— ac 












600101792Q 





Digitized by Google 


Geſchichte 


Erzſtifts Erier 


der Stadt Trier & des Trier. Landes, 
als 
Churfürftenthbum und als Erzdiöcele, 
von ben 
älteften Zeiten bis zum Jahre 1816 


von 


I Alam, 


Vrojeſſor der Kirhengeihichte und des Kirchenrecht am biihönihen Seminar in Trier. 





Trier, 
Berlag der Fr. Linz'ſchen Buchhandlung. 
1858. 


Geſchichte 


Erzfifts Erier 


der Stadt Trier & des Trier. Landes, 


als 





.mn 


Churfürſtenthum und als Erzdiöcefe, 
von ben 


älteften Zeiten bis zum Jahre 1S16 


von 


I Mar, 


Vrofeſſor der Kirchengeſchichte und des Kirchenrechts am biſchöfllchen Seminar in Trier. 


1. Abtheilung. 


Bier Geschichte der Stadt Erier uud des Crierischen Yondes von der Zeit der 
römischen Herrschaft in demselben bis zum Beginue der Argiernng des letſten 
Ehnrfürsten. 


Griter Band. z 


0 


«rien 
Berlag der Fr. Lins’ihen Budbandlung. 
1858. 


/ } Ö irn 





Schnellpreſſendrut der Fr. Finy’ihen Bucdruderei in Trier. 


Verzeichniß der Subferibenten. 


Sei der Fr. Cintz'ſchen Sortiments- Handlung in Erier. 


Die Königl. Regierungsbibliothef in Trier. 

Für die Bibliothek des Königl. Landgerichts, Here Landger.Präſident 
Gräff. 

Für die Gymnafial-Bibliothef, Herr Direktor Dr. Loers in Trier. 

Stapdtbibliothef in Trier. 

Anna Coltenef, für die Hochw. Mutter in den Hoöpitien zu Trier. 

Mutterhaus der barmh. Schweftern v. heil. Earl Borromäus in Trier. 

Fräulein von Bothmer in Trier. 

Frau Wittwe Kochs in Trier. 


Die Herren: 


von Wilmowsky, Domfapitular in Trier. 

Holzer, Domprobft in Trier. 

Schue, Domfapitular in Trier. 

Schaeffer, Religionslehrer in Trier, 

Fiſch, Profefior in Trier. 

Kellner, Königl. Regierungs- und Schulrath in Trier. 

N. 3. Liehs, Domvikar in Trier. 

Dr. Eberhard, Domfapitular und Regens am bijchöfl. Seminar in 
Trier. 

Dr. 3. Kraft, Subregens u. Profeffor am biſchöfl. Seminar in Trier, 

Elotten, Steuerrath in Trier. 

von Ham, Landrat a. D. in Trier. 

Sob von Nell, Rentner in Trier. 

Buß, Oberbürgermeifter in Trier. 

Zell, Notar in Trier. 

Dr. Ladner, in Trier, 

Regnier, Advofat-Anwalt in Trier, 

Schue, Pfarrer zu St. Gangolph in Trier. 

Weygold, Landgerichtsrath in Trier. 

P.P. Redemptoriften in Trier. 

Fr. E. Rofier, Seelforger im Landarmenhaus zu Trier. 

Schaeffer, Direktor des Landarmenhaufes zu Trier. 

Meurin, Avvofat-Anwalt in Zrier. 

Eittel, Juftizrath in Trier. 


vi 


Mittweg, Advofat-Anwalt in Trier. 

Grafvon Keſſelſtatt in Trier. 

Schmitz-Köbig, Kaufmann in Trier. 
Keiffenheim, für Lejeverein in Trier. 

J. Schmitt, Domvicar in Trier, 

Joſeph Beder, Gaftwirth in Trier. 

Dr. Braun, Weihbifhof in Trier. 

Zeuzius, Advokat-Anwalt in Trier, 

Remlinger, Paſtor in St. Antonius zu Trier. 
Bettingen, Avdvofat-Anwalt in Trier. 

Nees, Infpeftor der Gräfl. v. Keffelftatt'ihen Verwaltung in Trier. 
Th. Simon, Gymnaſial-Lehrer in Trier. 

von Mutius, Könige. General-Major in Trier. 
Wenzel IL, Advofat-Anwalt in Trier. 

P. Stürmer, Lehrer, für Trier. Lehrerverein in Trier. 
Schönbrod, Advofat-Anwalt in Trier. 

von Gilfa, Major im Königl. 9. Hufaren-Regiment in Trier. 
Thomas Barain, Leverfabrifant in Trier. 

Carl Schoemann, Beigeordneter der EODECRIEBERIRENNEEEN. in Trier. 
Bol, Königl. Regierungsrath in Trier. 

P. Willems, Kaufmann in Trier, 

Burg, Einnehmer in Trier. 

Bartelmeh, Direktor der Dampficifffahrts-Gefellibaft in Trier. 
Spangenberg, Königl. Landrat in Trier. 

Wolff, Bauinfpector in Trier. 

Klaud, Direktor des Convicts zu Trier. 

P. I. Kieffer, Vergolder in Trier. 

Lauer, Steuer-Einnehmer in Trier, 

König, Baumeifter in Trier. 

Nic Wallfhmidt in Trier. 

Grosgart, Paftor zu St. Paulus in Trier. 

of. Weis, Baumeifter in Trier. 

oh. Scherr, Sohn, Kaufmann in Trier. 

Recking, Gaftwirth in Trier. 

Gracher, Bädermeifter und Wirth in Trier. 

Br. Rendenbach, Kaufmann in Trier. 

Hennen, Advofat-Anwalt in Trier. 

Hof. Marr, Sohn, Tuchmacher in Trier. 

Math. Laas, Maurermeifter in Trier. 

oh. Feldweg, Buchbinder in Trier. 

Schönbrod, Regierungs-Secretair in Trier. 

L. R. Mohr, Banquier und Gutsbefiger in Trier. 


vu 


3. Zimmer, Sohn, Tabaksfabrikant in Trier. 
Hoffmann, Forft-Kaffen-Rendant in Trier. 
Maret, Eonditor in Trier. 

Rautenftraucdh, Gommercienrath in Trier. 
Hartmann, Gewerbſchul-Direktor in Trier. 
Laeis, Kaufmann in Trier. 

Herrig, Domvifar ih Trier. 

Baron de Roifin in Trier. 

Schwalen, Seminarift in Trier. 


Hermesporf, — 
Th. Eſch, 
W. Koos, 
J. Neureuter, — 
G. Engelmann, a 
NR. Verrot, — 
Dernbach, — 
Cordel, 


— 
Meurin, Cand. theol. in Trier. 
Ferd. Meurin, Kaufmann in Trier. 
Johanny, Rendant des Gräfl. von Keſſelſtatt'ſchen Reſerve-Fonds. 
Bartz, Paſtor in St. Paulin. 
Moll, Caplan in St. Paulin. 
Brojius, Gaplan in St. Matthias. 
Diel, Baftor in Ruwer. 
Weyersbach, Paftor in Kenn. 
Gotthard, PBaftor in Mertesporf. 
P. E. de la Fontaine, Notar in Schweich. 
Wagner, Paſtor in Irſch. 
Pulch, Paſtor in Schöndorf. 
Schoeben, Paſtor in Eon;. 
Bethel, Paftor in Oberemmel. 
Gottesleben, Paftor in Auw. 
Balper, Caplan in Saarburg. 
Müller, Caplan in Saarburg. 
Simon, Notar in Saarburg. 
Printz, Paſtor in Saarbrüden. 
Friedrich, Caplan in Saarbrüden. 
Ehriften, Caplan in St. Wenvel. 
Dr. Staub in St. Wenvel. 
R Wagner, Baftor in Furſchweiler. 
Neumann, Paftor in Tholey. 
Ehr. Boehle, Paftor in Züfch, 


VIII 


Boch, Fabrikbeſitzer in Mettlach. 
Hecking, Dechant in Saarlouis. 
Heinzen, Paſtor in Rehlingen. 

Math. Wenzel, Paſtor in Taben. 
Reif, Rector in St. Thomas bei Kylburg. 
Püs, Notar in Lebach. 


IB W. Heydinger, Pfarrer in Korhaufen. 


Cannivé, Paftor in Dippenweiler. 
Haas, Paftor in Schillingen. 

Fr. Ders dorf, Paftor in Platten, 

R. I. Keppelen, Dechant in Wittlich. 
Hermes, Paftor in Zeltingen. 


3. Weber, Paftor und Defan in Bidtburg. 


P. Polain, Caplan in Bidtburg. 
Horemann, Caplan in Adenau. 
Vince Bier, Paftor in Thomm. 
Albert Nicola, Paftor in Neumagen, 
Alerd. Hedmann, Caplan in Neumagen. 
Ludwig Tittert, Paftor in Clüfferath. 
Sartorius, Paftor in Marpingen. 
Mertes, Paftor in Befcheiv. 
Schilzung, Paftor in Beich. 
Neyjes Joh, Lehrer in Ail. 
M. Reif, Paſtor in Eaftell. 
Blum, Paftor in Mondorf. 
Earl Lonz, Paftor in Laubach. 
Hargarten, Paſtor in Grettnad). 
Mandernach, Paftor in Pluwig. 
Figge, Pfarrer in Merzig. 

Ferner: 
Büd, Buchhändler in Luremburg 
Grote, Buch. in Hamm 
Heinge, Gebr, Buch. in Luremburg 
Hölfher, Buchh. in Koblenz 
Kampmann, Buch. in Düffeldorf 
Kellner, Buch. in Würzburg 


Palm’s Hofbuhhandlung in Münden für die Königliche 


Hof- und Staatsbibliothek in München 
Parker, Buchh. in Orford 
Sintenis, Buch. in Wien 
Boigtländer, Buch. in Kreuznach 


Das Berzeihniß wird beim 2. Bande fortgeiekt. 


— — 


vorwort. 


Mit dem laufenden Jahre ift eben ein Jahrhundert ver- 
floffen, feitdvem der gelehrte und um die Trierifche Gefchichte fo 
hochverdiente Weihbifhof v. Hontheim feinen Prodromus histo- 
riae Trevirensis diplomaticae et pragmaticae im Drude heraus- 
gegeben und damit feine großartigen Arbeiten und Leiftungen 
für unfre waterländifche Gefchichte gefchloffen hat. Das Yahr- 
hundert aber, das feit dem Erfcheinen des Prodromus über unfer 
Land, wie über faft ganz Europa, einhergegangen ift, war. ein 
überaus ftiirmifches, hat das ehmals glorreihe tanfendjährige 
heilige römische Reich deutſcher Nation zerftört, und befonders 
in unferm Zrierifhen Lande anderthalbtauſendjährige Einricht- 
ungen und Zuftände fo durchgreifend vernichtet, daß unfre Jetzt⸗ 
zeit im Bergleihe zu jener Vorzeit als eine neue Welt zu 
betrachten. ift. 

Seitvem die Sturmperiode des bezeichneten Jahrhunderts, 
die mit 1789 begonnen, in den Befreiungskriegen (1813— 1815) 
abgelaufen ift, auf dem Continente fih neue Staatsverhältniffe 
und gefellfchaftlihe Zuftände gebildet haben, werben die Blide 
denfender Zeitgenoffen in zunehmendem Mafe auf die Vorzeit hin- 
gezogen, haben die hiſtoriſchen Forſchungen über Reiche, Staaten, 
Provinzen und einzelne Städte einen Aufſchwung genommen, 
wie diefes in feiner frühern Zeit je gefehen worden ift. Ohne 
Zweifel Tiegt ein Grund davon in dem Umftande, daß mit der 
franzöfifchen Revolution, die ihre Wirkungen über ganz Europa 
ausgebreitet hat, ein großer Zeitraum der Geſchichte abgelaufen 
war, und zwar mit einem durch allgemeine und tiefgreifenbe 
Umgeftaltungen ſcharf abgegrenzten Ausgange, der ſich nunmehr 
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der biftorifchen Erforfhung und Betrachtung als eine vollendete 
und abgefchloffene Thatſache darbot, wie das Leben und Wirken 
eines Mannes, über dem ſich eben das Grab gejchloffen hat. 
Aber es ift nicht in Abreve zu ftellen, daß auch noch andre 
Urfachen zu diefer Erjheinung mitgewirkt haben. Der hoch— 
trabende Machtſpruch: Alles, was uutergeht, ift werth, daß es 
untergehe, fteht einem Hiftorifer jo ſchlecht an, wie die Hegel’che 
Phrafe: Alles, was ift, ift vernünftig, einem Philofophen anfteht; 
denn das Eine ift jo wahr und fo faljh, wie das Andre. Uns 
will daher bedünken, als fei die jo allgemeine ZThätigkeit in 
Erforfhung großer und feiner Gebiete der Geſchichte Deutjch- 
lands, ſeit an die Stelle des deutſchen Kaiſerthums die deutſche 
Bundesafte getreten ift, zum Theil auch daher zu erklären, daß 
man allmälig zu der Einficht gekommen ift, e8 habe nicht Alles, 
was die Revolution in dem betäubenden Raufche der Freiheits- 
ideen zerftört hat, auch verdient gehabt unterzugehen, und ebenfo 
wenig fei Alles, was die Staatskunft danach an die Stelle gejett 
bat, vernünftig und recht zu nennen. Offenbar muß es einen 
eigenen Neiz gewähren, zwei fo verfchievene Zeiten, die Zeit 
der alten Ordnung und die Zeit nah der Revolution, neben 
einander zu halten, um zu fehen, welche Wrüchte derfelbe Ader 
der Zeit, je nach der verſchiedenen Bearbeitung und Beſaamung, 
damal und jest, gebracht hat; nicht etwa, um Alles in der Bor- 
zeit gut zu finden und zu preifen, die Zuftände und Dinge der 
Gegenwart berabzufegen und zu tadeln, und jo einen trübfeligen 
und thörichten laudator temporis acti abzugeben; ſondern um 
aus der Gefchichte jener und Ddiefer zu lernen, was in ben 
Staatseinrichtungen den Bedürfniſſen der menfchlihen Natur 
und den natürlichen Trieben des focialen Lebens entſprechend 
ift und was nicht, unter welchen Borausfegungen die Vorzüge 
der alten und der neuen Zeit vereinigt fein Fünnten, ohne mit 
den Mängeln und Gebrechen jener und diefer behaftet zu fein. 
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Wenn denn num aber die Gefchichte Deutfchlands ihre 
fleißigen Forſcher und Bearbeiter im Großen in der neueften 
Zeit gefunden hat, wenn im einer großen Menge gründlicher 
Werke die Specialgefhichte von kleinern Staaten, Provinzen, 
einzelnen Städten und Abteien zur Darftellung und Würdigung 
fommt, fo könnte die alte und ehrwürdige Augusta Trevirorum 
nit ganz zurüdbleiben, ohne fi den Vorwurf der Selbſtver— 
geffenheit zuzuziehen. Hat Trier auch allerdings jest nur mehr - 
Ruinen, die an feinen ehmaligen Glanz in der römifchen Zeit, 
nur wenige Ueberrefte, die an feinen ehrenvollen Rang in den 
Zeiten des deutſchen Kaiferthums erinnern, fo wird ihm aber 
der Ruhm nicht entzogen werben können, daß es ſehr frühe auf 
dem Schauplate der Gefchichte überhaupt aufgetreten, daß es 
der ältefte Sit des Chriſtenthums diesſeits der Alpen ift, und 
daß fein Alter und fein Rang als politifhe und Kirchliche 
Metropole in früher Zeit die Grundlage gewejen find für die 
ehrenvolle Stellung, die es bis auf dem verheerenden Sturm 
der franzöfifchen Revolution im deutſchen Vaterlande eingenom:- 
men bat. Seine Gejchichte ift eine neunzehnhundertjährige, iſt 
eine ehrmwürdige, und kann daher faum verfehlen, auch eine 
reiche und vielfältig belehrende zu fein. 

Sollte e8 dem Berfafjer gelungen fein, dieſe Gejchichte 
einigermaßen ihrem Reichthume und ihrer Würde entjprechend 
zur Darftellung gebracht zu haben, jo würde er fich für die 
Anftrengungen feiner in das neunte Jahr andauernden Studien 
auf ihrem Gebiete hinreichend belohnt erachten. 


Trier, am Feſte der Verklärung des Herrn 1857. 


Der Verfafler. 


Drudfehler. 


©. 33, legte Zeile, hatt Claud. Mamertus — lies Claud. Mamertinus. 
©. 64, dritte Zeile von oben, ftatt Mücken feichten — lies feigten. 
©. 94, in dem mittlern Abſatze, erſte Zeile, ftatt 1197 — lies 1198. 


E. 
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Einleifung. 


Die Geihichtichreibung überhaupt als eine Kunſt betrachtet, die 
Refultate der Geſchichtsforſchung in lehrreicher und anziehender Form 
darzuftellen, hat wie jede Kunft und Wiſſenſchaft im Verlaufe der Zeiten 
einen fortjchreitenden Entwidelungsgang zu durchlaufen gehabt, bis fie 
jme Stufe höherer Vollendung erreichte, die wir ald pragmatifche Methode 
bezeichnen. Die ältefte Methode oder Form der Gefchichtfchreibung beftand 
in der Darftellung der Begebenheiten nach Jahren, daher au Annalen 
(annales) oder Jahrbücher genannt, oder, wenn in größern Abfchnitten, 
je nah Regierungszeiten der einzelnen Könige, zu Nom der Eonfulen. 
Es ift diefes Die anfangs natürliche, ja allein mögliche Methode, weil 
die Begebenheiten zuerft in ihrer Zeitenfolge, in ihrem Nach» oder Neben: 
iinander in die Wahrnehmung fallen, jpäter erft in ihrem urfachlichen 
Zujammenhange erkannt werden fünnen, weil eine längere Zeit ver- 
freihen muß, bevor Begebenheiten fich nach ihren Urfachen und Folgen 
ausgeboren und ausgemwirft haben, und dann oft noch längere Zeit, bis 
dieje und jene gehörig und allfeitig erfannt, gewürdigt und dargeftellt 
werden fonnen. So kann ja oft das Leben und Wirken Eines Mannes, 
der vielfach beftimmend auf das Gefchid fefher Mitmenfchen gewirkt 
bat, erft längere Zeit nach feinem Tode, wenn die von ihm ausgeftreute 
Saat in ihren Früchten aufgegangen ift, gehörig gewürdigt werden. 
So kann ja auch jedes Zeitalter, felbft jet, wo es der Verkehrsmittel 
jo mannigfaltige und jo ſchnelle gibt, die den frühern Zeiten faft alle 
fehlten, feine eigene Gefchichte anders nicht fehreiben, als fo, daß es je 
nah Jahren oder Tagen die merfwürdigften Begebenheiten aufzeichnet 
und foweit fie in ihren Urfachen, wirklichen und muthmaßlichen, und 
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ſein, die Urſachen genauer und die Folgen allſeitiger zu erkennen und 
fo eine pragmatiſche Darſtellung der Begebenheiten geben zu können. 

Diefe erfte und Ältefte Methode der Geſchichtſchreibung hat ihre 
Borzüge und ihre Mängel. Ihr Hauptvorzug befteht aber in der fpes 
ciellen Umftändlichkeit, in welcher Begebenheiten in dem Leben und Thun 
der Menfchen, in der Natur, Berfonen und Zuftände, in lebend und 
naturgetreuer Individualität dargeftellt werden. Natürlich eignet fie ſich 
daher auch nur für einen engen Gefichtsfreis, nach Raum und Zeit, 
für diesSpecialgefchichte einer Stadt, eines Inftituts oder eines kleinern 
Gebietes. Dagegen hat die Methode aber bedeutende Mängel und kann 
nur als der Anfang und die Grundlage eigentlicher Gefchichtichreibung 
betrachtet werden. Dadurch nämlich, daß fie die Begebenheiten an ein- 
ander reihet, wie fie äußerlich in die Wahrnehmung gefallen find, bloß 
nad) ihrem zeitlichen Neben- und Nacheinanderfein, muß fie nothwendig 
Dinge verbinden, die innerlich in feinem urfachlichen Verbande zu eins 
ander ftehen, und muß ebenfo Dinge von einanderreißen, zwijchen denen 
ein folcher Verband wirklich befteht, muß dazu Begebenheiten fo oft 
aufgreifen und wieder in ihrem vollen Fluſſe abbrechen, als durch wie 
viele Jahre oder Fleinere Zeitabfchnitte dieſelbe in ihrer Entwidelung 
ſich hindurchzieht. Der menfchliche Geift aber mit feinem Bedürfniffe, 
die Dinge in ihrer principiellen Einheit zu erfaffen, will Urfache, 
Erfheinung und Folgen derfelben in ihrer natürlichen und urjachlichen 
Gontinuität, in welcher fie in der Wirklichkeit beftanden haben, auch in 
der Darftellung ausgeprägt erbliden. 

So wie es die religiöfen Orden, die Mönche, geweſen find, welche 
nach den verheerenden Zügen der Völferwandrung die Cultur mit dem 
Chriſtenthum neu gegründet und ausgebreitet, die Klöfter zu Mittelpunften 
der Eultur gemacht haben, fo find es auch diefe Mönche und ihre Klöfter 
gewejen, denen allein wir die Erhaltung und den Fortbau der Wifjenfchaften 
verdanken. Bei feinem Zweige der Wifjenfchaften fpringt dieſes fo offen in 
die Augen, als bei der Gefchichte, ſowohl Profan- als Kirhengefchichte. Die 
ganze Geſchichte Europa’s und theilweife Aftens feit der Völferwandrung 
im fünften Jahrhundert Ms zum Schluffe des Mittelalters zu Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts ift nirgends anders niedergelegt als in den 
Ehronifen oder Annalen, welche fait ausjchließlih von Mönchen her 
rühren und in den Klöftern oder an bifchöflihen Sitzen gejchrieben 
worden find. Jedes Klofter hatte feine Ehronif, die beftändig von einem 
durch den Abt dazu gewählten Mönch fortgefeßt wurde; felbft in den 
Frauenflöftern wurden ungewöhnliche Vorgänge in dem Leben der 
Gejellihaft umher und in der Natur, fofern fie irgend das Schickſal 
des Kloſters berührten, aufgezeichnet. Die Klöfter in den vornehmften 
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Städten oder um die herum ſich allmälig Städte bildeten, wo am meiften 
Verfehr war, ald Sie der Schulen, wo Geiftlihen, Moͤnche und vor- 
nchme Laien ihre Bildung erhielten, die ald Befiger von Land und 
keuten und ald Reichsftände durch ihre. Aebte an den Berathungen der 
Reihsangelegenheiten den thätigften Antheil nahmen, waren geeignete 
Stätten, von welchen aus über einen verhältnißmäßig weiten Gefichts- 
freid Begebenheiten in Erfahrung gebracht und aufgezeichnet werden 
fonnten. Im dem Gefichtöfreife jedes Ehroniften oder Annaliften war 
natürlih jein Sig der Mittelpunkt, von welchem aus die Zeitereigniffe 
geihaut werden mußten und um welchen herum diefelben gruppirt find. 
Diejer Mittelpunkt war eine Stadt oder ein Klofter, deren Schidjale 
und Thaten zur Darftellung famen, oder ein König, ein Bifchof, ein 
Abt, deren Leben, Wirfen und Thaten erzählt wurden. Die fo bejchrie- 
bene Reihe der Könige eines Reiches, der Bifchöfe eines Sites, der 
Arbte eines Klofterd bildete nunmehr die Grundlage und gab das 
Material für eine nachherige Gefchichte eines Neiches, eines Bisthums 
und eines Kloſters. 

Immerhin aber war im Vergleich zu großen Ländern und Reichen, 
um fo mehr zu einem Welttheile und noch mehr zur ganzen Welt der 
Geſichtskreis jedes ſolchen Ehroniften fehr enge, war fehr befchränft 
wie dem Raume, fo der Zeit nad. Da ihm faft alle Mittel des fo 
ſchnellen und mannigfaltigen Verkehrs der neueren Zeit, feit Erfindung 
der Buchdruderfunft, Einrichtung des Poſtweſens, Auffommen der 
Zeitungen, um der Telegraphen zu gefchweigen, abgingen, fo fonnte er 
immer nur einen engen reis überjchauen und die innerhalb desjelben 
vorfallenden Begebenheiten niederfchreiben. Daraus erklärt fih natür 
lid die Lückenhaftigfeit, die Kürze, die apheriftifche und zufammenhangs- 
loſe Darftellung von Begebenheiten, die und überall in den Chronifen 
begegnen, wenn nicht gerade ſolche Dinge erzählt werben, wobei der 
Ehronift jelber Augenzeuge gewejen ift. Den feine Lage war die eines 
Bandrers in einem engen, von hohen Bergen umfchloffenen Thale, der 
wohl die Gegenftände, felbft die Heinern, in feiner nächften Nähe ſchaut 
und erfennt, über die natürlichen Grenzen Rines Geſichtskreiſes aber 
nicht hinausbliden fann. Es ift darum in hohem Maafe unhiftorifch 
und ungerecht, wenn man den Maßftab unfrer Zeit an die mittelalter- 
lien Ehroniften legt, eine Gefchichtfchreibung von ihnen fordern will, 
wie folche unfrer Zeit mit ihren reihen Hilfsmitteln möglich ift, und 
fie der Beichränftheit und Unwiſſenheit befchuldigt wegen eined Mangels 
in ihrer Darftellung der Zeitbegebenheiten, der eine nothwendige Folge 
ihrer Lage und der gefammten Zeitverhältniffe gewejen ift, in denen fie 
gelebt haben. 
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Eine unberechenbare Erweiterung des Geſichtskreiſes für die 
Geſchichtſchreibung iſt eingetreten durch die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. Sehr bald wurden 
jet die reichhaltigften und intereffanteften Chronifen vieler Städte und 
Klöfter gedrudt und vervielfältigt, die Chroniken der Klöfter eines 
ganzen Ordens oder die eines ganzen Reiches gejammelt, und wurde 
ed nunmehr Einem Geſchichtſchreiber möglich, alles das allein zu über: 
fhauen, was die einzelnen Chroniften auf verfchiedenen Standpunften 
und in verfchiedenen Zeiten erfahren und niedergefchrieben hatten. Nicht 
allein hatte ſich dadurch fein Gefichtöfreis nach Raum und Zeit aus— 
gedehnt und erweitert, fondern er fonnte nunmehr auch durch Zufammen- 
alten und Vergleichen aller einzelnen Berichte den. innern Zufammen- 
bang der Begebenheiten herausfinden und in feiner mehr überfichtlichen 
Darftellung ausprägen. Er glich einem Wandrer auf einem hohen 
Berge, von wo aus er eine ganze weite Gegend, den fchlängelnden 
Lauf der Flüffe und Bäche, Städte, Dörfer, Bergfetten und alle Gegen- 
ftändades weiten Gefichtöfreifes in ihrem Verhältniffe zu einander und 
als ein ſchönes Ganzes überfchauen kann; einem Wandrer glich er, 
dem nebft feinem hohen Stanppunfte nun auch noch Fernröhre zu 
Gebote ftanden, die ihm die fernften Gegenftände in feine nächfte Nähe 
brachten. 

Seit diefer Zeit nun war die Gefchichtfchreibung eine bedeutende 
Stufe weiter der Vervollkommnung entgegengeführt. Statt nah Jahren 
wie früher wurden jegt die Begebenheiten der Vorzeit nah Jahrhun⸗ 
berten dargeftellt und der gejcbichtliche Stoff innerhalb der einzelnen 
Abſchnitte nach fachlichen Gefihtspunften geordnet und je nach Gleich- 
artigfeit gruppirt. Da nun aber gefchichtliche Ereigniffe fih in ihrer 
Entwidelung und gefellichaftliche Zuftände in ihrem Beftande jo wenig 
nah dem Laufe eines Jahrhunderts wie eines Jahres richten, nicht 
anfangen und vollenden nah Anfang und Schluß eines Jahrhunderts, 
fondern die einen in ihrem Fluffe wie die andern in ihrem Beftande 
aus einem Jahrhundert in das andre hinüberreichen, jo mußte die 
Geſchichtſchreibung nochktine Stufe weiter vorſchreiten und die Begeben- 
heiten nach längern Zeiträumen darftellen, und zwar nach folchen, wie 
fie durch großartige, die Schidjale und Zuftände eines Volfes, eines 
Reiches oder einer Provinz völlig umgeftaltende Ereigniffe natürlich 
gebildet werden, die alfo Zeiten in der Gefchichte abgrenzen, wie hohe 
Gebirgsfetten Länder, wo zu beiden Seiten andre Völker wohnen, mit 
andern Spraden und Sitten, die Länder ganz verfchiedenes Clima 
haben, andre Befchäftigungen der Boden fordert und andre Früchte 
und Produfte liefert. Sind nun einmal folde größere Zeiträume in 
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der Geſchichte eined Volkes oder Landes abgegrenzt, dann bildet jeder 
derjelben ein Ganzes und fünnen dann die Gejammtzuftände und das 
öffentliche Leben in allen feinen Bethätigungen und Einrichtungen 
innerhalb eines jeden derfelben zwedmäßig gruppiert in vollendeten 
Lebensgebilden dargeftellt werden. 

Wie verhält es fih nun in Rüdficht auf das Gefagte mit der 
Geihichte des Trierifchen Landes? 

Ihre Darftellung ift ebenfalls jeit den älteften Zeiten das ganze 
Mittelalter hindurch die annaliftifche, ift zufammenhangslofe und trodene 
Aneinanderreihung von Begebenheiten, wenn auch diefe Darftellung 
mehr nach dem Inhalte als Gesta Trevirorum (Thaten der Trierer) 
ald nach ihrer Form Annalen genannt ift. Wenn zuweilen die Dar: 
fellung auch die Form von Biographien annimmt, indem das Leben 
und Wirfen eines Erzbiichofs fortlaufend dargeftellt wird, fo erhebt fie 
fi auch Hier nicht über eine Verbindung der Thaten je nach Jahren, 
ohne eine Schilderung des Lebens eines Erzbiſchofs von einem Mittel: 
punkte, einer bewegenden und geftaltenden Idee aus, zu verjuchen. 
Es waren die Mönche der Abteien St. Matthias und St. Marimin, 
welche ald Chroniften die Begebenheiten des Trieriſchen Landes auf 
gezeichnet haben, und zwar angelehnt an die Reihenfolge der Erzbifchöfe 
von Trier. Bon dem Ende des neunten bis zu Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts haben die Vorfteher der Klofterfchule zu St. Matthias 
(scholastiei genannt) die Thaten der Exzbifchöfe von Trier und was 
Denkwürdiges unter der Regierung eines jeden in dem Lande fich zuge 
tragen hat, aufgezeichnet und aus dieſen vielerlei einzelnen acta epis- 
coporum find die Gesta Trevirorum zujammengefegt. Diefe annaliftiiche 
und ungenießbare Form ift fodann auch in der Fortfegung der Gesta 
Trevirorum durch die folgenden Jahrhunderte beibehalten bis zu dem 
Jahre 1794, wie fie uns in der Ausgabe von Müller und Wyttenbach 
vorliegen, und bilden diefe daher in diefer Form allerdings eine unent- 
behrlihe Duelle für den Forfcher in der Trieriſchen Geſchichte, aber 
nichts weniger als eine wiffenfchaftliche Bearbeitung. 

Achnlich verhält es ſich mit dem großen Werfe des um die 
Trieriiche Geſchichte fo hoch verdienten Sefuiten Brower, der vom Ende 
des 16. Jahrhunderts bis gegen das Jahr 1617 dreißig Jahre hindurch 
die Klofter- und Stiftschronifen und andre hiftorifche Dofumente durch— 
feriht und aus ihnen feine Annales Trevirenses gefchrieben hat. In 
feinem Werke, kann man fagen, ift Alles zufammengeftellt, was bie 
vielen einzelnen Chronifen in dem ganzen Erzftifte Trier Wiſſenswerthes 
aus der Gefchichte ded Landes enthalten; aber auch er hat die anna⸗ 
liſtiſche Form beibehalten, reihet die Begebenheiten auf den verjchiedenften 
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Gebieten des öffentlichen Lebens an einander,. wenn fie auch innerlich 
in feinem Zufammenhange mit einander ſtehen, eben nur fo, wie fie 
in einem Jahre zum Vorfchein gekommen find. Daher bietet denn fein 
Werk ein überaus reiched und unentbehrliches Material für Jeden, 
der Trierifche Gefchichte fchreiben will, insbefondere aus dem Grunde, 
weil Brower unzählige Chroniken und Codices benügt hat, die feither 
für immer verloren gegangen find. Wie reich aber auch daß in feinem 
Werke niedergelegte gefchichtliche Material ift und wie-unentbehrlich für 
den Gejchichtsforfcher auf Trierifhem Gebiete, fo machen dennoch die 
annaliftiiche Form, die voluminöfe Ausdehnung und refpeftive die 
lateinijhe Sprache dasjelbe ungenieß- oder gänzlich unbrauchbar für 
Jeden, der nicht die Trieriſche Gejchichte zum Gegenftande eines eigenen, 
angeftrengten vieljährigen Studiums macht, ift alfo für das lefende 
Publikum fo gut wie nicht vorhanden. Außerdem ift das Werk, felbft 
in feiner Fortfegung durch den Jeſuiten Mafen, nur bis in die Mitte 
des ftebenzehnten Jahrhunderts fortgeführt. 

Nicht viel anders verhält es ſich mit dem in feiner Art ausge— 
zeichneten Werfe unſres gelehrten ehemaligen Weihbifchofs v. Hontheim, 
der Historia Trevirens. diplomatica. Dasjelbe ift, wie fein Titel ſchon 
andeutet, eine Sammlung von Urkunden (diplomata), welche je nad) 
Jahrhunderten zufammengeftellt find. Bor jedem Jahrhundert geht eine 
Differtation (Abhandlung) vorher, in welcher die Zuftände und Rechts: 
verhältniffe des Trieriſchen Landes, jo weit diefelben Veränderungen 
erlitten haben oder in den betreffenden Urfunden erwähnt werben, dar- 
gelegt, Notizen über Schulen, gelehrte Männer und Schriftfteller unfres 
Landes gegeben find. Damit ift allerdings ein bedeutender Schritt 
weiter zu einer eigentlichen Gefchichte gethan; denn jedes Jahrhundert 
ift in feinen Hauptumrifien Hiftorifch gezeichnet und Fann leichter über- 
[haut werden, al8 bei der fo vielfältig abgerifjenen und weit zerftreuten 
Darftellung der Begebenheiten nach den einzelnen Jahren. Aber eine 
pragmatifche Gefchichte ift das Werk nicht und wollte fein Verfaffer 
in demfelben nicht geben, vielmehr nur das Material, fofern Urkunden 
folches bieten, zufammenftellen, ordnen, fichten und erläutern. Dann 
hat Hontheim ferner in feinem Prodromus histor. Trevir. diplomaticae 
et pragmaticae eine andre Klaſſe von Quellen der Trierifhen Geſchichte 
zufammengeftellt, indem er aus allen Schriftftellern, auswärtigen und 
einheimifchen, die Stellen ausgehoben und an einander angereiht hat, 
welche über Trierifche Angelegenheiten handeln. Die “Perioden, in 
welche er dieje große Sammlung von Schriftftüden und Chroniken eins 
getheilt hat, enthält ven Wink, wie das von ihm gefammelte, georbnete 
und gefichtete hiſtoriſche Material zu einer pragmatifchen Geſchichte 
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verarbeitet werden jol. Das Werf nämlich gibt in der erften Periode 
die Stellen aus griechifhen und römifchen Schriftftellern, welche über 
Trier handeln, von dem erften Auftreten der Römer unter Julius Cäſar 
an bis zum Untergange des weftrömifchen Reiches durch die Völker 
mwanderung, bezeichnet damit die Gefchichte von Trier unter römischer 
Herrichaft als eine eigene abgefchlofjene Periode. Die zweite Abtheilung 
oder Periode enthält die Notizen der fränkiſchen Ehroniften und Schrifte 
fteller über Trier jammt Differtationen Hontheims und Nellerd von 
der Zeit der fränfifchen Herrjchaft in unfrem Lande ab bis zur bleibenden 
Bereinigung Lothringens, wozu unjer Land gehörte, mit dem deutjchen 
Reiche. Die dritte endlich gibt jene hiſtoriſchen Quellen und Quellen 
ftüde für die Gefchichte von Trier jeit feiner Einverleibung mit dem 
heil. römischen Reiche deutjcher Nation, und hat alfo den ganzen 
biftorifchen Stoff bereits jo abgetheilt, wie eine pragmatifche Geſchichte 
von Trier denjelben zu verarbeiten und zu verfchmelzen hat. Dabei ift 
allerdings für die deutjche Periode, um von der franzöfifchen noch gar 
nicht zu jprechen, noch eine Lüde bei Hontheim auszufüllen, indem fein 
Werf nur bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts geht. 

Nah allen dem find allerdings für unfre ältere Gefchichte die 
Duellen jorgfältig gejammelt, geordnet, gefichtet und erläutert in den 
Gesta Trevirorum, bei Brower und bei Hontheim; aber für die Dar- 
ftellung der Gejchichte felbft aus dem Materiale diefer Quellen ift noch 
vieles zu thun übrig und ift für das lefende Publikum eigentlich noch 
nichts geleiftet worden. 

Wie fteht e8 nun aber mit der neuern Gefchichte von Trier, d. i. 
mit der Gejchichte jeit dem Ausbruche der franzöfifchen Revolution bis 
auf unjre Zeit? 

Seitdem durch die franzöftiche Revolution gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts die Selbftftänvigfeit und der Glanz des ehemaligen Ehur« 
fürftenthums Trier zu Grabe gegangen, ift auch die Mufe ver vater: 
ländifchen Geſchichte neuerer Zeit verftummt. Der „Verſuch einer 
Geihichte von Trier von I. H. Wyttenbach“, aus den Jahren 1810— 
1822, ift nur bis zum Anfange des achtzehnten Jahrhunderts fort: 
geführt; die Gesta Trevirorum, herausgegeben von Müller und 
Wyttenbach, brechen mit dem Tage des Einrüdend der franzöftjchen 
Truppen in die Stadt Trier (9. Auguft 1794) ab, und was außerdem 
in andren Schriften aus der neuern Gefchichte von Trier gegeben ift, 
in der „Trier'ſchen Chronif“ (von 1816—1825), in dem „Trier'ſchen 
Wochenblatte“ (von 1818—1820), in der „Treviris“ (1834—1836), 
in der „Chronik der Diöceſe Trier“ (1828—1833), in dem „Archiv 
für vaterländiiche Geſchichte“ von Heren Pfarrer Hanfen (2 Bände) 
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und anderwärts, befteht nur in einzelnen fragmentarifchen Notizen über 
hiftorifche PVerfonen, Inftitute und Zuftände unfres Landes, in bios 
graphifchen Skizzen und Darftellungen einzelner Begebenheiten und 
Beränderungen, worin allerdings recht danfenswerthe, ja theilmeife 
unentbehrlihe Materialien für die Gejchichte von Trier gegeben find; 
aber eine fortlaufende, zufammenhangende Geſchichte von Trier ſeit 
jener Revolution bis auf unfre Tage, eine hiftorifche Darftellung aller 
Begebenheiten in unfrem Baterlande, in welcher wir die Gefammt- 
auftände des ehemaligen Churftaates allmälig untergehen, neue an ihre 
Stelle treten, wo wir die bei allen diefen wichtigen Veränderungen 
wirfenden Urfachen und handelnden Perfonen in pragmatifhem Zu— 
fammenhange vor unfrem Auge vorüberziehen, die allgemeine Gefchichte 
der neuern Zeit überhaupt in der fpeciellen des Trierifchen Landes fich 
abfpiegeln jähen, eine ſolche Gefchichte von Trier ift noch nicht vor— 
handen, ift bisher noch nicht verfucht worden; ja, nicht einmal eine 
Groniftifche Aneinanderreihung der merfwürdigften Begebenheiten, in 
der fragmentarifchen und zufammenhangslofen Methode der mittelalter- 
lichen Ehroniften, ift vorhanden, wenn man nicht etwa furze Auszüge 
aus einem zu Trier bis zum Jahre 1812 geführten Tagebuche oder 
das äußerſt magere „Trier'ſche Gedenkbuch von Th. v. Haupt” als 
eine ſolche Art Ehronif betrachten will. Offenbar aber fann der Grund 
dieſes Verſtummens Trier'ſcher Gefhhichtfchreibung nicht etwa darin 
gefucht werden, daß die Periode von 1794 bis auf unſre Tage viel- 
leicht zu wenig merfwürdige Begebenheiten und Veränderungen dar 
biete; denn ſeit der Völferwandrung in dem fünften Jahrhunderte 
riftlicher Zeitrechnung hat fein Ereigniß der ganzen Gefcichte eine 
fo allgemeine und folgenreiche Umgeftaltung des ganzen Trier’fchen 
Landes herbeigeführt, als eben die franzöfifche Revolution; beide große 
Ereigniffe waren für die Stadt Trier und das Land gleich einer allges 
meinen verheerenden Fluth, die alles Beftehende fortſchwemmte, in feinen 
Fundamenten umwühlte, und nad deren Ablauf eine völlig neue 
Ordnung der Dinge auf den Trümmern der alten gegründet und auf 
geführt werden mußte. Wenn fih nun aber aud) die beiden epoches 
machenden Creigniffe in den durch fie bewirften allgemeinen Umges 
ftaltungen der politifchen, Firchlichen und focialen Zuftände gleichen, 
wenigftens fehr ähnlich find, und ſchon aus diefem Grunde eine hohe 
Wichtigkeit in Anſpruch nehmen, fo muß offenbar die mit der französ 
ſiſchen Revolution anhebende neuere Periode der Trier'ſchen Gefchichte 
an Intereffe und Wichtigkeit für die jegige und die fommenden Gene 
rationen unendlich höher über jener Altern unmittelbar nad) der Völfer: 
wandrung eingetretenen ftehen, da dieſe uns viel näher liegt, da die 
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Einrihtungen und Zuftände des öffentlichen Lebens, in denen wir uns 
annoch befinden, ihre Wurzeln in diefen Zeitraum zurüdichlagen, da es 
unfre nächften Vorfahren gewefen find, welche leidend und handelnd 
au den zerftörenden und neugeftaltenden Begebenheiten desſelben Theil 
gmommen haben. Hat der wilde Orfan jener Revolution auch in 
unfrer Stadt, ihrem MWeichbilde und im ganzen Trierffchen Lande eine 
große Anzahl öffentlicher Gebäude und Anftalten fpurlos niedergeworfen, 
fo find doch auch noch viele jolcher, aus Nothdurft für die neuen 
Geſellſchaftseinrichtungen, verfchont geblieben, die jeßige Generation 
erinnernd oder fragend, was fie vor jenem Sturme gewefen, welchen 
Zwecken fie gedient, in welchen Beziehungen fie zu dem öffentlichen 
Leben der Gefellichaft geftanden und in welcher Verfettung hiftorifcher 
Ereigniffe fie ihre nunmehrige Umwandlung überfommen haben. Die 
Gefammtzuftände und Einrichtungen, die politifhen, Firchlichen und 
feialen, in denen wir gegenwärtig leben, find in der bezeichneten 
Periode der Trier’fchen Geſchichte entftanden, find uns daher, ohne 
Kenntniß diefer Periode, nach Urfprung und Entwidelung, unbefannt 
und räthielhaft. Ein großer Theil, ja die ganze Grundlage unſrer 
Geſetzgebung, wenigftens auf dem linken Rheinufer, rührt aus jener 
Periode her; nicht minder die Gerichtsverfaffung, die wir mit Necht 
ſo hoch anjchlagen: und wie nothivendig es ift, in unzähligen Nechts- 
freiten zwijchen Privaten, nantentlich aber zwifchen Gorporationen und 
dem Fiscus, auf die Gefchichte jener Periode zu recurriren, das zeigt 
fh fat täglich noch vor den Gerichten, hat ſich namentlich gezeigt in 
dem wichtigen Prozeffe des Seminars zu Trier gegen den preußiichen 
Fiscus in Angelegenheit ver Jeſuiten- oder Seminariumsfirche. ) 

Aus dem Gefagten geht hervor, daß eben die für die Jebtzeit 
wichtigfte Periode der ganzen Trier'ſchen Gefchichte noch ohne Bear: 
deitung und Darftellung geblieben und daher auch fo gut wie unbekannt 
it. Es ift der legte, der inhalt und folgenreichfte Aft eines großen 
politijch-Firchlihen Drama’s, der uns bis zur Stunde vorenthalten 
geblieben ift. 

Außer Diefem allgemeinen Intereffe aber, welches die Gefchichte 
von Trier jeit der franzöfifchen Revolution für uns hat, muß diejelbe 
noch eine befondre Wichtigkeit gewinnen durch den Hinblid auf allge 
mein befannte und beflagte Uebel unfrer jegigen Geſellſchaftszuſtände. 
Bas liegt bei auffallenden Gebrechen des öffentlichen Lebens näher, 
as nah den Urjachen derjelben zu forfchen, da, wenn diefe richtig 





) Siehe die Schrift: „Die Jefuitenfirche zu Trier und das preuß. Gouver- 
Arment.“ Trier bei Graach. 1850. 
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erfannt find, dann auch ſchon, wenigftend im Allgemeinen, der Weg 
und die Mittel zur Heilung fi darbieten? Zur Auffindung der 
Urfahen und Quellen folder jocialen Uebel find wir aber nothwendig 
auf die Zuftände und die Geſchichte der zunächſt vorhergegangenen 
Beriode Hingeriefen, zumal wenn, wie hier der Fall ift, eine allgemeine 
und durchgreifende Umgeftaltung aller Berkältniffe und Einrichtungen 
des öffentlichen Lebens vorgegangen ift. Denn, mie fdhon die alten 
Philoſophen gefagt, jedes Jahrhundert, jedes Zeitalter, trägt das nach— 
folgende in feinem Schoofe, wie eine [hwangere Mutter; was eine 
Generation auf den Ader der Zeit fäet, das erntet die andre, Unjere 
jetzige Gefellichaftsverfaffung hat nun bereits über ein halbes Jahr: 
hundert gedauert, Zeit genug, um ihre Befähigung und ihre Kräfte 
zu entwideln und durch ihre Früchte und Leiftungen an Tag zu legen, 
inwiefern fie geeignet ift, die geiftigen, fittlichen und materiellen Inter— 
effen der Gefellfhaft zu fürdern. Es wird daher jedenfalls befehrend 
fein, die Zuftände der Gegenwart und die Einrichtungen des öffent: 
lihen Lebens, aus denen fie entjpringen, mit jenen einer frühern Ord- 
nung der Dinge zu vergleichen. 

Ueberall, wo in dem Leben der Völker neue Ideen auftauchen, 
mit der beftehenden Ordnung in Kampf treten, um fie von Grund aus 
umzuftürzen und anf neuen Grundlagen eine völlig neue an ihre Stelle 
zu feßen, da muß die Zeit eine viel bewegte fein, müſſen allmälig alle 
Schichten der Gefellfhaft in die Bewegung hereingezogen werden; 
natürlih aber muß dann auch die Gefchichte einer folhen Zeit an 
Reichthum und Interefje gewinnen, in demfelben Maaße, in welchem 
die Bewegung neu, heftig, allgemein und ihre Wirkungen auf Umge— 
ftaltung der gefellfchaftlihen Zuftände mannigfaltig gewejen find. Eine 
ſolche Zeit aber ift die der frangöfifchen Revolution in hohem Grade 
“ für Trier gewefen und verdient daher eine dem Reichthum ihrer wiche 
tigen Begebenheiten entfprechende hiftorifche Darftellung. 

Iſt demnach die Ältere Gefhichte von Trier meiftens noch nur 
in voluminöfen Sammel« und Quellenwerken niedergelegt, dadurch 
fhon und dazu durch die ungenießbare chroniftifche Form und die 
fateinifhe Sprache dem leſenden Publifum unzugänglich und wie nicht 
vorhanden, fo ift für Bearbeitung der neuern Gefchichte von Trier 
feit dem Ausbruche der franzöfifchen Revolution noch fo gut wie gar 
nichts gefchehen, find nicht einmal die Materialien gefammelt und 
geordnet, obgleich eben diefe Periode für die Jetztzeit offenbar das meifte 
Intereffe in Anfpruch nimmt. Das fo reiche und mannigfaltige Material 
für die Gefchichte dieſer Zeit liegt in taufend und taufend Schriftftüden, 
Zeitungen, Brochüren und Blättern allenthalben zerftreut, mußte daher 
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vorerft jorgfältig gejammelt und geordnet und dann einer fachgemäßen 
Bearbeitung unterzogen werden. 

Unter folhen limftänden hat fich der Berfaffer des vorliegenden 
Berfes vor nunmehr acht Jahren entjchloffen, vorerft die neuere, bis— 
ber noch gar nicht bearbeitete Periode der Trierifchen Geſchichte in 
Angriff zu nehmen. Am diefer Arbeit aber in überfichtlicher Darlegung 
der geſammten Zuftände und Einrichtungen unfres Landes vor dem 
Ausbruche der Revolution die nöthige Grundlage und darin den 
Schlüſſel zum Berftändniffe der gewaltigen Umwälzung zu geben, mußte 
er ausgedehnte Studien über die ältere Gefchichte anftellen, während 
deren er aber fich mit jedem Tage mehr überzeugte, daß mit einer 
Ueberficht der Altern Gefchichte nicht gedient jei, vielmehr diefe nahezu 
ebenjo jehr eine einläßliche Behandlung erfordre, wie die neuere, wenn 
fie für das Publifum nur einigermaßen ihrem Neichihum und ihrer 
Mannigfaltigfeit entjprechend zugänglich gemacht werden follte. Sonach 
wurde denn das ganze Gebiet der Trierifchen Gejchichte von dem Auf- 
treten der Römer unter Jul. Cäſar ungefähr 58 Jahre vor der chrift- 
lihen Zeitrehnung bis zum Jahre 1816 in den Plan aufgenommen 
und ift eine jede der Perioden, in welche diefe ganze Gefchichte ein- 
getheilt werden muß, im Verhältniffe zu der ihr zufommenden Wichtig: 
feit behandelt worden. So ift das Werf entftanden, das nunmehr in 
den nachftehenden drei Abtheilungen die Trieriſche Gefchichte zur Dar— 
Rellung bringt. 

IL Abtheilung, die ältere Gefchichte von Trier jeit der römiſchen 
Herrſchaft in unjerm Lande bis zum Antritte der Regierung des leßten 
Ehurfürften Clemens Wenceslaus. 

IL Abtheilung, Geſchichte der Abteien, Stifte und öfter des 
Trierifchen Landes von ihrer Entftehung bis zur Regierung des Chur: 
fürften Clemens Wenceslaus. 

Bei den vielen und bedeutenden Abteien und andern geiftlichen 
Eorporationen unſers Erzftiftes, bei dem großen Einfluffe, den viele 
derjelben auf die öffentlichen Zuftände unferd Landes, auf das Schul- 
und Unterrichiswefen, auf die ftändifche Verfaffung und die Landes— 
tegierung gehabt haben, würde ohne näheres Eingehen auf Entftehung, 
Wirkſamkeit und Schidfale diefer Eorporationen die Gefchichte unfres 
Landes nur Außerft mangelhaft dargeftellt werben können. Unſer Land 
war ein geiftlider Ehurftaat, und dieſer fein Eharafter hat ſich auch 
in feinen vielen geiftlichen Gorporationen ausgeprägt, foll alfo auch in 
der hiſtoriſchen Darftellung feinen Ausprud finden. 

II. Abtheilung, die neuere Gefchichte von dem Regierungs— 
antritte des Clemens Wenreslaus (1768) bis zum Jahre 1816. Beim 
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Beginne der Regierung dieſes Churfürften, der die alte Ordnung 
zufammenbrechen jah, war der Saame zur franzöfifchen Revolution ſchon 
ausgeftreut; die Gejchichte feiner Regierung bildet daher gleichjam die 
Einleitung des legten Aftes der Trierifchen Gejchichte, der mit dem 
Einrüden der franzöfijchen Truppen 1794 beginnt und mit der Vers 
treibung der Franzoſen durch die Alliirten 1814 ſchließt. Mit dem 
Uebergange unfres Landes an die preußifche Krone 1815 und der Ein- 
führung ver jest noch beftehenden Ordnung der Dinge (1816) ift 
unfrem Werfe der natürliche Grenzftein gefebt. 

Die Gefchichte eines felbftftändigen Volkes oder eined großen 
Reiches, das durch feine Macht und feinen Einfluß weit mehr beftime 
mend auf andre Völfer und Reiche eingewirft hat, als es felber deftimmt 
worden ift, hat in ihrem eigenen Berlaufe wichtige Begebenheiten, 
welche die Grenzfteine zur Eintheilung in Perioden oder Zeiträume 
bilden; die Gefchichte eines Fleinern Landes, das immer nur ein Theil 
eines andern Reiches geweſen ift, deffen Gefchide aljo ganz abhängig 
waren von Begebenheiten, weldhe in ganzen Ländern und großen 
Reichen eine völlige Umgeftaltung bewirkt haben, muß ihre Eintheilung 
in Zeiträume von dem MWechfel der Herrichaften hernehmen, unter denen 
e8 im Laufe der Zeiten geftanden hat. Demnach theilt fih unjre 
Trierifche Gejchichte in die römifche Periode, in die fränkiſche, in 
die deutſche und in die franzöfifche. Im der erften Abtheilung 
des vorliegenden Werfed werden nun die drei erften Perioden zur 
Darftellung fommen. Für die Behandlung der einzelnen Perioden boten 
fih dem Verfaſſer zwei verjchievdene Methoden dar; entweder mußte 
die Reihenfolge der Trierifchen Erzbifhöfe zu Grunde gelegt und dann 
das gefhichtlih Merfwürdige aus der Regierungszeit eines jeden zur 
Darftellung gebracht werden; oder aber ed war der hiftorifche Stoff 
einer ganzen Periode je nach innerer Gleichartigfeit auszuheben und 
um allgemeine Gefichtspunfte zu gruppiren. Jene erfte Methode, aller- 
dings anwendbar, ja nothwendig in der Geichichte großer Reiche, die 
viele und wichtige Begebenheiten varbietet, würde hier der Gefahr nicht 
entgangen fein, minder Wichtiges aufnehmen, das Wichtigere dabei 
vielfältig zerftüdeln, durch öftere Wiederholungen an bereits Gefagtes 
wieder anfnüpfen zu müffen, ohne je ein vollftändiges Bild von den 
Zuftänden unjred Landes zu Stande zu bringen. Ein geiftlicher Staat 
ift feiner Natur nach confervativ; Die geiftlihen Fürften waren nicht 
eroberungsfüchtig, nur auf Erhaltung des Gegebenen bedacht und hat 
ihre Gejhichte daher auch wenig oder nichts von großen Bewegungen 
und nah außen folgenreihen Thaten zu berichten. Daher fommt es 
in der Geſchichte eines ſolchen Staates hauptfächlih auf Darftellung 
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der Zuftände an, wie fie von außen her gegeben worden find und fich 
unter der ftillen Einwirfung der Erzbifchöfe gebildet haben. Diefer 
Iweck aber wird am vollftändigften durch jene zweite Methode erreicht 
und hat daher auch der Verfaſſer diefe vorgezogen. 

Die zweite Abtheilung des Werkes, die Gefchichte der Abteien, 
Stifte und Klöfter, die ald Ergänzung an die vorhergehende Periode 
der ältern Geſchichte fih anreiht, hat ihre gewiejene Methode, indem 
jede ſolche geiftliche Corporation eine felbftftändige Geſchichte hat und 
die einzelnen je nah Ordensregeln gleichfam zu Familien gruppirt 
werden müflen. 

Eine andre Behandlung fordert dagegen aber die legte Periode, 
di. die Geſchichte unfres Landes unter franzöfifher Herrſchaft. An- 
fangs, wo der Verfafjer noch mit Sammeln und Ordnen des Materials 
für die Gefchichte dieſer Periode bejchäftigt war, hatte er vor, den Faden 
der Geſchichte von Trier gerade an jener Stelle wieder aufjugreifen, 
wo die Gesta Trevirorum in der neueften Ausgabe denjelben hatten 
fallen laffen, d. i. mit dem Ginrüden der franzöftfchen Truppen in die 
Stadt Trier, und ſodann auch feine Arbeit als eine Fortfegung der 
Gesta zu geben. Bald aber überzeugte ſich verfelbe, daß eine bloße 
Fortiegung der Gesta weder nah Inhalt noch nah Form für die 
Geihichte jenes Zeitraumes genügen könne. In Zeiten der innern 
und äußern Ruhe des Trier’ichen Landes, wo alle Dinge in dem alt- 
gewohnten Geleife vor fich gingen, hatten die Gesta nur weniged 
anzumerken, Haben daher oft aus einem oder mehren Jahren nur wenige 
und unbedeutende Vorgänge zu erzählen gehabt, die fie, nach Art der 
mittelalterlichen Ehroniften, abgerifjen, ohne innern Zufammenhang 
mit andern Begebenheiten, nur nach der Zeitenfolge an einander reihen. 
Unmöglich aber fonnte diefe Methode auf die nun beginnende Zeit, wo 
faft jeder Tag wichtige Ereigniffe mit fich brachte, angewendet werden, 
wenn man nicht eine Neihe von Jahren hindurch ein fürmliches Tage 
buch hätte fchreiben wollen, welches aber durch die voluminöfefte Aus: 
dehnung und Breite, unzählige Wiederholungen und dazu durch eine 
böchft unerquicliche Form, die alle Ueberficht über den Gang der Begeben- 
beiten wie alle Einficht in den innern Zufammenhang derfelben unmög- 
lich machte, jeden Lefer abgefchredt haben würde. Die Arbeit mußte 
daher, jollte fie dem eigenthümlichen Charakter jener Zeit entjprechen, den 
gerechten Anforderungen an die Gefchichtjchreibung nach dem Stande 
der heutigen Wifjenichaft Genüge leiften, von der aphoriftifchen und 
miammenhangslofen Darftellungsweife der Gesta abgehen, fie mußte 
eine pragmatifche Darftellung der Gefchichte jenes Zeitraums anftreben, 
Di die einzelnen Begebenheiten nad) ihrer innern Zufammengehörig- 
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feit, nach ihren Urfachen und Folgen, namentlich die hiftorifchen Wor- 
gänge in Franfreih und Deutſchland in ihrer Einwirfung auf Die 
Geſchichte von Trier zu lebendiger Anjchauung bringen. 

Mußte nun auch, dem Gefagten gemäß, der Berfaffer die prag- 
matifche Form der Darftellung ald nothwendig erkennen, fo fonnte ihm 
dabei aber auch nicht entgehen, daß bei ausfchließliher Anwendung 
derfelben jehr viele Einzelnheiten aus den Vorgängen jener Zeit in 
der Erzählung gänzlich ausfallen müßten. In einer Specialgefchichte 
aber, in der Gefchichte einer Stadt und eines Fleinern Landes, zumal, 
wenn fich diefelbe auch noch einen Fleinern Zeitraum abgeſteckt Hat, 
haben eben viele Einzelnheiten für vie Lefer ein befondres Intereffe 
und einen eigenen Reiz, zumal wenn ihnen, wie hier der Fall ift, ver 
Schauplag der Geihichte täglich vor Augen liegt, und es die ihnen 
zunächſt vorhergegangene Generation ift, welche leivend und handelnd 
in diefer Gefchichte auftritt, in welche daher Familien und einzelne 
Perſonen verflochten erjcheinen, welche den Lefern großentheild noch 
aus dem Leben befannt find. Um daher auch nad) diefer Seite Hin 
wohlbegründeten Anfprüchen zu entfprechen, und fo die Vorzüge der 
pragmatifchen und der chroniftichen Form der Darftellung möglichft zu 
vereinigen, werden die beiden, je nach Umftänden, abwechjeln, und zwar 
fo, daß die wichtigften Ereigniffe in pragmatifcher Darftellung, unter- 
geordnete Partien dagegen, nad Art der Chronifen, in fpecieller 
Anfchanlichkeit vorgeführt werden. / 


Siteratur. 


Es ik loͤbliche Sitte, bei Veröffentlichung hiſtoriſcher Werke 
dem Lejepublifum eine Weberficht von den Quellenwerfen und andern 
literärifchen Hilfsmitteln zu geben, die der Verfaffer für feine Arbeit 
benügt hat. Es ift diefes bei einer Specialgefchichte, wie die vorliegende 
it, um jo rathjamer, weil bei einer folchen die Quellen und Hilfs- 
mittel weniger allgemein verbreitet und befannt find: in hohem Maaße 
ift diefes der Fall in Betreff der neuern Gefchichte von Trier feit dem 
Einrüden der franzöftichen Truppen, indem für diefe bisheran jo gut 
wie Feine Sammlungen der Quellen und Bearbeitungen gemacht worden 
find. Für die erfte und zweite Abtheilung unfres Werkes find bie 
Quellen ziemlich reich vorhanden, forgfältig gefammelt, gefichtet und 
duch eigene Abhandlungen erläutert; ebenfo beftehen Bearbeitungen 
der Trierfchen Gefchichte bis in das fiebenzehnte, theilweife in das 
achtzehnte Jahrhundert hinein. . 

L Als Quellenwerf für unfre Gefchichte verdient an erfter Stelle 
genannt zu werben der Prodromus hist. 'Trev. dipl. et pragmat. von 
Hontheim II Partes, erfchienen 1757. In diefem Werke find nämlich 
alle Stellen und Berichte aller auswärtigen Schriftfteller, worin fie 
über Trier und Trier'ſche Angelegenheiten handeln, chronologifch 
zufammengeftellt, vertheilt auf die drei Perioden der römifchen, der 
fränfifhen und der deutſchen Herrichaft, fo wie auch ganze Chronifen 
einheimischer Schriftfteller der mittelalterlihen Jahrhunderte. Diefe 
trefflihe Sammlung ift insbefondere für die römische Periode unjrer 
Geſchichte von Wichtigkeit, weil wir hier faft ausfchlieglih auf Nach— 
richten auswärtiger, d. i. lateinifcher und griechischer Schriftfteller 
angewiefen find, indem die einheimijchen Schriften aus diejer Zeit in 
den mehrmaligen Zerftörungen unfrer Stadt verloren gegangen find. 
Es find hier aber vorzüglih Strabo, Tacitus, Plinins der jüngere, 
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Ptolomäus, Jul, Cäfar, Dio Eaffius, Paulus Orofius, die Pane- 
gyriften Elaud. Mamertinus und Eumenius, dann der Dichter Aufonius 
und die kirchlichen Schriftfteller Theodoret, Sozomenus, Socrates, 
Zoſimus, Niceph. Calliftus, der Heide Ammianus Marcellinud und 
die Kirhenväter Athanafius, Hilarius von Poitiers, Hieronymus, 
Auguftinus, Ambrofius, Sulpicius Severus und Salvian, aus deren 
Schriften Nachrichten über Begebenheiten zu Trier und in dem Trierifchen 
Lande ausgehoben find. Auch für die fränkifche Periode haben wir 
meiftend nur auswärtige Duellenberichte über Trierifche Angelegen- 
heiten, da die Verwüftung unjrer Stadt durch die Normannen im Jahre 
832 uns faft alle einheimifche Schriften vernichtet hat. Erſt für die 
deutjche Periode find uns auch einheimifche Quellen erhalten. Diefe 
einheimijchen find nun zum großen Theil niedergelegt in den 

Il. Gesta Trevirorum edit. Müller et Wyttenbach II voll. — 
hroniftiihe Aufzeichnungen merfwürdiger Begebenheiten in dem Trier 
ifhen Lande, angefangen nach der Verwüftung durch die Normannen 
von den Scholaſten zu St. Matthind und: in demfelben Klofter durch 
Zahrhunderte fortgefegt. Aus verjchiedenen Schriften ift der Faden 
der Erzählungen von den neueften Herausgebern der Gesta, Müller 
und Wyttenbach, bis in das Jahr 1794 fortgeführt. 

II. Eine eigene Klaſſe von Quellen unfrer Gefchichte bilden die 
Urfunden (diplomata) über Schenfungen und Privilegien der Könige 
und Kaiſer an die Trierifche Kirche, an Abteien und Klöfter unfres 
Landes, über Gründung von Gorporationen, Aftenftüde über öffentliche 
Berhandlungen, Breven der Päpfte für Kirchen und geiftliche Inftitute 
unfres Landes u. dgl. Solche hat ſeit den älteften Zeiten der fränfifchen 
Herrſchaft bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts in großer Anzahl 
gefammelt und veröffentlicht unjer Hontheim in feinem Werke — 
Historia Trevirens. diplomatica III Tomi f. erfdienen 1750. 

IV. Eine reihe Nachlefe dazu hat geliefert Wilh. Günther in 
feinem Codex diplomat. rheno-mosellanus, erjchienen in 5 Bänden 
(der eine mit 2 Abtheilungen) in Oftav 1822 bis 1826. 

V. Bearbeitungen der Gejchichte von Trier, die uns aber in 
vielen Bartien ald Quellen dienen müffen, find in dem 16. Jahrhunderte 
ungefähr gleichzeitig zwei in Angriff genommen worden, von denen 
die eine aber viel früher als die andre veröffentlicht worden ift. Die 
eine (Commentarius de origine et.statu antiquissimae civitat. August. 
Treviror. von dem Zrierifchen Stadtſyndicus Kyriander) bewegt fich 
faft ausjchließlih um die Gefchichte der Stadt Trier, ift in der erften 
fehr feltenen Ausgabe um das Jahr 1579 und fpäter noch in ver 
fchiedenen Ausgaben erfchienen. 
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VL Die andre ift das große Werk von dem Jeſuiten Brower, 
fortgefegt von deſſen Ordensgenoſſen Mafen, ein ganzes Jahrhundert 
weiter fortgeführt, als die vorhergehende, nämlich bis in die Mitte des 
fiebengehnten Jahrhunderts und das ganze Trierifche Land umfaſſend. 
Das Werk führt den Titel Annales et antiquitates Trevirenses und 
ift in zwei Foliobänden 1670 zu Lüttich erfchienen. Leber beide Werfe 
wird in unfrer Geſchichte an geeigneter Stelle eingehender gehandelt 
werden. 

VO. Bon denjelben zwei genannten Jeſuiten, Brower und Mafen, 
it ein andres reichhaltiges Werk über das Erzftift Trier, feine Abteien, 
Stifte und Klöfter ausgearbeitet worden, dad aber bis in die neueite 
Zeit nur ald Manufcript vorgelegen hat, jet aber von dem gelehrten 
und um die vaterländijche Gejchichte hoch verdienten Herrn v. Stramberg 
fortgejegt und ergänzt bis zur Säcularijation (1802) im Drude her: 
ausgegeben worden. ift in II Bänden 8. Das Werf führt den Titel 
Metropolis ecclesiae Trevir. quae metropol. eccles. origin., jura, 
decus et monasterior. ortus et progress. per archidioec. Trev. com- 
pleetitur. Confluent. 1855—1856. 

VIL Red an Nachrichten für die Geſchichte unfres Landes, 
namentlih auch an Urkunden über unſre Klöfter, ift das große Werf 
des Benediktinerd Aug. Calmet unter dem Titel Histoire eccles. et 
cvile de Lorraine. Nancy 1728 III Tom. in fol. 

IX. Ebenfo iſt reih an Urfunden über .Klöfter unfres Ersftifts 
dad Werf des Luremburger Sefuiten Johann Bertholet unter dem Titel 
Histoire eccles. et eivile du duch& de Luxemb. et comit& de Chiny. 
Luxemb. chez Andr& Chevalier VII voll. 4. 

X. Für die Geſchichte der Landesregierung, Verfaſſung, Ver 
waltung und Rechtöpflege ift von großer Wichtigkeit das Werk von 
Sootti unter dem Titel Sammlung der Geſetze und Verord— 
nungen, weldhe in dem vormaligen Churfürftenthum Trier über 
Gegenſtände der Landeshoheit, Verfafjung, Verwaltung und Rechts: 
lege ergangen find. Vom Jahre 1310 bis zum Ende des Jahres 
1802. Düffelo. 1832 in 3 Bänpen. ⸗ 

XL Für die Geſchichte der geiſtlichen Verwaltung unſres Erz 
ſtifis ſeit dem Ende des neunten Jahrhunderts bis auf die Gegenwart 
beitgen wir ein trefflihes Werk in der Sammlung der Statuta syno- 
dalia, ordinationes et mandata archidioecesis Trevir. des Herrn 
Dr. Blattau in 9 Bänden 4, ift erjchienen zu Trier bei Ling 1844—1850, 

XI. Für die Darftellung der weltlichen und geiftlihen Ber: 
fafiung unfres Erzſtiftes und die Rechtöverhältniffe in demfelben ift 
von Wichtigkeit das Werk des berühmten Nechtögelehrten 3. * Moſer 

I. Marr, Geſchichte von Trier, I. Band. 
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— Staatsrecht des Hurfürftliden Erzftiftes Trier wie 
auch der gefürfteten Abtei Prüm und der Abtei St. Märimin. Leipzig 
und Franff. 1740. fol. Diefes Werf hat zwar feinen officiellen 
Charakter, ift vielmehr bloß eine Privatarbeit, wie der Verfaſſer gleich 
zu Anfange unter der Inhaltsanzeige bemerkt; dennoch aber ift ed aus 
einem gründlichen Studium der Quellen der Trierifhen Geſchichte 
hervorgegangen, begründet überall das im Erzftifte beſtehende Recht mit 
hiftorifchen Deduftionen und Erläuterungen und nimmt daher für jede 
Bearbeitung der Gefchichte und der Verfaffung des Erzftiftes, beſonders 
im achtzehnten Jahrhunderte, eine große Wichtigkeit in Anfpruch. 

XIU. Seit dem Erſcheinen der großen Werfe unſres Hontheim 
ift feine fo reiche Bundgrube für das ganze Gebiet der Trierifchen 
Geſchichte eröffnet worden, ald in dem trefflihen „Rheinifhen 
Antiquarius“ des Herrn v. Stramberg zu Goblenz, der die wich 
tigften und angenehmften geographifchen, hiftoriichen und politiihen 
Merkwürdigkeiten des ganzen Rheinftromes . . . darftellt. Der Mittel 
rhein ift der Schauplag, auf dem fich die bis jegt erfchienenen Bände 
diefes großen Werkes bewegen, und zwar in drei Abtheilungen, die I. 
mit vier Bänden, erjchienen bei Hergt in Coblenz 1851—1856, die IL 
mit fünf Bänden (1845—1856), die III. mit drei Bänden (bis jegt) 
(1853 — 1856). 

Der rühmlihft bekannte Verfaſſer vereinigt in fich fo viele glück— 
lihe Gaben und Eigenjhaften für einen Hiftorifer, wie fie felten 
zufammentreffen. Durch vieljährige Forſchungen in dem reichen Pros 
vinzialarchive hat er fih jo reiche archivaliſche Kenntniffe erworben, 
daß ihm darin nicht leicht Jemand zu vergleichen ift; er hat die meiften 
Perſonen, die feit den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in 
der Landesgejchichte eine Rolle gefpielt haben, perſönlich gefannt, befigt 
eine audgebreitete allgemeine Bildung und ein bewundernswürbiges 
Gedähtniß, dabei eine Friſche und Lebendigkeit der Darftellung, wie fte 
felten noch in fo hohem Alter anzutreffen find. 

XIV. Das Mofelthal zwifben Eoblenz und Zelt, 
mit Städten, Ortſchaften, Ritterburgen. Hiſtoriſch, topographifch, 
malerifh. Bon Prof. Joh. Aug. Klein. Eoblenz 1831. Diefes Werf 
gibt danfenswerthe Notizen, ift aber in jeder Hinficht weit übertroffen 
worden durch das folgende Werk, das als Fortjegung erſchienen ift: 

XV. Das Mojelthal zwifhen Zell und Konz, mit 
Städten, Ortjchaften und Ritterburgen. Hiftorifch, topographifh. Bon 
Ehr. v. Stramberg. Coblenz 1837, 

XVL Eifia illustrata oder geographifche und hiftorifche Beichreir 
bung der Eifel von Joh, Friedr. Schannat. Aus dem Latein. überjegt, 
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mit Anmerf. und Zujägen bereichert von Georg Bärſch, (ehmaligem) 
Landrath d. Kreifes Prüm. Köln 1824, fpäter zu Aachen und Leipzig, 
dann Trier, bis 1854, im Ganzen bis jegt 3 Bände, 

XVII Treviris, eine Zeitjchrift, die vom 2. Juli 1834 bie 
u Ende des Jahres 1836 zu Trier erfchienen ift und verjchiedene 
Artikel und Aktenſtücke über einzelne Partien der Geſchichte ven Trier 
enthält. 

XVIO. Treviris oder Trierifches Archiv fir Vaterlandsfunde, 
zunächſt innerhalb des ehmaligen Erzbisthums und der jegigen Diöcefe 
Trier. In Verbindung mit mehren Gelehrten . . . herausgegeben von 
Joh. Ant. Hanjen, Pfarrer in Ottweiler, Trier 1840 u. 1841 bei Ling. 
2 Bände. 

XIX. Die Schidfale der Trierifchen Gotteshäufer in und nahe 
bei Trier feit der Ankunft der Franzofen 1794. Bon Franz Tobias 
Müller, Paſtor zu Longuih (Manufeript). Dieſes Werk, in der dem 
Herrn Biſchofe Arnoldi jept zugehörigen Reinſchrift, ein ftarfer Band 
in fol., enthält viele fhägbare, wenn auch im Ganzen ‚noch mangels 
hafte Notizen über die Aufhebung der Klöfter und die zu Anfange 
dieſes Jahrhunderts niedergeriffenen Kirchen unjrer Stadt und ihrer 
Umgebung. 

RX. Für eine Specialgefchichte find auch Die an dem Hauptorte 
erihienenen Wochen: und Tagesblätter ald Quellen von Wichtig: 
feit zu betrachten; in ihnen fpiegelt fih am unmittelbarften das Thun 
und die Bewegung der Zeit ab, fie geben die erften Eindrüde, welche 
die Zeitereigniffe in den Gemüthern hervorgebracht haben, und in ihnen 
fchreibt jede Woche, jeder Tag feine Geichichte, foweit diefed in der 
Eile und vor dem vollendeten Ablaufe der Zeitbegebenheiten möglich ift. 
In dem vorigen Jahrhunderte lag allerdings die Zeitungsliteratur im 
Trier'ſchen noch in der Wiege; nirgends find mir Spuren von irgend 
einem Zeitblatte in der erften Hälfte jenes Jahrhunderts begegner. 
Das Eremplar des „Trier'ſchen Wochenblattes,“ welches fi 
auf der Stadtbibliothek befindet und am weiteften zurüdreicht, beginnt 
mit dem Jahre 1758. Zwar enthält die erftie Nummer dieſes Jahres 
feine Anvdeutung, daß mit ihr das Blatt erft beginne; dennoch ift zu 
bezweifeln, daß früher überhaupt ein folches Blatt zu Trier erichienen 
jei, und wir haben das genannte daher als das erfte zu Trier erichienene 
Zeitungsblatt zu betrachten. Dasfelbe ift lange Zeit hindurch fehr 
dürftig, erfchien jede Woche nur einmal, und zwar in der Regel in 
einem einfachen Duartblättchen, enthält auch meiftend bloß amtliche 
Bekanntmachungen, gewerbliche Anzeigen, die Geburten, Heirathen, 
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Sterbfälle und die „PBaffanten” Lifte!) Doch gibt es zuweilen auch 
Notizen über die Schulen, über wohlthätige Anftalten, Stiftungen, 
Bermächtniffe u. dgl., die für eine Specialgefhichte nützlich verwendet 
werden können. Der Handel und Verkehr war im Ganzen gering, die 
Sitten einfach, dad Leben floß ruhig dahin in dent geiftlihen Ehurs 
ftaate; der hurfürftliche Hof befand ſich in der Regel zu Ehrenbreitftein, 
in leßter Zeit zu Goblenz, der größte Theil des Adels lebte am Rheine, 
und fo war denn das öffentliche Leben zu Trier zu wenig bewegt, als 
daß ein Trier'ſches Zeitungsblatt viel Intereffantes zu berichten gehabt 
hätte. Außerdem aber hat auch das Zeitungsmwefen überhaupt eben 
erft feit dem Ausbruche der franzöfifchen Revolution einen bejondern 
Auffhwung genommen und höhere Wichtigfeit erlangt. 

Diefes „Trier'ſche Wochenblatt” erſchien, im Ganzen ohne 
merfliche Veränderung, nur daß im Jahre 1793 gewöhnlich ein halber, 
während 1794 oft ein ganzer Bogen ausgegeben wurde, bis zum 
9, Auguft 1794, dem Tage, wo die franzöfifchen Truppen in Trier 
einrüdten. In der Stadt herrichte die größte Beftürzung und Ber: 
wirrung; die Adeligen, die höhere Geiftlichkeit, die meiften Klofterleute, 
die Studirenden an dem Gymnaſium, an der Univerfität und die Theo- 
logen des Seminars waren geflüchtet: felbft das fo unfchuldige „Wochen: 
blatt,“ das außer einem Chronodiftihon auf die Hinrichtung des Königs 
Ludwig XVI. nie ein Wörtchen über Politif gefagt hatte, erfchien vor 
Schrecken nicht mehr bis zum Januar des Jahres 1795. Nunmehr 
wurde es wieder fortgefegt, in dem Format und unter dem Titel, wie 
früher, nur daß es jest nebft den gewöhnlichen gewerblichen Anzeigen 
die Bekanntmachungen der franzöſiſchen Militärverwaltung unter der 
befannten republifanifchen Ueberfchrift „Freiheit, Gleichheit, Bruderliebe“ 
brachte, jedoch ohne irgend welche Nachrichten aus dem Gebiete der 
Politik oder der Kriegsereigniffe. In ver Mitte des Monats März 
1798 führte die franzöfifche Republik ftatt der bisherigen Milttär- nuns 
mehr eine Givilverwaltung unter dem NRegierungscommiffär Rudler 
(zu Mainz) auf dem eroberten linfen Rheinufer ein, theilte das Land 
in vier Departemente, ſetzte überall neue, republifanifche Behörden ein, 
und mußte nunmehr die ganze Verwaltung des Landes nah republi- 
kaniſchem Schnitte geformt werden. Das „Wochenblatt“ erfchien von 
da ab als „Trier'ſcher Anfündiger für das Saardeparte— 
ment,“ behielt fein Format bei, mußte aber nach dem republifanifchen 


1) Unter den „Paſſanten“ (Durshreijenden) werben einmal in dem Blättchen 
ganz naiv auch ſechs Birfenfelder Ochfen aufgeführt, die durd das Simeonsthor 
eingezogen find. 
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Kalender vatiren: die Republifaner, die felbft den Namen „Woche“ 
perhorrescirten, nannten es gewöhnlich „Dekadenblatt.“ Zu Ende des 
Nonats März 1803 nahm es den Namen „Trier'ſches officielle 
Blatt“ an und erfchien unter demſelben fort bis zu Ende März 1804, 
wo dasjelbe in länglicherm Format zu erjcheinen anfing, in frangöfifcher 
und deutfcher Sprache nebeneinander, und unter dem Titel „Journal 
ded Saar-Departements“ (Journal du departement de la 
Sarre), und ift fo erjchienen bis zur Wiedereroberung der Rheinlande 
durh die alliirten Mächte, und ift mit dem 3. Juli 1814 in demfelben 
Formate (Kleinquart) und in demjelben Verlage (von Heprodt) in die 
„Trier'ſche Zeitung“ übergegangen, die fodann ihre Tage fort- 
geführt hat bis in den Sommer 1851, wo fie, nicht eben zum Bedauern 
der Gutgefinnten, unterdrüdt worden ift.*) 

Reben jenem Journal du departement de la Sarre ift fodann 
in den Jahren 1814—1813 (einfchließlih) noch erjchienen Memorial 
administratif du departement de la Sarre, welches lediglich Erlaſſe 
der Präfektur an die untergeorbneten Behörden enthält, das dann aber 
auh fogfeih mit der Anfunft der alliirten Mächte im Januar 1814 
erlojchen ift. 

Mit einem eigenen politischen Zeitungsblatte wollte e8 während 
der franzöfijchrepublifanijchen Zeit zu Trier nicht gelingen. Der erfte 
Verfuch eines folyen war „der Beobachter an der Saar,” her 
ausgegeben von Hegrodt und Zeininger; das Blatt war in nüchternem 
Geifte redigirt, konnte fich aber dennoch nicht lange halten; die Beamten 
waren republifanifch gefinnt, die Maſſe des Volkes Fonnte fi mit der 
neuen Ordnung der Dinge nicht befreunden, und fo überzeugten fich 
denn bald die Herausgeber des „Beobachters an der Saar,” 
daß fie felbft Durch Referate von Thatſachen bald. die eine, bald die 
andere Partei verlegten und Unzufriedenheit gegen ſich erwedten, 
Mit dem 21. December 1798 war die erfte Nummer erfchienen und 
am 18. Juni 1799 ift das Blatt bereits eingegangen. Am 22. Juni 
trat an deſſen Stelle die „politifche Zeitung im Saar-Depars 
tement,“ wovon aber nur wenige Nummern bis zum 15. September 
tesjelben Jahres (1799) erjchienen find. 

XXL Etwas früher noch in dem Jahre 1798, am 22. April 
nämlich, hatte der Republifaner Joh. Jakob Haan angefangen, ein 
Journal zu Trier herauszugeben, deſſen Zweck war, dem Publifum die 


+) Mit dem Mebergange der Hetzrodt'ſchen Officin an Herrn Fr. Ling. if 
denach unter andrer Redaktion die Firma „Trier'ſche Zeitung“ für die bisherige 
„Saar: und Mofelzeitung“ herübergenommen worden. 
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republifanifchen Grundfäge und Einrichtungen genehm zu machen, die 
Borurtheile und das Mißtrauen gegen die neuen Behörden zu benehmen, 
den Sinn für die „Freiheit“ und die „Tugenden“ der Republifaner zu 
weden. Das Journal erfchien unter dem Titel „Journal für das 
Saars-Departement,“ von drei zu drei Tagen bogenweife in fleinem 
Formate. Auch diefes Blatt hat fein Glüd nicht gemacht; denn fon 
gegen Ende März 1799 ift es, aus Mangel an Unterftügung, ein- 
gegangen. 

Nah folden Erfahrungen ſcheint man den Gedanken, ein eigenes 
politifches Tagesblatt zu Trier zu gründen, aufgegeben zu haben, und 
mußte man fich daher entfchließen, politifchen Nachrichten und Beſprech⸗ 
ungen in dem „Trierfhen Anzeiger“ und feit 1804 in dem 
„Journal des Saar: Departements“ neben den amtlichen und 
gewerblihen Anzeigen eine Stelle einzuräumen, 

XXI Trier’fhe Ehronif — von dem Jahre 1816-1825 
(einſchließlich). Es ſollte diefe Zeitfchrift zwar zunächft nur die laufenden 
Zocalangelegenheiten, ftädtifche Verwaltungsfachen u. dgl. aufnehmen 
und befprechen; im weitern Verlaufe aber wurden von Freunden der 
vaterländifchen Geſchichte auch mancherlei Auffäge, Urkunden und 
Notizen aus den frühern Zeiten der Trier'ſchen Geſchichte eing:rüdt. 
Weit wichtiger aber für die Gejchichte des Churfürſtenthums Trier, 
namentlich int 18. Jahrhunderte, ift eine andre Zeitjchrift, jene näme 
lich, die erſchienen iſt unter dem Titel: 

XXIUL Trier'ſches Wochenblatt vom Jahre 1818 — 1820 
Ceinfchließlich). Die drei Jahrgänge diefes Blattes beftehen faft ganz 
aus Aufjägen, Notizen, Auszügen aus Trier'ſchen Jahr: und Tagebüchern 
über die Verfaffung, Einrichtung, berühmte Männer und die merf- 
würbigften Schidfale des Trier'ſchen Churftaates. Darftellung und 
Styl find zwar durchgängig fehr fehlecht; aber das hiſtoriſche Material 
ift für die Gefchichte von Trier immerhin fehr danfenswerth. 

XXIV. Ehronif der Didcefe Trier vom Jahre 1828 — 
1833. Es find hier namentlich die erften Jahrgänge, welche Beiträge 
und Aftenftüde für die Gefchichte Firchlicher Angelegenheiten der Diö— 
cefe liefern. 

XXV. Eine befondre Duelle für die Zeit von dem Einrüden 
der frangöfifchen Truppen bis zur Einführung eines officiellen Blattes 
für amtliche Bekanntmachungen bilden die fliegenden Blätter, 
welche faft jeden Tag in einem, oft in mehren Bogen erfchienen find. 
Durch Bereinigung mehrer großer Sammlungen folder Blätter, die 
ich fodann chronologifch geordnet habe, ift ed mir gelungen, eine fehr 
volftändige Sammlung davon zu gewinnen, deren ich mich für bie 
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Geihichte von Trier in der franzöfifchen Periode bedient habe. In 
dieje Sammlung wurden zugleich aufgenommen die öffentlichen Reden, 
die Gedichte und Lieder, welche zu der Zeit des republifanijchen 
Schwindels zu Trier (1798—1800) in der zu einem „Defadentempel“ 
umgewanbdelten Sejuitenkirhe und fonftwärts in und um Trier vor 
getragen worden find. Denn aud) diejes find wahre Aftenftüde und 
Abjpiegelungen jener Zeit, und fann die Gejchichtfchreibung diefer am 
wenigften entbehren, wenn fie ein treues Bild jener Zeit und alles 
defien, was fie bewegte und was fie anftrebte, entiverfen will. 

AXVL Außer diefer Sammlung, in act Foliobänden, haben 
mir noch viele handfchriftliche Aftenftüde über die geiftliche Verwaltung 
von 1792 — 1801, die unſrer Seminarbibliothef angehören, nüßliche 
Dienfte geleiftet;. ebenfo eine Menge Heinerer und größerer Denk 
ſchriften hiftorifchen, juridifchen und ftatiftiichen Inhalts aus der Zeit 
der franzöftichen Occupation; endlich ein ziemlich großes Manufeript, 
enthaltend eine Art „Geſchichte der franzöfifhen Revo— 
lution,“ mit Bezugnahme auf die Stadt und das ehmalige Ehur- 
fürftentbum Trier, herrührend von dem verftorbenen Ehrift. Süß. 
Schade, daß diefe Gejchichte erft mehre Jahre nach dem Ablaufe der 
Revolution, um das Jahr 1817, gefchrieben worden ift! Wenn der 
Berfaffer auch Augenzeuge der von ihm befchriebenen Greigniffe zu 
Trier geweien ift, fo war es ihm nad fo vielen Jahren doch nicht 
mehr möglich, die chronologifche Reihenfolge gehörig zu beobachten und 
für die einzelnen Vorgänge die Zeit genau anzugeben. Diefe viel- 
fältigen Mängel mußten da, wo das Manufeript benügt wurde, anderd- 
woher ergänzt werden. 

Für die Statiftif, welche in einer Specialgefchichte immerhin eine 
ziemlich ausgedehnte Aufnahme erhalten muß, find ald Duelle benügt 
worden: 

XXVO Des hohen Erzftifts und EhurfürftentHums 
Trier Hof-, Staats- und Adreßkalender. Der erfte Kalender diejer 
Art für das Erzftift Trier ift erfchienen im Jahre 1760; von da ab 
erſchien verfelbe jedes Jahr bis 1794 Ceinfchließlih). Er gibt die 
Perfonalftatiftif aller Behörden, ſowohl der geiftlichen als weltlichen, die 
Eintheilung des Erzftiftes, die Pfarreien, die Aemter und Amtleute, die 
Klöfter, Stifte und die Vorfteher derfelben, bei Stiften das ganze Perſonal. 

XXVIL u. XXIX. Aus der nachfolgenden Zeit der franzöſiſchen 
Regierung zu Trier find zwei eigene Werke ftatiftifch -topographiichen 
Inhaltes vorhanden: 

1) Annuaire historique et statistique du d&partement de la 

Sarre. Par Zegowitz. An XI (1853) und 
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2) Annuaire topographique et politigue du ‘departement de 

la Sarre pour l’an 1810. Par Delamorre. 

Außer diefen größern Annuaire's erfchienen aber fchon ſogleich 
nach der franzöfifchen Occupation jedes Jahr kleinere Crepublifanijche) 
Kalender, die ſodann nach der fürmlichen Abtretung des linken Rhein- 
ufers an Franfreich die Statiftif des Saar-Departementes enthielten, 
bis mit 1806 „der Adreffalender” erſchien, der von da ab bis 
jest ununterbrochen fortgeſetzt worden ift. 

XXX. Verſuch einer Gefhihte von Trier. Bon Joh. 
Hugo Wyttenbach. Diefe Arbeit des ehmaligen Direftord des Gym- 
naſiums zu Trier ift nach und nach in Fleinern Abtheilungen in den 
Trierifchen Adreßfalendern von 1810 bis 1822 erfchienen und bildet 
gefammelt fünf Heine Bändchen. 

XXXL u XXXIL Geſchichte der Trevirer unter der 
Herrichaft der Römer. Von J. Steininger: Trier 1845 bei Link, und 
Geſchichte der Trevirer unter der Herrfchaft der Franken. Von dems 
jelben. Trier 1850 bei Ling, 

Die fpeciellen Quellenwerfe und Bearbeitungen, welche für vie 
Geſchichte der Abteien, Klöfter und Stifte benügt worden find, werden 
in der betreffenden Abtheilung angegeben werden. Andre Werke, die 
nicht eigens über Trier'ſche Angelegenheiten handeln, wohl aber über 
Zeitereigniffe, von denen Trier fo wie andre Städte und Länder berührt 
worden find, daher auch über unfre Gefchichte Licht verbreiten helfen, 
werden an den betreffenden Stellen angezeigt werden. 





I. Kapitel, 
Eintheilung der Gefchichte von Erier. 


In der Gefchichte des Trieriſchen Landes von jener Zeit an, wo 
die erften hiſtoriſchen Nachrichten über dasjelbe auftauchen, bis gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts, find durch den Wechfel der Regierung 
und Berfaffung und die in ihrem Gefolge einhergehende gänzliche 
Umgeftaltung aller gejellichaftlichen Berhäftniffe und Einrichtungen drei 
Perioden fo augenfällig bezeichnet und ſcharf von einander abgegrenzt, 
daß dieſelben fih dem Hiftorifer mit innerer Nothwendigkeit ald Grund- 
lage für die Eintheilung diefer Gefchichte aufbringen. Die erften Nach: 
richten über diefes Rand begegnen ung eben in der Zeit, wo Julius 
Cäjar zuerft mit den Trevirern in Berührung fommt (58 v. Ehr.), 
dasjelbe der römifchen Herrichaft unterwirft, und bleibt dasſelbe num 
diejem Reiche einverleibt bis zur Zertriimmerung des abendländifchen 
Reiches durch- die Völferwandrung — ein Zeitraum von fünfhundert 
Jahren (von 58 vor Chriſti Geburt bis 464 nad Chr.). Es war 
diejed Die erfte und unbezweifelt die Glanzperiode der Trierifchen 
Geihichte. Bei der BVölferwandrung find die Franfen in das Erbe 
der Römer in Gallien eingetreten und mit ihrer feften Niederlaffung 
in diefem Lande beginnt eine neue Periode unfrer Gefchichte und läuft 
bis zu der bleibenden Einverleibung unfres Landes mit Lothringen in 
das heil. römijche Reich deutjcher Nation, fonach von der Mitte des 
fünften bis gegen Ende des zehnten Jahrhunderts, Die dritte endlich 
teicht bi zu Ende des verflofienen Jahrhunderts, wo im Gefolge ver 
franzöfifchen Revolution eine völlige Umgeftaftung der meiften euro: 
pälfchen Reiche und Länder eingetreten ift. Von der Umgeſtaltung, 
die damald auch unfer Land erfahren hat, beginnt die Periode ber 
neuern Gejchichte desjelben, die in der dritten Abtheilung unfres Werkes 
zur Darftellung fommen wird, 
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Wern ein Reifender eine interefjante weite Gegend überfhauen 
will und zu diefem Ende einen hohen Berg befteigt, dann wird er Die 
Gegenftände in dem nächften Umfreife, größere wie Kleinere, am 
genaueften und deutlichften fjehen und erfennen, in einem weitern 
Umfreife nur mehr die größern fehen und unterfcheiden, und in einem 
entfernteften werden ihm nur die größten in ihren allgemeinen Umriffen 
erkennbar fein. Die Beſchaffenheit dieſer Fernficht, ein natürliches 
Gefeg für die Gefchichtfchreibung überhaupt, wird nun aud für Das 
Berhältnig der Ausführlichfeit und Specialität, in welcher wir Die 
verjchiedenen Perioden unſrer Gefchichte varftellen wollen, maßgebend 
fein. Demnach wird die Periode unter der römifchen Herrfchaft nur 
in den allgemeinften Umriſſen gezeichnet werden, einläßlicher wird ſchon 
die Geſchichte der fränfifchen Periode auftreten müflen, weil in dieſer 
Zeit die Grundlagen gelegt wurden, auf denen fich die gefellfchaftlichen 
Berhältniffe für länger denn ein Jahrtaufend gebildet haben. Noch 
größere Ausführlichkeit wird die Periode unfrer Geſchichte unter den 
deutſchen Kaifern in Anfpruch nehmen, theild wegen ihrer längern 
Dauer, theild und zwar vorzüglich weil in diefer die gefellfchaftlichen 
Berhältniffe und Einrichtungen zu einer vollendet abgefchloffenen Aus— 
bildung gekommen find, in weldyer fie als der eigentliche Mittel: und 
Schwerpunkt der ganzen Gefchichte des Trierifchen Landes betrachtet 
werden können. Denn in diefer Periode waren die Erzbifchöfe von 
Trier auch Landesherrn, Fürften des deutfchen Reiches, womit natür- 
lich auch das Trierifche Land eine felbftftändigere Geſchichte erlangt 
hat, als in irgend einer der andern Perioden. Auch ift die fränfifche 
Periode an und für fih gar nicht reich an wichtigen Begebenheiten 
auf politifhem Gebiete bis zum Erlöfchen des Merovingifchen König— 
ftammes, und muß diefelbe daher für das Trieriſche Land ſehr kurz 
ausfallen, wenn man nicht ftatt Trierifcher Geichichte eine Gejchichte 
der fränfifchen Könige in ganz Gallien geben will, Verhältnißmäßig 
reicher ift die fpecififch Trierifche Gefchichte in der fränkifchen Periode 
auf dem firchlichen Gebiete, namentlich in dem Auffommen und in der 
Wirkſamkeit vieler einflußreicher Abteien. Die letzte Periode endlich 
von dem Ausbruche der franzöftichen Revolution wird am jpeciellften 
zur Darftellung fommen müffen, indem fie und am nächften fteht, 
während ihres Verlaufes die geſellſchaftlichen Verhältniſſe eines Jahr 
taufends völlig umgeftaltet und diejenigen Zuftände eingeleitet worden 
find, in denen wir nunmehr leben, und die in den gefchichtlichen Ereig- 
niffen jened Zeitraums ihre Erklärung finden. 
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I. Kapitel. 


fage, Verfaſſung und Hechtsverhältniffe des Erierifchen Sandes unter 
den Hömern, 


Bon den Zuftänden des Trieriichen Volkes vor Ankunft der 
Römer in dieſem Lande ift und wenig befannt. Die Trierer, ein 
deutſches Volk, waren, man weiß nicht, zu welcher Zeit, über den 
Rhein gefommen und hatten fih in dem Theile Gallieng, der Belgien 
hieß, niedergelaffen. Kaum ein Jahr hatte ver berühmte römiſche 
Feldhert Julius Cäſar mit feinen Legionen in Südgallien geftanden 
(58 vor Ehriftus), ald fih den ganzen Rhein entlang, der die Grenze 
mijchen Deutjchland und Gallien bildete, ein fortwährendes Drängen 
deutjcher Völker in Gallien einzudringen fund gab, ohne Zweifel aus 
demfelben Grunde, aus dem auch in früherer Zeit die Trevirer aus 
Deutſchland ausgewandert waren und fich links des Rheines nieder 
gelaffen hatten, um einen rauhen und uncultivirten Boden gegen einen 
beſſern zu vertauſchen. Die Helvetier (Bewohner der Schweiz) fuchten 
mit Macht in das füdliche Gallien einzudringen, wo Julius Cäſar 
fand und fie zurüdwarf; und um diefelbe Zeit (58) hatten fich hundert 
Gauen der Sueven (d. i. hunderttaufend Mann) drohend am Mittel- 
theine gefammelt, um den Uebergang in das Gebiet der Trevirer zu 
erzwingen. Diefe neue Niederlafjung der Sueven im Trierifhen wäre 
aber ohne Verdrängung oder wenigftens Unterjohung der Trierer nicht 
möglih gewejen; um dies zu verhindern, ſchickten daher dieſelben 
Gejandten an Cäſar mit der Bitte, ihnen gegen die Sueven Beiftand 
zu leiften. Durch den Sieg Cäſar's über Ariovift, der fich über den 
Rhein zurüdziehen mußte, erfchredt, verließen auch die Sueven ihre 
für das Land der Trierer drohende Stellung am Mittelrhein, und 
fonnten Dieje, nunmehr in eine Art Bundesgenofjenichaft mit Cäſar 
getreten, diejem ein Reitercorps als Hilfstruppe in feinem Kriege gegen 
die Kervier zuführen. 

Hier eben ift die Stelle, wo die Trierer und ihr Land zum erſten⸗ 
mal in der Gejchichte auftauchen. Cäſar fah in ihnen eine der mäch— 
tigften Bölferfchaften von ganz Gallien; ihr Gebiet erftredte fih bis 
an die Maas, den Rhein und die Nahe.) Da fie ein tapfered Volk 


) Mit Unrecht, wie Herr v. Stramberg nachweiſt, haben andre Schriftiteller 
bie Ahr als (mordsweiliche) Grenze des Gebietes ber Trevirer zur Zeit Cäfar's ange: 
ft. Rhein. Antiquar. I. Abth. 4. Bd. S. 142 - 144. 
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waren, namentlich ihre Reiterei im Rufe großer Tüchtigkeit ftand, 
würden fie wohl nocd lange dem Vorbringen der römifchen Waffen 
gewehrt haben, wenn fie nicht verfchmäht hätten, -mit den übrigen 
Belgiern ein Bündniß zur gemeinfamen Vertheidigung ded Landes 
gegen die Römer einzugehen, und wenn nicht Uneinigfeit und Streit 
um die Herrfcherivürde zu Trier ausgebrochen und dadurch Parteiung 
im Lande herbeigeführt worden wäre. Induciomar und Bercingetorir 
nämlih haderten um die Fürftenwürde zu Trier, dem Gäfar Anlaß 
genug, durch fchiedsrichterliche Entjcheivung immer mehr Einfluß im 
Lande der Trevirer zu gewinnen. Als er herannahete, begab ſich 
Vereingetorir zu ihm, ihn der dauernden Freundfchaft der Trevirer zu 
verfichern, während Induciomar ein Heer fammelte zum Widerftande ; 
allein bei der obwaltenden PBarteiung im Lande fürchtete er in ent 
ſcheidendem Augenblide von den Seinigen im Stiche gelaffen zu werden 
und ſchickte nun auch Gefandte an Eäfar, natürlich ohne alle Aus: 
fiht, feinem Nebenbuhler Vereingetorir den gewonnenen Vorrang wieder 
abringen zu können. Cäſar verfühnte die WVornehmften der Trierer 
mit Bereingetorir, ftellte diefen fo an die Spike des ganzen Volkes; 
Induciomar fühlte fich tief gefränft, und da er früher ſchon ein Feind 
der Römer gewefen war, fo faßte er jegt um fo tieferen Haß gegen 
ihre Herrfchaft. ALS daher" Cäfar wegen geringer Getreideernte feine 
Legionen weit zerftreut von einander in die Winterquartiere hatte legen 
müffen, reiste Induciomar mehre gallifche Wölfer, denen ohnehin die 
römische Herrfchaft verhaßt war, zur Empörung auf und vereinigt mit 
Ambiorir riefen fie ebenfalls deutſche Völferfchaften zu Hilfe, um die 
Legionen vereinzelt anzugreifen und aufjureiben. Der Schlag gelingt 
nur theilweife, Cäfar fammelt fchnell feine Truppen und ſchlägt Die 
Feinde auf die Flucht, Aber auch fein partieller Sieg fonnte nicht 
verhindern, daß die Niederlage feines LUnterfeldherrn Sabinus Die 
Hoffnung in den Galliern wedte, durch eine neue Erhebung das Joch 
der römischen Herrichaft abjchütteln und ihre Freiheit wieder gewinnen 
zu können. Induciomar ftand nun wieder an der Spige der Trevirer, 
die von Bercingetorir als einem Aufdringling Cäſar's ſich Tosgejagt 
hatten, jammelte Truppen zu einem neuen Angriffe auf das Lager Des 
Labienus an der Grenze des Trierifchen Gebieted an der Maad. Er 
ift aber noch weniger glüdlich, als auf dem erften Zuge; bei einem 
unerwarteten Ausfalle der Feinde aus ihrem Lager wird er erihlagen 
und mußten feine Truppen ſich in ihr Land zurüdziehen. 

Aber auch jest noch nicht entmuthigt, übertragen die Trevirer 
die Oberherrfchaft den Verwandten des Induciomar, beharren daher 
in ihrer feindlihen Stellung zu Cäfar und bewerben jih um 
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Berbündete, auch bei den Deutjchen jenfeitd des Rheines, um ihre 
Unabbängigfeit gegen den Andrang der Römer zu vertheidigen. Labienus 
um Cäfar werfen nun aber in den Jahren 53—50 faft ihre ganze 
Macht gegen die Trevirer, vollenden deren Ueberwindung; die Ange 
börigen des Induciomar müſſen alle das Trierifche Gebiet verlaffen 
und Vereingetorir tritt wieder an die Spihe der nun den Römern 
unterworfenen Trierer. Noch einmal unter Auguftus empören fich 
bie Trevirer (48 v. Ehr.), aber ohne Erfolg; um das Jahr 26 (v. Chr.) 
bören fie auf, einen eigenen Fürften zu haben. Um das Jahr 70 
(nah Ehr.) aber, wo der Bataver Claudius Eivilis in einer Empörung 
die Legionen des Kaiſers Vespaſian und darunter auch die Reiterei 
der Trierer geſchlagen hatte, tauchte noch- einmal in diefen die Hoff 
nung auf Befreiung auf; fie trennten fih von dem römiſchen Lager, 
und auf Zureden des Eivilis treten fie zu diefem über. Bei Bingen 
aber werden fie von Eerealis gefchlagen, dann wieder auf ihrem Ruüͤck— 
zuge bei Rigol; Cerealis zieht fiegreih in die Stadt ein und faum 
fonnte er die erbitterten Soldaten von Plündrung derfelben abhalten. 
Auf und an der Mofeldrüde wird dann der letzte enticheidende Schlag 
gegen Civilis geführt, der dem bataver Kriege ein Ende machte und 
legtlih auch die Unterwerfung der Trevirer unter die römifche Herr: 
ſchaft befiegelte. Hundert dreizehn Trieriiche Senatoren mit Tutor und 
Glajficus müſſen das Land verlaffen und über den Rhein auswandern 
und Balentin, der Anführer bei diefer legten Auflehnung, wurde mit 
dem Tode beftraft. 

Das waren die Außern Schiefale des Trierifchen Landes in dem 
Kampfe um feine Unabhängigkeit gegen die vordringende Macht der 
Römer. 

Rah Angaben Cäſar's über die Trierer war die Bevölferung 
ihres Landes in der vor-römifchen Zeit getheilt in Adel .(mobilitas), 
Bolk (plebs) und dem aus dem erftern gewählten Fürſten (prin- 
eeps). Die NRegierungsform war ariftofratifch-monariich, eine durch 
die Rechte des Adels gemäßigte und bejchränfte Wahlmonarchie. Die 
unter Gäfar in Gallien fiegreichen Nömer behandelten die Trierer ſehr 
ſchonend, da diefelben ein mächtiges und friegerifches Volk waren, das 
die Eieger mehr durch ehrenvolle Behandlung gewinnen und an fich 
ſchließen, als durch völlige Unterdrückung ihrer Freiheit reizen wollten. 
@ wurde daher anfangs in den frühern Einrichtungen wenig ver 
ändert; nur wurde den Trierern die Wahl eines eigenen Bürften 
genommen, indem ganz Gallien einen Präfes erhielt, und ferner eine 
jährliche allgemeine Zufammenfunft für den Anfang des Monats März 
angeordnet, wo Abgeordnete aller galliihen Völkerſchaften ſich einzus 
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finden hatten. Allmälig aber wurden römische Gejege und Einrichtungen 
eingeführt, indbefondere feit unter Auguftus Trier zu einer römiſchen 
Eolonie mit römischem Bürgerrechte — einer feltenen Auszeichnung — 
erhoben worden. Die Kaifer Tiberius und Claudius hoben ſodann 
auch den einflußreichen Orden der Druiden in Gallien auf und endlich 
wurde auch römifches Militär, Gerichtd- und Steuerweien eingeführt. 
Bis auf die Zeit Conftantin des Großen hatten die Präfides in Gallien 
die Militäre, Civil- und gerichtliche Gewalt in einer Perſon vereinigt; 
nachdem aber der genannte Kaiſer das ganze römische Reich in vier 
Präfefturen eingetheilt hatte, war der Präfektur von Gallien (das 
eigentliche Gallien, dann Spanien und Britannien in fich begreifend) 
ein PBräfeftus (Praetorio) vorgejegt, dem die Eivils und Gerichtöver- 
waltung übergeben war, während das Kriegsweſen eine eigene Vers 
waltung unter einem magister equitum hatte. Völlig romanifirt ift 
aber Trier geworden in allen innern Einrichtungen und in feinem 
äußern Aussehen, jeit Imperatoren felber fih häufig hier aufhielten 
und die Stadt Trier das cisalpiniihe Rom geworden ift. Regierungs- 
form, Rechtsverhältniffe und Rechtspflege waren daher jeit dem Beginne 
des vierten Jahrhunderts ganz römiſch und find es geblieben, fo lange 
die römische Herrichaft im Abendlande dauerte, ') 


II. Kapitel. 


Das Chriſtenthum zu Erier und das hohe Anfehen feines biſchöflichen 
Sitzes. 


Reihenfolge der Trieriſchen Biſchöfe in der römiſchen Periode: der h. Eucharius, 
der h. Valerius, der h. Maternus; der h. Agritius (313—332), der h. Maximinus 
(332—349), der h. Paulinus (349—358), der h. Bonoſius (358 — c. 373), der h. Brito 
(373—386), der h. Felir (386— 348), der h. Mauritius, der h. Leontius, der b. Autor, 
der h. Severus (begegnet uns 447), ber h. Cyrillus (+ c. 458), Jamblichus. Unter 
dem legtern fam Trier unter die Herrfchaft der Franken. 


Als zur Zeit des Kaiſers Auguftus, unter deffen Regierung der 
Welterlöfer geboren wurde, die Römer ihre Herrihaft im Norden 


I) Val. hierüber Wiastelain, description de la Gaule-Belgique p. 236 
sgqg.; vorzüglich aber die gründlichen Differtationen von Neller und v. Hontheim in 
dem Prodrom. der hist. Trev., in denen Die Rechtszuftände in unfrem Lande während 
der verfchiedenen Perioden feiner Geichichte fo gründliche Darftellungen gefunden 
haben, daß wir uns in den betreffenden Partien unfres Werfes darauf befchränfen 
fönnen, die von jenen berühmten Rechtögelehrten gewonnenen Refultate in gedrängter 
Kürze zur Anfchauung zu bringen. 
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Eurepa’s bis an den Rhein und die Donau ausgebreitet hatten, begann 
ihr ungeheures Reich an feiner Größe zu leiden und mußte Nom von 
nun an bedacht fein, ftatt weitere Eroberungen zu machen, die Grenzen 
det Reiched gegen feindliche Völker zu fhügen. Daher wurden denn 
auf dem linfen Ufer des Rheines von Mainz herab bis Cöln eine 
Menge Caſtelle aufgeführt, römijche Truppen in diefelben gelegt, damit 
fie die germanifchen Völker jenfeitd des Rheines im Zaume halten 
folten. Da es fidy im Often des großen Reiches ähnlich verhielt und 
bier die Grenzen gegen die Parther und Perſer bewacht werden mußten, 
jo war Ein Kaiſer unmöglich einer jo jchwierigen Aufgabe gewachien ; 
das Reih mußte zwei Kaifer haben, deren einer im Morgen, der andre 
im Abendlande feinen Sig nahm, um den dort und hier gefährdeten 
Grenzprovinzen nahe zu fein umd den nöthigen Schug zu gewähren. 
Unter ſolchen Umſtänden fchfug der Kaijer im Abendlande, Marimianus 
Herfuleus, im Jahre 287 feinen Sig zu Trier auf, das nun bereits 
über dreihundert Jahre der römiichen Herrichaft unterworfen und feit 
Julius Cäſar eine wichtige militärifche Etation gewefen war. Hatte 
nun jhon bis heran, feit der Einverleibung des Gebietes der Trierer 
mit dem römifchen Reiche, ein lebhafter Verkehr zwifchen Rom und 
Trier ftattgefunden, durch Die vielen Heereszüge, den Wechfel der Feld⸗ 
deren und der Truppen, jo erhielt nunmehr die Stadt Trier, feit fie 
faijerliche Refidenz geworden, alle jene Pracht und Auszeichnung, welche 
die Würde und die Größe eines damaligen römijchen Imperator 
erbeiichten. Nach Marimian refidirte zu Trier Conftantin der Große, 
ſeit 306 bis 331, wenn auch nicht anhaltend, fo doch oft und lange; 
ebenjo fein Sohn Conſtans, ſodann Walentinian I feit 366 faft 
beftändig, dann deſſen Sohn Gratian und Palentinian II feit 378. 
Baren nun ſchon vor der Niederlafjung der Kaifer römijche Gebäude 
u militäriichen Zweden in Menge hier aufgeführt worten, jo wurden 
jeht weit großartigere und prachtwollere errichtet zur Verherrlichung der 
faiferlihen Reſidenz, für die Bequemlichfeit und Prachtliebe des Hofes, 
für ein zahlreiches Beamtenperfonal und für alle jene Genüffe, welche 
für die raffinirte und mit den Schägen aller Länder und Bölfer 
bereiherte Römerwelt Bebürfniß geworden waren. Daher erhielt denn 
Trier jeit dem Ende des dritten und im Verlaufe des vierten Jahr: 
hunderts, ganz nach dem Mufter von Rom, feinen Senat, fein Amphis 
theater, feinen Circus, jeine Bäder, Bafiliten, Hallen, Thore, Tempel, 
Atire, Götterftatuen, Palläfte, eine Münze, Triumphbogen, Bibliotheken, 
Säulen, Pyramiden, Schulen, Aquäpufte u. dgl. Als unter Eonftantin 
das ganze Reich eine neue Eintheilung erhielt, trat die Stadt Trier 
ihon in der vollen Wichtigkeit hervor, die fie in diefem Reiche erlangt 
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hatte. Das Neich wurde aber eingetheilt in vier Präfefturen, die des 
Drients, die von Jlyrien, die von Stalien und die von Gallien. Zu 
der legtern gehörten Gallien, Spanien und Britannien und war Trier 
die Hauptftadt, die Metropole derfelben. Die Präfeftur von Gallien 
felbft war wieder nach den drei in ihr begriffenen Ländern in drei 
Didcefen getheilt, deren jede ihren Vicarius hatte; die Diöcefe Gallien 
begriff die fiebenzehn Provinzen. in fih, in die dieſes Land damals 
getheilt wurde, und hatte wiederum Trier zur Hauptftadt. Eine dieſer 
Provinzen war Belgica I, das Trierifche Land und die Gebiete von 
Mes, Toul und Verdun in fich begreifend, mit Trier als ihrer Metro: 
pole. So hoch geftellt durch Macht und Rang und ausgeftattet mit 
Faiferlicher Pracht tagte Trier. über die Städte des Abendlandes her- 
vor, daß ed mit Recht das zweite Rom genannt wurde. Bei weiten 
die meiften Faiferlichen Gefeße des vierten Jahrhunderts find zu Trier 
erlafjen worden; Münzen. aller Art wurden in Menge hier gefchlagen; 
Straßen liefen von diefer Stadt aus nach den verfchiedenften Richtungen, 
eine nach Rheims, eine nach Eöln, eine nah Mainz, eine andre nad) , 
Straßburg und noch eine andre nach Met. Schon unter Eonftantin 
wurden fo großartige Prachtgehäude zu Trier aufgeführt, daß Eume— 
nius dem Kaifer 309 hier fagen Eonnte, durch feine Pietät (gegen die 
felbe) fehe er fie ihren Geburtstag feiern, indem fich diefelbe in allen 
Mauern emporarbeite, fich gleichfam freuend, daß fie vorher-zufammen- 
geftürzt, weil fie durch die Wohlthaten des Kaiferd größer geworden. 
Einen Circus maximus fehe er hier, der mit dem tömifchen wohl wett 
eifere, eine Baftlife, ein Forum, Fönigliche Bauten, eine Gerichtshalle 
zu folcher Höhe ſich erheben, als wolle fte zu ven Sternen hinanftreben. ') 

Was nun die Gründung des Chriftenthums zu Trier angeht, jo 
erzählen zwar die Legenden der drei erften Bifchöfe diefer Stadt, des 
Eucharius, Valerius und Maternus, daß diefelben von dem h. Petrus 
von Rom hieher gefandt worden und alfo die Trierifche Kirche fogleich 
nad der Mitte des erften Jahrhunderts gegründet hätten. Das 
Beftreben, bifchöflichen Kirchen, deren Gründunggzeit nicht genau ange 
geben werden kann, ‚ein fehr hohes Alter zu geben, ift in Gallien ziem- 
lich allgemein gewejen. Der Grund davon war ohne Zweifel, weil 
Gallien ſchon lange dem römiſchen Neiche einverleibt war, als die 
Apoftel in alle Welt ausgingen, das Evangelium zu predigen, alfo der 
Weg nah Gallien offen ftand, wie nad Spanien, wohin das Evan: 
gelium ſchon im apoftolifchen Zeitalter vorgedrungen ift. Und ferner, 


1) Siehe bei Hontheim, Prodrom. p. 236. 
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weil zu Ende des zweiten und Anfang des dritten Jahrhunderts mehre 
chriſtliche Schriftfteller, wie Irenäus und Tertullian, in einer Weife 
von der Ausbreitung des Chriſtenthums im römiſchen Neich zu ihrer 
Zeit fprechen, daß das Vorhandenfein chriftlicher Gemeinden in Gallien 
turhaus angenommen werden müß, und weil ed in Gallien zu Ende 
des zweiten Jahrhunderts wirklich ſchon einige Hiftorifch befannte biſchöf— 
lie Site gegeben hat, yon und Vienne.) Nehmen wir nun zu diefen 
für Gallien überhaupt fprechenden Umftänden noch die für Trier inds 
beiondere wichtige Thatfache, daß feit den Tagen des Kaiſers Auguftus 
bier eine militärifche Golonie, und daß diefe Stadt der Knotenpunft 
für die Verbindung Gallien mit Nom gewejen und daß in Folge 
davon ein häufiger Verkehr zwifchen dieſen beiden Städten ftattgefunden 
bat, fo läßt fi mit einer an Gewißheit grenzenden Wahrfcheinlichfeit 
entnehmen, daß es bereits in dem zweiten Jahrhunderte einzelne Ehriften 
in Trier gegeben habe. Eine eigentlihe Chriftengemeinde aber, mit 
einem Bijchofe an der Spike, ift, auf Grund gefchichtlicher Angaben, 
erſt nach der Mitte des dritten Jahrhunderts anzunehmen. Die heiligen 
Eucharius, Valerius und Maternus waren die erften Bifchöfe, die fich 
in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts in der Leitung der 
Trieriſchen Kirche einander bis zu Anfange des vierten gefolgt find. 
Des letztern Nachfolger, ver h. Agritius; erfcheint auf dem zu Arles 
314 in der Angelegenheit der Donatiften verfammelten Goncil und hat 
als Bifchof von Trier mit einem Erorciften feiner Kirche, Felir, die 
Akten desjelben unterzeichnet. Aus Gregor von Tours ift befannt, daß 
unter der Regierung des Kaiferd Decins (c. 250) Biſchöfe von Rom 
nah Gallien gefandt worden find; auf dieſen Zeitpunft deutet nun 
auch die angegebene Reihenfolge unfrer Bichöfe von Trier und dürfen 
wir alſo ungefähr die Mitte des dritten Jahrhunderts als die Gründungs— 
epoche unjrer Kirche betrachten. 

Unmöglid fonnen wir an diefer Stelle die Darftellung ungerügt 
laſſen, die dieſer Gegenftand in der „Geſchichte der Trevirer 
unter den Römern“ von Herrn Steininger erhalten hat. Derfelbe 
jagt (S.251), im Jahre 303 und 304 habe der Name Ehrift im Volfe 
zu Trier noch nicht genannt werden dürfen; aus der Rede des Claudius 
Mamertus an den Kaifer Marimian vom Jahre 289 fei zu erjehen, 


2) So fchreibt Tertullian (c. 220) in feinem Werfe contra Judaeos (c. 7): 

In Christum jam credere Hispaniarum terminos omnes, Galliarum diversas 

nationes et Britannorum inaccessa Romanis loca Christo jam subdita, Sarma- 

tarum item Dacorum et Germanorum. Aehnlich fpricht Srenäus um das Jahr 200 

son Kirchen Spaniens, Galliens und Germaniens (Advers. haer. libr. I. c. 10). 
3. Diarr, Geſchichte von Trier, I. Banr. 3 
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daß die ganze Stadt dem Jupiter für den Sieg, welchen der Kaiſer 
über die Feinde erfochten hatte, geopfert habe. Ferner bemerfe Sulpicius 
Severus, daß die Religion Gottes fpäter diesfeits der Alpen verbreitet 
worden fei. Außerdem ftellt Herr. Steininger (©. 244 u. 245 in der 
Anmerf. 5) dem, felbft für die firfnge v. Hontheim’fche Kritik feft- 
ftehenden Refultate, daß Eucharius, Valerius und Maternus als die 
erften Bifchöfe von Trier zu betrachten feien, eine durch nichts gerecht- 
fertigte zweifelnde Hypotheſe gegenüber, nämlich, daß die älteſten Cata— 
loge der Trierifhen Bifchöfe von St. Ghislain und Prüm erft durch 
ältere Schriftftelleer bewiefen werden müßten. Wie verhältnigmäßig 
gering noch zu Anfange des vierten Jahrhunderts die Verbreitung des 
Ehriftenthums in unſren Gegenden geweien, heißt e8 dann wieder 
©. 252, ſehe man aus dem Umftande, daß auf dem Eoneil zu Arles 
(314) nur die Bifchöfe von Autun, Rouen, Rheims, Trier und Eöln 
zugegen gewejen, während eilf Bifchöfe aus den Städten des füdlichen 
Gallien genannt würden. Dieje fpätere und geringere Ausbreitung 
des ChriftenthHums möge wohl vorzüglich daher gefommen fein, daß die 
griechifche Sprache am Rheine nur wenig befannt. gewefen und die 
bibfifchen Schriften fpät in's Lateinifche überfeßt worden. 

Die Angabe, im Jahre 303 und 304 habe der Name Ehrift im 
Volfe zu Trier noch nicht genannt werden dürfen, wird doch wohl 
nichts Andres befagen wollen, als, das heidnifche Wolf zu Trier fei 
bei Nennung jenes Namens in Zorn und Wuth verjegt worden; 
hieraus aber wird doch wohl nicht folgen, daß e8 damals zu Trier 
noch Feine oder nur fehr vereinzelte Chriften gegeben habe. Denn 
folhe Wuth brach damals, bei dem Beginne der furchtbaren Verfolgung 
unter Diofletian, überall gegen die Ehriften bei Nennung ihres Namens 
aus, felbit an Orten, wo die Ehriften einen fehr großen Theil der 
Bevölferung bildeten; vielmehr läßt fih aus jenem fo reizbaren Zorne 
des heidnifchen Volkes zu Trier mit größerm Rechte fchließen, daß es 
damals eine ziemlich bedeutende Anzahl Ehriften hier gegeben haben 
müffe. Die Thatfache, daß aller frühern Verfolgungen ungeachtet, die 
Zahl der Chriften allenthalben zugenommen hatte, war einer der Gründe 
gewefen, warum Diofletian damals eine jo Auferft blutige und lange 
dauernde Verfolgung angeordnet hatte. Hätte das heidnijche Volk zu 
Trier nur aus der Ferne und von Hörenfagen etwas von den Ehriften 
gewußt und nicht aus feiner eigenen Nähe, dann würde es gegen bier 
felben nicht in dem Maße aufgebracht gewefen fein, daß ſchon bei 
Nennung ihres Namens fein Zorn gegen fie entbrannt wäre. Endlich 
aber hat es felbft mit der Angabe des Heren Steininger, daß damals 
der Name Chrift zu Trier noch nicht habe genannt werden dürfen, 
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eine ganz eigene Bewandtnif. In den PBanegyrifen auf Marimian 
zu Trier wird der Chriften Feine Erwähnung gethanz alfo, wird daraus 
gefolgert, durfte ihr Name zu Trier noch nicht genannt werden! 
Ferner hat der Panegyrift Claudius Mamertus 289 dem Kaifer 
Marimian zu Trier gejagt, „die ganze Stadt (Trier) habe dem Jupiter 
wegen des dur ihn erfochtenen Sieges geopfert.) Hieraus foll 
nun folgen, daß es damals noch feine Chriften zu Trier gegeben habe; 
und wenn der Herr Verfaffer der „Geſchichte der Trevirer” 
dies auch nicht ausdrücklich jagt, jo find doch die Prämiffen fo abge 
richtet, daß der Lejer dieſes daraus fchließen fol. Wir erinnern nur 
dagegen, daß jene Ausfage von dem Dpfern der ganzen Stadt Trier 
auf den Altären des Jupiter in einem Panegyrikus gemacht worden; 
und wer nur einmal einen Panegyrifus gelejen hat, weiß, daß ponpr 
bafte und fchmeichlerifche Uebertreibungen und unwahre Ueberſchweng— 
lihfeiten ſich beftändig von Anfang bis zu Ende die Hände reichen. 
Dazu ift der Panegyrifus gehalten von einem heidnifchen Redner, 
gehalten an einen heidnifchen Kaifer, und zwar an einen folchen, der 
fih durch wüthenden Haß und graufame Verfolgung der Chriſten gleich 
dem Diofletian bervorgethan hat. Wie hätte der Hochmuth des heid- 
niihen Rhetor es auch nur irgend zugelaffen, hier auf die Chriften zu 
Trier Rüdficht zu nehmen, wie hätte der nur zum Schmeicheln auf 
tretende Redner auch nur irgend der Chriften Erwähnung thun dürfen, 
da ja ſchon bei Nennung ihres Namens heidnifche Gemüther in Horn 
entbrannten! Offenbar aljo wird man es bei dem Glaud. Mamertus 
nicht auffallend finden, wenn er jagt, die ganze Stadt habe dem 
Jupiter geopfert, wenn auch ein namhafter Theil der Bevölferung 
zurüdgeblieben war. 

Dann jage auch Sulpicius Severus, heißt e8 weiter, Daß das 
Chriſtenthum jpäter diesſeits der Alpen verbreitet worden jei. Aller 
dings fagt Sulpicius Severus diefes; aber hier wird cd Doch- gewiß 
auf die nähere Beitimmung diefes „ſpäter“ bei diefem Schriftfteller 
jelbft anfommen. Derfelbe will nämlich weiter nichts jagen, als daß 
das Chriſtenthum jpäter diesfeits dev Alpen verbreitet worden fei, als 
jenjeit8 der Alpen. Diefes war natürlich, indem Gallien diesfeits 
der Alpen das Chriftentfum von Nom aus erhalten hat, Sulpicius 
Severus jagt nämlich, unter Kaifer Aurelius fei die fünfte Verfolgung 
der Ehriften ausgebrochen, im Jahre 177, und hier habe es zuerft 


1) — totamque hanc urbem (Treviror.) repentina tun in hostes erup- 
tione sollicitam, laetitia et exultatione et aris Nagrautibus et sacrificiis et 
sdoribus accensis numini tuo, implesti. Siehe Honth. Prodrom. p. 235. 

3* 
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Märtyrer in Gallien gegeben, da das Chriftenthum diesſeits der Alpen 
fpäter, — als nämlich im Orient und zu Rom, wo die Chriften bereits 
von vier frühern Verfolgungen getroffen worden waren — verbreitet 
worden. Demnach alfo gab ed doch auch nah Sulpicius Severus 
fhon im Jahre 177 Ehriften in Gallien, weil Märtyrer; und was 
fol denn nun die Anziehung der Worte dieſes Autors bei Herrn 
Steininger, um dem Lefer der „Gefchichte der Trevirer” nahe zu legen, 
daß es im Jahre 303 und 304 zu Trier feine Chriften gegeben habe, 
ald wenn die Zeit zwifchen 177 und 304 gar nicht zu beachten wäre! 

Weiter führt er an, auf dem Eoncil zu Arles 314 feien aus den 
nördlichern Theilen Galliens nebft dem Bifchofe von Trier nur noch 
vier Bifchöfe zugegen gewefen, während aus dem ſüdlichen Gallien eilf 
Biſchöfe fich dafelbft eingefunden hätten. Nun, davon ift der einfache, 
nahe liegende Grund der Umftand, daß Arles, wo das Goncil gehalten 
worden ift, im fübdlihen Gallien liege und daher Bifchöfe aus dem 
füplihen Gallien in größerer Anzahl, weil viel leichter, beimohnen 
fonnten, ald aus den jehr entfernten nördlichen Gegenden. Wie viele 
Biihöfe waren denn aus dem ganzen Abendlande auf dem allgemeinen 
Concil zu Nicäa 325, und jenes zu Arles war fein allgemeines? 
Endli aber ift der Schluß aus den Unterfchriften der Bifchöfe in 
den Akten des Concils zu Arles auf die damals in Gallien beftehende 
Anzahl von Biſchofsſitzen noch nad einer andern Seite hin völlig 
falſch. In der Geſchichte der Goncilien, namentlich in der älteften 
Zeit, ift ed gar nichts Ungewöhnliches, daß fich lange nicht alle Unters 
fohriften der auf denfelben zugegen geweſenen Bifchöfe in den Aften 
finden. Bon diefem Concil zu Arles ift es erwiefen und fann aus 
den Aften desfelben felbft erjehen werden, daß bei weitem nicht alle 
Unterfchriften der dort verfammelten Bifchöfe auf uns gekommen find, 
Denn das Synodalfchreiben der Biſchöfe an den Papſt enthält Namen 
von Bifhöfen auf der Synode, die in den Unterjchriften nicht vor— 
fommen, und umgefehrt fommen in den Unterfchriften folche vor, die 
fih im Synodalfchreiben nicht finden.) Alte Schriftfteller geben daher 
auch die Anzahl der zu Arles verfammelten Bifchöfe viel höher an, 
als die Unterfchriften der Akten lauten, und zwar auf fechshundert, 
wie aus der gründlichen Gefchichte dieſes Concils bei Geiller nach— 
gewiefen wird. 2) Offenbar aljo läßt fih aus dem Berhältniffe der 
Unterfchriften der Bijchöfe zu Arles durchaus nicht auf die größere 
oder geringere Ausbreitung des Chriftenthums in den verfchiedenen 





!) Siehe Harduin. Coll. conecill. Tom. 1. p. 261—270. 
2) Histoire gener. des auteurs eccles. vol. III. p. 700-712. 
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Landern jchließen, da auch aus ſolchen Gegenden, wo das Chriftenthum 
länger und allgemeiner verbreitet war, als felbft im füdlichen Gallien, 
nur jehr wenige Bifchöfe unterzeichnet find. 

Und nun foll festlich noch die geringe Bekanntfchaft der griech 
iſchen Sprache am Rheine Urfache fein, warum das Chriſtenthum noch 
wenig ausgebreitet geweien. — In Wahrheit aber ift zu aller Zeit 
das Chriftenthum nicht durch die h. Schrift, fondern umgefehrt durch 
das Chriftenthum die h. Schrift verbreitet worden. Herr Steininger 
führt ja ſelbſt (Seite 252 in der Anmerf.) eine Stelle aus Irenäus an, 
gemäß welcher die Anfänge des Chriſtenthums am Nheine (2) fpäteftens 
in das zweite Jahrhundert gefegt werden müßten, indem dieſer Kirchen: 
vater fich zu dieſer Zeit bereits auf den Glauben der Kirchen am Rheine (2) 
berufe, um die damaligen Häretifer zu widerlegen. Dann hätte aud) 
bei demfelben Jrenäus in Betracht gezogen werden müflen, was er 
von der Art und Weife, das Chriftenthum bei den Wölfern zu ver 
breiten, gefagt hat, indem daraus erfehen wird, wie wenig dazu Kenntniß 
der griechiichen Sprache für die Völker felbft nöthig gewefen ift. Ire—⸗ 
näus fchreibt nämlich: „ES gibt viele Völfer von Barbaren, 
die an Chriſtum glauben ohne alle Schrift (sine charta 
et atramento), denen die Heilslehre durch die Kraft des 
b. Geiftes in die Herzen gefchrieben tft, und die fie in 
mündlicher Ueberlieferung bewahren“!) Co wenig aljo 
fann aus geringer Befanntfchaft der griechifchen oder auch Tateinifchen 
Sprache auf die fpäte Ausbreitung des Chriſtenthums gefchloffen werden, 

Bei Gelegenheit der vorftehenden Beſprechung fann ich nicht 
unterfaffen, auf einige wichtige biftorijche Thatfachen für die ältere 
Geſchichte von Trier, insbefondere der römischen Periode, aufmerkſam 
zu machen, die von feinem Schriftfteller, felbft dem gelehrten v. Honts 
heim nicht, gehörig gewürdigt, von den meiften gänzlich unbeachtet 
gelaffen worden find, während diefelben doch zur Erklärung vieler 
Erſcheinungen in den folgenden Zeiträumen unjrer Geſchichte durchaus 
Berüdfichtigung erheiſchen. Es find dies aber folgende Thatfachen. 
Die Stadt Trier hat einen feit den Tagen des Kaiſers Auguftus täg- 
ih zunehmenden hohen Rang in den römifchen Rändern diesſeits der 
Alpen eingenommen und ift diefelbe vom Ende des dritten bis gegen 
Ende des vierten Jahrhunderts als die gewöhnliche Refidenz der abend» 
länbijchen Kaifer zu betrachten. Daraus folgt mit Nothwendigfeit, daß 
Trier während der römischen Periode eine überaus reihe Geſchichte 
gehabt haben müſſe, da es der Natur der Sache nah an hiftoriich 


1) Advers, haeres. libr. III. c. 4. n. 2. 
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wichtigen Ereigniffen und Vorgängen dahier nicht gefehlt haben fann. 
Sagt ja doch der Heide Zoftmus von der Stadt Trier, indem er von 
dem Aufenthalte des Kaifers Julian hier fpriht: — „welche Stadt 
die größte aller transalpinifhen Völker iſt.“ An dieſe 
Thatſache fchließt fih num die zweite an, nämlich die, daß wir von 
einheimifchen Schriftftellern über diefe offenbar reiche Periode unfrer 
Geſchichte nichts erfahren, weil wir von folden feine gleichzeitigen 
Schriften befiten. Wir erfahren über Trier und Trieriſche Angelegen- 
heiten in diefer Periode nur Nachrichten bei auswärtigen Schriftitellern, 
und zwar an Stellen, wo fie.nur gelegenheitlich und im Vorübergeben 
von Trier fprechen und uns jo Feine Bruchftüde aus unfrer Gefchichte 
mittheilen, die ohne fie ebenfalls, wie viele andre, ewiger Vergeſſenheit 
anheimgefallen wären. Solfte wohl der Reichthum unfrer Geſchichte 
in jener Periode nach jenen zufälligen und abgeriffenen Fragmenten 
beurtheilt werden fünnen? Daraus aber, daß wir von einheimijchen 
Schriften aus jener Zeit nichts mehr befißen, darf man nicht fchließen 
wollen, daß es feine gegeben habe Wenn wir einer folhen Schluß— 
folge bloß entgegen zu ftellen hätten, daß dies durchaus unwahrſchein— 
lich fei, jo wäre dies allerdings von geringem Belange; aber wir haben 
mehr entgegen zu fegen, nämlich die Thatfache, daß die heiligen Bifchöfe 
von Trier Mariminus und Paulinus in den arianifchen Streitigkeiten 
um die Mitte des vierten Jahrhunderts wirklib Schriften verfaßt haben, 
daß diefelben aber ipurlos verfchwunden find!) Daß es folder 
Schriften einheimiicher Autoren noch mehr gegeben haben werde, wer 
fünnte das bezweifeln; erfahren wir ja auch hier wieder ſehr zufällig, 
daß es ſolche von den zwei genannten Trierifchen Bijchöfen gegeben 
habe. Hieran schließt fih nun die fernere Thatfache, daf die Stadt 
Trier in der Bölkerwandrung durch die Barbaren viermal je fhrediich 
verbrannt und auf den Grund zerftört worden, daß außer den wenigen 
unverwüftlihen Niefengebäuden faum ein Stein auf dem andern 
geblieben ift. Die über den Rhein herüber gefommenen germanifchen 
Tölker haben die Stadt Trier ald den Mittelpunkt der römifchen Macht 
in Gallien, das fie erobern wollten, betrachtet, ald den Ausgangspunkt 
aller Züchtigungen und Niederlagen, die-ihnen feit Jahrhunderten am 
Rheine von den Römern beigebracht worden waren. Sollte Gallien 


') Wir erfahren dieſes aus der erſten Disputation des h. Athanaftus gegen 
die Arianer, wo es heißt: Si igitur scripta ista ab orthodeoxis proficiscerentur, 
qualin sunt magni illius et Confessoris Hosii, Marimini Galliae, aut ejus 
successoris (Paulini) ... ., nihil est, quod in his scriptis suspicarere: sin- 
cera enim et simplicia apostolicorum virorum ingenia sunt. 
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erobert und gegen die Römer behauptet werden, fo mußte Trier, das 
erfannten diefe Völfer wohl, nicht bloß fallen, ed mußte dem Boden 
gleih gemacht werden, damit es dem Feinde nicht mehr zum Sammel: 
page und Hinterhalte feiner Vertheidigungsfräfte dienen fünnte. Daraus 
erflärt ſich Die unerjättliche Wuth, mit welcher diefe barbarifchen Völker, 
namentlich die Franken, unfre Stadt mehrmal zerftört haben, und aus 
dieſen gänzlichen Zerftörungen der Stadt erflärt fich das gänzliche Ver: 
ſchwinden aller einheimifchen schriftlichen Dbfumente für die ältefte 
Geihichte unfres Landes. Aus diefen Thatſachen zufammen erflärt 
ſich denn nun au unter andern eine fpätere Erfcheinung in unſrer 
Trieriihen Geſchichte, die Erfcheinung nämlich, daf es bei und eine 
ziemlich große Menge unächter Urkunden gegeben hat, die über 
Schenkungen, Stiftungen, Einrihtungen und Vorgänge handeln, 
welhe einer viel Altern Zeit angehören, als jenen Schriften von der 
hiſtoriſchen Critik zugeftanden werden fann. Dies fam aber daher, daß 
die fchriftlihen Dofumente ſammt und fonders in jenen Verwüſtungen 
zu Grunde gegangen waren und man nun in ſpätern Zeiten aus der 
Überlieferung und aus dem faftifchen Vorhandenfein der betreffenden 
Gegenftände, vorzüglich aber aus der hiftorifch feftftehenden Gelebrität 
unjrer Stadt fchriftlihe Nachrichten, fo gut e8 gehen wollte, wieder 
berzuftellen juchte. Die Anfertiger ſolcher Schriftftüde mögen fi in 
manden Angaben geirrt haben; aber täufchen, betrügen wollten 
fie nicht. 


IV. Kapitel. 


Sortfegung. Wähere Unterfuhung über die Beit der Gründung des 
Ehriftenthums zu Erier. 


Ich glaube hinreichend dargethan zu haben, daß Herr Steininger 
die Anfänge des Ehriftenthums zu Trier in eine zu fpäte Zeit verlegen 
will, und daß diefelben nicht, wie er meint, in den Anfang des vierten, 
fondern in die zweite Hälfte des dritten Jahrhunderts zu fegen find. 
Alein hiemit ift die Frage nad) der Zeit der Gründung der Trierifchen 
Kirche, auf die wir nun einmal haben eingehen müffen, noch nicht ganz 
erledigt, und müfjen wir auch noch einen prüfenden Blid nach einer 
andern Seite hin werfen. Es gibt nämlich eine Anſicht, wonach die 
Gründung des Chriftenthums zu Trier noch in das apoftolifche Zeitalter 
fallen foll, indem nämlich die drei erften Bifchöfe unfrer Kirche, Eucha— 
tius, Valerius und Maternus, unmittelbar von dem Apoftel Petrus 
im Jahre 50 von Rom nach Trier gefandt worden feien, die nun im 
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Verlaufe der zweiten Hälfte des erften Jahrhunderts, fih in dem 
bifchöflichen Amte einander nachfolgend, die Trierifche Kirche gegründet 
hätten. Bon dem Tode des legten, des h. Maternus nämlich, der 
ungefähr um das Jahr 128 eingetreten fei, bis auf die Zeit des 
h. Agritius, der im Jahre 314 die Akten des Concils zu Arles als 
Biſchof von Trier unterzeichnet hat, hätten noch 23 Bifchöfe der Trier: 
iſchen Kirche vorgeftanden, deren Namen angegeben werden, nämlich: 
Auspicius, Eelfus, Tele, Manfuetus, Clemens, Moyſes, Martinus I, 
Anaftafius, Andreas, Rufticus, Auftor, Mauritius, Fortunatus, Gaf- 
ftanus, Marcus, Navitus, Marcelus, Metropolus, Severinus, Florenz 
tinus, Martinus IL, Mariminus, Valentinus, deren acht legtern auch 
der Kirche zu Tongern vorgeftanden hätten, !) 

Diefe Anficht von der unmittelbar apoftolifchen Sendung der drei 
erften Bifchöfe und von der Nachfolge der zwei- (nach Andern) drei— 
undzwanzig Bifchöfen bis auf den 5. Agritius begegnet und in den 
Gesta Trevirorum und ift danach in Brower's Annalen übers 
gegangen, aus welchen andre Schriftftellee dieſelbe entlehnt haben. 
Indeſſen ift dieſe Anficht, jelbft zu der Zeit, wo fie zum erſtenmal aus» 
geiprochen worden ift, durchaus nicht allgemein zu Trier getheilt worden, 
und hat ſich jchon fehr frühe, und nicht erft mit Calmet, noch weniger 
erft mit unfrem Hontheim, wie gewöhnlid angenommen wird, die andre 
Behauptung ihr gegenüber geftellt, wonach auf die drei oben genannten 
erften Bijchöfe unmittelbar der h. Agritius gefolgt ift und jene alfo 
dem dritten Jahrhunderte in feinem Ausgange angehören. Denn in 
den Aften des Erzbifchofs Bruno zu Anfange des zwölften Jahrbuns 
derts heißt ed ſchon: „Denn fo fchreibt der h. Sylvefter (Papſt) an 
den h. Agritius, den Vierten der Bifhöfe von Trier, deren 
Namen uns befannt find u. f. w.“2) Wie hätte der mit Bruno gleich- 
zeitig zu Trier lebende Biograph fo fchreiben können, wenn er die Nach- 
folgerfchaft der oben genannten dreiundzwanzig Bijchöfe anerkannt 
hätte! Noch pofitiver fpricht fich gegen jene Anficht der Probft zu 
St. PBaulin, Friedrih Schwarz, zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
aus. Diejer fchreibt in feiner recommendatio der Stadt Trier und 


2) Weil ſpäter, in der fränfifchen Periode, Trierifche Erzbiſchöfe unter den 
Namen Ruftiens, Auftor und Mauritius vorfommen, fo bezeichnet jene. Anficht Die 
nenannten Bifchöfe der römischen Zeit als Erfte und die der fränfifchen Zeit als 
Zweite diefes Namens. 

2) Ita enim sanctus Sylvester beato Agricio, quarto episcoporum Tre- 
berensium, quorum nomina cognita habemus, scribit inter caetera. Gest. 
Trevir. vol. I. p. 183. 
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über Eröffnung der Tumba des h. Paulinus (im Jahre 1402) von 
dem Ableben der drei (Bifchöfe), Eucharius, Valerius und Maternus 
würden 368 Jahre des Herrn bis dahin, wo Gott der Stadt Trier 
drei andre heilige Männer, Agritius, Mariminus und Paulinus 
geihenft, nach der einen Anficht gezählt, nach der andern richtigern 
aber bloß 48 Jahre. ') 

Entjchiedener trat der Widerfpruch gegen jene Anficht von der 
unmittelbar apoftolifhen Sendung ver drei erften Bifhöfe von Trier 
feit dem Erjcheinen der Gefchichte von Lothringen hervor, die der 
Beneriftinerabt Dom Calmet in der erften Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts herausgegeben hat. Calmet hat ſich bei Bearbeitung ſeines 
Werkes die alten Handſchriften in der Abtei St. Matthias vorlegen 
laſſen und hat zwei Codices, welche die Lebensbeſchreibungen der drei 
erſten Biſchöfe von Trier und die Gesta Trevirorum enthieltew, mit 
einander verglihen, und hat nach diefen einen Abdruck diefer Gesta 
unter den Beweisftüden feiner Geſchichte im erften Bande machen laffen. 
In der Vorerinnerung zu diefen Gesta fchreibt er nun über die beiden 
Handicriften: „Ich habe das Original der Historia Trevirens. (fort 
geführt bis 1133) zu St. Matthias bei Trier geſehen und habe das— 
ſelbe verglichen mit einem ältern Manuferipte (daſelbſt), das kürzer 
gefaßt ift, deſſen fich der Mönch Theodorih (zu St. Matthias) bedient 
hat, und das als die Grundlage feiner Gefhichte zu betrachten: ift. 
Der Anfang unddie Lebensbejchreibungen der drei erften 
Biſchöfe von Trier, des Eucharius, Valerius und Maternus, find 
in beiden Handſchriften ganz diefelben in allen Worten; im Uebrigen 
aber gehen fie auseinander durch Zufäße und Correktionen, 
die ich an den betreffenden Stellen angeben werde.“ Hierauf folgt nun 
bei Galmet der Tert der Gesta Treviror., deffen 26. Gapitel mit dem 
Tode des h. Maternus jchließt. Das 27. Gapitel fängt nun an mit 
den Worten: Dein Auspieius quidam Ecelesiae regimen tenuit, und 
jodann werden die Namen der oben angegebenen zweiundzwanzig (Einer 


?) Porro revoluto post horum trium quos praediximus (Eucharii, Va- 
lerii et Materni) patrum exitum ab hac Juce tot annorum curgiculo usque ad 
anaos Domini trecentos et sexaginta octo secundum unam scripluram, secun- 
dum tamen aliam, quadraginta octo, quam veriorem credimus, visitavit denuo 
Dominus plebem suam Trevericam aliis tribus beatissimis et apostolicis viris, 
verbis et opere potentissimis, Agricio videlicet, Maximino et Paulino, qui 
supra fundamenta priorum, non indigena saltem successione, Trevirorum 
ecclesiam sacram Dei, structura mirabili laudabiliter erexerunt. Gest. Trev. 
vol I. addit. p. 4% ct 43. Offenbar Hält alfo auch der Probft Friedrich den 
h. Agritius für den unmittelbaren Nachfolger des h. Maternus, 
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ift ausgelafjen) Bijcböfe genannt, ohne irgend Angaben, wann und 
wie fange die Einzelnen der Trierifchen Kirche vorgeftanden hätten. 
Aber, was von Wichtigkeit ift, Calmet bemerft am Rande zu diefen 
Namen: „Das ältere Manufceript zu Trier (in der Abtei 
St. Matthias) thut gar feine Meldung von der Nachfolge 
derBifhöfe von Trier nah dem h. Maternug, fondern gebt 
unmittelbar von der Erzählung des Begräbniffes diefes Heiligen auf 
die Gefchichte des Martyrtodes der Soldaten aus der thebäifchen Legion 
(zu Ende des dritten Jahrhunderts) über.“ !) 

Diefe Thatfache ift von um fo größerer Wichtigkeit, ald die 
Gesta Treviror. überhaupt in der Abtei St. Matthias geichrieben 
worden find, jene Anſicht von der unmittelbar avoftolifhen Sendung 
der drei erſten Bifchöfe in diefer Abtei niedergefchrieben worden ift, 
und num eine Ältere Handfchrift die zweiundzwanzig Bifchöfe nicht hat, 
und diefe erft in einer jpätern Weberarbeitung der Gesta im zwölften 
Zahrhunderte vorfommen. 

Die hier dargelegte Thatfache mußte den Galmet in feiner bereits 
aus andern hiſtoriſchen Gründen gewonnenen Anficht beftärken, daß 
zwifchen dem h. Maternus und dem h. Agritius feine zweiundzwanzig 
Biſchöfe geftanden hätten und daher die drei erften Bijchöfe von Trier 
nicht dem erften, fondern der zweiten Hälfte des dritten Sahrhunderts 
angehörten, und diefe Anficht hat ev denn auch in feiner Geſchichte 
von Lothringen feftgehalten. 

Nah dem Erjcheinen des Calmet'ſchen Werkes find noch andre 
alte Handjchriften aufgefunden worden, auf Grund deren, jo wie andrer 
allgemeiner hiftorifchen Gründe, die beiden Trieriſchen Gelehrten, Neller 
und v. Hontheim, eine fürmliche wiffenfchaftlihe Beftreitung der Anficht 
von der unmittelbar apoftoliichen Sendung der drei erjten Biſchöfe zu 
geben fich veranlaßt geichen haben. In dem L Bande der Historia 
Trev. diplom., der 1750 erjchienen ift, hatte Hontheim eine Differtation 
vorausgeſchickt über die Zeit der Gründung des Trierifhen 
Bisthums (de aera fundati episcopatus Trevirensis), worin er 
den Beweis aufftellt, daß das Alterthum die Bifchöfe zwifchen Maternus 
und Agritius nicht gefannt habe, daß Maternus, der dritte Biſchof von 
Trier, zu Anfange des vierten Jahrhunderts gelebt habe, und daß 


2) Siehe Calmet, hist. de Lorr. tom. I. Preuves. p. 2 et5. Diefer eber- 
gang von dem h. Maternus unmittelbar auf den Martyrtod der thebäifchen‘ Legion 
iſt nur zu rechtfertigen bei der Annahme, daß der h. Maternus dem Ende bes dritten 
Jahrhunderts angehört und alfo gleichzeitig ift mit jenem Martyrium, nicht aber, 
wenn zwei volle Jahrhunderte zwifchen ihm und dieſem Liegen. 
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Agritius fein Nachfolger geweien fei.!) Nach dem Erfcheinen jenes 
erften Bandes feiner Historia find dem Hontheim von vielen Geiten 
verihiedene Urtheile von Gelehrten, in gejchriebenen und gedrudten 
Striften, zugefommen, von denen die einen dahin lanteten, daß feine 
Beweife für die Interpofation der Namen zwiſchen Maternus und 
Agritius in den Verzeichniffen der Bifchöfe alle die in ſolchen Dingen 
erforderliche Gewißheit gaben; die andern aber brachten Gegengründe 
gegen feine Behauptungen von dem Standpunkte der entgegenftehenden 
Anſicht be. Darauf hin bat Hontheim in dem fpäter (1757) erſchie— 
nenen Prodromus jeiner Histor. diplom. die Frage wieder aufge 
nommen und eingehender, als früher, und mit Nüdficht auf entgegen- 
gehaltene Gründe, behandelt.?) Endlich ift auch die hier angegebene 
Aniht Hontheim’s von den Bollandiften als die richtige angenommen 
und mit weitern Gründen belegt worden, in dem IV. Bande der Acta 
Sanctorum des Monats September, der 1761 erfchienen ift und von 
pag. 354—400 von unfrem h. Maternus handelt. 

Bis hieher habe ich die Entftehung und den Fortgang der beiden 
entgegenftehenden Anfichten dargelegt; es wird nun, wenn dem Leſer 
irgend ein Urtheil in diefer Angelegenheit vermittelt werden foll, noths 
wendig fein, auch die Gründe vorzulegen, die für die eine und für Die 
andre Anficht vorgebracht werden. Dann wird ſich wohl herausftellen, 
auf welche Seite der Ausfchlag falle. Die Frage hat aber um fo mehr 
Intereffe, als es ſich bei ihr nicht allein um die älteſte Gefchichte der 
Trieriihen Kirche, fondern auch jener zu Cöln und zu Tongern und 
mittelbar der zu Lüttich handelt, wohin der Sig von Tongern trans— 
ferirt worden ift. Aus diefem Grunde auch find fo viele Gelehrten 
in die Gontroverje hereingezogen worden. Ja, nicht bloß die genannten 
Kirhen gebt die Frage an, jondern auch die Kirchen des cisalpinifchen 
Gallien überhaupt, wie fih bald zeigen wird. 

Die beiden Anfichten, um vie es fich hier handelt, find, allgentein 
auf das Innere von Gallien (mit Ausſchluß Süpgalliens) ausgedehnt: 
die erfte: Das Ehriftenthum ift durch unmittelbare Schüler der Apoftel 
im erften Jahrhunderte in Gallien gegründet worden. Die zweite: 
die Gründung des Chriftenthums in Gallien fällt in die Mitte des 
dritten Jahrhunderts. In ungertrennlichem Zufammenhange fteht nun 
die Anwendung der beiden Anfichten fpeciell auf Trier, die vornehmite 
Start von Gallien, und lautet hier die erfte Anficht: Die Trierifche 
kirche it durch die unmittelbaren Schüler des h. Petrus, den Eucharius, 


’) Siehe Tom. I. p. IX—XL. 
2) Prodrom. p. 64—86. 
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Balerius und Maternus, von dem Jahre 50 ab gegründet, fonach in 
der zweiten Hälfte des erften Jahrhunderts. Die zweite dagegen: 
Allerdings ift die Trierifche Kirche durch die drei genannten Männer 
gegründet worden und waren fie die drei erften Bifchöfe derfelben; 
allein fie und ihre Werk gehören der zweiten Hälfte des dritten Jahr: 
hunderts an. Diefelben Schriftfteller, die fich in jene. zwei Anfichten 
bezüglich Galliens überhaupt getheilt, haben fich auch fpeciell in Betreff 
der Trieriſchen Kirche gleichmäßig ſchaaren müffen, indem allgemein 
anerfannt ift, daß, wenn Eine Kirche des diesfeitigen Gallien apoſto— 
liſchen Urſprungs ift, diefe Eine die von Trier fein müffe. Der fran« 
zöſiſche Jeſuit Longuevalle, der eine vermittelnde Stellung zwifchen den 
Vertretern der beiden Anfichten einzunehmen fucht, fagt von ihnen: 
die Vertreter der erften erklärten, fie hätten für den Ruhm ihres Vaters 
landes Fräftig zu fämpfen; die der andern, fie meinten nur die (hiſto— 
riſche) Wahrheit zu vertheidigen und die an Ehren reiche Kirche Galliens 
habe nicht nöthig, fich mit faljchen Adelstiteln zu ſchmücken. Auf beiden 
Seiten aber, fagt derfelbe vermittelnde Autor, ftehen ehrenwerthe Männer. 
Zu der erften Anficht befennen ſich unfer Brower in den Annalen, 
Bucher (in jeinem Belgium roman.), Gelenius (in feinem Werfe De 
magnitud. Colon. Agripp.), Fiſen (in der Gefchichte von Lüttich), 
Laguille (in feiner Geſchichte von Elſaß), Bertholet (in ver Geſchichte 
von Luremburg), und mehre Andre. Zu der andren Anficht ftehen 
Launoy (über Sulpicius Severus), Tillemont, Calmet, Soller (in den 
Anmerkungen zu dem Martyrolog. des Ujuard), unfer Hontheim, die 
Bollandiften (zum 14. Sept. über den h. Maternus), Binterim (in der 
Geſchichte der deutſchen Nationalconeilien) und Andre. Indeſſen follen 
Namen hier nicht entjcheiden, nicht einmal in die Wagſchaale gelegt 
werden; und fo möge denn das Für und das Gegen hier neben 
einander geftellt werden. 

Für die erfte Anficht wird beigebracht, es fei nicht wahrſcheinlich, 
daß die Apoftel, deren Stimme in alle Welt ausgegangen, welde die 
Scythen, Aethiopier und Indier aufgefucht, die Gallier vernachläſſigt 
haben follten, die doch Italien fo nahe gelegen und zu denen der Zugang 
leicht gewefen ſei; man könne nicht annehmen, daß die göttliche Pro— 
videnz dies zugelaffen, nicht daß der Apoftel Petrus, dem der Occident 
zugefallen fei, dies gethan habe. Zu diefem allgemeinen Grunde fämen 
nun als Beftätigungen mehre Ausfagen von alten Vätern und Schrifts 
ftellern, des h. Juſtin, des Tertullian und des h. Irenäus; der erfte 
(geftorb. ec. 167) fehreibe, daß Menjchen auf dem ganzen Erdfreife an 
Chriſtum glaubten; der zweite fchreibe (zu Anfange des dritten Jahrh.), 
alle Völker glanbten an Chriſtum und nenne dann nebft aflatijchen 
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Provinzen Aegypten, Afrifa, Dacien, Scythien, Sarmatien, Spanien, 
Gallien, Germanien und Britannien (adv. Jud. c. 7); Irenäus end- 
fih, Biichof zu Lyon (geftorben 202) jchreibe, die Kirche fei ausgebreitet 
did zu den Grenzen der Erde; feien auch die Spraden der Völker 
veribieden, fo ſei ihr Glaube doch überall derfelbe; nicht anders 
glaubten die Kirchen Germaniens, nicht anders die in Gallien, im 
Orient und in Aegypten (adv. haer. libr. L c. 10 — neque hae, 
quae in Germanis fundatae sunt ecclesiae, neque hae, quae in 
Celtis etc.). Aus den beiden legtern Zeugniffen gehe offenbar hervor, 
dab zu Anfange des dritten Jahrhunderts das Ehriftenthum ſchon in 
den Germanien und bei den Gelten (in Gallien) gegründet gewejen 
fei; wenn es aber zu der genannten Zeit Kirchen in Germanien gegeben 
babe, Völker Galliens an Chriftum geglaubt hätten, fo fünne Trier 
nit ausgenommen fein, da für das hohe Alter feiner Kirche die 
Tradition jpreche, das Verzeichniß feiner Bifchöfe und Andres. 

Hierauf wird nun von den Vertretern der andren Anficht ent« 
gegnet, menjchliche Erkenntniß könne nicht ergründen, warum die gött: 
lihe Providenz ein Volk früher, das andre fpäter zum chriftlichen 
Glauben berufe, und zugeftandenermaßen feien und würden ja die einen 
viel früher, al8 die andren berufen. Wenn aber die angeführten Schrift 
keller von Germanen und Germanien (Theilen von Deutichland) jprächen, 
fo verftänden fie darunter nicht das cischenanifche Deutfchland (links 
des Rheines), fondern das orientalifche, wie bei Tertullian offenbar 
der Fall fei, da er Dacier, Sarmaten, Scythen und Germanen unmitel- 
har mit einander verbinde, außerdem auch (in feinem apol. c. 37) fage, 
daß es unter Kaifer Markus Aurelius (in den fechziger Jahren des 
weiten Jahrh.) unter ven Marfomannen viele Ehriften gegeben habe. 
Abefannt fei, daß es unter deutfchen Völfern im orientalifchen Ger: 
manien um die Donau herum, die mit frühe hriftianifirten Provinzen 
in naher Berührung geftanden, zu Ende des zweiten Jahrhunderts viele 
Chriten gegeben habe; daher müſſe man denn auch jene Worte ber 
beiden Schriftftellee auf jene Völfer beziehen. Endlich aber Fonnten 
die Bezeichnungen Germanen und Germanien auch aus dem Grunde 
nicht auf Trier bezogen werden und überhaupt nicht auf Kirchen linfs 
des Rheines, weil die Firchlichen Schriftfteller während der ganzen 
tmiihen Periode die Biſchöfe von Trier immer Bifchöfe Galliens, 
niemals aber Bifchöfe von Germanien nannten. So nenne Athanaftug, 
der lange Zeit zu Trier gelebt, Cöln die Metropole des obern Gallien, 
den Biſchof Maternus einen Bifhof Galliend und fpredhe von den 
Irieriihen Bifchöfen nie anders, denn ald von Bifchöfen Galliens; 
&enio Theodoret, Auguftinus und Hieronymus, 
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Aber jene Schriftfteller fprechen auch von Ehriften und Kirchen 
in Gallien, und Trier hat doch offenbar zu Gallien gehört. — Aller: 
dings, und ed wird auch nicht in Abrede geftellt, daß es am Ende des 
zweiten Jahrhunderts Chriften, ja. mehre Kirchen in Gallien gegeben 
habe; haben ja die Kirchen zu Lyon, Marjeille und Vienne, die älteften 
in Südgallien, ſchon im Jahre 177 ihre erften Märtyrer gehabt, war 
der h. Pothin C+ 177) ihre erfter und der h. Irenäus (J 202) ihr 
zweiter Bifchof. Auch wird e8 im Innern von Gallien ſchon hin und 
wieder Ehriften gegeben haben; allein, wenn des Sulpicius Severus 
Zeugniß über die langjame und fpätere Gründung des Chriſtenthums 
in Gallien, dann der Brief von fieben galliihen Biſchöfen an Rade— 
gund (vom Jahre 570) und das ausprüdlice Zeugniß des Gregor 
von Tours über die Sendung der erften Bifchöfe nach Gallien dur 
den Papſt mit Irenäus zufammengehalten werden, dann fann des legtern 
Morten unmöglich die Ausdehnung gegeben werden, daß die chriftliche 
Religion ſchon im zweiten, weniger noch im erften Jahrhunderte, in 
Gallien ſchon fo reiche Früchte getragen gehabt, daß es mehre biſchöf— 
liche Site dafelbft gegeben habe. Sulpicius Severus nämlich fehreibt: 
„Unter Markus Aurelius (177) ift die fünfte Chriftenverfolgung aus 
gebrochen, und damals erſt hat es in Gallien Märtyrer gegeben (ac 
tum primum inter Gallias martyria visa sunt), indem die chriftliche 
Religion fpäter über den Alpen Aufnahme gefunden hat.“!) Die 
fpätere und langjamere Gründung des Chriſtenthums in Gallien geht 
auch hervor aus den Märtyreraften des h. Saturnin, des erften Bifchofs 
von Touloufe, die im Jahre 300 gefchrieben find und in denen gejagt 
ift: „Nachdem allmälig und ftufenweife die Stimme des Evangeliums 
in alle Welt ausgegangen und in langfamem Schritte die Predigt der 
Apoftel in unfrem Lande fchimmerte, und in einigen Städten einzelne 
Kirchen weniger Chriften fich bildeten (cum rarae in aliquibus civi- 
tatibus ecclesiae paucorum Christianorum devotione consurgerent), 
aber nichts defto weniger noch allenthalben in jämmerlichem Irrthume 
die heidnifchen Gögentempel rauchten, hat vor fünfzig Jahren (250) 
unter den Conſulen Decius und Gratus die Stadt Toulouje, wie wir 
aus zuverläffiger Erzählung wiffen, ihren erften Priefter Ehrifti, ven 
bh. Saturninug, erhalten.” 2) Gfeichlautend dem Sinne nad) ift, was 
fieben gallifche Bijchöfe an Radegund über die Gründung des Ehriften- 


») Hist. sner. libr. IL. 

2) Ruinart. Acta martyr. sincera et electa, p. 128—133. Es ift dieſes derfelbe 
h. Saturnin, den fpäter eine falfche Tradition zu einem unmittelbaren Schülerbdes h. Petrus 
gemacht, aus der Mitte des dritten Jahrhunderts in Die Mitte des erften gefegt bat. 
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thums in Gallien jagen. „AS nun beim Beginne der katholiſchen 
Religion vie Anfänge des ehrwürdigen Glaubens in Gallien aufzu— 
kimen begannen und damald noch nur zur Kenntniß Weniger die 
Geheimniſſe der göttlichen Trinität gefommen waren, hat Gott in feiner 
Erdarmung, um hier nicht weniger ald anderswo durch die apoftoliiche 
Predigt zu gewinnen, aus fremdem Lande den h. Martinus (c. 371) 
zut Erleuchtung unſres Vaterlandes hieher geführt.“ ") 

So ftehen fih hier Zeugniffe und Zeugniffe einander gegenüber, 
die des Irenäus (zu Ende des zweiten —) und des Tertullian (zu 
Anfange des dritten Jahrhunderts), die in allgemeinen Ausprüden, 
wenigſtens ohne irgend eine beftimmte Kirche anzugeben, von der weiten 
Verbreitung der chriftlichen Religion fprechen, namentlich von Theilen 
Germaniens und Galliens, von Chriſten und Kirchen; dann andrerfeits 
Zeugniſſe gallifcher Schriftfteller aus dem dritten, vierten und jechsten 
Jahrhunderte, nah welchen es felbit noch um die Mitte des dritten 
Jahrhunderts nur in einigen Städten Heinere Häuflein von Chriften 
gegeben hat. Aus ver Vergleihung dieſer beiderjeitigen Zeugniffe 
ergibt fich, daß dem Ausdrude „Kirchen“ bei Irendus nicht eine jolche 
Austehnung gegeben werden fönne, daß er organifirte Ehriftengemein- 
den mit Biſchöfen an ihrer Spige, wenigftend nicht im cisalpinijchen 
Gallien, darunter verftanden haben wolle. ber jelbft auch dies ange 
nommen, jo würde immerhin daraus noch feine Gründung folcher 
Kirchen durch unmittelbare Schüler der Apoftel in der Mitte des erften 
Jahrhunderts folgen, und ebenfo wenig könnte eine beftimmte Kirche 
ohne anderweitige Beweije die Ausfage des Irenäus auf fih anwenden. 

Es wird für die folgende Darftellung zwedvienlih fein, einmal 
zu ſehen, mit welchem Erfolge die fieben älteften Kirchen im Innern 
Gallien es verfucht haben, fußend auf „Traditionen“, ihre Gründung 
in das apoftoliiche Zeitalter zurüdzuführen. 

Die Kirche von Arles, die in der epist. 5. des Papfted Zoſimus 
an die Biſchöfe Galliend als eine jolche bezeichnet wird, aus deren 
Duelle ganz Gallien die Bächlein des Glaubens erhalten habe, hat in 
Marinus, der 314 die Akten des dort abgehaltenen Concils unterzeich- 
net hat, ihren fünften Bifchof; der h. Trophimus ift der erfte; wie 
iſt es möglich, daß diefer um das Jahr 50 vom h. Paulus, wie eine 
Tradition fagt, zum Bijchofe von Arles geweiht worden, da fein vierter 
Rahfolger dem Anfange des 4. Jahrhunderts angehört und von feinen 
Sevisvacanzen im Verzeichniſſe der Bifchöfe die Rede ift??) Wie wird 
nun dieſes zu erklären jein? 


!) Gregor. Turon. hist, Franc. libr. IX. c. 39. 
2) Eiche Gallia christ, nov. Tom. 1. p. 522. 
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Gregor von Tours erzählt in dem 28, Gapitel des I. Buches 
feiner Historia Francor., daß unter der Regierung des Kaiſers Decins 
(252) fieben Männer zu Bifchöfen geweiht und als Glaubensboten 
von Rom nach Gallien gefandt worden feien; Gatian, der Bifchof von 
Tours geworden, Trophimus Bifchof von Arles, Paulus zu Narbonne, 
Saturninus zu Touloufe, Dionyfius zu Paris, Stremonius zu Elermont, 
Martialid zu Limoged. Daß die hier genannten Männer die erften 
Bifchöfe: der betreffenden Städte feien, ift allgemein anerkannt und 
ftehen fie auch in den Gatalogen der Bifchöfe diefer Städte an der 
Spitze. Legen wir nun des Gregor von Tours Chronologie zu Grunde, 
dann fteht mit ihr Die Reihenfolge und Zahl der Bifchöfe von Arles 
volftändig in Uebereinftimmung; der fünfte Nachfolger des Trophimus 
lebte 314; laſſen wir ihn einige Jahre vorher den Siß befteigen und geben 
den drei Bifchöfen zwifchen ihm und dem Trophimus jedem durchjchnitt- 
lih 14 oder 15 Jahre, fo treffen wir mit Trophimus in der Mitte des 
dritten Jahrhunderts zufammen. Gregor’ Angabe über die Zeit ver 
Sendung ded Trophimus ftimmt alfo überein mit der hiftorifchen That- 
ſache, daß der fünfte Biſchof von Arles unter Gonftantin lebte und 
mit der Reihenfolge der Bifchöfe von Arles überhaupt. 

Prüfen wir. in derfelben Weife den Catalog der Bifchöfe von 
Limoges. - Die Gallia chrigtiana fagt: Martialis fei der erſte Bifchof 
von Limoges, nah Gregor von Tours unter Decius vom Papſte 
gefhidt; gegen diefe Angabe aber ftreite die vulgaris traditio oder 
vielmehr opinio popularis, ‚nach welcher Martialis einer der Jünger 
des Herren gewefen, Blutsverwandter des h. Protomartyr Stephanus 
und des Apofteld Petrus, der ihn: auf Befehl des Herren getauft, 
zugleih mit Marcellus und lifabeth, feinen Eltern. Dem Apoftel 
Petrus fei er nach Nom gefolgt und von diefem mit Alpinian und 
Auftriclinian nah Gallien gefchiet worden. Der leßtere fei auf der 
Reife geftorben, aber von Martialid admoto s. Petri baculo wieder 
zum Leben auferwedt worden u. dgl. Die Gallia christ. fagt nun aber 
darauf, Franz Bosquet, Bifhof von Montpellier, habe dies Alles als 
Fabel erflärt und zwar mit Recht. In dem Gataloge der Bifchöfe 
folgen fodann der zweite und dritte nad Martialis und der vierte ift 
hiſtoriſch feftgeftellt im Jahre 310, und zeigt fi alfo auch hier Ueber 
einftimmung, wenn mit Gregor Martialid in die Mitte des dritten 
Zahrhunderts gefept wird, Wivderfprucdh, wenn man der opinio popu- 
laris folgend, ihn vom h. Petrus gefandt fein läßt.?) 

Wie fteht e8 mir Narbonne? Dasjelbe Werk (Gall. chr.) fagt, 


!) Gallia christ Tom. I. p. 500 et 501. 
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Paulus jei der erfte Biſchof; eine Tradition fage, derjelbe fei der vom 
Apoftel Paulus befchrte Sergius Paulus und fei in der Mitte des 
aiten Jahrhunderts nach Narbonne gekommen; fofort wird aber hin 
zugefügt, diefe Tradition fei eine bloße Vermuthung und eutbehre aller 
Wahrſcheinlichkeit. Dann folgt der Catalog der Bijcyöfe, worin der 
vierte nach Paulus, Gavidius nämlich, in der Mitte des vierten Jahr— 
hunderts lebte. Wie it denn nun mit vier Bijchöfen von der Mitte 
des vierten in die Mitte des erften Jahrhunderts zurüdzureichen ?1) 

Ebenjo verhält e8 fich mit der Kirche von Paris, wo eine popu- 
laris traditio den Dionyfius des Gregor von Toms zu dem Dionyftus 
Areopagita gemacht und in die Mitte des erften Jahrhunderts geſetzt 
bat.2) Die Fortjeger der Gallia christiana, die im Jahre 1856 den 
AIV. Band dieſes trefflihen und großen Werkes herauszugeben ange 
fangen, haben jenen Widerſpruch der Volfstraditionen mit der Geichichte 
ſeht gut eingejehen, haben Ddiefelben daher auch ganz aufgegeben in 
Betreff der Kirche von Tours, mit welcher die Fortjegung jenes Werfes 
beginnt. An Gregor von Tours fi) anfchließend, fegen fie daher den 
b. Gatian, erften Biſchof von Tours, in das Jahr 250.3) 

Mit der Kirche von Bonrges verhält es ſich ebenjo. Die Gallia 
christ. ftellt auch bier in Betreff der Sendung des erften Biſchofs 
Urinus die zwei Anfichten neben einander, und will nicht entjcheiden, 
mwelhe man annehmen ſolle. Allein der Catalog der Biſchöfe zeigt 
abermal, daß auch hier Urfinus in die Mitte des dritten, und nicht in 
die des erjten Jahrhunderts zu jegen fei. Denn Urfinus ijt der erite, 
Senecianug, von jenem jelbft geweiht, ift der zweite Bijchof, und der 
dritte lebte von 296— 307. Wie reicht man mit diefen drei Biſchöfen 
von Bourges vom Jahre 307 zurüd bis auf den Apoftel Petrus um 
das Jahr 50%*) " 

Mit der Kirche von Elermont endlich verhält es ſich nicht anders, 
Stremonius (Auftremonius), fagt die Gall. christ., war einer der 
trefflihen Glaubensboten, welche in der Mitte des dritten Jahrhunderts 

. von dem Papſte geſchickt nah Gallien gefommen find. Sein 
nachſter Nachfolger, Urbicus, lebte zu Ende des dritten und Anfang 
des vierten Jahrhunderts. 5) 

Hieraus erklärt fi) nun, wie der gelehrte Jejuit Longuevalle 


) Gallia christ. Tom. VI. p. 6. 
®) fbid. Tom. VII. p. 4—H. 
2) Ibid. Tom. XIV. p. 4. 
*) Gallia christ. nov. Tom. II. p. 4- 6. 
%) Gall. christ. Tom. II. p. 225. 
3. Mirr, Geſchichte von Trier, I. Bant. 4 
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fhreiben fonnte, die Kataloge der Bifchöfe in den meiften Kirchen feien 
fo befhaffen, daß man feine bifchöflihen Sige annehmen könne vor 
der Mitte des dritten Jahrhunderts, wenn man diefelben nicht zu gleicher 
Zeit und fehr viele Jahre vacant ftehen laffen wolle. Diefe Bacanzen 
würden über anderthalb Hundert Jahre gedauert haben. 

Kehren wir nun mit dem Ergebniffe diejer Unterfuchung zu unjrer 
Trieriſchen Kirche zurüd, 

Die Vertreter der erſten Meinung oder der apoſtoliſchen Gründung 
unfrer Kirche berufen ſich auf die Tradition, gemäß welcher der Apoftel 
Petrus die drei Männer nad Trier geſchickt habe, die diefe Kirche 
gegründet und ihr der Reihe nach als die drei erften Bifchöfe vorge- 
ftanden hätten. Dieje Berufung auf die Tradition wird nun folgender« 
maßen formulirt, Die Lebensbefchreibungen der drei erften Bijchöfe 
enthalten die Ausfage, daß diejelben vom h. Petrus gefchidt worden 
feien. Dieſe Lebensbefchreibungen und die Gesta Trevir. find in der 
Abtei St. Matthias verfaßt, und der Verfaffer von jenen ift der Scholaft 
Golſcher. Diefer Golfcher habe wahrfcheinlich im zehnten Jahrhunderte 
gelebt, er fei aber nicht der erfte Verfaſſer, ſondern müfje einen ältern 
vor fi gehabt haben. Denn er jchreibe zu Eingange, das, was er 
von jenen Biſchöfen gejchrieben, habe er certissima majorum relatione 
(aus zuverläfftgfter Erzählung der Vorfahren). Hieraus nun wird 
gefolgert, Golſcher habe aus Manuferipten gefchöpft, die vielleicht 
Jahrhunderte Alter gewejen. Aus dem Schluſſe feiner Biographie 
wird dann noch angeführt, Golſcher fage, er habe über vie Thaten der 
Biichöfe gefchrieben, was er nach der Zerftörung der Stadt, die von 
dem Brande zurüdgebliebenen Ajchen forgfältig unterfuchend, hin und 
wieder auf Chartulen (Bergamentftüden?) aufgezeichnet gefunden. 
Laguille geht nun noch weiter und fagt: die Zerftörung, von der hier 
Rede, fei die durch die Hunnen im Jahre 451 ausgeführte, und dem— 
nad jeien die dem Brande entriffenen Handfchriften älter, als dieſe 
Zerftörung, 

Allerdings, wenn dieſes Räfonnement und dieſe Zurechtlegung 
der Dinge richtig wäre, fo würde der Travdition ein großes Gewicht 
nicht abzuſprechen fein. Allein die Sache verhält fi nicht fo. Der 
älterte Schriftfteller, den die Abtei St. Matthias aufzuweifen hat, ift 
Slorbert, der gleichzeitig mit der Zerftörung der Stadt durch die Nor— 
mannen (883) lebte und einige Zeit danach fünf Bücher in Verſen 
über diefe Kataftrophe gefchrieben hat. Nah ihm ver ältefte Schrift» 
fteller ift Eberhard, der 909 geftorben ift und Lebensbefchreibungen der 
drei erften Bifchöfe Hinterlaffen hat. Ob wir diefelben jet noch fo 
befigen, wie er fie gefchrieben (fie find abgedrudt bei den Bollanpiften 
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Tom. U. Januar. ad diem 29.), das ift nicht mehr auszumachen; fo 
viel aber wiſſen wir, daß noch nachfolgende Scholaften zu St. Matthias 
ebenfalls Schriften zum Lobe der genannten Bifchöfe gejchrieben haben. 
Belher nun immer der Scholaften die Biographien oder Aften 
geihrieben haben möge, fo find diefelben in feinem Falle älter ald aus 
den legten Jahren des neunten oder den erften des zehnten Jahr: 
hunderts, fie find nach der VBerwüftung durch die Normannen gejchrieben. 
Denn von diefer Berwüftung nur fann der Verfaſſer fprechen, unmög— 
fi aber von jener im Jahre 451. Diefe Aften find nun aber offen- 
bar zu jung, um als zuverläjfige Träger einer Tradition aus dem erften 
Jahrhunderte gelten zu fünnen, wenn diejelbe nicht auch noch anderes 
woher Beftätigung erhalten fann aus früherer Zeit. Ift auch bei jenem 
Verfaffer Rede von noch geretteten handfchriftlichen Notizen, wer fann 
uns fagen, was und wieviel auf denjelben geftanden und was zur 
Ausihmüdung hinzugefügt worden? Zudem find die Alten nach dem 
Urtheile des Jefuiten Sirmond, des d'Achery und Andrer mit fabulosa 
untermijcht, die dent Geifte der erften chriftlichen Jahrhunderte gänzlich 
fremd find. 

Demnad geht alfo jene Tradition nicht hoch genug in die Vors 
wit hinauf, um als gültiger Beweis für die apoftolifche Sendung 
angenommen zu werden. Aber diefe Tradition ift auch nicht einmal 
conftant und allgemein. Der BVerfafer der Acta des Erzbiichofs Bruno 
zu Anfange des zwölften Jahrhunderts nennt, wie wir früher ſchon 
gezeigt haben, den 5. Agritius ausdrücklich den vierten Biſchof von 
Trier und läßt ihn alfo auch unmittelbar auf Maternus folgen. Der 
Probft Friedrih Schwarz zu St. Paulin, wie wir ebenfalld gezeigt 
haben, läßt, jene andre Anficht wohl fennend, die drei erften Biſchöfe 
dem Agritius, Marimin und Paulin unmittelbar vorhergehen, erfennt 
aljo jene Tradition nicht ald rechtmäßig an. 

Aber nun auch einmal gefegt, die Benediftiner zu St. Matthias 
hätten noch vor⸗ normanniſche Schriftftüde gehabt, auf denen geradezu 
die erften Biichöfe als gejandt vom h. Petrus bezeichnet 
wären, etwa Schriftftüde aus dem ftebenten oder achten Jahrhunderte, 
felbft dann würde noch nicht folgen, daß diefelben im erften Jahr: 
hunderte von Rom nach Trier gefandt worden feien. Es liegt nänı- 
li in der Idee des Primates, daß der h. Petrus, der von Ehriftus 
auserwählte erfte Träger desjelben, fortwährend in feinen Nachfolgern 
auf dem Stuhle zu Rom fortlebt. Diefe Idee ift ausbrüdlih in der 
allgemeinen Synode zu Epheſus ausgeiprodhen: Sanctus Petrus, 
apostolorum princeps et caput . ... qui ad hoc usque tempus et 


semper in suis successoribus vivit et judicium exercet. Aljo 
4* 
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Petrus Tebt immer im der Kirche in feinen Nachfolgern.!) Diefer 
Idee gemäß lehrt der h. Bonaventura: „Wer von dem römifchen 
Biſchofe (dem Papfte) gefchiet-wird, der wird vpn dem h. Petrus, ja 
von Ehriftus felbft geſchickt.““) Diefe iveelle Auffaffung ift nun auch 
wirflich in den Sprachgebrauch übergegangen, wie aus dem Zeitalter 
des h. Bonifacius nachgewieſen werben kann, indem damals die Aus: 
drüde „der h. Petrus“ und „der apoftolijhe Stuhl“ als 
gleichbedeutend gebraucht wurden. So hatte der h. Bonifacius an den 
Bapft Zacharias gefchrieben, er habe gehört, daß am 1. Januar no 
heidnifche Gebräuche und Luftbarfeiten zu Rom gefeiert würden, und 
hatte dies ausgebrüdt — apud beatum Petrum apostolum; und ber 
Papſt jchreibt ihm in derſelben Weife zurüf: quae gentili more ob- 
servari dixisti apud beatum Petrum apostolum vel in urbe Roma 
etc.?) In dem Briefwechjel des PBapftes mit Bonifacius nennt fih 
daher auch jener oft vicarius s. Petri. Noch mehr; der h. Bonifacius 
wird auch; ausdrücklich missus s. Petri genannt, weil er von dem 
apoftoliihen Stuhle gefandt war. Auf dem deutſchen Goncil vom 
Jahre 742 jagt Carlmann, daß er den Erzbifchof Bonifacius und die 
andren anwejenden Bifchöfe (die genannt werden) zu einer Synode 
berufen habe; und dann heißt e& im 1. Kanon: er habe auf den Rath 
der Priefter und der Vornehmen Biſchöfe je nah Städten aufgeftellt 
und über diefelben den Erzbifchof Bonifacius, gu est missus sancli 
Petri.*) In einer andren Eynode des Bonifacius heißt es: Wir 
haben bejchloffen, ..... per omnia praecepta s. Petri canonice sequi 
desiderare etc., wo s. Petrus dem Zufammenhange gemäß eben nur 
gebraucht ift für apoftolifher Stuhl, 5) Offenbar alfo wurde im 
achten Jahrhunderte, und Beifpiele aus andren Zeitaltern beizubringen 
würde nicht fchwer fein, der Ausdruck beatus Petrus für sedes apos- 
tolica gebraudt. Binterim bemerkt hierüber: „die Schriftfteller des 
neunten und der folgenden Jahrhunderte haben den Ausprud der alten 
Geihichten discipulus s. Petri nicht richtig aufgefaßt. Man nannte 
alle Boten des Evangeliums oder Mijfionäre, die von Nom, als dem 
Stuhle Petri, gefandt worden, Jünger des h. Petrus oder Gefandte 
des h. Petrus.“ 6) 


!) Harduin. concil. Tom. I. p. 1478. 

2) Bonav, exposit. in cap, IX. Lucae. 

-®) Harduin. Tom. III. p. 1833. 

*4) Harduin. Tom. III. p. 1920. 

5) Ibid. p. 1985. 

6) Pragmat. Gejchichte der deutſch. Nationalconcilien. 1. Bd, ©. 17° u. 19. 
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Eo viel geht aus dem Gefagten hervor, daß aus der Bezeichnung 
eines Biſchofs oder Miffionärs, der von Rom gefandt worden ift, mit 
tem Präpifate discipulus s. Petri, noch gar nicht apoftolifche Sendung 
im erften Jahrhunderte durch den h. Petrus felbft erwiefen werden 
fonne, felbft wenn diefer Zufag in einem Martyrologium des neunten 
oder zehnten Jahrhunderts vorfommt. Der Sprachgebrauch, der fo 
geläufig im achten Jahrhunderte war, wird nicht ganz aufgegeben worden 
fein, und es ift wahrfcheinlich, daß er jelbft von Verfaffern von Mar: 
tyrologien in demjelben Sinne, wie im achten Jahrhunderte, gebraucht 
worden, und fie nicht immer oder wohl gar felten damit einen Bijchof 
in das apoftolifche Zeitalter verfeßen wollten. Jedenfalls muß, wenn 
für einen Biſchof apoftoliiche Sendung in Anfpruch genommen werden 
fol, mehr noch als die Bezeichnung discipulus s. Petri in Schriften 
des neunten und der folgenden Jahrhunderte dafür beigebracht werden. 

Für die erfte Anficht werden aber ferner Zeugniffe aus manden 
Schriftftellern beigebracht, die ebenfalld die unmittelbar apoftoliiche 
Sendung der drei erften Biichöfe ausfagen, und zwar aus den Schriften 
des Abtes Heriger von Raub, des Anjeln von Lüttich, des Aegidius 
von Orval über die Bijchöfe von Tongern, Maeftricht und Lüttich, des 
Marianus Scotus, des Otto von Freifingen, des Albert von Stade 
und Andrer. 

Allervings, wird darauf entgegnet, haben diefe Schriftfteller jene 
Aussage; allein diefelben find alle jünger, als unfre Verfaſſer der 
Gesta Trevir. und der Thaten der drei erften Bifchöfe von Trier; der 
ältefte unter den genannten Schriftftelleen ift der Abt Heriger, der 
1007 geftorben ift, und der aus den Gest. Trev. gejchöpft hat, indem 
er eine Reihe von Capiteln über die drei erften Biichöfe von Trier, 
die auch der Kirche von Tongern vorgeftanden, und dann über acht 
andre, die den Gest. Trev. gemäß zu Trier und Tongern auf Mater: 
nus gefolgt fein follen, faft Wort für Wort den Tert der Gest. Trev. 
wiedergegeben hat. Es war ganz natürlich, daß der Abt Heriger, als 
er über die erften Bifchöfe von Tongern fchreiben wollte, ſich nad Trier, 
dem Hauptfige diefer Bijchöfe, gewendet hat, um Nachrichten über Dies 
jelben zu erhalten, da der h. Maternus auch der Kirche von Tongern 
als ihr erfter Bifchof vorgeftanden hat. Und fo ift denn Heriger fein 
neuer Zeuge für die Angabe der Gesta, fondern hat diejelbe bloß 
wiederholt. Dasjelbe gilt um fo mehr von den andren genannten 
Schriftftellern, die jelbft jünger find, als Heriger. Der bifhöflihe Sig 
von Tongern wurde frühe nach Maeftricht und zulegt nad) Lüttich ver- 
legt, und jo haben denn die fpätern Schriftfteller die Angaben über 
Tongern auf Maeftricht und Lüttich mit hinüber genommen. 
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Und weiter wird zu Gunften der erften Anficht beigebradht das 
Zeugniß mehrer Martyrologien, worin die drei Bifchöfe ald Begründer 
der Trierifhen Kirche zur Zeit der Apoftel und ald unmittelbare Schüler 
derjelben bezeichnet feien; namentlich werden genannt die Martyro- 
logien des bh. Hieronymus, des Rhabanus Maurus, des Uſuard, Beda, 
Ado von PVienne, ded Notfer und das Martyrologium romanum ; 
Bertholet fügt noch das von Wandelbert zu Prüm Hinzu; in dem 
römifchen heiße ed: Treviris depositio beati Valerii episcopi disci- 
puli s. Petri. 

Die Bollandiften geftehen ein, daß, wenn ed mit diejer Berufung 
feine Richtigkeit hätte, die Tradition von der unmittelbar apoftolifchen 
Sendung eine ftarfe Stüge erhalten würde. Diejelben haben daher 
eben wegen diefer Berufung alle Martyrologien eigens durchforicht, in 
dem Texte, wie diejelben von Florentinius, D’Achery, Martene und Soller 
nach den älteften und bewährteften Handjchriften im Drude herauss 
gegeben find; und das Reſultat war, daß in den älteften und bewähr- 
teften Handjchriften des dem h. Hieronymus zugefchriebenen Martyro= 
logium auch nicht einmal der Name des Eucdarius und Maternus 
vorfommt, viel weniger die Angabe, daß fie vom h. Petrus gejandt 
worden jeien. Den Balerius haben fie allerdings darin gefunden, aber 
fo bezeichnet, daß daraus eher ein Beweis gegen die erfte Anficht, als 
für diejelbe entnommen werden fünnte. Es fteht nämlich in den alten 
Handichriften bald Treviris Valerii episcopi, bald Treviris depositio 
Valeri episcopi; dann Treviris depositio beati oder beatissimi Va- 
lerii episcopi, oder endlid — Treviris depositio b. Valerii episcopi 
et confessoris. Died ſpricht aljo nicht für die erfte Anficht. Aber 
ein weiterer Umftand fpricht pofitiv dagegen. Der Bollandift Soller, 
der geübtefte Kenner der Martyrologien, hat die Bemerkung gemacht, 
daß in den Hieronymianifchen Martyrologien die eriten Biſchöfe der 
zwei erften Jahrhunderte durch den Zufaß „De antiquis“ bezeichnet 
feien, welche Bezeichnung eben noch auf derjelben Seite des Martyro: 
logium, wo der h. Valerius fteht, bei dem 5. Hippolyt beigefügt ift; 
bei dem h. Balerius aber findet ficb in feinem Manuferipte jener 
Zufag. Daß alfo ver h. Valerius fih darin findet, aber ohne das 
den Bijchöfen der zwei erften Jahrhunderte eigene Diftinftivum, fpricht 
ganz gegen die erfte Anficht. — In dem Martyrologium des Rhabanus 
Maurus findet fi ebenfalls die Bezeichnung des h. Valerius als 
discipulus s. Petri nicht, wenn nicht Jemand fpäter gemachte Zufäge 
dem Rhabanus zufchreiben will. Die alten, noch nicht mit Zufägen 
aus jpäterer Zeit vermehrten Handichriften feines Martyrologium haben: 
zum 29. Januar Treviris b. Valerii episcopi; zum 14. Sept. Et 
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depositio s. Materni episcopi; zum 8. De. Et depositio s. Eucharü 
episcopi. Alſo nirgends der Zufag discipuli s. Petri. 

Weiter aber die Berufung auf das Martyrologium des Beda 
betreffend, fo ift ausgemacht, daß dasjelbe, jo wie es in deſſen Werfen 
(im II. Bande) vorfommt und jpäter auch befonders gedrudt worden, 
von Beda nicht herrührt und unächt if. Daher wird demfelben auch) 
fein Anſehen beigelegt. Aber jelbit in diefem unächten und daher beim 
Abſchreiben ohne Zweifel mit Zufägen vermehrten Martyrologium, 
defjen Entftehungszeit nicht angegeben werden fann, ift nicht dem 
Eucharius, nicht dem Maternus das Prädifat discipulus s. Petri 
gegeben; wohl hat dieſes hier Valerius, aber, wie gejagt, das Beda— 
num spurium, wie ed allgemein heißt, entbehrt alles Anfehens. Hiezu 
fommt noch der Umftand, daß fih in dem Martyrologium, welches die 
Bollandiften als das ächte Werf Beda's nach acht Handjchriften, die 
fie verglichen, herausgegeben haben (vor dem 2. Bde des Monats März), 
nicht einmal die Namen der drei Bijchöfe Eucharius, Valerius und 
Maternus vorfommen. Und fo ift denn auch die Berufung auf Beda 
durhaus nichtig. 

Wie verhält es fih mit dem Martyrologium des Ado von Vienne, 
dad um das Jahr 858 gefchrieben ift? In diefem, und zwar in diefem 
zuerft, findet fich bei dem h. Valerius der Zufag — discipuli s. Petri, 
und fcheint alio die erfte Anficht doch hier eine Stüße zu finden. Es 
beißt nämlich: Eodem die depositio b. Valerii episcopi, diseipuli 
s. Petri apostoli. — Allein, ed fjcheint nur jo; denn von Maternus 
geihieht in diefem Martyrologium gar Feine Meldung, und Eudarius 
fommt nur vor in den jpäter gemachten Zufäßen, die nicht von Ado 
herrühren. Wie ift dies zu erflären, daß Ado bloß den Valerius, und 
diejen mit dem Zuſatze discipulus s. Petri, hat, die beiden andren 
niht? Man fünnte fih zur Beftärfung des Zeugniffes von Ado für 
den Valerius darauf berufen, daß derfelbe eine Zeit lang in der Abtei 
Prüm gewejen, aljo wahrjceinlid dort: feine Notiz gefchöpft habe. 
Allein dieſer Umftand ſchlägt vielmehr zur Entkräftung jener Notiz 
aus, wie wir gleich fehen werden. Im Jahre 841 oder 842 hat in 
derfelben Abtei Prüm unfer Wandelbert ein Martyrologium gejchrieben, 
das dem Ado, der gleichzeitig oder einige Jahre danach zu Prüm war, 
nit unbefannt fein konnte. Und was finden wir bei Wanbdelbert, der 
offenbar, ald der Trierifchen Kirche angehörend, nicht unterlaffen haben 
wirde, den Zufaß discipulus s. Petri hinzuzufügen, wenn damals der 
b. Valerius als ein Schüler des h. Petrus im Trierifchen angefehen 
worden wäre? Mandelbert nennt bloß den Balerius, ohne jenen 
Zufag; die beiden andren nennt er nicht einmal. Hätte nun 
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Ado in der Abtei Prüm oder überhaupt im Trierifchen jene Notiz 
gefchöpft, dann würde er nicht unterlaffen haben, auch den Eucharius 
und Maternus aufzunehmen, und zwar mit demjelben Zufage, da doch 
das ‚ausgemacht ift, daß die drei Männer in derfelben Qualität 
zufammengehören. Ado muß alfo anderdwoher den Zufat für Valerius 
entnommen haben. Gordefius, der über die Sendung des h. Martialis 
nad) Limoges gefchrieben, hat bei diefem den Zufag discipulus s. Petri 
fo erflärt, daß derſelbe nur Sendung durch den apoftolifhen Stuhl 
bezeichne, weil nur in diefem Sinne die Sendung hiftorifch zu halten, 
und diefe Erflärung auch ganz dem kirchlichen Sprachgebrauhe gemäß 
fei. In demfelben Sinne nun, fagen die einen, fei auch des Ado Zuſatz 
bei Valerius zu erflären, und dies befonderd noch aus dem Grunde, 
weil bei Hieronymus das Diftinftivum der Bifchöfe der zwei eriten 
Sahrhunderte bei Valerius fehle, diefer alfo der apoftolifchen Zeit nicht 
angehöre. Oder aber, fagen Andre, Ado hatte das Martyrologium 
‘ des Hieronymus vor fi, wie Soller nachweiſt, fand dort den Valerius 
aufgezeichnet, ohne den Zuſatz; weil er aber einen Valerius in dem 
I. Briefe des h. Elemens von Rom an die Korinther fand, hat er, in 
der Meinung, dies fei der Trierifche, den Zufaß gemacht — diseipuli 
s. Petri, während der Valerius des Clemens ein ganz andrer ift, als 
der Trierifche. Co erflärt fih denn auch ganz gut,. fowohl, daß Ado 
den Valerius hat, nicht aber die beiden andren, weil er bei Hierony- 
mus jenen fand, diefe aber nicht, al8 auch die Thatfache, daß die nach 
Ado -geichriebenen Martyrologien des Ufuard und des Notker den Zufaß 
aufgenommen haben, wie fie denn überhaupt den Ado häufig nur 
copiren; es erklärt fich, woher ed fomme, daß unfer Wandelbert und 
Rhaban, die doch der Trierifchen Kirche viel näher ftanden, ald Ado, 
den Zuſatz noch nicht haben, weil fie nämlich vor Ado ihre Martyrologien 
gejchrieben haben. Und aus Ado, Ujuard und Notfer, die nur furze 
Zeit nach Ado fehrieben, haben die Benediftiner zu St. Matthias, hat 
namentlich Eberhard, der die Thaten der drei erften Bifchöfe geichrieben 
hat, ven Zuſatz S. Valerii discipuli s. Petri leicht jchöpfen fönnen. 

Demnach ift aljo auch in den Martyrologien Feine fichere Stütze 
für die erfte Anficht zu gewinnen. Das alte römijche Martyrologium 
bei Rosweyd hat nichts von den drei Bifchöfen. Es erübrigt daher 
einzig noch eine Prüfung des jegigen römifchen, wie ed von dem Cars 
dinal Baronius herausgegeben worden ift. 

Allerdings hat dieſes Martyrologium bei den drei Bifchöfen den 
Zufag discipuli beati Petri apostoli. Hier müffen wir ver Prüfung 
des Zuſatzes eine Bemerfung vorausfchiden. Das Martyrologium 
romanum, das unter Bapft Gregor XI von dem Garbinal Baronius 
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herausgegeben worden ift, hat ein mehr als privates Anfehen ; dasjelbe 
it gutgeheißen vom Papfte und ift zum Gebrauche im Ehore beftimmt. 
Awingt und nun nicht diefes höhere Anfehen, vasfelbe auch in allen 
biſteriſchen Angaben und Zufägen in Betreff der darin aufgenommenen 
Heiligen für untrügli und irreformabel zu halten? Wir antworten 
mit Bapft Benedift XTV und den Bollandiften, daß der apoftolifche 
Stuhl jelber dem Martyrologium ein ſolches Anfehen nicht beigelegt 
Baben will und zugefteht, daß in hiftorifchen Nebenbeftimmungen Irr— 
thümer haben einjchleichen können, ja fogar in Einfegung von Namen 
in das Martyrologium, was ſich fehon aus den öftern Verbefjerungen 
desjelben ergebe, welche der apoftolifche Stuhl habe vornehmen laffen. ?) 
An unfrer Stelle handelt es fih nun aber eben um eine hiftorifche 
Rebenbeftimmung bei den drei hh. Bilhöfen, nämlich um die Zeit, 
wann fie von Rom nach Trier geſchickt worden find, und wird alfo das 
Martvrologium in Angabe diefer Nebenbeftimmung nur fo viel Anſehen 
in Anfpruch nehmen fünnen, ald die Quellen felbft, aus denen Baro- 
nius gejchöpft hat und als mit hiftorifchen Thatfachen überhaupt ver: 
einbar ift. Nun gibt und aber Baronius felbft in den Noten zu dem 
Martyrologium die Quellen an, auf die er fich für den Zufag discipuli 
s. Petri ftüßt. Sein Zufag ift für Valerius geftüst auf den (unächten) 
Beda, dann auf Ado und Ufuard und mit itaten aus viel jüngern 
Schriftitellern, die aus den genannten gefchöpft haben, belegt. Wie 
es aber mit der Zuverläffigfeit dieſer Quellen beftellt fei, haben wir 
eben geſehen. Für den Zuſatz bei Eucharius bezieht er fich ebenfalls 
auf den (unächten) Beda, auf das Ehronicum des Marianus Scotus 
und Trieriihe Gataloge, die jünger find, als Ado und Uſuard, aus 
tenen fie gefchöpft haben. Merkwürdig ift endlich, wie ed dem Baro- 
nius bei dem Zufage für Maternus ergangen ift. Baronius fagt, von 
Maternus handelten Beda und andre jüngere Schriftfteller, und alle 
dieſe ſagten aus, derfelbe fei ein Schüler des h. Petrus geweien. 
Baronius hatte die Unächtheit des Martyrologium, das dem Bera 
längere Zeit zugejchrieben wurde, noch nicht erfannt, die fich aber durch 


) Insuper monemus, fagt Benedift XIV, alind esse Canonizationis judi- 
cium, aliud appositionis nominis in martyrologio romano, atque adeo ab errore, 
qui forte contigerit in martyrologio romano, nonrecte inferri, in judicio quo- 
que canenizationis errorem contingere posse, quemadmodum bene argumen- 
tatur Christianus Lupus. Und ferner: Postremo asserimus, apostolicam sedem 
non judicare, inconcussae esse et certissimae veritatis, quaecunque in marty- 
rologium romanum inserta sunt. De servor. Dei beatif. et canoniz. libr. IV. 
Part. II. c. 17. n. 9. conf. n. 10. Acta SS. Tom. IV. Sept. ad diem 14. n. 45. 
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fpätere Gritif der alten Handſchriften als unwiderſprechlich herausgeftellt 
hat. Er baute daher auf die Angabe; in Folge davon gerieth er aber 
nun auf einen hiftorifhen Widerſpruch. Er hatte nämlich den Demos 
bares vor fich, der in feinem Werfe de sacrificio missae ein Verzeich⸗ 
niß der Biihöfe von Köln gibt, worin auch der h. Maternus fteht, 
und zwar bezeichnet als der unmittelbare Vorgänger des Euphrates, 
der um das Jahr 347 als Arianer auf einer Synode zu Cöln con- 
demnirt worden. Sonach mußte Maternus derſelbe fein, der, wie 
hiſtoriſch feftfteht, auf der Synode zu Arles (314) die Akten als Biſchof 
von Göln unterzeichnet hat. Diefen Widerſpruch des Zuſatzes disci- 
puli s. Petri bei Maternus mit der Gefchichte ſah nun Baronius ein, 
und wußte denjelben fich nicht zu löjen, hatte fich daher eutſchloſſen, 
die Löfung desfelben Andren zu überlaffen (Hune historiae nodum, 
cum aliis solvendum relinqueremus, nec esset in animo aliquid 
definire —). Da fam Lindan, der Biihof von Nuremond, eben nach 
Rom, fah die betreffende Stelle im Martyrologium (im Mipt) und 
gab ihm das Ausfunftsmittel an die Hand, jenen Widerfpruch zu löfen, 
das darin beftand, er habe die Anficht, daß es zwei Maternus 
gegeben habe, die Biſchof zu Eöln gewefen, deren einer 
Schüler des Apoftels Petrus gewefen und im erften Jahrhun— 
derte, der andre zur Zeit Conftantin’s zu Anfange des vierten gelebt 
habe. Und diefer Anficht ift nun auch Baronius im Martyrologium 
beigetreten. — Schon allein aus diefem Vorgange ift zur Genüge 
erſichtlich, welche Gewähr die Angabe diseipulus s. Petri hier geben 
könne. Statt diefen Zufag zu prüfen und zu jehen, ob er wirklich 
haltbar jei, hat man, um ihn nur feft zu halten, aus dem Einen bifto- 
riſchen Maternus zwei Bifchöfe diefes Namens gemacht und fie in 
ganz verfchiedene Zeiten gefegt. Daß dem fo fei, ift auch weiter zu 
erichließen aus der Beichaffenheit des Catalogs der Biihöfe von Eöln 
überhaupt. Imhoff theilt diefen mit, und zwar aus Negid. Gelenius, 
der doch der Anficht von der unmittelbar apoftolifchen Sendung des 
Maternus zugethan ift; und was hat diefer Catalog? „Des zweiten 
und dritten Biſchofs Name ift unbekannt; der vierte war Aquilinug, 
der fünfte ift unbefannt; der fehste war Maternuß (der nun 
als Maternus IT bezeichnet ift), der um das Jahr 300 gelebt hat.” 
Alfo nur ein einziger Name ift vor dem hiſtoriſchen Maternus zu finden. 
Und weiter muß man fragen: Wenn Cöln ſchon um das Jahr 50 
einen Maternus I als Bifchof gehabt hätte, würde dann noch im Jahre 
300 die Stadt Eöln nur einen Maternus II mit Trier und Tongern 
gemeinfchaftlih gehabt haben? Soll eine Kirche erft 250 Jahre nach 
ihrer Gründung einen eigenen Bifchof erhalten haben? Alſo überall, 
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wohin wir jehen mögen, Schwierigkeiten und Unerflärbarfeiten in immer 
zunehmender Menge bei der eriten Anfiht, während bei der zweiten 
nah allen Seiten hin völlige Uebereinftimmung mit der Geſchichte her- 
austritt. 

Wir find nun endlich bei der legten Berufung angelangt, die 
neh für Die erfte Anficht vorgebracht wird. Es ift dies ein Catalog 
der Trierifchen Bifchöfe, der Catalog nämlich, der aus den Gesta 
Treviror. in die Annalen von Brower und aus diefen in verjchiedene 
Schriften übergegangen ift. Diefer Catalog hat zwifchen dem h. Mar 
ternus und dem 5. Agritius noch zweiundzwanzig, nad) einer andren 
Lesart dreiundzwanzig Namen von heiligen Männern, die als Biſchöfe 
von Trier (während des zweiten und dritten Jahrhunderts) bezeichnet 
find, und Die wir früher ſchon angegeben haben. Die Gesta Treviror., 
in denen zuerft diefe Namen aufgeführt find, fagen felbft, daß man 
nicht wiffe, wann und wie lange jeder derjelben der Kirche von Trier 
vorgeftanden habe; nur wird angemerft, die acht legtern hätten auch 
die Kirche von Tongern geleitet; ferner noch, diejelben hätten alle, Jos 
wohl in dem Trierifchen Lande, ald auch in benachbarten Gegenden 
gewirft, hätten nicht bloß ald Befenner, fjondern auch als Märtyrer 
die Herrjchaft der (heidnifchen) Tyrannen überwunden, und feien alle, 
wie man glaube, zu St. Matthias begraben. 

Sehen wir und diefen Catalog näher an und vergleichen ihm mit 
den Batalogen der Bifchöfe von den Kirchen, die früher unter der ober- 
birtlichen Aufſicht von Trier geftanden haben. Die Kirche von Tongern, 
die zur Zeit des h. Maternus unter Trier geftanden, hat nebft dem 
Maternus noch acht Namen gemeinjchaftlich, rechnet aljo acht von jenen 
23 au ald ihre Biſchöfe an; die Kirche von Metz nennt weiterhin 
drei andre von den 23 als ihre Bijchöfe, jene von Tull wieder zwei 
andre. Was liegt nun näher, fagen die Acta SS., ald die Bermuthung, 
jene Namen feien von außen her aufgenommen und in den Catalog 
eingefügt worden, um die, bei Annahme der apoftolifchen Sendung der 
drei erften Biſchöfe, entitehende Lüde auszufüllen? Daß aber eine 
große Lüͤcke entftanden fei, und man diejelbe durch verichiedene Hypo— 
theſen zu erflären oder auszufüllen habe, das hat der Mönch Lambertus 
zu St. Matthias wohl gefühlt, indem derſelbe fchreibt: „Wie wir aus 
genauer Berechnung entnehmen, liegt ein Zeitraum von 201 Jahren 
wiſchen dem Tode des h. Maternus und der Ankunft des h. Agritius 
wm Trier (bei Annahme der apoftolifchen Sendung ded Maternus), 
während welher Zwifchenzeit (von 201 Jahren) der biſchöf— 
lihe Sig von Trier erlofhen war, indem die Heiden die 
Stadt beherrſchten.“ Demnach) aljo weiß Lambert in Et. Matthias 





60 


nichts von jenen 23 Bijchöfen zu Trier, und ficht deswegen, bei Ans 
nahme der erften Anficht, fich genöthigt, eine Sedisvacanz des bifchöf- 
lihen Stuhls von Trier dur 201 Jahre anzunehmen. Alfo abermals 
Schwierigfeiten, Unglaublichkeiten bei der erften Annahme. Außerdem 
aber haben wir oben fchon gezeigt, daß noch andre Schriftfteller zu 
Trier in frühen Jahrhunderten jene 23 Biſchöfe nicht gefannt oder ala 
folhe nicht anerfannt haben. Nun aber kommt zulegt die wichtige 
Thatſache hinzu, daß die Alteften Gataloge der Bifhöfe von 
Trier jene zwei- oder breiundzwanzig Namen oder „Biſchöfe“ gar 
nicht haben, fondern die Reihenfolge alfo geben: Eucharius, Valerius, 
Maternus,, Agritius, Mariminus, Paulinus u. f. w. Der gelchrte 
Mabillon hat in. St. Ghislain im Hennegau einen alten Catalog der 
Bifhöfe von Trier aufgefunden, der mit dem Erzbifchofe Ruotbertus, 
alſo mit 956, ſchließt und weiter nicht fortgefegt ift. Diejer Catalog 
weiß nichts von jenen 22 oder 23 Bifchöfen. Ebenjo befaß die Abtei 
Prüm einen alten Goder aus dem eilften Jahrhunderte, der ein Ver: 
zeichniß der Trierifchen Bifchöfe, der Aebte von Prüm und der Könige 
und Kaiſer von Deutjchland enthielt, welche alle drei mit dem eilften 
Jahrhunderte aufhörten; und auch dieſer Catalog der Bifchöfe hat 
jene Namen nicht, jondern reiht unmittelbar an den Maternus den 
Agritius. 

Sehen wir num zurüd auf das früher in Betreff der älteften 
Kirchen im Innern von Gallien gewonnene Refultat, daß nämlich ihre 
Gataloge, bei Annahme apoftoliicher Sendung ihrer erften Bijchöfe, 
unerflärbare große Rüden und Wivderfprüche nothiwendig machen, dagegen 
bei der andren Annahme, daß die erften Bifchöfe, wie Gregor von 
Tours jagt, in der Mitte des dritten Jahrhunderts von Rom gefommen 
jeien, die vollftändigfte Webereinftimmung mit der Gejchichte fih her— 
ausftellt; fo finden wir hier, daß es fich mit Trier ebenfo verhält, die 
erfte Anficht. Alles verwirrt, bei der zweiten überall Uebereinſtimmung 
fih ergibt. !) / 

Wie follen wir und nun aber erflären, in welcher Weife die Ein» 
fügung jener Namen gejchehen fei? Ich laffe Binterim, den man 
einer zu fcharfen Critik nie bejchuldigt hat, die Antwort geben. „Das 
fromme Altertum fegte dem Verzeichniffe der Bifchöfe die Heiligen, 
denen die Hauptfirche entweder geweiht oder deren Reliquien in ders 
felben aufbewahrt und verehrt wurden, voran; die unwiffenden Nach— 





1) Noch andre Widerfprüche, in welche die erfte Anficht bei der Trierifchen 
Kirche verwickelt, find hervorgehoben in dem Gataloge der Bifchöfe von Tongern. 
Siehe Gall. christ. Tom. III. p. 808-811. 
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fümmlinge fahen dieje Heiligen oder Schugpatrone als wirkliche Biſchöfe 
der Rirhe an. So wird fogar von dem Gejchichtichreiber Kranz der 
h. Liborius als erfter Bifchof von Paderborn aufgeführt, der doch nur 
Patron der dortigen Kirche if. Solche Unvorfichtigfeit brachte in der 
Ungejbichte der Bisthümer und in der chronologiichen Ordnung der 
Biihöfe eine große Verwirrung hervor u. ſ. w.“ 1) Ich füge diefem 
ach hinzu, Daß die Namen jener eingefügten Männer unbezweifelt 
hiſtoriſche Perſonen bezeichnen und als Gehilfen der erſten Biſchöfe im 
Amte zu betradten find. Wenn z. B. unter denſelben Felir genannt 
wird, wer denft da nicht fofort an jenen Felix, der mit unfrem 
b. Agritius die Akten des Concils zu Arles als Erorcift der Kirche 
von Trier unterzeichnet hat? 

Ich habe nunmehr die Gründe vorgelegt, welche für die eine 
und welche für die andre Anficht beigebracht werden fünnen; die Leſer 
mögen nun urtheilen, ob ich recht gethan habe, die zweite in meiner 
Geihichte zu adoptiren. Für meine ganze hiftoriiche Darftellung über 
die Zeit der Gründung des Chriſtenthums hier am Rheine, zu Trier, 
Cöln und auch Mainz fann ich mich fchließlich auch auf den durchaus 
firhlih geſinnten und feine Fühne Eritif handhabenden Binterim beziehen. 
Derjelbe jchreibt nämlidy: 

„Unfer Baterland jelbft bietet feine zuverläffigen Spuren eines 
io frühe eingepflanzten Chriftenthums dar. Vor dem Ende des Dritten 
Jahrhunderts können wir, feine Märtyrer aufweifen. Unter Rictius 
Barus, gegen das Jahr 286 fängt der blutige Kampf der Tyrannen 
gegen die Befenner Jeſu auf deutfhem Boden an. Hier fommen nicht 
nur Kriegsleute aus der thebäifchen Legion, fondern auch Senatoren 
und mehre andre vornehme Bekenner in Trier vor. Dieje find dod) 
niht auf einmal Chriften geworden. In Trier waren aljo vor der 
Verfolgung Marimians, und che Nictius Varus dort anfam, mehre 
aus den höheren Ständen und gewiß auch viele aus der niedern Klaſſe 
Ehriften. Werden wir aljo zu viel behaupten, wenn wir jagen, in ver 
Mitte des dritten Jahrhunderts war ſchon in den vornehmften Städten 
Dentichlands, die an Gallien angrenzten, der göttlihe Samen des 
Erangeliums ausgeftreut? Wer hat ihn dahin gebraht? Das wiffen 
wir nit. Trier hatte damals großen Verkehr mit Italien und Gallien; 
von da her fonnten die Miſſionäre und andre eifrige Befenner den 
Glauben in das Gebiet der Deutjchen, vorzüglih in die Gegenden ded 
linten Rheinufers, die noch zu Gallien gerechnet wurden, leicht bringen. 
Unter den Trieriſchen Märtyrern werden feine Bijchöfe und Priefter, 


) Gefchichte der deutſch. Nationalconeil, 1. Bd. ©. 18. 
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feine Diafonen, nicht einmal ein Leftor oder Unterflerifer aufgezählt, 
gegen die doch zuerft dad Schwert der Verfolger überall gerichtet war.. 
Sollen die vielen Ehriften ohne Hirten, ohne Priefter, ohne alle geift- 
liche Hilfe gewefen fein? Das ift nicht wahrſcheinlich. Aber der 
Priefter und Clerifer waren. gewiß Einige, und diefe haben fih, als 
fie den Sturm anrüden fahen, vielleicht verborgen, oder entfernt, oder 
näher nah Gallien unter den Schuß des Eonftantius Chlorus, des 
Vaterd ded großen Kaiſers Conftantin begeben. In Trier und den 
Rheingegenden foll übrigens die Verfolgung mit der Hinrichtung und 
Dezimation der Kriegsleute aus der thebäiichen Legion angefangen 
haben. Doch ſcheint hieraus Hontheim ganz richtig zu fchließen, in 
Deutjchland fei noch Feine Kirchengemeinde förmlich geftaltet geweien. 
Die Biſchöfe und Priefter fcheinen einzig dahin geftrebt zu haben, 
Schafe aufzufuchen oder die Heiden zu befehren; des immerwährenden 
Wechſels und der unter den deutfchen Völkern ftets auffteigenden Uns 
ruhen wegen fonnten die einzeln zerftreuten Chriften fich nicht zu einer 
ordentlichen Familie oder Kirchengemeinde bilden, und die Bifchöfe oder 
Priefter nirgends einen feften Sitz auffchlagen. Erft nach dem Tode 
Maximians, am Schluffe des dritten Jahrhunderts, trat unter Eon: 
ftantius Chlorus ein günftiger Zeitpunkt für die Ehriften ein. Nicht 
nur jchonte er des Blutes der Märtyrer, fondern er duldete die Ehriften 
fogar in feinem Pallaft und behandelte fie fehr günftig. Unter ihm 
fcheint der h. Maternus die wenigen noch übrig gebliebenen Gläubigen 
wieder gejammelt und aus denfelben nicht nur in Trier, fondern auch 
den Rhein abwärts in Eöln, Tongern, eine Gemeinde gebildet zu haben. 
Er wählte anfangs feinen feften Siß, war bald zu Trier, bald zu Eöln 
oder Tongern, bis die Gemeinden in diefen Hauptftäbten ftärfer ange: 
wacien waren, wo er dann fich eine vorbehielt und den andren einen 
befondern Hirten in dem h. Agritius gab, Mit ihm fängt in diefen 
Landen die hierarchifhe Ordnung und die Diöcefaneintheilnng an.“ !) 


V. Kapitel. 
Fortſetzung. Gefchichte der Erierifchen Kirche in der römischen Periode, 


Indeſſen ift es Zeit, daß wir den Faden unfrer eigentlichen 
Geſchichte wieder aufgreifen, wo wir denjelben haben fallen laffen. 
Der h. Agritius, der vierte Bifchof von Trier, begegnet uns zuerft auf 


1) A. a. O. S. 5—7. Für die ganze vorftehende Unterfuhung find die Acta 
SS. Tom. IV. Sept. p. 354—400 zu Grunde gelegt. 
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dem Goncil zu Arles 314, alfo ein Jahr nach jener glüdlichen Wendung, 
die Kaifer Conftantin dem Gefchide der chriftlichen Kirche dadurch 
gegeben hat, daß er den PVerfolgungen der Ehriften ein Ende machte. 
Der h. Agritius ſah daher feine Trierifche Kirche zu dem neuen und 
hehen Glanze ſich erheben, mit dem die Gunft jenes mächtigen und 
erften chriftlichen Kaifers die Kirche im ganzen römifchen Reiche beehrt 
Mt. Uebereinftimmend fchreiben vie älteften Trierifchen Schriftfteller 
dem Gonftantin und der h. Helena den Bau von Kirchen zu Trier zu 
und der Testern außerdem 1leberbringung oder Schenfung foftbarer 
heiliger Reliquien an den 5. Agritius für feine Kirche. Ausgemachte 
und befannte Thatjachen ftimmen völlig hiemit überein. Nach dem 
Zeugniffe des Eujebius hat Gonftantin gemeinjchaftlich mit feiner Mutter 
Helena in den verfchiedenen Provinzen des Reiches prachtvolle Kirchen 
erbauen laffen. Diejer mit dem Kaifer gleichzeitige Hiftorifer nennt 
seribiedene Kirchen namentlich, mehre an heiligen Orten in Paläftina, 
jene zu Nicomedien in Bithynien, zu Conftantinopel, und fügt dann 
binu: „Auch in den übrigen Provinzen hat er die vornehmften 
und berühmteften Städte mit prachtvollen Kirchen geſchmückt.“!) 
Wenn in diejen Worten irgend auch nur zwei Städte des ganzen 
Abendlandes genau bezeichnet find, dann find es gewiß Nom und Trier, 
da diefe beiden den erften Rang einnahmen. Bon der h. Helena 
ſchreibt derſelbe Eufebius, nach vorhergegangener Erwähnung ber 
Lirhenbauten in Paläftina: „Auch in den übrigen Provinzen hat fie 
neue Kirchen von Grund aus gebaut, viel prachtvollere, als bie 
waren, welche vorher beftanden hatten.“ 2) 

Der Bau diejer Kirchen durch Gonftantin und Helena fällt mit 
feinem Anfange in die Zeit unmittelbar nach der glänzenden allgemeinen 
Kirhenverfammlung zu Nicka (325) und gleichzeitig mit der Reife der 
b. Helena nach dem heiligen Lande (c. 326). Die Auferftehungsficdhe 
zu Jeruſalem ift 326 begonnen und 335 vollendet worden; die Kirche 
m Antiochien ift 327 begonnen und 341 vollendet worden. In diejelbe 
Zeit fällt der Bau der verfchiedenen Gonftantinifchen Kirchen zu Rom. 
Bas ergibt fich aber aus diefen Daten für Trier? Nun, der h. Athar 
naftus, Bifchof von Alerandrien, ift während der arianifchen Streitig- 
keiten von Conftantin nach Trier verwiefen worden und im Februar 
des Jahres 336, bald nach dem Tode des h. Agritius, unter deſſen 





) In reliquis etiam provinciis praecipuas ac nobilissimas quasque urbes 
oratoriorum magnificentia illustravit. (Vita Constantini libr. III. c. 50.) 

®) Sed et in reliquis provinciis novas a fundamentis aedificans ecclesias, 
multo auyustiores, quam quae anten erant, effecit. (Ibid. libr. III. c. 47.) 
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Nachfolger Mariminus hier angefommen und hier zwei Jahre und vier 
Monate verblieben. Einige Jahre fpäter hatte fich derjelbe gegen den 
Vorwurf der Arianer, die bei Andern Müden feichten, während fie 
unter fi) Kameele verjchludten, daß er in einer noch nicht eingeweihten 
Kirche Gottesdienſt gehalten habe, zu rechtfertigen. Und nun ſchreibt 
er: „Dasfelbehabe ich gefehen zu Trier und zu Aquileja, 
wo ebenfalls an Fefttagen wegen der Menge (der Öläw 
bigen) das Bolf zum Gottesdienfte verfammelt wurde in 
Kirchen, deren Bau noch nicht vollendet war.”!) Offenbar 
aljo wurde zu der Zeit, ald der große Athanafius zu Trier vermweilte, 
hier an der Herrichtung eimer Kirche gebaut, und zwar einer großen, 
in welcher, weil die bisherigen die Gläubigen nicht alle mehr zu faflen 
vermochten, an Fefttagen der Gottesdienft vor Vollendung des Baues 
gehalten wurde. Das ijt aljo eine Kirche gerade jo, wie Eujebius 
die von der h. Helena erbauten bezeichnet hat. Wenn diefe Deduftion 
noch einer Beftätigung bebürfte, dann könnten wir hinzufügen, daß eben 
um jene Zeit der Reife der h. Helena in das h. Land Conſtantin jchon 
mit dem Gedanfen umging, den er auch vier Jahre nachher ausgeführt 
hat, die Faijerlide Reſidenz nad Byzanz zu verlegen, wodurd ver: 
ſchiedene faiferliche Gebäude zu Trier wie zu Rom zu andren Zweden 
disponibel wurden, und daß num zu Trier wie zu Rom ſolche Gebäude, 
PBalläfte, Baftlifen, zu Kirchen hergegeben werden konnten. Allſeitig 
aljo ift e8 mit der Gefchichte und ihren fpeciellften Angaben über Eon 
ftantin und Helena im Einflange, wenn die Trieriſchen Schriftfteller 
durch das ganze Mittelalter hindurch fagen, die Trieriiche Domkirche, 
— denn von einer andern fann Athanafius nicht geiprochen haben — 
fei aus einem Pallafte der h. Helena hergerichtet worden; und ebenjo 
genau ift des Hinfmar von Rheims Angabe und Befchreibung der 
foftbaren Ausfhmüdung diefer Domkirche durch Gonftantin und Helena 
der Geſchichte entjprechend. ?) 

Es war aber nur eine Fortfegung der jo natürlichen Anhäng- 
lichkeit und Vorliebe Eonftantin’d und feiner Mutter an Trier, wenn 


) Hoc et Treviris et Aquilejae factum vidi; nam et illic diebus festis 
ob multitudinem, cum adhuc templa aedificarentur, congregabantur. (Apolog. 
ad Constantium.) 

2) Man jehe die Stelle auch bei Hontheim I. p. 29, wo ebenfalls eine andre 
übereinftimmende Stelle aus des Berengofus, Abtes von St. Marimin zu Anfange 
bes 12. Jahrhunderts, Schrift de cruce angegeben ift. Die Angabe über Gold- 
blättchen- Mofaik, die in der Beſchreibung des Trierifhen Domes bei Hinfmar (in 
ber Mitte des 9. Jahrhunderts) vorfommt, ift noch vor wenigen Jahren durch aufs 
gefundene Bruchitücde ſolcher Blättchen im Dome beftätigt worden. 
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die legtere nun au bedacht war, einen Theil der aus PBaläftina 
berübergebrachten hh. Reliquien in die Kirche zu Trier zu geben, deren 
Erbauung fie, wenn auch nicht mehr vollendet, jo doch eingeleitet und 
angefangen hatte. Der gelehrte und gründliche (anonyme) Berfafjer 
der handjchriftlihen historia monasterii s. Maximini ift der Meinung, 
daß der h. Agritius zur Zeit der Rüdfehr der h. Helena aus Paläftina 
nah Rom in diefer Stadt anwefend gewefen und daß er die von ders 
felben in der Trieriſchen Domfirche herrührenden hh. Reliquien für 
Trier erhalten habe, während zu gleicher Zeit andre hh. Reliquien von 
ihr dem Papſte Sylvefter für Rom gefchenkt worden find. 

Es iſt befannt, daß in den älteften chriftlichen Zeiten die Bifchöfe 
jelbft in eigener Perſon fich ihre Geiftlichen bildeten und erzogen, und . 
dag daher lernbegierige junge Männer, die in den Dienft der Kirche 
äintreten wollten, ſich an einen Bifchof anfchloffen. Des h. Agritius 
Ruf muß in Gallien weit verbreitet gewefen fein oder aber der Glanz 
der Metropole Trier 309 Jünglinge aus der Ferne an. Aus Aquis 
tanien waren zwei treffliche Männer hieher gefommen und von Agritius 
gebildet worden, der h. Marimin und der 5. Paulin, die fodann auch 
Rahfolger desſelben auf dem bifchöflichen Site geworden find und in 
den jest ausgebrochenen Stürmen der arianifchen Härefie mit dem 
Glanze wahrhaft apoftoliiher Tugenden und großer Heiligkeit die Kirche 
von Trier gefchmüdt, im Morgen- und Abendlande berühmt gemacht haben. 

Seit den erften Tagen des Chriſtenthums waren e8, nebft ber 
Würde der Apoftel, welche Ehriftengemeinden gegründet haben, der 
politiihe Rang einer Stadt und die frühe Gründung des Chriften- 
thums in vderjelben, die den Rang und das Anfehen eines bijchöflichen 
Siges in der kirchlichen Verfaffung beftimmt haben. Und da man 
natürlich bedacht war, auf fo wichtige Site auch ausgezeichnete Männer 
als Biichöfe zu erheben, ſolche Kirchen auch gewöhnlich einen fehr 
gebildeten Clerus bejaßen, jo traten die großen Verdienſte gelehrter 
und heiliger Bifchöfe als drittes Moment hinzu, um foldyen durch das 
Alter der Gründung und den politifchen Rang der Städte ausgezeich- 
neten bijchöflichen Sigen ein um fo höheres Anfehen zu fichern. Dieje 
Momente trafen nun bei dem bifchöflichen Sitze von Trier in Bezug 
auf Gallien in hohem Maaße zujammen. Und ald danach in den 
Stürmen der Bölferwandrung im Verlaufe des fünften Jahrhunderts 
alle übrige Herrlichkeit der Stadt untergegangen, ift der bifchöflichen 
Kirche von Trier ihr Ruhm und Rang verblieben und ift die Grund- 
lage geworden für die wichtige und anfehnlihe Stellung, die danach 
Tier in der fränfifchen und deutfchen Kirche und in dem h. römischen 


Reiche deutſcher Nation bis auf die neueren Zeiten eingenommen hat. 
3. Marz, Geſchichte von Trier, I. Bant. 5 
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An den drei Jahre nah dem Concil zu Arles ausgebrocdhenen 
Stürmen der Keperei des alerandrinifchen Presbyter Arius, die das 
ganze römiſche Reich durchtobten, ragen die beiden Nachfolger des 
h. Agritius zu Trier, der h. Marimin (336—351) und der h. Paulin 
(352—358) als die ftärfften Säulen des fatholifchen Glaubens gegen 
Liſt und Gewalt der Arianer hervor, als die muthigften Vertheidiger des 
bh. Athanaftus, mit deffen Perfon und Sache das Fatholifche Bekenntniß 
unzertrennlich verfnüpft war. An diefe beiden Bifchöfe von Trier haben 
fih die von ihren Sitzen gewaltfam vertriebenen Fatholifchen Biſchöfe 
des Drients, der h. Athanafius von Alerandrien und der h. Paulus 
von Eonftantinopel, angelehnt, haben hier gaftliche Aufnahme und Schuß 
gefunden und find größtentheils durch ihr Anjehen und ihre Wirkfam- 
feit wieder auf ihre Sige reftituirt worden. Die arianifchen Bifchöfe 
dagegen, die nach Gallien famen, um die Billigung ihres Bekenntniſſes 
von diefem Site zu erhalten und den Kaifer Conſtans für dasjelbe 
bier zu gewinnen, wie fie im Morgenlande Eonftantins dafür gewonnen 
hatten, find von dem h. Marimin abgewiefen und den Bifchöfen des 
Abendlandes und dem Kaifer ald Feinde des Glaubens bezeichnet worden. 

Zu Ende des Jahres 335 hatten die arianifchen Bifchöfe im 
Morgenlande es durch faljche Anflagen des Athanafius bei dem Kaifer 
Eonftantin dahin gebracht, daß diefer den großen Biſchof nach Trier 
in Verbannung fchidte, oder, was wahrfcheinlicher ift, des Friedens 
wegen, da derjelbe mit Arianern Feine Gemeinfchaft halten wollte, aus 
dem Oriente nach Trier entfernte, in der Meinung, daß hiedurch die 
Arianer zufrieden geftellt fein würden. 2) Derfelbe wurde bei feiner 
Ankunft zu Trier im Februar 336 von dem h. Marimin jehr freund 
lich aufgenommen und verweilte hier bis in den Sommer 338, während 
welcher Zeit er fih aud mit Marimin mehrmal dem Kaifer Eonftand 
vorgeftellt hat. Ebenfo hat Marimin den h. Paulus, Bifchof von 
Eonftantinopel, den die Arianer vertrieben hatten, aufgenommen und 
es dann bewirkt, daß er wieder zurückkehren konnte. Als aber 342 vier 
arianifche Bifchöfe nah Gallien famen, um auch Gonftans in ihre 
Irrlehre zu verftriden, hat Marimin fie zu Schanden gemacht und ihnen 


1) Fertur a quibusdam, imperatorem istud eo consilio fecisse, ut Ecclesia 
ad concordiam reduceretur: quandoquidem Athanasius cum Arianis communi- 
care omnino recusavit. (Socrat. hist. eccles. libr. I. c. 23.) Damit flimmt 
völlig überein das Schreiben bes Gonitantius junior an die Kirche zu Alexandrien 
bei ber Nüdfehr des Athanafius aus dem Eril, worin es heißt, bie Gemeinde werde 
fidy zu erinnern wiffen, daß fein Bater Gonftantin denfelben aus dem Grunde nad 
Gallien verwiefen habe, um ihn der biutgierigen Wildheit feiner Feinde 
im Morgenlanbe zu entziehen. (Siehe bei Hontheim Prodrom. p. 241.) 
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im ganzen Abendlande firchliche Gemeinjchaft unterjagt. Diefe Abfer— 
tigung haben ihm allerdings auch die im Morgenlande unter dem Schuße 
des Eonftantius dominirenden Arianer nicht vergeffen fünnen. Und als 
nun 347 die Fatholifchen Biſchöfe zu Sardica auf einer Synode ver 
jammelt waren, Marimin an der Spike der Bijchöfe Galliens, haben 
die Artaner zu Philippopel eine Verſammlung gehalten und hier den 
Marimin erauctorirt, „weil er zuerft den Paulus zur Kirchengemein- 
ihaft aufgenommen und defjen Rüdfehr auf feinen Sit nad) Eonftan- 
tinopel bewirft und weil er die morgenländifchen Biſchöfe, die nach 
Gallien gefommen, projeribirt habe.” 

Einige Jahre fpäter machte Marimin eine Gefandtfchaftsreife zu 
dem Kaiſer Conftantius im Morgenlande; die Rückkehr von derfelben 
benügte er zu einem Bejuche der Seinigen in Aquitanien, wo er 351 
geftorben ift. ?) 

Marimin hat aber auch ausgezeichnete Schüler zurüdgelaffen, den 
PBaulin, den LQubentius, Gaftor und Quiriacus. Cinftimmig wurde 
son der Geiftlichkeit und dem Volfe Paulinus zum Nachfolger gewählt, 
der fogleich den Lubentius beauftragte, die Gebeine feines Vorgängers 
aus Aquitanien abnehmen zu gehen. ?) 

Noh weit härter als feinen Vorgänger hat die Bosheit der 
Arianer den Paulinus getroffen; denn nunmehr war Gonftantius Allein- 
herrſcher im Morgen» und Abendlande und trachtete er mit Lift und 
Gewalt die Härefie des Arius hier zur ausfchließlichen Anerfennung 
zu bringen, wie jolche dort großentheild von ihm bereit8 erzwungen 
worden war. Eine Synode der abendländifchen Bifchöfe wird nad 
Ares 353 berufen, bei der Conftantius felbft erjcheint. Diefer aber 
war nur erfchienen, um durch die Argften Drohungen die Gondemnation 
des Arhanafius durchzufegen, deſſen einzige Schuld in feiner unbeug- 
jamen Bertheidigung des Fatholifchen Glaubensbekenntniſſes den Arianern 
gegenüber beftand. Die Bijchöfe verweigerten anfangs alle ihre Zus 
fimmung; allein die Drohungen des Kaiferd, der Schreden, mit dem 


1) Sein Nachfolger Paulinus hat ben Leib desfelben 35% nach Trier bringen 
lafiem und in der Kirche des h. Johannes, die danach Mariminfirche genannt wurde, 
beigefegt. Der h. Hieronymus nennt ihn „elarus,“ Gregor von Tours „potens 
in omni sanctitate.‘“ 

2) Zu Boitierd, wo Marimin geftorben, wurde bdefien fterblihe Hülle aufge: 
aommen und führte der Weg die Ueberbringer über Muflon, Jvoi, Arlon, Antwen 
diesfeits Luremburg nad) Trier, Siehe Wiltheim, Luxemburg. rom. edit. Neyen, 
». 97 et 98. — Die ältefte vita bes h. Marimin, die wir befigen, ift unter der 
Regierung Pipin’s, um die Mitte des achten Jahrhunderts, von einem Mönde in 
©. Marimin geichrieben und von den Bollandiften zum 29. Mai herausgegeben. 

5* 
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er Allen zufeste, beftimmten fie endlich, ihre Unterfchrift zu geben. 
Nur Paulin, Bifchof von Trier, fonnte durch Feine Drohungen ver 
mocht werden, dem Athanafius die Gemeinfchaft zu verfagen und die 
arianifchen Bifchöfe anzuerkennen. Er war der Einzige, der die Gerech— 
tigkeit dem Befehle des Kaiferd vorgezogen hat; dafür traf ihn der 
Zorn desfelben, daß er nach Phrygien unter die Montaniften in bie 
Berbannung geſchickt wurde, wo er 358 als Heiliger Confeſſor oder 
Martyrer vor Gram und Hunger geftorben ift. Athanafius hat feinem 
muthigen Vertheidiger ein ehrenvolles Denkmal gefegt, indem er in 
feiner „Geſchichte der Arianer” über diefe Leutern fchreibt. „Auf 
des Kaiſers Conſtantius Autorität fich ftügend, verüben dieſe Feinde 
Ehrifti, was ihnen gefällt, nach Belieben. Und während fie mit Hilfe 
Jenes recht Vielen Fallſtricke bereiten und nachftellen, merfen fie nicht, 
daß fie viele Bekenner machen. Unter diefe gehören Männer, die bereite 
ein glänzendes Befenntniß abgelegt haben, auch ohne dies gottesfürd- 
tige und treffliche Bifchöfe, Paulin, Bifhof von Trier, der Metropole 
(Hauptftadt) von Gallien, u. f. w.“ Der h. Hilarius von Poitiers 
aber hat dem Kaiſer Conftantius mit ungewöhnlichem Freimuthe den 
großen Frevel vor die Seele geftelft, ven er an dem 5. Paulin begangen. 
„Ich will ſchweigen, fchreibt er, von den kleinern Völfern und Städten, 
die Du (0 Raifer) mit Schreden und Waffengewalt überzogen haft. 
Danach haft Du alle deine Waffen gegen den Glauben des Abend- 
landes gefehrt, deine Heere gegen die Schafe Ehrifti gerichtet: unter 
Nero hätte ich fliehen fünnen. Den PBaulinus, den Dann eines glüd- 
feligen Leidens, den Du dur Schmeichelei herbeigezogen, haft Du 
verbannt und Haft die heilige Kirche von Trier eined fo trefflichen 
Priefterd beraubt. Mit Eviften haft Du den Glauben in Schreden 
geſetzt; den Paulinus Haft Du bis auf den Tod gehekt aus einem 
Verbannungsort in den andern, damit er nicht etwa ein Stüd Brod 
aus einer deiner Scheunen erhalte oder verwünfchtes aus der Höhle 
der Montaniften (in Phrygien).” ?) 

Der Nachfolger des h. Paulin, Bonofius, leitete ungefähr zehn 
Jahre die Trierifche Kirche; an feine Stelle war bereits Britto getreten, 
als 370 der h. Hieronymus aus Rom über Aquileja nach Trier gelom— 
men ift, um an der berühmten biefigen Schule feine höhern Studien 
fortzufegen, zwei größere Werfe des h. Hilarius hier abfchrieb und den 
Entſchluß faßte, von nun an ungetheilt Gott zu dienen, um nicht bloß 
etwas zu fcheinen, fondern auch wirklich zu fein. Britto begegnet und 
weiter auf einer Synode der gallifchen Bifchöfe zu Valence (374) und 


?) Hilar. contra Constant. lib. column. 1246. 
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wohnte einer andern zu Rom unter Bapft Damafius bei (382), an 
welche das Synodalfchreiben der Väter zu Conftantinopel über das 
Treiben der Arianer gerichtet ift, das die Glaubensgemeinichaft der 
orientalifchen Bifchöfe mit den abendländifchen ausfpricht. Dasſelbe 
nennt an erfter Stelle den Papſt Damafius, an zweiter Ambrofius 
(son Mailand) und an der dritten Britto (von Trier); !) 

Nahezu den Schluß des vierten Jahrhunderts macht des Britto 
Rahfolger, der h. Felir, der auf einer Synode von Bifchöfen zu Trier 
geweiht worden und 398 fid) in das von ihm erbaute Monafterium 
der h. Jungfrau Maria (fpäter St. Paulin genannt) zurüdgezogen hat. 

Die gewöhnliche Refidenz der Kaifer zu Trier unter den beiden 
lestern Bijchöfen hat verjchiedene berühmte und heilige Männer nad 
Trier zu fommen veranlaßt, deren Erfcheinen und Wirken dahier diefer 
Kirche eine befondre Gelebrität gegeben hat. Nebft dem h. Athanafius, 
der 336— 338 hier lebte, vor dem Goncil zu Sardica (347) zum zweiten 
und bald nach demfelben (348) zum drittenmal hier war, und dem 
b. Hieronymus ift e8 vorzüglich der h. Martin von Tours, diefer im 
ganzen Abendlande hochgefeierte große Bifchof, geweſen, der in vers 
ſchiedenen Angelegenheiten in den Jahren 374, 383, 384, 385 und 386 
zu Trier und am faiferlihen Hofe erjchienen ift und längere Zeit hier 
verweilte. Unter Kaifer Balentinian war Martinus, bald nach feiner 
Weihe zum Bijchofe, gefommen, konnte aber Tage lang bei dDiefem wegen 
feines bochfahrenden Gemüthes und weil deſſen arianijche Gemahlin 
ihn gegen Martin eingenommen hatte, Feine Audienz erhalten. Am 
febenten Tage aber ift er auf Geheiß feines Engels, ohne Jemandes 
Widerrede, in den Pallaft bis in das Gemach des Kaifers getreten, 
der, Ducch höhere Macht gezwungen, ihm Ghrerbietung bezeigte, feine 
Bitten ihm gewährte und mit Gejchenfen ihn zu beehren fuchte. Unter 
Kaiſer Marimus, neun Jahre fpäter, erichien er wieder am Hofe und 
wurde von ihm und deffen Gemahlin außerordentlich geehrt und mehr 
mal zur Tafel geladen, wo einmal die Kaiferin felbft ihm wie eine 
Magd bediente. Damals hat er den fpanifchen Bifchof Ithacius, der 
auf peinliche Verfolgung der Priscillianiften in Spanien drang, zurecht 
gewiefen und von Marimus fich verjprechen lafien, Fein Blutgericht 
über diefelben zu verhängen. Rach feinem Abgange aber haben Magnus 
und Rufus den Kaiſer umgeftimmt, und abermal fam Martin, um bei 
dem Kaiſer zu intercediren, als eben verfchievene Bifchöfe auf einer 
Synode hier verfammelt waren, die mit dem verfolgungsfüchtigen 
Ithacius kirchliche Gemeinfchaft hielten und im Begriffe ftanden, den 


2) Eiche Theodoret. hist, eccles. libr, V. c. 9. 
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h. Felix zum Biſchofe von Trier zu weihen.!) Während der Nacht 
ging er in die Kirche beten, mollte aber feine Gemeinſchaft mit den 
Ithacianern eingehen; jedoch blieb ihm bei dem Kaiſer Feine andre 
Wahl, als zu fehen, wie die Faiferlihen Truppen nad Spanien abgingen, 
die Priscillianiften mit dem Schwerte zu vertilgen, oder mit den ver— 
fammelten Bifchöfen Gemeinfchaft einzugehen. Aus chriſtlichem Erbarmen 
entfchied er fich für das Legtere und wohnte jo der am folgenden Tage 
ftattfindenden Ordination des h. Felir in der Kirche bei, konnte jedoch 
nicht dahin gebracht werden, feine Gemeinſchaft fchriftlich auszufprechen. 
Tages darauf verließ er jchnell die Stadt, über dem Wege in trauriges 
Nahfinnen über feinen Schritt vertieft: an dem Dorfe Antwen ver: 
nahm er von feinem Engel die Worte: „Mit Recht, Martinug, bift du 
traurig; aber du fonnteft nicht anders aus der Sache herausfommen ; 
erneuere die Kraft, fehre zu der Feftigfeit wieder zurüd, damit du jeßt 
nicht etwa an deinem Ruhme, fondern vielmehr an deinem Heile 
Schaden gelitten habeſt.“ Noch zweimal it jpäter Martin zu Trier ans 
weſend gewefen und hat durch viele Wunder ein gefegnetes Andenken 
bier zurüdgelaffen. ?) 

Auch der h. Ambrofius, Bifhof von Mailand, und wahricheinlich 
zu Trier geboren, da fein Vater hier ald Präfeft von Gallien geftanden 
hatte, ift ebenfall8 wiederholt am Faiferlihen Hofe dahier erfchienen ; 
einmal 383 ald Gefandter des jungen Wulentinian, um für diefen 
bei Marimus um Frieden zu bitten, und das Jahr darauf, um für 
denfelben die Leiche feines Bruders Gratian, der das Jahr vorher zu 
Lyon ermordet worden, von Marimus in freimüthiger Nede zu verlangen. 

Um diefelde Zeit haben zwei Männer am Hofe des Kaifers dahier 
wie zufällig auf einem Spaziergange durch die Gärten vor der Stadt 
Asceten getroffen, befchäftigt mit Leſung der Lebensbefchreibung des 
h. Antonius, wurden von der Schrift und der Lebensweife jo ergriffen, 
daß fie auf der Stelle ihrer glänzenden Laufbahn am Hofe entfagten 
und „Arme Chriſti“ wurden als Genoffen jener Asceten. Und die 
lebhafte Erzählung dieſes Vorganges hat zu Mailand die Belehrung 
des * —— zu Stande gebracht.) 


+) — sanctissimi plane viri, fagt Sulpicius Severus von Felir, et plane 
digni, qui meliore tempore sacerdos fieret. (Dialog. IH. c. 15 de virtut. et 
mirac. s. Mart.) 

2) Man fehe Sulpic. Sever. vita s. Martini libr. I. c. 15. 16. 17. 18. 
Dialog. de virtut. et mirac. s. Mart. II. c. 6. c. 7. III. 15. 

2) Der betreffende Vorgang ift zu lefen bei Auguftin (Confess. libr. VIII. 
c. 6) und wird in ber Gefchichte unfrer Klöfter ausführlich zur Sprache fommen. 

In dem Mittelftoctwerke der ehmaligen St. Simeonsfirche (jegt Porta nigra) 
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Die Apoftel Hatten ſich auf ihren Miſſionsreiſen regelmäßig 
den Hauptftädten (Metropolen) der Provinzen des römiſchen Reiches 
wgewendet, in dieſen die erften Ehriftengemeinden gegründet; zu der 
apoftolifchen Gründung derfelben fam der politiiche Rang diefer Städte 
und beide verliehen vdiefen Kirchen einen Vorrang unter den jpäter 
gegründeten bifchöflichen Sigen der ganzen Provinz, Der Bifchof der 
Hauptftadt war Metropolit, fein Sig war der Mittelpunkt für die 
Biihofe der Provinz. Aehnlih hat fich ein befondrer Vorrang der 
Trierifchen Kirche in der römiſchen Periode gebildet aus der frühen 
Gründung derſelben und dem politifchen Range der Stadt, indbefondre 
feit fie der Sig der gallifchen Präfektur und Faiferliche Reſidenz 
geworden war. Es wurde diefer Kirche der Primat über ganz Gallien 
zuerfannt, wenn dies aud) bloß Ehrenprimat und Feine höhere Juries 
diftion Damit verbunden war. !) 

Enger jedoch war jenes andre Band, das die bifchöflicden Sitze 
der Provinz Belgica I, d. i. die Site von Meg, Toul und Berbun, 
mit der Trieriſchen Kirche als ihrem. Mittelpunfte zu einer Kirchen- 
provinz verband, innerhalb deren der Biſchof von Trier ald Metropolit 
auch eine höhere Jurispiftion hatte, wenn auch dieje bei den Metro: 
politen in Gallien überhaupt noch nicht fo genau herausgebildet war, 
ald zu derjelben Zeit in den morgenländijchen Provinzen. Die Grunds 
lage war aber in diefer Metropolitanwürde gegeben, auf der fich fodann 
in der fränfifchen Periode das Verhältniß von Erzbifchof und Suffragans 
biſchöfen gebildet hat. Denn das zeigt ſich regelmäßig in der nad» 
herigen fränfifchen Gefchhichte, daß die Abgrenzungen und das Firchliche 
Rechtsverhältniß der bifchöflihen Sige in denfelben unverändert beibe- 
halten wurden, und finden wir daher die Trierijche Kirchenprovinz in 
der fränfifchen Zeit genau wieder, wie fie in der römifchen gewejen war. ?) 


in einem geräumigen Saale, wo früher die Stiftsherren ihr Archiv hatten, in dem 
Vorſprunge linfer Seite, find in den Seitenwänden die Bruftbilder jener berühmten 
und heiligen Männer ausgehauen, die im Verlaufe der römifchen Periode und bes 
Mittelalters zu Trier geweſen find, des h. Athanafius, des h. Paulus von Gonftans 
tinopel, des 5. Hieronymus, des h. Martinus von Tours, des h. Ambrofius von 
Mailand, des h. Augufinus, beffen Bekehrung ſich an den oben angeführten Vor: 
gang knüpft, obgleich er felbft nie zu Trier geweſen iſt; ſodann des Papftes Leo IX, 
der 1049 Trier befucht hat, des Papſtes Eugen III, ber zu Ende 1148 und Anfang 
1149 bier verweilte und eine Synode hielt, und endlich bes 5. Bernard, der zugleich 
mit ihm fich einfand, und mehre Wunder hier verrichtet hat. Unfere Domfirche hat 
alle diefe genannten berühmten Männer in ihren ehrwürbigen Räumen gefehen. 

!) Siehe Honth. Prodrom. p. 132—135. 

2) Als Grundfag, fagt Bucherius, ftand feh, daß die Grenzen ber Provinzen 
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Zwar könnte man hiegegen einwenden, die Didcefe Trier habe fich 
fpäter doch auch über den Rhein bis Limburg und Wetzlar erſtreckt, 
während doch ‚gewöhnlich der Rhein als die Grenze des römifchen 
Reiches nach diefer Seite hin angegeben werde, mithin alfo auch als 
die Grenze der Trierifchen Kirchenprovinz zu betrachten gewefen fei. 
Allein ſchon zu römifcher Zeit hatten Gallier fich auf der rechten Rhein- 
feite angeftedelt, römischen Veteranen wurden Landesftreden dort anger 
wiejen, Städte, Verſchanzungen gebaut, um fie zu fchügen gegen die 
jenfeitigen Barbaren; und das auf foldhe Weife gewwonnene Land wurde 
mit den diesfeitd des. Rheines gelegenen Ländern in der Landesver- 
waltung vereinigt.!) Eine Beftätigung findet diefes in der Thatfache, 
daß auch bereitd um die Mitte des vierten Jahrhunderts durch Schüler 
des h. Mariminus von Trier aus das Chriſtenthum jenfeitd des 
Rheines, an der Lahn, gegründet worden ift. Der h. Lubentius war 
e8, der, nachdem er in Eovern an der Untermofel das Evangelium 
gegründet hatte, über den Rhein ging und an der Lahn gepredigt und 
eine Kirche erbaut hat. Auch v. Stramberg bemerkt richtig, daß der 
Mattiafer an der Lahn Verbindung mit den Römern dem Wirfen des 
h. Lubentius dajelbft wohl zu ftatten gefommen fei.?) Natürlich, daß 
die fo von Trier aus gegründeten Kirchen jenfeitd des Rheines zu dem 
Trierifchen Kirchenfprengel gehörten. 

So wie Lubentius an der Untermofel, am Rheine und an der 
Lahn das Ehriftentfum gründete, alſo wirfte auch gleichzeitig der 
h. Gaftor in der Umgegend von Garden an der Mofel. Wir erfehen 
aus diejen fpärlichen Angaben über Verklindigung des Chriſtenthums 
von Trier aus in unfrem Lande, daß, fo wie die Flußgebiete am meiften 
bewohnt waren, aljo auch die Glaubensboten den bevölfertften Ort- 
fchaften fich zuerft zumandten. Ebenſo auch wurde frühe in unfrem 
Lande "das Chriftenthum gegründet in Ortjchaften, wo die römijchen 
Straßen hindurchführten. So waren unbezweifelt Chriftengemeinden 
zu Mouffon, zu Arlon, Ivoi, wie aus der Gefchichte der Ueberbringung 
der Gebeine des h. Mariminus durch diefe Ortjchaften hervorgeht. 

Der h. Hilarius hat, wie wir oben gejehen haben, der Trierifchen 
Kirche das Prädikat „heilig“ beigelegt. In jener Zeit gab es aller- 
dings der Kirchen viele, denen, in Anbetracht des dort gefloffenen 
Märtyrerbluted oder ausgezeichneter und heiliger Bifchöfe der Name 


auch die Grenzen der Diöcefen ausmarhten. Belg. rom. lib.XX. c. 3. ®gl. Honth, 
Prodrom. p. 4. Berner Wastelain, description de la Gaule-Belg. p. 239. 

) Siehe Hegrodt, die alt. Trierer, S. 46—51. 

2) Rhein. Antig. II. Abth. 3. Bd. ©. 591. 
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heilig gegeben wurde. In den fpätern Jahrhunderten ift nur vier 
Kirchen diejer Name als eine gleichjam ftehende Auszeichnung geblieben, 
Rom, Iernjalem, Trier und Eöln.!) Die Stadt Trier führte in 
ihrem uralten Siegel die Umfchrift „‚sancta Treviris‘“ und über dem 
Keuthore war diejelbe Inſchrift das Mittelalter hindurdy bis zu An: 
fange des laufenden Jahrhunderts zu lefen, unter einem alten Bild- 
werke, welches Ehriftus fegnend darftellt, den h. Petrus und den 
h. Eucharius zu beiden Seiten mit der Umfchrift: Trevericam plebem 
Dominus benedicat et urbem (— ver Herr jegne dad Trier'ſche Volf 
und die Stadt).?2) Die Idee diefes Bildwerkes, das fich jetzt noch 
über vem Thore befindet, während von den unten durch- und bogen- 
formig umlaufenden Infchriften bis in das verfloffene Jahr nur mehr 
die Spuren der Nägel zu fehen waren, mit- welchen die goldenen Buch: 
Raben befeftigt gewefen, war offenbar eine recht fchöne, und fie bleibt 
diefes, obgleih ver h. Eucharius nicht als unmittelbar von dem 
b. Petrus hieher gefandt angenommen werden fann. Der h. Petrus 
it der Repräjentant des apoſtoliſch-⸗römiſchen Stuhles; und die Stellung 
des h. Petrus mit den Schlüffeln zu der einen und dem h. Eucharius 
wit einer Kirche auf der Hand auf der andren Seite unter dem ſeg— 
nenden Heilande ftellen die Berbindung der Trierifhen Kirche 
mit dem unfichtbaren Oberhaupte Chriſtus durch ihre 
Vereinigung mit dem fichtbaren, dem h. Petrus, zwed- 
mäßig dar, fo wie auch, daß diefe Vereinigung nothiwendig, um des 
ganzen Segens Jeſu Ehrifti theilhaft zu werden. — Noch 1735 bedient 
fh unjer Erzbiſchof Franz Georg in einem Bevollmächtigungs-Inftrur 
mente für den Weihbiichof Lothar Friedr. v. Nalbah der Bezeichnung 
„sancta ecclesia Trevirensis.“ 


’) Thomas Cantiprat. fchreibt nämlich: Quatuor ecclesiae inter cathe- 
drales sanctde speciali usu dignitatis et scribi solent et dici: ut sancta romana 
ecelesia, sancta hierosolymitana, sancta trevirensis et sancta coloniensis non 
abs re venerabiliter nuncupantur. Sanctum enim dicitur, quasi sanguine 
tinctum, quod etymon, ut re potius hic, quam nominis usu valere concedas, 
ita hec istud nisi certo sensu cognoscas, Trevirim universam triplici mar- 
tyrio fuisse coronatam. (Libr. Il. mirac. de apum discipl.) 

2) In dem Jahre 1856 ift diefe Infchrift wieder eriteuert worden. 
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VI. Kapitel. 


Die Völkerwandrung. Untergang der römifchen Herrſchaft in unfrem 
Sande. Gründung des fränkifchen Reiches in Gallien. (406507). 


Das römische Reich hatte feine hohe Beftimmung, dem Reiche 
Gottes auf Erden die Wege zu bahnen und dem Aufbaue der chrift- 
lihen Kirche als Gerüfte zu dienen, erfüllt. Ganz bezeichnend für dieſe 
Beftimmung war es, daß Theodofius, der legte Kaifer, welcher das 
ganze Reich unter fich vereinigte, au im Weften wie im Often 
(384 u. 385 und 394) dem Heidenthum völlig ein Ende machte, die 
Opfer abftellte und den römijchen Senat zur Annahme des Ehriften- 
thums aufforderte. Im Jahre 395 theilte diefer Kaifer das Reich, dem 
Arcadins den Orient, dem Honorius den Occident überweijend. Dem 
legtern Sohne war das verhängnifvollfte Erbe zugefallen; denn ſchon 
eine Reihe von Jahren hatte es große Anftrengungen. gefoftet, die 
abendlänpdifchen Provinzen gegen den Andrang barbarifcher Völfer am 
Rheine zu vertheidigen. Man hatte fich bereitd genöthigt gejehen, 
Kriegsleute folcher Völker in römifche Dienfte aufzunehmen, einzelne 
Bölferfchaften zur Anftedelung in den Grenzprovinzen zuzulaſſen. “Die 
romanifchen Völfer waren verweichlicht und mußten duch Vermifhung 
mit einem naturfräftigen neuen Völferftamme verjüngt, und dieſem follte 
der Faden zur Fortjpinnung der Geſchichte des Abenplandes übergeben 
werden. In den großen Siegen, durch die Chlodwig, König der Franken, 
ganz Gallien feiner Herrfchaft unterworfen hat, wurde ihm und feinem 
Volfe von der göttlichen Fürfehung diefe Beftimmung angeboten, und 
durch Annahme des Chriſtenthums ift er mit feinem Bolfe auf diejelbe 
feierlich eingegangen. 

Nah Angabe des Gregor von Tours kamen die Franken ſchon 
388 bei Göln über den Rhein; Nanninus und Duintinus aber, Kriegs: 
‚obriften zu Trier, denen Kaifer Marimus die Vertheidigung Galliens 
und die Obforge feineds Sohnes anvertraut hatte, zogen hinab mit 
Heeresmacht; die meiften Franken flüchteten, reich mit Beute beladen 
aus der Umgegend, zurüd über den Rhein und die zurüdgebliebenen 
wurden mit leichter Mühe an dem Kohlenwalde (carbonaria, zwiſchen 
dem Rhein und der Schelde) gefchlagen. Das Jahr darauf übers 
wintert Marimus wieder zu Trier, der legte römische Kaijer, den die 
Stadt gefehen hat: unter Honorius follte der Feldherr Stiliho den 
Rhein fhügen, lodte aber aus unglüdlihem Ehrgeize die Sueven, 
Bandalen und Alanen herbei, die am 31. Dez. 406 oberhalb Mainz 
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über den Rhein fommen und ganz Gallien verwüftend durchziehen bis 
nah Spanien. Und fo hat Trier mit zuerft die Streiche der Barbaren 
empfunden, unter denen während des Verlaufs des fünften Jahrhun— 
dertö das ganze abendländifche Kaiferreih zufammengebrochen ift. 
Wir haben oben ſchon gehört, warum die Zerftörungsmuth der 
barbarifchen Völker, die gewaltfam in Gallien eindrangen, fi vorzüg- 
fih an der Stadt Trier ausgelaffen hat. So viel ift gewiß, daß die 
Stadt durch die eingewanderten Bölfer viermal geplündert, verbrannt 
und verheert worden ift, jelbjt die von Verbrennung begleitete Einnahme 
derfelben durch die Franken im Jahre 363 oder 364 nicht mitgerechnet. 
Dagegen aber gehen die Schriftfteller in Angabe der Jahre, wo dieſe 
Berheerungen ftattgefunden haben, aus einander. Salvian, ein Schrift 
fteller des fünften Jahrhunderts, der wahrjcheinlich zu Trier oder Cöln 
geboren war, aber gewiß in unſrer Stadt längere Zeit gelebt hat, 
fpricht an mehren Stellen ausdrüdlich von einer viermaligen Verheerung 
derfelben durch die Barbaren.) Bucherius (in feinem Belg. roman.) 
feßt Diefe Verheerungen in den Anfang und das Ende des Jahres 410, 
die dritte in A11 und die vierte in das Jahr 415; Hontheim ift geneigt, 
mit Pagi, Valefius, Tillemont u. A. viefelben in die Jahre 399, 411 
(oder 412), 418 (oder 420) und 440 zu jehen.?) Herr Steininger 
endlich glaubt, die drei erften Verheerungen bei Salvian feien ſchnell 
nab einander gefolgt und gehörten dem Jahre 407 an, fogleih nach 
dem Rheinübergange der Sueven, Bandalen und Alanen am 31. Dez. 
406, eine Annahme, die wohl einige Wahrfcheinlichkeit hat, zu der aber 
in dem Terte des Salvian feine Nöthigung enthalten ift.°) Diefer 
Anficht gemäß fiele dann die zweite (nach Salvian die vierte) Ber: 
beerung (durch die Franfen) in das Jahr 411, eine dritte durch die 
Hunnen 451 und leglich die bleibende Eroberung durch die Franfen 
463 (oder 464). Nur noch ein Schatten jener Herrlichfeit, die Trier 
vorher gehabt, ift der Stadt nach allen dieſen Verheerungen geblieben. 
In der ergreifenden Schildrung, die Salvian von dem angerichteten 
Elende in derfelben entwirft, nennt er fie nach ihrem frühern Range 
und Glanze wiederholt die „vornehmfte Stadt Balliens” 
(urbs excellentissima Galliarum); einmal fpricht er von der urbs 


*) — non agitur in Trevirorum urbe excellentissima; sed quia quadru- 
plici est eversione prostrata. De gubern. Dei, libr. VI. Denique expugnata 
est quater urbs Gallorum opulentissima, Promptum est, de qua dieam — 
zämlih von Trier (dafelbft); und: Nam quia te !ria excidia non converterunt, 
quarto perire meruisti. 

2) Prodrom. p. 258 Anm. 6. 

3) Siehe defien Gefchichte der Trevirer unter den Römern ©. 318. 
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excellentissima Galliarum, ohne Trier zu nennen, und fügt hinzu: 
Promptum est, de qua dicam (Jeder weiß, welche Stadt ich hiemit 
meine); dann nennt er fie die „reihfte Stadt Galliens“ (urbs 
opulentissima Galliarum). Und nad) jenen Berwüftungen redet Salvian 
die Trierer an: „Und nun verlangfi du, Trierer, noch öffentliche Spiele? 
Sag’ an, wo follen joldhe gehalten werden? Ueber Brandhaufen und 
Aſchen, über den Gebeinen und den Blutlachen der Erfchlagenen? 
Denn wo ift ein Theil der Stadt, der von allen diefen Uebeln frei 
geblieben wäre, wo liegen nicht Leichen umher geftreut, wo nicht zer 
riffene Glieder von Erfchlagenen? Ueberall ‚begegnet dem Auge das 
Bild einer erftürmten Stadt, überall der Schreden der Gefangenjchaft, 
überall das Bild des Todes. Die Ueberbleibſel des unglüdlichften 
Volkes liegen Über den Gräbern der Hingejchiedenen, und du verlangft 
noch Spiele im Circus? Schwarz ift die Stadt von dem Brande, 
und du willft das Antli der Fröhlichfeit anlegen? u. f. w.“ 

Hoher Schutt, häufig von 8 bis 12 Fuß, bedeckt feither die Herr- 
lichfeit der römifchen Augusta Trevirorum; von Zeit zu Zeit treten 
bei Fundamentgrabungen Ueberrefte derjelben in Moſaikböden, zer 
brochenen Marmorfäulen, verftümmelten Statuen, Münzen u. dgl. an's 
Tageslicht hervor. In Folge jener großen Verheerungen aber ift die 
Geſchichte unfrer Stadt und unſres Landes während des fünften Jahr— 
hunderts in ein fo dichtes Dunfel gehuͤllt, daß wir nicht: einmal die 
Reihenfolge unjrer Bijchöfe in jenem Zeitraum genau angeben fönnen. 
Mauritius war 398 dem h. Felir gefolgt und hat er ohne Zweifel auch 
die erften Verwüftungen geſehen; der 5. Leontius, Autor folgten, ohne 
dag wir ihre Jahre angegeben fänden; 447 begegnet und Eeverug, 
fieben Jahre jpäter der h. Eyrillus, der einige Kirchen wieder herftellt, 
namentlich jene des h. Eucharius mit dem Klofter an derfelben. Sein 
dritter Nachfolger, der h. Marus, erhebt. die von Felir erbaute Marien-, 
nunmehr PBaulinsfirche wieder aus dem Schutte; und wenig gefannt 
folgen fih Voluſian, der h. Miletus, der h. Modeftus, Marimianus, 
der h. Fibitius, der h. Rufticus, der h. Aprunculus bis 527, wo der 
h. Nicetius, hervorragend vor allen damaligen Bifchöfen des fränfifchen 
Reiches, ein neues Licht über die Geſchichte unſres Landes verbreitet. 

Es waren die ripuarifhen Franken, zwifchen dem Rhein, der 
Maas, Schelde und Mofel, die fich zuerft unfres Landes bemächtigt 
hatten; der Siß ihres Königs war zu Cöln. Andre fränkiſche Völker 
haften hatten fih, unter eigenen Königen, tiefer in Gallien nach 
Weſten niedergelaffen. Chlodwig, genannt der Große, ein neuer Eon- 
ftantin im Böjen wie im Guten, räumt jeine Verwandten, Könige 
andrer fränfifchen Volkszweige, aus dem Wege und macht fich zum 
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Alleinherrfcher aller Franken. Mit der fo vereinigten Macht der Franfen 
fonnte er ven legten römijchen Feldherrn Syagrius 486 aus Gallien 
ihlagen, die Weftgothen aus dem Süden verdrängen (507) und fo 
ganz Gallien vom Rhein bi8 Spanien, von der Schweiz bis an dad 
Meer feiner Herrfchaft unterwerfen. In Rheims nahm er 496 un: 
mittelbar nach feinem Siege über die Alemannen bei Zülpich, in Folge 
deſſen ihm auch der Oberrhein zufiel, das Chriftenthum an mit Taur 
fenden fränfifcher Großen; feinen Sig nimmt er zu Paris. So war 
unfer Land ein Theil der fränfifchen Monarchie geworden. 

Bei feinem Tode (511) theilt er das Neich in Auftrafien (Dit 
zeih) und Neuftrien (MWeftreich), überweift jenes feinem Sohne Theo: 
derich, Der feinen Sig zu Mes aufichlug, dieſes feinen drei übrigen 
Söhnen. Das ganze fechste und die erfte Hälfte des fiebenten Jahr: 
hunderts hindurch gab es der Wechfel in den beiden Reichen mancherlei, 
deren Darftellung nicht hieher gehört; bald vereinigte ein König die 
beiven unter einem Zepter, bald ſetzt ein andrer einen Sohn zum Mit: 
regenten in Auftrafien, bald hat jedes feinen eigenen König. Oder 
aber wegen Vorliebe eines Königs für Neuftrien wird über Auftrafien 
ein Vicefönig unter dem Titel Majordomus (Hausmaier) gefegt, aus 
denen in den Pipinen, nach phyfifcher und fittlicher Verfommenheit der 
Merovingifhen Könige, ein neuer Fräftiger Königsftamm, jener der 
Garolinger, hervorgegangen ift. 

Seit dem Tode Chlodwigs alfo gehörte unſer Land zu Auftrafien 
und refidirten die Könige dieſes Neiches regelmäßig zu Meb. Dabei 
aber pflegten diejelben von Zeit zu Zeit die verfchiedenen Provinzen 
zu bereifen, um die Beamten zu beauffichtigen und Necht zu fprechen; 
oder fie ſchickten auch hiezu Fonigliche Abgeordneten (missi dominici). 
Zu diefem Enve hatten fie an verjchiedenen Orten Manftonen (man- 
siones), die palatia (Palläfte), auch comitatus und villae regiae 
(Königshöfe) genannt wurden. Mit diefen Höfen wurden reichliche 
Befisungen und Einfünfte verbunden, damit die fünigliche Bamilie zur 
Zeit ihres Aufenthaltes auf denfelben ftandesgemäß leben fünnte. Solche 
mwaren in unfrem Trierifhen Lande: der Pallaft zu Trier, Deren (ad 
horrea), an der Moſel dafelbft, Pfalzel (unterhalb Trier), Echternach 
(an ver Sauer), Wadgaffen (an der Saar), Degem (an der Mofel), 
Prüm, Schöneden, Manvderfeld, Coblenz, Andernach, Sinzig, Ochten— 
dung, Rens, Boppard, Wefel (superior), Ifenburg und Weilburg. 
Mehre diefer Königshöfe find fodann zur Gründung oder Ausftattung 
von Kirchen und Klöftern hergegeben worden, wie Deren, Pfalzel, 
Echternach, Prüm und andre. 

Behufs der Verwaltung war das fränfifche Reih in Gauen 
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(pagi) eingetheilt, denen Grafen (comites) ald königliche Beamte 
verftanden, und die von dem KHauptorte ded Gaues aus Recht zu 
fpreben, die Gejege und Verordnungen befannt zu machen hatten. 
Die Gauen waren meiftens nad) Flüffen oder andren Eigenthümlich 
feiten der Gegend benannt. In dem Gebiete, über welches die geift- 
liche Gerichtöbarfeit unfrer Erzbifchöfe fich erftredte, gab es folgende 
Gauen: Der Waberngau, Metingau, Jeuz-Gau und Nivdegau in dem 
(nachherigen) Iuremburgifchen Lande, der Albegau (in dem fpätern 
lothringifchen Gebiete), der Saargau, Ardennengau, Carosgau, Beda— 
gau, Mofelgau (links der Mofel bis gegen Cochem), Hunsrüd, Nahe 
gau, Eifelgau, Mayengau, Trechirgau (zwiichen Rhein, Nahe u. Mofel), 
Lahngau, Engerdgau und Einrichsgau, die drei letztern auf der rechten 
Rheinfeite. 

Die Orafen, welche den einzelnen Gauen vorftanden, vereinigten 
in ihrer Berfon die richterliche und die Mititärgewalt, waren 
infofern eine Nachbildung der römifchen comites, jedoch mit dem Unter 
fhiede, daß unter den Römern jede Stadt zwei comites hatte, deren 
einer die richterliche, der andre die Militärgewalt hatte. Mehre Grafen, 
bald vier, bald ſechs oder noch mehre, ftanden mit ihren Gauen unter 
einem Herzoge (dux).!) Dieje Eintheilung des Landes in Gauen 
und die angegebenen Amtsgewalten der Grafen find von Wichtigkeit 
für unfre fpätere Gefchichte, indem die Rechte der Grafen allmälig an 
unfre Erzbifchöfe übergingen und aus ihnen fih im Verlaufe der Zeit 
die fürftliche oder landesherrlihe Gewalt gebildet hat. 


Vo. Sapitel. 


Die Erzbifchöfe von Erier in der fränkifchen Periode bis zur Cheilung 
des Neiches unter die Söhne fudwig des Srommen (843). 


Reihenfolge der Erzbifchöfe: Euemerus (@merus), der h. Marus, Bolufian 
(c. 467), der h. Miletus, ber 5. Modeſtus (c. 486), Marimianus, der h. Fibitius 
(ec. 511), der 5. Rufticus, der h. Aprunculus (+ 527), der h. Nicetinus (527—566), 
der h. Magnericus (c. 573—596), Gundericus, Sebaudus, Severinus, der h. Mobdoald 
(622—640), der 5. Numerian (640666), der h. Hildulph (666—671), der h. Ba: 
finus (671—695), ber h. Lutwin (695—713), Milo (713—753), der h. Weomad 
(753-791), Richbod (791—804), Wazzo (804—809), Amalarius (809— 814), Hetti 
(814— 847). 


In der fränfifhen Periode find die Keime gelegt worden, aus 
denen ſich danach die Iandesherrlihe Gewalt unfrer Erzbifchöfe ent- 


ı) Siehe Wastelain, description de la Gaule-Belg. pref. p. XIV. 
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widelt hat und das Trierifche Land ein geiftlicher Staat geworden ift. 
Da aber ein geiftlicher Staat nothwendig auch ein Wahlftaat ift, indem 
hier nicht Geburt zur Nachfolge berechtigt, nicht der Fürft zugleich auch 
Bidet, fondern umgekehrt der Bifchof eo ipso Fürft und Landesherr 
mir, jo iſt es nothwendig, hier einen Blick in die Geſchichte ver 
Sihofswahlen zu werfen. Wyttenbach jchreibt über diefe Wahlen: 
„Dit der Wahl zum erzbifchöflichen Amte waren, feit der Stiftung der 
Vieriſchen Kirche, ſchon mehre Verändrungen vorgegangen. Zuerft 
mählte die hriftliche Gemeinde einzig und allein. Bon diefer ging es 
(mas?) auf die Ackteften oder Priefter. Hierauf zogen ed die Könige 
und Herzoge an fih (was?). In gegenwärtiger Periode trugen der 
König oder Kaifer, die Geiftlichkeit und das Volk zur Wahl bei, bis 
endlich durch das Wormſer Eoncordat die freie Wahl den vorzüglichften 
Geitlihen (Domberren) gegeben wurde.“ !) 

Abgeiehen von der auffallenden Nachläffigkeit der Stylifirung 
enthält diefe Ausfage fo viele grobe Unrichtigfeiten als Worte. Zu 
feiner Zeit in der ganzen Geſchichte der chriftlichen Kirche hat „die 
Gemeinde einzig und allein (den Bijchof) gewählt ;" vermuthlich hat 
dm Berfaffer die von der Kirche condemnirte constilution civile du 
dderge in Frankreich vorgefchwebt, ald er jene grundfalfche Behauptung 
niedergejchrieben hat. Auch weiß die Gefchichte nichts davon, daß 
Herzoge die Wahl der Bifchöfe an fich gezogen hätten. Und wie fann 
Buttendah fchreiben, das Domkapitel habe angefangen, fi die Wahl 
allein anzumafien, in demfelben Sage, in welchem er angibt, daß 
duch das Wormſer Concordat länger als ein Jahrhundert vorher 
dad Wahlreht den Domkfapiteln (von Papft und Kaifer) zu 
erfannt worden fei? Don der Zeit der Apoftel an durch die ganze 
tmijche Periode hindurch hat die Geiftlichfeit und die Gemeinde der 
biihöflichen Stadt, d. i. die Vornehmern des Volkes, die Wahl des 
Biſchofs vorgenommen, jedoch fo, daß der Metropolit der Provinz oder 
der ältefte Bifchof die Wahl zu leiten hatte und das vorzüglichfte 
Gewicht auf die Stimme der Geiftlichfeit gelegt wurde, die der Gemeinde 
oder ihrer Vertreter erft an dritter Stelle in Betracht fam. Von einem 
Ginflufe der Kaifer auch feit Conftantin ift feine Rede und feine Spur 
iu finden. Nur wenige Fälle kommen in der ganzen römifchen Periode 


) Trieriſche Geſchichte, I. Bochen, ©. 7. Auf S. 11 dafelbit fchreibt 
fr weiter. „Diefe Zufammenftimmung fcheint im Trierifchen bis gegen das dreizehnte 
Jahrhundert rechtsfräftig geblieben zu fein, wo erft das Domfapitel anfing, das 
Bahlrecht fi allein anzumafen, weldyes durch das Wormfer Concordat ihm 
ion im erften Viertel des zwölften Jahrhunderts war zuerfannt worden.“ 
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vor, wo Kaiſer einen Antheil an Wahlen genommen haben in Refivenz- 
ftädten, wo Zwiefpältigfeit zu befürchten ftand oder wirklich vorhanden 
war, bei der Wahl des Nektarius zu Gonftantinopel, bei jener zu Mair 
land, wo der h. Ambroſius gewählt wurde, welcher als kaiſerlicher 
Eommifjarius zugegen war, bei jener des h. Chryfoftomus zu Con- 
ftantinopel, bei jener des Neftorius und feines Nachfolgerd, bei ber 
Entjegung des Dioscur zu Alerandrien.?) Aber auch bei diefem nur 
unter feltenen Umftänden geübten Einfiuffe der Kaifer blieb dem Clerus 
und den Angefehenern der Gemeinde noch ihre Theilnahme. Gewalts 
fame Aufpringung von Bifchöfen durch die arianifchen Kaiſer Eon» 
ftantius und Valens kann natürlich für die Beitimmung des-Wahl- 
rechtes nicht in Betracht kommen. Und fo müfjen wir denn fagen, 
dag auch unfre Trierifchen Bifchöfe während der römijchen Periode 
nach Vorſchrift der Canones und der allgemeinen Sitte der Kirche von 
der Geiftlichfeit und dem Volke gewählt worden find, indem nirgend 
von einer Zwiefpältigfeit bei einer Wahl Rede ift, die durch einen 
Einfluß des Kaifers hätte befeitigt werden müſſen. Damit ſoll nicht 
gefagt fein, daß eine Theilnahme Cchriftlicher) Negenten an ven Wahlen 
unftatthaft fei; denn wenn feit Gonftantin der Magiftrat und die Vors 
nehmern der bifchöflihen Stadt als Vertreter der ganzen Gemeinde 
Antheil an ver Wahl hatten, fo mußte eine gewiffe Theilnahme des 
(chriſtlichen) Kaifers doch auch als berechtigt erfcheinen. Eine name 
hafte Theilnahme der Könige an den Bifchofswahlen ift ſodann auch 
eingetreten unter der fränfifhen Herrſchaft zufolge der innigern Ver⸗ 
bindung zwifchen der geiftlichen und weltlichen Macht in den neuen 
(germanischen) Reichen überhaupt. Die eingewanderten Bölfer waren 
noch Barbaren bei ihrer Nieverlaffung in den neuen Sitzen; die Biſchöfe 
und Glerifer, noch längere Zeit aus der romanijchen gebildetern Be— 
völferung genommen, ftanden den Franfen an intelleftueller Bildung 
weit vor, Die Könige bedurften daher des Rathes und der Beihilfe 
der Bifchöfe in allen wichtigen Dingen. Daher fehen wir unter den 
Merowingern und Garolingern die höhere Geiftlichfeit (Bifchöfe und 
Aebte) an den Reichsangelegenheiten einen bedeutenden Antheil nehmen, 
fehen fie bei Reichsverfammlungen mit den Herzogen und Grafen 
erſcheinen, an erfter Stelle ihre Stimmen abgeben und unmittelbar nach 
dem Könige öffentliche Akten unterzeichnen. Bei der Reichsgeſetzgebung 
und der Rechtöpflege wurden die Prälatenzuerft gehört und Streitig— 
feiten in der königlichen Familie wurden denfelben zur Schlichtung 


1) Man fehe die Beweife hiefür bei Thomassin. vet. etnov.eccles. discipl. 
Part. II. libr. II. c. 1—6. 
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anheimgegeben. „Die Bifchöfe, fchreibt EChateaubriand, bildeten ganz 
natürlich den erften Stand im Staate, aus dem Grunde, weil fie durch 
Intelligenz; an der Spige der Eivilifation ftanden, Die Beweife des 
heben Anſehens und der Autorität der Bifchöfe . . . finden fich alfent- 
halben. ... Eine der erften Akten Chlodwigs ift an die Bifchöfe 
und Aebte, an die erlauchten und großmächtigen Herzoge u. f. w. 
gerichtet.) In allen germanifchen Staaten hat das Anfehen der 
Biihöfe beim Volke ald Kirchenhirten, ihre Ueberlegenheit an geiftiger 
Bildung, durch eine Neihe Jahrhunderte, wo die Geiftlichen faft die 
einzigen Gebildeten waren, fie den Königen in allen wichtigen Dingen 
unentbehrlich gemacht. Geiftliche waren beftändig an den Höfen der 
fränfiihen Könige, die Prälaten erfchienen bei allen Reichsverfamms 
lungen, halfen die Gefete berathen, und wo Gefandtjchaften nach Rom, 
Gonftantinopel, nah Spanien oder zu Königen andrer Völker gefchidt 
werden mußten, da waren e8 regelmäßig Bifchöfe und Aebte, die mit 
fenjelben betraut wurden, wie denn öfter Erzbifchöfe von Trier oder 
Aebte unfrer Klöſter zu ſolchen auserfehen wurden. Dagegen aber 
haben die fränfifchen Könige auch in Anerkennung der wichtigen Dienfte, 
melde die ‘Prälaten ihnen und dem Reiche leifteten, fich jehr freigebig 
gegen diefelben, d. i. gegen ihre Kirchen bewiejen, haben den bijchöf- 
lien Sigen und den Abteien bedeutende Grundgüter gefchenft und fie 
nit Einkünften reichlih ausgeftattet, ebenfo wie fie die Kriegsdienſte 
ihrer Getreuen, der Herzoge und Grafen, durch UWebertragung ſoge— 
nonnter Lehen belohnt und fich diejelben in Lehnspflichtigfeit verbunden 
haben. So find die Präfaten auch in weltlichen Dingen zu hohem 
Anſchen und Einfluffe im fränfifchen Reiche gelangt, bifveten ven 
eriten Reichsftand, während der Adel den zweiten bildete, denen in 
Ipitern Jahrhunderten erft der dritte (der Bürgerftand) ſich angereiht hat. 

In diefer neuen Stellung der Bifchöfe zu den Königen war es 
num auch natürlich gegeben, daß diefe auf die Wahl jener einen beveu- 
tnden Einfluß gewannen. Im MWefentlichen beftand auch unter diefen 
Königen noch die ältere Disciplin, daß Geiftlichfeit und Volf wählten, 
jedoch in der Negel nicht, ohne den König zu Rathe zu ziehen, feine 
Berihläge zu beachten; öfter auch baten Geiftlichfeit und Wolf um 
&inen beftimmten Mann. Als vie Geiftlichkeit und das Volk zu Trier 
die wunderbaren Vorgänge zwifchen dem h. Goar und dem Bifchofe 
Ruſticus hier gefehen und feßterer fi zur Abbüßung feines Vergehens 
wrüdzog, ebenfo auch König Sigebert die Wunverthaten des h. Goar 
in Erfahrung gebracht hatte, — „da wandte fih das ganze Volk ein 


%) Siehe deſſen biftorifche Studien, Freiburg, 8. Bbchen, ©. 59 u. 60. 
I, Marz, Geſchichte von Trier, I. Bant. 6 
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flimmig mit dringendem Verlangen an den König, er möchte den Mann 
Gottes Trier zum Bifchofe geben; gern wollte Sigebert die Wünjche 
des Bolfes und der ganzen Geiftlichfeit erfüllen; aber der 
h. Goar hat fi) aus großer Demuth dem Wunfche des Königs und 
der Trierer entzogen.” !) Aehnlich ift es bei der Wahl des h. Nicetius 
ergangen. Als nämlich der h. Apruncufus geftorben war (527), begaben 
fih Geiftlihe von Trier an den Hof des Königs Theoderih I in 
Angelegenheit der Wahl eines Nachfolgers. Dort trafen fie den 
h. Gallus, der ebenfalls in Angelegenheit einer Biſchofswahl für Efer- 
mont (in der Auvergne) fich eingefunden hatte. Die Trierer verlangten 
nun den h. Gallus, den fie wahrfcheinlich durch die Elerifer aus der 
Auvergne hatten kennen lernen, die Theoderich von dort nah Trier 
gebracht hatte; der König aber wollte Gallus nicht von ſich lafien und 
fagte daher den Trierern: „Gehet ab und fuchet einen Andern; denn 
den Gallus habe ich anderdwohin beftimmt; und hierauf wählten 
fie und erhielten den h. Nicetius.“ 

Aus diefen Vorgängen ift erfichtlich, in welcher Weife die Wahlen 
damald vorgenommen wurden; daß nämlich die Geiftlichfeit und Das 
Bolf immer noch die Initiative hatten, und daß ihre Wahl Zuftimmung 
vom Könige erhielt, fofern nicht Hindernifje der Ausführung entgegen- 
ftanden. Als Regel-kann daher für die Bifchofswahlen in fränfifcher 
Zeit zu Trier angefehen werden, wie auch v. Hontheim angegeben hat, 
daß Geiftfichkeit und Volk wählten, daß fie jedoch für die vorzunehmende 
Wahl Eonjens oder für die vollzogene Beftätigung bei dem Könige 
nadyufuchen hatten. ?) 


VIH. Kapitel, * 
Sortfehung. Die Erzbiſchöfe Micetius und Magnericus. 


Der h. Nicetius (527—566) und der h. Magnericus (c. 573— 
596) find die erften Biſchöfe von Trier nach der Völferwandrung, von 
deren Wirken wir etwas genauere Nachrichten befigen. Beide ftanden 
in hohem Anſehen an dem föniglichen Hofe; dazu wetteiferte Nicetius 
an Gelehrfamfeit mit den beften Biſchöfen des Reiches, an Eharafter- 
feftigfeit und apoftolifhem Eifer ftand er über allen. Daher nennt 
ihn auch der Biſchof Venantius Fortunatus von Poitierd in feinem 





3) Vita s. Goar. 
2) Siehe Honth. hist. dipl. I. p. 206. 


83 


Gerichte auf ihn „Patriarch,“ „Oberhirt und Haupt vieler 
Biſchöfe,“ „geſtellt auf den Bipfel des bijhöflihen 
Amtes.” Einft ſah derfelbe in dem Pallaſte des Königs Theodebert 
unter den Edelfnaben einen Süngling, Aredius, in deffen Angefichte ex 
was überirdiich Schönes erblidte; er ging denfelben an, mit ihm zu 
gehen. Aredius verläßt den Pallaft, und als Nicetius, mit ihm in 
feiner Wohnung angelangt, von göttlihen Dingen geredet, bat der 
Jüngling denjelben, er möge ihm bei jich behalten, in den Wiffenfchaften 
unterrichten und erziehen. So wurde Aredius fein Schüler zu Trier, 
ehielt von ihm Die Tonfur, und jpäter, zum Abte in der Stadt Limoges 
gewählt, glänzte er in dem Rufe der Heiligfeit und der Wundergabe. 
Und diefer heilige Schüler unfres Nicetius ift ed, aus deſſen Munde 
Gregor von Tours die Nachrichten über das Leben und Wirfen unfres 
Erzbiichofs niedergejchrieben und uns aufbewahrt hat. In dem Lebens⸗ 
dilde, das der h. Aredius von unfrem Nicetius entwirft, tritt vorzüglich 
deſſen Gharafterfeftigfeit hervor. Als er unter Begleitung eines vor 
nchmen Gefolges vom Hofe nad Trier fam, um fih confecriren zu 
laffen, und wegen einbrechender Dunfelheit unweit Trier übernachtet 
werden mußte, ließen die Vornehmen ihre Pferde in die Fruchtfelver 
gehen, nicht achtend den Schaden, den fie dem armen Landvolke zufügten. 
In edfer Entrüftung hielt ihnen Nicetius ihre Härte gegen das arme 
Volk vor, befahl ihnen auf der Stelle ihre Pferde herauszujagen oder 
er werde fie von der Kirchengemeinſchaft mit ihm ausfchließen. Die 
wrehtgewiefenen Höflinge meinten, er fei ja noch nicht Biſchof und 
wolle ſchon ercommuniciren ; Nicetius aber trieb in rafchem Laufe ihre 
Verde aus den Fruchtfeldern, mit der Erffärung, er werde fich jeglichen 
Bien des Königs widerfegen. Und die Freunde des Königs folgten 
ihm nach Trier, ftaunend über ded Mannes Freimüthigfeit. Den König 
Theodebert hat er oft wegen Verbrechen zurechtgewiefen, und diefer 
fonnte nicht umhin, denfelben hochzufchägen. Wo die Pflicht von ihm 
forderte, zurechtzumeifen und zu ftrafen, va fannte er feine Furcht. 
„den Drohenden fürchtete er nicht, erzählte Aredius, und nie hat ihn 
finer durch Schmeichelei berüdt. Seinen Verfolgern trat er offen ent 
gegen, und hatte einer das Schwert gezüdt, jo bot er den Naden hin; 
denn für die Gerechtigkeit, jagte er, bin ich bereit zu fterben.” An 
einem Sonntage fam König Theodebert einft (bei einem Aufenthalte 
u Trier) in die Kirche und mit ihm kamen Mehre vom Hofe, die 
Kiretius ihrer Verbrechen wegen ercommunicirt hatte. Und Nicetius 
Sit nah dem Evangelium am Altare inne und erflärte, die h. Hand: 
lung nicht vorzunehmen, bis die Ercommunicirten (Blutfchänder, Mörder 
und Ehebrecher) die Kirche verlaffen hätten. Der König wollte fich 
6* 
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weigern, feine $reunde fortzufchiden ; aber ein Dämonifcher erhob jeine 
Stimme, dedte die Vergehen des Königs jelber auf, und beftürzt mußte 
er die Ercommunicirten hinausfhiden. Wer einige Blicke in die Ger 
ſchichte der Ftanken bei Gregor von Tours geworfen’ und die vielen 
Verbrechen der Graufamfeit und Wolluft fennen gelernt hat, die damals 
an den fränfifchen Höfen fo häufig verübt wurden, der wird fich nicht 
wundern, daß ein Bifchof wie der h. Nicetius, in deſſen erzbiſchöflichem 
Sprengel — und öfter in feiner Stadt — der Hof fich befand, jo oft 
zu den geiftlihen Genfuren greifen mußte. Den König Ehlotar hat er 
mehrmal ercommunicirt, hat fi durd Drohungen mit Verbannung 
nicht abfchreden lafjen. Und als endlich wirklich Verbannung folgte, 
fonnte dies feine Standhaftigfeit nicht beugen (560). Der Nachfolger, 
Sigebert, wollte die Regierung mit dem Frieden und Segen des ehr— 
würdigen Biſchofs antreten und rief ihn aus dem Eril auf feinen Sitz 
wieder zur (561). Mit demfelben Eifer wirfte und wachte er für 
das Seelenheil feiner Gläubigen; täglich predigte er, mit ungewöhn- 
licher Beredtjamfeit, rügte die Verbrechen der Einzelnen, weswegen ed 
ihm. auch an Haffern nicht fehlen konnte. Während der Nacht hüllte 
er fich öfter in eine Capuze und befuchte, einzig von einem Bedienten 
begleitet, betend die Kirchen in und vor der Stadt, befonders St. Mari: 
min. Sodann aud hat er mit vielen Koften veraltete oder zerftörte 
Kirchen wieder hergeftellt und zu diefem Ende ſich eigens Kuͤnſtler aus 
Stalien fommen laffen. ?) 

Bor feinem Acht apoftolifhen Wirken wichen immer mehr die 
Meberbleibfel heidnifcher Elemente und damit die Macht der Dämonen; 
bezeichnend ift im diefer Beziehung der donnerähnliche Lärm oberhalb 
der Mofelbrüde zur Zeit, wo eine peftartige Krankheit hier herrichte, 
und Nicetius unabläffig die Barmherzigkeit Gottes für fein Volk an 
flehte. Aus der Mitte jenes die ganze Stadt aufichredenden Lärms 
wurde eine mächtig hervortönende Stimme vernommen: „Was wollen 
wir weiter hier anfangen, Gefelen? An dem einen Thore wacht der 
Prieſter Euharius, an dem andren Mariminus, in der Mitte aber 
wandelt Nicetius; wir fünnen fortan hier nichts mehr ausrichten und 
müffen diefe Stadt ihrem Schuge überlaffen.” Aus verfchiedenen 


) In dem Preisgedichte des Venantius Fortunatus auf ihn heißt es: 
Templa vetusta Dei renovasti in culmine prisco, 
Et floret senior, te reparante, domus. 
Unter dieſem senior domus ift ohne Zweifel die Domkirche zu verftehen, und ift es 
nicht zu verwundern, daß durd die wiederholten Berwüftungen während des fünften 
Jahrhunderts Reparaturen an den Kirchen nothwendig geworden waren. 
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Vifionen, die dem Heiligen gezeigt worden, hat Aredius zwei angegeben, 
eine über das fränfifche Reich, die andre über fein nahes Lebensende. 
Einſtens ſah er in einem Geftchte einen großen Thurm von folcher 
Höhe, daß er an den Himmel zu reichen fchien. Derfelbe hatte viele 
genſter, auf der Zinne fand der Herr und in den Fenftern ftanden 
Engel; Einer derjelben hielt in der Hand ein großes Buch und fpradh: 
fo lange wird dieſer und fo lange wird jener König auf Erden leben; 
und er nannte alle, Mann für Mann, fowohl die, welche damals [ebten, 
ald auch die, welche jpäter erft geboren wurden, Er gab die Befchaffen- 
keit der Regierung eines Jeden an und auch die Dauer feines Lebens, 
und nah eines jeden Namen riefen die übrigen Engel alle — Amen. 
Und es it danach gefchehen, wie der Heilige nach jener Vifton ange 
geben hatte. — Wenige Tage vor feinem Lebensende fagte er: „IH 
habe den Apoftel Baulus und den Johannes Bapt. gefehen, die mich 
äingeladen zu der ewigen Glorie, die mir eine Krone, geſchmuͤckt mit 
himmlijhen Evelfteinen, entgegen hielten, fprechend: folhen Lohn wirft 
tu genießen im Weiche Gottes.“ !) 

Nur wenige Jahre ſaß NRufticus auf dem bifchöflihen Stuhle 
und es folgte der h. Magnericus, ein Schüler des h. Nicetius und 
freund des Gregor von Tours, dem Verfaſſer der fränfifhen Geſchichte. 
Am foniglichen Hofe war er fehr angefehen und ftand als Pathe dem 
Theodebert, Sohn des Königs Ehildebert (585). Seit dem Beginne 
des fiebenten Jahrhunderts jehen wir öfter Söhne aus vornehmen 
fänfiihen Familien zu Biſchöfen von Trier gewählt werden, unter 
denen verjchiedene Klofterftiftungen und Schenfungen an Kirchen zu 
Stande kamen. 

Dahin gehört an erfter Etelle der h. Modoaldus (622—640), 
der fniglichen Familie nahe verwandt, Oheim der h. Gertrud, Schwager 
Fipin I, deffen Tochter Begga die Mutter Pipin ded Kleinen, Groß- 
mutter Garl des Großen gewefen ift. Unter ihm und der Regierung 
König Dagobert I wird die Abtei Tholey gegründet, Marimin reichlich 
keihenkt, St. Irminen geftiftet, ebenfo das Frauenflofter der Adela zu 
Pfalzel und St. Symphorian unterhalb St. Martin. Ebenfalls von 
vornehmer Abfunft war der h. Bafinus, der als Abt von St. Marimin 
bet zum Erzbiſchof gewählt wurde; denn feine Schwefter Gunza war 
vermählt mit Gervin, einem Herzoge von Auftrafien. Als er fi 695 
wieder in die Stille des Klofterd nah St. Marimin zurüdzog, folgte 
ihm jein Neffe, ver h. Lutwin, Sohn des genannten Herzogs, nachdem 


) Bon dem 5. Nicetius als Schriftfteller wird tiefer unten in der Geſchichte 
bs Schulweſens die Rede fein. j 
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derfelbe das Klofter Mettlah an der Saar von feinen Gütern gegründet 
und einige Zeit ald Mönch in demjelben gelebt hatte.) Durch die 
befondre Beftimmung, die ſodann Lutwin als Erzbiſchof von Trier 
jenem Klofter mit allen ihm zugewendeten Gütern und Befigungen 
gegeben hat, ift ein ganz eigenthümliches Verhältniß zwifchen dem ery 
bifhöflihen Sige und dem Klofter gebildet worden, das hier um fo 
mehr. angegeben und gewürdigt werden muß, als dasjelbe von allen 
Trierifchen Schriftftellern entweder überfehen oder doch jpäter unberüd- 
fihtigt gelafjen worden ift, zufolge dejjen bei ihnen mehre unrichtige 
Angaben in der Reihenfolge der Erzbifchöfe eingefchlicyen find. Nah 
dem h. Lutwin nämlich, ihm felber mit einbegriffen, werden eine Reihe 
der Erzbifhöfe von Trithemius, Brower, Hontheim und Andren, als 
frühere Aebte von Mettlach bezeichnet und wird diefe Abtei von diejen 
Schriftftellern mit Bezug auf die vielen Aebte derjelben, die auf den 
erzbiichöflichen Sig erhoben worden, seminarium archiepiscoporum 
Trevirensium (Pflanzſchule Trierifher Erzbifchöfe) genannt. Aller 
dings wird den Erzbifchöfen Lutwin, Nichbod, Wazzo, Amalariug, Hetti, 
Bertulph und Ratbod der Titel Abt von Mettlach beigelegt; allein nur 
von wenigen derjelben dürfte erweislich jein, daß fie vor ihrer Erhebung 
auf den erzbifchöflihen Sik die Abtswürde zu Mettlach befleivet haben; 
von dem einen und andren fann fogar erwiefen- werden, daß er früher 
der Abtei gar nicht angehört hat. Die Erflärung davon ift aber in 
dem. Umftande zu fuchen, daß feit Lutwin der Jedesmalige 
Erzbiſchof von Trier als folder Abt von Mettlad war, 
wennerauc früher ver Abtei nicht angehört hatte, und 
daß ein praepositus (Propft) die unmittelbare Leitung der 
Abtei für den Abt-Erzbifchof zu führen hatte. Diefes aber 
hatte feinen Grund in der Beftimmung des h. Lutwin, des Stifters 
der Abtei, daß diefelbe mit allen ihren Befigungen und Gütern dem ery 
bifchöflihen Stuhle zur beſſern Dotation dienen, daß der zeitliche Erz 
biſchof Herr über die Abtei und ihre Güter fein und fte leiten, regieren 
und verwalten jollte.?) So ift e8 num gefommen, daß unter andren 


!) Ich folge hier der einmal üblich gewordenen Schreibart „Mettlach,“ ob: 
gleich der Ableitung des Namens nad) (Mediolacum) Medlach gefchrieben werden 
müßte. 

2) In einer alten vita des b. Lutwin heißt es daber von dem Kloſter: — 
idem cum appendiciis suis apostolorum priocipi (s. Petro), cujus cathedrae 
praesidebat (Treviris) contradidit, ac de caetero Episcoporum juris Treve- 
ricorum esse decrevit. Und fodann heißt es tiefer unten von ben Erzbifchöfen: 
Qui tamen praepositos, qui locum regerent ac confratres vita moribusque 
ad spiritualis vitae exercitia praeirent, sub se habebaut —. 
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auch der Erzbifchof Richbod, Freund des gelehrten Alcuin, als Abt von 
Mettlach bezeichnet ift, während derſelbe erwiejenermafien doch als Abt 
von Lorſch zum Erzbifchof von Trier gewählt worden ift und auch dort 
Ah jein Begräbniß gewählt hat.) 

Auch Milo war aus vornehmer Familie, Sohn des h. Lutwin, der 
aber nicht in canonifcher Form gewählt, fondern von Earl Martell obtru- 
dirt worden, und AO Jahre hindurch (713— 753) ohne mehr ald die geift: 
fihe Tonfur zu haben, den erzbifchöflihen Sig inne gehabt hat, während 
weldyer Zeit die beiden großen Mifftonäre, der h. Willibrord und der 
b. Bonifacius, für die geiftlihe Führung der Trierifchen Kirche Sorge 
tragen mußten. Daß der h. Bonifacius Klagen über das ungeiftliche 
Leben und Thun des Milo zu Rom erhoben hatte, geht hervor aus einem 
Briefe des Papftes Zacharias an Bonifacius, worin es heißt: „Den 
Milo aber und Ähnliche Männer betreffend, welche der Kirche Gottes 
ſehr viel fchaden, jo ermahne fie, von jo frevelhaftem Thun abzuftehen... 
Hören fie auf Deine Ermahnungen, fo werden fie ihre Seele retten; 
wenn nicht, jo werden fie zu Grunde gehen; Du aber, der Du recht 
Ichreft, wirft Deines Lohnes nicht verluftig gehen.“ 2) 

Der treffliche Amalarius (810—814) ftand bei Earl dem Großen 
in hohem Anfehen und wurde mit einer wichtigen Gefandtichaft nad 
Eonftantinopel zum oftrömischen Kaiſer betraut. Sein Nachfolger Hetti, 
verwandt mit der Faiferlichen Familie, war hoch geehrt bei Kaifer Lud- 
wig dem Frommen; und ald 825 zu Aachen das Neih in 25 Legationen 
eingetheilt und jeder ein Legatus oder Missus dominicus vorgefegt 
wurde, erhielt Hetti diefes Amt über eine Legation und hat ald Legat 
des Kaiſers 817 ein Schreiben erlafjen, in welchem er alle unter: 
gebene Acbte, Grafen und VBafallen des Kaijers auffordert, 
fh zu bemwaffnen zum Schuße des Reiches gegen Bernard, der ſich 
gegen den Kaiſer empört hatte. Aus der Wahl fränfifcher Großen 
für unfren Biſchofsſitz, aus den wichtigen Aufträgen, die ihnen von 
den Raifern gegeben wurden, ergibt fih ſchon die hohe Stellung, die 
den Bifcböfen damals zu Theil geworden war, Hetti hat dem frommen 
Ludwig noch am Sterbelager beigeftanden und dann auch die traurigen 
Bruderfriege erlebt, die mit der Theilung des Reiches in Frankreich, 
Lothringen und Deutjchland (843) geenvigt haben. Indeſſen waren 
unfre Erzbifchöfe, deren Gebiet nun zu Lothringen gehörte, bereits mit 
den Anfängen der nachherigen Landeshoheit aus diefer ‘Periode heraus- 


) Eiche den Cod. dipl. Laurish. vol. I. p. 26 et 27; cfr. p. 36. Honth. 
Prodrom. p. 427. n. a. 
2) Hard. coll. concil. Tom. III. p. 1917. 
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getreten, die fich unter lothringifcher Herrſchaft und endlich unter den 
deutfchen Raifern vollitändig ausgebildet hat. Wie, das foll und der 
folgende Abfchnitt darlegen. 


IX. Kapitel. 


Güterfchenkungen an die Erierifche Kirche. Anfänge der weltlichen 
Hoheitsrechte der Erzbiſchöfe von Trier. 


Bortfeßung der Reihenfolge der Erzbifchöfe: Theutgaud (847—863), Bertulph 
(869— 883), Ratbod (883— 915), Rutger (915—930), Rotbert (930—956), Heinrich I 
(956— 964), Theodorich I (965—975), Egbert (975993). 


Durch das Lehnwefen der germanischen Völfer war es hergebracht, 
daß die Könige wichtige Dienfte. treuer Untergebenen. mit Uebertragung 
liegender Güter belohnten und durch die auf diefen Gütern haftende 
Lehnspflicht die Untergebenen zu bleibender Treue und Anhänglichfeit 
fih verbanden. Die höhere Geiftlichkeit des Reiches aber war in der 
Lage, durch ihre höhere Bildung, ihr Anfehen und ihren Einfluß als 
firchliche Würdenträger, den Königen und dem Reiche Dienfte zu leiften, 
die diefen umentbehrlid, waren und von feinem andren Stande geleiftet 
werden fonnten. In Bezug auf die Geiftlichkeit Fam aber noch ein 
teligiöfes Motiv Hinzu, das Motiv nämlich, durch Schenkungen an Die 
Kirche ein gottgefälliges Werf zu üben, Gottes Segen für fih, Die 
fönigliche Bamilie und das Reich zu gewinnen und das Seelenheil ſich 
zu fihern. Daher haben denn ſchon die fränfifchen Könige des Mero— 
vingiſchen Stammes reiche Schenkungen an die Trierifche Kirche gemacht ; 
in höherm Mafe aber machten folhe die Könige feit Pipin, dem Vater 
Carl des Großen, dem Stifter des Garolingifhen Stammes. Pipin 
verdanfte Gott und der Kirche die Erhebung auf den Königsthron, 
und dafür wollte er fih dankbar erweifen durch freigebige Schenkung 
von Gütern und Rechten an die Kirche, wie er unter andren in der 
Stiftungsurfunde der Abtei Prüm jagt!) Bis zur Theilung ‚des 
Reiches (843) waren nicht allein der bifchöflichen Kirche von Trier 
reiche Schenfungen zugefloffen, fondern e8 beftanden auch eine ziemliche 
Anzahl von Abteien innerhalb des Erzbisthums, die aus Schenfungen 
fränfifcher Könige und Großen gegründet und dotirt oder bereichert 


!) Quia divina nos providentia in solium regni venisse manifestum est, 
oportet ea in Dei nomine exerceri, in quibus potius gratiam atque voluntatem 
Altissimi consequi valeamus. Honth. I. p. 122, 
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worden: die Abteien St. Marimin, St. Eucharius (St. Matthias), 
Et. Marien, St. Martin, Tholey, Mettlach, Prüm, Echternach, Deren 
(St. Irminen), das Frauenklofter zu Pfalzel und das Stift St. Paulin. 
Auch andre reiche und vornehme Familien haben fodann Jahrhunderte hin- 
durch der Trierifchen Kirche, den Abteien und Stiften reiche Güterfchenf- 
ungen gemacht, beftehend in größern Eompleren von Aedern, Weinbergen, 
Bieien, Waldungen, Weiden, Höfen, Mühlen u. dgl. Adelige Familien, 
melde Söhne oder Töchter unter den Geiftlichen einer Kirche oder den 
Religiofen eines Kloſters hatten, beſchenkten diefe Kirchen; die Geift- 
lichen und Religiofen fchenften felbft ihr Vermögen der Kirche, in 
melder fie Aufnahme gefunden hatten. 

So jammelte ſich allmälig ein bedeutender Güterbefig um die 
Trietiſche Kirche; mit den Gütercompleren und Höfen gingen aber, 
nah dem damaligen Rechte, auch die bei denfelben hörigen Leute an 
die Kirche oder die Erzbifchöfe über und hiemit auch die grundherrs 
liche Gerichtsbarkeit. Unter dem Könige Pipin fehen wir daher vor- 
et die Befigungen der Kirche im Trierifhen der Gerichtsbarkeit des 
Erzbiſchofs übergeben werden; oder, in andren Worten, es wurde aus 
den Befigungen der Trierischen Kirche (des h. Petrus), der Kirchen von 
&. Marimin, Paulin, Eucharius, Martin und Deren ein Gomitat 
gebildet, welches von der Gerichtsbarkeit der Föniglichen Grafen 
(eomites) erimirt war und innerhalb deffen der zeitliche Erzbiſchof von 
Trier jene (weltliche) Gerichtsbarfeit zu üben hatte, welche die Grafen 
in ihren Gauen aus Föniglicher Uebertragung ausübten. „Alle Klöfter, 
Abteien mit Allem, was zu denjelben gehört, alle übrige Kirchen, 
Eaftelle, Dörfer, Höfe mit ihren Familien, Aeder, Weinberge, Wieſen, 
Baldungen und alle Befigungen, die zu dem biichöflichen Sitze von 
Trier gehören, sollen für immer unter der Gerichtsbarkeit diefes Sitzes 
fehen,“ 1) 

Vie gefagt, es waren vorerft nur die Befigungen der Kirche im 
Tieriſchen Lande, welche hier von der Gerichtsbarfeit der Grafen 
rimirt wurden; da aber die Eremtion zugleich auch auf alle noch ſpäter 
u machende Erwerbungen der Kirche lautete, folche aber durch Schenk» 
ingen, durch Sparjamfeit, Kauf u. dgl. ſich mehrten, fo wuchs forts 
während das Gebiet, innerhalb deſſen der Erzbifchof die weltliche 


%s 


) Siehe die betreffende Urfunde, von. Bipin dem Erzbifchofe Weomad 761 
wuegetellt, bei Honth. I. p. 120 u. 121. Wird auch die Form derjelben beanftandet, 
fo kann gegen die Subſtanz um fo weniger ein Zweifel vorgebracht werden, ale 
feitere, nicht beanftandete Urkunden Bezug auf biefelbe nehmen und diefe auch in 
fm Gesta Trev. ihre Betätigung hat. 
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Gerichtsbarkeit auszuüben ‚hatte, wenngleich die Erzbiſchöfe diejelbe noch 
lange Zeit durch einen Grafen oder Vicedominus oder Vogt in ihrem 
Namen ausüben ließen. 

Die fränfifchen Könige von Pipin an und die nachherigen Kaiſer 
hatten zu, folcher Uebertragung von Gomitatsrechten an die geiftlichen 
MWürdenträger ihre guten Gründe; es erfchien ihnen weit zuträglicher 
für die Intereffen der Krone wie der Unterthanen, wenn Fiscalrechte 
frommen Stiftungen zugewendet würden und Bijchöfe die Yuftiz vers 
walteten, ald wenn fie von weltlichen Vaſallen verwaltet würde. Die 
geiftlihen Würdenträger waren die treueften und zuverläffigften Vaſallen 
und fie waren es auch, welche ihre Untergebenen am nachhaltigſten in 
der Treue gegen den König erhalten fonnten. Waren weltliche Vajallen 
zu eigener Machtvergrößerung und zu Gewaltthätigfeiten geneigt, jo 
gingen die geiftlichen Lehnsträger nicht auf Eroberungen aus und war 
ihr Regiment ausgezeichnet durch Gerechtigkeit, Treue, Billigfeit und 
Milde, 

Die von feinem Vater Pipin gemachte Uebertragung jener Ger 
richtsbarkeit beftätigte Earl der Große dem Erzbiſchofe Weomad (773) 
und unterfagte allen Beamten irgend eine Gerichtsbarkeit auf dem 
Gebiete der Trieriihen Kirche auszuüben ohne Erlaubniß des Erz 
bijchofs. ") 

Diefe Begünftigungen der Trierifhen Kirche nahmen noch zu 
nach der Theilung des Reiches, unter lothringifcher Herrſchaft, indem 
Lothringen, das Mittelreich zwifchen Franfreih und Deutfchland, bis 
zur bleibenden Vereinigung mit letzterm, fortwährend ein Zanfapfel 
zwifchen jenen beiden geweſen ift, und daher der jevesmalige Regent 
durch reiche Schenkungen von Gütern und Gerechtſamen die Vaſallen 
und Bifchöfe fi) zu gewinnen und zu erhalten fuchte. Der König 
Zwentepold ftellt daher dem Erzbifchofe Natbod (898) eine Urfunde 
aus, in welcher er jagt: aus allen Klöftern, Abteien mit ihrem Zube— 
hör, Kirchen, Eaftellen, Dörfern, Höfen und den zugehörigen Familien, 
Aedern, Weinbergen, Waldungen, Wiefen und Allem, was die fränfs 
ifchen Könige und andre Wohlthäter der Trierifchen Kirche gejchenft 
und übergeben haben, jei ein Comitat gebildet, das, von aller 
andren Gerichtsbarkeit befreit, dem Exzbifchofe und feinen Nachfolgern 
übergeben ſei; nur jolle der Erzbifchof jährlich aus jeinem Sprengel 
ſechs Pferde, nah gewohnter Sitte, ftellen.2) Derſelbe König 
befiehlt (899), daß Niemand, Föniglicher Abgeordneter oder Graf, irgend 


*) Siehe Die Urfunde bei Honth. I. p. 132% et 133. 
2) Honth. I. p. 236 et 237. 


9 


einen Aft der Gerichtöbarfeit auf dem Gebiete des b. Petrus vornehmen 
tolle, ohne Einwilligung des Erzbiſchofs.“) Endlich hat der König 
Yurwig das Kind dem Exzbifchofe Ratbod auch das Münzrecht zu Trier, 
dad Zollrecht, den Feld-Medum?) und den Bezug von Abgaben 
(Steuern) in und außerhalb der Stadt in dem ganzen Comitate ver 
lieben, das aus den Klöftern und den Befigungen der Kirche gebilvet 
war, und alle jene Gerechtjamen und Bezüge, die fonft der Graf zu 
genießen berechtigt war, dem Erzbifchofe übertwiefen. 3) Kaijer Otto I 
beitätigt dem Erzbiſchof Ruotbert (947) die Comitatsrechte, verbietet 
Allen eine Gerichtsbarkeit auf dem Gebiete der Trierifchen Kirche zu 
üben oder Abgaben irgend einer Art zu fordern; alle dieſe Gewalt 
fiche dem Erzbifchofe zu und wem er diefelbe übertragen wolle, d. i. 
finem Vogte (advocatus oder comes), daß er fie in feinem Namen 
ausübe.*) ALS befondern Grund für diefe Begünftigung gibt Dtto 
noch an, „weil Trier die ältefte Kirche unfres (des deutjchen) 
Reiches iſt.“ — 


X. Kapitel, 
Kechtszuſtände unter fränkifcher Herrfchaft. 


Hatte die römifche Herrichaft über das Trieriiche Land auch nahe 
fünfhundert Jahre gedauert, fo find dennoch die gefellfchaftlichen Zuftände, 
die ſich während derjelben gebildet hatten, in dem faft hundertjährigen 
Sturme der Völferwandrung nahezu ſpurlos untergegangen. Eine 
ganz andre Bölferfamilie — die germanifche — ift- hier auf den Schaus 
plag eingetreten, hat ganz andre Eitten und Gebräuche mitgebracht und 


*) Daf. p. 239. ut nullus ex regin ac comitis parte, neque ulla judiciaria 
pstestas ..... placitum habere etc. 

2) medenam agrorum —. Diejer Medum war eine gewifle Atgabe an Geld 
oder Früchten, welche ber Beftter des ihm oder feinen Vorfahren gefchenften Stüd 
Landes zur Anerfennung der geichebenen Schenkung jährlich entrichten mußte. 
Medumland war daher gewöhnlich ſolches, das als Wildland einer Familie gegeben 
wurde, und von dem Die Abgabe jährlich an den Geber entrichtet werden mußte. 
Siehe Kopp, Proben des deutfch. Lehnrechtes I. Thl. S. 283—285. 

3) Honth. I. p. 253. Diefe drei Segten Urkunden hält v. Hontheim mit Necht 
für die Grundlage und Anfänge ber weltlichen Hoheitsrechte der Trierifchen Erz: 
Siihöfe. — Die älteften bisher befannt gewordenen Münzen von Trierifchen Erz— 
biihöfen find von Ludolph (994—1009). 

*) Honth. I. p. 23%. 
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nach diefen auch die gejellfchaftlihen Zuftänvde in den eroberten Pro: 
vinzen geftaltet. Die frühern Völfernamen „Trevirer,“ „Bangionen“ 
(Bewohner der Gegend von Worms), „Mediomatrifer” (Bewohner des 
Metzer Gebietes) u. dgl. hörten jegt auf, weil nunmehr eine Eintheilung 
des Landes in Gauen eingeführt und die verfchiedenen Gebiete nad 
diefen benannt wurden. Die fiegreichen Franken ergriffen jegt den 
Aderbau, vermifchten fich mit den Ueberreften der romanischen Bevöl- 
ferung, und zwar vollftändig, nachdem fie von diefen die hriftliche 
Religion angenommen hatten. Den Befiegten wurde indefien noch 
längere Zeit geftattet, nach ihren frühern Gefegen (lex romana) zu 
leben. !) 

Den Gauen waren, wie wir oben ſchon gehörthaben, von den 
Königen aus ven Vornehmen gewählte Grafen (comites) vorgeſetzt, 
welche das Militärwejen und die Juftiz zu verwalten hatten, und die 
von den Königen ſelbſt oder durch Fönigliche Abgeordnete (missi do- 
minicj) in Berwaltung ihres Amtes beauffichtigt wurden. 

Die Rechtszuſtände in unfrem Lande, wie überhaupt im fränfifchen 
Reiche, waren nun verfchieden je nach dem Stande der Perjonen. Diefer 
aber war ein vierfacher. 1) Brälaten (Bifhöfe und Aebte) mit dem 
ihnen untergebenen Elerus, die unter den fränfifchen Königen den erften 
Reichsſtand bildeten. 2) Grafen und Dynaften, welche unter dem 
erften und zweiten Königsſtamme (Merovingern und Garolingern) und 
auch noch jpäter im Namen des Königs die Gauen verwalteten, nad 
Auflöfung der Gauen aber auf ihren allmälig erblich gewordenen Ger 
bieten, die mitunter ausgedehnt waren, aus königlicher Freigebigfeit 
fürftfihe Gewalt erlangten und daher nunmehr ald ein erbliches 
Recht ausübten, was fie früher als ein königliches Amt ausge 
übt hatten. 3) Die Freien — im engern Sinne —, aus denen da— 
nach der Adel (nobilitas) fich gebildet hat, der in jpätern Jahrhunderten 
Reichsadeloder Reichsritterſchaft (nobilitasimmediata) genannt 
wurde. Sie hatten freied Grundeigenthbum, unabhängigen Güterbefig 
mit perjönlicher Freiheit. 4) Bauern (Hörige), welche bleibend zu 
einem beftimmten Gute und unter die Botmäßigfeit des Orunpherrn 
gehörten und mancipia, servi, servientes, liti (Xeute), manentes oder 
coloni hießen. Diefelben EHebten dem Grunde und Boden an und 
durften fich ohne vorhergegangene Freilaffung nicht davon trennen, 
wurden daher auch gewöhnlich mit den Gütern, wozu fie gehörten, vers 
fchenft, verfauft und vertaujcht. 

Nach dem Stande der Perfonen war nun auch der Rechtözuftand 


2) Siehe meinen Artifel hierüber in dem Freiburg. Kirhen-Lericon. 
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des Grundvermögens ein vierfacher. Es gab 1) königliches Do- 
mainengut; von diefem wurden Schenfungen gemacht an bifchöfliche 
Lirhen und Abteien, und ed wurden Theile davon ald Zehen (bene- 
ficia, feuda), anfangs nur auf Lebenszeit, fpäter erblich geworben, 
übertragen an Vaſallen gegen Lehnspflichtigkeit, befonders Dienftleiftung 
im Kriege; ein großer Theil aber blieb als Krongut in den Händen 
des Königs. Dann gab es 2) Kirchen- und Kloftergüter, Grund— 
güter nämlich, mit denen bifchöfliche Kirchen und Abteien von der fünig- 
lihen Familie oder andren fränfifchen Großen ausgejtattet worden 
waren. Die 3. Klafje von Grundgütern bildeten die größern Befig- 
ungen der Grafen und Dynaften, die ſchon frühe nebft den föniglichen 
Khngütern auch bedeutende Allovien (Eigengüter) befaßen. Die 
4. Klaſſe von Grundgütern bildeten die Alfodien der Freien (ingenui), 
die allerdings den Umfang nicht hatten, wie die der Grafen und Dynaften, 
und deren Eigenthümer auch feine obrigfeitlihe Gewalt befaßen wie 
die Grafen. 

Die bedeutenden Güterſchenkungen an die biichöflihen Kirchen 
und Abteien und die allmälige Uebertragung von Regalien, weltlicher 
Gerichtsbarkeit, des Münz, Zoll, Markt: und Steuerrechted an die 
Prälaten dur die Könige, haben dem bereits Altern Inftitute der 
Vögte (advocati) eine weitere Ausbildung gegeben, die wir hier etwas 
ausführlicher zu befprechen veranlaßt find, da unfer v. Hontheim das 
Inftitut in einem wejentlihen Punkte unrichtig aufgefaßt, Wyttenbach 
aber dasſelbe grundfalih und dadurch für Die Kirche entehrend dar: 
geitellt hat. 


XI. Kapitel. 
Die Kürhen- und Kloſtervögte (advocati). 


Das der Kirche feit Kaifer Eonftantin dem Großen zuerfannte 
Recht des Gütererwerbs, dann die beftändige Sorgfalt der Kirche, den 
Elerus fo viel als möglich von Bejorgung zeitlicher Angelegenheiten 
frei zu erhalten, haben ſchon frühe das Inftitut der Vögte (advocati) 
bervorgerufen. In der erften Zeit — im fünften Jahrhunderte —, 
wo und ſolche bei den Cbiichöflichen) Kirchen begegnen, waren diefelben 
Rehtögelehrte, angeftellt unter Autorifation des Kaifers mit Zuftim- 
mung der betreffenden Bijchöfe, beauftragt, die Gerechtfamen der Kirchen 
vor Gericht und wo es nöthig war zu vertreten und zu vertheidigen. 
Sie waren alſo die Juftiziare der Kirchen, au) Munburdi genannt, 
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und haben als ſolche auch aus den Einfünften verjelben eine ent- 
fprechende Befoldung zu ziehen gehabt. Diefe Einrichtung wurde unter 
ven fränfifchen Königen nicht allein beibehalten, fondern erlangte bei 
den bedeutenden Güterfchenkungen an bifchöflihe Kirchen und Abteien 
und allmäliger Uebertragung hoheitlicher Rechte an die Prälaten eine 
weitere und höchft wichtige Ausbildung, jo daß die advocati, die an⸗ 
fangs bloß Vertheidiger der Gerechtfamen der Kirchen vor Gericht 
gewefen, nunmehr Mandatare und Vertreter der Kirchen in allen zeit« 
lichen Angelegenheiten geworben find. Als folche hatten fie nun auch, 
wenn ed nöthig war, den betreffenden Kirchen bewaffneten Schug und 
Schirm angedeihen zu laffen, hatten die aus dem geiftlichen Gebiete 
ausgehobene Mannjchaft zu dem königlichen Kriegsheere zu führen, und 
innerhalb der herrfchaftlihen Befigungen der Kirchen die denfelben 
zuſtehende Gerichtsbarkeit auszuüben, die Wogteigerichte abzuhalten. 
„Im Allgemeinen, — heißt es in der Vorrede des I. Bos ©. 24 Des 
Cod. diplom. von Günther, — hatten alle Geiftlihen, da fte mit welts 
lihen Händeln nichts zu jchaffen haben follten, und-ihre Kirchen, fie 
mögen Hochftifter, Cathedral- oder Eollegiatfirhen oder auch Klöfter 
geweſen fein, ihre Schugr und Schirmvögte, die fie bei vorfommenden 
Händeln vertreten mußten.“ In den Gapitularien der fränfifcyen 
Könige war es vorgefchrieben, daß jede Kirche ihren Vogt (advocatum) 
haben ſolle. i 

Die Pfalzgrafen bei Rhein haben bis zum Jahre 1197 die Ober: 
vogtei über die Trierifche Kirche ausgenbt; in dem genannten Jahre 
ging diefes Recht in die Hände des Erzbiſchofs Johann I und feiner 
Nachfolger über. Ebenfalls ſolche Vögte hatten die Stiftöfirhen und 
Flöfter des Trierifchen Landes, ja einzelne Höfe von Kirchen. 

Grundfalſch find die Anfichten über Vögte der bifchöflihen und 
der Klofter-Kicchen, welche Herr Wyttenbach in feiner „Irieriihen 
Geſchichte“ (2. Bochen ©. 6) niedergejchrieben hat. Die Ueber: 
tragung von Regalien an Erzbiſchof Ratbod von Trier beſprechend, 
fhreibt er: „Kaifer Otto I beftätigte zwar diefe Vorrechte, aber er 
wachte ftreng über jein Faiferliches Anfehen. Die Bifchöfe und Erz 
bifhöfe hielt er durch Berichte der Herjoge, der Grafen und endlich 
der Gerichtsvögte (advocati, vicedomini genannt), welche er bei allen 
großen Stiftern einführte, in Furcht und Ordnung.“ — In diefer 
Ausfage ift Fein wahres Wort. Kaifer Otto I hat nicht erft Vögte 
gefegt, jondern hat foldde aus alter Zeit vorgefunden; fie waren nicht 
Mandatare des Königs, jondern Mandatare der Bijchöfe und Aebte, 
deren Rechte fie vertheidigten und hanphabten; fie waren nicht gefett 
zu Spionen der Prälaten, fondern zu Befchtrmern derjelben. Und endlich 
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waren bei den geiftlichen Vaſallen, Erzbifchöfen, Biichöfen und Aebten, 
Waͤchter über das kaiſerliche Anjehen am überflüffigften, weil eben fie 
nah Zeugnig aller Geſchichte von den erften fräntifchen Königen bis 
zut Säcularifation (1803) die treueften, gewiſſenhafteſten und zuver— 
läffigften Bafallen und Reihsfürften gewejen find. Das haben die 
fänfiihen Könige und die deutjchen Kaifer jehr mohl gewußt, und 
namentlih hat Otto I gerade aus dem Grunde fo viele Güter und 
Gerechtſamen an die Kirchen vergabt, weil er die Prälaten ftarf machen 
und in ihrer weltlichen Macht dem Faiferlichen Anjehen eine mächtige 
Stuͤze und ein Gegengewicht gegen die weniger zuverläjfige Macht der 
weltlichen NReichsfürften bilden wollte. Wilhelin von Malmesbury jagt 
von Carl dem Großen, „er habe, um die Wilpheit der Völker zu bän« 
digen, beinahe alle Länter den Kirchen übertragen, ſehr weislich über- 
legend, daß die Geiftlichen nicht fo leicht, wie Laien, die Treue gegen 
ihren Herrn (den Kaijer) verlegten, und außerdem, daß, im Balle 
Laien rebellirten, die Geiftlichen dieſelben durch die Strafe der Ercoms 
munication im Zaume hielten.“ (Bei Honth. Prodrom. pag. 617). 
Das es die Bifchöfe und Aebte geweien, welche ſich Voͤgte zu ftellen 
hatten, nicht ver Kaijer, ergibt ſich auch und ift nachgewiejen in Betreff 
unfrer Erzbifchöfe eben unter Dtto I Regierung in einer Differtation 
united gelehrten Neller bei Hontheim (Prodrom. p. 620). 

Gewöhnlich erhielten die Vögte ald Remuneration für den der 
betreffenden geiftlichen Beſitzung oder Herrſchaft zu leiftenden Schu 
den dritten Theil der eingehenden Gerichts’ oder Strafgelder, dann 
einen jährlichen Zins von den Hofgütern, hatten freies Lager bei Ab- 
haltung der Gerichte; zuweilen wurden fie auch belehnt mit einem 
Theile der geiftlichen Domainengüter. Zuweilen haben fich die Stifter 
von Klöftern das Vogteirecht für ihre Familie vorbehalten, jo daß es 
immer auf den Erftgeborenen überging; andre Kirchen hatten das Recht, 
Äh jelber nach Belieben ihren Vogt zu wählen, ans und abzufegen; 
andre Kirchen endlich erbaten fih die Ernennung eines Vogtes vom 
Könige. So war die Vogtei über Kirchen, geiftliche Domainen, ein an 
Ehren und Einfünften anfehnlices Amt geworden; das Vogteirecht 
wurde vererbt, wurde verkauft, vertaufcht, verpfändet und wurde als 
Lehn übertragen. Auch hat e8 Vögte gegeben, die den Kirchen Schuß 
und Schirm ohne alle Remuneration um Gottes willen, „zum Heile 
ihrer Seelen,“ leiſteten (advocatia libera, liberalis, gratuita). 

Diefe Vögte find aber im Verlaufe der Zeiten gar häufig aus 
Schitmherren Zwingherren der Kirchen geworden, haben Erpreſſungen 
ausgeübt und die Einfünfte der Kirchen an fich gerifien. Es gibt 
laum eine bijhöfliche Kirche oder Abtei, im Trierifchen Lande wie 
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anderwärtd, die nicht feit dem Ende der Barolinifchen Herrichaft bie 
in das dreizehnte Jahrhundert bittere Klagen hierüber zu führen gehabt 
hätte. Zu Anfange des 12. Jahrhunderts hatte der Obervogt der 
Trierifhen Kirche, Pfalzgraf bei Rhein, alle Einfünfte derſelben an 
ſich gezogen, ließ der ergbifchöflihen Tafel nur Tag für Tag das Aller- 
nöthigfte wie einer Dienerfchaft verabfolgen, und übte gegen die beredy- 
tigten Wähler bei der Bifchofswahl eine rohe Tyrannei aus. Der 
fräftige Albero hat diefem Unfuge ein Ende gemacht. Die. Abteien 
St. Marimin und Prüm haben ganz befonders viel von habfüchtigen 
und gewaltthätigen Vögten zu leiden gehabt. Gegen Ende des 12. 
und Anfang des 13. Jahrhunderts, wo die weltliche Macht der Biſchöfe 
gewachſen war, haben fich diefe der Foftjpieligen und läftigen Vögte 
loszumachen geſucht. Einige Vögte ließen fich ihr Vogteirecht abfaufen, 
andre fchenkten ed der Kirche „ad animarum salutem,* hartnädige 
wurden gezwungen, Verzicht darauf zu leiften. In diefem Beftreben, 
die Kirchen von den Vögten zu befreien, haben auf Grund der gehäuften 
Klagen über die. Bedrückungen derſelben die Päpſte und Kaifer die 
Biſchöfe Fräftig unterftügt. So hat der Reichstag zu Frankfurt im 
Jahre 1220 die Verfügung erlaffen, welche die Strafbeftimmung zwei- 
fahen Schadenerfages und 100 Mark Silber zur Faiferlihen Kammer 
gegen jeden Schirmvogt erfannte, der die feinem Schuge anvertraute 
Kirche oder geiftliche Stiftung fhädigen würde. Während des 13. Jahr- 
hunderts ift das Inftitut der Vögte faft überall abgefchafft worden. !) 


XI. Kapitel. 


Der Stand der Freien und der Hörigen. 


Die dritte Klaſſe von Perfonen begriff in fih die Freien 
(liberi, ingenui), die den eigentlichen Kriegerftand bilveten. Zur Zeit 
des Beftehend der Gauen, wo Grafen die Gerichtsbarkeit innerhalb 
derfelben als ein vom Könige übertragened Amt (officium) ausübten, 
ftanden auch diefe Freien unter ihrer Gerichtöbarfeit, waren ihnen 
untergeben. Ald nun bei Auflöfung der Bauen jene Gerichtsbarkeit 


2) Ueber Entftehung, Gefchichte und Rechte der Schirmvögte fehe man Hurter, 
Bapit Innocenz III im 4. Bde ©. 50-84; dann Clouet, histoire eccles. de la 
province de Treves. vol. If. p. XV—XXXVI. Günther, Cod. dipl. rheno-mos. 
vol. 1. Borrede S. 233—27, wo fperiell über die Voͤgte Trierifcher Kirchen gehan— 
belt wird. 
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ald ein erbliches Recht auf Dynaften, in geiftlihen Territorien auf die 
Prälaten, überging, ift auch die Hoheit über die Freien und ihre Güter 
mit übergegangen. 

Tacitus ſchreibt von den Deutjchen, daß ihre Sklaven nicht wie 
bei den Römern zu häuslichen. Dienften in den Familien ver Herren 
verwendet würden, fondern daß -diefelben ihre eigenen Behaufungen 
bätten und eigene Familien bildeten. Iſt diefes auch nicht allgemein 
richtig, fo ift Doch wahr, daß hier die Dienftbaren (servi) ‚meiftens auf 
dem Lande wohnten, auf den Gütern ihrer Herren, die fie bewirth- 
ſchafteten und ihre, allerdings nothbürftige, eigene Haushaltung führten. 
Auf diefen Gütern waren fie bleibend (manentes, adseriptiti). Die 
Dienftbarfeit (servitus) diefer Verfonen war nicht bloß perſönlich 
und temporär, jondern fie vererbte fih auf die Nachkommen und 
war fortvauernd. Wie die Kinder dem Stande des Baters folgten, 
alſo auch die Gattin dem Gatten. Auch durften die Hörigen eines 
Ham bloß unter ſich heirathen, nicht mit denen eined andren Herrn, 
wenigftens nicht ohne deffen Erlaubniß, wobei gewöhnlich ein Tauſch 
oder ein fonftiges Abfommen mit dem andren Herrn getroffen wurde, 
Eine Folge diefer Stellung der Hörigen (Bauern) war, daß fte, zwar 
nicht losgetrennt von dem Gute, zu dem fie als integrivende Theile 
gebörten, wie in dem heidnifchen Alterthume die Sklaven, wohl aber 
mit dem Gute zugleich verkauft, verſchenkt, vertauſcht und 
übergeben wurden. Auch fonnte ein Höriger nicht gerichtet werden, 
ald nur auf dem Gute, zu dem er gehörte.- 

Die Beihäftigung diefer Hörigen beftand hauptjächlich in der 
Betreibung des Aderbaues, deffen Hauptertrag dem Herrn des Gutes 
gehörte; der geringere Theil des Ertrags, ein nothdürftiger Unterhalt, 
Rel der hörigen Familie zu. Allerdings variirte der Antheil dieſer 
Familie nach Maßgabe des Gutes, nach örtlihem Gewohnheitsrechte 
und je nach der Milde und Nachficht des Herrn, die bei den geiftlichen 
Herrichaften ald Regel zu betrachten ift. Nebft einem beftimmten Ertrag 
des Gutes hatten die Bauernfamilien aber noch gewiſſe Frohndienfte 
ihrem Herrn während des Jahres zu leiften. 

Eine befondre Klaſſe von Hörigen bildeten die Dienftleute 
(ministeriales), die, wenn auch nicht frei, jo doc) auch nicht der Scholle 
adjeribirt waren, jondern von der Familie ded Herrn zu verfchiedenen 
Dienften, bald hier, bald dort, verwendet wurden, alfo der Familie 
des Herrn adferibirt waren — daher aud) öfter familiares genannt —, 
wie die Bauern (coloni) defien Landgute. Es waren aber Bäder, 
Fiſcher, Köche, Wäſcher, Jäger, Schmiede, Zimmerleute, Mauerer, 
Steinhauer u. dgl., überhaupt Leute, welche Arbeiten verrichteten, mit 

3. Rarrs, Geſchichte von Trier, I. Bant. 7 
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denen eine adscriptio an die Scholle nicht vereinbar war; fie waren 
die mobilen Hörigen. 

Was die aderbauenden Hörigen vom Ertrage des Gutes an den 
Heren (die Herrfchaft) abzugeben hatten, wurde in der Eigenjchaft 
eines census — Zins — feftgeftellt. Wurde die Dienftbarkeit 
(servitus) vom Heren aufgehoben, gelöft, fo verblieb bloß die Vers 
pflihtung, den beftimmten Cenſus zu entrichten, und die Leute hießen 
nun censuales (Zinspflichtige). 

Im Uebrigen hatte der Hörige Fein Eigenthum, d. i. fein liegen- 
des Vermögen, dagegen wohl einiges, wenn auch geringes Mobilars 
vermögen, Hausgeräth, ein oder das andre Pferd, einiges Rindvieh, 
Schweine, Kleidungsftüde u. dgl. Indeß beftand die Sitte in Betreff 
des Viehes der Hörigen, daß, wenn das Haupt der Bauernfamilie mit 
Tod abging, der Herr aus dem Viehſtande das Stüd, das ihm am 
beften gefiel, für fich nehmen fonnte. Diefe ausgezogenen Stüde hießen 
Befthäupter [Beithaupt] (capatica). 

Eine Löſung von der Hörigfeit — Freilaffung — (manumissio), 
eine ganze oder theilweife, fand ftatt, fo wie der Herr aus Milde 
oder einem andren Motive foldhe ‚gewähren wollte. Cine theilweife 
war jene, wenn die Dienftpflichtigfeit gelöft wurde und. die Leute nur 
mehr zinspflichtig waren, andre Dienjte aber dem Herrn nicht mehr 
zu leiften hatten. - Beifpiele von gänzliher Freilaffung finden fih in 
Schenkungsbriefen der h. Irmina und des h. Willibrord vom Jahre 
698, in welchen Länder mit Zubehör übergeben werden (an 
die Abtei Echternah) „mit Ausnahme jener Leute, die wir 
durch Löfebriefe befreit haben.“1) 


XII. Kapitel. 


Die Sklaven. Die Hörigen oder Feibeigenen und die Patrimonial- 
gerichtsbarkeit. 


Das Ehriftenthum hatte bei den germanifchen Völferftämmen wie 
in dem ganzen römischen Reiche die Sklaverei vorgefunden, jenen 
traurigen Zuftand eines großen Theiles der menſchlichen Gefellichaft, 
wo der Menſch, der Menfchenwürde und der Menjchenrechte völlig 
beraubt, nur al8 Sache betrachtet und behandelt wurde, diefen Zuſtand, 
der als ein Kluch des Sündenfalles über die Menfchheit gefommen ift, 


') Siehe Honthem. Prodrom. p. 281— 286. 
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bei allen heidniſchen Völkern ſich vorgefunden hat, rüdfichtlich fich noch 
vorfindet, und nur Durch den Segen des Chriſtenthums gehoben mwitd. 
Imar ift die Stellung der Sklaven bei den heidnifchen Deutfchen info: 
km eine andre ald bei den Römern geweſen, ald diefelben ſich — nad 
dm Berichte des Tacitus (Germania c. 25) — nicht in der Familie 
ibter Herrfchaft befanden, jondern im eigenen, allerdings armfeligen, 
Bebaufungen und hier den Aderbau für ihre Herrichaft betrieben. Es 
war dieſes ohne Zweifel eine Folge der jehr einfachen Sitten der Ger 
manen, bei denen fie eben nicht vieler häuslicher Dienftleiftungen bevürftig 
waren; und daher mögen auch in der Regel die Sflaven bei ihnen 
von manchen Quälereien, Ausbrücdyen böſer Laune, von Hartherzigfeit 
und Graufamfeit ihrer Herren frei geblieben fein, von denen die Sklaven 
bei den Römern oft fo jchredlich getroffen worden find. Im Wejent- 
lihen aber bat diejes die Stellung der Sflaven nicht geändert; denn 
immerhin gab ed auch Sklaven in den Familien felbft, und anderntheils 
war das Recht des Heren über feine Sflaven bei den Germänen ebenfo 
unumjchränft wie bei Griechen und Römern, indem dasjelbe fich dort 
mie hier auch über Leben und Tod erftredte. Ein foldyer Zuftand war 
mit der neuen durch das Chriſtenthum gegebenen Lebensanfchauung 
unvereinbar; das Chriftenthum kennt nur eine Sflaverei, die Sklaverei 
der Simpde, in welche der Menfch fich freiwillig begibt, und die wiederum 
auch zu löfen in jeine Hand gegeben ift. Im Uebrigen aber find in 
Ehriftus Alle frei geworden, wie hinwiederum auch Alle Knechte, 
d. i. Diener Ehrifti geworden find. (Man jche Coloſſ. 3, 11; Gal. 
3, 18). Stille, geräufchlos und ohne Zwang, aber deito ficherer und 
nahhaltiger von innen heraus wirfend, hat das Chriſtenthum im 
römischen Reiche die Ketten der Sklaverei gelöft. Vornehme und reiche 
Römer jchenkten, fo wie fie das Ehriftenthum angenommen hatten, ihren 
wit ihnen getauften Sklaven die Freiheit. Hermes in Rom, Bräfeft 
der Stadt unter der Regierung des Kaiſers Trajan, ſchenkt 1250 Sklaven 
die Freiheit und bejchenft fie dazu mit allem Nöthigen, damit fie fich 
felbftftändig ernähren könnten. Der h. Sebaftian bewirkt die Befehrung 
des Ehromatius, ded Bräfeften zu Rom unter Kaijer Diocletian, und 
derſelbe gibt 1400 Sklaven, die mit ihm die Taufe angenommen hatten, 
die Freiheit, unter der Erflärung,. die ihm der chriftliche Glauben ein- 
gegeben: „Diejenigen, weldhe anfangen, ®ott zum Vater 
iu haben, jollen feine Menſchenknechte fein“ Auch er 
ihenfte den Freigelaffenen alles Nöthige zur Gründung eines eigenen 
Hausweiens. Bon der h. Melania (der jüng.) wird gemelvet, daß fie 
00 Sklaven die Freiheit gejchenft habe. Um die Zeit des Ofterfeftes, 
we die Ghriftenheit das Andenken an die Befreiung ded Menjchen 
7* 
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geichlechtes durch Jeſus Chriftus begeht, war es etwas Gewöhnliches, 
daß die Chriften Sklaven die Freiheit fchenkten. Der h. Ehryfoftomus 
fonnte zu Ende des vierten Jahrhunderts fagen: „In der chriſt— 
lien Kircheſgibt es feine Sklaverei in dem alten Sinne 
des. Wortes, fie ift nur noch dem Namen nah unter den 
Jüngern des Herr, die Sache hat aufgehört.“ 

Papſt Gregor I gibt in einer Freilaffungsurfunde, worin er 
Hörigen der römischen Kirche die Freiheit und römifches Bürgerrecht 
ſchenkt, die Motive an, aus denen die Freilaffung hervorgegangen ift. 
„Da unfer Erlöfer, der Urheber der ganzen Schöpfung, gnädigft zu 
dem. Zwede die menfchliche Natur annehmen wollte, um durch die Gnade 
feiner Gottheit dad Band der Knechtfchaft, in welches wir verftrict 
waren, zu löfen und uns der urfprünglichen Freiheit wieder zurüdzu- 
geben; fo ift es ein heilfames Werk, wenn Menfchen, welche anfangs 
die Natur als Freie hingeftellt, danach aber die Völkerfitte in Knecht- 
[haft gefchlagen hat, in der Natur, in welcher fie geboren worden, 
duch Wohlthat des Freilaffenden der Freiheit wieder zurüdgegeben 
werden. _ Aus diefen Gründen nun und aus Gottesfurdht bewogen 
u. ſ. w.“ ) Die Grundlehren alfo, auf welche die Freilaffung von 
Sklaven fi ftüßt, die Motive, aus denen diefelbe hervorging, nämlich, 
daß Gott von Anfange die Menfchen als Freie geichaffen und daß, 
nachdem die Völkerfitte Menichen in Sklaverei gefchlagen hatte, Ehriftus 
die menichliche Natur angenommen hat, um die Bande der Knechtſchaft 
zu löfen und fie der urfprünglichen Freiheit wieder zurüdzugeben, find 
rein chriftliche Offenbarungslehten, find chriftliche Motive, von denen 
das Heidenthum nichts gewußt hat, deren Gegentheil vielmehr von den 
berühmteften heidnifchen Schriftftellern, wie Homer, Plato u. A. gelehrt 
worden ift, 3. B. in der Behauptung, daß unter den Menjchen von 
Natur aus die einen zu Sklaven, die andren zu Herren .beftimmt feien. 
Ueberall, wo das Chriftenthum zur Milderung und Aufhebung der 
Sflaverei einwirft, find die Motive aus feinem eigenen Weſen ent- 
nommen, von feinem Geifte ausgegangen, Wenn der Abt Smaragdus 
Garl d. Gr. auffordert, feine Sklaven frei zu laffen, fagt er: „Ehre 
alfo, gerehtefter Lönig, für alle dir unterworfene 
Sflaven, deinen Gott, indem du ihnen die Freiheit 
fhenfeft.” Jonas, Biſchof von Orleans, fragt erftaunt: „Wie 
follen Herr und Sklave, Reicher und Armer, nicht von Natur einander 
gleich fein, die einen und denfelden Gott, der nidt auf 
das Anfehen der Perfon fieht, im Himmel haben?“ Der 


!) Gregor. m. Epist. libr. V. epist. 12. 
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deutſche Rechtögelehrte Conring fagt, daß um das Jahr 900 faft alle 
SHaven in Deutfchland freigelaffen gewefen feim und gibt als das 
Motiv für die Freilaffung das studium pietätis an, findet dasfelbe 
die durchaus in der hriftlihen Religion. Ueberall, wo wir in Urfunden 
kr freilaffung von Sflaven begegnen, find religiöfe, dem Chriftenthum 
ausihlieglich entnommene-Motive angegeben, wie — „sum Danfe gegen 
Ehriftus, der und Menfchen ans der Sklaverei der Sünde erlöft hat,” 
‚um Heile meiner Seele," „als Löfegeld für meine Sünden“ u, dgl. 

Das canonifche Recht (der Kirche) beförderte die Freilaffung von 
Eflaven und Leibeigenen durch das Geſetz, daß diejelben unter Zus 
fimmung ihrer Herren die hh. Weihen empfangen fünnten; mit den 
db. Weiden erlangten fie die Freiheit und Zutritt zu den höchiten Ehren» 
fellen in der Kirche. Ebenjo geftattete vasjelbe geiftliche Necht den- 
jelben Aufnahme in den Ordensftand in Klöftern. Wenn wir 5. B. 
die Namensverzeichniffe der Mönche in unfren reichen und angejehenen 
Bnediftinerabteien, St. Marimin, St. Matthias, Prüm, Echternach 
u. a. anjehen, fo finden wir, daß viele Söhne von den Klofterhöfen 
diejer Abteien oder aus Ortfchaften, wo diefelben begütert waren, darin 
vorfommen. Dieſe Klofterhöfe wurden aber Jahrhunderte hindurch von 
leibeigenen Familien bebaut, und waren daher auch aus ihnen viele 
Söhne in die Klöfter aufgenommen und waren dadurch Freie geworden. !) 

Auch bei den germanischen Völkern ift die Sklaverei in dem alten 
Einne des Wortes dem Einflufje des Chriftenthums gewichen, nicht 
auf einmal allerdings, wie auch im römifchen Neiche, jondern allmälig, 
und auch nicht in allen Ländern zu gleicher Zeit. Was aber no 
don dem frühern Rechtöverhältniffe zwifchen dem Sflaven und feinem 
Heren das hriftliche Mittelalter hindurch, zum Theil jegt noch in einigen 
Gegenden, übrig geblieben ift, die Leibeigenfchaft nämlich und die 
damit zäjammenhangende Batrimonialgerihtsbarfeit, ift weſent— 
fi verſchieden von der Sflaverei in der vorchriftfichen Zeit, fo wie bei 
den jest noch heidnifchen Wölkerfchaften, jo verjchieden, daß Taufende 
von leibeigenen Familien in jenen Zeiten weit beffer daran waren, als 


) In einen fpeciellern Nachweis der Berdienite der chriftlichen Kirche um 
rfoehung der Sklaverei einzugehen, it hier der Ort nicht. Ich verweife daher den 
teier auf die treffliche Abhandlung des fel. Möhler über diefen äußerft wichtigen 
Soentand — unter dem befcheidenen Titel: „Bruch ſtücke aus der Gefchichte 
der Aufhebung der Sklaverei” — in feinen gefammelten Schriften M. Bd. 
&.51-140. Die paradore Behauptung, die an einer Lehranftalt öfter ausgeſprochen 
werden it, daß die Sflaverei vorzüglich durch die Einführung der Waffermühlen 
— hatt der Hand» und Tretmühlen der Alten — gehoben worden fei, verdient nur — | 
en mitleidiges Lächeln. 
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die meiften Proletarierfamilien und Fleinen Bauerdleute unfrer Tage, 
bei all ihrer perfönlichen Freiheit. 

Immerhin aber hat fi) der Stand und das Redtsverhältniß ver 
Reibeigenen aus der frühern Sflaverei entwidelt: Bei der Freilaffung 
der Sklaven nämlidy war es in den ſeltenſten Fällen thunlich oder 
rathfam,.das frühere Band gänzlich aufjulöfen, denn der Sklave hatte 
fein Eigenthum, wenigftens Fein fiegendes Gut, und befaß auch felten 
die nöthigen Fähigkeiten, felbftftänvig:ein Hauswefen zu führen, und 
würde daher der Freigelaffene, wenn fein Herr ihn. fich felber überlaffen 
hätte, meiftens in eine traurigere Lage verjeßt worden fein, ald vie 
frühere gewejen war, ohne Haus und Hof und ohne alle Mittel, fich 
feinen Unterhalt zu gewinnen. Abgefehen davon würde eine gänzliche 
Auflöfung jenes Abhängigkeitsbandes auch für die fociale Ordnung 
von großen Gefahren geweſen fein, indem die frühere bis zu gänzficher 
Rechtsloſigkeit gedrüdte Lage der SHaven natürlich auch Rohheit, 
Stumpfheit für alle beffern Gefühle und eine in dem ganzen Stande 
erblihe Gemeinheit der Gefinnung erzeugt hatte; unter ſolchen Um— 
ftänven aber hätte die volle Freiheit häufig den Befreiern und den 
Freigelaffenen felber verderblih werden müffen. Daher geihah denn 
die Freilaffung in der Regel alfo, daß die Dienftbaren (servi) 
fortan als beftändige Bauersteute (eoloni perpetui) die fand» 
güter ihrer Herren, denen fie bisher als Hörige adfceris 
birt gewejen, zu bewirthichaften fortfahren mußten, 
und zwar fo, daß fie mitdiefem Gute ungertrennlid ver— 
bunden waren. Sehen wir und Lage und Stellung der Leibeigenen 
näher an. 

Geiftliche und weltliche Grundbefiger, Klöfter und adelige Herr- 
ſchaften, freigefeffene Herren, die im Befige bedeutender Liegenſchaften 
waren, theilten dieje in Hofgüter (Huben) ab, behielten ein Hofgut, 
in der Regel. das befte Land, zu eigener Beftellung für ſich zurüd, 
daher Frohn- (oder Herren) Hof; das noch übrige Land theilten fie 
dann ebenfalls in Huben (Höfe) je zu 30 Morgen Aderland, oft mehr, 
nie weniger, zu denen aber immer noch Wildland zu Weideplägen und 
Waldbenügungen gehörten. Diefe Höfe wurden an Leibeigene zur 
Bebauung überlaffen, die nun Lehnleute hießen, weil das Gut ihnen 
night eigen, fondern gelehnt war, hießen auch Hübner oder Dinglente, 
die Höfe jelbft Lehnhöfe oder Dienfthuben. Die Verpflichtungen nun, 
welche diefe Leibeigenen gegen ihre Herrfihaft hatten, waren zweierlei 
Art; fie hatten nämlich von ihrer Hube gewiffe Lieferungen zu geben 
und an dem mit ihren Huben vereinigten Heren- oder Frohnhofe gewiſſe 
Frohndienſte, Hand und Spannfrohnden, zu thun. Jene Lieferungen 
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waren aber in der Regel ſehr gering, namentlich bei geiftlichen Herr 
fhaften. So hatte 3. B. eine Dienfthube der Abtei Prüm auf dem 
Hunsrüd jährlich ein Maftichwein, 3 junge Hähne, 18 Eier, 1 Pfund 
Flachs, 5 Wagen Dünger für des Kleſters Weinberge an der Mofel, 
etliche Hundert Schindeln und eine Anzahl Bündel Baumrinde zu liefern. 
Bei Gelegenheit eines Heerzuges des Abtes als Reichsvajallen hatten 
30 Dienfthuben gemeinfchaftlich einen Wagen, bejpannt mit 4 Ochfen, 
wu ftellen, welche Ochſen, falls fie auf dem Zuge nicht fielen, von den 
Wannen des Abtes gefchlachtet wurden. Nebft diefen Lieferungen hatten 
die Hübner noch Frohndienſte zu thun, d. i. auf dem Frohn- oder 
Herrenhofe jede Woche das ganze Jahr oder einen großen Theil des 
ſelben hindurch 3 Tage zu arbeiten und Wagenfahrten zu machen, 
wobei ihnen aber von dem Frohnhofe die Koſt verabreicht werden mußte. 
Drer aber die Hübner eines Hofes hatten drei Morgen Landes auf 
dem Herrenhofe im Jahre zu beadern und die darauf erzielten Früchte 
zu drehen. Nach allen Wagenfrohnden mußte die Herrfchaft oder ihr 
Hofmann,-fo forderte es die Sitte, namentlich der Klöſter, den Hübnern 
Speiſe und Tranf vorjegen. Eine andre Abgabe diefer Leibeigenen 
bei einer bejondern Gelegenheit war das oben ſchon erwähnte Befthaupt, 
darin beftehend, daß bei dem Tode des Hauptes der Hübnerfamilie 
der Lehnsherr fich das fchönfte Stück Vieh aus deſſen Stalle nehmen 
fonnte. Da die Leibeigenen nämlich ihren Lehnhof urfprünglich nur 
auf Lebenszeit bejaßen, fo fonnte der Lehnsherr bei dem Tode des 
Samilienvaterd das Gut wieder an fich ziehen. Das that er aber nicht, 
fondern ließ den Erben das Hofgut und begnügte fih damit, daß ihm 
ein Stüf Vieh aus der Hinterlafienfhaft des Verftorbenen geliefert 
wurde, das er fich auswählte, daher ver Name Befthaupt. Es war 
demnah eine Abgabe für die. Erneuerung des Lehns. Später nahm 
der Lehnsherr Geld ftatt des Stüdes Vieh an, und waren die Geld: 
anfüge ftatt Des Beftkauptes fehr niedrig, indem das werthvollfte Beft- 
haupt nicht höher als 3 Gulden angefchlagen war. 

Die Grundzüge des Rechtsverhältniſſes der Leibeigenen zu ihren 
Grundherren waren daher folgende: a) Bei der Uebernahme des Lehn- 
hofes hatten fie dem Grundheren den Eid der Treue zu leiften, ihm 
m huldigen und ihm dadurch als Herrn anzuerkennen. b) Da der 
Leibeigene als Befteller des Hofguted zu dem Gute gehörte (hörig war), 
ſo konnte er ohne Einwilligung des Lehnsheren nicht von dem Gute 
getrennt werden; wollte-er daher fich auf ein andres, einem andren 
Herrn gehöriged Hofgut einheirathen, fo mußte er durch eine Abgabe 
an feinen Herrn ſich loskaufen. Ebenfo wenn berjelbe auswandern 
wollte. c) Die Leibeigenen hatten ihrem Herrn beftimmte Frohnvienfte 
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(Hand: und Spannfrohnden) zu thun, auf feinem Herrnhofe, an dem 
herrfchaftlichen Haufe, bei den Abteien, und hatten von ihrem Hofgute 
beftimmte Naturallieferungen zu entrichten. d) Der Grundherr hatte das 
Recht, aus dem Nachlaffe des verftorbenen Hauptes der leibeigenen Familie 
das befte Stüd Vieh an fich zu ziehen, Beithaupt, auch Kurmud genannt. 

Auf der andren Seite aber genoffen diefe Leibeigenen bedeutende 
Vortheile, die ihre Lage wejentlih erleichtern halfen. Der Gebietöherr 
nämlich ließ ihnen den ganzen Bedarf an Laub, an Baur, Nutz- und 
Brandholz zufommen, entweder umfonft oder gegen Entrichtung einer 
mäßigen Abgabe. - Außerdem gehörten zu den Herren» und zu den 
Dienfthuben auch bedeutende Streden Wildland, die den Hübnern 
ergiebige Weidepläge für ihre Viehheerden darboten. 

Aus den Weisthümern der Dienfthöfe, insbefondre der Klöfter 
und geiftlichen Herrfchaften, ergibt fich, daß das Loos dieſer Xeibeigenen 
nicht eben fo gedrüdt und- traurig war, als man gewöhnlich fich zu 
denfen pflegt. Das Gut einer Dienfthube war ausgedehnt genug, um 
eine Bamilie bei Fleiß und Sparfamfeit zu ernähren; und daß den 
Hübnern der ganze Holzbedarf feine oder nur geringe Koften verur— 
ſachte und auf den ausgedehnten Streden Wildlandes ihr Vieh reich 
fihe Weide fand, ftellte ihn weit beffer, als heut zu Tage Taufende 
von Bauernfamilien geftellt find. Die Lieferungsfäge der Dienfthöfe 
rührten aus früher Zeit her und blieben meiften® ein und zwei Jahr: 
hunderte unverändert, wenn auch das Hofgut viel einträglicher geworben 
war. Es war diefed namentlich auf den Hofgütern der geiftlichen Herr: 
ſchaften der Fall, fo daß fi) auch hierin der befannte Spruch bewährte: 
„Unter dem Krummſtabe (geiftlihem Regimente) ift gut leben.” ') 

Iſt die Leibeigenfchaft num auch im Verlaufe der Zeiten fehr 
gemildert worden, ja bei uns ſchon frühe faft ganz verſchwunden, wo— 
von jpäter Rede fein wird, oder in bloße Grundzinspflichtigfeit der 
Hofleute gegen den Grundheren übergegangen, jo ift doch immer noch 
dem Grundherrn eine Gerichtsbarkeit über die Familien feiner Hofleute 
geblieben, zwar nicht eine Gerichtsbarkeit im eigentlichen Sinne des 
römischen Rechtes, als eine von dem Staatsoberhaupte ausgegangene 
und übertragene, jondern ald eine aus dem hausväterlichen Rechte über 
die Familie entftammte, wonach dem Familienhaupte das Recht zuftand, 
Borfommenheiten im Innern der Familie zu jchlichten und zu ent 
ſcheiden, unter ftillfchweigender Zuftimmung der Staatögewalt. Diele 
Gerichtsbarkeit heißt aber die Patrimonialgerichtöbarfeit. Eine folde 
befaßen aber die. $reien (ingenui),. der nachherige Adel, die Ritter 





+) Man fehe Bad, das Klofter Ravingirsburg, I. Bd. S. 110-139. 
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ihaft, auf ihren Landgütern, während fie felbft mit ihren Gütern der 
Grrichtöbarkeit der Grafen, Herzoge, hier im Erzftifte Trier dem Erz 
biihofe und in dem Gebiete der gefürfteten Abtei Prüm, dem Abte von 
Prüm unterworfen waren. Jene Gerichtsbarkeit übten die Adeligen 
felber aus, die Kirchen aber, denen ſolche zuftand, durch ihre Vögte 
(advocatos). Diefelbe hatte aber drei Stufen oder zerfiel in drei Arten, 
tie zuweilen vereinigt, zuweilen auch getrennt von einander vorfamen, 
die Crininal- oder hohe Gerichtsbarkeit, 2) die bürger- 
lihe oder mittlere und 3) die niedere oder Grundgerichts— 
barkeit (jurisdietio alfa, media und fundalis). in Beijpiel der 
ciſtern jehen wir unter andren in Urkunden von St. Marimin aus 
ten Jahren 1054 und 1056, wonach der Vogt der Abtei zu erkennen 
bat über Diebftahl, Raub, Aufruhr und Empörung; zu der zweiten 
Art gehört, wenn in einer Urfunde der Abtei Echternacdh beftimmt wird, 
daß Gerichtsverhandlungen in Betreff des Privateigenthums (der Hof- 
leute) und der Nutznießung der Abtei ohne Anwefenheit und Mitwirkung 
des Kloſtervogtes (durch den Abt) vorgenommen werben follen. Die 
dritte begriff alle jene richterliche Handlungen in fi, die zum Zwecke 
haben, das Eigenthum und alle zu dem Gute gehörige Gerechtiamen 
und die Einkünfte zu fihern, die Grenzen des Gutes zu beftimmen, 
Aderbauftatuten zu geben, einen Gerichtsfenat (Scheffengericht) zu halten, 
Ne Forenfen zu citiren, gegen Widerfpenftige Zwangsmittel anzuwenden, 
de gefällten Urtheile zu erequiren. 

Seit der Abſchaffung der Kirchen» und Kfoftervögte, die früher 
für die Kirchen und Klöſter zum größten Theil jene Gerichtsbarkeit 
ausgeübt haben, waren die genannten drei Arten auf den Hauptgütern 
(größern Gütercompferen) der Kirchen und Abteien meiftens vereinigt 
md find es auch verblieben bis zur Säcularifation zu Ende des 18. 
und Anfang des 19. Jahrhunderts; fo z. B. auf den Hofgütern der 
Ütei Echternach, der Abtei St. Marimin; diefe Abteien übten aber 
de Gerichtsbarkeit aus durch eigene Amtmänner, Schultheißen und 
Scheffen (ein Scheffengericht). Dagegen aber findet es fich auch häufig, 
daß jene drei Arten der Patrimonialgerichtsbarfeit fo getrennt beftanden, 
daß bezüglich eines und desjelben Bodens der eine Herr die hohe, ein 
Weiter die mittlere, und ein dritter die niedere oder Grundgerichtsbar⸗ 
bit hatte. So hatte die Abtei St. Matthias die Grundgerechtigfeit 
"a Bilmar an der Lahn in den Dörfern Balzel, Rennig, Helfant, 
Rmelfingen und Caden im Amte Saarburg, während andre Gerichte 
Barfeit in denfelben ihr nicht zuftand. !) 


') ®gl. Honth. Prodrom. p. 286—288. 
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XIV. Kapitel. 
Das Hecht unter fränkifcher Herrichaft. 


So wie die Franken fich bereitd bei der Niederlaffung in Gallien 
geiondert hatten in Nipuarier (Ripuarü), welche fih zwijchen dem 
Rheine, der Maas und Mofel feftgefest, und in Salier, welche ſüd— 
lih und weitlih von jenen wohnten, fo war bei denſelben aud ein 
zweifached Necht oder Geſetz im Brauch, das ripuarijche und das 
falifche. Trier und der Trierifhe Gau (pagus Trevir.) zählte aber 
nicht mehr zu dem Gebiete der NRipuarier, fondern zu dem Mofel- 
Hergogthum (ducatus Mosellanus) mit einem guten Theile des Lurem- 
burgifchen Landes und hatte als herrfchendes Recht die lex salica. 
Es war aber dieſes das Reht, nah welchem, wie Dito von Frei: 
fingen jchreibt, die vornehmften Franken, welche Salier 
hießen, lebten. Die Geiftlichfeit aber, die von den Franfen in dem 
eroberten Lande vorgefunden worden, lebte nach dem römifcen 
Rechte (lex romana), nicht bloß zu Anfange der fränfiichen Periode, 
fondern auch noch viel fpäter, felbft noch unter der Regierung Ludwig ded 
Frommen. Allmälig aber mußte diejelbe fih in manchen Stüden den 
fränfifchen (falifchen) Gefegen anbequemen, indem ihr häufig von 
fränfifchen Großen Landgüter mir den dazu gehörigen Leuten geſchenkt 
und übergeben wurden, diefe Leute aber unter fränfischem Geſetze ftanden, 
und num auch nach ihrem Uebergange an die Geiftlichfeit nach diefem 
behandelt werden mußten. Daher ift e8 wohl gefommen, daß die Ele 
riker fih allmälig fränfifcher Bezeichnungen für NRechtsverhältniffe in 
Urkunden und andren Schriften bevienten; ja fie waren genöthigt, ſolche 
eigenthümlich fränfifche Bezeichnungen aufjunehmen, da auch eigen: 
thümlich fränkiſche Rechtsverhältniſſe eingeführt worden, die das römiſche 
Recht nicht gefannt und daher auch feine, wenigftens Feine ſtehende 
Bezeichnungen dafür hatte. Andrerfeitd aber gingen auch, wie dad 
bei der allmäligen Vermiſchung der beiden Völker jelbft, der Gallier 
als Eingefefjenen und der Franfen als Eingewanderten, nicht anderd 
fein Fonnte, Grundfätze, Bezeihnungen, Eautelen u. dgl., aus dem 
römischen Rechte in das fränfijche über; und die um jo mehr, ald 
es in der Regel Elerifer waren, welde, als die einzigen Gelehrten 
zu jener Zeit, auf den Reichsverſammlungen, am föniglichen Hofe die 
Defrete, die Capitularien und föniglihen Mandate abfaßten und nebſt⸗ 
dem auch Elerifer alle Urkunden bei Schenkungen, Stiftungen u. dgl. 
fhrieben, und fie eben das römische Geſetz befolgten. So ift denn eine 
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aus den fränfifhen Geſetzen und Rechtsgewohnheiten und dem römifchen 
Rechte gemifchte Jurisprudenz entftanden. 

Zu diefer Bermifhung fränfifchen und römifchen Rechtes hat 
ferner noch der Umftand viel beigetragen, daß bei der Zufammenftellung 
des ſaliſchen Geſetzes die Werke des Sfivor von Sevilla, in welche 
tͤmiſches Recht duch und durch verwebt ift, vielfältig benützt worden 
find. Ebenjo haben die Canonenſammler hiezu beigetragen, wie Regino 
von Prüm, der in feine Sammlung von Kirchengefegen Manches aus 
dem Codex Theodosianus aufgenommen hat, wie auch fpäter (im 
mwölften Jahrhunderte) Ivo von Chartreds. Auch hegten die Franfen 
eine große Hochachtung gegen das römifche Necht, indem fie dasjelbe 
ald „die Mutter aller menſchlichen Gefeße“ (omnium hu- 
manarum matrem legum) betrachteten. Doch aber wollten fie das— 
felbe bloß in fo weit aufnehmen und befolgen, ald ed zu dem Boue 
der Salier paßte. 

Im Uebrigen aber war das fränfifche Juſtizweſen einfach, natür- 
li, frei von jenen Spibfindigfeiten, wie fie im römischen Nechte vor- 
fommen, meiftens nad, Billigfeit entſcheidend. Das Recht war großen: 
theils nicht gefchrieben, vieles durch Gerichtsgebrauch recipirt. Immerhin 
aber hatte die Juftizpflege in der fränfifchen Zeit ihre eigenthümlichen 
Schwierigkeiten, da die beiden Nechte, das römijche und das fränfifche, 
jenes für die Landeseingeborenen, diefes für die Eingewanderten, neben 
änander hergingen und befolgt wurden. 

Außerdem aber waren jowohl bei den gerichtlichen Verhandlungen 
ald aufiergerichtlichen Aften mancherlei Feierlichfeiten und Formalitäten 
üblich, von denen ſich noch Spuren bis zu Ende des achtzehnten Jahr- 
dunderts im Trierifchen Lande, wie auch in den benachbarten Territorien, 
vorgefunden haben. Solche waren unter andren die Feierlichkeit bei 
Abfafjung von Urkunden, beftehend in der Perſon des öffentlichen Notare, 
in den Zeugen, der Befragung, Unterfchrift, Befiegelung, Beiftimmung, 
Angabe von Jahr und Tag, die Feierlichkeit bei Einfegung eines Erben, 
wo, in fombolifcher Uebergabe, der Erblafjer einen Splitter Holz unter 
mehren Förmlichkeiten der Perſon in den Schooß legte, vie ald Erbe 
eingefegt wurde. Ferner die Formalitäten bei Verzichtleiftung auf das 
Erbtecht, wo vier Stäbe über dem Haupte des Verzichterd nach ver- 
ſchiedenen Richtungen gebrochen wurden, womit alles Erbfolgerecht auf 
gegeben war. Das Brechen eines Stabes ift nämlich das Sinnbild 
des Aufgebens aller Hoffnung, und ift dieſe ſinnbildliche Handlung noch 
dis zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts bei den Gerichten in Brauch 
geweien, wenn ein Verbrecher zum Tode verurtheilt wurde, woher denn 
auch jegt noch die Redensart: den Stab über Jemande.: breden. 
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Was die Richter felbft angeht, fo waren fie entweder missi regü 
(königliche Abgeordnete), comites (Grafen), welche die wichtigern Rechts 
fachen zu richten hatten und daher auch dem Rechtsſtudium nicht fremd 
waren; oder ed waren Centenarii (Gentgrafen, Richter über hundert 
Menfchen) und Scabini (Scheffen), meiftens nicht gebildete Männer, 
ſchlichte Bauersleute, welche die minder wichtigen Angelegenheiten ab- 
zuurtheifen hatten. ’ 

So ungefähr waren noch im achtzehnten Jahrhunderte die Gerichte 
im Trierifhen und in den benachbarten Territorien conftituirt. Zu 
den placita annalia (jährlihen Gerichtsterminen) erſchien der Gerichte 
here und führte den Vorſitz; Beifiger waren die Maier, Schultheißen, 
Center und Scheffen oder Juſtitiare und fprachen Recht und urtheilten 
Straffahen ab, — „öfter richtiger, fagt unſer Neller, als Zuriften, die 
gelehrte Worte machen, aber an Schwierigfeiten hangen bleiben, weil 
jene bäuerlichen Richter ihre Entfcheidung hernahmen aus dem natür- 
lihen Urtheile, ans vem Herfommen, den Rechtsgewohn— 
heiten ihres Dorfes oder Hofes und dem Inhalte der Weisthümer, 
die fie beffer verftanden, als die Schulgelehrten, ja die diefe eben von 
jenen Bauersleuten erft lernen mußten. Bon ihren Urtheilen wurde felten 
appellirt, ja auf einigen Höfen war jolche Appell nad den Statuten 
derſelben nicht zuläffig.” 

Die Geriptöfigungen oder Verhandlungen (placita) waren aber 
an den fogenannten Mallen (ad mallos, ad mallum), vie ſich im 
Freien befanden, in der Regel unter einer Linde; hier und dort 
find jegt noch bei oder in Dörfern folche Linden zu fehen. Bei 
St. Marimin war das Gerichtsmall eine fteinerne Säule, bei St. Paulin 
die jeßt noch vorhandenen vier Steinblöde gegenüber dem Kreuze vor 
der Rirche. !) 

Die Gefeggebung "ging in der fränfifchen Zeit von den Reihe 
verfammlungen aus und ift enthalten in den Gapitularien. Auf 
diefen Verfammlungen erfchienen die Reichsſtände, die Prälaten und 
die Herjoge und Grafen und beriethen gemeinſchaftlich mit dem Könige 
(Raijer) die Reichsangelegenheiten und die nöthigen Geſetze, die fodann 
unter faiferliher Autorität gegeben und publicirt wurden. 

Bon ftädtifchen Behörden ift bis zum Uebergange unfres Landes 
an dad deutfche Reich noch fo gut wie feine Rede. Die Stadt Trier 
ftand in fränfifcher Zeit noch unter dem Kaiſer, wurde regiert von 
einem Legaten und Grafen im Namen des Kaifers, Beide, der Legat 


1) Siehe die Meditationes de jurisprud. Treviror. sub Francis von Neller 
bei Hontheim — Prodrom. p. 289—301. 
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und der Graf, hatten dem Kaifer Treue zu ſchwören. Zwar hat unfer 
Egzbiichof Hetti unter Ludwig dem Frommen das Amt eines Legaten 
erhalten und befaß als ſolcher auch die Negierungsgewalt über die 
Stadt Trier mit feinem Grafen; allein diefe Einrihtung war nur vor 
übergebend und hörte bald wieder auf. Die richterlihe Gewalt war 
daher Hauptfächlich in den. Händen des Legaten und Grafen. Sie hatten 
über zur Seite ald Beifiger fogenannte Gentgrafen (centenarii), 
Scheffen (scabini) oder Richter, auh Ragenburger, Räthe 
oder Kon ftaffler (Constafoliarii) genannt. Die Gentgrafen konnten 
in ihrem kleinern Gebiete auch Recht fprechen ohne den Grafen, jedoch 
zur in unwichtigern Streitfachen; fie fonnten nicht auf Todesſtrafe, 
Verluſt der Freiheit, auch nicht auf Rüdgabe ‚von Immobilien oder 
Hörigen (mancipia) erfennen; dies fonnte nur unter dem Borfige des 
Grafen geichehen. ’) 


Das Trierifche Land feit feiner Vereinigung mit 
dem deutfchen Neiche oder dritte Periode der 
Trierifeben Gefchichte (9SO— 1794). 


XV. Sapitel. 


Wahl und politifche Stellung unfrer Erzbifchöfe nach der Vereinigung 
unſtes Sandes und Sothringens mit dem deutfhen Keiche — von der 
Mitte des 10. bis zu Ende des 12. Iahrhunderts, 


Bortfegung der Reihenfolge der Erzbifchöfe: Rudolph (994—1009), Megingaud 
(1008-1015), Poppo (1016-1047), Eberhard (1047— 1066), Cuno (1066), Udo 
(1066—1077), Egilbert (1078—1101), Bruno (1108 —1124), Godefried (1124—1127), 
Reginer (1127—1129), Albero (1131—1152), Hillin (115%— 1169), Arnold I (1169— 
18), Johannes I (1190— 1212). 


An der Geſchichte ver Wahlen und des fteigenden politifchen Ein- 
Aufied unfrer Erzbiſchöfe muß die allmälige Entwidelung der ehemaligen 
Verfaffung unfres Landes — als eines geiftlichen Churftaates — zur 
Darftellung kommen. Was nun vorerft die Wahlen betrifft, jo hatte 
mar auf Gejuch des Erzbiſchofs Ratbod der König Earl der Einfältige 
dem Glerus und Bolfe von Trier urkundlich das Recht zugefichert, ganz 


’) Eiche bei Du-Cange, glossar. sub voce centenar. 
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frei ven Erzbifchof fi wählen zu dürfen und daß fie nie gegen ihren 
Willen und gegen die canonischen Anordnungen einen nit Enwünfchten 
als Erzbifchof anzunehmen gezwungen werden dürften; und zwar follten 
fie fih aus der Trierifchen Geiftlichfeit jelbft wählen können; wenn 
aber hier fein Geeigneter fich finde, jo folle dennoch ihr Wahlrecht aufs 
recht beftehen bleiben und der König ihnen Den zugeftehen, den fie fich 
ſelbſt wählen würden (913). Im Allgemeinen werden nun nach dieſem 
Privilegium die Erzbifchöfe des 10. Jahrhunderts gewählt worden fein, 
Rutger (915-930), Rotbert (930— 956), Heinrich I (956— 964), Theo 
derich I (965— 975), Egbert (975— 993), Ludolph (99A—1008) und 
Megingand (1008—1015). Indeſſen ift doch, ungeachtet jenes könig— 
lihen Privilegiums für Geiftlichkeit und Volk zu Trier, ein zunehmender 
Einfluß der deutſchen Könige auf die Wahlen, namentlih gegen Ende 
des genannten Zeitraumes, nicht zu verfennen, wenn aud nicht in dem 
Uebermaße zu Trier, wie in den meiften andren deutfchen Bisthümern, 
da hier Geiftlichfeit und Volk noch Antheil behalten haben bis zu Ende 
des 12. Jahrhunderts, aljo jelbft noch lange nach dem Ealirtinifchen 
Eoncordate (1122), Durch welches die Wahl ausfchließlih den Dom- 
fapiteln zugewieien worden war. Bevor es aber hiezu gefommen iſt, 
hatte die Kirche noch einen harten Kampf mit dem Kaijer zw beftehen, 
deſſen Wirren fih auch in der Gefhichte unſres Erzbisthums mehre 
Jahrzehnte hindurch abjpiegeln. So zu fagen nämlich in demſelben 
Maße, wie die deutſchen Kaifer jeit Dtto I, voranfchreitend auf der 
von den fränfiichen Königen betretenen Bahn, die Bijchöfe durch Leber: 
weijung von Liegenjchaften und Herrichaftsrechten (Negalien) bereicherten, 
ſuchten fie auch einen immer zunehmenden Einflug auf die Wahlen 
auszuüben, die Bejegung der bijchöfliben Sitze umd Abteien ausjchlieh- 
lich an ſich zu ziehen. Hiezu fam ferner die in dem Lehnweſen wurzelnde 
Sitte der Kaifer, die Biſchöfe und Aebte, ähnlich wie die Herzoge, durch 
Uebergabe eines Symbols ihres Amtes mit den Regalien zu belehnen 
oder zu inveftiren.!) Gegen die Mitte des 11. Jahrhunderts war 


’) Inveititur (von investire, vestire — befleiden) ift die ſym boliſche 
Handlung, unter welcher die feierliche Uebergabe des Befiges einer Sache an eine 
Perſon geſchieht, z. B. die Uebergabe eines Haufes, eines Landgutes, einer Stadt, 
eines Aders u. dal.; ebenfo auch Die Mebergabe eines Amtes, einer Herrichaft. Da 
nämlich folche Dinge nicht.reuliter oder naturaliter aus einer Hand in eine andre 
übergeben werden fönnen, fo bat man ftatt dejfen ein Siumbild übergeben, welches 
mit der zu übergebenden Sache in anerfanntem Bezuge flieht. Gin Stab galt als 
Sinnbild der Herrſchaft über etwas, die Schlüffel einer Stadt einen überreichen heißt 
feine Herrfchaft über Diefelbe anerkennen. Durch Uebergabe eines Schwertes wurde 
die weltliche Gerichtsbarfeit übertragen, Dur eine Fahne geichah Uehergabe der 
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diefe Sitte des Inveſtirens eine förmliche Knechtſchaft für die Kirche 
und eine Duelle unüberjehbarer Uebel geworden. Da die Belchnung 
der- Biihöfe durch den Raifer mit Leberreihung eines Ringes 
und Stabes gejhah, ver Ring aber nach allgemeiner. Annahme 
de Gewalt ver. Weihe und die geiftlihe Vermählung mit ver 
Kirche ald Braut bezeichnet, der Stab aber das Symbol der Ge- 
tihtsbarkeit if, jo ergab ſich die Folgerung, daß die geiftliche 
Gewalt von der weltlichen ausfließe und alſo ihr untergeordnet fei. 
Diefe Anficht fchien eine Beftätigung zu finden in der Sitte, beim 
Ableben eined Biſchoſs oder Abtes jofort Ring und Stab dem Könige 
wüberihiden, und der Neugewählte hatte fich vor dem Könige zu ftellen 
und nah Ablegung des Eides der Treue und des Gehorjams beide 
us den Händen des Königs zu empfangen, Zur Vollendung des 
Uebels fa unter Kaijer Heinrich IV Hinzu, daß an feinem Hofe Bis— 
thümer und Abteien fürmlich verfauft, d. i. gegen hohe Summen ver: 
geben wurden, ein Goncurs, bei dem fich nicht eben die würdigften 
Winner berheiligen fonnten. Dieje und ähnliche Uebel, haben Papſt 
Gregor VII zur Befreiung der Kirche in dem Inveftiturftreite heraus⸗ 
gefordert (1074), der mit dem Galirtinifchen Concordate jeine Endſchaft 
erreicht hat, Die Wirren jener Zeit um die Bifchofswahlen traten zu 
Trier hervor mach dem Tode des Erzbiſchofs Eberhard (1066), we der 
noch minderjährige Heinrich IV unter Aufficht des Erzbiſchofs Hanno 
u Coln lebte, und nun Beide, Hanno und Heinrich, : mit wilkfürlicher 
Hintanfegung des Wahlrechts der Geiftlichkeit und des Volkes zu Trier, 
den Cuno (oder Conrad), Neffen des Erzbifchofs, für Trier zum Nach⸗ 
jolget Eberhard's beftimmten, und demſelben, für ven Fall, daß er 
Viderftand fände, bewaffnete Macht mit auf den Weg gaben. Das 
Unteht auf jener Seite rief noch größeres Unrecht auf diejer hervor, 
nämlich die tragijche Ermordung des Cuno durch die Trierer, bevor er 
mit den Seinigen die Stadt erreicht hatte, durch Hinabftürzen von 
iinem hohen Feljen.') 


Regierung einer Brovinz, durch eine Rauze wurde die Herzogswürde und ein Herzog: 
!hum übertragen. Nicht minder wurden und werden auch in der Kirche geiftliche 
Imter unter ſolchen ſymboliſchen Handlungen übertragen, durch Ueberreichung eines 
Stabes, eines Ringes, Handichuhes, Kelchs, der Kirchenfchlüffel, der 
Glodenfeite u. dgl. (Man fehe Ducange, glossarium s. v investitura.) 

!) Die Ueberrumpelung durch die Trierer geichah zu Bitburg; Guno ward 
'gemommen und auf das Gaftell Uerzig gefangen gefegt und zuiegt von dort den 
delſen hinabgeſtürzt. (Siehe Gesta Trev. vol. I. p. 156 et 157; Brower. annal. 
Tem. I. p. 543. Diefe graufame Ermordung war vorzüglich das Werk des Grafen 
Throderich von Trier. Ein andrer Theoderich, der Biſchof von Verdun, hat die leib⸗ 
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Heinrich, heftig erzürnt über den von den Trierern begangenen 
Frevel, droht fchwere Rache an der Stadt zu nehmen, läßt fich aber 
durch angefehene Männer feiner Umgebung befänftigen; ja, er hat aud) 
Geiftlichfeit und Volk nach früherer- Sitte die Wahl eines Nachfolgers 
vornehmen laffen, die auf Udo, aus der gräflichen Familie Nelleriburg 
am Oberrhein, gefallen ift. Unter ihm brach der Inveftiturftreit aus, 
da Gregor VIE im Jahre 1074 jede Inveftitur der Bifchöfe und Aebte 
mit Ring und Stab durch Laien unter Strafe. ded Banned verbot. 
In dem nun heftig entbrennenden Kampfe ftand Udo einige Zeit auf 
des Königs Seite; eine Ermahnung Gregor’d reichte für ihn Hin, feine 
rechte Stellung zu finden, und wurden ihm während des Streited mehr, 
mal Gefandtjchaften von den deutfchen Fürften an den Papft und von 
diefem an die Fürften übertragen. Bei Gelegenheit einer Gefandt- 
fchaftsreife hielt er fich einige Zeit im feiner Heimath auf und ift hier 
geftorben (1077). ') 

Nach Udo's Tode aber mifchte ſich König Heinrich auch zu Trier 
in gewohnter fchmußiger- und gewaltthätiger Weife in die Wahl, um 
einen ihm gegen den Papſt ergebenen Mann auf den -erzbifchöflichen 
Sig zu bringen. Egilbert, aus einem vornehmen Gefchlechte Bayerns, 
Propſt zu Paffau, hatte feinem Bifchofe Altmann, als diefer die päpft- 
lihen Defrete gegen das Eoncubinat der Prieſter verfündigt,. frech in's 
Angeficht widerjprochen, für den König Heinrich und gegen den Papft 
fih erklärt und war dafür von feinem Bifchofe ercommunicitt und nad 
Rom geſchickt worden, Ohne losgefprochen zu fein, fam er nach Trier, 
als Heinrich hier Verſammlung für die. Bifchofswahl hielt. Das war 
ein Mann nad Heinrichs Sinn. Die drei Suffraganbifchöfe von Mep, 
Toul und Verdun trafen ein als berechtigte Theilnehmer an der Wahl, 
zur Stelle war die Geiftlichfeit von Trier mit den Vornehmern- aus 
dem Volke, d. i. den Adeligen, den Baronen und Grafen. Drei Tage 
hindurch ſchlugen Geiſtlichkeit und Volk verfchiedene Männer vor, Hein 
rih wollte feinem feine Zuftimmung geben und nun bezeichnete er 


lichen Weberrefte des Cuno in der Abtei Tholey ehrenvoll beerdigen laſſen, wo derſelbe 
ald Martyrer verehrt wurbe. (Ibid. p. 544 et 545.) 

?) Zalſch ift die Angabe bei Paulus Lang und bei Bruno (beil. sax.), daß 
Udo als Anhänger Heinrichs und Echismatifer plöglichen Todes geftorben fei; Ude 
ftand lange und bis zu feinem Ende entfchieden auf Seite des Papites. Dagegen 
haben andre ältere Kirchenhiftorifer ihn ebenfo unverdient, allerdings Durch ein leicht 
erflärliches Berfehen, zum Verfaſſer eines Martyrologium gemacht, jenes nämlich, 
das von Ado von Vienne herrührt. Baronius, Laur. Surius und Andre haben das— 
felbe unfrem Udo zugefchrieben; Brower hatte es auch gethan, war dann zweifelhaft 
geworden, ift aber nicht in's Meine gefommen. (Siehe Brow. ann. I. p. 554) 
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felbft den Egilbert zum Biſchofe (1078). Gegen den König felbft fich 
aufzulehnen, war nicht rathſam; die Geiftlichkeit und der größere Theil 
des Bolfed baten daher dringend die Bifchöfe von Toul und Mes, ven 
Aufdringling und Gegner ded Papftes nicht zu confecriren, warfen 
ihren ganzen Unwillen über das unfirchliche Verfahren des Königs 
auf Egilbert und wollten ihn nicht als Bifchof anerkennen... Ohne ihn 
zu inthronifiren, verließen die Bifchöfe die Stadt, während Heinrich 
denfelben mit Ueberreihung von Ring und Stab inveftirte. 

Erft 1084 erhielt er zu Mainz die Eonfecration, aber von fchid- 
matiihen Bijchöfen, was feine Stellung zum Papſte und zu. der 
Irierifchen Kirche nur noch mehr verfchlimmerte. Als er danach die 
geiftlihen Weihen Elerifern zu Trier ertheilen wollte, erklärten diefe 
ihm freimüthig, daß fie fich die Weihen von ihm als einem Schismatifer 
nicht geben laſſen fönnten; er habe das Pallium nicht von Nom und 
müfe vorerft fi zu dem Papfte Gregor verfügen und mit ihm fich 
verföhnen. Im Jahre 1094 erklärten auch die Suffraganbifchöfe, ihm 
ferner nicht als Metropoliten gehorchen zu wollen. Sieben Jahre fpäter 
Iheidet er aus dem Leben, und ift ed ungewiß, ob verjühmt mit dem 
apoftolifchen Stuhle oder nicht. 

Indeffen war allmälig die Macht Heinrih IV durch argen 
Nifbrauch bedeutend geſchwächt worden und ftand er feinem Sturze 
nahe. Als daher Geiftlichkeit und Volk zu Trier den Bruno zum Erz 
biſchof wählten (1102), hat Heinrich ohne Schwierigkeit feine Zuftim- 
mung gegeben. Doc; aber hat er die fo ftarf vom päpftlichen Stuhle 
verpönte Inveftitur noch nicht laffen fünnen und dadurch auch wieder 
Bruno, einen fonft trefflihen Biſchof, für einige Zeit in eine fchiefe 
Stellung zum PBapfte gedrängt. Bruno aber begab fich bald nach Rom, 
nahm demüthig Zurechtweifung und Buße vom Papſte an, wurde aber 
ſeht bald darauf, mit Rückſicht auf feine fonftige Tüchtigfeit, in alle 
Würden und Ehren reftitwirt, Er war aber auch der legte Erzbiſchof 
von Trier, der vom Kaifer mit Ring und Stab inveftirt worden ift; 
denn unter ihm wurde das Galirtinifche Concordat abgefchloffen, in 
welchem der Kaiſer für immer auf diefe Inveftitur Verzicht geleiftet 
bat. Da aber die Könige und Raifer bis heran den Biichöfen große 
Befigungen und Regalien, alfo Reichslehen übertragen hatten, jo ftand 
ihnen immerhin eine Belehnung der Bifchöfe zu, jene mit den Regalien; 
dieje aber follte fortan nicht mit Ring und Stab, den Symbolen der 
geiftlihen Gewalt, fondern mit dem Zepter, dem Symbole der Regalien, 
vorgenommen werden. Zwar beftimmte dasſelbe Concordat, daß fortan 
die Wahl der Bifchöfe ausfchlieflich von den Domfapiteln, die der 
Aebte von den Gonventen, vorgenommen werden follte; zu Trier aber 

3. Marz, Geſchichte von Trier, I. Bant. 8 
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hat noch das ganze zwölfte Jahrhundert hindurch Geiftlichfeit und Volt 
— letzteres jedoch nur durch die Vornehmern, die Gräfen und andre 
Adelige — die Wahlen vorgenommen, wie früher. Auf diefe Weiſe 
find gewählt worden Godefrid (1124—1127), Meginer (1127— 1129), 
Aldero (1131—1152), Hilin (1152—1169), Arnold I (1169—1183), 
Johannes I (1190—1212), Inter dem letztern ging die Advocatie des 
Grafen bei Rhein über die Trierifche Kirche ein und in die Hände 
des Erzbifchofs felber über, Durch diefes Eingehen der Advocatie hat 
der bis dahin noch vom Volke ausgeübte Antheil an der Wahl der 
Erzbifchöfe almälig feinen Halt verloren und hat in der Mitte ded 
dreizehnten Jahrhunderts, feit der Wahl Arnold IL, gänzlich aufgehört. 
Unter demfelben Erzbifcyofe ging auch die Advocatie über Eoblenz ein, 
d. i. in die Hände des Erzbifchofs über, und wurde das Necht, den 
deutjchen Kaifer zu wählen, den fieben vornehmften Reichsfürften aus 
fehlieglich beigelegt ; alle diefe Vorgänge haben nicht wenig dazu bei 
getragen, die fürftliche oder Territorialhoheit unfrer Erzbifchöfe zu 
befeftigen und weiter auszubilden. 

In der Zwifchenzeit hatten fi auch die Befigungen der Trier 
iſchen Kirche gemehrt und waren in weiterer Ausdehnung Regalien 
unfren Erzbifhöfen von den Kaifern übertragen worden. Kaijer Otto II 
beftätigt- alle von den Vorgängern ertheilten Herrfchaftsrechte, fügt noch 
in demfelden Jahre (974) das Münzrecht zu Ivoi und Longwy hinzu; 
Heinrich II beftätigt diefelben Rechte (1016) dem Poppo und zwei 
Jahre fpäter überträgt er ihm den föniglihen Hof Coblenz mit allem . 
Zubehör und zwar fo, daß ihm alle Gerichtsbarfeit und Abgaben» 
bezüge über die Befigungen und die Leute zuftehen jollen. . Heinrich I 
beftätigt alle diefe Rechte und dehnt fie zum Voraus auf noch zu 
machende Erwerbungen aus, dieß- und jenfeits des Rheined und der 
Mofel. Unter Heinrich IV finden wir fürmlihe Belehnung (Inveftitur) 
unfrer Erzbifchöfe mit den Regalien durch den Kaiſer. Der Exzbifchof 
Bruno, welcher wegen des jugendlichen Alters Heinrich V durch Bes 
ſchluß der Reihöfürften zum Statthalter am Faiferlichen Hofe erwählt 
worden war, konnte ſchon 1107 eine Art Ständeverfammlung nad) 
Trier berufen, um Gefeße und Anordnungen für die Diöcefe mit ihnen 
zu berathen; nebft den vornehmern Geiftlihen nämlich erfchienen Grafen 
und Adelige, welche Lehen von der. Zrierifchen Kirche beſaßen und den 
Erzbiſchof ald ihren Herrn anerkannten: Sigfried, Pfalzgraf ald Ober 
vogt der Trierifchen Kirche, Heinrich, Graf von Limburg, Emicho von 
Schmidtburg, Ludwig von Arnftein, Gerlach von Romersvorf, Adelbero 
von Daun, Hermann von Virneburg, Simon und Adelbero von Mals 
“berg u. a. Andre Grafen, fich allein zu ſchwach fühlend zu ihrem und 
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ihrer Befigungen Schuge, übergaben der Trierifchen Kirche dieſelben 
und nahmen fie als Lehen von derfelben an, wie die Grafen- Eberhard 
und Heinrich von Sayn unter Erzbiſchof Hillin (1152) die Burg Sayn 
mit allem Zubehör ald Lehn angenommen haben. Derjelbe Hillin 
bringt durch Tauſch Burg und Hof Naffau mit Zubehör an fih und 
belehnt (1158) die Grafen von Luremburg mit denfelben. Gerlach, 
Graf von Ifenburg, verzichtet auf feine etwaigen Rechte auf das Eaftrum 
Aldenburg und Niedercovern in die Hände des Erzbifchofs Johannes I, 
fo daß fie deffen Eigenthum wurden, und der Graf erhielt diefelben als 
kehn der Txierifchen Kirche. 

In diefer Weife hatten die Befigungen und die Herrjchaftsrechte 
der Erzbifchöfe zugenommen bis zu Ende des 12. Jahrhunderts. In 
em Jahre 1197 vefignirte endlich auch der Pfalzgraf Heinrich die 
Obervogtei der Trierifchen Kirche, d. i. des Erzbisthums Trier in die 
Hände des Erzbifchofs für immer und auf alle Rechte und Bezüge, die 
ihm früher als Vogt zugeftanden hatten. In Folge allmäliger Ueber- 
fragung von Städten, Fleden und Dörfern und der Regalien durch 
die Kaiſer an unfre Erzbifchöfe, war die Gerichtsbarkeit der frühern 
Grafen an diefe übergegangen und verſchwindet daher auch feit dem 
12. Jahrhunderte die aus der fränfifchen Zeit herrührende Eintheilung 
in Gauen und die Benennung derjelben in den öffentlichen Urfunden. ?) 
Bis auf den Erzbiſchof Aldero hatten Statthalter (vicedomini) im 
Auftrage die Negalien ausgeübt; unter dem ſchwachen Vorgänger aber 
hatte der Statthalter Ludwig ſich Herr im Pallafte gemacht, wollte 
fgenmächtig die Einkünfte der Trierifchen Kirche einziehen und ver- 
Denden und die Regierung des Landes an fich ziehen. Albero zwang 
ihn zur Unterwerfung und Räumung des Pallaftes. ?) 





) Siehe Metting. de statu milit. German. sect. 4. pag. 206. 

*) Seit Albero war der Pallaft zu Trier die gewöhnliche Wohnung unfrer 
Gnkifhöfe; auch Egilbert wohnte ſchon 1097 in demfelben. Wo unfre Erzbifchöfe 
über in der fränfifchen Zeit ihre Wohnung hatten, darüber habe ich Feine Angaben 
iaden fönnen. So viel iſt gewiß, der römiſche Pallaſt zu Trier iſt ſpäter ein 
Nänfifher Königspallat geworden und es haben mehre auftrafifche Könige vorüber: 
sebend in demfelben gewohnt, Theoderich, Theodebert, Ehlotar und Sigebert, dann 
ch der Majordom Pipin der ältere und Carl Martell. Es it nicht zu bezweifeln, 
%af, fo wie die meiften andren fränfifchen Palläfte und Maierhöfe, ad horrea 
(Deren), Pfalzel, Echternach, Brüm und fpäter Wadgafien, zur Gründung von Abteien 
ober Dotirung von Kirchen von der Königsfamilie gefchenft worden find, alfo auch 
der Ballaft zu Trier an umfre Ergbifchöfe übergeben worden ift, zu der Zeit, wo 
bemfelben die Mechte eines Comes zu Trier und im Trierifchen übertragen worden 
And, d. i. zu Ende des 8. und Anfang des 9. Jahrhunderts. Ob fchon damals oder 
Sieleiht erft 902 bei dem Abgange des legten Grafen die Ergbifchöfe den Pallaft 

g* 
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Waren unfre Erzbifchöfe mit Comitatsrechten aus der fränfifchen 
Periode hervorgegangen, jo find fie im Verlaufe des 11. und 12. Jahr- 
hunderts unter den deutfchen Raifern Fürſten geworden, mit allen 
Rechten eines deutfchen Reichsfürften unter ber Oberherrlichfeit des 
Kaiferd. Der Erzbiſchof Hillin wird auch ſchon in einer Urkunde von 
1161 von Kaifer Friedrih I Fürft genannt. Der Kaifer nämlich 
fohlichtet einen Streit zwifchen dem Pfalzgrafen Conrad und dem Erz- 
bifchofe und jagt in der betreffenden Urkunde, es zieme ſich für die 
faiferlihe Würde, auftauchende Strittigfeiten unter den Fürften des 
Reiches beizulegen, und zwar befonders unter jenen, die dem Kaifer 
duch Umgang oder-Verwandtfhaft näher ftänden. Demnach follten 
alle Getreue des Reichs wiffen, wie er den Streit, der zwiſchen 
feinen nächſtſtehenden und theuerften Fürften, nämlich 
dem ehrwürdigen Hillin, Erzbifchof von Trier, und Con— 
rad, dem Pfalzgrafen bei Rhein, lange obgefhwebt, 
nunmehr beigelegt und die Eintracht wieder hergeftellt 
habe.) 

Noch ein andrer Beweis für die fürftliche Gewalt der Erzbifchöfe 
unter Hillin ift in derfelben Urkunde Friedrich I enthalten. Bekannt⸗ 
lih waren die italienifchen Städte bereits unter diefem Kaifer durch 
Handel und Gewerbe mächtig geworden und hatten ein ziemlich unab- 
hängiges Gemeindeweſen bei fi eingeführt. Allmälig fuchten auch 
deutfche Städte felbftftändiges Gemeindewejen anzuftreben durch felbft- 
gefhaffene Organifation und Verwaltung, mit der in jener Zeit auch 
Bewaffnung der Bürger verbunden war zum Schuge der Stadt gegen 
‚ feindliche Angriffe. Ein Verſuch hiezu hat auch zu Trier ftattgefunden 
unter jenem Kaiſer, der aber wiederholt die getroffene Lebereinfunft 
der Bürger caffirt, unterdrüdt und diefelben unter die hergebrachte 
Gerichtsbarkeit des Erzbifchofs und feines Obervogtes, des Pfalzgrafen 
bei Rhein, verwiefen hat. „Die Oemeindeeinigung der Bürger 


erhalten haben, kann nicht mit Gewißheit gefagt werden. Brower vermuthet, daß 
biefelben zur Zeit Dagobert I, der im Pallafte gewohnt, zu St. Martin oder am 
Dome ihre Wohnung gehabt hätten. (Annal. I. p. 343.). Die myfteriöfe Stimme, 
die zur Zeit des h. Nicetius oberhalb der Mofelbrüde vernommen worden: ad unam 
portam Eucharius sacerdos observat, ad aliam Maximinus excubat, in medio 
versatur Nicetius — dürfte wohl auf die Gegend bes Domes hinweifen, wenigitens 
nit nah St. Martin. 

!) — qualiter nos controversiam illam, quae inter familiarissimos et 
charissimos primeipes nostros videlicet Hillinum venerabilem Trevirc- 
rum archiepiscopum et fratrem nostrum Conradum Palatinum comitem de 
Reno jam diu agitabatur etc. (Hontlı. I. 594). 
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zu Trier, fagt der Raifer, die au Eidgenoffenfhaft (con- 
juratio) genannt wird, die wir, dafelbft anmwefend, vernichtet und 
mit unfrem Anſehen gänzlich verboten haben, und die, wie wir vers 
nommen, danach wieder aufgerichtet worden ift, foll hiemit caffirt und 
nichtig fein und beftimmen wir durch Faiferliches Edikt, daß diejelbe 
fortan nicht durch den Erzbifchof oder den Pfalzgrafen erneuert werde, 
fondern jeder der Beiden, der Erzbifchof und der Pfalzgraf (ald Vogt), 


foll die gebührende und hergebrachte Gerechtigkeit in der Stadt hand» 
haben.“) 


XVI. Kapitel. 


der Erzbiſchof von Trier, ſeit dem Ende des 12. Iahrhunderts geiſtlicher 
Reihsfürft, wird im 13. Jahrhunderte Churfürft. 


Auch die Fräftigen Kaifer, Friedrih I und II, haben, gleich den 
gefeierten Ottonen, die Macht und das Anfehen der geiftlichen Zürften 
au heben geſucht, weil fie ihnen Erhebung und Befeftigung auf dem 
Throne hauptfächlich verdankten. „In gebührender Betrachtung erwägend, 
jagt Friedrich II in feiner Eonftitution für die geiftlichen Fürften vom 
Jahre 1220, mit wie großem Erfolge und großer Treue unfre geliebten 
geittlihen Fürften uns bis heran beigeftanden, indem fie und auf den 


:) Gewöhnlih hat man in diefer communio, conjuratio der Trierifchen 
Bürger die Anfänge des Zunftweiens in unfrer Stadt zu finden geglaubt; es ift dieje 
Annahme aber falih, wie wir tiefer unten im dem Abfchnitte über das Zunftwefen 
zu Trier nachweifen werden. Bei der hier in Rede tehenden communio der Bürger 
bantelte es fich vielmehr um eine VBürgereinigung zu ganz politifhen Zweden, näm: 
lich Der Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs fich zu entziehen und fich reichs— 
unmittelbar 3u machen. Es war das erfle Gelüften der Stadt nad Reichsun- 
mittelbarfeit, das in fpätern Jahrhunderten — bis 1580 — fo viele Reibungen zwifchen 
derjelben und unjren Churfürften abgefegt hat. Kyriander, der als Advocat den Nach: 
weis der Immedietät der Stadt aus der Gefchichte von Trier übernommen, meint, 
zur Zeit Friedrich I (1161) hätten Zünfte und Bürgergenoffenfchaften hier beitanden, 
die fih eigene Borfteher gewählt, nach eigenen Gefegen gelebt hätten, und die Stadt 
fei eine freie gewefen; und hiefür bezieht er fih auf die oben angeführten Worte 
des Kaifers Friedrich J. Hontheim hat bereits mit Recht hierauf bemerkt, das fei 
doch eine unglüdliche Beweisführung, die Reichsunmitjelbarfeit der Stadt Trier aus 
einem Borgehen der Bürgerfchaft herleiten zu wollen, das durch den Kaifer gänzlich 
caffirt, unterdrüct und verboten worden. (Honth. I. p. 594. not. 5.) Wir fönnen 
noch hinzufügen, daß jenes Borgehen eben auch nur eine Neuerung gewefen war, 
wie aus der Urfunde des Pfalggrafen Conrad an die Trierifchen Bürger in biefer 
Angelegenheit hervorgeht. (Siehe Honth. I. p. 595.) 
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Raiferthron erhoben und uns auf demfelben befeftigt und dazu unfren 
Sohn Heinrich fi zum Könige und Herrn wohlwollend und einträchtig 
gewählt. haben, find wir der Meinung, Die, durch welche wir erhoben 
und in der Macht befeftigt worden find, ebenfalls allzeit erheben und 
mit ihren Kirchen mit unfrem Schuge gegen alle Schäden ſchützen zu 
müffen.” Hierauf erflärt der Kaifer, daß bei dem Tode eines geift- 
lichen Fürften nie mehr etwas von feinem hinterlafjenen Vermögen dem 
kaiſerlichen Fiscus angeeignet werden dürfe, fondern dem Nachfolger 
zu Theil werden müffe, fofern Fein Teftament vorhanden. Ferner, daß 
er feine neuen Zölle oder neue Münzen in den Territorien oder 
innerhalb der Gerichtsbarkeit der geiftliden Fürften 
ohne ihre Einwilligung einführen werde, fondern daß das ihnen 
früher zuerfannte Zoll: und Münzrecht unverbrüchlich aufrecht erhalten 
würde, Ferner, daß Untergebene der geiftlihen Fürften, unter welchem 
Vorwande fie ſich auch dem Unterthanenverbande entziehen wollten, in 
den (freien) Reichsftädten Feine Aufnahme finden follten. Wo ein geift- 
liches Lehn erledigt worden ift, will der Kaifer es nicht antreten, es 
fei denn, daß der Fürft ed ihm gutwillig zukommen laſſen will, fondern 
derfelbe wird ihn in feinem Lehnsrechte ſchützen. Werner verbietet der 
Kaifer, Gebäude, das ift, Burgen oder Städte auf dem Grunde der 
Kirchen zu erbauen unter irgend welchem Vorwande, und wo foldhe 
etroa gegen den Willen der (geiftlihen) Grundherren aufgeführt worden 
find, follen fie auf Faiferlihen Befehl niedergeriffen werden. Endlich 
verbietet der Kaifer feinen Beamten irgend eine Gerichtsbarkeit in den 
Städten der geiftlichen Fürften auszuüben; der Fürft und Herr 
foll in venfelben die volle Gewalt haben.!) 

Diefelben Berechtigungen fichert Kaifer Heinrich VII den geift- 
lichen Fürften zu, daß er nämlich Feine Burg und feine Stadt gegen 
den Willen verfelben in ihren Territorien aufführen werde; daß Unter 
gebene derfelben in den faiferlichen (freien Reichs-) Städten nicht auf 
genommen werden. follen (wo die Städte der geiftlichen Fürften als 
mebiate vorausgefegt find). Ebenſo hat Friedrich II (1232) die eigen 
mächtige Aufftellung ftädtifcher Beamten und Vorfteher und Einführung 
eines Gemeinderathes, der gegen den Willen der Erzbiſchöfe und Bifchöfe 
angeorbnet worden, caffirt und vernichtet, nicht minder auch die Gewerbes 
genofienfchaften und geißlofiene Verbrüderungen, wie fie immer heißen 
mögen. ?) 

Nah allen diefen qaiſerlichen Urkunden duͤrfte es rein verlorene 


12) Siehe die betreffende Urkunde bei Honth. I. p. 655 et 656. 
?2) Honth. I. p. 711 et 718. 
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Mühe fein, aus diefer Zeit einen Grund oder ein Datum für die 
beanfpruchte Reichsunmittelbarfeit der Stadt Trier fuchen zu wollen. 

Als nach dem Ausfterben des Farolingifchen Königsſtammes in 
Deutſchland das deutjche Reich ein Wahlreich wurde, trat das hohe 
Anjeben und der große Einfluß, namentlich der drei älteften und ehr- 
würdigften biſchoͤflichen Site dieſes Reiches, Trier, Eöln und Mainz, 
auch bei der Wahl des jedesmaligen Reichsoberhauptes hervor. Bis 
zum dreizehnten Jahrhunderte wurde die Kaiſerwahl von den deutfchen 
Reichsfürſten, geiftlichen und weltlichen, gemeinfchaftlich vorgenommen, 
obgleich die angefehenern unter denjelben dabei fchon einen überwiegen: 
den Einfluß hatten, indem fie unter fich. berathichlagten, übereinfamen 
und dann den Fürften ihres Vertrauens den übrigen Fürften vor 
ihlugen, oder aber die Stimmung diefer Fürften vorher erforfchten, 
dann unter fich wählten und den jo Gewählten den andren Fürften 
vorihlugen. So ift 3. B. die Wahl Conrad's von Schwaben zum 
Kaifer vorzüglihd das Werk unſres Erzbifchofs Albero gemwefen. !) 
Durch diefen vorwiegenden Einfluß war ſchon die ausichließliche An— 
eignung des Wahlrechtes für die mächtigern Fürften angebahnt. Unter 
Kaiſer Otto IV werden ald Wahl- (Ehur-) Fürften fieben beftimmte 
Reihsfürften genannt, die drei Erzbifchöfe von Trier, Mainz und Eöln, 
und die vier weltlichen Fürften von der Pfalz, von Sachſen, Branden- 
burg und der König von Böhmen. Nach Otto IV haben noch einiger 
mal au andre Reichöfürften bei der Kaiferwahl mitgewirft; aber zur 
Zeit der zwiefpältigen Wahl des Richard und des Alphons (1257) 
werden die jteben Ehurfürften ausprüdlich und mit Namen genannt 
(Principes Electores). Ganz genau läßt fich die Zeit und die Ber 
anlafung nicht angeben, wo den genannten fieben Fürften das aus⸗ 
ſchließliche Recht den Kaifer zu wählen übertragen worden iſt. Die 
Straßburger Ehronif von Cloſener gibt an, es fei unter Otto II im 
Jahre 1001 gejchehen, und zwar indem fie jagt: „Dife III Otten hetent 
day riche bejeßen alfo in erbenvdes wife. Do noch wart uf gefeget, wann 
dirre hünderft Dtte feinen fun hatte, daz die VII Furfürften einen 
tomejchen feifer welen ſullent.“ Hierauf nennt fie die Sieben mit ihren 
Reihsämtern und fügt hinzu, das fei 1001 gefchehen. Dieje Anficht 
wird indefjen von den gründlichften Kennern der deutjchen Reichs: 
geihichte nicht getheilt.: Conring ift der Meinung, ed hätten in freiem 
Entichluffe die Neichsfürften das Wahlrecht auf die Träger der 
Reichsämter, Eanzellariat, Marſchallat u. f. w., ausfchließlich über 
tragen, und es fei died zur Zeit des Interregnum (der Faiferlofen Zeit) 


1) Siehe Brow. I. p. 35. 
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gefchehen aus Ueberdruß wegen der Wirren im Reiche, und fest ſonach 
die Entftehung der Ehurfürftenwürbe in die zweite Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts. Joh. Freinsheim ift der Meinung, auf der Berfammlung 
zu Verona 1245 habe Kaifer Friedrich II unter Zuftimmung der Fürften 
den Sieben das Wahlrecht bleibend übertragen. So viel ift gewiß, die 
erfte Erwähnung der Ehurfürften begegnet uns erft 1256 in einem 
päpftlichen Schreiben an die drei geiftlihen Churfürften. ’) 

Die genannten fieben Churfürften (Principes Electores) bellei⸗ 
deten auch die Reichsämter; der Erzbifchof von Mainz war NReiche- 
fanzler in Deutfchland — das ift zwifchen dem Rhein und Ungarn, 
der Erzbifchof von Trier Kanzler in Gallien, d. i. Lothringen, der von 
Eöln Kanzler des Reiches jenfeits der Alpen, in Italien; der Mark— 
graf von Brandenburg war Reichsfämmerer, der Pfalzgraf von Bayern 
der Speifemeifter .(dapifer), der Herzog von Sachfen der Schwertträger, 
der König von Böhmen Schenke. 

Der fromme Sinn der deutfchen Fürften jener Zeit hatte für das 
Wahl: oder_Churfürftencollegium die heilige Zahl fieben gewählt, 
zugleich eine Zahl, die feine Stimmengleichheit zuließ. „Nah altem 
kirchlichem Herfommen, ſchreibt Menzel, zählt man fieben Haupttugenven 
gegenüber den fieben Hauptlaftern, und zwar oben an die drei höchften 
(oder göttlichen) Tugenden, Glaube, Hoffnung, Liebe (fides, 
spes, charitas) in Bezug auf Gott und ſodann die vier Gardinal- 
tugenden, Klugheit, Gerechtigkeit, Starfmuth, Mäßigfeit 
(prudentia, justitia, fortitudo, temperantia) in Bezug auf das Ber: 
halten zu den Menfchen. Ihnen entfprachen im h. römifchen Reiche 
die drei geiftlihen Ehurfürften mit den vier weltlichen.*) 


ı) Siehe Imhof, notitia procerum s. rom, imper. p. 29 et 30. 

2) Chriſtliche Symbolit, IT. Bb., ©.-508 u. 509. Für Diefes Symbo— 
liſche der Siebenzahl der Churfürften im h. römifchen Reiche ift es immerhin äußerft 
merkwürdig, daß die Siebenzahl aufgehört hat zu derfelben Zeit, wo das Neich felbft 
von feiner Grundlage abgewichen ift und in fich gefpalten wurde. Ale beim Aus- 
bruche des Dreißigjährigen Krieges (1618) der Churfürft Friedrih V von der Pfalz, 
Rebell gegen den Kaifer, die Krone von Böhmen ufurpirte, ift ihm vom Kaifer Die 
Ghurwürde abgenommen und dem Haufe Bayern wegen feiner Verdienſte um dem 
Kaifer übertragen worden. Beim Abfchluffe des weitpfälifchen Friedens (1649) wur⸗ 
den die Söhne des geächteten Friedrich von der Pfalz wieder in das frühere Recht 
ihres Haufes eingefegt und fo für die Pfalz eine neue, die achte Churſtimme creirt. 
Und da man fo eine achte hatte, warum nicht auch eine neunte? Im Jahre 1692 
ernannte Kaiſer Leopold I unter Zuftimmung der Majorität des Churfürſten-Colle— 
gium, ungeachtet bes Widerſpruchs und der Proteftation der drei geiftlichen Chur— 
fürften, namentlich ber Fräftigen Abmahnungen unfres Johann Hugo, den Herzog 
Erneft Auguft von Braunfchweig- Lüneburg (Hannover) zum neunten Churfürften. 
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Mit dem Eintritte unfrer Erzbifchöfe in die Reihe der weltlichen 
Sürften mit landesherrlicher Hoheit fehen wir mehre Verändrungen 
in firhlichen Dingen einhergehen. Da bei der großen Ausdehnung 
des erzbifchöflichen Sprengels fchon das geiftliche Amt allein Zeit und 
Kräfte eines Mannes vollauf in Anfpruch nahm, fo war es jetzt, wo 
auch die weltliche Regierung des Trierifchen Landes in die Hände des 
Etzbiſchofs gelegt war, nothwendig geworden, ihm einen Gehilfen in 
den bifchöflichen Amtöverrichtungen zur Seite zu geben. Solche Gehilfen 
finden wir zuerft zu Ende des 10. und Anfang des 11. Jahrhunderts. !) 
Ein folcher hieß zuerft viceepiscopus, dann cooperator. Regelmäßig 
hatten unjre Erzbifchöfe ſolche Gehilfen feit dem Anfange des 13. Jahr⸗ 
hundert unter dem Namen „Zitularbifchöfe,” jetzt „Weih— 
biſchöfe“ genannt; diefelben find alſo ftehend geworben zu derſelben 
Zeit, wo unjre Erzbifchöfe die volle weltliche Gerichtsbarkeit in dem 
Trieriichen Lande erhalten hatten. 

Ebenfo jehen wir auch, daß feit dem 12. meiftens und feit dem 
13. Jahrhunderte ausfchließlih Söhne aus vornehmen Aodelsfamilien 
für den erzbifchöflichen Sit auderfehen wurden. „Bekanntlich, fchreibt 
Fabritius, machten die Ottonen die Bifchöfe groß und mächtig, um fie 
als ein Gegengewicht gegen den Uebermuth weltlicher Fürften zu 
gebrauchen... . Für Bischöfe, die nicht aus dem Herrenftande waren, 
hatten fie gar feine Achtung.“ ?) 


Nah Abtretung des linken Nheinufers an Franfreich (1801) und der Säcularifation 
der geiftlichen Staaten (1%03) find an die Stelle der drei geiftlichen Churfürften 
andre (meltliche) Fürftenhänfer getreten; indeſſen drei Jahre fpäter (den 6. Aug. 1806) 
ging mit der Auflöfung des Reiches die Würde ganz unter und hat nur noch Hefiens 
Caſſel den Titel bis zur Stunde beibehalten, ohne jemals das Recht eines Churfürften 
ausgeübt zu haben. 

) Siehe Holzer, de proepiscop. Trevir. p- 3. 

2) EM. Fabritius, über den Werth und die Borzüge geiftl. Staaten, ©. 98. 
Aus demfelben Grunde erflärt es diefer Schriftfteller, daß feit jener Zeit die Bürger: 
lichen aud von den Domfapitelm ausgefchlofien und bloß mehr Adelige aufgenommen 
warden. Dieje Ausfchliegung ging in Zeiten vor fich, „wo die Bisthämer von feind- 
feligen Mächten, von denen fie rings umgeben waren, immer beunruhigt und befriegt 
wurden, und die Erhaltung und das Interefie ber bijchöflichen Länder es fchlechters 
diags erforderte, bloß vornehme Dynaftenföhne in die Gapitel aufzunehmen, die durch 
ihr Anſehen und mächtige Bamilienverbindungen im Stande waren, die friegerifchen 
Nachbarn entweder in Reſpelt zu halten oder zu Paaren zu treiben." (Daf. ©. 98 
and 99), 
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XVII. Sapitel. 


Die Erzbifchöfe nach dem Wormfer Eoncordate, von Albero bis auf 
Balduin, Graf von Furemburg (1122—1307). Die Erzbifchöfe in den 
Waffen. 


Das Chriftenthum, als die Religion des Friedens und der Liebe, 
hegt heilige Scheu vor Blutvergießen; diefe heilige Scheu durchweht 
die Kirche, die Verleiblihung der hriftlichen Religion, fo daß von ihr 
ſprichwörtlich gejagt wird: ecclesia horret sanguinem (die Kirche 
ſcheut Blutvergießen). Erkennt fie nun auch das Blutvergießen und 
die Tödtung von Menfchen als erlaubt an in einem gerechten Kriege, 
zur Rettung des eigenen Lebens bei unbefugtem Angriffe und zur 
Beitrafung ſchwerer Verbrechen gegen die menjchliche Gejellihaft, jo 
will fie dennoch die Spender ihrer heiligen Geheimniffe, die Verfün- 
diger ihrer Friedensbotfchaft, d. i. die Elerifer, von allem Blutvergießen 
fern Halten, weil ed dem Geifte ver Milde und Sanftmuth, von dem 
ihr ganzes Wirfen unter den Menſchen getragen fein ſoll, widerftreitet. 
. Daher hat denn die Kirche feit je den Geiftlichen verboten in den Krieg 
zu ziehen, hat felbft jedes unmittelbare Hinwirfen auf Hinrichtung 
eines Menjchen ihnen unterfagt und als eine relative Unfähigkeit zum 
geiftlihen Stande und zur Ausübung geiftlicher Verrichtungen, aus 
Mangel an Milde, in ihr Geſetzbuch eingetragen. Nachdem die ger 
manifchen Völker in die chriftliche Kirche aufgenommen worden waren, 
hielt e8 ſchwer, die Kirchengefege, die den Geiftlichen das Tragen und 
Gebrauchen der Waffen verboten, mit den unter diefen Völkern herw 
[enden Anfichten zu verfühnen und in, dem Leben zur Geltung zu 
bringen. Bei ven Germanen war es eine Auszeichnung des Freien 
vor dem Unfreien, Sklaven, Hörigen, Waffen tragen zu Dürfen; 
jeder Freie trug, wie langes Haar ald Abzeichen feines freien Standes, 
fo Waffen, während der Unfreie das Haar furz gefchoren trug und 
feine. Waffen beſitzen durfte.) Sobald nun auch Franken in den 
geiftlichen Stand eintraten, erging allerdings die Forderung an fie, 
dem Gebrauche der Waffen zu entfagen; aber es mußte ihnen ſchwer 
fallen, eine tief eingewurzelte Anficht gänzlich aufzugeben und nunmehr, 
in den erften und vornehmften Stand erhoben, im Aeußern als ein 
Unfreier zu erfcheinen. Ebenſo wenig waren dieſe rohen Barbaren 
fofort mit ihrer Aufnahme in die Kirche auch ſchon zu durchgebildeten 


+) Grimm, deutfche Rechtsaltertfümer, ©. 287 u. 340. 
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Epriften umgewandelt, jo daß fie ihre bisherige Lieblingsbefchäftigungen 
und Gewohnheiten gänzlich abgelegt hätten, wie man ein Kleid ablegt. 
Daher finden wir denn, daß in der Zeit vor Earl dv. Großen in Gallien, 
Spanien und bei den Longobarden Priefter mit in den Krieg gezogen 
fnd und in Schlachten mitgefämpft haben. Selbft bei den Franfen 
unter dem genannten Kaiſer gefchah dasjelbe, bi der Adel, das Volt 
und der päpftliche Stuhl demfelben dringende Vorftellungen machten, 
das Mitziehen von Geiftlichen in den Krieg zu unterfagen. Merk 
würdig find die Anträge darüber an den Kaifer, wie dieſelben in den 
Eapitularien Carls aufbewahrt find. Auf einer Reihsverfammlung 
m Worms richtete das Volk die Bitte an den Kaifer, daß die Bifchöfe 
fortan nicht mehr, wie bisher, mit Bekämpfung der Feinde behelligt 
werden, jondern, wenn die Kriegsmannen mit dem Kaifer gegen den 
Feind ausrüdten, in ihren Bisthümern verbleiben, Gott treu dienen 
und die heifigen Geheimniffe nach Vorfchrift der Kirchengejege Gott 
wohlgefällig ſpenden follten. Ihre Sache fei es, für den Kaifer und 
fin ganzes Heer mit allen ihnen anvertrauten Gläubigen fräftig zu 
beten, das h. Mefopfer darzubringen und Almojen zu fpenden. „Wir 
haben einige aus ihnen, heißt e8 weiter, von dem Feinde und im 
Sampfe verwundet, ja mehre todt niederfallen ſehen.“ Sehen wir fie 
ie in Gefahr, dann befällt und Schreden und Manche aus ung haben 
aus Schreden darüber die Flucht ergriffen. Die, welche die gefährdeten 
Geiſtlchen im Kampfe zu ſchützen ſuchen, ſehen fih am Kämpfen 
gbindert, jo daß der Kaifer mehr Kämpfer haben wird, wenn die 
Viſchöfe von dem Schlachtfelde fern bleiben. Daher wollen wir durch⸗ 
ws nicht mehr, daß die Geiftlichen in den Kampf mitziehen, als nur 
Mei oder drei gelehrte, die von ihren Bijchöfen dazu bezeichnet werden, 
md zwar nicht, um am Kampfe Theil zu nehmen, fondern um ven 
Segen über die Krieger zu fprechen und die tödtlich Werwundeten mit 
Öott zu verfühnen. 

Das Kriegsvolf, das dem Kaifer diefe Vorſtellung machte, ver 
wahtte ih dabei gegen die Meinung, als habe ed die Abficht, die 
Geiſtlichleit zu entwaffnen, um fie und ihre Kirchen etwa wehrlos 
ugreifen und ihrer Güter zu berauben; vielmehr gedenke es, fofern 
Bott Mittel gebe, ihre Befigungen zu mehren. „Denn wir wiſſen, daß 
das Kirchengut Gott geheiligt ift, aus Opfergaben der Gläubigen befteht 
md ein Löfegeld für begangene Sünden if. Wer alfo Güter den 

then nimmt, denen fie von den Gläubigen geopfert und Gott geheiligt 

worden, der begeht ohne Zweifel einen Gottesraub.” Daher ſchwur 
das Volf feierlich, daß es ſolche Gedanken nicht hege und aus allen 
Kräften Solchen, die etwas derart thun wollten, widerftehen würde. 
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Der Raifer ging auf die Vorftellung des Volkes ein und ver- 
ſprach, bei der nächſten Reichöverfammlung das Defret zu veröffent- 
lichen, wonad die Geiftlihen von Kriegszügen fern bleiben follten. 
Bald erfolgte diefes Dekret, dahin lautend: Garl, König der Franfen, 
Beihüser der h. Kirche, verbietet auf Grund der Ermahnung Des 
apoftolifchen Stuhle® und den Wunfch aller Getreuen, befonderd der 
Bifhöfe und der Übrigen Priefter, den Dienern Gottes durchaus alles 
Tragen von Waffen, Kämpfen und gegen den Feind Ausziehen. Nur 
jene Geiftlichen follen mit in's Feld ziehen, die den Gottesvdienft für 
die Kriegsmannen abzuhalten und. die Reliquien der Heiligen zu tragen 
haben; und foll hiezu der Kaifer einen oder zwei Bifchöfe mit Prieftern 
ald Caplänen und jeder Felvobrift (praefectus) einen Priefter bei fich 
haben, der die Kriegsleute Beichte hören und ihnen Buße auferlegen fol. 

Zum zmweitenmale verfindigte Earl diejes Verbot des Mitzicehens 
in den Krieg zu defto ftrengerer Beobachtung auf den Rath der Bifchöfe 
und mit Bezug auf Kirchengefege und die Bitte des ganzen Adels, 
nosmet ipsos corrigentes, wie der Kaiſer fagt, und unfren Nadh- 
fommen ein Beifpiel hinterlaffend, daß Fein Priefter mit gegen den 
Feind ausrüden fol, als etliche, um gottesvienftliche und feelforgerliche 
Verrihtungen für die Kriegemannen vorzunehmen. Die übrigen follen 
zu Haufe bleiben und ihre Leute wohl bewaffnet dem Kaifer zuſchicken 
oder denen, welche der Kaifer zu ihrer Anführung bezeichnet. ') 

Das war nun allerdings ein dem Geifte der Kirche ganz ent» 
fprechendes Gefeg. Wie ehr dasfelbe aber noch mit damals unter den 
Sranfen gangbaren Anfichten zu Fämpfen hatte, ergibt fih aus dem 
unmittelbar auf dasfelbe in den Capitularien (bei Harduin) folgenden 
Eapitel. Hier beflagt fih der Kaifer Earl, daß manche Menfhen aus 
dem den Geiftlichen gemachten Zugeftändniffe, nicht mehr in den Krieg 
mitziehen zu müffen, Verdacht gegen ihm gefchöpft hätten, als wolle 
er die Geiftlihen an ihren Ehren jhmälern oder an 
ihren Befißungen, was aber durchaus der Fall nicht ſei; viel- 
mehr werde er jeden Geiftlichen, je treuer und ausfchließlicher er feinem 
Berufe nachfomme und Gott diene, defto mehr auch ehren. Ind damit 


1) Siehe bei Harduin. coll. concilior. Tom. IV. p. 941—94. Das An: 
flößige in der perfönlichen Theilnahme der Geiftlichen am Kampfe wird hervorge⸗ 
hoben in den Worten: Qualis enim datur victoria, ubi sacerdotes una hora 
Dominica pertractant ministeria (mysteria?) et christianis Domioicum porri- 
gunt corpus pro suarum animarum redemptione et post Christianos, quibus 
hoc ministrare debuerant, nut paganos, quibus Christum praedicare, propriis 
sacrilegisque manibus necant? 
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Jeder erkenne, daß dies feine wahre Abficht fei, ordnete der Kaiſer 
fofort an, daß Niemand Kirchengüter anderd denn ald Precarie befige 
R. i. gegen jährliden Zins und nur, auf Lebenggeit) und daß bei dem 
Abieben des Beſitzers es der Kirche frei ftehe, das Gut wieder’ an fi 
zu jiehen, oder es den Nachlommen neuerdings unter denfelben Bes 
dingungen — ‚gegen jährlihen Zins und nur auf Lebenszeit, nicht 
erblich — zu übergeben. !) 

Der bier ausgefprochene und von Earl abgewiejene Verdacht war 
offenbar aus der Anficht hervorgegangen, daß die Unterfagung des 
Baffentragens eine Herabwürdigung der Geiftlihen fei und daß nun 
vermuthlich auch den Bifchöfen oder ihren Kirchen die von den Künigen 
geihenften Güter genommen werden würden, nachdem man fie vom 
Friegspienfte entbunden hatte. Indefien war Garl volllommen in der 
Lage, dieſe falfhen Anfichten zu überwinden und das Geſetz der Be 
freiung der Geiftlichen von Kriegsdienfte durchzuführen; der Papft, die 
Biihöfe, der Adel und die Einfichtsvollen im Volke ftanden auf feiner 
Seite, und ein König wie er war, mit Kriegsmannen, wie er hatte, 
bedurfte der bewaffneten Hilfe der Geiftlichen nicht, um Ordnung im 
Innern des Reiches zu handhaben und alle äußern Feinde in Reſpekt 
zu erhalten. Leider aber ift es diefem fo weifen und heilfamen Defrete 
ded großen Earl ergangen, wie vielen trefflihen Schöpfungen feiner 
glorreichen Regierung; es ift in den betrübten Zeiten der Invaftonen 
der Rormannen, zum Theil. fhon während der verderblichen Bruders 
friege der Söhne Ludwig des Frommen, außer Uebung gefommen, weil 
8 unter den gegebenen Zeitverhältniffen nicht durchzuführen war. 
Lothringen, Franfreih und Deutfchland hatten in den legten Spröß- 
fingen des carolinifchen Stammes gegen Ende des neunten und Anfang 
des zehnten Jahrhunderts fo ſchwache Könige, waren fo verwirrt und 
zerrifien in ihrem Innern, daß, ald die wilden Normannen herein- 
brachen, zum Schuge von Gut und Leben helfen mußte, wer nur immer 
fonnte: und da es überall an geordnetem Regimente fehlte, jo konnten 
die Bifchöfe mitunter noch am meiften Streiter um fih an ihren 
Eigen vereinigen, um den Verſuch zum Widerftande gegen die wilden 
und Alles verheerenden Horden zu machen. Hatten daher vor Carl 
d. Gr. fränkifche Geiftlihen aus nationalem Hange die Waffen geführt 
und Schlachten mitgefämpft, fo geſchah es jekt öfter aus Noth, daß 
ein Biſchof den Hirtenftab mit der Lanze, das Brevier mit dem Schwerte 
vertaufhte. So Iefen wir denn in unjren Annalen, daß, als die Nor: 
mannen im Jahr 882 die Abtei Prüm geplündert hatten, ſich diefelben 


) Daſelbſt p. 945. 
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über unfre Stadt ergoffen und in der Charwoche diefelbe mit Feuer 
und Schwert verwüfteten, der Bifchof Walo von Me an der Spiße 
von Kriegsſchaaren ihnen auf ihrem Zuge die Mofel hinauf entgegen 
gefommen, und daß unfer damaliger Erzbifchof Bertulph mit Dem 
Grafen Adelhard von Trier die Ueberbleibſel ihrer Kriegsleute mit 
jenen vereinigt haben, um in der Nähe von Remich die Normannen 
auf's Haupt zu fohlagen Der Bifhof Walo fiel in der Schlacht, vie 
Normannen fiegten, und unfer Erzbifchof mußte fein Heil auf ver 
Flucht fuchen. 

Indefien waren bieß noch mehr nur vereinzelte und durch Die 
Noth herbeigeführte Erfcheinungen. Daß nur felten im zehnten Sahr- 
hunderte Bifhöfe in den Krieg gezogen, fcheint hervorzugehen aus dem 
Verfahren des Königs Otto I, als er nach Ueberwindung des Lubwig 
Uebermeer, der ſich des Eljafjes bemächtigen wollte, die beiden Biſchöfe 
von Mainz und Straßburg, welche an deffen Unternehmen bewaffnet 
Theil genommen hatten, damit beftrafte, daß er den Erzbiſchof von 
Mainz in das Klofter Fulda, den Bifchof von Straßburg nah Eorvei 
zur Buße fhidte, mit dem Bemerfen: damit fie einfähen, der Bifchöfe 
befte Waffen ſeien der Hirtenftab und das Brevier; jenen hätten fie 
als Schwert, dieſes ald Schild zu gebrauchen. 

Auch die Ottonen waren Fräftige Regenten, ftellten Orbnung ber 
im Reiche und jchüsten die Grenzen nach außen, und mochten daher 
die Bijchöfe dem Kriege fern bleiben. Dagegen aber flofien den bifchöfr 
lihen Kirchen immer noch reihe Schenkungen von den’ Kaifern zu; 
namentlich fuchte Otto I Bifchöfen und Aebten reiche Lehen zugumenden, 
um in ihnen als geiftlichen und befonders treuen Vafallen ein Gegen» 
gewicht zu haben gegen die übermüthigen weltlichen Vaſallen. Mit 
dieſen Lehen ging aber auch die Pflicht des Kriegspienftes auf Die 
bifhöflichen Kirchen über, welche die Bifchöfe und Nebte allerdings 
längere Zeit Hinducch durch ihre Vögte dem Kaiſer und Reid) leiften 
ließen, indem diefe die Kriegsmannen der Kirchen dem Heere zuführten. 
Allein die Vögte find, wie wir früher gezeigt haben, faft überall aus 
Schirmherren Zwingherren der Kirchen geworden und haben Bifchöfe 
im zwölften und dreizgehnten Jahrhunderte das Amt der Vögte an ihren 
Kirchen eingehen laffen und ihren Schuß -jelber übernommen. Zu Trier 
ift diefed zu Ende des zwölften (unter Erzbifchof Johann I) und um 
die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts (unter Arnold II) gefchehen. 
Häufige Räubereien, gegen das erzftiftifche Gebiet von Raubrittern 
verübt, legten den Erzbifchöfen, die ja bereits weltliche Bürften 
geworden waren, nun aud die Nothwendigfeit auf, Land und Leute 
zu fhügen; und fo drängten die Zeitverhältniffe fie wieder zur Ergreifung 
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ver Waffen. Unfer Erzbifchof Albero zieht daher in den Kampf gegen 
die Gebrüder auf der Nanterdburg an der Mofel, als fie die erzftiftifche 
Burg Arrad überrumpelt und eingenommen hatten. Bei dem Tode 
des Erzbiſchofs Meginer, des unmittelbaren Vorgängers diefes Albero, 
waren in dem deutſchen Reiche überhaupt und in unfrem Erzftifte 
Berhältniffe und Zuftände eingetreten, welche von den Erzbifchöfen 
nit allein ein unmittelbare und fräftiges Einwirfen in die weltlichen 
Angelegenheiten überhaupt erheifchten, fondern ihnen auch den bewaffs 
neten Schuß des Erzftifts zur unabweisbaren Nothwendigfeit machten. 
In dem Wormjer Goncordat (1122) hatte zwar der deutſche Kaifer 
dem Anjpruche, die Biſchöfe und Aebte zu wählen, entjagt und das 
Wahltecht den Domfapiteln und onventen zugeftanden. Unſres 
Reginer Nachfolger follte alfo nach diefer Uebereinfunft von der Doms 
giftlichfeit allein gewählt werden. Allein der Pfalzgraf zu Trier und 
Birrdominus (Statthalter) des Erzbifchofs, Ludwig, der von den beiden 
vorhergehenden Erzbifchöfen, Godefrid und Meginer, viele Lehen erhalten 
hatte, war durch die Schwäche des einen und das Unglüd des andren 
ſo übermüthig und anmaßend geworden, daß er jegt die ganze weltliche 
Regierung des Erzftifts an fich ziehen, den Erzbiſchof aber nicht 
allein auf die rein geiftlichen Verrichtungen befchränfen, fondern ihn 
auch zu feinem Penſionär machen wollte, dem er nad) feinem Belieben 
aus den erzftiftiichen Einkünften den Unterhalt hinzumeffen habe. Um 
diefen Plan auszuführen, mijchte er fi) mit dem Volfe, jenem Con» 
wrdate zuwider, in die Wahl eines neuen Erzbifchofs, aus welcher 
Bruno, ein Graf von Berg, Propft zu St. Florin in Coblenz, hervor 
ging, der aber die Wahl ausgefchlagen und fich der Ablehnung bei 
Bapft Innocenz II entſchuldigt hat. Bald darauf trafen der Papft 
und Kaiſer Lothar IT in Lüttich zufammen, und hat hier der h. Bernard 
durh fein großes Anjehen den Kaifer dahin gebracht, daß er, dem 
Eoncordate gemäß, die freie Wahl der Bifchöfe zugugeben verſprach. 
Das Eoncordat hatte aber auch feftgeftellt, daß die Wahlen in Gegen- 
wart des Kaiſers oder eines Faiferlihen Commiſſarius ftattfinden follten, 
und da nun der Kaiſer von Lüttich nach Trier fam, wollte er-bei feiner 
Anweſenheit in unfrer Stadt die Wahl vornehmen laffen. Das Volt 
aber, d. i. die angejehenen Laien, verwarf alle von der Geiftlichkeit 
vorgeihlagenen Candidaten und ſah fich daher diefe genöthigt, den 
Vipftlihen Legaten und den Bifchof von Metz zu erfuchen, unter Ber 
tathung mit Lothar einen Mann zum Erzbiſchofe zu wählen, der dem 
Tapfte und dem Kaifer der genehmfte fei. Der Kaifer fchlug den 
Albero, Primicerius zu Mep, vor, der Elerus wählte diefen, während 
der Pfalzgraf Ludwig mit den aufgewiegelten Magnaten, den Fräftigen 
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Albero perhorrescirend, den Dompropft Godefrid zum Erzbiſchof forderten. 
ALS fie aber nicht durchdringen konnten, wüthete Ludwig gegen die Geift- 
lichkeit, beraubte ihre Häufer und ging fo weit, Die zur Abholung des Albero 
nah Met entfandten Deputirten bei der Conzer Brüde durch Soldaten 
ergreifen, plündern und mißhandeln zu laffen. Dieſe Vorgänge und 
Zuftände in der Stadt waren nicht geeignet, dem Albero ein befondres 
Berlangen nach der Trierifchen Inful einzuflößen, zumal er von allem 
Ehrgeize frei fich erhalten und kurz vorher noch die beiden ihm ange 
tragenen Bisthümer Magdeburg und Halberftadt ausgejchlagen hatte. 
Um fo gewiffer ftand jebt zu erwarten, daß er auch das Erzbisthum 
Trier ausfchlagen würde, wie er denn auch wirflich gethan hat. 

Mißlicher wurde dadurch die Lage der Geiftlichfeit zu Trier, die 
nunmehr fih an den noch in Frankreich meilenden Papft um Hilfe 
wandte. Albero wird von dem Papft zu einer Synode nach Rheims 
berufen, aber nur durch die dringendften Vorftellungen, ja mit der 
Drohung, daß ihm fonft alle priefterliche Funktionen würden genom- 
men werden, ließ er fich dahin bringen, feine Wahl für Trier anzu 
nehmen. Der Papft hatte nämlich aus dem Berichte über die Zuftände 
zu Trier erjehen, daß ein Mann von erprobtem Charakter, beſcheiden, 
Hug und kräftig, wie Albero, nöthig fei, um Ordnung und Zucht zu 
Trier wieder herzuftellen; und das war auch der Grund, warum er 
von ihm nicht laffen wollte und ihn, der als einfacher Priefter nah 
Rheims gefommen war, gleichfam mit Gewalt mit dem erzbifchöflichen 
Drnate befleiven und unter die Erzbijchöfe fegen Tief. Auch hat er 
ihn jelbft bald danach zu Vienne zum Erzbifchofe geweiht. 

Ueber folhen Ausgang der Wahlangelegenheiten war Pfalsgraf 
Ludwig zu Trier, der bisher den Herrn gefpielt hatte, gar wenig erfreut, 
und ließ fih in feinem Uebermuthe hinreißen zu dem Schwure, daß 
er den Albero, fobald er die Stadt betreten haben würde, aus dem Wege 
zu räumen wiſſen werde. 

Albero, der nur aus Gehorfam ſich zur Uebernahme der beſchwer⸗ 
lihen Würde verftanden hatte, wollte aber, als er einmal Erzbiſchof 
von Trier war, au Alles aufbieten, den Forderungen zu genügen, 
welche das angetretene Amt an ihn ftellte. Um die Gutgefinnten zu 
fhügen, ihnen Vertrauen einzuflößen, und um den. Friedftörer Ludwig 
mit feinem Anhange in Reſpekt zu fegen, erſchien Albero umgeben von 
einer Schaar bewaffneter Getreuen und andrer Kriegsleute; Cletus 
und Volk begrüßten ihn freudig bei feinem Einzuge durch das Altthor; 
Ludwig und feine Mitverfchworenen befannen fi eines Beſſern und 
huldigten ihm als ihrem neuen Herrn. 

So hatte hier nur materielle Macht dem Rechte und Gejepe 
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Anſehen verjchäffen und Orbnung berftellen können. Ebenſo war es 
danach den Ränbereien der Gebrüder auf der Nantersburg gegenüber 
geweien. Ein andresmal haben die Möndye zu St. Marimin, um fi 
beilfamen Anordnungen Albero’s entziehen zu fönnen, ihren Vogt, den 
Grafen Heinrich von Namur, berbeigerufen, der durch wilde Ber- 
wüftungen Trierifchen Gebietes, durch die Einäfherung von Wittlich, 
den Albero nöthigte, Gewalt mit Gewalt abzutreiben. 

Derjelbe Albero, der das Erzftift unter ſolchen Verhältniſſen an- 
getreten und in folchen Zuftänden vorgefunden hatte, daß er, um den 
Etzbiſchoef und feine Kirche zu fügen, Panzer und Helm des Ritters 
anlegen mußte, war num auch der erfte Trierifche Erzbifchof, der von 
dem Raifer, dem Goncordate gemäß, die Belehnung (Inveftitur) mit 
den Regalien unter Wleberreihung des Zepters erhalten hatte. Durch 
diefen At war nun aber auch eine wejentliche Veränderung in der 
Natur der Befigungen der Trierifchen Kirche und-fonach auch in der 
Stellung der Erzbifchöfe von Trier zum Kaiſer und Reiche vorgegangen. 
Baren nämlich die Befigungen der Trierifchen Kirche, hervorgegangen 
aus Schenfungen der Könige und Kaifer, aus Erwerbungen durch 
Sparfamfeit, aus Käufen, Tauſchverträgen u. dgl. bis heran Allode, 
freie Güter, gewefen, fo waren fie jest Lehen (feuda) oder ein Lehn 
und war jonach der Erzbischof, weil er mit diefen Gütern und. den 
daran gefnüpften Rechten belehnt worden, ein Bafall des Kaiſers und 
war als jolcher diefem und dem Reiche zu Lehnmiligendienft verpflichtet. ?) 

Ferner aber, nachdem den Erzbifchöfen nach und nach weltliche 
Hobeitörechte übertragen worden waren, richtete man auch bei den 
Bahlen jein Augenmerk hauptfählih auf Söhne angeſehener adeliger 
Familien, weil nur folche, geftügt auf Verbindungen mit angejehenen 
und mächtigen Familien, Anjehen und Macht genug befaßen, ihre 
Sprengel in einer Zeit der Geſetzloſigkeit und roher Willfür zu jchügen. 
Des Adels Lieblingsbefhäftigung aber war der Prieg, die Adeligen 
bildeten den eigentlichen Kriegerftand; und fo Fonnten denn auch die 
Enbifchöfe der Anfordrung nicht ausweichen, welche ihr adeliger Stand 
und ihre Eigenfchaft als weltliche Fürften an fie ftellten, zu einer Zeit, 
wo, nach Neller's Ausdrude, e8 Sitte „der Götter der Heinen Völker 
war, ihre Streitiachen mit den Waffen zu entfcheiden.” Diefe Anfordrung 
an die Erzbifchöfe, felber die Waffen zu führen, trat noch entjchiedener 
an fie heran, als fie fich genöthigt jahen, das Amt des Kirchenvogts, 
der in ihrem Namen die weltliche Gerichtsbarfeit ausgeübt hatte, wegen 


») Man fehe die Meller'ihe Differtation bei Honth. Prodrom. p. 617—631. 
3. Marz, Beſchichte von Trier, I. Band. 9 
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zu häufigen Mißbrauchs der Schirmherrfchaft zur Zwingherrfchaft gegen 
die Kirche, erlöfchen zu laffen und den Schirm ſelbſt zu übernehmen. 

So jehen wir nun Albero auch im Jahre 1136 den Kaijer Lothar 
auf feinem Heerzuge nad) Italien als Vafall mit einem Reitergefchwader 
begleiten. Wie oft er aber auch die Wafferirüftung "anlegen mußte, 
der Krieg, ihm nur abgenöthigt zum Schuße feines Erzftiftes, Tieß 
feinen priefterlichen Sinn unberührt, und fprechen ihm daher die Annalen 
das fchöne Lob, daß er die feltenften Gaben in fich vereinigt, die regte 
Sorgfalt für die weltlihen Angelegenheiten feines Landes und des 
Reiches mit großer und warmer Frömmigkeit, in welcher er bei Dar 
bringung des h. Meßopfers häufig Thränen der Andacht und Rührung 
vergoffen habe. Sein Friegerifcher Muth ließ ihm nicht das Predigtamt 
vergeffen, Hinderte ihn nicht den Wiffenfchaften obzuliegen, gelehrte 
Männer hochzuſchätzen und in feiner Umgebung zu halten. 

Albero's Nachfolger wurde Hillin (1152—1169). Bei Gelegen- 
heit einer Gefandtichaft für den neu gewählten Kaifer Friedrich Roth— 
bart erhielt er vom Papfte die Prärogative, in die Hinterlaffenfchaft 
verftorbener Geiftlichen einzutreten, ein Recht, das bis auf den Erz⸗ 
bifchof Werner beftanden hat, wie oben ſchon gejagt worden ift. Hillin 
befaß nicht den militärifchen Muth wie Albero, doch war died auch 
vorübergehend nicht fo nothwendig unter der Fräftigen Regierung des 
Kaiferd Friedrich I, der den Pfaljgrafen Hermann, Schirmvogt der 
Trierifchen Kirche, und mehre Adelige des Trierifchen Landes, weil fie 
den Frieden des Erzftifts geftört und Verheerungen angerichtet ‚hatten, 
zu der harten Strafe des Hundtragens verurtheilte (1156). Derfelbe 
Raifer hat den Nachfolger in der Vogtei der Trierifchen Kirche, den 
Pfalzgrafen Conrad, der, nicht zufrieden mit den ihm als Vogt zuftehen- 
den Einfünften, dem Hillin das Patronat von Lahnftein und Keimpt 
entreißen wollte, zurüdgewiefen und diefe Kirchen dem Erzbiſchofe vin- 
dieirt, dagegen ihm die Burg Ehrenberg als Lehn übertragen laffen. 
Ebenſo hat er denfelben Conrad angehalten, die Neuerungen, weldhe 
die Stadt Trier unter feiner Gonnivenz gegen die Gerechtfamen des 
Erzbifchofs eingeführt hatte, abftellen zu laffen. So wußte Friedrich 
durch fein Anſehen auch in dem Erzftifte Txier Ordnung zu erhalten 
und konnte Hillin ohne Kriegsthaten feine Laufbahn beſchließen. 

Der Nachfolger, Arnold I (1169-1183), war ein gar milder und 
friedfertiger Erzbifchof, der jo wenig Neigung zu friegerifcher Thätig: 
feit zeigte, daß er beim Beginne feiner Regierung unruhige Nachbaren, 
welche Feindfeligkeiten gegen fein Erzftift zu beginnen Miene machten, 
durch begütigende Zufchriften und Gefchenfe zu, beruhigen fuchte, wat 
ihm auch auf einige Zeit gelungen ift. Von andrer Seite aber wurde 
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dm died milde Verfahren zum Vorwurfe gemacht, den er jedoch mit 
den Worten abwies: „Ich will lieber Frieden fuchen mit Hingabe von 
Schägen ohne Verluſt von Menfchen, als im Kriege Menfchen und 
Schäge zum Opfer bringen.” Allerdings eine fchöne Devife für einen 
Biſchof; allein für einen Bifchof im deutfchen Reiche zu jener Zeit war 
die Devife auf die Dauer nicht ausführbar, wie Arnold fich bald über 
jugen mußte. Die beiden Herzoge von Lothringen, Friedrich und 
Simon, fielen in das Trierifche Gebiet ein und Arnold mußte, nachs 
dem er auch jetzt wieder, aber fruchtlos, den Weg des Bittens einge: 
ihlagen hatte, ungeachtet feiner Friedfertigfeit, wenn er nicht fein Land 
und feine Leute zu Grunde richten laffen wollte, feine Lchnmannen zu 
den Waffen rufen und an ihrer Spige die Feinde mit Gewalt abtreiben. 
Dasjelbe mußte er thun gegen den Grafen von Naffau, der ihm die 
Eildergrube bei dent Bade Ems ftreitig machte; außerdem mußte er 
den Kaiſer Friedrich I auf einem Heereszuge nach Italien begleiten. 
Eine zwiejpältige Wahl, die auf den Propft Rudolph und den 
Arhidiacon Follmar aus einander gegangen war, hatte eine fünfjährige 
Sedisvacanz zur Folge, die erft durch Zufammenwirfen des päpftlichen 
kegaten und des Kaiſers Heinrich VI ihre Enpfchaft erreichte, indem 
die ganze Wahl annullirt und eine neue unter ihrer Leitung vorge 
nommen wurde, die auf den Kanzler des Kaifers, Johannes I, fiel. 
Seine Regierung (4190—1212) ift merfwürbdig durch bedeutende Er- 
werbungen für das Erzftift an Gütern und Lehnmannen, Anlegung 
neuer Caſtelle zum Schuge des Landes, Einfriedigung der Stadt Trier 
mit Mauern, vorzüglich aber durch das Eingehen der Schirmherrſchaft 
des Pfalzgrafen bei Rhein über die Stadt Trier, in Folge deren die 
Enbiichöfe jelber die weltliche Herrfihaft ausübten. Dasſelbe Bedürf- 
niß des eigenen Schuges, das unfren Erbifchöfen die Nothwendigfeit 
auferlegte, durch Uebertragung von Lehen fich getreue Mannen zu 
gewinnen, um in Verbindung mit vielen Rittern ftarf zu fein gegen 
feindliche Angriffe, dasſelbe trieb auch Fleinere Dynaften, die in ihrer 
Vereinzelung noch weniger fich jchügen fonnten, ihre Beftgungen und 
Güter den mächtigern Erzbifchöfen zu fehenfen, um fie von ihnen als 
&hn zurüczuerhalten und fo mit ihnen in Lehns- und Schugverband 
wu treten. Auf dieſe Weife erhielt Erzbifhof Iohann Burgen und 
Vefigungen von dem Grafen Heinrih von Sponheim (Starfenburg, 
Hamm u. a.), von den Grafen von Virneburg, von dem Grafen Fried 
üb von Bianden (die beiden Burgen zu Dudeldorf mit Garlanz), von 
dem Grafen Conrad von Calw Enzenburg unweit Pforzheim, von den 
Gtafen von der Leyen die Burg gleichen Namens an der Mofel, welche 
Burgen und Befigungen die genannten Grafen vom Erzbiſchof als Lehn 
9* 
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zurüderhielten. Außerdem hat er von verfchiedenen Grafen Beftgungen 
zu Kelberg, Hadamar, Lebach, Dufenbach, Bouley und Thür (bei Mayen), 
Häufer und Weinberge zu Pfaffendorf, Euren (bei Trier), zu Liefer 
und zu Glüfferath erhalten. 

Durch ſolche Zunahme an Befigungen und geftügt auf eine zahl- 
reiche Lehnmannfchaft Fonnte der Erzbiſchof daran denken, die für die 
Trierifche Kirche läftige und doch ungenügende Schirmherrfchaft der 
Pfalzgrafen über Trier eingehen zu laffen und diefen Schirm jelbft zu 
übernehmen. Dies gefhah zu Oftern 1198, indem der Finderlofe Pfalz- 
graf Heinrich fein Schirmrecht in die Hände des Erzbiſchofs, in Beir 
fein vieler Ritter, refignirte. Mit der Uebernahme diefes Schuges war 
nun auch die Nothiwendigfeit gegeben, die Stadt Trier durch Einfrie- 
digung mit Mauern zu befeftigen, nicht allein zum perſönlichen Schuße 
der Bewohner gegen feindliche Weberfälle, ſondern auch zur Sicherheit 
für den ruhigen Betrieb der Gewerbe, die ſich um dieje Zeit in ven 
Städten zu heben anfingen. Der Erzbifchof begann daher die Ein- 
friedigung der Stadt Trier mit Ringmauern, da fie bis heran, ohne 
Zweifel feit in der Völferwandrung die römifchen Mauern zerftört 
worden waren, faft rings umher offenen Zutritt bot, „und allein durch 
die Tapferkeit der Bürger, wie einft Sparta, fagt Mafen, vertheidigt 
werden mußte.” Das von ihm begonnene Werf hat danach fein zweiter 
Nachfolger, Arnold II, vollendet, unter deſſen Regierung auch die Ein- 
friedigung der Stadt Coblenz angefangen wurde. 

So hat der Erzbischof Johann I nach einer zweiundzwargigjährigen 
Regierung das Erzftift Trier namhaft bereichert, in jeiner Macht befeftigt 
und gehoben in feinem Anjehen den Nachfolgern- hinterlaffen. Sein 
nächfter Nachfolger, Theoderich von Wied (1212—1242), hatte ſich auch 
ziemlich ruhiger Zeiten zu erfreuen; derfelbe ftand bei Hohen und Nie— 
dern in großem Anfehen, dabei liebte er den Frieden, wollte lieber eine 
Unbild ertragen, als eine folche zufügen, lieber einen Heinen Schaden 
verfchmerzen, um größern zu verhüten. Dem unruhigen Grafen von 
Naſſau gegenüber hat er aber, zum Schuße des Erzitifts, die Burg 
Montabaur errichtet und diefelbe Lehnsmannen übertragen. Den Grafen 
Walram von Luremburg, der das Erzftift geichädigt hatte, hat er auf 
einer Provinzialfynode mit der Ercommunication geftraft. Arnold II 
(1242—1259) hat die von den Vorgängern begonnene Umfriedigung 
von Trier und Coblenz vollendet und auch noch andre Fleinere Städte 
mit Mauern umgeben. Bei der Aufführung der Ringmauern um die 
Stadt Trier hat er den Sig der friedftörigen Herren von der Brüden 
Coberhalb der Moſelbrücke) durch Einbiegung der Mauern von der 
Stadt ausgefchloffen, hat ihrem Schloffe einen Thurm in der Mauer 


133 


mit einem Thore entgegengefeßt, das daher den Namen „Niedport” 
(Reidpforte, porta invidiosa) erhalten hat. 

Der Zeitraum von der Erhebung Albero's auf den Sit des 
h. Eucharius bis zum Ableben Arnold II fällt in die Glanzperiode des 
deutſchen Reichs und des teutjchen Volfslebens; namentlich waren es 
die Künfte, die fich in der Zeit von der Mitte des zwölften bis zur 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts zu ſchöner Blüthe entfaltet haben. 
Dieje Zeit war gleichfam ein geiftiger Frühling, der über den Völkern 
des Abendlandes aufgegangen ift, Die verborgenen Lebensfeime geweckt, 
die Geifter zu großer und mannigfaltiger Thätigfeit angeregt hat, in 
welcher fie Werke gejchaffen haben, die jetzt noch unjre Bewundrung 
verdienen. Was damals im deutjchen Volfsleben überhaupt fich regte, 
in Dicbtfunft, Baufunft, in religiöfer Begeifterung, in Ritterthum, in 
Opferwilligfeit für hohe, befonders religiöfe Zwede, das Alles fehen 
wir fih auch in unfrem Erzftifte abfpiegeln. Der Inveftiturftreit in 
den letzten Decennien des eilften und den erften des zwölften Jahr 
hunderts hatte bereitd die geiftigen Kräfte gewedt, denn es war ein 
Streit, zunächſt zwar um die Freiheit ver Kirche aus ven Feffeln ver 
Staatsgewalt oder des Lehnweſens, mittelbar aber auch ein Streit um 
die Freiheit der Völker gegen Despotismus. Diejer Streit war noch 
nicht beendigt, da begannen die Kreuzzüge, welche die abendlänpdifchen 
Völfer aus ihrer bisherigen Vereinzelung herausgezogen und, jeit der 
Völferwandrung zum erftenmale, die germanifchen Völker zu einem, 
großen gemeinfamen Unternehmen vereinigt haben. Auf diefen Zügen 
ift ihmen Griechenland und der Orient geöffnet worden, und ift ihnen 
bier eine neue Welt aufgegangen. Kriegerifcher Sinn und riftlicher 
Geift, das Starfe mit dem Zarten, vereinigten fih umd trieben die 
Vlüthe des Ritterweſens hervor in den drei großen Nitterorden, der 
Johanniter, der Tempelherren und Deutfchherren, die fih den Schuß 
des h. Landes, den beftändigen Kampf gegen die Sarazenen, den Schuß 
der ganzen Ghriftenheit gegen ihren Todfeind, wie auch insbejondere 
der Pilger zum h. Lande zum Zwede gefegt hatten. Wie in andren 
Ländern, fo auch hatten in unfrem Erzftifte diefe drei Orden feit dem 
wölften Jahrhunderte Niederlaffungen. 

So wie fchnell nach einander im Gefolge der Kreuzzüge die 
genannten Ritterorden entftanden find, fo haben auch in Furzer Zeit 
fih mehre neue religiöfe Orden gebildet, den Bedürfniſſen der Zeit ent- 
iprehend und ald Träger der neuen Strebungen, die im dem viel 
bewegten neuen eben der hriftlihen Völker aufgetaucht waren. Der 
Drden der Eifterzienfer, ein Mufter der Einfachheit in Sitten, Lebens⸗ 
weife und Arbeitfamfeit, der Orden der Dominikaner als Wächter der 
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Reinheit des Glaubens gegenüber den Umtrieben der Reber, jener ber 
Franziskaner als Träger der Liebe, die für Ehriftus und die Mitmen- 
fhen freiwillig Armuth und Niedrigfeit wählt, In dem angegebenen 
Zeitraume gewinnen alle diefe Orden Nieverlaffungen in unfrem Ey: 
ftifte und entfalten ein überaus thätiged und erfreuliches Leben in ihren 
Wirkungsfreifen. Es entftehen die Abteien Orval, Himmerodt, bevölfert 
mit geiftlichen Söhnen des h. Bernard, der mit feinem Ruhme das 
Abendland erfüllte, auf deſſen Stimme Päpfte, Kaifer, Könige und 
Fürften laufchten wie den Worten eines Drafeld. Ebenfo entftanden 
die Frauenklöfter diefes Ordens, Löwenbrüden bei Trier, Mahern an 
der Mofel, Roſenthal oberhalb Pomern, St. Eatharinen bei Linz und 
St. Thomas bei Kyllburg, geweiht dem h. Thomas von Ganterbury, 
der durch feinen Martyrtod wenige Jahre vorher- die Freiheit der eng- 
liſchen Kirche erfauft hatte. Ein andres Frauenflofter, der Auguftiner 
regel angehörend, St. Thomas bei Andernach, war demjelben neuen 
Martyrer geweiht. Den Schülern des h. Norbertus, den Prämonftra- 
tenfern, werden Klöfter errichtet zu Wadgafjen, Sayn, Romersvorf und 
Arnftein, jenen des h. Auguftin zu Springiersbach, Frauenflöfter der 
jelben Regel auf Marienburg, Stuben, St. Agneten zu Trier und andre. 
Und alle dieſe Klöſter, wie fie aus tiefer Neligiofität jenes Zeitalters 
hervorgegangen waren, wurden auch durch diefelbe heilige Triebfeder 
zahlreich bevölkert aus allen Ständen der Geſellſchaft und namentlich 
aus den adeligen Gejchlechtern unfres Landes. Damald war ed gar 
nichts Seltenes, daß Perfonen beiden Gefchlechts die glänzendften 
Lebensverhältnife aufgaben, um ein Leben ftiller Verborgenheit in einer 
Klofterzelle zu führen. Theoderich, Herzog der Obermoſel, verläßt den 
Hof und den Glanz feiner Familie und tritt als einfacher Mönch in 
eine Klofterzelle zu Mettlah. lementia, Tochter des Grafen Adolph 
von Hohenberg, wird verlobt mit dem Grafen Eraffto von Sponheim ; 
allein fie hatte jchon in ihrem Herzen Gott ihr Leben geweiht; fie 
eröffnet daher ihrem Bräutigam ihre Vorhaben, in den Ordensftand 
einzutreten und bringt diefen, der fih durch die Tugend der Entfagung 
von einem Weibe nicht wollte überwinden laffen, zu demfelben Ent- 
[Hluffe; fie ift in das Kloſter Irminen getreten, hat dort ein heilig- 
mäßiges Leben geführt, er ift Mönch in Sponheim geworden, wo er 
fpäter die Abtswürde befleivet hat. Dolantha, Tochter des Grafen von 
Vianden, gewinnt e8 nach langem Kampfe mit dem Widerftreben ihrer 
Eltern, daß es ihr geftattet wurde, in das Kloſter Marienthal einzus 
treten, wo fie fröhlich auffingt: „Ich habe das Reich der Welt und 
alle Herrlichkeit der Erde verachtet.“ 

Berühmte und heilige Berfonen haben während dieſes Zeitraumes 
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in unſrem Erzftifte und in unmittelbarer Nähe gelebt, durch ihr Leben 
und ihre Schriften, andre dur ihren Aufenthalt zu Trier einen unge 
wöhnlihen Glanz über die Gefchichte diefer Zeit ausgebreitet. Der 
h. Bernard war wiederholt zu Trier und an vielen Orten des Er 
ftifts; zu Ende November 1148 erſcheint er mit Papſt Eugen IN 
in unfrer Stadt, der bis zu Ende des Monats Februar 1149 hier 
verweilte, das Chriftfeft feierte und eine glänzende Synode abhielt, auf 
welcher Die Schriften der myftiichen Seherin, der 5. Hildegard auf dem 
Rupertsberge bei Bingen, geprüft und gutgeheißen wurden ;Mer dann 
die beiden Kirchen zu St, Matthias und zu St. Paulin eingeweiht 
hat.!) Am diefelbe Zeit lebte in dem Trierifchen Klofter Schönau die 
b. Elijabeth, Freundin und Geiftesverwandte der h. Hildegard, die 
ebenfalls der Gabe der Viſion fich erfreute, In denfelben Zeitraum 
fällt das Leben vieler gottjeliger Eifterzienfer in dem Klofter Himme— 
rodt, das Leben der feligen Gertrud, Tochter der h. Elijabeth von 
Thüringen, in dem Trierifchen Klofter Altenberg. 

Diefelbe religiöfe Begeifterung, welche damals die zahlreichen 
Klöfter bevölferte, trieb die Ritter zu den Zügen in das h. Land, um 
die Feinde des chriftlihen Glaubens zu befämpfen. Diefe Begeifterung 
für das h. Land hatte alle Schichten der Bevölkerung fo tief ergriffen, 
daß fogar Kinder fi mächtig in diefe Zeitftrömung hereingezogen 
fühlten, ein Knabe Nicolaus zu Cöln fih an die Spite eined Haufend 
Kinder ftellte, einen Kinderfreuzzug antrat, der allmälig zu vielen Tau: 
jenden angewachſen war und bis nach Brondifium am Meere vordrang. 
Unter den Rittern aus dem Trierifchen Adel, die als Kreuzfahrer in 
das h. Land gezogen find, hat fich bejonderd Heinrih von Ulmen un- 
vergeßlih gemacht. Er befand fih auf jenem Zuge, der durch die 
Einwirkung des großen Papftes Innocenz III zu Stande gefommen 
war, fich aber unerwartet gegen die Stadt Conftantinopel gewendet 
bat. Der Ritter Heinrich war unter den erften Kreuzfahrern, die nach 
der Erftürmung der gegen die Lateiner fo treulofen Stadt in die herr- 
lihe Sophienfiche eindrangen, und dort Foftbare Kunſtſchätze und 
bh. Reliquien fich als Beute aneigneten. Große Partikeln des h. Kreuzes 
und ein überaus funftreich gearbeiteted Sanctuarium mit vielen bh. Reli- 
quien find ihm dort zugefallen, die er in die Heimath mitbradhte und 
an das Klofter Stuben, die Abtei St. Matthias und andre Kirchen 
verſchenkte. 

Dasſelbe friſche und rege Leben, das wir in dem Aufblühen des 

1) Die letztere ift unter Ludwig XIV von dem Franzoſen gänzlich zerilört 
worden, 
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Ritterwefens, in der Entftehung der neuen Orden und dem Zuftrömen 
zu ihren vielen Flöftern fich fund geben fehen, zeigt ſich auch auf dem 
Gebiete der Kunft, namentlich der Dichtfunft und der Baufunft, die in 
diefem Zeitraume Werfe vorzüglicher. Schönheit geichaffen haben. Wir 
wollen bier nicht eingehen in die Aufzählung berühmter. Werke ver 
deutſchen Dichtfunft aus diefem Zeitalter, der Zeit der Hohenftaufen 
in der Nationalliteratur; doch können wir aber nicht unerwähnt laffen, 
daß eines der gerühmteften Werfe der deutfchen Dichtfunft aus diefem 
Zeitraum® unfer Erzftift zur Heimat und einen Trierifchen Geiftlichen 
zum Verfaſſer hat; wir meinen die gereimte Kaiſerchronik. Ditt 
mar jchreibt über diefe Kaiferchronif, „Zu den größern erzählenden 
Werfen der befiern Zeit gehört vorzüglich die Kaiferhronif, ein 
aus der erften Hälfte des 12, Jahrhunderts herrührendes dichterifches 
Geſchichtswerk, das mit Eäfar, ald dem erften Kaifer, beginnend die 
Zahl feiner Nachfolger in freier Auswahl bis auf Kaifer Eonrad II 
fortführt und nach der Weife alter Chroniken den Uebergang des 
Imperiums von den Römern auf die Deutfchen (durch Earl den Großen) 
darftellt, gleichwie ed aufwärts auf die Römer von den Griechen, zu 
den Griechen von den Perſern, zu diefen von Babylon gefommen. ift. 
Es ftellt demnah die vier Weltmonardien in poetifhem 
Gewande dar. Die Reihe der ausgewählten Kaifer bildet den Rahmen 
zu einem Gemälde, das durch zwifchen eingeftreute, von der Gefchichte 
oft ſeltſam abweichende Mähren und wunderlich umgeftaltete Zeich— 
nungen einzelner hiftorifcher Perfonen, durch die Zufammenfafjung 
Jahrhunderte langer Kämpfe der deutfchen Stämme gegen Rom unter 
dem Einen Gäfar, durch tieffinnige Legenden, durch Schilderungen der 
großen Kämpfe eines Dietrih von Bern, Carl's des Großen ꝛc. in 
reicher Farbenmifhung prangt.“') Der um die deutjche Literatur 
hocyverdiente Maßmann hat diefe Kaiferchronif, die bis gegen 18,000 
Reimzeilen enthält und darin einen lebendigen Spiegel damaliger Welt 
anjchauung gibt, nad) zwölf vollftändigen und fiebenzehn unvollftändigen 
Handſchriften und andren literärifchen Hilfsmitteln bearbeitet in zwei 
Theilen herausgegeben. In einem dritten Bande hat er gründliche 
Unterfuchungen über die Handfchriften, die Heimath und den Verfaffer 
der Chronik mit einem Wörterbuche zu derfelben gegeben. Und hierin 
hat er durch forgfältige Vergleihung jenes Gedichtes mit den Gesta 
Trevirorum und Herausftellung der Thatſache, wie überall in ber 
Kaiferchronif die Gefchichte, die Legenden und Sagen von Trier mit 
befondrer Vorliebe für diefe Stadt eingeflochten find, den Beweis 











1) Gefhichte der Welt, III. Bd. 2. Abth. S. 399 u. 400. 
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geführt, daß diefes Werk einen Geiftlichen zu Trier zum Berfaffer habe 
und um die Mitte des zwölften Jahrhunderts gefchrieben fei. ?) 

In denfelben Zeitraum fällt auch bei uns das Aufblühen ver 
Baukunft, wir meinen jenes Bauftyles, welcher der gothifche oder 
deutjche heißt, und in welchem von dem dreizehnten Sahrhunderte ab 
jene prachtvollen Kirchen erbaut worden find, denen die Bewunderung 
aller fünftigen Jahrhunderte gefichert ift. Unſre ſchöne Liebfrauenficche 
wu Trier, der Domkreuzgang und die Klofterfirche zu St. Thomas bei 
Kyllburg gehören den Anfängen diefer Baufunft an und bilden den 
Übergang aus dem Rundbogen- in den Spigbogenftyl. Wie aus einer 
Urfunde des Erzbifchofs von Eöln aus dem Jahre 1243 hervorgeht, 
hatte bereits früher eine Marienkirche an derfelben Stelle neben dem 
Dome geftanden, wie es denn überhaupt häufig im Mittelalter vorfam, 
daß Marienficchen in der Nähe der Domkirchen gebaut wurden; diefe 
Kirhe war aber von Alter zufammengebrohen. Der Gaplan des Erz 
diſchofs Theoderich faßte daher 1227 den Plan, eine neue Kirche an 
jener Stelle zu erbauen; die Koften wurden, wenigftens zum großen 
Theil, durch milde Beiträge beftritten, die zu jener Zeit, wo frommer 
Einn und Opferwilligfeit für religiöfe Zwede fo allgemein und groß 
in der Chriftenheit waren, reichlich ausfallen mußten. Auch wurden 
Elerifer in das Erzbisthum Cöln zum Sammeln von Beiträgen abge 
jdidt und der damalige Erzbifchof Conrad von Cöln, der wenige Jahre 
danach (1248) den herrlichen Gölner Dom angefangen, hat durch ein 
eigenes Rundfchreiben feine ganze Erzdiöcefe zu Beiträgen für unfre 
Giebfrauenkirche aufgefordert. Wo die Colleftenfammler hinfamen, follten 
fie unter feierlichem Glodengeläute empfangen werden; an dem folgenden 
Tage follte feierlicher Gottesdienft wie am Sonntagen gehalten und 
während des ottesdienftes die Gollefte vorgenommen werden. ?) 
Unter Exzbifchof Arnold II, wohl etwas fpäter als 1243, ift der Bau 
vollendet worden. 

In demjelben ſchönen Bauftyle war auch ohne Zweifel die neue 
von dem Erzbifchofe Arnold II im Jahre 1245 geweihte Mariminfirche 


I) Eiche Mafmann, die Kaiſerchronik, dritter Theil. S. 290—394. Bol. 
Nenzel, Citeraturblatt von 1855. Nr. 79. 

2) Zu Eingang dieſes Schreibens heißt ed: Cum ecclesia beatae Mariae 
Virginis gloriosae majoris in Treviri, quae caput, mater et magistra est om- 
kum ecclesiarum provinciae Trevirensis, prae nimia vetustate corruerit, 
per se ipsam ac de novo incoeperit de decoro et solemni opere relevari, 
quod ad ejus conservationem propriae sibi non suppetunt facultates, manda- 
mus devotioni vestrae in virtute sanctae obedientiae etc. 
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gebaut, von der wir aber feine nähere Kenntniß haben, da diefelbe in 
dem Sidingenfchen Kriege fehr befchädigt und 1673 von den Franzofen 
ganz zerftört worden ift. 


XVII. Kapitel. 


Sortfegung. Die Erzbifchöfe Heinrih von Vinſtingen (1260—1286), 
Goemund I von Warsberg (12386— 1299), Diether von Haffau 
(1300—1307). 


Wir haben früher ſchon gezeigt, daß erit in der Mitte des drei— 
zehnten Jahrhunderts das Recht, den deutſchen Kaifer zu wählen, aus— 
ſchließlich an die fieben vornehmften Fürften des Reiches übergegangen 
ift, und daß demnach unjer Erzbiſchof Arnold II ald der erfte Chur 
fürft von Trier betrachtet werden muß. ') 

Zu feinem Nachfolger auf dem erzbiſchöflichen Sige hatte Arnold 
den Heinrich von Vinftingen, Domvderhant zu Meß, der, in ungewöhn, 
licher Weife auf diefen Sitz erhoben, durch mancherlei Gewaltthätig- 
feiten, namentlich gegen die Abtei St. Matthias, jein Andenken in der 
Trierifchen Gefchichte befledt hat. Bei der Wahl eined Nachfolgers 
ded Arnold gingen die Stimmen ded Domfapiteld jo aus einander, 
daß ein Theil den Arnold von Schleiden, der andre den Heinrich von 
Bolanden, Beide Archidiaconen der Trierifchen Kirche, wählten, und 
ſonach dem Papfte die Entſcheidung übgr die zwiefpältige Wahl anheim 
gegeben werden mußte. Als Arnold durch Procuratoren feine Sache 
zu Rom vertreten ließ, Heinrich aber in Perfon und in Begleitung 
des Abtes Theoderich von St. Matthias die feinige vertrat, befand ſich 
dafelbft der Decan von Mes, Heinrich von Vinftingen, in Angelegen- 
beiten feiner Kirche; mit beiden Parteien in vertrauliche Unterredungen 
eintretend, wußte er Einblid in ale Umftände der zwiejpältigen Wahl 
zu gewinnen, und durch geſchickte Darlegung der beiden Gewählten 
entgegenftehenden Hindernife die Gardinäle und durch dieje den Papit 
zu der Anficht zu bringen, daß Beider Wahl ungültig fei. War die 
Wahl aber ungültig, fo devolvirte das Necht zu wählen auf den Papft, 
und diefer ernannte den Heinrich von Vinftingen, dem er jofort auch 





1) Aus Arnold IE Zeit, nämlich von 1248, batirt, wie der Rhein. Anti— 
quar. fagt, die ältefte im Trierifchen in deutfcher Sprache aufgenommene Verhand— 
lung, das Inftrument des Friedens von Thuron zwifchen Arnold und dem Bfalzgrafen 
vom Rhein. Eine größere Schrift in bdeutfcher Sprache aus Arnold IT Zeit befigt 
der Derfafler diefes Werkes aus ber Bibliothek des Weihbiſchofs v. Hontheim, eine 
Schrift, die über die Dienftleute der Trierifchen Domfirche handelt. 
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felbft die bifchöfliche Weihe ertheilte. Völlig unerwartet Fam beiden 
Parteien diefe Wendung; Arnold aber fühlte fich tief verlegt ob feiner 
Abweiſung, und, der Thätigfeit des Abtes Theoderich die ganze Schuld 
davon beimefjend, warf er umnverfühnlichen Haß auf diefen, den er 
dadurch ausließ, daß er des Ermwählten Partei ergreifend, den Abt bei 
diefem als deffen beftändigen Widerfacher anfhwärzte. Als ein Fremder 
hier eingetreten, von feiner der zwei Parteien im Gapitel verlangt, 
mochte. der Erzbifchof fi wenig heimiich fühlen, zu Mißtrauen leicht 
geneigt fein. Daher behandelte er ohne nähere Unterfuhung den Abt 
Iheoderich als Feind, ließ durch fein Kriegsvolf die der Abtei St. Mat 
thias zuftehenden Dörfer Erettenah und Nennig plündern, die Abtei 
jelbft gewaltthätig angreifen, fo daß die Religiofen, hh. Reliquien und 
Koftbarkeiten in die Domfirche flüchtend, felber in der Stadt Zuflucht 
fuhen mußten. Des Abtes ynd des Domfapiteld Klagen drangen bald 
nah Rom, verjchärft mit dem Nachweis, daß der Erwählte, ohne das 
Pallium und eine regelmäßige Beftätigung vom Papſte zu haben, erz⸗ 
biihöflihe Werrichtungen vornehme. Als Gommifjarien zur Unter 
juhung der Klagen wurden die Bifhöfe von Worms und Speier mit 
dem Abte von Rothenfirchen vom Papſte ernannt, die aber ihrem Auf: 
trage jo läſſig nachfamen, daß der Papſt fich genöthigt fah, andre 
Commiffarien, die beiden Guardiäne der Franciscaner zu Trier und 
Oberweſel zu beftellen. Erſt nach längerm Zögern wagten es viele, 
die Unterfuchung gegen den Erwählten zu beginnen, gegen den, bei 
fortgefegter Wivderjeglichfeit, das päpftliche Urtheil erging, daß er von 
allen geiftlichen Verrichtungen fuspendirt fei, bis er fib zu Rom 
gereinigt haben würde (1262). Dem Heinrich jehien nun zur Gewiß— 
beit geworden zu fein, was früher Verdacht geweien, daß der Abt fein 
abgefagter Widerfacher fei, und ftatt durch die päpftliche Cenſur in fich 
iu gehen, fteigerte er die Verfolgung gegen Theoderih, indem er ihn 
nicht allein, fondern auch deffen Bruder, den Abt von St. Marien, 
gewaltfam verdrängte und an deren Stellen eigenmäctig den Wilhelm 
von Meyfenburg und den Aegivius von Manderfcheid einſetzte. Der 
Anblick ſolch maßlofer Willfür an dem Haupte der Trierifhen Kirche 
feßte aber bald eine fo bedenkliche Stimmung unter Clerus und Volk 
u Trier jelbft ab, daß Heinrich es für rathſam hielt, einzufenfen, durch 
Rüdberufung der vertriebenen Aebte fih den Weg zur Verfühnung mit 
dem apoftolifhen Stuhle zu bahnen. Im Jahre 1265 begab er fih 
daher nah Rom, das Pallium vom Papfte und Losfprehung von der 
Ereommunication nachzuſuchen; aber erft nach manderlei Zwifchenfällen 
und vorhergegangener Ausfühnung mit dem Abte Theoderich konnte er 


> 
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1272 förmliche Reftitution in feine Würde erlangen, zu deren Andenken 
er darauf das Gollegiatftift zu Kyllburg geftiftet hat. 

Unfres Heinrih von Binftingen Regierung fällt in die Faiferlofe 
Zeit unmittelbar vor Rudolph von Habsburg, die wegen wilder Un- 
ordnung, Rohheit und Gewaltthätigfeiten in der Gefchichte Deutfch- 
lands berüchtigt ift. Der Glerus fällt zu Feiner Zeit vom Himmel 
herab, fondern wächft auf, wird gebildet und lebt unter dem Einfluffe 
der jedesmaligen Zeitverhältniffe, trägt daher auch immer mehr oder 
minder das Gepräge feiner Zeit. Das fehen wir an Heinrih von 
Binftingen, nicht bloß in dem, was er Gewaltthätiges an dem Abte 
und der Abtei von St. Matthias eine Reihe von Jahren verübt, jon- 
dern auch in feinem fernern Wirken, welches ihm als Verdienft um 
unfer Erzftift angerechnet werden muß. Zur Sicherftellung des erz- 
ftiftiichen Landes hat er Burgen angelegt oder erweitert und Lehnleute 
in großer Anzahl als Vertheidiger erworben. Erbaut wurden von ihm 
die Burgen zu Bernfaftel, Mayen und Goblenz;, erweitert und mehr 
befeftigt wurden der Pallaft zu Trier, die Schlöffer zu Saarburg, 
Pfalzel, Grimburg, Welſchbillig, Manderfcheid, Neuerburg, Marienburg, 
EHrenbreitftein, Montabaur und Hartenfelds. Daß alle diefe Bauten 
und Grwerbungen von Getreuen große Koften verurfachten und der 
Erzbiſchof zu dem Ende befonders die Klöfter mit Abgaben und Erprefi- 
ungen bejchwerte, beflagen die Gesta Treviror., und find ihm daher 
auch der Elerus und die Klöfter nie hold gewejen.!) Mafen ift daher 
aud der Meinung, daß diefes Heinrich Grabjchrift in der Domfirche, 
an jener Stelle, wo früher der Ausgang in die Liebfrauenfirche war, 
etwas übertriebene Lobjprüche enthalte. 2) 

Heinrich's Nachfolger, Boemund I von Warsberg, war ein leuts 
feliger und väterlicher Fürft, heilte manche Wunden, die ded Vorgängers 
harte Regierung gefchlagen hatte, brachte Ordnung in den Haushalt 
des Erzftiftes, gewann demfelben viele Güter und Getreuen, theils 
durch neue Belehnungen, theild durch Vermehrung bereits beftehender, 
wie die Grafen von PVianden, Zweibrüden, Diez, den Rheingrafen 
Werner, die Vögte von Hunolftein, die Grafen von Manderjcheibt, 
Blankenheim, Kayl, Neuerburg, die Herren von Malberg, Berburg, 


?) Rhein. Antiquar. I. Abth. 4. Bd. S 557—565. Gest. Trev. vol. I. 
p. 1—109. 

2) Es heißt darin unter andern: Moribus et vita nulli fuit orbe secundus; 
dann weiter: Rector erat magnus, devotus extitit agnus, und: Te (Treviris) 
bene dotavit, tibi fortia castra paravit, welches Legtere allerdings vollfommen der 
Wahrheit gemäß ift. 
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Meifendurg, Brandenburg und Saarbrüden wegen der Burg Dagftuhl. 
Er vollendete den Bau mehrer erzftiftifcher Burgen, erhielt als Pfand 
die Burg zu Covern und den erblichen Befig der Burg zu Cochem. 
Ale dieje reichen Erwerbungen hat er dem Erzſtifte gemacht ohne irgend 
welche Friegerifche Thätigfeit, der er in feinem Gemüthe abhold war. 
Was er mit den Waffen überhaupt gewirkt, bejchränft fich auf die 
Zerſtörung der Burg Schwarzenberg, von welcher aus Ritter fortwähr 
rend Räubereien ausgeübt hatten. Aber Boemund war geliebt von 
feinen Untergebenen wegen jeiner großen Leutjeligfeit, mit welcher er 
Jedem Zutritt geftattete, freundlichen und weifen Rath ertheilte, Streitig- 
feiten fchlichtete; von den deutſchen Königen Adolph und Albert war 
er bohgefchägt und geliebt, wie ein Vater, und ftand bei den Fürften 
in hohem Anfehen. Dadurch wurde e8 ihm leicht, jene Erwerbungen 
zu machen; auf fein Geſuch hat Adolph fünf Städte feines Erzſtiftes 
gefreit, Montabaur, Bernfaftel, Wittlih, Saarburg und Welfchbillig, 
di. ihnen den Rang von Städten verliehen, wodurch die Bewohner 
von der Hörigfeit befreit wurden. Dem Könige Adolph hat er öfter 
Summen Geldes vorgeftredt und dafür Pfänder erhalten, und da der 
König außer Stande war, die Pfänder einzulöfen, übergab er fie dem 
Boemund zu unmiderruflihem Befise. So famen Cochem, Gfotten, 
Kempel an das Erzftift. 

Die Wahl feines Nachfolgers bezeichnet die Höhe der päpftlichen 
Hoheit im Jahre 1300, wo Bonifacius VII auf dem römifchen Stuhle 
ja, Adolph von Naffau und Albert von Deftreich ftritten um die Könige: 
würde, und zur Begünftigung des erftern ernannte der Papft deſſen 
Bruder Diether zum Erzbifchofe von Trier, ohne daß derfelbe von dem 
Domkapitel gewählt oder auch nur poftulirt worden wäre. Diether 
war Dominifanermöndy und hätte in ruhigen Zeiten als ein fehr frommer 
Exbiihof trefflich wirken fünnen; aber für die ſchwere Aufgabe, die 
damals der Erzbifchof von Trier zu löfen befam, befaß er nicht Energie 
genug und war ed für die Gerechtfamen der Trierifchen Kirche ein 
Glüd, daß feine Regierung eben nur kurze Zeit dauerte (1300—1307), 
und er einen Fräftigen Nachfolger erhielt, der die Fehler zu großer 
Rachgiebigkeit gegen die beiden Städte Trier und Coblenz wieder gut 
m machen verftand. !) 


!) Zn dem Abjchnitte über das Städtewweien wird tiefer unten eingehender 
dierüber gehandelt werden. 
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XIX. Kapitel. 


Die Wahl des Grafen Balduin von Furemburg zum Erzbiſchof von 
Trier (1307). 


Wir haben früher ſchon angegeben, daß feit dem dreizehnten Jahr⸗ 
hunderte bloß Söhne aus dem Adel in unfer Domkapitel, namentlich 
zu den Würden in demfelben, zugelaffen wurden. Lagen nun aud in 
der durch das Lehnweſen herbeigeführten Stellung der Kirche im 
deutſchen Reiche Gründe, die einer befondern Berüdfihtigung der Söhne 
aus hochadeligen Familien das Wort redeten, fo war doch die aus— 
fhlieglihe Zulaffung von Adeligen dem Geifte und den Ganones der 
Kicche zuwider, indem fie für feine ihrer Ehrenftellen und Würden, 
felbft für die höchfte nicht, adelige Herkunft zur Bedingung macht, viels 
mehr nur auf jenen Adel fieht, der nicht durch Geburt, fondern durch 
Berdienfte verliehen wird, nämlich den Adel der Geifteds und Herzens- 
bildung, der Wiffenfhaft und der Tugend, Daher haben denn auch 
die Päpfte jene ausjchließliche Berückſichtigung des Geburtsadeld in 
den erze und hochftiftiichen Kapiteln mißbilligt und hat namentlich Bapft 
Nicolaus IV unter dem Erzbifchofe Boemund (1289) einen harten 
Kampf mit unfrem Domkapitel begonnen, um dasſelbe zur Aufnahme 
von gelehrten und tugendhaften Männern aus dem bürgerlichen Stande 
zu bewegen. Nach der Erhebung Boemund’s, der Dompropft geweſen 
war, auf den erzbifchöflichen Sit, waren zwei Würden in dem Eapitel 
vacant, die des Propftes und die des Domfängers. 

Um diefe Zeit Iebte zu Trier Peter Nichfpalt oder Aspelt, geboren 
von dürftigen Eltern in dem Luremburgifchen Dorfe Aspelt, der ſchon 
als Heiner Knabe nach Trier gefommen war, feine Studien hier gemacht 
hatte, und nun auch in diefer Stadt längere Zeit die Arzneifunft aus- 
übte, woher e8 wohl gefommen fein mag, daß er von den meiften, 
namentlich Trierifchen Schriftftellern, geradezu als Trierer bezeichnet 
wird.!) Als Arzt hat er fich fo großen Ruf erworben, daß Kaifer 
Rudolph I und nad defien Tode Graf Heinrich von Luremburg ihn 
zu feinem Leibarzt genommen hat. Bei Gelegenheit einer Gefandtfchaft 
an den päpftlichen Hof lernte Papft Nicolaus IV ihn fennen, und 
durch defien Kunſt in drei Tagen von einer Krankheit geheilt, die den 
übrigen Aerzten unheilbar geblieben war, erffärte der Papft ihm, ein 
fo glüdlicher Arzt des Leibes verdiene auch ein Arzt vieler Seelen zu 


2) Man jehe die Gesta Treviror. vol, II. annotat. p. 2 et 3. 
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werden, und ernannte ihn zum Dompropft zu Trier. !) Ebenſo hat er 
um diefelbe Zeit die vacante Domfängerwürde dem Trierifchen Official 
Johannes übertragen. Als diefe Beiden fih nun mit ihren päpftlichen 
Ernennungen präfentirten, wurden fie zwar von dem Erzbifchofe Boe- 
mund, dem Domdechant, den Archiviaconen und einem Theile der übrigen 
Eapitularen, wie fich geziemte, aufgenommen und in das Gapitel zuges 
laffen. Die übrigen Gapitularen aber widerfegten fich der Anordnung 
des Bapftes, erfannten die beiden Ernannten nicht an; auch appellirten 
fie an den Papft, forderten von ihm ihr Recht, indem fte eine Urfunde 
som apoftolifchen Stuhle hätten, wonach fie nicht gezwungen werden 
finnten, Männer von bürgerlicher Herkunft, wie gelehrt fie auch fein 
möchten, in das Gapitel aufzunehmen, fondern ausfchließlich Adelige. 


») In Angabe der Zeit und andrer Umftände, unter denen diefe Gefandtfchaft 
Rattgefunden habe, gehen die Schriftfteller fo fehr aus einander, daß fie hierin ſchwer 
zu vereinbaren find; Die einen lafien den Aichſpalt von dem Kaifer Rudolph, die 
andren von dem Grafen Heinrich an deu Papit geſaudt fein; ebenfo ift es bald 
Nicelaus IV, bald Bonifacius VIII und wiederum Glemens V, an den er gefandt 
worden fein foll. DVermuthlich hat eine mehrmalige Sendung an den päpftlichen 
Bef Hattgefunden; bei jolcher Annahme würde ſich dann auch erflären, wie dem 
Kihfvalt von Nicolaus IV die Propftei zu Trier und das andremal das Erzbisthum 
Reinz verliehen worden fei. Unfer Trithemius erzählt den Hergang alfo: Im Jahre 
1905 war Balduin, Graf von Luremburg, Bruder des Grafen Heinrich, des nad: 
berigen deutfchen Kaifers, in einem Alter von 22 Jahren zum Erzbiſchof von Mainz 
vefulict worden. Im folgenden Jahre fchidte der Graf Heinrich den Peter Aichivalt 
an den Vapſt Clemens V, der fih eben in Poitiers aufhielt, um die Gonfirmation 
feines Bruders Baldum zum Erzbifchof von Main; zu erwirken. Mit Rüdficht aber 
anf das noch jugendliche Alter Balduins und die fchwierigen Zuftände des Erzitifts 
Nainz, ging der Papft auf die Bitte nicht ein, betätigte Feinen der zwei von dem 
Domkapitel Vorgefchlagenen und erklärte die Wahl als devolvirt an den päpfllichen 
Stuhl. Beter ſchickte fich zur Abreife an, als der Papſt plöglich erfranfte; durch 
glüdliche Behandlung von jenem in drei Tagen hergeftellt, hat er ihn aus Dank— 
Barkeit zum Erzbiſchof von Mainz ernannt. Nichfpalt fiel dem Papfte zu Füßen, ihn 
inftändig bittend, das Erzbisthum Jenem zu verleihen, für den er es zu erbitten 
gefommen fei. Der Bapft aber beitand auf feiner Ernennung, mit dem Hinzufügen: 
„Sür Balduin, für den Du als Sachwalter gekommen bift, werde ich zu feiner Zeit 
ſetgen.“ — Graf Heinrich war mit diefem Ausgange der Miffion fehr unzufrieden, 
in der Meinung, Aichſpalt habe treulos den Balduin aufgegeben und fich felber dem 
Bapfte für das Erzbisthum Mainz angetragen. Diefer aber hat fi durch Erzählung 
des Herganges und Vorlegung der päpfllichen Briefe gerechtfertigt. Später erfannte 
deinrich, dag Alles durdy höhere Fügung fo gefommen fei, indem er felber durch 
den Einfluß des Peter Nichipalt als Ergbifchof von Mainz fih zum Kaifer gewählt 
fab, und fein Bruder Balduin zum GErzbifchof von Trier erhoben worden ift. Trith. 
Chron. Hirsaug. ad ann. 1306. Trithemius bezeichnet den Aichſpalt: Fuit enim 
vir doctus, et morum integritate praecipuus, ingenio subtilis, eloquio disertus 
et in omni actione magnificus, 
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Der Bapft erklärte ihnen aber, daß er an ſolche Pakten und Briefe nicht 
gebunden fei, und daß er, wenn fie die von ihm ernannten Männer 
abzumeifen fortführen, die Ercommunication gegen fie ausfprechen und 
den Gottesdienft in der Domkirche interdiciren würde, Drohungen 
hielten fie indeffen nicht ab, zmei andre Männer ihres Standes ald 
Propſt und Domfänger einzufeßen; die Strafen erfolgten, die Dom: 
fiche war längere Zeit verlaſſen und der Dienft eingeftellt, Peter 
Aichſpalt aber und der Official Johannes blieben ihrer bürgerlichen 
Herkunft wegen aus dem Domkapitel ausgeichloffen. ') 

Dem Papfte ergab fih nun aber bald Gelegenheit, den Aichipalt 
für diefe Adweifung reichlich zu entfchädigen, indem er ihm das Ery 
bisthum Mainz verlieh. Nach dem plöglich erfolgten Tode des Erp 
bifchofs Gerhard II (am 15. Febr. 1305) fiel die Wahl des Domfapiteld 
zwar auf den jungen Grafen Balduin von Luremburg, der Papft aber, 
in Anbetracht des zw jugendlichen Alters von erft 18 Jahren, ver 
weigerte die Beftätigung, und da ſich das Eapitel auf eine neue Wahl 
nicht verftändigen fonnte, ernannte er den Aichfpalt, mit dem Verſprechen, 
für Balduin zu feiner Zeit zu forgen. Auch hiezu kam die Gelegenheit 
tet bald. Am 23. Nov. 1307 farb unfer Erzbifchof Diether und das 
Domkapitel entſchied fi den 7. Dezember vdesfelben Jahres durch 
Poftulation zu Gunften Balduin's, und erfolgte fehr bald die Beftä- 
tigung des Poftulirten mit der Dispens wegen des mangelnden cano- 
nifchen Alters von Papft Clemens V. Zu Poitierd erhielt Balduin 
die bifchöflihe Weihe am 10. März 1308 und am Pfingftfonntage 
hielt er, umgeben von vielen Getreuen ımd Freunden, feierlich feinen 
Einzug als Erzbiſchof in die Stadt Trier. ?) 


!) Brow. Annal. Trev. libr. XVI. n. 128 et seg. 

2) Diefe beiden Erzbifchöfe, Peter Aichſpalt von Mainz und Balduin von 
Trier, haben nicht wenig dazu beigetragen, dem Luremburgifchen Lande eine befondre 
Gelebrität in der beutfchen Reichsgefchichte zu geben. Hauptfächlich ihr Werk war 
es, daß auf dem Churfürftentage zu Nhens 1308 ber Bruder Balduin’s, der Graf 
Heinrich) von Luxemburg, zum deutſchen Kaifer gewählt wurde. Heinrich, nunmehr 
Kaifer, erhebt die bisherige Grafichaft Luremburg zum Herzogthum. Außerdem bat 
er feinem Eohne Johann die Elifabeth, Tochter des Königs von Böhmen, zur 
Gemahlin gegeben, in Folge defien diefer nun auch König von Böhmen geworden 
iſt. Nicht minder hat Balduin auch 1346 zur Wahl des Sohnes von Johann, feines 
Neffen Earl, zum beutfchen Kaifer großen Einfluß ausgeübt. 
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XX. Kapitel. 


Grundlage und Ausbildung des geifllihen Churfürflenthyums Erier im 
13, und in der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts. Churfürſt Balduin, 
als Schöpfer der Größe und der Organifation des Churſtaates. 


Die fürftlide Gewalt unjrer Erzbifchöfe, als Lehn von den Kaiſern 
übertragen, wie den weltlichen Reichsfürften, feit dem dreigehnten Jahr⸗ 
hundert vollftändig an bdiefelben übergegangen, begriff in ſich das 
Münzrecht (jus monetae), das Recht fefte Burgen zum Schuge des 
Landes zu errichten, das Recht, bewaffnete Mannfchaft zu haben (jus 
armorum), das Recht Bündniffe zu fchließen, das Beſteuerungs— 
tet (jus tributorum), das Recht Deffnung der Burgen von den 
Lafallen zu fordern, die Herrfchaft über die Flüffe des Landes, d. i. 
die Flüffe zu befahren und zu dem Ende auf beiden Seiten Leinpfade 
anzulegen wie auch Zoll auf venfelben zu erheben, das Recht Ort: 
ſchaften mit Mauern zu umgeben und fie dadurd in den Rang der 
Städte zu erheben, endlich die Gerichtsbarkeit, d. i. geſetzgebende, 
tihterliche und Gtrafgewalt. Die Herrichaft auf den Flüffen war 
unfren Erzbifchöfen zuerfannt, auf der Mofel vom Dielmerbache nahe 
bei Remich abwärts bis in den Nhein, auf dem Rheine vom Dieder- 
bach zwifchen Brie und Rhens bis an die Nette bei Andernach; dann 
auf der Liefer, Kyll und Sauer; auch auf der Saar fonnten fie zu 
Saarburg Zoll erheben. Während des 13. Jahrhunderts, wo das 
Fehde- und Fauftrecht graffirte, fahen ſich die Erzbiſchöfe genöthigt, 
zum Schuge des Landes hier und dort Burgen zu errichten, dieſe zu 
Lehn zu geben oder mit Sold Männer aus dem Ritterftande zu gewinnen, 
welhe die Burgen zu hüten und die Umgegend zu fchügen Hatten 
Burgmänner, castrenses). So hat Erzbifchof Johannes I Grim- 
burg, Theoderich IT (1212—1242) Montabaur und Kyllburg erbaut; 
Arnold II die Burgen Thuron, Stolzenfels, Bifchofsftein, Hartenfels, 
Arras, Welſchbillig u. a. theild erbaut, theils hergeftellt und mehr 
befeftigt. Unter Churfürft Balduin (1307—1354) beftanden die Burgen 
Mayen, Ehrenbreitftein, Hartenfels, Montabaur, Cochem, Grimburg, 
Saarburg, Malberg, Manderſcheid, Neuerburg, Baldenftein, Sternberg, 
Stolgenfels, Thuron, Treis, Baldenau, Bernkaftel, St. Wendel, Kyll⸗ 
burg und Welfchbillig. Diefe Burgen wurden entweder an beveuten- 
dern Ortfchaften angelegt oder Land- und Gefchäftsleute liefen fi, 


des nahen Schutzes wegen, mit Vorliebe in der Nähe m. nieder, 
3. Marx, Geſchichte von Trier, I. Bant. 
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und wurden nun auch bei der adminiftrativen Organifation des Landes 
meiftens jene Burgen die Amtsfige, 

Außer diefen Burgmännern- waren aber noch andre Kriegsmannen 
nöthig, welche die Exzbifchöfe- auf Feldzügen zu begleiten hatten; und 
da zu jener Zeit Sold nicht üblih, mußten auch dieſe durch Ueber» 
tragung von Lehen gewonnen werden; und es wurden entweder unbe⸗ 
wegliche Güter als Lehn den milites (Rittern) gegeben oder die. Erz 
bifchöfe gaben Geld zur Anfaufung folder, die dann “aber ebenfalls 
Lehen wurden; oder endlich die Erzbifchöfe nahmen von dem Adel, der 
fich zu Schwach zu feinem Schuge fühlte, die Oberherrlichkeit über feine 
Familienbefigungen an, gegen die Verpflichtung, ihn in feinen Schuß 
zu nehmen. 

Damit die Erzbifchöfe die ihnen über das Trierifche Land und 
die Flüffe desfelben übertragenen Regalien defto ungeftörter genießen 
fönnten, ift ihnen durch ein Faiferliches Privilegium vom 31. Mai 1376 
zugefichert worden, „daß Niemand eine Fefte, eine Burg oder Stadt 
auf dem Trierifchen Gebiete oder innerhalb des Gerichtsbarkeitsbezirks 
der Trierifchen Kirche oder in einer Stunde Entfernung von ihrem 
Gebiete, felbft nicht auf Grund eines Eigenthumsrechtes, eines Lehns 
oder Allovium, einer Vogtei oder unter irgend einem Vorwande fol 
errichten oder erbauen dinfen ohne ausprüdlihe Einwilligung 
des Erzbifchofs.” Und endlich, vamit die Exzbifchöfe nicht gehindert 
werden fünnten, die volle Gerichtöbarfeit über ihre Unterthanen aus— 
zuüben, hat Kaiſer Earl IV in demfelben Jahre (1376) wiederholt vers 
boten, „daß Trierifche Unterthänen in feines Andern Schuß, unter 
irgend einem Titel, aufgenommen und daß Unterihanen des Erzbifchofs 
oder ihre Kinder in Reichs⸗ oder andre Städte nicht zugelaffen werden 
dürften.” 1) 

Unter Balduin (1307—1354), dem größten und merfwürdigften 
unfrer Churfürften, trafen viele Umftände zufammen, unfrem Ehurftaate 
Macht und Anfehen zur verleihen und ihm die Organifation im Innern 
zu geben, bie, den wefentlihen Grundzügen nad, ihm geblieben ift bis 
zu feiner Auflöfung beim Beginne des lanfenden Jahrhunderts. Diefe 
Umftände waren aber hauptfächlih die perfünliche Größe Balduin’s, 
da er. ein gewandter Staatdmann und Negent, ein eifriger Erzbifchof, 
fehr erfahren in den geiftlichen und weltlichen Rechten und ein Gönner 


+) Diefes Berbot war hauptfählich gegen die Stadt Trier gerichtet, die im 
Berlaufe des 14. Jahrhunderts, um ihre prätendirte Freiheit von ber weltlichen Ge— 
richtsbarkeit der Erzbifchöfe durchzufegen, ein Schugbündnig mit dem Herzoge von 
Lothringen gefchloffen Hatte. 
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von Gelehrten geweſen ift; dann feine nahe Verwandtſchaft mit Kaifer 
Heinrich VII, deſſen Bruter, mit Earl IV, deſſen Großoheim er war, 
und der große Antheil, den er an der Erhebung derfelben und des 
wilden dieſen beiden ftehenden Kaiferd Lupwig IV zur dentfchen 
Raiferwürde gehabt hat, und die alle drei die hohen Berdienfte des- 
felben um Kaiſer und Reich freigebig zu belohnen ſuchten. Endlich vie 
lange dauernde und Fräftige Regierung Balduin’s, die Zeit genug bot, 
alte Rechte des Trierijchen Siges zu befeftigen, zu verbriefen und neue 
durch die Gunft der Kaifer zu gewinnen, 

Seinen großen Eifer für Ordnung und Berwaltung der firdy 
lien Angelegenheiten bezeugen die verfchiedenen Provincialconcilien, 
die er gehalten, mit reichen Statuten, namentlich jenes von 1310, 
welches in 139 Gapiteln die verfchiedenften Ficchlichen Inftitute und 
geiſtlichen Berrichtungen ordnet. !) Ferner hat er jelbft ein Werf aus 
gearbeitet, das für Die Regierung des Erzftiftes in geiftlihem und welt- 
lichen Regimente, für die Gefchichte, die Beftgungen, Gerechtfamen, 
Privilegien und die Rechtsverhältniſſe in demfelben von einer Wichtig- 
feit if, wie fein andred. Es kann dasfelbe ald das Lagerbuch des 
Etzſtiftes betrachtet werden, in welchem fich alle Befigungen, Gerecht⸗ 
famen, Privilegien und Prärogativen desfelben verzeichnet finden, mit 
dem vollen Texte der Urkunden der Könige, Kaifer und Päpſte für 
Trier, von denen fie ausgeftellt worden. Von dem Werfe ließ er drei 
Abfchriften machen, die eine für das. Archiv der Domfirche, die zweite 
für den hurfürftlichen Pallaſt, die dritte für feinen eigenen Gebrauch, 
in feiner Schrift, die er auf Reifen und auf Reichdtagen immer 
bei ſich führte. *) 

„Alle Nachfolger des Erzbifchofs Balduin, heißt es in dem Archive 
für Rheinifche Gefchichte von Reiſach, haben dieſe Urfundenbücher fort 
geſetzt, nur mit der einzigen Abändrung, daß von jedem diefer Erz 
biichöfe zwei ſolcher Urfundenbücher vorliegen, wovon das eine mit der 
Auffrift: Temporalia, da® andre Perpetwalia bezeichnet ift. Das 
erite Buch enthält alle während der Regierung des betreffenden Erz⸗ 
biſchofs ausgefertigten Urkunden, mit Ausnahme der Lehn-Urfunden, 
welhe in dem zweiten vorgetragen find. Kaiferliche Verordnungen 
ertheifen dieſen Urfundenbüchern gleichen Glauben und Gültigfeit wie 
den Driginal-Utfunden. Die von dem Erzbifchof Balduin angefangenen, 
md von feinen Nachfolgern bis zur Auflöfung des Erzbisthums und 


?) Seine zahlreichen Verordnungen in geiftlichen Angelegenheiten befinden ſich 
bri Blattau, statuta etc. vol. I. p. 64—198. 


2) Siehe Honth. II. 8 et 9. 
10% 
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Ehurftaates Trier fortgefegten Urkundenbücher find vermuthlich einig 
in Deutfchland und nur mit den Regeften des Vatikaniſchen Archivs 
in Rom zu vergleichen... . Mit Recht darf fich diefe im hiefigen 
Koͤnigl. Provinzial-Arhiv in mehr als fechzig Foliobänden aufbewahrte 
Sammlung aller von den Erzbiſchöfen und Churfürften von Trier 
ausgefertigten Urkunden den Regeften der Päpfte an die Seite ftellen 
u. f. w.“ 

Die Limburger Chronik hat recht, wenn fie von Balduin fchreibt: 
„Der war ein Heiner Mann, und thät doc) große Thaten oder Werke.“ 
Ein Staatsmann, ritterliher Kriegemann, ein frommer und eifriger 
Erzbifchof, ein Gelehrter, namentlich in den Rechten erfahren, leiftete 
er während einer langen Regierung Unglaubliches auf allen Gebieten, 
wo er wirfend aufgetreten ift. Die Wahl von drei Kaifern, Heinrich VII, 
Ludwig ded Bayern und Carl IV, war hauptfächlich fein Werk; und 
als ed in dem Streite Ludwigs mit dem Papſte Sohannes XXII in 
Avignon dahin gekommen war, daß der Papft die Abfegung gegen 
den König ausfprah und die franzöfifche Politit das Anjehen des 
Papftes zu mißbraudhen fuchte, um den König von Franfreicy zum 
deutfchen Kaifer wählen zu laffen, war ed vorzüglich unfer Balduin, 
der mit feinem Neffen, Johann von Böhmen, diefes ſchmähliche Vor- 
haben vereitelte. „Er war ein Bifchof, fagt Brower, glüdlich im Frieden 
und als Kriegsmann im Felde, und in jenem eifernen Zeitalter des 
Krieges wohl kundig.“ Den deutfchen Königen und den benachbarten 
geiftlichen Reihsfürften hat er auch ald Krieger große Dienfte geleiftet. 
Mit Kaifer Heinrich machte er 1310 eine Römerfahrt und Hat fich mit 
feinen Mannen in den verfhhiedenen Kämpfen mit rebellifihen Städten 
Oberitaliens durch große Tapferkeit ausgezeichnet. Ebenfo hat er feinem 
Neffen, dem Könige Johann von Böhmen, der in feinem Lande gegen 
harte Widerfeglichkeit zu Fämpfen hatte, Fräftige Hilfe geleiftet. Der 
Reihe nah hat Balduin die Adminiftration des Ersftifts Mainz und 
de: Hochſtifte Wormd und Speier erhalten, indem die betreffenden 
Gapitel die Fräftige und einflußreiche Wirkfamfeit des Trierifchen Erz⸗ 
bifchofs in der mißlichen Lage ihrer Stifte für nothwendig erachteten. 
Und Balduin hat die Zuftände aller diefer Kirchen weſentlich verbeffert. 

Des Erzbifhofs Weisheit in dem Rathe der Fürften, fein Eifer 
für die Macht und die Ehre des Reiches und fein Glüd in friegerifchen 
Aktionen wiefen ihm fo zu fagen die erfte Stelle nach dem Kaifer im 
Reiche an. Kaifer Earl IV beftellte ihn, den Großoheim, zweimal zu 
feinem Statthalter im. Reiche mit unumfchränfter Vollmacht. Als 
Anerkennung feiner drei Kaifern geleifteten treuen Dienfte find ihm 
daher auch für fein Erzftift bedeutende Befigungen, Privilegien und 
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Gerechtſamen ertheilt worden. Heinrich ftellt ihm eine Urkunde aus, 
„daß feiner von des Erzbifchofs Dienftleuten, Bafallen, Burgmännern 
und Leuten insgemein vor das Faiferliche Hofgericht gezogen werden 
dürfe.” Im einer andren Urfunde wird ihm das Münzrecht beſtätigt, 
an jedem Orte feines Gebietes auszuüben. Durch weife Sparfam- 
fit, geordnete Haushaltung, durch feine dem Reiche ald Statthalter 
geleifteten Dienfte und die Adminiftration mehrer benachbarten Stifte 
flofien bedeutende Summen Geldes dem Balduin zu, mit denen er neue 
Befigungen in großer Zahl dem Erzftifte angelauft hat. Die Raifer 
bedurften öfter feines Geldes und verpfändeten ihm daher Befigungen, 
die zum Theil, wie die Städte Boppard und Wefel, danach bleibend 
an das Erzftift übergegangen find. Selbft England bedurfte in feinem 
Kriege mit Frankreich der Dienfte Balduin's und verpfändete ihm die 
foftbarfte Reichsfrone. 

Bei folhem Anfehen und Einfluffe Balduin’ im ganzen Reiche 
und über dasfelbe hinaus, bei feiner nahen Verwandtſchaft mit den 
beiden Kaifern Heinrich und Garl, und feiner Tüchtigfeit als Kriegs: 
mann war es ihm ein Leichtes, viele Lehnsleute zu gewinnen, zumal 
ihm auch die materiellen Mittel nicht fehlten, durch Lehen fich folche 
zu verbinden. Daher hat er fih denn auch einen fo zahlreichen und 
mächtigen Lehnhof gegründet, wie damals fein deutfcher Staat aufzu- 
weiſen hatte. Nicht nur mit Befigungen und Rechten hat Balduin 
fein Erzftift bereichert, fondern auch Ordnung in demfelben geſchaffen 
und Gerechtigkeit gehandhabt. „Wordem, jagt Brower, durften es die 
von allen Seiten beunruhigten StiftSunterthanen faum wagen, in der 
Saat: und Erntezeit auf ihren Aedern fich blicken zu laffen; jegt finden 
fie unter dem Schuge der Burgen Frieden und Ruhe.” — „Die Klagen 
der Unterthanen fanden ſtets geneigte® Gehör, die Armen fräftigen 
Schutz. Friedrich von Neumagen hatte fih Schädigungen der Mojel- 
Ibiffer erlaubt; derjelbe Fam nach Trier, und Balduin ließ ihn greifen 
und nicht von dannen ziehen, bis er vollftändigen Schadenerfag geleiftet 
hatte.” Nebſtdem hat auch das Erzftift von ihm Eintheilung und 
Organifation erhalten, wie wir tiefer unten näher darlegen werben. 

„echt “fürftliche Tugenden fehmüdten ihn, fagt Brower, mit 
Geiftesgröße, Gerechtigkeit und Freigebigfeit.” Als eine große Theuerung 
und Hungersnoth im Erzftifte eintrat, hat er wie ein Vater für feine 
Unterthanen gejorgt, hat jeine Fruchtfammern geöffnet und den Bedürf- 
tigen Früchte verabreichen laſſen, unentgeltlich, nur mit der Bedingung, 
daß fpäter bel ergiebigerer Ernte fo viel Frucht von jedem zurüdgeliefert 
werde, als er erhalten hatte. — „Größeres Lob aber, fchreibt derjelbe, 
ald wegen feines Glückes im Frieden und im Kriege, gebührt ihm 
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wegen jeiner Frömmigfeit und Religiöſität; mehr ald irgend einer der 
Erzbifchöfe dieſes Sites feit Albero hat er fich um die Trierifche Kirche 
verdient gemacht und durch folche Tugenden feinen Rachfolgern vor 
geleuchtet, daß fie an ihm ein Vorbild haben, nach welchem fie ihr 
öffentliches und haͤusliches Leben und Thun einrichten mögen.“ Gleicher- 
weife wie in den weltlichen Angelegenheiten des Erzftifts hat Balduin 
aud in der kirchlichen Disciplin und den gottesdienftlichen Verrichtungen 
Ordnung gefchaffen. In den zahlreichen Statuten feiner Provincial- 
Eoneilien ift Faum irgend ein Gegenftand des Firdhlichen Lebens über- 
gangen; durch Aufftellung eines Liber ordinarius hat er Gleichförmig: 
keit in den gottesdienftlichen Handlungen bergeftellt und ein dieſem 
Ordinarius entfprechendes neues Brevier angefertigt. 1) 

Ungeachtet der vielen, mannigfaltigen und wichtigen Geſchäfte, 
die in weltlichem und geiftlihem Negimente feine Thätigfeit in Anfprud 
nahmen, liebte er Zurücgezogenheit und Einfamfeit, zog fich daher von 
Zeit zu Zeit in eine für ihn bereit ftehende Zelle bei den Garthäufern 
vor dem Neuthore zurüd, um wie ein einfacher Klofterbruder fich allen 
Andahtsübungen und der ganzen Strenge des Klofterlebend zu unter 
diehen. Hier vergaß er gleichfam feiner felbft, entſchlug fich aller 
Geſchäfte und Sorgen, hüllte fih in einfahes Gewand, lebte meiftend 
bei Waffer und Brod, fich felber bevienend; um Mitternacht ging er 
mit den Mönchen zu Chore, betete und fang alle Stundengebete mit 
ihnen, hielt an Fefttagen das Hochamt felber und reichte den Brüdern 
den Leib des Herrn. Entſprechend feiner Frömmigkeit war fein fitt- 
licher Wandel durchaus rein und unbefledt; gepriefen werden an ihm 
Schamhaftigkeit und Keuſchheit; Grundzüge feines öffentlichen Charak⸗ 
terd waren Stanphaftigfeit und Treue in Worten und Handlungen. 
Balduin war als Fürft, als Erzbifchof und ald Menfch gleich ausge 
zeichnet und bewunderungswürdig. Das hohe Anfehen, in dem er im 


?) Der Ordinarius gibt die Gottesdienftordnung durch das ganze Kirchenjabr 
an, nach ben verfchiedenen heiligen Zeiten, den Feſttagen bes Herrn und der Heiligen, 
mit den Leſeſtücken aus der h. Schrift, den Hymnen, Suffragien, Collekten, Anti: 
phonen, Preces u. f. w., und führt den Titel: Ordinarius perfectus secundum 
ecclesias et dioecesim Trevirensem per totum annum, tam de tempore quam 
de sanctis. Derfelbe hat zum Vorſpruch die treffenden Worte des h. Hieronymus: 
Ingratum est spiritui sancto, quidquid obtuleris, neglecto eo ad quod teneris. 
Ideo unusquisque debet servare illud, quod est statutum et debitum, et noB 
quod est sibi placitum. Das Werk iſt 1345 von Balduin herausgegeben, ift 1506 
zu Göln durch Hermann Bungert von Ketwich und Johann Wynhem von Goblenz 
gebruct worden. Zugleich damit erjchien der Ordinarius missarum secundum 
dioecesim Trevirensem per totum annum etc., ebenfalls von Balduin, mit dem 
Tractatus, quibus vestium coloribus uti debent in officio divino. 
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ganzen Reiche geitanden, hat auch noch bei feinem Tode fich ausge: 
fprochen, indem der Kaifer Earl, viele Reichsfürften und auswärtige 
Biihöfe fein Begräbniß in der Domfirche durch ihre Anwefenheit ver- 
berrlichten. Seine emporragende Eelebrität unter allen Exzbifchöfen 
von Trier hat einen entfprechenden Ausdruch in dem prachtvollen 
Marmorgrabmahl in dem Nicolauschere der Domfirche erhalten. Sein 
großartiges Wirken auf dem Site von Trier hat dem Erzftifte einen Glanz 
verliehen, der noch lange nach feinem Hinfcheiden erfennbar gewefen ift. *) 

Hatten bisher die Erzbifchöfe Belehnung oder Inveftitur mit den 
Regalien von den Kaifern, wie es fcheint, ohne Lehnbriefe, erhalten, fo 
wurden jest auch Lehnbriefe ausgeftellt, in welchen die herrichaftlichen 
Gerechtigfeiten näher beftimmt find, wie imgleichen das Territorium 
bezeichnet ift, über welches fich diefelben erftredten. Ein ſolcher liegt 
vor vom 16. Jan. 1309, von Kaifer Heinrih VI, dem Enzbifchofe 
Balduin ausgeftellt, worin derfelbe ihn inveftirt „mit den Regalien 
des bifhöflihen Fürftentbums Trier, ihm übertragend 
die Verwaltung und volle Gerichtsbarkeit über das— 
felbe.”2) Kaifer Ludwig IV beftätigt nicht allein alle von den Bor 
gängern der Trieriſchen Kirche verliehenen Rechte und Privilegien, 
fondern er fühlte fich auch bewogen vdenfelben, „in Anbetracht der Ver: 
dienfte, die Balduin fich erworben um Erhaltung der Rechte und Ehren 
des Reiches jenſeits und diesfeits der Alpen,” neue zu gewähren; 
demnach ertheilt er der Stadt, den Landſtädten, Fleden und Ortichaften 
der Trierifchen Kirche: Trier, Saarburg, Merzig, Grimburg, Welfch- 
bilfig, Kyllburg, Malberg, Manderfcheidt, Wittlich, Bernfaftel, Bal- 
denau, Balvdened, Zell, Cochem, Elotten, Eſch, Treis, Carden, Alken, 
Mayen, Münfter, Coblenz, Gapellen mit Schloß Stolgenfels, Nieder: 
fahnftein, Balvdenftein, Montabaur, Hartenfels, Leudesvorf, St. Wendel 
und Schmidburg — ftädtifche Rechte und Freiheiten, wie fie von den 
Raifern Städten gegeben zu werden pflegen; fo jedoch, daß hier- 
aus dem Erzbifchofe und feinen Nachfolgern fein Prä— 
judiz erwachſe und daß derfelbe und feine Nachfolger die volle 
und freie Gewalt haben, felbft oder durch Andre, Verbrechen zu 
firafen und alle Rechte der hohen und niedern Gerichtsbarfeit auszuüben 
(— nec non tam meri quam mizti imperii justitias exercendi —). °) 


) Sehr ausführlih hat die Regierung dieſes Erzbifchofs gefchildert Herr 
v. Stramberg in dem „Rhein. Antiquar.” I. Abth. 4. Bb. ©. 628-789, 

2) Honth. Il. 37. 

2) Die Stadt Trier erfcheint hier an der Spige ber Ortſchaften, die ber welt 
lichen Hoheit des Erzbiſchofs unterworfen find. 
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Die Urkunde Kaifer Earl IV vom 31. Mat 1376, worin dem 
Erzbifchofe Euno dv. Falfenftein alle früher übertragenen Gerechtfamen 
beftätigt. werben, führt nebft den obigen noch andre Ortfchaften als der 
Trierifchen Kirche unterworfen auf: Montelair, Saarftein, Freudenburg, 
Küttchen, Erang, Pfalzel, Neuerburg, Enſch, St. Marienburg, Arras, 
Beilftein, Briedel, Eſch (Kaifersefh), Thuron, Eovern, Kärlich, Wel- 
mich, Melsberg, Niederbrechen, Eunen-Engers, Vallendar, Argenfels, 
Hönningen, Daun, Uelmen, Hillesheim u. a.; fo daß aus der Lage 
diefer Ortſchaften erfichtlih ift, das Trierifhe Ehurfürften- 
thum, d i. jenes Territorium, in weldem die Erzbifchöfe 
von Trier, nebft der geiftlihen Gewalt, auch die welt: 
lihe Hoheit befeffen, habe im 14. Jahrhunderte diefelbe 
Ausdehnung ungefähr gehabt, wie no in den letzten 
Zeiten feines Beſtehens, abgerechnet etliche Ortfchaften, die fpäter 
gewonnen worden find. Und innerhalb diefes Territoriums war den 
Erzbifchöfen von einer Reihe Kaifer jene volle Territorialhoheit 
übertragen, wie joldye überhaupt im Mittelalter den deutjchen Reichs 
fürften eigen war. ') 


XXI. Kapitel. 


Beftimmung der Gerechtfamen der Churfürften als Wähler des Keichs- 

oberhauptes, als Cheilnehmer an dem Reichsregimente und als Eerritorial- 

herren — durch die „goldene Bulle" — (1356). Verbot der Schden 

und des Fauſtrechts im Keiche, Aufftelung eines allgemeinen Friedens 

und Errichtung. des Neihekammergerichts (1495). Einführung der 

Soldmiliz und Aufhören perfönlicher Cheilnahme unfrer Erzbifchöfe an 
der Ariegführung. 


Fortfegung ber Reihenfolge der Erzbifchöfe: Boemund II von Saarbrüden (1354 
— 1362), Guno von Falkenſtein (1361 —1388), Werner von Falkenſtein (1388-1418), 
Dtto von Ziegenhayn (1418—1430), Raban von Helmftadt (1430-1439), Jakob I 
von Sirf (1439—1456), Johannes II von Baden (1456—1503), Jakob II von Baden 
(1508—1511), Richard von Greiffenclau (1511—1531). 


Die Geſchichte unfrer Erzbifchöfe nach chronologifcher Ordnung 
bisher darftellend, haben wir die Erwerbungen von Land und Leuten 


1) Der Prämonftratenfer Beter von Kaiferslautern (Petrus de Lutra) bat 
zwei Schriften unfrem Erzbifchofe Balduin dedicirt, ohne Zweifel in Anerkennung 
und Berherrlichung des hohen Glanzes des Trierifchen Erzſtiftes unter diefem aus 
gezeichneten Churfürften. Die eine führte den Titel: De praerogativa Trevirensis 
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um die Trierifche Kirche wie auch der Regalien oder hoheitlicher Rechte 
fi allmälig mehren fehen. Unter Balduin tritt und ſchon ein ziem— 
lih genau abgegrenztes Gebiet ald Trieriſches Erzftift entgegen, und 
wird dasfelbe bereits zum Zwede der Verwaltung öffentlicher Ange 
legenheiten eingetheilt und organifirt. In dem Verlaufe der Zeit, 
namentlich feit dem Wormſer Eoncordate oder unfrem Exzbifchofe Albero, 
hatte fih, theild durch Herfommen, theild durch Reichsgeſetze ein eigen- 
thümliches Rechtsverhältniß der geiftlichen Ehurfürften zum Kaifer und 
Reihe, wie auch zu ihren befondren Territorien gebildet, welche beiden 
Rehtsverhäftniffe aber bis zur Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
nicht genau abgegrenzt waren, und deren Unbeftimmtheit öfter Reibungen, 
Rangftreitigfeiten und Spaltungen unter den Ehurfürften herbeigeführt 
hatte. Daher hat Kaifer Earl IV nach Berathung und mit Zuftim- 
mung der Fürften und Stände des Reiches auf den Reichstagen zu 
Rürnberg und Mep im Jahre 1356 in der fogenannten goldenen 
Bulle ein Reihsgrundgefes aufgeftellt, in welchem das Rechts 
verhältnig der Ehurfürften bei der Reichsregierung und ald Territorials 
berren beftimmt ift. Diefe Bulle befteht aus 30 Eapiteln, von welchen 
die 23 erften zu Rürnberg, die 7 legten zu Me verfaßt worden find. !) 
Zu Eingang dieſes Grundgefehes heißt ed in dem alten deutfchen Terte, 

„Ein jegelih Rich daz in yme ſelbir zurbeilit ift, daz wird zur 
ferit, wann fine Furften fint wordin der Diebe Gefellin, darumb hat 
Got mittin undir fie gemifchit, eynen ſchwindeldin Geift, daz fte ftalpin 
an dein mittem Dage alfe in dem finftern, und hat ir Kirtzſtal bewegit 
von finer Stat, und fint blint und Furer der Blinden, und wer in den 
Äinftern get, der fteffet fih, und mit blindem Gedande beget fie vil 
Meindat, die in der Deilunge gefchehint.” Bon dem Neide, der Miß— 
gunft (invidia) ift dann gefagt: „Sündir du haz Chriftinlihis Keiftr- 
dums das von Gode ift geftirfit glich der heiligin undeillichin Drivaltis 
kit mit den Gotlihin Dogenden, Glaube, Zuvirficht und minne (fides, 
spes, charitas) des fullemunt uff daz allicchriftenlichifte Rich ſeleclich 
it befeftint, haft du dich mit dinre altin vergift ald ein Stange meynde 


ecclesine ad Balduinum archiepiscopum, die andre: De juribus et translatione 
Romani imperii ad Balduin. archiep. (Trithem. in chron. Hirsaug. ad ann. 1331. 
vol. II. edit. St. Gall.). Da die Schriften diefes Petr. de Lutra nicht im Drude 
erſchienen find, aucd in dem ProvincialsArdyive fich nichts darüber findet, fo kann 
id über den Inhalt Feine nähere Auskunft geben. 

) Diefelbe heißt „goldene Bulle,“ weil die für die Churfürften und die 
Stadt Frankfurt ausgefertigte Urkunde des Geſetzes mit einem in Gold ausgearbei- 
teten Siegel (Bulle) verfehen ift. (Eichhorn, deutfche Staats: und Rechtsgefchichte. 
MI. Thl. ©. 35). 
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declichin befogit an die Keifirlihe Winrebe und an die neften gledir 
des Keiſirdummis, fo die Sule zuquegfchit weren. . . . Manigfelteglich 
haft du zweyunge geleit undir die jebin Kurfurften des heiligin Richie 
durch Die ald durche jebin Luchtinde Kirgluchtir das Heilige Keifirdum 
fal herluchtit werdin in eynekeit des febin gebinden Geiſtis. In druen 
war wir von amptis wegin, von dem wir gebruchen Keiftrliche Wirde⸗ 
feit, fchuldig fin zu begegen Funftigen Schapin der Zurdeilunge mife 
belle undir den Surfurften u, ſ. w.“ 

Nachdem jo Beranlafjung und Zwed diefed neuen Reichsgrund- 
gejeßes angegeben find, werden die Rechts- und Rangverhältnifie der 
Ehurfürften beftimmt, zuerft in dem Reiche und Reicheregimente, dann 
in ihren Territorien als Randesherren. 

Beftimmungen bezüglich der Wahl des Reichsober— 
hauptes. Der Erzbiſchof von Mainz hat innerhalb eines Monats 
nah Erledigung des Kaiferthrones durch Botſchafter und Briefe Die 
fämmtlihen Mit: Ehurfürften zur Wahl binnen drei Monaten nach 
Franffurt am Main einzuladen, und follen die Einberufenen in Perſon 
ſich einfinden oder einen glaubhaften Boten mit gehöriger Vollmacht 
ſchicken. Iſt fo die Wahl ausgefchrieben, jo follen vorerft die Chur 
fürften ſchuldig fein, fich einander oder ihrem Boten bei dem Durchzuge 
durch ihre Gebiete freied Geleit zu geben. Sodann aber find auch alle 
andren Fürften, Grafen und Städte gehalten, den Ehurfürften oder 
deren Boten auf ihrem Zuge zur Königswahl Geleit durch ihr Gebiet 
zu geben, Wer immer ſolches Geleit bricht, verwirkt die höchfte Strafe, 
Verluſt aller Neichslehen und verfällt der Reichsacht; auch wenn ein 
Fürft oder fonft Jemand fich in Feindfchaft und Fehde mit einem Chur- 
fürften befindet, jo ijt er dennoch jchuldig, das Geleit ihm durch fein 
Gebiet zu geben. Nebftvem aber find nun noch für jeden Ehurfürften 
mehre Fürften namentlich bezeichnet, die ihm wegen der Lage ihrer 
Gebiete zunächft das Geleit zur Königswahl ſchuldig find, wie es denn 
von dem Trierijchen Churfürften heißt: „Den Irpbifchoff von Dreire 
Irpkangeler des heiligin Richs durch Welfchlant und in dem Konig- 
riche von Arlet jullint geleiven der Irtzbiſchoff von Menge, der Pfalg- 
greve vom Rine, Anderwerbe der von Spanheim, von Feldeng, von 
Naffauwe Greffen, Ruwegreven (Raugrafen), wilde Greffen (Wild- 
grafen), von Yſenburg, von Weftirburg, von Ronfel, von Limpburg, 
von Dietz, von Katzinelinbogen, von Eppinftein, von Faldinftein und 
die Stat von Menge.“ Sind die Ehurfürften nun verfammelt, fo 
follen fie am Morgen des Wahltags einem feierlihen Amte vom 
h. Geifte in der Bartholomäuskirche beiwohnen. Zu Ende der Meſſe 
treten die Wähler an den Altar vor das Evangelium des 5. Johannes 


155 


— In principio erat Verbum ete. — und legen die geiftlichen Chur: 
fürften die Hände auf die Bruft, die weltlichen die Hände an das 
Evangelium, und fpricht der Erzbiſchof von Mainz die Formel des 
Eides, den fie alle mit ihm ablegen, daß fie nach beftem Wiffen und 
Gewifien die tauglichfte Perſon ohne Privatrüdficht erwählen wollen. 
Den Wahlort dürfen fie nicht verlaffen, bis ſich die Mehrheit zu einer 
Wahl vereinigt bat; die Mehrheit der Stimmen hat diefelbe Wirkung 
wie Einftimmigfeit. Die Ordnung bei der Abftimmung foll aber diefe 
fein. Der Erzbiſchof von Mainz hat die Stimmen abzunehmen; er 
bat zuerft den Erzbiſchof von Trier anzufragen, „deme die irfte 
fimme zugehorit alſe iz von altir berfomen iſt“ —; dann 
folgt der Erzbifhof von Eöln; von den weltlichen Churfürften macht 
den Anfang der König von Böhmen, als gefrönter Fürft, ihm folgt 
der Pfalzgraf vom Rhein, dann der Herzog von Sachen, diefem der 
Marfgraf von Brandenburg, und hierauf „jullint die vorgenanten 
durftin den biſchoff von Menge iren gejellin wedirumb fragin, daz er 
in fine meinunge und finen willen ufinbare.“ 

Während der Erledigung des Reichs hat der Pfalzgraf bei Rhein 
die Vormundfchaft oder das Reichsvicariat zu führen am Rhein, in 
Ehwaben und Franken, dagegen hat der Herzog von Sachſen dieſe 
Vormundichaft in dem Gebiete des ſächſiſchen Rechtes (Sachienipiegels). 

Der Rang unter den Ehurfürften wird, zur Vermeidung 
von Unordnung und Zwiftigfeiten, dahin feitgeftellt. Die drei Erz 
biihöfe ſollen in allen öffentlichen ‚Faiferlihen und königlichen Hand» 
lungen, Gerichten, Belehnungen, bei der Tafel, in allen Berathungen 
und Berfammmlungen, wo über des Reiches Nuten und Ehre gehandelt 
wird, alfo fißen: „Der Bifchoff von Drere ſal gli geyn 
des Reifirs antlige figin.“ Der von Mainz foll in feinem 
Bisthum, feiner Kirchenprovinz und in dem Gebiete feines Exzfanzela- 
riats (mit Ausnahme der Gölniichen Provinz) zur Rechten des Kaifers, 
und dann der von Cöln zur Linfen figen; dagegen foll bei Reichs— 
bandlungen in der Gölnijchen Provinz oder im Gebiete des Erzkanze⸗ 
lariats von Cöln, d. i. in der Lombardei und Italien, der Erzbiſchof 
von Eöln zur Rechten, jener von Mainz zur Linken figen. Diefelbe 
Ordnung follte gehalten werden im Gehen, bei feierlichen Zügen, bei 
denen der Kaifer oder König zugegen war, fowohl, wenn die Reichd- 
infignien vorgetragen wurden, ald auch, wo dies nicht der Fall war, 
„Darumb fo irfennen wir mit defem Keifirlichim gebote alje vide in 
ſamenunge des Keiſirs adir eins Romiſchen Konigis den vorgenanten 
geiftlihin Kurfurſtin mit dem Keiſir adir Konige ſich geburit zu gende 
und man Keifirlich oder Koniglih wapin fur yn dreit. So fal der 
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Irtzbiſchoff von Drere in glihir flehtir Iynnegin gen 
(in directa diametrali linea) vor dem Keiſir adir Konige und 
fal nieman zufhin in zweien gen dan alleine die die 
Reifirlihe adir Konigliche zeihin dragin.“ So aber ber 
Kaifer oder König ohne die Wappen geht, jo foll derfelbe Erzbiſchof 
von Trier dem Kaifer oder König vorgehen, alfo, daß Niemand zwifchen 
ihnen Beiden einhergeht. Die zwei andren Erzbifchöfe aber gehen 
jeder zur Rechten oder Linfen des Kaiſers je nach Verfchiedenheit der 
Provinzen, wie oben für das Sitzen angegeben ift. 

Rechte und Privilegien der Ehurfürften. Den-geift- 
lihen und weltlichen Churfürften ift das Recht zugeftanden, daß fie 
von jedem Fürften, Herrn, Grafen und andren Leuten jegliches Land, 
Burgen, Befißungen und Güter anfaufen können, ald Geſchenk erwerben 
oder unter andrem Titel, ald Pfand annehmen, jedes Gut in ber 
Natur, wie es ift, als Eigen oder Lehn, jedoch fo, daß die Darauf gegen 
das Reich haftenden Verpflichtungen mit übernommen und, wie früher, 
. geleiftet werden. 

Ferner; die hurfürftlihen Territorien find für alle Faiferlichen 
Gerichte dergeftalt gefchloffen, daß alle Grafen, Herren, Ritter, Dienft- 
leute, Burgmänner und Bürger, in welcher Weife und Art fie immer 
den Erzftiften von Eöln, Mainz und Trier unterthänig fein mögen, 
zu feinem andren Gerichte gezogen, angeklagt oder angefprocdhen werben 
mögen, ald allein vor den Gerichten der genannten Erzbifchöfe (Privi- 
legium de non evocando). Ausgenommen ift bloß ber Fall ver 
weigerter Rechtöpflege. 

Ferner haben die Churfürften in ihren Ländern das Faiferliche 
Regale der Bergwerke in Anfehung aller Metalle, des Goldes, Silbers, 
des Steinfalzes, die jetzt beftehen oder Fünftig noch entdedt werden; 
ebenjo die hergebrachten Zölle; haben das Recht, Münzen in Gold und 
Silber zu fihlagen, in aller Form und Weife, wie fie im Neiche üblich 
find, und zwar in welchen Städten ihrer Gebiete fie wollen. Auch 
haben fie ven Judenſchutz und Zoll von ihnen zu ziehen. Sie haben 
den Vorrang vor allen andren Reihsftänden und find mit der Perfon 
des Kaifers fo nahe verbunden, daß, wer ſich an der ihrigen vergreift, 
des Majeftätsverbrechens fchuldig if. 

‘ Ferner, alle gegen die Rechte und Freiheiten der Ehurfürften früher 
erlaffene oder‘ noch in Zufunft erlaffen werdende Faiferliche Privilegien 
zu Gunften einzelner Perfonen öder Gemeinden find ald erfchlichen zu 
betrachten und daher ungültig. 

Endlich ift angeordnet, daß die Churfürften fich jedes Jahr in 
den erſten vier Wochen nach Oſtern in einer Reichsſtadt verſammeln 
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jolen, um über Reichsangelegenheiten zu rathfchlagen und mit dem 
Raifer zu befchließen. !) 

Bei aller Beftätigung und feierlichen Sanktion, welche die Rechte 
und Privilegien der Churfürften durch jenes Reichsgrundgeſetz erhalten 
haben, blieb immerhin, jo lange das Fauft- und Fehderecht im Reiche 
fortdauerte, auch für die geiftlichen Ehurfürften die Nothwendigfeit fort- 
befteben, durch ihre Lehnmiliz und eigene Friegerifche Thätigfeit ihre 
Territorien zu jehügen. Boemund II von Saarbrüden, unter welchem 
die „goldene Bulle”? aufgeftellt worden ift, hatte nicht die Kraft, 
das Regiment zu führen, wie Balduin es geführt hatte, und wie es 
die Zeitverhältnifie erheifchten. Seine Milde und Nachgiebigfeit ver: 
fpürend, griffen unruhige Nachbaren fein Gebiet an, der Pfalzgraf 
Rupert gegenüber Wejel und Philipp von Ifenburg von feinem Schloffe 
in der Nähe von Vilmar; und weil Boemund unfriegerijhen Sinn 
an Tag Iegte, ſchätzten ihn feine Lehnmannen und der ganze Adel 
gering, und fah er fich dadurch veranlaft, den Euno von Falfenftein, 
Ganonicus von Mainz, zum Gehilfen in dem Negimente zu nehmen, 
einen Mann, der überaus friegerifch gefinnt, bereits mehre Fehden für 
das Erzftift Mainz mit großem Glüde ausgefochten hatte, „einen 
Nann, wie Mafen fchreibt, der mächtig war in den Waffen, 
eine Eigenſchaft, die jenes Zeitalter aud an Geiſtlichen 
hoch anſchlug.“ uno fchaffte fehnell Ordnung im Exzftifte, warf 
die Feinde nieder, und Boemund nahm ihn, unter Zuftimmung des 
PBapftes, zum Coadjutor und z0g fich auf die Burg Saarburg zurüd, 
um jeine noch übrigen Tage in ſtiller Einjamfeit zu befchließen (1362), 

Wie für Trier, fo auch wurde Guns in dem Erzftift Cöln unter 
mißlichen Verhältniffen zum Coadjutor genommen, und mit gewohnten 
Friegsglüde bändigte er auch dort die unruhigen Nachbaren, fäuberte 
das Land von Räubern und ftellte Ruhe und Ordnung wieder her. 
Unter feinem Nachfolger, Werner von Falfenftein, begegnet und bie 
erfte Anwendung „ehernen Gefchüges“ im Kriege in unfrem Lande, 
und zwar bei der Belagerung der Stadt Wefel, die ih empört hatte 
(1389), eine Berändrung in der Kriegführung, die nun auch allmälig 
eine wichtige Verändrung im Kriegsweſen überhaupt und in der Stellung 
des Adels herbeigeführt hat. 

Durch die Beftimmungen der „goldenen Bulle“ war das Rechts 
verhaͤltniß unfter Ehurfürften zu dem Kaifer und dem Reichsregimente 
dem Abjchluffe jeiner Entwidelung nahe gebracht worden. Als dieſer 

) Siehe Müller, Neichstagsabfhiede, I. Theil. S. 45—87, wo ber Tert ber 
goldenen Bulle in Lateinifcher und deutſcher Sprache gegeben ift. 
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Abſchluß jelbft find, aber unbezweifelt diejenigen Einrichtungen zu 
betrachten, welche Kaifer Marimilian I zu Ende des fünfzehnten und 
Earl V zu Anfang des fechszehnten Jahrhunderts dem deutfchen Reiche 
gegeben haben, und zwar hauptfächlih durch Aufftellung eines 
allgemeinen Landfriedens, Errihtung eines Reit 
fammergeridhtes, Einführung der Soldmiliz und Feſt— 
Rellung der Reihsmatrifel. " 

Es ift eine aus der Gefchichte des Mittelalters allgemein befannte 
Thatfache, daß das Lehnweſen in Deutjchland und Frankreich in feiner 
Entwidelung feit dem zehnten Jahrhunderte einen ganz entgegengefeßten 
Verlauf genommen hat. Der nach dem Ausfterben der Earolinger in 
Frankreich eintretende neue Königsſtamm der Eapetinger (von Hugo 
Capet) war darauf bedacht, die Uebermacht der Vaſallen zu brechen, 
um die fönigliche Macht zu Fräftigen; zu diefem Ende wurden erledigte 
Lehen an die Krone zurüdgezogen, wurden den Städten Freiheiten von 
den Königen verliehen, um fie an den Thron anzufchließen und ihrer 
Macht fih gegen übermüthige Bafallen zu bedienen. Durch dieſes 
Vorgehen wuchs die Macht der Krone, das Haupt wurde ftarf, die 
Bafallen blieben in der nöthigen Unterordnung unter das Ganze und 
das Reich. hatte feine naturgemäße Einheit, die ihm Ordnung im Innern 
fiherte und e8 nach außen ftarf machte. 

Ganz anderd war dagegen der Berlauf im deutſchen Reiche. 
Sranfreih war ein Erbreich, Erbmonarchie, geworden, die Königsfrone 
war in einer Familie bleibend, und bildete fich in diefer einen Regenten- 
familie auch eine conftante Politik, die, auf ein und dasfelbe Ziel Jahr 
hunderte hindurch hinarbeitend, zulegt ein durch Gentralifation und 
ausgebildete fönigliche Macht einiges und ftarkes Reich gefchaffen hatte. 
Deutfchland aber war ein Wahlreich geworden und wurde das Reichd» 
oberhaupt bald aus diefem, bald aus jenem fürftlichen Haufe gewählt; 
ehrgeigige Bewerbungen um die Reichöfrone fonnten auf die Dauer 
nicht ausbleiben, zumal feit die römifche Kaiferfrone bleibend an das 
deutfche Reich übergegangen ‚war, die dem Reichsoberhaupte eine Würde 
und einen Glanz. verlieh, welche den Kaiſer hoch über alle Könige und 
Fürften der ganzen Ehriftenheit erhoben. Bei dem öftern Wechfeln der 
Bamilien, aus denen das Oberhaupt gewählt wurde, fonnte fich fein 
bleibender und fefter Mittel und Schwerpunft im Reiche bilden und 
eben jo wenig eine regelmäßige Organifation des Reiches zu einem 
geordneten Ganzen. Wer zum deutfchen Könige gewählt wurde, war 
furz vorher eben nur ein Fürft oder Graf gewefen, wie viele andre 
im Reiche, ohne eine imponirende Hausmacht, und war daher in 
allen Unternehmungen auf die Mitwirfung aller übrigen Reichöglieder 
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angewiefen und von ihrem guten Willen abhängig. Durch allzır große 
Freigebigfeit in Uebertragung von Lehen und Regalien fuchten Krons 
bewerber die Wahl auf fich zu Ienfen und die Krone in ihrer Familie 
zu erhalten, bis allmälig der Lehnsherr des Reiches arm und die Lehns 
leute reich, dad Haupt ſchwach und die Glieder ſtark geworden waren. 
In demſelben Maße aber, wie die einzelnen Reichsglieder ftarf wurden 
und jedes meiftend nur auf eigene Machterweiterung bedacht war, 
loderte fich die Verbindung des Ganzen, brach Unordnung und Willfür 
im Reihe aus. Dadurch nur wurde die Entftehung und die lange 
Dauer des Fauftrechts in Deutfchland möglich, das fo viel Verwirrung 
im Reiche angerichtet hat. Bon den 340 Herrfchaften in Deutichland 
im fünfzehnten Jahrhunderte hatte jede das Waffenrecht, und jeder 
Reichsſtand machte Anfpruch auf das Fehderecht. Der Adel, mitunter 
in feinem Bermögensftande herabgefommen, war eiferfüchtig gegen die 
Zunahme der fürftlichen Macht, war übermüthig, trogig, und fügte ſich 
feiner Orpnung; und beftanden auch Gefege im Reiche, fo fehlte es 
aber an einem ftarfen Haupte und daher an einem Bollftreder der 
Geſetze. Auch die Städte ftrebten überall nach völliger Unabhängig- 
feit von der fürftlichen Macht, wollten reichsunmittelbar werden, um 
ihr Regiment felbft in die Hand nehmen und nach Belieben einrichten 
zu fonnen. 

Unter folchen Umftänden konnte Campanus in der zweiten Hälfte 
des fünfgehnten Jahrhunderts über Deutjchland fchreiben. „Unenplich 
geduldig, mächtig, edel ift das deutfche Wolf. Leider ftellt das ganze 
Land eine einzige Näuberhöhle vor; den Preis des Nuhmes erhält, 
wer unter den Edeln an Raubgier der Unerfättlichfte ift.” Durch die 
Einrichtung und die Thätigkeit der Fehmgerichte fuchte man während 
des viergehnten und fünfzehnten Jahrhunderts der Willfür und dem 
wilden Kauftrechte enfgegenzuwirken ; allein diefes Mittel ftand in feiner 
geringen Ausbreitung und in feinem Wirfen nicht im Berhältnifje zu 
der Allgemeinheit und Tiefe des Uebels, artete felber zum Mifbrauche 
aus, jo daß ed den Reichsftänden zu gerechten Befchwerden Anlaß 
gegeben hat und feit dem Beginne des ſechszehnten Jahrhunderts in 
Abgang gekommen if. 

War nun das Reich dur den angegebenen Entwidelungsgang 
feiner innern Verhältniffe jchon feit dem vierzehnten Jahrhunderte in 
feiner Macht herabgefommmen, fo wurde es ſich doch feiner Schwäche 
et recht bewußt, feitdem die Türken nach der Eroberung von Gons 
Rantinopel feine öftlichen Grenzen zu bedrohen anfingen. Marimilian I, 
ün trefflicher Kaifer, erfannte die großen Gebrechen des Reiches, hatte 
die Einficht und den guten Willen, durch zweckmäßige Reformen und 
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Einrichtungen denjelben abzuhelfen. „Müde des ſchwachen Regiments, 
ſchreibt Dittmar, fchöpfte ganz Deutfchland bei Marimilian’s Regierungs- 
antritt die froheften Hoffnungen, da feine reichbegabte Natur und jeine 
herzgewinnende Perfönlichfeit eine befiere Zeit zu verbürgen ſchien. Es 
bevurfte aber auch einer. bedeutenden Kraft, um bas in fich ſchwer jer- 
tiffene und vielfady zerflüftete Reich, das faum dem Namen nach mehr 
eine Einheit bildete, aus dem Chaos der mannigfaltigften Gegenfäge 
herauszureißen: das Neihsoberhaupt mit-nur ſchwacher Autorität 
und ohne alle Mittel, da die meiften Negalien verloren gegangen und 
deren Erträgniffe in die Kaſſen der Landesfürften übergeleitet waren; 
der Reihsförper, zum Theil ſchon mit abgerifjenen Gliedern, im 
Innern in unzählige, in ihren Interefien einander entgegengefepte Theile 
gefpalten, ohne organifch lebendige Einigung, in ftetigem Widerftande 
gegen einen orbnenden Willen von Ober, theilweife in Anarchie begriffen, 
alle nur auf Mehrung ihres Vortheild und nicht auf Erhaltung des 
Ganzen bedacht, ohne Selbftverläugnung und Aufopferung: für das 
Ganze, vol Selbftfuht und partieulariftifcher Strebungen; — die 
Fürften nur nad Vollendung ihrer Landeshoheit begierig; der Adel 
ungeachtet ſeines Beſitzverfalls anfpruchsvoll und übermüthig; die 
Städte, durch Handel und Gewerbfleiß zwar meift blühend, aber meift 
voll Trotz, mit vorherrfchendem Gelüfte nach Selbftherrlichfeit und ohne 
Sinn für das gemeinfame Ganze. !) 

ALS nun, einer folhen Lage gegenüber, Marimilian 1495 einen 
Reichtstag nach Worms berufen hatte und in der Verfammlung der 
Reichsſtände eine Reihshilfe an Geld und Leuten auf zwölf Jahre 
fowohl zu einem Römerzuge, der Mailand als Reichslehn gegen die 
Franzoſen zu ſchützen bezweckte, als auch zu einem Kriege gegen bie 
Türken, welche die öftlichen Grenzen des Reichs mit einem neuen Ein 
fall bedrohten, waren die Fürften zwar geneigt, die verlangte Hilfe zu 
leiften; die Städte aber, welche vorzüglich unter dem Raub» und Fehde 
wefen zu leiden hatten, wollten in eine Beichlußnahme nicht einmwilligen, 
es jei denn, daß vorher in Deutjchland felbft für Frieden und Einig- 
feit, Recht und Ordnung Fürforge getroffen werde, ohne weldye Handel 
und Gewerbe nicht auffommen fönnten. In den weitern BVBerhand- 
lungen hierüber traten zulegt auch die Fürften. dem Verlangen der 
Städte „bei und willigte zuleßt der Kaifer ein, daß zur Herftellung 
eined geordneten Rechtszuftandes im Reihe ein von dem Reichs— 
oberhaupte unabhängiges Geriht — Reihsfammergericht 
— errichtet werden follte. An die Errichtung dieſes Gerichtes ſchloß 


) Geſchichte ber Welt, IM. Bd., 2. Theil, ©. 781. 


161 


fih nun auf derfelben Reichsverſammlung das Verbot alles Fauftrechts 
und aller Fehden im Reiche, indem alle Streitigkeiten der Reichöglieder 
unter-einander durch jened Gericht nach den Reichsgeſetzen entfchieden 
werden -follten, oder die Stiftung eines allgemeinen und ewigen 
Landfriedens, Außerdem erhielt hier das Reich eine Eintheitung, 
zuerſt in ſechs, dann in gehn Kreiſe.!) 

Die Hauptbeſtimmungen des allgemeinen Landfriedens waren 
aber dieſe. 

Alles Fauſtrecht, jede Selbſthilfe ſolle von jetzt an im ganzen 
Lande aufhören und aus königlicher Machtvollkommenheit verboten fein, 
alfo, daß von Zeit der Berfündigung des Friedens Niemand, „von was 
Bürden, Stande oder Wefens der fei,” den andern befchven, befriegen, 
berauben, gefangen nehmen, überziehen oder belagern folle, weder felbft, 
noch durch Andre, nöch auch eines Andern Schloß, Städte, Märkte, 
Dörfer, Höfe oder Weiler mit gewaltiger That freventlich einnehmen 
oder durch Brand oder andre Weife beſchädigen folle. Auch ift Jedem 
verboten, Solchen, die Andre befehden over fchädigen wollen, zu rathen, 
zu helfen und irgend Vorſchub zu leiften; Niemand ſoll fie beherbergen, 
freifen oder tränfen oder dulden. Glaubt aber Jemand eine gerechte 
Fordrung an einen Andern zu haben oder gegründete Befchwerde, fo 
foll er fie vor die Gerichte bringen, entweder vor die bisher ſchon 
beftehenden oder vor das nunmehr errichtete Reichsfammergericht. 
Wofern aber Jemand, wes Standes und welcher Würde er jei, gegen 
diefen Frieden handeln oder zu handeln fich unterftehen würde, folle er, 
nebft andern Strafen, in des Heiligen Reiches Acht verfallen fein mit 
Leib und Gut. Die Lehen, in deren Befig ein folder geweſen, follen 
an den Lehnsherrn zurüdfallen, Verfchreibungen, zu feinen Gunften 
lautend, follen erlofchen fein. Iſt Iemand im Neiche gegen diefen 
Frieden befchädigt worden, jo mag und foll ver Kammerrichter und das 
Rammergericht allzeit auf Anrufen des Befchädigten oder auch von 
Amts wegen gegen den Friedbrecher, wie Necht, procediren. Gegen 
berrenlofe Reifige und Fußfnechte, d. i. Kriegsmannen, die entweder bei 
keiner Herrfchaft in Dienftpflicht ftanden, oder nach kurzer Dienftzeit aus- 


2) Zuerſt nämlich wurde Deutfchland in die ſechs Landfriedenskreife, Franken, 
Bayern, Schwaben, das Rheinland, Weftyfalen und Sachen eingetheilt; im Jahre 
1512 erfolgte die Eintheilung in zehn Kreife: der öftreichifche Kreis, 2) ber 
baverifche, 3) der ſchwäbiſche, 4) der fränkifche, 5) der oberrheinifche, 
6) der hurrheinifche (die drei geiftlichen Churfürftenthümer und Churpfalz mit 
dem Fürftenthum Amberg in fich begreifend), 7) der burgunbdifche, 8) ber weft- 
Hfälifcge, 9) der nieberfächfifche und 10) der oberſächſiſche Kreis. 

3. Marr, Geſchichte von Trier, I. Band. 11 
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getreten: waren unb nun auf eigene Fauft dad Kriegs- oder beffer 
Räuberhandwerf ausübten, wird angeordnet, daß fortan ſolche Reifige 
und Fußknechte in dem heiligen Reiche nicht follen geduldet oder gehalten 
werben, fondern, wo foldhe angetroffen werben, ſoll man ihrer fich 
bemächtigen, fie wegen der vielen Mifhandlungen mit Exrnft ftrafen, 
wenigftens ihr Hab und Gut wegnehmen und fie mit Eiden- und 
Bürgfchaften nah Nothdurft binden. — Alle Privilegien, Freiheiten, 
Herfommen und Bündniffe, von frühern Kaifern etwa ertheilt, welche 
diefem ‚Landfrieden zumiderlaufen, „mit was Worten, Claufeln, Mein⸗ 
ungen, die gefeßt oder verpflichtet wären,“ follen hiemit abgeftellt fein 
und darf Niemand fich ihrer gegen den Landfrieden bedienen, Dagegen 
aber foll diefer Friede den übrigen gemeinen Rechten und ‚Ordnungen 
des Reichs feinen Abbruch thun, fondern diefelben mehren. 

Mit der Aufftelung diefes allgemeinen Landfriedens ftand Die 
Errichtung des Reichsfammergerichts in innigem Zufammenhange, ald 
Mittel zum Zwecke. Daher Heißt ed denn auch zu Eingang des Er- 
richtungs-Inftrumented. „Wir haben, aus beweglichen Urfachen, einen 
gemainen Landt-Friden, durch das heylig Römiſch Reich und teutfche 
Nacion, aufgericht und zu halten gepoten, und nachdem derfelb 
on reblich, erber und fürderlih Recht ſchwerlich in Wefen 
befteen möcht, darumb auch gemainen Nub zu Fürdrung und Not- 
turfften Ewer aller, unfer und des heyligen Reichs Gammer- Gericht 
mit zeytigem Rat Ewer, der Ehurfürften, Fürften und gemainer Ber 
fambnung, auff unferm und des Reichs Tage, hie zu Worms, aufzu- 
richten und zu halten fürgenomen und geordnet, in Forme und maßen, 
als hernach volget.“ 

Dieſes königliche, kaiſerliche oder Reichskammergericht ſollte beſtehen 
aus einem Richter (Präfidenten), der ein geiſtlicher oder weltlicher 
Fürft, Graf oder Freiherr fein mußte, und in ſechszehn Urtheilern 
(Affefforen), die bei der Errichtung des Gerichts mit Rath und Willen 
der Reihsverfammlung vom Kaifer aus dem deutfchen Reiche gewählt 
wurden, die alle reblichen, ehrbaren Herfommens, Weſens und Wiffens 
fein, zur einen Hälfte aus Rechtögelehrten, zur andren wenigftend aus 
Kitterftandsgenoffen beftehen mußten. Was die Majorität urtheilt, 
dabei ſolle es bleiben, bei Stimmengleichheit die Stimme des Präft- 
denten entfcheiden. 

Der Richter und die Affefforen haben der Faiferlichen Majeftät 
zu ſchwören, daß fie treu und fleißig dem Gerichte obliegen, nach des 
Reihe gemeinen Rechten und nad den Saßungen und Gewohnheiten 
der einzelnen Fürftenthümer und Herrfhaften, aus deren Gebieten 
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Gtreithändel vorgebracht werben, zu richten, dem Hohen und Niedern 
gleihmäßig, ohne Beftehung und Parteilichfeit Recht zu fprechen. 

Das Kammergericht foll Macht haben, auf Anrufen der Parteien, 
in die Reihsacht zu erfennen und Executorialprozeß darüber zu geben, 
in des Kaiſers Namen. 

Diefes Gericht fol Höhfter Gerichtshof fein für die Reichs— 
Hände, dagegen Appellationdgericht für die mittelbaren Stände, 
Diefe Iegtern hatten daher ihre Streithändel vor die gewöhnlichen Ges 
richte (ihres Landesherrn, ihrer Herrichaft) zu bringen und war ihnen 
Klage am Kammergericht in erfter Inftanz nicht geftattet, außer im 
Falle verfagter oder ungebührlidy verzögerter Rechtsſprechung. Im 
Uebrigen ſoll ein jeder Reichsftand feine Unterthanen in feinen ordent- 
lichen Gerichten, Rechten und Obrigfeiten bleiben laſſen und aufrecht 
halten, nach eines jeden Fürftenthums, jeder Grafſchaft oder Herrfchaft 
töblicher Gewohnheit. 

Da nun aber das Reichsfammergericht für die Fürften und Stände 
des Reichs die höchfte Inftanz war, jo mußte für fie noch eine erfte 
Inftanz angegeben, rüdfichtlih gefchaffen werden. Daher heißt es: 
Mit Rechtfertigung von Ehurfürften, Fürften und Fürftmäßiger, Geift- 
licher und Weltlicher, Spruch. und Fordrung, die einer gegen den andern 
babe, folle e8 aljo gehalten werden. Diejenigen, welche befondre Aus- 
trägalgerichte unter fich bisher gehabt haben, follen fich diefer fortan 
bedienen. Haben aber Fürften folhe Austrägalgerichte nicht unter fich, 
fo foll derjenige, der eine lage gegen einen andern hat, diefem feine 
Fordrung jehriftlich zuftellen, mit dem Erjuchen, ihm darüber zu Recht 
zu ftehen. Der beflagte Fürft fol darauf innerhalb vier Wochen dem 
Kläger vier regierende Churfürften, Fürften oder Fürſtmäßiger, halb 
Geiftliche, halb Weltliche, die nicht aus einem Haufe geboren find, 
benennen, aus denen dann der Kläger einen zum Richter zu wählen 
bat, ven er dem Beflagten bezeichnet, und der dann von beiden Theilen 
angenommen wird, alfo, daß derſelbe nunmehr als Faiferlicher 
Commiſſarius Vollmacht hat, Ort und Tag für die gerichtliche 
Entjcheidung zu beftimmen. Derjelbe foll dann mit feinen Räthen (den 
andern Churfürften, Fürften oder Fürftmäßigen, welche benannt worden) 
beide Parteien hören und, wie fich nach dem Rechte gebührt, Entjcheid- 
ung geben. Jedoch foll feiner Partei Appellation an das Reiche: 
fammergericht benommen fein. Sollte aber der Berflagte nicht vier 
Ehurfürften, Fürften oder Fürftmäßige benennen wollen, fo hat er dem 
Lläger vor dem Reihsfammergerichte zu Recht zu ftehen. 

Haben aber Prälaten, Grafen, Herren, Ritter, Knechte oder Reichs⸗ 
freie oder Reichsftädte einen Ehurfürften, Fürften oder Gürftmäßigen, 
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Geiftlihen oder Weltlichen, zu verklagen, fo hat der Skäger den Anyu- 
Hagenden zu erfuchen, ihm vor feinen Räthen Recht zu pflegen; ber 
Beklagte, Ehurfürft oder Fürft, hat fodann den Kläger vor feine Räthe 
an feinen Hof zu befcheiden, neun feiner Räthe zu einem Gerichte 
nieder zu feßen, die aus dem Adel und den Rechtögelehrten genommen 
werben follen, und aus dieſen hat der Beklagte einen ald Richter zu 
wählen, in Beifein des Klägers oder feine® Anwalts. Diefer jo 
gewählte Richter hat von den acht Räthen, und der ältefte unter dieſen 
wiederum von dem Richter, einen Eid entgegen zu nehmen, in ber 
ftreitigen Sache, nad) beider Theile Vorbringen, und nach beftem Ber- 
ſtändniß Recht zu fprechen, darin Feinerlei Gefährlichkeit zu gebrauchen 
und fi durch nichts gegen das Recht hindern zu laſſen; alle Eide und 
Pflichten, welche fie in der Sache Recht zu fprechen hindern Fönnten, 
follen für die Räthe, fo lange diefelbe nicht entfchieden if, unverbind- 
lich fein. Appellation an das Reichöfammergericht foll dabei unbe- 
nommen fein. 

Diefes waren die Sapungen für das neue, Reichsgericht. Das 
Gericht Hatte aber feinen Si zuerft in Frankfurt; 1530 wurde basfelbe 
nad Speier verlegt und 1693 nach Wetzlar, wo es bis zur Auflöfung 
des deutfchen Reichs verblieben if. Auch wurde die Ernennung der 
Richter fo geordnet, daß jeder der ſechs Ehurfürften (die Stimme von 
Böhmen nicht mitgerechnet) und jede der acht Reichsprovinzen einen, 
die Reihsftädte zufammen zwei, und der Kaifer einen ernannte, und daß 
der vom Kaiſer Ernannte zugleich den Vorfig hatte. Ihre Befoldungen 
follten die Richter für die erften vier Jahre aus dem „gemeinen 
Pfennig,” d. i. aus einer deshalb auszufchreibenden allgemeinen 
Reihöfteuer erhalten. Danach wurde für jeden Reichsſtand eine beftimmte 
Beifteuer angejegt für Unterhaltung. des Kammergerichtd unter ber 
Benennung „Rammerziel.“ 

Die Reihsftände ſcheinen aber felbft in diefem allgemeinen 
Landfriedensgebote und dem Reichskammergerichte noch 
nicht hinreichende Garantien für Ordnung und Rechtspflege im Reiche 
erfannt zu haben; denn fie ftellten weiterhin den Antrag an den Kaifer, 
es folle ein Reihsregiment errichtet werden, das auch über alle 
Reichsſachen follte Beichlüffe faffen dürfen. Der Kaifer aber erblidte 
in einer ſolchen Behörde eine allzu große Schmälerung der ohnehin ſchon 
ſehr beſchraͤnkten Krongewalt und widerfegte fich dem Antrage, indem 
fonft das Reich auch feiner Form nad) eine Staatenrepublif fein würde, 
ſich dagegen aber bereit e:flärend, einen Reihshofrath errichten zu 
wollen, defjen Mitglieder aus redlichen und verftändigen, von ihm 
gewählten, Männern beftehen follten, die mit ihm über Ordnung und 
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Recht berathen und in feiner Abwefenheit über die Angelegenheiten des 
Reichs verhandeln follten. Fünf Jahre fpäter (1500) wurde dennoch, 
auf Andringen des Ehurfürften Barthold von Mainz, das Reiches 
tegiment als oberfte Behörde in Staatsſachen errichtet. !) 

Daß aber Landfriede, Reihsfammergericht und Reichs» 
regiment noch nicht fo bald zum Ziele geführt haben, wird fih aus 
dem folgenden Kapitel ergeben. 


XXI. Kapitel. 


Sortfegung. Stanz von Sickingen, feine friedbrecheriſchen Sehden und 
feine Stellung zu futher und der Keformation. 


Allzu Tange war der niedere Adel an Ungebundenheit und Räuberei 
gewöhnt, als daß er fich fofort den Beftimmungen des Landfriedens 
hätte fügen mögen. In demjelben Maße, wie die fürftlihe Macht 
zugenommen hatte, fühlte fich der Adel beengt in feinem bisherigen 
Treiben, war den Fürften und dem durch ihren Rath bewerfitelligten 
allgemeinen Berbote des Fauft- und Fehderechtes gleicherweife gram. 
Unter diefem Adel ragte damals durch Kriegsluſt, Kühnheit und Trog 
Franz von Sidingen hervor, der von feinem Vater Schweifard mäch— 
tige Burgen, worunter befonderd die Ebernburg unweit Creuznach, 
Rheingrafenftein und Landftuhl durch ihre Feftigfeit fich auszeichneten, 
fo wie auch deffen wilde Fehdeluſt geerbt hatte. Der Vater hatte ſchon 
Städte, wie Eöln, und Klöſter befehdet, gebrandfchagt, fortwährend den 
Landfrieden verlegt, Klageu von Hohen und Niedern im Reiche erregt, 
und war zulegt als Hochverräther geächtet und enthauptet worden. 
Diefelbe Bahn hat der junge Franz fehr frühe betreten, indem er 
abfichtlich nach Gelegenheiten hajchte, einen Fürften oder eine Stadt 
zu befehden, und daher, wo es einen Unzufriedenen gab, der mit Recht 
oder Unrecht Beichwerde führte, eine Geldfordrung machte, diefe von 
dem Klagenden fich cediren lief, um dann mit bewaffneter Fauſt ſich 
felber Recht, wie er fagte, zu verfchaffen. Das Soldmilizenwefen, das 
bereits jeit einiger Zeit aufgefommen war, bot dem Ritter die Mittel 
zur Hand, folche Unternehmungen auszuführen. Bon feinem Vater 
hatte er bedeutende Summen baaren Geldes geerbt, und was er felber 
dur Brandfhagungen und Raub erwarb, verwandte er, um Kriegs- 
leute, Reifige und Fußknechte in Sold zu nehmen, während viele Adelige 





1) Siehe Dittmar, Gefchichte der Welt, III. Bd. 2. Theil, ©. 787 und 788. 
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Thon aus Unzufriedenheit und Oppofition gegen die Fürften und den 
Landfrieden, d. i. aus ihren damaligen Standesintereffen, feiner Fahne 
zuftrömten. So hat denn Franz zuerft mit der Reichsftant Worms eine 
mehrjährige Fehde gehabt, die er damit eröffnete, daß er die Verweiſung 
an das Reihöfammergericht mit feiner Fordrung beantwortete, er müffe 
ſich ſelbſt Recht verfchaffen. Nah niehrmaligen Mahnungen des 
Kammergerichtd wurde. Franz vom Kaifer in die Reichsacht erflärt; 
„ec folle, hieß es in der Verfündigung, mit feinen Erben des Adels 
und deſſen Ehren verluftig fein, und alle deffen Habe und Güter jollten 
confiscirt werden; er folle in die Schaar der unvernünftigen Thiere 
und ehrlofen Menfchen, denen er fi gleihmäßig halte und erzeige, 
geftellt fein.“ Franz hatte vor Worms 6000 Mann zu Fuß und 1100 
zu Roß um fi), kannte die Schwäche des Reichsregiments und küm— 
merte fih nicht um feine Aechtung. Erſt als Faiferlihe Truppen heran- 
naheten, zog er von Worms ab, ohne aber auch jebt die Nedereien und 
Beraubungen gegen die Wormfer einzuftellen. 

Diefe Fehde war noch nicht beendigt, als fich Franz bereits zu 
einer zweiten durch den Grafen Gangolph von Hohengeroldsek gegen 
den Herzog Anton von Lothringen einladen ließ. Mit ftarfer Macht 
zogen Beide mit noch andren Fehdegenofien gegen Lothringen, und 
Herzog Anton ſah ſich genöthigt mit Franz einen Vertrag zu jchließen, 
Kriegsfoften ihm zu zahlen und eine jährliche Penſion von 300 Gulden 
auszufegen, wogegen Franz dem Herzog gegen Jedermann zu dienen 
verſprach. „Es war nicht zu fagen, berichtet Leodius, wie viel Ruf 
und Ehre diefer Kriegszug dem Franzisfus verfchaffte. Die deutſche 
Ritterſchaft erhob ihn zu den Sternen, nannte.ihn jelbft des Kaiſer— 
thums würdig, und mahnte ihn zu größern Dingen, das Glüd verheiße 
ihm die größten Ehren, wenn er nur die betretene Bahn weiter 
verfolge.“ 

Wie wenig diefer deutfche Ritter nach dem Wohl und der Ehre 
Deutjchlands bei feinen Unternehmungen fragte, zeigt fich unter andern 
auch in der Verbindung, die er mit dem Könige von Franfreih ange: 
fnüpft hat. Im Jahre 1516 hatte er zu Heidelberg den Franzoſen 
Peter Buiffon getroffen, einen der Agenten des Königs von Frankreich, 
welche die Churfürften für diefen gewinnen und bei der Fünftigen 
Kaiſerwahl ihr Augenmerk auf ihn Ienfen follten. Franz bot ſich diefem 
an und verfpradh, 2000 Reiter und 10,000 Mann Fußvolf, eine hin- 
reichende Anzahl Gefchüg, drei fefte Schlöffer, fo wie die Deffnung in 
20 andern dem Könige zur Verfügung und feine beiden Söhne als 
Geifeln feiner Treue ftellen zu wollen. Der König, die Widhtigfeit der 
Dienfte des Ritters erwägend, Iud ihn nach Frankreich ein, überhäufte 
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ihn mit Ehrenerweifungen, hing ihm bei verfammeltem Hofe eine goldene 
Fette um, über 3000 Thlr. an Werth, überreichte ihm den franzöftfchen 
Feldherrnſtab und hat ihm ein Jahrgehalt von 5000 Franken ausge 
worfen, feinen Begleitern, zwölf deutjchen Evelleuten, ebenfalld Ketten 
und Jahrgehälter ertheilt. Als Franz aber Truppen vom Könige 
begehrte, erhielt er ablehnende Antwort. In feinen Abſchiedsworten 
bat er ziemlich deutlich das reichSverrätherifche Thun vieler deutjchen 
Ritter und ihre Berbitterung gegen die Reichsfürften an Tag gelegt. 
Ich wollte ihm (dem Könige Franz) feine Partei unter dem deutjchen 
Adel vermehren. Saget ihm, daß er wohl dermal von Niemand beffere 
Dienfte hätte empfangen mögen, denn von fimpeln Nittern, deren ich 
einer bin. Wenn er mit großen Fürſten, zumal mit den Churfürften 
zu thun hat, fo wird er ficherlich betrogen. Sie nehmen fein Geld 
ihm ab, und thun, was ihnen gut daucht. — In kurzer Zeit aber wird 
der König erkennen, daß ich fein Diener bin. Denn mit eurer Hilfe 
will ich irgend eine vortheilhafte Sache unternehmen.“ 

Raum nach Deutjchland zurüdgefehrt, unternahm Sidingen einen 
Zug gegen die Stadt Mes. Aus diejer Stadt Vertriebene hatten des 
weithin befannten und gefürchteten Ritterd Schuß angerufen und Ber: 
wandte desfelben behaupteten, von dem Meter Stadtrathe beleidigt zu 
fein; für Sidingen Gründe genng zu einem Kriegszuge gegen diefe 
Stadt. Mit einem Heere von 2000 Reitern und 17,000 Mann Fuf- 
volf rüdte er gegen Me; die Gefechte fielen nachtheilig für die Ber 
lagerten aus, die fich daher zu einem Vergleiche erboten. Sidingen 
forderte Schadenerfaß und Ehrenerflärung für die Vertriebenen, Abbitte 
gegen jeine Verwandten, eine Brandfchagung von 30,000 Goldgulven 
und für feine Truppen einen Monatsfold, Als der Stadtrath diefe 
Summe unerfhwinglich nannte, drohte Sickingen alle Weinberge umher 
auszurotten, und es blieb der Stadt nichts Andres übrig, als in wenig 
Stunden die geforderte Summe zu bezahlen. So haufte der Ritter 
Franz von Sidingen gegen deutiche Reichöftände, nah wie vor der 
Verhängung der Reihsacht gegen denfelben, Als im Juli 1515 Faifer- 
liche Commiffarien bei den rheinifchen Reichsſtaͤnden die Vollziehung 
der Acht gegen Sickingen wieder in Anregung brachten, erflärten diefe, 
daß diefer Handel für fie allein zu gefährlich fei, und 
daß auch die übrigen Stände hiezu befchieden werden müßten. Die 
Stände des jchwäbifchen Bundes wurden 1517 zu den rheinifchen 
beichieden, aber wegen mangelhaften Erjcheinens der Berufenen konnte 
nichts bejchlofjen werden. Auf dem Reichstage zu Mainz, wo diefe 
Angelegenheit abermal verhandelt werden follte, erklärten die Ehur- 
fürften von Mainz und von der Pfalz, daß fie Unterhandlungen mit 
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Eidingen angefnüpft hätten, um die Beendiguug der noch ſchwebenden 
Fehde mit Worms zu Stande zu bringen. Um diefelbe Zeit beburfte 
der. Kaiſer ftarfer Hilfe gegen den Herzog Ulrich von Würtemberg, 
der fich ſchwer gegen Kaifer und Reich verfündigt hatte. Unter folchen 
Umftänden gedachten Kaifer und Stände bei ihren Maßregeln in Betreff 
des Sidingen weit weniger, die Reichsacht gegen ihn zu vollichen, 
als durch gütliche BVergleihung ihn von gefährlichern Dingen abzu- 
halten und gegen den Herzog Ulrich zu gebrauchen. Als Bedingung 
für die Aufhebung der Acht und Wiedererlangung der Faiferlihen Huld 
wurde ihm daher geſtellt — Losſagung von dem Dienftver- 
trage mit dem Könige von Franfreih, Eintreten in die 
Dienfte des Kaifers und angemeffener Beiftand in dem 
bevorftehenden Kriege gegen den Herzog Ulrid,. 

So war Franz wegen Uneinigfeit und Indolenz der Stände und 
Schwäche des Reichsregiments für alle feine Miffethaten ungeftraft 
‚geblieben, hat fich noch mehr als früher in feiner Anficht beftärft fühlen 
müffen, daß man ihn fürchte und in friegerifchen Unternehmungen 
feiner nicht entbehren könne. Je mehr man aber ihn fürchtete, defto 
weniger fürchtete er fortan Kaiſer, Kammergericht und Reichsregiment 
und deſto höher ftieg. fein Uebermuth und Trog. 

Es dauerte auch nicht fange nach der Ausjühnung mit dem Kaifer 
und Sidingen unternahm wieder einen Kriegszug gegen den jungen 
Zandgrafen Philipp von Heffen, bezeichnete feinen Zug, nad gewohnter 
Sitte, mit Branpfhagungen und Anzünden von Städten und Dörfern, 
Berwüften der Felder. Hilfe fam dem bevrängten Landgrafen zu jpät 
und mußte er einen nachtheiligen Vergleich fchließen, dem Sidingen 
30,000 rheiniſche Gulden Kriegsfoften zahlen fammt den während des 
Zuges verhängten Brandfchagungen, die gegen 50,000 Gulden betrugen. 

Auch der Stadt Frankfurt hat Sidingen aus verfchiedenen Ur⸗ 
ſachen einen Fehdebrief zugejchict, hat fi aber auf den Wunfch feines 
Freundes Walther von Kronenberg mit einer Löfefumme von A000 
Bulvden abfinden laffen. 

Das waren Sickingen's Thaten bis zum Ausbruche der „Refors 
mation® Luthers im Jahre 1517. Raub und Fehven brachten ihm 
große Summen Geld ein, und mit dem Gelde konnte er ein zahlreiches 
Heer von Soldtruppen unter feine Fahne fammeln, und mit zahlreichen 
Truppen, wie wir gejehen haben, konnte Sidingen jede Frevelthat im 
Reiche beginnen und fi) den Fürften und felbft dem Kaifer unentbehr- 
lich und furchtbar machen. *) 


) Siehe v. Bucholg, Gefch. der Regierung Ferdinand I. im IT. Bd. S.453— 467. 
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Sickingen's ungehorfames und verderbliches Verhalten gegen 
Reihsftände, den Landfrieven und das Reichöfammergericht haben wir 
in dem Vorhergehenden zur Genüge dargelegt; es wird nun auch nöthig 
fein, zu zeigen, in welches Verhältniß er zu der im Jahre 1517 auss 
gebrochenen Reformation Luther's getreten ift. 

Die Zunahme der Fürftenmacht im Reiche, die geregeltere Yuftiz 
und das Berbot der Fehden und der Selbfthilfe durch das Fauftrecht 
durch Aufrichtung des Kammergerichts und des Landfriedens waren 
dem Adel, befonderd dem reichsunmittelbaren, ein Dorn im-Auge, weil 
er fih durd dies Alles in feinen bisherigen Rechten und Freiheiten 
bedroht glaubte. In der Unzufriedenheit mit diefen Einrichtungen, in 
der fteigenden Eiferfucht gegen die Fürften waren die Glieder diefes 
friegerifchen Standes geneigt, fich durch Bündniffe enger an einander 
anzufchließen, um in vereinigter Macht Oppofition zu bilden und ihre 
gefährdeten Standesinterefien, die mit dem Gemeinwohl des Reiches 
wenig vereinbar waren, zu ſchützen. In eben diefer Zeit ift Luther 
mit feiner Religionsneuerung aufgetreten, der, mit einem theologijchen 
Streite über den Ablaß beginnend, in fteigendem Widerfpruchsgeifte bis 
zur beftigften Anfeindung aller Firchlichen Autorität vorgejchritten ift, 
in welcher er alle geiftlihe Gewalt des Papftes, der Bifchöfe und der 
ganzen Geiftlichfeit als Prieſterherrſchaft und „Tyrannei des 
römischen Antichriſt“ bezeichnet, unter groben Läftrungen geſchmäht 
und verworfen hat. Dabei hat er volle Freiheit und Gleichheit 
aller Ehriftenmenichen in religiöfen Dingen proclamirt, jedem das Recht 
beigelegt, fich feinen Glauben aus der h. Schrift felber zu fchöpfen, 
ohne Rüdfiht auf irgend eine obrigfeitliche Autofität, und ſich durch 
kein Gefeß in feinem Gewifien für gebunden zu erachten, ald infoweit 
er es felbft für gut finde. In demſelben Maße, wie er das Anjehen 
und die Macht der Hierarchie befämpfte, eiferte er auch gegen den 
Reihthum der Kirche, gegen die Klöſter und den ganzen Ordensftand, 
und reiste dadurch die Begierden des Adels und der Fürften zur Be 
raubung der Klöfter und der Geiftlichfeit auf. Die rohen Schmähungen 
Luther’s gegen die „Priefterherrfchaft und Tyrannei“ der Geiftlihen und 
Mönche, die „Fremde Unterbrüdung,” als welche die päpftlihe Macht 
bezeichnet wurde, die neuen Grundfäße über Freiheit und Gleichheit der 
Ehriften, die in feinen zahlreichen Schriften jchnell in ganz Deutjchland 
ausgebreitet wurden, mußten natürlich in den unzufriedenen und friegers 
iſchen Gemüthern des Adels Feuer fangen und ihn fofort für die neue 
Bewegung auf kirchlichem Boden gewinnen. Der Adel fiel daher fofort 
der Sache Luther's zu, führte die Religionsneuerung bei feinen Unter 
gebenen ein und verhießen Ritter, namentlich der von Sidingen und ber 
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von Schaumburg, dem Urheber derfelben ſchon 1519 bewaffneten Schuf 
gegen feine Wiverfacher. Nachdem aber einmal der größere Theil des 
Adels fih der Religionsneuerung angefchloffen hatte, hat er dieſelbe, 
wie ſich erwarten ließ, in jeiner Weiſe für. fih ausgebeutet. Eine 
überaus jchöne Idee hatte den Adel in. früherer Zeit während ber 
Blüthe des Ritterweſens begeiftert: der Kirche, ald der wehrlofen Braut 
Ehrifti, dem ſchwachen Frauengeſchlechte, jedem unjchuldig Verfolgen 
und Untervrüdten Schuß und Schirm zu verleihen und zu feinem 
Rechte zu verhelfen. Aber dieſer edle und wahrhaft ritterliche Geiſt 
war faft gänzlih aus dem Adel verfhwunden, und war in vielen 
Gliedern dieſes Standes in das gerade Gegentheil umgefchlagen, 
während allerdings Formen und Prätentionen noch übrig geblieben 
waren, Der Ritter, weldyer eine Fehde beginnen wollte, hielt fich wohl 
an die alte Sitte, einen Abfagebrief zu überfenden; allein die Motive 
zu den Fehden waren gar häufig nur geſuchte Vorwände zur Verhüll— 
ung fehr unedler und unritterlicher Begierlichfeiten. 

Unter folchen Umftänden fam dem Adel die Neuerung Luthers 
überaus ‚gelegen. Luther, im Kampfe gegen die Geiftlichfeit, erſchien 
den Adeligen jegt ald ein unichuldig Verfolgter, den fie zu jchügen, 
feine Sache, feine Religion ald die bevrängte Wahrheit, welche fte zu 
vertheidigen hätten; in feiner Verwerfung aller Autorität erblidten fie 
die Sache der geiftigen und politifhen Freiheit, für welde 
fie, nah dem Berufe des Nitterd, einzutreten ſchuldig feien. Die 
Bewegung, in welche demgemäß der Adel durch den Anfchiuß an die 
Reformation Luther’s getreten ift, mußte fich natürlich gegen die geift- 
lichen Reichsfürſten richten, in welchen man zugleich das priefterlide 
Anfehen und die fürftliche Territorialgewalt befämpfen fonnte, Unter 
dem gleißenden Vorwande, daß die geiftlichen Fürften als Biſchöfe die 
Wahrheit (Luthers), die Religion, das Evangelium, die Unfchuld, das 
Recht und die Freiheit -unterdrüdten, Tyrannei übten, fonnte jeht der 
Adel einen Kampf gegen diefelben beginnen, feine felbftfüchtigen Standes 
intereffen befriedigen und reiche Beute in den von Luther verfehmten 
Gütern der Geiftlihen und Mönche hoffen. 

Ulrich von Hutten, ein Ritter und Schöngeift (Humanift) genannt, 
ohne von Beiden mehr als die Fehler und Gebrechen zu befigen, und 
der aus den Schriften des Erasmus von Rotterdam und andren gleid: 
zeitigen Schriftftellern befannt ift als ein Wüftling, der durch Wein, 
Weiber und Würfel (vino, scortis et alea) fein Vermögen, feine 
Gejundheit, Ehre und Sittlichkeit ruinirt hatte, hat fi) Luthern fofort 
nach feinem Auftreten als Neformator angefchloffen und auch bereits 
1519 ven Franz von Sidingen bei längerm Aufenthalte auf veflen 
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Schlöffern gewonnen. „Der Einzige, ſchrieb Hutten im Jahre 1521 
an Luther, welcher mit unerfchütterliher Standhaftigfeit ſich Unſer 
annimmt, ift Franz von Sidingen. . . . Ich habe ihn allmälig fo 
begeiftert, daß jegt faft fein Abendeffen vorbeigeht, bei welchem er ſich 
nit etwas aus deinen oder meinen Schriften vorlefen ließe... .: 
Nicht Wenige prophezeien, daß es in Worms“ (auf dem dorthin auss 
geichriebenen Reichstage, wo Luthers Angelegenheit zur Berathung 
fommen follte) „zwifchen Papft und Kaiſer zu einem großen Bruche 
fommen werde. Franz wird alddann micht ermangeln feine Pflicht zu 
thun.” Im einem andren Schreiben an Melanchthon meldet Hutten 
im Auftrage Sidingend, von dem er vier Tage vorher auf deſſen 
Schloſſe Nanftuhl Abſchied genommen hatte, daß diefer Alles, was 
er vermöchte, für Luther zu thun bereit fei. 

Nicht allein von Hutten, fondern von einer Menge neuerungd- 
füchtiger und von ihren Obrigfeiten vertriebener Ritter und Theologen, 
die Alle gaftlihe Aufnahme und Schus auf Sickingens Schlöffern 
fanden, ift diefer in der Richtung auf gewaltfame Neuerungen bearbeitet 
worden. So von Aquila, Bucer, Schwebel und Defolampad, welche 
alle ihrer religiöfen Neuerungen wegen von ihren geiftlihen Stellen 
dertrieben worden waren und Schuß auf Sickingens Burgen gefunden 
hatten, die daher Hutten „Herbergen der Gerechtigkeit” zu nennen 
pflegte. Den religiöfen Gejprächen, welche diefe Männer dort führten, 
wohnten die Ritter Hutten, Diether von Dalberg und Hartmut) von 
Kronenberg nebit Sidingen bei; und von diefen Burgen find bald 
danach aufrührifche Schriften hervorgegangen, die von Verachtung und 
Haß gegen die alte Religion, den Papft, die Bifchöfe, Geiftlichfeit und 
Klöſter ftropten. Hartmuth von Kronenberg ſchreibt an Sidingen. 
„Wo (aber) der Babft durch den Teufel ganz bejefien, fich nicht erfen- 
nen, oder dem Kaiſer gehorfam fein wollte, dann wäre der Kaiſer vor 
Gott jhuldig, mit aller feiner Macht gegen ven Papft zu handeln, 
al8 gegen einen Abtrünnigen, Keber und Antichriftug, 
und zu folhem mag der Kaifer dieantichriftifhen Güter, 
die jegund geiftlide Güter genannt, gebrauden, — alfo 
wird des Antichriftus Reich durch fein felbft Güter, als durch fein eigen 
Schwert, unterdrüdt und gefchlagen werden.” 

Hutten hatte eine eigene Druderprefie auf der Burg Stadelberg, 
fpäter auf Sickingens Ebernburg, von wo er wild fanatifche und auf 
rührifche Schriften in deutfcher Sprache ausgehen ließ, wie das Geſpräch 
„widerdiegeiftlihen Tyrannen,“ das er (1520) dem Sidingen 
gersidmet hat, dann der „Bullentödter“ (gegen die päpftliche Bulle, 
durch welche Luthers Lehre. condemnirt worden), „die Warner“ und 
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die „Räuber“ In allen diefen Schriften, die unter Sidingens Augen 
verfaßt und gedrudt worben find, erfcheint eben er ald der Mann, 
welcher den Kampf gegen die „geiftliche Tyrannei” hauptfächlich zu 
führen habe und führen werde. Auf die Frage in dem Gefpräde — 
„der zweite Warner * —, gerichtet an Sidingen: „Ift es denn 
wahr, daß du mit Geld und Macht und aus allen Kräften entfchloffen 
bift, Zuthern, von wen er auch angegriffen würde, zu befehirmen? ant⸗ 
wortet Sidingen: So wahr, wie faum Etwas iſt, was du 
fagft — — Bon tag zu Tag beginnt die politifche fowohl 
als die hriftliche Freiheit mir näheram Herzenzuliegen, 
und es fällt mir wie Feuer auf die Seele, wenn ich Jene 
(er, meint die Geiftlihen) erblide, wie fie fo manches verderbliche Bei- 
fpiel geben und nicht aufhören Alles zu verfchlechtern und zu zerftören.” 
Auf die Bedenklichkeit eines Angriffs gegen die Geiftlichen aufmerffam 
gemacht, da noch Niemand glüdlich fein Leben befchloffen habe, der 
gegen das Pfaffenthum zu Felde gezogen fei, antwortet Sidingen, die 
Betrügereien jener Menfchen feien jegt aufgedeckt, Die Gemüther erleuchtet, 
das Licht fei von Luther angezündet, und wer ihn haffe, liebe Chriftum 
nit. „Darum wollen wir jene Betrüger aus der Welt verbans 
nen und nad Abwerfung des unerträglihen Joches zu 
einer wahrhaft hriftlihden Freiheit ung erheben.” — Und 
auf die Frage des Warners, es fcheine, ald ob Sidingen den Huffiten 
Ziska, der in Böhmen ‚gegen Geiftliche und Mönde mit Feuer und 
Schwert gewüthet, nahahmen wolle, antwortet er: „Das liegt nicht fo 
ganz in meinem Plane, nur wenn jie feiner Ermahnung 
achten und die Rüge ſich nicht zu Herzen nehmen wollen, 
dann wird es noth thun, fie zuzwingen. — Unsziemt es, 
die Gataftrophe zu befhleunigen und herbeizuführen.” 
Und im weitern Verlaufe des Gefpräches fagt Sickingen. „Damit du 
wiſſeſt, was ich im Schilde führe, ih brenne täglih mehr vor 
Begierde, einen Gewaltftreih auszuführen, die Ränfe, 
womit jene lafterhaften Diebe die Sicherheit des heiligen Mannes Luther 
zu untergraben und das allgemeine Befte zu hindern ftreben, durchs 
fneiden mir das Herz.” 

Das war Sidingend Verhältniß zu Luthern und der Reformation, 
das die Richtung, wie er fie auszubeuten, die Art und Weife, wie er 
fie auszuführen gedachte. Im Jahre 1522 brachte er auch bei dem 
Kaifer und dem ſchwäbiſchen Bunde Klagen und Borftellungen vor 
über die Beeinträchtigungen, welche die Reichsritterfchaft durch die 
Fürften erleide, über Einführung fremder Rechte, über theild gewaltfame, 
theils hinterliftige Untergrabung alter Freiheiten. — Es bedurfte jeht 
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nur noch einer förmlichen Bereinigung der Ritterfchaft, um mit vereinter 
Macht in der von Sidingen angegebenen Richtung vorzugehen, „zur 
Herftellung der alten Freiheiten des Adels gegen die 
habſüchtigen Tyrannen (die Fürften) und die immer größer 
werdende Wütherei der Pfaffen.” Diefe Bereinigung kam denn 
auch wirflich gegen die Mitte Auguft 1522. zwifchen den Ritterfantonen 
in Schwaben, Franfen und am Rheine auf einer Berfammlung zu 
Sandau zu Stande, auf welcher zugleich fchon Franz von Sidingen 
zum Hauptmann für die Unternehmungen des Vereins gewählt wurde. !). 


XXI Sapitel. s 


Sortfegung. Der Keichstag zu Worms (1521). Suther dem Erzbifchof 
Richard von Greiffenclau von Erier gegenüber. Der Crierifche Official 
Iohann v. Eh. Der Sickingen'ſche Arieg gegen das Erzflift 
Trier (1522). 


Als das Domkapitel nach dem am 27. April 1511 erfolgten Abs 
leben Iafob II von Baden ſich zur Wahl eines Nachfolgers verfammelt 
batte, vereinigten fi alle Stimmen auf den Domfänger Ridard von 
Greiffenclau, den auch der Erzbifchof Jakob fterbend als ven Würbigften 
und Gejhidteften zum Nachfolger bezeichnet hatte. Richard erfchraf 
über diefes Ergebniß der Wahl, erklärte in großer Demuth, die Buͤrde, 
welche ihm Dechant und Eapitel auflegten, jei ihm zu ſchwer; geichidtere 
Herren feien im Gapitel, jedoch wolle er mit ihrem und andrer from: 
men und weiſen Männer Rathe und Hilfe gern fein Beftes thun und 
diefe ihre Wahl demüthig annehmen. 

Auf den erzbifchöflichen Sig erhoben, rechtfertigte Richard die Er- 
wartungen, welche der Vorgänger und das Domkapitel in ihm gejegt 
hatten, indem er in der Regierung des Erzftifts und auf Reichstagen 
in den wichtigften Angelegenheiten eine Fräftige Thätigfeit entwidelte. 
Obgleich mütterlicher Seits noch verſchwägert mit Franz von Sidingen, 
bat er doch nicht unterlaffen, auf das friedbrecherifche und gefährliche 
Treiben desfelben bei Reihsverfammlungen aufmerffam zu maden und 
ernftere Mafregeln gegen ihn in Vorfchlag zu bringen. Dringend 
hatte er fich bei den Ständen verwendet, daß dem jungen Landgrafen 
Bbilipp von Heffen, deſſen Gebiet Sickingen feindlich überzogen hatte, 
Hilfe geleiftet werden möge. Außerdem hat er auf die Gefahr hinge- 


+) Gefchichte Ferdinand I, von v. Bucels. IL. Bd. ©. 79-98. 
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wiefen, welche der fürftlihen Macht aus dem Treiben Sidingens 
erwachjen müffe. „ES ſei zu viel von Franz von Gidingen vorge 
nommen worden, fagte Richard, jegt eine Stadt, dann eine andre, dann. 
auch die Fürften felbft; was zulegt daraus werden follte? Man hätte 
folden Sachen nicht fo lange zufehen follen.“ 

Nachdem Carl von Spanien, Enfel Marimilians, zum deutfchen 
Kaiſer gewählt worden war, wurde auf das Jahr 1521 ein Reichstag 
nah Worms angeſagt. Papft Leo X Hatte bereitö in dem vorher- 
gehenden Jahre eine Condemnationsbulle gegen Luthers Lehren aus— 
gehen Iaffen und darin ihm die Ercommunication angedroht, wenn er 
nicht in Zeit von zwei Monaten widerrufen haben würde. Eine Wider- 
rufung war nicht erfolgt, und darauf hatte der Papſt in einer zweiten 
Bulle die Ercommunication 'wirflih ausgefprochen und den jungen 
Kaifer Earl. V aufgefordert, den Reichsfagungen gemäß durch Vers 
hängung der Reichsacht gegen Luther jene Sentenz zu erequiten. Carl 
war nun auch vor feiner Ankunft zu Worms entjchloffen, die Reichs- 
acht über den Ercommunicirten zu verhängen; mehre Reichsftände aber, 
befonders der Churfürft von Mainz, riethen dem Kaifer von fofortiger 
Achtserklaͤrung ab und brachten eine Unterhandlung mit Luther auf 
der Reihsverjammlung in Vorfchlag, und zwar mit Rüdficht auf die 
große Verbreitung, die bereits feine Schriften und den bedeutenden 
Anhang, den feine Lehren gefunden hätten, denen durch die Reihsacht 
nicht genügend entgegengewirft werden könne. Viele aus dem Abel, 
den Gelehrten und dem niedern Elerus hatten fich der Sache Luthers 
angefchlofien. Ulrich von Hutten hatte dem Churfürften von Mainz 
gedroht, ihm feine Schlöffer in Brand zu ſtecken, wenn er, der päpft- 
lichen Bulle Folge leiftend, die Schriften Luthers verbrennen würde. 
Franz von Sidingen hatte Luthern Schuß angeboten, den Bucer mit 
bewaffneter Begleitung abgefandt, um Luther auf feinem Wege nach 
Worms feitwärt$ ab nach der Ebernburg zu geleiten, wo er einftweilen 
fiher fein, und wo abgefonderte Verhandlungen mit ihm gepflogen 
werden könnten. Andre Ritter fehrieben Briefe an die Ehurfürften 
und den Kaiſer felbft, drohten mit Rache, Krieg und Mord, um von 
ernftlihen Maßregeln gegen Luther abzufchreden. Nicht aus Furcht 
vor diefen Drohungen, wohl aber mit Rüdficht auf die Vorftellung 
mehrer Reihsftände, daß durch einen Widerruf von Luther jelbft der 
Frieden im Reiche am beften hergeftellt werben fünne, willigte Carl ein, 
daß Luther, unter Zufage freien Geleites, nach Worms vor die Reichs— 
verfammlung befchieden und der Verſuch gemacht werde, ihn durch 
gütlihe Unterhandlungen zu einem Widerrufe zu vermögen. Luther 
leiftete der Einladung Folge, hatte aber, wie aus Privatbriefen aus 
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der Zwiſchenzeit zu erfehen ift, feft bei fich bejchlofien, in feiner Weiſe 
fh zu einem Wiverruf feiner Lehren zu verftehen. So hatte er an 
feinen Freund Spalatin gefchrieben: „Denft nur nicht, daß ich wider 
rufen werde.“ 

Zu Worms angelangt, wurde er vor die Berfammlung der Fürften 
geführt und von dem Official unſres Erzbifchofs, Johann von Ed, !) 
auf Befehl des Kaifers befragt, ob er die vorliegenden Schriften, 25 
an der Zahl, deren Titel abgelefen wurden, verfaßt habe, und ob er 
die Darin enthaltenen Lehren zu widerrufen Willens fei. Jenes bejahte 
er, über dieſes erbat cr fich einige Bedenkzeit; „weil es fich vom Glauben 
und Worte Gottes handle, jo würde es verwegen und gefährlich fein, 
wenn er obne reifen Vorbedacht etwas redete, was entweder für die 
Sache zu wenig oder für die Wahrheit zu viel fein fünnte.” Cine 
Bevenkzeit bis auf den andern Tag wurde ihm gewährt und ihm viefes 
von Eck angekündigt mit dem Bemerfen, „es ericheine ſeltſam, daß er 
Ah nicht ſchon auf diefe Frage vorbereitet Habe, worauf ja feine Citation 
gelautet habe; in Glaubensjachen pflege Fein Aufichub bewilligt zu 
werden. Er ermahnte ihn dann, noch zeitig durch beffere Erflärungen 
den Sturm zu bejänftigen, den er durch feine Säge wider den apoftos 
lien Stuhl und durch Fegerifche Behauptungen erregt habe.” 

») Es hat zw diefer Zeit zwei gelehrte Männer des Namens Johann Ed 
gegeben, Die Beide dem Luther gegenüber geitanden haben; der eine war Johann Ed, 
Frofefior in Ingolftadt, berühmt durch viele literärifche Siege, Die er durch feine 
große Gelehrfamfeit, fein immenfes Gedaͤchtniß und ungewöhnliche dialeftifche Ges 
wandtheit in wielen öffentlichen Disputationen auf Univerfitäten Davon getragen und 
der auch die berühmte neunzehntägige Disputation zu Leipzig 1519 gegen Garlftadt 
und Luther gehalten hat. Der andre war zu gleicher Zeit Official unfres Erzbifchofs 
Richard, ein geborener Trierer, und ftand zu Worms auf dem Neichstage 1521 dem 
Enbifchofe zur Seite und als vom Kaifer ernannter Sprecher Luthern gegenüber. 
Diefe Gleichheit des Namens hat die Trierifchen Schriftiteller, den Brower, den 
Sontheim und die Herausgeber der Gesta Trevir. Müller und Wyttenbach verleitet, 
dieje beiden Männer zu identificiren und alled das von unferm Johann Eck auszu— 
fügen, was von jenen Beiden bei gleichzeitigen Schriftitellern vorfommt. Brower 
weint den Johann Ed Trierifchen Official, meint aber, es fei derſelbe Johann Ed, 
der zu Leipzig als Disputator dem Luther gegenüber geitanden habe. Hontheim 
bemerkt zu meiner größten Verwunderung, er habe in den Verzeichnifien der Triers 
iſchen Officiate feinen Johann Eck in jener Zeit gefunden, fondern einen Joannes 
a acie, umd ift alſo dem fo gelehrten Weihbifchofe entgangen, daß Jonnnes ab acie 
eben nur der latinifirte Johann v. Eck it. (Man fehe deſſen Histor. dipl. II. p. 549 
md Prodrom. p. 560). Wyttenbach hat die Beiden ibentifieirt (Trier. Geſchichte 
3. Bochen ©. 3); ebenfo Müller (Trier. Chronik. Jahrg. 1825. S. 2834— 286). In 
ten Additam. zu den Gesta Trev. vol. II. p. 5) bringen die Herausgeber noch 
intereffante Nachrichten über die Trierifche Familie v. Eck, aber auch hier noch identi— 
fciren fie jene beiden Männer. 
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Am andren Tage wieder vor die Verſammlung geführt, hielt er 
einen langen Bortrag über feine vorliegenden Schriften und die darin 
enthaltenen Lehren, defien Schlußgedanken dahin Imuteten, feine Lehre 
fei er bereit, vor jedem zu vertheidigen; man möge ihn belehren aus 
der h. Schrift; wo er eines Irrthums überführt werde, wolle er ihn 
zurüdnehmen und dann felbft feine Bücher verbrennen. Er werde aber 
nichts zurüdnehmen, ald wenn man ihn ganz allein aus gött— 
lihem Worte — aus der h. Schrift — überzeuge, daß er geirrt 
habe. Bon dem Officialen Ef angegangen, eine einfache Antwort zu 
geben auf die vorliegende Frage, ob er widerrufen wolle, oder nicht, 
gab er endlich die Erklärung: „Wenn ich nicht überwiejen werde aus 
Zeugniffen der h. Schrift oder einleuchtenden Gründen (denn dem 
Papſte und den Eoncilien allein glaube ich nicht), fo ſehe ich mich 
befiegt durch die von mir angeführte Schrift, und ich kann und will 
nichts widerrufen, da wider das Gewiffen zu handeln weder ficher noch 
recht ift. Hier ftehe ich, ich kann nicht anders. Gott helfe mir. Amen.” 

Bald danach ließ der Kaifer eine eigenhändig gefchriebene Erflär- 
ung vor den Fürften ablefen, worin er nah Erwähnung der Recht 
Hläubigkeit feiner Ahnen, der Könige von Spanien, der Erzherzoge von 
DOeftreih und der. Herzoge von Burgund befannte,. daß er entichloffen 
fei, den ererbten Glauben der. Kirche zu ſchützen, daß er Schäße, Leib 
und Leben daran fegen würde, damit die Lehre eines betrogenen Mönche, 
der den Glauben der ganzen Ehriftenheit von fo vielen Jahrhunderten 
verwerfe, nicht weiter um fich greife. Luther beharre auf feinem Wider: 
ſpruche, und daher fei derfelbe zu entlaffen, weil ihm ficheres Geleit 
zugeſagt ſei; danach aber werde er gegen ihn als erfannten Häretifer 
verfahren. Auch die Fürften, hoffe er, würden fich hierin als treue 
Ehriften bezeigen. 

Auf den Wunfch mehrer Churfürften, namentlich jenes von Mainz, 
wurde aber noch einmal ein Verfuch gemacht, nicht mehr vor der ganzen 
Berfammlung, fondern in einem engern Ausfchuffe von Fürften und 
Theologen, um Luther zu befferer Gefinnung zu vermögen. Derfelbe 
wurde daher in die Wohnung unfres EChurfürften Richard zu einer 
freundfchaftlihen Unterredung in Gegenwart einiger geiftlichen und 
weltlichen NReihsftände eingeladen. Und ald man hier nicht zum Ziele 
fam, wurde eine noch engere Unterhandlung zwifchen unfrem Ehurs 
fürften und Luther vor feinem Official Johann v. Ed und Eochläus 
gepflogen. Richard gab fich alle erdenkliche Mühe, behandelte Luther 
höchft freundfchaftlih. Aber auch hier blieb-diefer auf feinem Wider- 
fpruche. Nach nochmal zweitägiger Bedenkzeit ließ unfer Churfürft 
ihm verfchiedene Wege zur Beilegung der Angelegenheit vorfchlagen: 


177 


er möge fich entweder dem Papfte und dem Kaifer, oder dem Kaifer 
allein, oder. der Neichsverfammlung, oder einem Fünftigen Goncilium 
unterwerfen. Die drei erften Borfchläge lehnte er ab, weil der Papſt 
fein Feind, der Kaifer und die meiften Reichsftände ihm verdächtig feien 
und in der 5. Schrift ſtehe: „Verflucht der Mann, der auf 
Menfhen vertraut” — Das Eoncilium wollte er annehmen, 
ftellte aber für ein ſolches Bedingungen, die ein Eoncilium in feiner 
Idee aufheben, nämlich, daß es bloß nah Stellenderh. Schrift, 
ohne Hinzumahme der Heberlieferung und der Entſchei— 
dungen der frühern Goncilien, entfcheiden folle Endlich 
verlangte der Ehurfürft, Luther möge dann felbft einen Vorſchlag machen 
wie die öffentliche Ruhe zu bewahren fei; und diefer antwortete ſchließ— 
ih mit dem befannten Spruche Gamalield in der Apoftelgefchichte: 
‚ o®Benn mein Werf nicht aus Gott ift, fo wird es von 
jelbft zerfallen; wenn ed aber aus Bott ift, fo wird man 
ed nicht hindern fünnen.“”!) 

So hatte unjer Richard von Greiffenclau mit feinem Official 
Johann v. Ed im Namen des deutjchen Neiches die Verhandlungen 
geführt in der folgenjchwerften Angelegenheit der ganzen neuern Welt: 
geihichte, hatte fie von Anfang bis zu Ende mit einer Milde, Freund: 
lihfeit und Nachgiebigfeit gepflogen, die von Luther felbft anerkannt 
worden find und die bis zu der Außerften Grenze des Möglichen vor- 
geihritten waren, wenn nicht der Glaube der ganzen Ehriftenheit der 
Privatlchre Luthers zum Opfer gebracht werden follte. Menfchliche 
Bemühungen hatten hiemit, Luthern gegenüber, für immer ihre End- 
ſchaft und ihren Abjchluß erreicht, und hat Luther felbft feine Sache 
in den Worten Gamalield an das Gottesurtheil verwiefen, das fich in 
ber von Gottes Fürſehung geleiteten Weltgefchichte offenbart und 
vollzieht, 

Nachdem alle Unterhandlungen mit Luther zu Worms fi ale 
völlig fruchtlos herausgeftellt hatten, wurde derfelbe entlaffen, ſodann 
aber die Reichsacht gegen ihn ausgefprochen in dem von dem Orte der 
Reihsverfammlung benannten „Wormfer Edikte.“ 

Daß es unfer Churfürft Richard mit feinem Official Johann 
v. Eck gewejen ift, in deſſen Hände der Kaifer und die Reichsfürften 
und Stände die Führung jener wichtigen Verhandlungen gelegt hatten, 
it binreichender Beweis davon, daß Nichard die Bedeutung und Trage 
weite der Luther'ſchen Bewegung durchfchaut hatte. Wie herablaffend 








1) Man fehe den Abfchnitt — Luther gegenüber ber faiferl. Gewalt — bei 
®. Bucholtz, Gefch. Ferdinand I im I. Bde ©. 339— 362. 
3. Marr, Geſchichte von Trier, I. Band. 12 
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und freundfchaftlih daher auch immer feine Haltung gegen ven 
„Reformator“ gewejen ift, jo haben dennoch die Freunde desfelben, 
namentlih Franz von Sidingen, in unfrem Churfürften einen ber 
fharfblidenpften und Fräftigften Gegner der Religionsneuerung erfannt. 
Hatte daher Richard ſchon durch früher bei Reichsverfammlungen 
erhobene Befchwerden gegen ‚Sidingen’s landfrievenswidrige Fehden 
und Anrathen ernfterer Maßregeln ihm gegenüber defien Haß fich zuge- 
zogen, fo kam jet feine Fräftige Oppofition gegen Luthers Neuerung 
als ein neuer Grund für den fehdeluftigen Ritter Hinzu, um in dem 
Ehurfürften von Trier einen abgefagten Feind zu erbliden. Außerdem 
hatte das Erzftift Trier reiche Flöfter und war bei einem gelingenden 
Angriffe auf dasfelbe große Beute zu erwarten; zudem mochte Sidingen 
bei der lang geftredten Lage des erzftiftifchen Landes hier am wenigften 
kräftigen Widerftand vermuthen. Weiterhin glaubte er dem Kaifer Earl 
ſelbſt vielleicht durch einen Angriff auf den Ehurfürften von Trier 
nicht mißliebig zu fallen, „weil derfelbe bei der Kaiferwahl für den 
König von Frankreich. gefprochen hatte. Der Sturz diefes Churfürften 
würde ferner auch für die Fortfchritte der NReligionsneuerung Luthers 
von den günftigften Folgen geweſen fein. Endlich aber lag in Sick— 
ingen’d Plane nichts Geringeres, ald den Ehurfürften Richard zu 
ftürzen, ſich des Erzftifts Trier zu bemächtigen, dasfelbe zu fäcularifiren 
und felber in die Reihe der Churfürften fich zu erfchwingen. Daß er 
diefes im Schilde führte, .ift deutlich genug in den Worten ausge— 
fprochen, die er zu St. Wendel nad; Einnahme diejer Stadt an gefangene 
Trieriſche Edelleute gerichtet hat. „Ihr feid in meiner Gewahrfam, 
ſprach Sidingen; ihr habt einen Herrn und Fürften, der, wenn er 
es noch länger bleibt, reich genug ift, euch zu löfen. Sollte aber 
Franziskus einft mit dem hurfürftlichen Purpur bekleidet, in die Reihe 
der fieben Wähler treten, fo foll e8 euer Schaden nicht fein, und er 
dürfte wohl, wenn ihr anders feinen Fahnen folgen wollt, euch noch 
größere Belohnungen anbieten fünnen.” 

Waren dem Sidingen früher weit geringfügigere Dinge hin- 
reichende Urfachen, einen Reihsftand mit Krieg zu überziehen, fo ftand 
zu erwarten, daß er jetzt gegen den Churfürften von Trier mit aller 
ihm zu Gebote ftehenden Streitmacht fich erheben würde, Die wahren 
Motive zu der Befehdung eigneten ſich aber nicht gut zur Veröffent- 
lihung, und mußte daher ein Vorwand abgewartet oder gefucht werden. 
Ein folder ließ nicht lange auf fich warten. 

Gerhard Borner von Wiltz, ehmals zu Kyllburg feßhaft, hat fich 
auf Räubereien verlegt, jeden Wohlhabenden, deffen er fich bemächtigen 
fonnte, mit Lift oder Gewalt beraubt und viele erzftiftifche Einwohner 
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beſchaͤigt. Friedrich von Hagen, Herr zur Mutt, des Erzbiſchofs Amt- 
mann zu Pfalzel, fuchte den allbefannten Räuber zu greifen, hat ihm 
daher an der Mofelbrüde zwei Pferde und einen Knecht abgefangen, 
während Gerhard felber den Nachforfchungen des Amtmanns zu ent- 
rinnen wußte, indem er von St. Marimin in die Stadt, in das 
Deutfchherrenhaus und von hier über die Stadtmauern entfloh. Ger 
hard ſchloß fih nun, der eigenen Sicherheit wegen und aus Rache 
gegen Trier an Hilchen von Lorch, der ebenfalls längere Zeit Feind 
der Trierer war, und Heinrich von Thann, und ungeachtet der Erz⸗ 
biihof Richard dem Gerhard Borner fich zu Recht erboten hat, haben 
dennoch Beide zwei Männer des Erzftifts, den Jakob von Eröf aus 
Zell und defjen Eidam Richard, Schultheiß zu Senheim, auf dem Wege 
vom Markte zu Bernkaſtel überfallen, niedergeworfen und als Gefangene 
nah der Burg Thann abgeführt. Hier wurden fie 22 Wochen hin- 
durch in harter Gefangenfchaft gehalten, bis fie endlich, unter Ver- 
bürgung des Franz von Sickingen, der dem frevelhaften Handel jehr 
nahe verwandt, ja die eigentliche Triebfeder war, genöthigt wurden, 
500 Gulden rheiniſch Schaggeld (Xöfung) und 200 Gulden Atzgeld 
(für Zehrung) in Zeit von fünf Wochen zu entrichten oder aber ſich 
freiwillig wieder zur Haft zu ftellen. 

Der Ehurfürft Richard, von diefen Vorgängen in Kenntniß geſetzt, 
erfannte wohl, daß Franz einen Vorwand fuche, um ihn, das Erzftift 
Trier und die reiche Elerifei zu überziehen, hat ven beiden aus dem 
Gewahrfam Entlaffenen verboten, auch nur einen Heller von jener 
Summe an Franz zu entrichten, wie auch, ſich zu neuer Haft zu ftellen, 
und hat zudem die Thäter, Gerhard Borner und Hilden von Lorch 
und Franz von Sidingen als Frieddrecher vor dem Reichsregimente 
angeklagt. Franz aber entzog fich dem Rechte, fchreibt eine gleichzeitige 
Beihreibung diefer Affaire, „und hait wie dan leider diefer Zyt die 
Gewohnheit beym Adel zum teil uff fich hait finer vernuuft und eigener 
gewalt mehr dan Kraft naturlihen und Friftlichen gefeßet vertrawet,“ 
und rüftete zu einer ſchweren Fehde gegen das Erzftift Trier. Wie er 
ki frühern Gelegenheiten zu thun gewohnt, wenn er ein Land, eine 
Stadt befehden wollte, hat er auch hier gethan, indem er Fordrungen, 
Beihwerden, gerechte oder ungerechte, dritter Perfonen ſich abtreten 
fieß und nun felber als Beleidigter oder Gläubiger auftrat, in gewohnter 
Reife, Urtheil fprechend und dasſelbe vollgiehend mit dem Rechte des 
Stärfern. 

Franz begann Truppen in großer Zahl zu werben, vorgeblich für 
den Raifer, als Faiferlicher Hauptmann ; 5000 Reiter und 10,000 Mann 
dußvolk fammelten fi unter feiner Fahne. Namentlich föloffen fi 
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ihm als Bundesgenofjen Ritter an, Hilden von Lord, Matthias von 
Nattenheim, genannt Erittner, Eibel Franz von Zollern, die Freiherren 
von Eberftein, die Grafen von Fürftenberg, von Geroldseck, Dietrich 
Späth u. A. In der Nähe von Straßburg fammelte Franz feine 
Truppen und gehörig gerüftet ſchickte er Mittwoch nach Bartholomäus: 
tag . (1522) dem Erzbifchofe Richard ven Fehdebrief. Luther, ver 
inzwifchen Kunde von dem Vorhaben Sidingen’s erhalten hatte, miß- 
billigte dasfelbe und ließ durch Edelleute, Mindvig und Kronenberg, 
davon abmahnen. Der Erzbifchof wandte fih an den Kaifer und das 
Reichsregiment und dieſes erließ an Sickingen einen Befehl, bei Strafe 
der Reihsacht und einer Geldbuße von 2000 Marf Silber von feinem 
Vorhaben abzuftehen, Aber weder Luthers Abmahnung noch der Befehl 
des Neichsregiments fruchteten etwas bei Sidingen. Achnlihe Abs» 
mahnungsmandate waren an Sickingen's Bundesgenoſſen ergangen, 
aber fein einziger leiftete Folge. Als Sidingen fein Mandat erhielt, 
fagte er gegen die umftchenden Genoffen gewendet: „Seht hier des 
Regiments alte Geigen; ed mangelt aber an Tänzern, nicht an Ver— 
orbnungen, fondern an Gehorchenden.“ Das Reichsregiment hatte 
ferner allen Untergebenen bei Bon Leib und Guts dem Sidingen zu 
folgen verboten; aber feiner der Angeworbenen gehorchte. 

Als nun der Erzbifchof den Sturm einbrechen fah, wandte er fich 
an feine Bundesgenoffen, die EChurfürften von Eöln und von der Pfalz 
und den Landgrafen Philipp von Heffen, um fchleunigen Zuzug von 
Hilfstruppen. Die Stadt Trier felbft wandte fih unter Zuftimmung 
des Erzbiſchofs an den Herzog von Lothringen, mit welchem fie in 
einem Schugbündniffe ftand, ebenfo an den Herzog von Luremburg ; 
allein jener fürchtete felbft vor dem Friegerifchen und mächtigen Nitter, 
hatte früher ſich denſelben durch eine jährlihe Penfton zu feinen 
Dienften verbunden, und gab daher unter allerlei Vorwänden aus- 
weichende Antivort an Trier; ja die Lothringer, wohl nicht ohne Wiſſen 
und Zuftimmung des Herzogs, unterftügten heimlich den Gidingen, 
indem. fie ihm Proviant zufommen ließen und fonft verbächtige Ver- 
bindungen mit feinen Truppen unterhielten. Ebenfo haben die Lurem- 
burger feine Hilfe dem gefährdeten Nachbarn zugefchidt, und ſahen 
daher der Churfürft und die Stadt Trier fich bei dem fchnellen Ans 
rüden Sidingen’s, wo die Zuzüge von Eöln, Pfalz; und Heffen noch 
nicht angelangt waren, auf ihre eigenen Kräfte angewiefen. 

Der Stadtrath, von Ehrenbreitftein aus durch den Ehurfürften 
fi zu rüften und gefaßt zu halten ermahnt, erfannte fofort, daß das 
Klofter St. Marimin dem anrüdenden Feinde eine willlommene Lagers 
ftätte bieten und dadurch bei der Schwäche der Stadtmauern am 
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Schellenthore große Gefahr bringen würde. Daher wurden am Schellen- 
thore Schanzen errichtet, mit Weiden und aufgeworfener Erde. Als 
nım fichere Runde einlief, Sickingen richte feinen Zug gegen die Stadt 
jelbft, Fam der Churfürft mit Adel und Dienftmannen des Erzftifts, 
300 an der Zahl, mit 72 Reifigen des Erzftifts Cöln und etlichen 
Landgräflihen zu Fuß. Die Stadt Trier ftellte 700 Mann in Har 
niih, etwa 200 Mann ohne Hamifh, Mit etlichen Rathsherren 
befichtigte er die Thore, die Stadtmauern und die zunächft gelegenen 
Dertlichfeiten, um zwedmäßige Anordnungen zu treffen. Etliche geringe 
Mauern an den Gärten vor dem Altthore, vor dem Simeonsthore, am 
Reuthor, ſammt den Ringmanern der Carthaus, die Ganäle des Weber: 
baches zu beiden Seiten wurden niedergeworfen. Zu St. Simeon 
wurde ein Durchgang gebrochen durch das alte Dormitorium, um einen 
freien Zutritt von dem Bartholomäusficchhofe bis zur Stadtmauer zu 
erhalten. Ebenfo wurde der Anfang gemacht, die Ringmauern von 
St. Marimin niederzumwerfen, damit der Feind fich nicht hinter diefelben 
feftjegen könnte. Schanzförbe und Hurden wurden angefertigt, die 
Thore mit Gefchüg- verfehen, die Stadtgräben wieder erneuert und 
Proviant in die Stadt gefchafft. 

Inzwifchen hatte Franz bereits Bliesfaftel und, nad kurzem 
Widerſtande, St. Wendel genommen. 

Der Erzbifchof feste nun den Gerlah von Ifenburg, Amtmann 
zu Saarburg, einen alten friegserfahrenen Ritter, zum oberften Haupt- 
mann des ganzen Erzſtifts. Aus den verfchiedenen Aemtern wird 
Kriegsmannfchaft einberufen; Zell fchidte 3IO Mann, Bernfaftel 120, 
Cohem 386, Mayen 60, Montabaur 120, Limburg 70, Goblenz und 
die zugehörigen Ortſchaften 670, Wittlich 300 Mann, im Ganzen 
036 Mann, die in der Stadt einguartirt wurden. 

Während diefer eiligen Zurüftungen rüdte Franz der Stadt immer 
näher, hatte nm St. Wendel herum Dörfer gebrandfhagt, andre ange 
jündet, Grimburg genommen und forderte auch die Burg Saarburg, 
ebgleih ohne Erfolg, zur Uebergabe auf. In der Stadt war große 
Beſtützung; Bittgänge wurden gehalten, die Fürbitte der Heiligen, die 
m Trier befonders verehrt werden, die Hilfe des Himmels anzuflehen. 
Unerfhroden und zuverfichtlich blieb der Exzbifchof, der unter dem 
Brieftergewande ritterlihen Muth und Friegerifche Tapferkeit barg und 
ſeinen Untergebenen, mit Hinweijung auf die Gerechtigkeit feiner Sache 
md die anrüdende Hilfe feiner Bundesgenoffen, Muth einzuflößen 
wußte An dem Marktkreuze ftand Richard vor dem verfammelten 
Kriegsvolke; der Official Johann von Ed hielt eine Anrede an die 
Friegdleute, worin er auf das räuberifche Treiben Sidingen’s jeit 
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Jahren her hinwies, fprach Muth und Eintracht zu, hervorhebend, daß 
Sickingen die Stadt Worms, fo lange fie uneinig geweſen, ſehr bevrängt, 
als die Bürger aber einig unter fich geworden, habe abziehen müffen. 
Ferner, daß Franz ſchon einen Monat fein Kriegsvolf in Sold habe 
und nicht lange mehr werde behalten können; außerdem feien dem 
Ehurfürften von feinen Bundesgenoffen, Pfalz und Heflen, Hilfstruppen 
zugefagt und im Anrüden begriffen. 

Die Stadt wurde nun, behufs georpneter Vertheidigung, in fünf 
Duartiere eingetheilt; jeded Quartier erhielt feine beftimmte Mann- 
haft, einen Ritter, einen Rathsheren, 25 Bürger und einige Mann- 
fhaft aus den Aemtern. Die Mönche, Leyendeder, Frauen und Nonnen 
mußten mit Löfchmitteln bereit ftehen, um etwa durch feindliche Geſchoſſe 
entftandene Feuersbrünſte zu löfchen. Bor dem Dome waren mehre 
Fähnlein Refervemannfchaft bereit geftellt, damit, wenn an einer Stelle 
der Mauern Berftärfung nöthig fei, man ſolche hier ſchnell requiriren 
fönnte. 

Bor Saarburg hat Sidingen ſich nicht lange aufgehalten, drang 
über die Gongerbrüde vor und am 8. September, dem Feſte Mariä 
Geburt, zogen feine Truppen über die Berghöhen und nahmen unter 
Siegesgejchrei ihren Stand zuerft in St. Matthias und in der Dlevig. 
Der Ehurfürft, mit Etlihen aus der Bürgerfchaft hinausreitend, gab 
Befehl, die Scheunen und Stallungen von St. Marimin ſammt den 
Butterlagern darin in Brand zu fteden, aud das Maar, Zur⸗Lauben, 
fammt der Simeonsmühle vor der Stadt zu verbrennen. Auch hat der 
Stadtrath vor dem Altthor die ftüdtifche und die Deutfchherren-Mühle 
fammt den Häufern von St. Barbara dem Fener befohlen, damit der 
Feind fich dort nicht feftfegen Fönnte. 

Angefichts der nahen Gefahr wird dem Ehurfürften in einen 
nächtlihen Traumgefihte Muth und Siegeshoffnung zugeſprochen. 
„Ermüdet von dem jcharfen Ritt, erzählt der „Rheinifche Antiquarius“, 
warf fih im Pallaft auf fein Lager EChurfürft Richard, aber die Ruhe, 
deren er bedürftig, mochte er nicht finden. Weit vorgefchritten war die 
Nacht, ed ſchwiegen alle lebende Wefen, und noch wälzte fih Richard 
ſchlaflos auf feinem Lager, fchredlihe Bilder, grauenvolle Ahnungen 
gingen in feiner Phantafie vorüber, bis fie in einen wirren Schlummer 
fih verliefen. Ein wunderbarer Traum fenft fid) auf den Schläfer 
nieder. Auf einem ſchönen blumenreichen Pfade begegnet er zwei 
Greiſen des ehrmwürdigften, des einnehmenpften Ausfehens. Ihre fchneer 
weißen Gewänder reichten zum Boden, gebleichtes Haar befchattete die 
Schläfen, auf denen Heiliger Tieffinn ruhte, und lieblic) wie des Seraphs 
Alleluja, bob die eine Geftalt an: „„Fuͤrchte nicht, Bruder. Mögen 
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Zaufende zu deinem Untergang fi zufammenrotten, mögen fie noch 
fo emfig die Mittel berathen, wie dieſer alte Si apoftolifcher Heiligs 
feit, die Wiege des Chriftenthums im Norden, zu verderben, vergeblich 
fümpft an der ſchwache Sterbliche gegen die unabänderlichen Bejchlüffe 
des Ewigen. So lange id, der Himmelspförtner, euer Freund und 
Beihüger, und mein Gefährte Maternus, euer erfter Lehrer und Biſchof, 
defien theuere Ueberrefte ihr in euern Kirchen bewahret und verehret, 
für dieſe heilige Stadt wachen, wird Fein Unfall fie betreffen. Im 
Buche des Lebens fteht mit goldenen Buchftaben gefchrieben: Frieden 
der Stadt, welche ſtets mein Lieblingsfig gewefen, Frieden den Gräbern 
der vielen Blutzeugen, die hier gelitten haben. Ehe die Sonne ihre 
jährlihe Bahn vollendet, das Freifende Jahr der Welt den neuen Früh: 
fing gebracht haben wird, muß dein Feind, mit Schande beladen, untet- 
liegen, jollen feine tapfern Mannen, feine Feften vor dir im Staube 
liegen.“! Alſo ſprach der himmlifche Greis, drüdte dem ftaunenden 
Träumer den Friedenskuß auf, und Richard erwachte, von freudiger 
Zuverficht die Bruft erfüllt. Die in der Berfammlung feiner Getreuen 
am Morgen auszuſprechen, hat er nicht verfehlt, darauf fofort die 
Mufterung feines wehrhaften Volfes vorgenommen.“ 1) 

In der Nacht nach feinem Einrüden in die Dlevig zog Franz 
mit feinen Truppen über den Bergrüden, jet Kreuzchen genannt, 
damals Martinsberge von einer dem h. Martin geweihten Kirche das 
felbft, und hat fein Lager hinter Marimin und Paulin aufgefchlagen, 
bat jein Gefchüß zwifchen dem Goriger- und dem Schellenthore in einem 
Garten aufgepflanzt und am Tage darauf (Dinstags) die Beſchießung 
der Stadt begonnen. 

Bis zum Freitage hat Franz die Mauern befhoffen, Kugeln in 
die Stadt geworfen, ohne einigen Erfolg zu erzielen. Die Belagerten 
feifteten mannbaften Wiverftand, machten, unter Anführung eines Peter 
son Luremburg, einen glüdfichen Ausfall, bei dem fie feindliche Kanonen 
vernagelten. Eine neue Aufftellung des feindlichen Gefchüges in 
St. Marimin, gegen das Simeonsthor gerichtet, bewirkte zwar Mauer: 
beihädigungen, aber der Widerftand der Belagerten konnte nicht zum 
Banken gebracht werden. Sidingen, mifmuthig über den fchlechten 
Erfolg jeiner Anftrengungen, fucht jegt durch Lift die Bürger der Stadt 
von dem Erzbifchofe zu trennen, warf daher in der Nacht Pfähle in 
die Stadt mit Zetteln, auf denen die Bürger zum Abfall und zur Leber 
gabe der Stadt angereist wurden. Es hieß auf den Zetteln: er (Franz) 
wolle nicht Leibe oder Guts der Bürger; aber der Exzbifchof habe ihm 
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viel Leids gethan, Ihnen felber folle nichts zu Leide geichehen, wenn 
fie ihm am Morgen die Stadt übergäben; „aber gegen des 
Bifhoffs und aller inwohnenden Pfaffen und Mönde 
Habe und Güter wolle er jih und feinem Willen freie 
Hand behalten haben.” Aber auch die Lift führte nicht zum Ziele, 
denn die Bürger vereinigten Treue gegen ihren Herrn mit friegerifcher 
Tapferkeit. Der Erzbifchof felbft theilte mit den Bürgern die Anftrengs 
ungen und Gefahren des Kampfes und die Bürgerfchaft mochte auch 
leicht einfehen, daß die Intereffen der Stadt mit jenen ihres Erzbiſchofs 
allzu innig verwebt feien, als daß fie Sicingen gegenüber von einander 
getrennt werben Fönnten, 

Nunmehr läßt Sidingen mit vieler Mühe einiges Geſchütz auf 
den Martinsberg (ſeither Franzens Knöpfchen genannt) aufführen, und 
hat den Samstag über von diefer Höhe in die Stadt ſchießen laſſen. 

Gefandte des Ehurfürften von Eöln waren inzwifhen angefoms 
men und verfuchten durch einen Vergleich Frieden zu machen. Sidingen 
forderte für feinen Abzug von Trier die Summe von 200,000 Gulven ; 
der Ehurfürft aber, auf fein Recht vertrauend, wies die Fordrung mit 
Unwillen ab, dagegen 200,000 Gulden von Franz ald Schadenerjag 
fordernd. Ueber diefe Fühne Antwort gerieth Sidingen in heftigen 
Zorn und drohte bei feiner „ritterlichen Ehre” der Stadt Verderben. 
Die Nacht auf den Sonntag über blieb Alles in Rüftung, jeden Augen- 
blid eines heftigen Sturms gewärtig. Sidingen aber hatte Kunde 
erhalten von dem nahen Anrüden der Bundesgenoffen des Churfürften, 
des Ehurfürften von der Pfalz und des Landgrafen Philipp von Heflen, 
der früher ebenfalls von Sidingen hart bevrängt worden war. Die 
Belagerer mußten nun befürchten, zwifchen zwei Feuer genommen zu 
werden, unterließen den angedrohten Sturm und brachen am Sonntage 
Morgen, nachdem fie St. Marimin, das Elifabethenhofpital, vor und 
hinter Baulin und in Eürenz etliche Häufer angeftedt hatten, ihr Lager 
auf. Ueber den Bergrüden hinter Gürenz abziehend hat er noch Fell 
eingenommen, Hunolftein bejchädigt, und ift das rechte Mojelufer hinab» 
gezogen, manche Ortjchaften brandfchagend. Bernfaftel wollte er eben« 
falls noch angreifen, als der Erzbifchof, mit einer muthigen Schaat von 
500 Mann ihm nachziehend, der Stadt noch zur rechten Zeit Hilfe 
brachte. 

So war der fo bedrohliche Angriff des gefürchteten Ritter mit 
verhältnigmäßig geringen Streitfräften abgejchlagen. Auch Hatte die 
Stadt, ungeachtet heftiger Beſchießung, wenig Schaden gelitten und 
nad Angabe’ des Dichters Latomus, der in einem großen Gedichte diefen 
Krieg befchrieben hat, ift nicht ein einziger Streiter auf Seite der 
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Belagerten gefallen. Eine andre gleichzeitige Befchreibung dieſes Krieges, 
die in der Trierifchen Chronik abgedrudt ift, fchreibt über das Ergeb: 
niß der Anftrengungen Sidingens alfo. 

„Und wiewoil er finem moitwil doch nit gang finen furfaß follen- 
bracht denn ftifft befchediget, dieſe ftat Trier belegert und jn folder 
finev VItegier (fechstägiger) belegerung obe die XX tonnenn über uß 
güten poluerd gegen der ftat Trier und gerne mehr verichoffen het wo 
es zu gegen gewefjenn were. Auch einem Er. R. fampt gemeyner 
bürgerfhafft dahin bracht hait das darentgegenn uff den muren nit 
weniger dan derglichenn by die XX Tonnen poluers verjchoffen, daby 
über der ſcheden zu ft. Wendalin erlüden, zu befoldung etlicher bühffen- 
meifter und angenomener diener darzu uffrichtung der bolwerker und 
widdermachung der abgefchoffenn' murenn und andern noitturfftigenn 
ob die folcher befagerung halb ufgeben fo ift doch fin gewin by der 
flat Trier auch von jme gegenn derfelbenn mit allem nichts ußgericht, 
dan ſouil die huifer hin und widder entgeng und das wie uorfteet ein 
agel II (2) hoener und ein moife (Maus) erthodet, auch das einem 
burger by geſchutz der Hudt vur am Heubde und einem landtsknecht 
uf dem margt hindenn am Iybe der Nod unbejchediget des lichnams 
(Leibes) abgefchoffen ift, doch nit dahin genslichen zu verfteenn wie- 
woil die befegertenn etliche der dinge wiffen gnug und erfarenn, das 
ein ſolch gluck uffer menschlicher Vernunfft und Vurſurg allein fomenn 
ſy, funder mehr dem allenmechtigenn uff fürbit der heiligenn uff an— 
teiffen der fromen und gerechten zuqufchribenn, als auch woil gejagt 
und bezüget mag werden vonn denen die ſolchs geſehenn habenn.“!) 

War nun auch der Angriff auf Trier glüdlich abgeichlagen, der 
ganze Kriegszug für Sidingen wenig ehrenvoll, wie angefangen, fo 
abgelaufen, fo waren die verbündeten Fürften, Trier, Pfalz und Hefien, 
damit nicht zufrieden, fondern befchloffen, ven Friepftörer nach Gebühr 
zu beftrafen, zumal er abermal der Neichsacht verfallen war. Den 
Angriff gegen ihn felbft verfchoben fie auf das nächfte Frühjahr; für 
jest aber wollten fie vie Beftrafung mehrer feiner Gehilfen bei dem 
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) Trier. Chronik. 1920. ©, 163. 

Den Sickingen'ſchen Krieg hat der gleichzeitige Dichter zu Trier Bartholo— 
möus Latomus in einem eigenen poetifchen Werke geichildert, deſſen Daritellung 
Brewer in feinen Annalen gefolgt ift. (Annal. Trev. libr. XX. n. 81—104). Des 
Branz von Sickingen Leben und Thaten, namentlich diefer fein Kriegszug gegen das 
Erzpift Trier, find ausführlich geichildert von v. Stramberg, „Rhein. Antiquar.” 
1 Mbth. 3. Bd. S. 635—650. Dan fehe ebenfalls v. Bucholtz, Gefchichte Ferdi- 
nand I. I8. Bd. ©. 98-106. 
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friedbrecherifchen Zuge. gegen Trier vornehmen. : Die Züchtigung traf 
zuerft den Hartmuth von Kronenberg, wo Stadt und Schloß, fünf 
Tage lang befchoffen, fich den drei Fürften ergeben mußten. Dann 
wurde Saalmünfter, der, Sig Huttend, genommen; Boos von Walded 
und Brömfer von Rüdesheim wurden gebrandfchagt, die Burgmänner 
von Gelnhaufen beftraft. 

Sidingen machte inzwifchen große Rüftungen für den Krieg im 
fommenden Frühjahre, wandte fih fogar um Hilfe nach Franfreich, 
und eröffnete nun jelbft den Krieg durch einen Einfall in pfälzifches 
Gebiet. In Creuznach verfammelten die drei verbündeten Fürften ihre 
Truppen, verbreiteten das Gerücht, daß fie Sickingens Feſte Ebernburg 
angreifen wollten, während eine Truppenabtheilung mit hinreichendem 
Geſchütz Sidingen auf feiner Burg Landftuhl, wo er fich aufhielt, ein- 
ſchließen follte. So gefhah und das treffliche neue Geſchütz, insbes 
fondere das Trierifche, ftredte fehr bald die dien Mauern des Schloſſes 
nieder. Sidingen hatte Tages vorher den drei Fürften fpöttifch jagen 
lafien: „er habe neue Mauern und fie neu Geſchütz, dasſelbe wolle 
er gerne hören. Er jelbft habe feine Kugeln vor Trier mit Luft ver- 
fhoffen, und fei mit Unluft wieder abgezogen; er hoffe, e8 werde ihnen 
auch jo ergehen.” Als aber am erften Tage jchon 600 Schüffe gefallen 
waren und der hohe Thurm, deſſen Mauern 14 Fuß Dide hatten, in 
Trümmer fanf, fagte er: „Sol unchriſtlich Schießen habe ich meine 
Tage noch nicht erfahren.” Bon einem herabfallenden Balfen wurde 
Sidingen hart verwundet, mußte das Schloß übergeben und ftarb bald 
nachher, nachdem er in einem Gewölbe noch mit den Fürften eine 
Unterredung gehabt hatte. Der Reihe nah wurden dann auch alle 
andre Schlöffer Sidingens und feiner Gehilfen genommen und meiftens 
gefchleift. Wenn auch fpät, fo doch endlich hatte die verdiente Strafe 
den Friedftörer getroffen (1523). 

Die drei Fürften hatten beim Beginne diefes Krieges das früher 
fhon unter ihnen beftehende Bündniß erblich gemadt. Ihre Einigung 
fam ihnen bald, bei dem Ausbruche des fchredlichen Bauernfrieges, zu 
ftatten. Don diefem Aufruhre ift das Erzftift Trier allerdinge frei 
geblieben; aber der Ehurfürft zog feinem Hart bedrängten Bundes— 
genoffen in der Rheinpfalz zu Hilfe und hat mit ihm vereinigt die 
rebellifchen Bauern, von denen über 2000 das Schlachtfeld bevdedten, 
glüdlich beſiegt. 

Richard von Greiffenclau hatte während der fechstägigen Belager- 
ung der Stadt Trier durch Sickingen nicht bloß durch Worte feine 
Kriegsleute zu muthiger Vertheidigung angefenert, fondern nahm auch 
perfönlih Theil am Kampfe. Ebenfo hat er gethan in dem folgenden 
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Jahre, ald ed galt duch Angriff und Nieverwerfung der Schlöffer 
Sickingens an der Nahe die Macht dieſes nie ruhenden Störenfrieds 
zu brechen. Endlich auch hat er in dem Jahre 1525 perfünlih an 
dem Kampfe gegen die rebelliichen Bauern in der Pfalz Theil genom- 
men. Er ift aber auch der letzte Erzbifchof von Trier gewefen, den 
wir in der Gefchichte ald Kriegsmann in den Waffen auftreten ſehen. 
Herr Wyttenbach hat ihm aber, bezüglich feiner Kriegsthaten, einen 
dleden in feiner „Trieriſchen Gefchichte” angehängt, nicht wiffentlich, wie 
ih zu glauben Grund habe, fondern aus Unfenntniß der betreffenden 
Vorgänge, und fehen wir uns daher veranlaft, feine Darftellung hier 
zu berichtigen. Wyttenbach jchreibt nämlich. 

„Kaum hatte der Feind St. Matthias und die Olevig beſetzt, 
als einige Truppen mit Richarden an der Spige aus der Stadt gegen 
Marimin zogen, und die reichlich befegten Fruchtfammern der Abtei in 
Brand ſteckten. Schon früher, am dritten September, noch vor der 
Ankunft des Franz von Sidingen, hatten die Trierer einen Theil der 
Mauern des Klofterd niedergeriffen, am vierten, fünften und fechsten 
hatte der Pöbel, jo wie e8 gewöhnlich feine Art ift, die Abtei geplüns 
dert, und am achten geſchah der Brand der Früchte. Diefe Abtei 
hatte alſo kaum ein fohlimmeres Schidfal von dem erbittertften Feinde 
der Geiftlichfeit zu befürchten, als fie ſchon von ihren Landeleuten 
eruldet hatte,” Hiezu heißt ed nun in der Anmerfung 8 — „Man 
ſche das Chron. S. Maximini in Honth. Prodrom. Hist. Trev. Tom. 
IL p. 1035. Auch nach dem Abzuge von Franz von Sidingen fuhren 
die Bürger von Trier fort, gegen die Abtei zu wüthen, und zerftörten 
nun vollends Alles, was fie früher in der Eile verfchont hatten. Ich 
weiß wohl, daß Brower jagt, Sidingen habe St. Marimin durch 
Brand verwüftet; aber welche Urſachen haben wir, die angeführten 
Thatjachen des Chron. St. Maxim. zu verwerfen? Da heift es“ — 
und nun führt Wyttenbach die betreffende Stelle des Chronifon von 
Marimin an, wo in lateinifcher Sprache ungefähr fteht, was er oben 
deutich gegeben hat, mit dem Unterfchiede, daß in dem Ghronifon des 
Etzbiſchofs Richard Feine Erwähnung gefchieht. Sodann heißt e8 weiter 
bei Wyttenbach. „Won viefen Thatfachen, welche weder dem Erz 
biichofe, noch dem Magiftrate und den Bürgern der Stadt Ehre bei 
der Nachwelt bringen, ſchweigt Brower, und wirft Alles auf die Schul- 
tern Sickingens, welche ja ohnehin genug zu tragen hatten. Auch 
Hagte ja der Abt zu St. Marimin im Jahre 1523 bei dem Reichs— 
tage zu Nürnberg gegen den Erzbifchof und die Stadt (Moſer's Staats: 
techt des Erzftiftd von Trier ©. 312). Auch fam die Sache an’s 
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Rammergericht, welches damals zu Eslingen war (nach Schedmann’s 
Bericht in feiner Histor. Ms. exeidii Maximiniani ann. 1522).* 

So Herr Wyttenbach. Nach diefer Darftellung zu urtheilen, 
hätten bei Allem, was damals der Abtei St. Marimin zugeftößen ift, 
reine Willkür, Härte und Feindfeligfeit gegen diefelbe obgewaltet und 
als fei hauptfächlih der Erzbiſchof Richard ſchuld an dem Schaden, 
den dieſes Klofter erlitten hat. Ganz anders aber geftaltet fich die 
Sache, wenn die betreffenden Vorgänge nach Gebühr aus einander 
gehalten werden, den handelnden Perſonen beigelegt wird, was fie 
wirklich gethan, mit Angabe der Motive, aus denen fie jo gehandelt 
haben. Beim Herannahen des Feindes hat die Bürgerfchaft mehre 
Mauern und Gebäude in der Nähe der Stadt niedergeriffen, wie wir 
oben aus einer gleichzeitigen Quelle angegeben haben; und darunter 
befanden ſich auch die Ringmauern von St. Marimin, jene der vor dem 
Neuthore gelegenen Carthaus und andre. Diefe Mauern aber wurden 
niedergerifjen und mußten niedergeriffen werden, damit der Feind ftch 
nicht Hinter denfelben feftfegen und verfchanzen und Hinter dieſen 
Mauern felber gefhüst die Stadt mit Nachdruck befchießen könnte. 
Daß unter folhen Umftänvden Privatnugen dem allgemeinen Wohle 
geopfert werden müffe, wird wohl feines Beweifes bedürfen, Als 
danad) der Erzbifchof jelbft nach Trier fam und mit dem Stadtrathe 
die nächfte Umgebung befichtigte, an demfelben Tage, wo Franz im 
Angefihte der Stadt erfchien, ließ Richard auch die Fruchtfammern 
von Marimin anzünden, aber auch dies nicht aus Feinpfchaft gegen 
die Abtei und auch nicht aus Willkür, fondern um diefe Lebensmittel 
nicht in die Hände des Feindes fommen zu laffen und ihm dadurch 
jelbft die Mittel zu längerer Belagerung in die Hände zu geben, da 
es jest wohl viel zu jpät war, dieje Vorräthe in die Stadt zu flüchten. 
Auch in diefem WVerbrennen der Früchte und des Futter in den 
Scheunen unter folhen Umſtänden wird Niemand Härte, Willfür oder 
Feindſchaft gegen die Abtei, fondern nur ein nothwendiges Uebel erbliden 
fönnen. Auch wurden ja zugleich die nächft gelegenen Mühlen, eine 
dem St. Simeonsftifte, eine der Stadt und eine dritte den Deutjchherren 
zugehörend, verbrannt, ebenjo wenig aus Willfür oder Feindfchaft. 
Eine dritte Beſchädigung Marimins ift nun von Sidingen jelbft aus— 
gegangen, an dem Tage, wo er, verbrießlih über das Mißlingen 
feines Unternehmens, die Abtei St. Marimin, das davor gelegene 
Elifabethenhofpital und mehre Häuſer um St. Baulin in Brand geftedt 
hat. Diefe That kann weder dem Erzbifchof noch der Stadt Trier 
zur Laft gelegt werden; und Wyttenbach ift im Irrthum, wenn er 
meint, Brower habe hier eine Brandlegung dem GSidingen auf die 
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Rechnung gefchrieben, welche doch vom Erzbiſchofe und der Bürgerfchaft 
von Trier verübt worden fei. Auch kommen Brower und andre Trierifche 
Schriftfteller in ihrer Ausfage, daß Sickingen Marimin und das Elija- 
betbenhofpital in Brand geftedt habe, gar nicht in Widerfpruch mit 
dem Chronifum von St. Marimin, wie Wyttenbach vorausjegt, indem 
auch diefes von einem Brande zu Marimin, im Kelterhaufe, unmittelbar 
nah dem Abzuge Sickingens fpricht, ohne aber des Erzbijchofs oder 
der Bürgerfchaft als Urheber Erwähnung zu thun; es heißt nur: 
„Rah Sickingens Abzug jah man das Kelterhaus brennen, jonft nichts.” 
Soll es nun eine jo arge Verfündigung an Sidingens Charakter fein, 
wenn man jchon auf Grund diefer Angabe des EChronifum felber auf 
den Gedanken verfiel, Sidingen werde wohl bei feinem Abzuge im 
Aerger diefen Brand gelegt haben? Nun aber jagen andre gleichzeitige 
Schriftfteller zu Trier, Sidingen habe wirflih abziehend zu Marimin 
und Paulin Feuer angelegt. 

Bald nah Sidingens Abzuge aber (am Sonntage) ift eine wei- 
tere Berwüftung der Abtei erfolgt und ebenfo noch in der Nacht darauf, 
und zwar, nac des Ghronifum Angabe, durch Männer, welde 
mit rothben Röden befleidet waren, worunter die fogenannten 
Letztgeſellen der Stadt Trier zu verftehen find. Das ift die einzige 
Verwüftung oder Zerftörung in der Abtei, welche von der Bürgerfchaft 
ausgegangen und in ihren Motiven nicht gerechtfertigt umd nicht zu 
rechtfertigen ift. Aber felbft das Chronikum von St. Marimin, worauf 
ſich Wyttenbach beruft, thut des Erzbiſchofs Richard auch hier mit feiner 
Eilde Erwähnung, fo daß feine ganze Anklage, fo weit fie auf Richard 
lautet, nach dem Chronikum jelbft völlig ungegründet ift. Von größerer 
Wichtigkeit aber für des Erzbifchofs Rechtfertigung ift die Thatfache, 
daß die Abtei St. Marimin in ihren nachherigen wiederholten Klagen 
vor Kaiſer und Reich gar nicht den Erzbifchof Richard, wie Wptten- 
bach abermal fälfchlich fchreibt, fondern nur den Stadtmagiftrat und 
die Bürgerfchaft von Trier angeflagt hat und zu Schadenerfag ange 
halten wiffen wollte. Die erfte Supplif der Abtei an Kaifer Earl V 
vom Jahre 1523 drüdt ſich über die Urheber der Beſchädigung ihrer 
Gebäude alio aus: „Seit der Magiftrat und die Bürgerfhaft 
der Stadt Trier im verfloffenen Jahre unfer Klofter mit gewaltthätiger 
Hand und Feindfeligkeit angegriffen, verwüftet und niedergebrannt hat 
uf. mw.“ 1), und thut des Erzbiſchofs feine Erwähnung. Die zweite, 


!) Ex quo Magistratus et Communitas civitatis Trevirensis anno elapso 
Mmonasterium nostrum manu violenta et congregatione hostili obruit et crudeli 
tyrannide et impio furore incendio miserrimis devastavit —. 
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große Supplif der Abtei an Kaifer Carl V vom Jahre 1530 nennt 
ebenfalls den Erzbifchof gar nicht und klagt nicht gegen diefen, fondern 
fagt im Allgemeinen: Leute, die von der Stadt ausgegangen, 
hätten die Verwüftung vorgenommen. Die Abtei hat ferner Schuß 
von Luremburg verlangt, und von Luremburg erging desfalld ein 
Schreiben an den Stadtmagiftrat, nicht an den Erzbiſchof, offen 
bar, weil diefer feinen Antheil an der Verwüftung hatte, über welche 
die Abtei klagte. Und die Statthalterin der Niederlande, Margaretha, 
erließ ein Mandat darauf an den Stadtmagiftrat, feinen fernern 
Schaden mehr der Abtei zuzufügen, fondern den zugefügten gut zu 
machen. Auch hier ift feine Rede von dem Erzbijchofe. 

Ferner hat ſich die Abtei an den Erzbifchof felbft gerichtet, Klage 
gegen die Bürgerfchaft führend, und dieſer ſchrieb an den Magiftrat, 
es folle von den Gebäuden durchaus nichts zerftört wer— 
den bis zu feiner baldigen Anfunft. Aber diefes Schreiben 
des Erzbifchofs ift, wie die Supplif der Abtei fagt, vorerft unterdrüdt 
worden. 

Wyttenbach beruft fich ferner für feine Befchuldigung gegen den 
Erzbifhofunddie Bürgerfchaft auf Mofer’s Trierifches Staats- 
recht (S. 312), wonach der Abt von Marimin am Reichstage zu Nürn- 
berg 1523 gegen den Erzbifchof und die Stadt Trier geflagt 
habe. Die Wahrheit aber ift, daß die Abtei allerdings geklagt hat, 
aber nicht über eine Zerftörung der Abtei, fondern darüber, daß die 
Bürgerfhaft fie an Wiederaufbauung der zerftörten Gebäude hindere, 
und ift auch diefe Klage nicht gegen den Erzbifchof gerichtet. Es lautet 
daher auch das betreffende Refeript bei Mofer dahin, der Erzbiſchof 
folle dafür Sorge tragen, daß der Abt und der Convent 
ferner nit an der Wiederaufbauung der zerftörten Ge— 
bäude durch die Trierer verhindert werde. Endlich aber hat 
die Abtei auch am Reichskammergerichte nicht gegen den Erzbifchof 
geklagt, fondern gegen den Magiftrat und die Bürgerfihaft 
der Stadt Trier. 

Demnach hat Herr Wyttenbach vorerft die für die Vertheidigung 
der Stadt nothwendigen Beichädigungen des Kloſters in Nieder 
-reißung der Ringmauern und Verbrennen der Fruchtfcheunen mit den 
nachherigen willfürlichen zufammengeworfen und dem Erzbifchofe 
Richard und der Stadt Trier zur Laft gelegt. Sodann hat er die von 
Sidingen ausgegangene Anzündung zu Marimin ebenfalld dem Erz 
bifchof und der Bürgerfchaft zur Laft gelegt. Ferner nimmt er an, die 
Klage der Abtei habe ſich auch auf alle die genannten Befchädigungen 
bezogen, während doch ein Theil derfelben als nothwendig zur Vers 
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theidigung der Stadt von Jedermann erfannt wurde und ähnliche 
auch von andren Klöftern und Gorporationen ohne Klagen getragen 
wurden. Endlich hat er überall den Erzbifchof in die Klagen der Abtei 
Bineingefegt, während doch die beiden Klagefchriften derſelben an Raifer 
Carl V, am Reichsregimente und am Kammergericht durchaus nur 
gegen den Magiftrat und die Bürgerfchaft gerichtet find. 
Es fann ſich die ganze Klage der Abtei nur auf die unnöthige und 
willffürliche Bejchädigung derfelben und auf die Verhinderung an dem 
Wiederaufbau der Gebäude bezogen haben; und diefe Klage ließ den 
Erzbiſchof völlig unberührt, weil er daran nicht fehuld war. ?) 

Aber Wyttenbach hat letztlich auch, verleitet durch einen Partei- 
fhriftiteller, den Erzbiihof Richard in feiner Haltung in dem Kriege 
gegen die Bauern fälſchlich einer ungeiftlihen Härte und unmenſch— 
licher Mordluft beſchuldigt. Er fehreibt nämlich: „Es fielen während 
des Streites über 2000 Bauern. Das Betragen unjres Erzbiſchofs 
joll nicht fehr menjchlich geweien fein; denn er fol, wie Wundt nach 
handſchriftlichen Nachrichten berichtet, ohne Rüdficht auf feine erzbifchöf- 
liche Würde, in höchft eigener PBerfon, mit Niederhauen und Morden 
fih beluftigt haben.” 2?) Auch dieje Befchuldigung unfres Erzbiſchofs 
Richard ift völlig falſch und ift urfprünglich von einem proteftantifchen 
Säriftfteller ausgegangen und dann ohne alle Prüfung von Wytten- 
bach nachgefchrieben worden. Daß viefelbe ganz falfch fei, ift nachge— 
wiefen in einer Abhandlung unter dem Titel „Geſchichtslügen in 
Beziehung auf den Bauernfrieg“ in den „biftorijch-politifchen 
Blättern” vom Jahre 1841. Hier heißt es wörtlich. 

„Georg Truchſeß ift nicht der Einzige, den die Zunft der Geſchichts— 
fälfcher auf jede Weife zu verläumden befliffen geweſen ift. — Auch 
der Erzbifchof Richard von Trier, an deffen Entichloffenheit und Feftig- 
keit früher fchon das erfte, revolutionäre Attentat des Proteftantismug, 
— Sickingen's Scilverhebung zum Sturze der Reichsverfaſſung, — 
geiheitert war, — ift mit einer leicht begreiflichen Ungunft behandelt 
worden. — In diefer Beziehung geftattet und ein einzelnes Beifpiel 
einen tiefen Blid in die Werkftätte derer, welche feit drei Jahrhunderten 
die Geſchichtslügen gefchmiedet haben. — Bei Pfeddersheim, wo die 
verbündeten Heere des Churfürften Ludwig von der Pfalz und des 





2) Die Klagefchriften der Abtei befinden fi in dem Manufcripte No. 1253 
ber Trier. Stabtbibliothef unter dem Titel „„Maximiniana‘“ p. 725 ff. 

2) Trier. Gefchichte, 3. Bochen, S. 18. Es ift dann in der Anmerkung hin— 
geiwiefen auf Wundt's Beichreibung des Bauernfrieges in der Rheinpfalz; auch andre 
Sqhriftſteller forächen davon. 


192 


Erzbiſchofs von Trier die Bauern ſchlugen, und eine große Anzahl 
derfelben gefangen nahmen, entftand, weil mehrere der Ießtern, dem 
Bertrage zu wider, fliehen wollten, eine Mepelei, die einigen hundert 
Bauern (ob durch oder ohne ihre Schuld, ift zweifelhaft!) das Leben 
foftete. — An dieſer nun foll der Erzbiſchof von Trier mit eigener 
Hand und That Theil genommen und mehrere Wehrlofe niedergeftochen 
haben. — Daß dieß des Rirchenfürften doppelt unwürdig-gewefen wäre, 
leidet feinen Zweifel; nur ift man hier, wie überall, wo ähnliche That⸗ 
ſachen von den Aufferficchlichen berichtet worden, nach den Beweifen zu 
fragen berechtigt, — und in diefer Hinficht liefert eine genauere Abhörung 
der Zeugen folgenden Aufſchluß. Gnodalius, felbft Wroteftant und 
Zeitgenoffe, erzählt in feinem fehr umftändlichen Gefchichtswerfe über 
den Bauernfrieg, den Hergang bei Pfevversheim in folgender Weiſe: 
die Bauern waren flüchtig geworden und hatten fich in Pfeddersheim 
geworfen, weldhed von dem verbündeten Heere berannt war, Bon dort 
aus erboten fie fi, mit Leib, Leben und Gut ſich in des Pfaligrafen 
Hand zu geben, und ed ward ihnen darauf der Beſcheid, daß fie aus 
dem Flecken herausfommen, ihre Waffen niederlegen, ihre Hauptleute 
audliefern, und ihrer verdienten Strafe gewärtig fein follten. „Und 
hielten ob dreihundert Pferd hieunten bei der Pforten, die den Bauern 
vor und nachziehen, auch Acht haben follen, das. feiner entliefe, bis 
fie auf den verordneten Plag zu den Fürften kämen. Auff folches 
liegen die Marſchalck und Herr Friedwar von Hutten, auff drei tauſend 
Bauern, welche zuvor alle ihr wehr im Flecken hingelegt hatten, für 
das Thor heraus Fommen, zeigten denfelbigen an, daß fie follten zu 
den Fürften gehen, und feiner fich underftehen zu entfliehen, fie würden 
jonft all erftochen, daß wollt man fie getreuer Meinung verwarnet haben.” 
Als nun die Bauern durch einen Hohlweg hinaufzogen, „famen fie zu 
einem Freig oder Zwerchweg, darauff die hinderften Bauern, in willene 
zu entlauffen, anfingen zu fliehen. Da hauen die zugeordneten Reuter, 
fampt denen, fo auff der Höhe im Ring hielten, mit den Bauern darauff. 
Und wiewohl der Churfürft, jampt andern Hauptmännern, Hofe 
meifteren u. ſ. w. allen ernftlichen möglichen Fleiß für wandten, und 
das Tödten gern verhindert hatten, fo wurden doch von den begie- 
rigen Reutern ob acht hundert oder noch mehr erftochen, auß den 
andern überbliebenen enthaupt man etlih und dreißig, welche Haupt- 
ſächer ſeyn follten. Und wie wol fie alle recht fchuldig und hoch 
ftraffbar waren, begnadigt man die anderen, und ließ fie mit gebürender 
pflihtung abziehen.“ — Es ift nicht Har, ob der Ehurfürft, von 
welchem Gnodalius fpricht, der von Trier oder der Pfalzgraf geweſen 
fey, jedoch unmöglich, daß Gnodalius fich in der oben mitgetheilten 


18 


Weiſe hätte ausdrüden fünnen, wenn der Erzbiſchof von Trier den 
Befehl gegeben, die Bauern nieder zu hauen, gejchweige denn, wenn 
er jeldft dabei Hand angelegt hätte, — ja wenn auch nur ein, irgend 
wie Berüdfichtigung verdienended Gerücht diefer Art zu jener Zeit 
in Umlauf gewejen wäre. Jedenfalls lehrt der Augenfchein, daß der 
Berichterftatter jehr genau. unterrichtet ift, und daß, wenn auch moderne 
Rüdfichtlichkeit bereitd eben fo ſehr in dem Charakter jener Zeit 
gelegen hätte, als fie ihr fremd war, er durchaus feine Veranlafjung 
hatte, die Wahrheit zu Gunften.ves fatbolifchen Erzbifchofs zu entftellen, 

„Hiernach kann jeder. IUnbefangene ermefien, was von der furz 
bingeworfenen Aeußerung des abfichtlichern und partheiijchern Sleidan 
zu halten ſey. „Bei diefem Morde war der Pfalzgraf und ter Ery 
biſchof Richard von Trier zugegen, jener verfuchte mit großer Gewalt 
die wüthenden Krieger zurück zu halten, diefer ſoll (fertur) nicht allein 
denfelben gebilligt, fondern auch Biele niedergeftoßen haben.”* Sleidan 
wagt ed nämlich nicht, die Erfindung des Haſſes als Gewißheit zu 
geben; in der That hieße ed auch felbft der feichtgläubigften Bejchränft: 
beit zu viel zumuthen, wenn man, gegen das Zeugniß aller Zeitgenoffen, 
8 als eigentliche Factum behaupten wollte: der ftreng gläubige 
Erzbischof und Kurfürft habe ſich unter die gemeinen, mit dem Trans— 
port der Rebellen beauftragten Reuter gemifcht, mit ihnen, wider die 
Abmahnung des Pfalgrafen und den Befehl der Hauptleute, in ver 
Berübung eines Exceſſes gemeine Sache gemacht und durch eigen- 
haͤndige Vergießung von Menjchenblut muthwillig die Cenſur der Kirche 
auf fi geladen. — Allein der Zwed Sleidan's ift durch das einfache 
Vortlein fertur erreicht, in welchem vie ganze Fülle proteftirender 
Treuberzigfeit liegt. VBielleicyt glaubt doch irgend Jemand die finnlofe 
Verläumdung ; und wird fie beftritten, was thut's? Er hat ja die Lüge 
nicht zu vertreten! „Es heißt,“ „es ſoll,“ „man jagt.” — Es ift doch 
wenigftend ein Schatten auf den Prälaten geworfen, deſſen Treue 
gegen die Kirche, deffen tapfere Gegenwehr gegen die Rebellion die 
firengfte Ahndung verdient. — So ift die falfhe Münze, — wohl 
gemerkt als unverbürgted Gerücht, — glüdlih in Umlauf 
gebracht. Sehen wir, was daraus im Laufe von drei Jahrhunderten 
geworden iſt. Wachsmuth (und’ vor ihm Satorius) fprechen bereits 
von dem Borfall, wie wenn fle zugegen geweien. „„Als nun bei vem 
Einziehen in die Reihen der Fürftlichen dennoch der Schuldbewußten 
einige zu entkommen ftrebten, brachen die Reifigen los, und mehr denn 
acht hundert Bauern fielen als Opfer brutaler Wuth. Erzbiſchof 
Rihard von Trier war voran unter den Würgern; er 


Hab mit eigner Hand mehre Bauern. nieder”, — Man 
3. Marx, Geſchichte von Trier I. Bam. 13 
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fieht, die Lüge hat im Laufe der Zeit eine beneidenswerthe Sicherheit 
der Haltung gewonnen; das unverbürgte Gerücht ift zur. ausgemachten 
Wahrheit geworden. So macht die Parthei das, was fie Gefchichte 
nennt,” 1) i 

Die Gefchichte des Sickingen'ſchen Krieges fönnen wir nicht ver- 
laffen, ohne noch der Darftellung Erwähnung zu thun, die derfelbe 
und deſſen Urheber, Franz von Sidingen, von einem Trierifchen Literaten, 
dem 9. 3. Stammel, zu Ende des vorigen Zahrhunderts in einem 
eigenen Werke erhalten hat. Bon Stammel ſelbſt wird fpäter noch 
ausführlicher Rede fein; hier wollen wir bloß feine Scheift „Sranz 
von Sidingen, eine Geſchichte des jechszehnten Jahrhunderts“ — 
in’s Auge faffen. Diefelbe ift im Jahre 1794 zu Frankfurt und Leipzig, 
und zwar anonym, erjchienen, ift aber unbezweifelt von Stammel. 
Stammel war damals erft 24 Jahre- alt und ift mit jener Schrift zum 
erftenmal in der literärifchen Welt aufgetreten. Geiftige Strebfamkeit 
und gute Anlagen lafien fich allerdings in dem jungen Manne erfennen ; 
aber die hohe, faft unbegrenzte Bewundrung, die er in jener Schrift dem 
Sidingen zollt, zeigt auch fchon, auf eine wie gefährliche Bahn er 
eingetreten und wie empfänglich für revolutionäre Ideen er geworben 
war. Gidingen ift ihm „ein. Wundermann, ein Mann von edelem und 
tapferem Charakter.“ Rebftvem ift die Wahl diefes Mannes zu einer 
geſchichtlichen Darftelung für den Zwed, den fi) Stammel gefeßt 
hatte, eine völlig verunglüdte. Denn er wollte fich, wie er ausdrüdlich 
fagt, in der Gefchichte von Trier umjehen. Franz von Sidingen gehört 
aber der Trierifchen Geſchichte nur auf fehr kurze Zeit an, mit einer 
Handlung, die ein Raubzug gewefen, die fchnell vorübergehend und 
durch feinen bejondern Gaufalnerus in die vaterländifche Geichichte 
verflochten war. Die Arbeit jelbft, als hiftorifche Darftellung betrachtet, 
ift völlig werthlos, fo lange Wahrheit das erfte Geſetz für alle 
Geſchichtſchreibung bleibt. Die in Frankreich eben aufgetauchten politiſch⸗ 
revolutionären Ideen hatten damals ſchon in Stammel, obgleih er 
in demjelben Jahre (1794) in den Priefterftand eingetreten ift, eine 
gewaltige Gährung und Confuſion bewirkt; und dieſe Gonfufion 
und der Mangel an feften leitenden Grundfägen in dem geiftig noch 
unreifen jungen Literaten gehen durch die ganze Schrift hindurch umd 
haben die Geſchichte des Franz von Sidingen zu einem faden Roman 
geftaltet. 

Auch Ulrich v. Hutten ift ein Liebling unferes Stammel; er nennt 


) Hiftorifchepolitifche Blätter, 7. Bd. ©. 365369, 


195 


ihn den „Berühmten” und hofft, derfelbe werde „der Liebling unfres 
Zeitalter8 werden.“ Und doch gibt es feinen geſchichtlich befannten 
Mann aus dem Adel des ſechszehnten Jahrhunderts, der fo, wie Ulrich 
». Hutten, durch gemeine Liederlichfeit, Verſchwendung, Betrug und 
ſelbſt verſchuldetes Elend jo allgemein den Abſcheu und die Verachtung 
aller Edelgefinnten im Vaterlande fich zugezogen hätte. Nichts war 
demjelben Heilig, fein ſchmutziger Wi befudelte Alles, was er anrührte, 
Und diefer Ulrich wird hoch gepriefen von Stammel! 

Das Treiben Sidingens ift aber jo unwahr und lügenhaft dar 
geftellt, daß e8 dem Kenner der Gejchichte kaum möglich) ift, die Schrift 
bis zu Ende zu lefen. In wirklich ſchamloſer Weife find ganz gemeine 
Raubzüge zu edeln Thaten gemacht. Der jonnenhellen Gefchichte zum 
Trog behauptet Stammel, nie habe Franz aus eigennügigen Abfichten 
gehandelt. Er hat fich mit feiner dichterifchen Phantafte, die ihm nicht 
abzufprechen ift und die ihn auch wenige Jahre danach zum Trier: 
ifhen Liederdichter für die Republifaner gemacht hat, ein Ideal 
eines deutſchen Nitterd geträumt und diefes Ideal hat er ſodann in 
den Rahmen des Lebens von jenem Sidingen einzufügen gefucht. Die 
gerechteſten Klagen der durch Franz bedrängten, gebrandſchatzten und 
beraubten Reichsftände bei dem Kaifer nennt Stammel „Berläumd- 
ungen“, und macht fo Franzens Gefchichte zu einer Verfehrung aller 
techtlichen und, fittlihen Begriffe in das gerade Gegentheil. Franz, 
fagt Stammel, habe nie gegen das Vaterland gehandelt; ald wenn 
feine Verbindung mit dem Könige von Frankreich, die Dienfte, die er 
diefem angeboten, und feine Befehdungen mehrer Reichsftände, feine 
Verlegungen des Reichsfriedens, die Verhöhnung des NReichsregiments 
und des Fammergerichtd nicht gegen das Baterland gewefen und die 
Reichsacht zweimal über ihn als einen Unfchuldigen verhängt worden 
wäre! Stammel ſchildert den Freiheitsfinn dieſes Nitterd als jo über: 
aus edel, und doch kämpfte Franz hauptfächlih für die Freiheit des 
Bauftrechts; er fpricht von Drud der Fürften gegen den Adel, Schmä- 
lerung feiner Rechte; und doch wollten Kaifer und Fürften nur eine 
geregelte Reichsjuſtiz und Reichspolizei einführen und dem rohen Fauft- 
rechte im Reiche ein Ende machen. Die Verfhwörung der Ritter zu 
Landau gegen die Fürften und den Kaifer, den Abfall „von dem Manne 
u Rom“, zum Schuge Luthers erzählt er jo, als feien das Dinge, 
die unmöglich einem Tadel unterliegen fönnten. 

Der ganze Standpunkt, von welchem der Verfaſſer die Geſchichte 
des Franz von Sickingen gejchrieben hat, ift auf ©. 139 des Werkes 
in einer Anmerkung hinreichend bezeichnet und trägt feine Berurtheilung 
ſchon in fich felber. „Ich will nicht unterfuchen, fchreibt RN 
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in wie weit diefe Befchiwerde Richards (von Greiffenclau) gegründet 
fei oder nicht; nur das vergefje man nicht, daß bei den beftän- 
digen Abwechfelungen und Abftufungen von Kultur die 
Begriffe vom Sittlihen, von dem, was Recht und Un— 
recht ift, Beränderungen erleiden.“ 
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Aebergang zur fpeciellen Hefchichte des Erzftifts 
Trier. 


Mit dem Beginne des jechszehnten Jahrhunderts hatte die Ent- 
widelung des Nechtsverhältniffes unfrer Erzbifchöfe zum Kaifer und 
Reiche ihren Abfchluß gefunden. Ebenſo auch hatte das Territorium, 
innerhalb deſſen die Erzbifchöfe die weltliche Hoheit befaßen, jene Ab- 
grenzung erhalten, die es, im Ganzen genommen, bis zur Auflöfung 
des Churſtaates behalten hat. Für die Darftellung jenes Rechtöver- 
hältniffes unfrer Erzbifchöfe mußten wir uns an die chronologifche 
Reihenfolge derfelben halten, weil die Natur des Gegenftandes dieſe 
Ordnung erheifchte. Nunmehr aber haben wir unfre Erzbifchöfe in 
ihrem Verhältniffe als Territoriale oder Landesherren zu dem Erzftifte 
darzuftellen, und hier wird es ebenjo nothwendig fein, die ftreng chro— 
nologiſche Ordnung fallen zu laffen, als es dort nothwendig war, an 
derjelben feft zu halten. Denn hier fommt es zunächſt darauf an, das 
Erzſtift felbft in feinen Gefammtzuftänden, in feinem Umfange, feiner 
Eintheilung, feinen Einrichtungen und VBerhältniffen zur Anſchauung 
ju bringen, und zu diefem Ende den gefchichtlichen Stoff nad) innerer 
Zufammengehörigfeit zu gruppiren. 

Dieſer fachlihen Ordnung gemäß werden wir daher zuerft Handeln 
von dem Umfange und der Lage unfres Churfürftenthums, und werden 
deſſen Gefchichte, foweit diefelbe durch feine Lage bedingt war, im die 
Darftellung einflehten; dann von der Eintheilung des Erzſtifts für 
das geiftliche und weltliche Regiment. Sachgemäß wird fih daran die 
Organifation für die Verwaltung anfchließen, dann die Verfaſſung, 
das Ständewefen, Gerichts, Kriegs und Steuerwefen mit allen andern 
öffentlichen Einrichtungen und focialen Zuftänden. Die Gefchichte der 
Etzbiſchöfe jeldft, ihr Einwirken auf alle: diefe Einrichtungen und 
Zuftände des Landes und ihr ganzes Rechtsverhältniß zu demfelben 
wird dann überall an den von der fachlichen Orbnung angewiejenen 
Stellen eingeflochten werben. 
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XXIV. Rapitel. 
Sage, Grenzen und Geftalt des Churfürſtenthums Erier. 


Fortfegung und Schluß der Reihenfolge der Erzbifchöfe bis auf Clemens 
Wenceslaus. Johann ITI von Megenhaufen (1531—1540), Johann IV Ludwig von 
Hagen (1540—1547), Johann V von Ifenburg (1547—1556), Johann VI von der 
Leyen (1556— 1567), Jakob III von Elg (1567—1581), Johann VII von Schönberg 
(1581— 1599), Lothar von Metternich (1599 — 1623), Philipp Ehriftoph von Sötern 
(1623—1652), Garl Caspar von der Leyen (1652— 1676), Johann Hugo von Ors— 
be£ (1676—1711), Earl von Lothringen (1711— 1715), Franz Ludwig von Neuburg 
(1716—1729), Franz Georg von Schönborn (1729-1756), Johann Philipp ven 
Walderdorf (1756-1768). 


Bei der Grenzbeftimmung des Churfürftenthums nehmen wir 
feine Rüdfiht auf die allmälige Zunahme feines Umfangs und die 
mancherlei Wechfel der Grenzen, die dadurch gegeben waren, fondern 
betrachten dasfelbe in jenem Gebietscomplere, wie es unter der Regier- 
ung des legten Churfürften beftanden hat. Jedoch war auch in der 
legten Zeit der Ehurftaat jo wenig abgerundet, war nad) allen Seiten 
hin durch Befigungen andrer Fürften und Feiner Dynaften fo vielfältig 
durchbrochen und eingejchnitten, daß fich Faum eine unregelmäßigere 
Figur denken läßt, als die der geographifchen Grenzlinien des chur- 
trierifchen Territorium und daß es daher Außerft ſchwierig ift, ohne 
eine eigene Karte dem Lefer die Grenzen genau und anſchaulich anzus 
geben. Gewöhnlich werden ald Grenzen angegeben: gegen Norden die 
Grafſchaft Naſſau und das Ehurfürftentfum Cöln, gegen Welten das 
Cöftreichifche) Herzogthum Luremburg, gegen Süden das Herzogthum 
Lothringen (feit 1766 mit Franfreich vereinigt) und das Fürftenthum 
NaffawSaarbrüden, gegen Oſten das Churfürſtenthum Pfalz und 
Hefien-Rheinfels. Allein da diefe Nachbarftaaten unter jenen Namen 
gar nicht oder doch in der damaligen Begrenzung nicht mehr beftehen, 
fo ift mit jenen Angaben zur Grenzbeftimmung unfres Ehurfürften- 
thums für unfre Lefer fehr wenig gewonnen, und müſſen daher jegt 
andre Ausgangs» und Anhaltspunkte gegeben werben. Nehmen wir 
daher zu ſolchen die drei Flüffe, welche das Gebiet des Ehurftaates 
ducchfließen, die Saar, die Mofel und den Rhein und ſuchen die 
Grenzen nah dem Laufe derfelden möglichft anfchaulich zu beftimmen. 
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Bon Merzig, der füdlichen Spige ded Trier'jchen Gebietes, abwärts 
bildete das rechte Saarufer die Grenze gegen Lothringen (Franfreich) ; 
oberhalb Mettlach fprang die Grenze jodann auf das linfe Ufer hin- 
über, bei Freudenburg - hindurchlaufend bis an das rechte Mofelufer 
gegenüber dem luremburgifchen Städtchen Remich; unterhalb des eben» 
falls Iurembuggifchen Dorfed Igel trat fie auf das linfe Mofelufer 
über bis an die Sauer, weiter hinauf an die Nims, erlitt dann aber 
einen tiefen, obgleich ſchmalen Einfchnitt durch Iuremburgifche Ort- 
ſchaften über Bitburg, Dudeldorf, Heidweiler bis Bruch an der Salm, trat 
dann aber mit den Grenzen des Amtes Wittlich, dann des Amtes Kyll- 
burg weit gegen Weften, fchnitt felber nun in dem mit Trier vereinigten 
FürftenthHum Prüm tief gegen das Herzogthum Luremburg ein hinter 
Pronsfeld, Winterfcheid, Mügenich, Holzheim; von da fehrte die Grenz- 
linie wieder einwärts in nur geringen Krümmungen bis an die Kyll, 
eingeengt durch die Grafjchaft Manvderjcheidt, weiter noch linker Seite 
der Kyll eingefchnitten durch die Graffchaft Gerolftein, warf fih dann 
wieder mit einem fchmalen Streifen in dem Amte Hillesheim weftlich, 
um fodann wieder jenjeitd Kirchweiler von der Grafichaft Virneburg 
eingefchnitten zu werden bis zu den Grenzen des Amtes Mayen, 
bildete nun um das Amt Kempenich herum felber wieder gegen Ehurcöln 
einen Einfchnitt, hinter dem Klofter Laach hindurch und erreichte unter 
bald Andernach, das ausnahmsweiſe Churcölniſch war, das linke Rhein- 
ufer. Gehen wir mun wieder zu dem füblichen Ausgangspunfte, 
Merzig, zurüd, um die Grenzlinie nach der rechten Mojelfeite hin bis 
an den Rhein zu beftimmen. Auf der rechten Seite ver Saar wurde 
der Churſtaat noch begrenzt durch Rothringen, jo daß die Linie zwiſchen 
Losheim und Dagftuhl durchlief; dagegen aber gehörte das ganz 
iolirte, von Lothringen, Zweibrüden und Pfalz allfeitig umgrenzte Amt 
St. Wendel zu dem Trier’fchen Gebiete. Dann bog ſich die Grenzlinie 
etwas einwärtd gegen die Moſel zu bis diesſeits Droned, um vie 
Aemter Hunolftein, Baldenau und Bernfaftel, wurde von der Grafs 
ihaft Veldenz bis an die Mofel eingefchnitten, ebenfo von dem pfalz 
zweibrüdifchen Amte Trarbach, trat dann aber wieder um das Amt Zell 
weiter vom Ufer über die Höhen gegen das markgräflich-baden'ſche Amt 
Kirchberg, um das Amt Baldened, begrenit von dem pfalzszweibrüdifchen 
Amte Gaftellaun, von Bidenbach abwärts gegen die Mofel zu wieder 
etwas eingefchnitten, erhebt fich dann aber in einer auswärts gebogenen 
Linie gegen den Rhein hinauf bis Bacherach, wo fie das (linke) Ufer 
erreichte. Bon Bacherach abwärts erftredte fihb nun das Trier'ſche 
Gebiet links des Rheines bis Andernach, die Städten St. Goar und 
Rhens ausgenommen, deren erftered Heſſen und letzteres Ehurcöln gehörte. 


200 


Unterhalb St. Goarshauſen lief die Grenzlinie auf die rechte Rheins 
feite, umfchrieb hier das Amt Welmich gegen Naffau, oberhalb Brau⸗ 
bad) wieder an das Rheinufer zurüdfehrend: abwärts bilden der Rhein 
und die Lahn bis zu ihrem Zufammenfluffe die Grenze gegen Naſſau. 
Endlich zur Beftimmung der Grenzen des Ghurfürftenthums auf ber 
rechten Rheinfeite in das jegige Herzogtum Naſſau hinein mögen 
folgende Anhaltspunfte dienen. Bon der Lahn bei ihrem Einfluffe in 
den Rhein abwärts erftredte fi) das Gebiet bis unterhalb Hammerftein, 
eine kurze Strede jedoch unterbrochen durch die Graffchaften Iſenburg, 
Sayn und Wied; in den Aemtern Ehrenbreitftein und Vallendar trat 
dann das Gebiet tiefer jeitwärtd vom Rheine, weiter noch in den 
Nemtern Montabaur und Herichbach, welches letztere bis nahe an Die 
Sieg vortrat, während nad) der entgegengefegten Richtung das Amt 
Limburg das Trier’jche Gebiet bis an Camberg vorrüdte. 

So bildete das Gebiet des Churfürftenthums von Merzig die 
Saar und gegenüber Remig die Mofel abwärts eine dem Laufe diefer 
legten nach bis. an den Rhein und in derfelben Richtung hinüber in 
das jegige Naffauifche hinein eine länglich geftredte Figur, die nach 
ihrer größten Länge in gerader Linie ungefähr zweiundzwanzig deutiche 
Meilen (vierundvierzig gewöhnliche Stunden) zählte, und deren größte 
Breite, jedoch ohne das mit Trier vereinigte FürftenthHum Prüm, ſechszehn, 
deren mittlere zwölf und die geringfte acht Stunden gejchägt wurde. 
Der Ehurftaat hatte alfo das jeit 1766 mit der frangöfifchen Krone 
vereinigte Herzogthum Lothringen im Süden, dann im Weften das 
öftreichifche Herzogtfum Luremburg, gegen Often Churpfalz, gegen 
Norden Ehureöln und Naffau und auf verfchiedenen Punkten eine 
Menge Graffchaften und Gebiete Feiner Dynaften zu Nachbarftaaten. 
Diefe lang geftredte Lage des Churftaates, in Verbindung mit dem 
Umftande, daß die Hauptftadt nahe an der jüdlichen Grenze, und alfo 
den öftlihen Theilen zu fern lag, hat eine bejondere Eintheilung des 
Gebietes für das geiftlihe und weltliche Regiment nothiwendig gemacht, 
die für die innern Zuftände des Landes von großem und meiftens nach» 
theiligem Einfluffe gewefen ift. 

Auch find ferner die äußern Geſchicke und Verhältniffe des Trier- 
ifhen Landes durch feine nahe Berührung mit Franfreih vielfältig 
bedingt geweien. Das Gebiet des Ehurfaates mar vorerft ein Theil 
von Lothringen, von dem Reiche aljo, welches feit feinem Entftehen 
ein Zankapfel zwifchen Frankreich und Deutfchland gewefen ift; diefes 
traurige 2008 hat es unzähligmal zum Schauplage blutiger und unheil- 
voller Kriege gemacht, und jcheint felbft von den deutjchen Weberreften 
des ehemaligen Lothringen jenes Roos nicht gewichen zu fein, da das 
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Gelüften nach der Rheingrenze bis zur Stunde in Frankreich noch nicht 
außgeftorben ift. In dem Vertrage zu Verdun (843), der die große 
fränfifhe Monarchie in drei Reiche getheilt hat, ift das Trier’fche Land 
trhar'n, dem Altern Sohne Ludwig's, zugefallen; als diefer, in reumü⸗ 
bigem Nüdblide auf fein Leben und der Welthändel überbrüffig, fein 
Rich unter feine drei Söhne theilte, um ald Mönch in die Abtei 
Prüm einzutreten, fiel das Trier'ſche Land Lothar IT zu, gehörte zu 
dem nach ihm Lothringen genannten Reiche (855) 1). Daß diefer ohne 
Erben ftarb, ſchien Carl'n, dem Könige von Frankreich, eine günftige 
Gelegenheit, fich Lothringens zu bemächtigen, mußte aber, von Ludwig 
dem Deutfchen, der ſich ein gleiches Anrecht beilegen konnte, bezwungen, 
in dem Bertrage von Profaspis (an der Maas) 870 fi zu der 
deihmäßigen Theilung Lothringens verftehen, fo daß er die weftliche, 
kudwig der Deutfche die öftliche, dem Rheine zunächft gelegene, Hälfte 
dieſes Reiches erhielt, wonach das Trier'ſche Land zum erftenmale zu 
Deutſchland gefchlagen wurde. Wenige Jahre war die ganze frühere 
Nonarchie unter Earl dem Diden vereinigt; nach feinem Tode aber 
wählten fich die Deutfchen, da die legitimen Nachkommen des Garofi- 
niſchen Stammes in Deutfchland auszufterben anfingen, einen König 
in Arnulph, der auch über das mit Deutſchland vereinigte Lothringen 
herrſchen jollte (887). Zuerft jeßte er feinen nichtlegitimen Sohn 
Iwentepolt über diefes Reich, der, wie Feiner der Vorgänger, fich freir 
aebig gegen die Trier’fche Kirche bewiefen; und als diefer an der Maas 
(0) gefallen, Ludwig das Kind, feinen ehelichen Sohn, der ihm 
iodann auch in der Regierung Deutfchlands gefolgt ift. Sein Ableben 
chne Erben (910) erregte abermals in dem Könige von Franfreich, 
Carl dem Einfältigen, das Gelüften nach Lothringen, auf den Grund 
fin, wie es fcheint, als wäre mit dem Ausfterben des Earolinifchen 
Stammes in Deutjchland und der Wahl Conrads aus dem Hauje der 
Salier, auch das Anrecht Deutfchlands auf Lothringen ausgeftorben. 
Ver nach Conrads Tode (918) zum deutichen Könige gewählte Fräftige 
Heinrich I vindieirte Deutfchland diefes Anrecht, indem er den König 
Earl nöthigte, in den wiederholten Verträgen zu Bonn (921 u. 924), 
unter Beihwörung der Grafen und Biſchöfe Lothringens, dieſes Reich 
ar Deutfchland wieder herauszugeben. Zwar hat danach aud der 
hangöftiche König Lothar wieder einen Verfuch gemacht, Lothringen an 
Äh zu reißen, mußte aber, 980 überwinden, diefem Reiche entfagen. 
Bon diefer Zeit ab war Lothringen fortwährend innig mit Deutichland 
reinigt und erhielt diefe Zufammengehörigfeit den eigenthümlichen 


) Diefes Reich hatte zu Grenzen die Bogefen, das deutſche Meer, den Rhein 
and die Scheide. 
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Ausdruck im der ftehenden Sitte, daß die deutfchen Könige in Deutſch— 
land gewählt und in der lothringifchen Stadt Aachen gekrönt wurden. 

Diefes Geſchick Lothringens und einfchließlich des Trier'ſchen 
Landes, fo lange Zeit hindurch der Zanfapfel zwifchen Frankreich und 
Deutfhland zu fein, hat einen durch das ganze Mittelalter, jelbft 
noch in das jechözehnte Jahrhundert andauernden Einfluß auf die 
innern Zuftände Lothringens ausgeübt, indem in Folge desfelben in 
diefem Länderftriche eine Menge Dynaften, fo wie auch die bifchöflichen 
Kirchen und Abteien mit föniglihen Gütern und Privilegien reichlich 
beſchenkt worden find. Calmet jchreibt ſehr wahr hierüber. „Dieſes 
Land, zwifchen Franfreih und Deutfchland gelegen, ift lange Zeit bin 
durch der Gegenftand von Kriegen und Streitigkeiten der Regenten 
diefer beiden Monarchien gewejen, die fich gegenfeitig das Necht der 
Oberherrfchaft ftreitig machten. Die Eiferjucht dieſer beiden Mächte 
und ihre Reibungen unter einander gaben zwifchen der Maas und 
dem Rhein jener Menge von Heinen Herrichaften und Republifen ihr 
Entftehen, die wir jeit dem zehnten Jahrhunderte hier antreffen und 
die bis in das fünfzehnte und jechszehnte Jahrhundert fortbeftanden 
haben, indem fich die einen gegen die Macht der andern unter Beihilfe 
benachbarter Dynaften gehalten haben. Während diefer Zeit der Wirren, 
wo Kaifer fih einander das Reich ftreitig machten, fuchte fich jeder 
derjelben Anhänger zu gewinnen und fich durch Bündniffe zu verftärfen, 
und ertheilte zu dem Ende den Bifchöfen, den Abteien, Kirchen und 
den Grafen Privilegien und ausgedehnte Rechte, um diefelben zu feiner 
Partei anzuziehen oder fie fefter an ſich anzufchließen. Zu vielen 
Privilegien verfchenkte er große Ländereien und Güter, die für ihn 
wenig Werth hatten, da er fich nicht im ruhigem Befige derſelben 
befand, und weil jeder glaubte, das Kaiferreich oder ein Neid), das 
ihm beftritten wurde, nicht zu theuer erfaufen zu Fönnen. Daher denn 
diefe Menge Feiner Herrjchaften zwifchen dem deutjchen Reiche und 
Tranfreich, hervorgegangen aus der Schwäche over aus dem Ziwie 
fpalte diefer beiden Mächte. Wollte eine dieſer beiden Mächte diefe 
Heinen Herrfcher in Ausübung ihrer Rechte. beengen, jo waren bie: 
felben ficher, Stüge und Schuß bei der andern rivalifirenden Macht 
zu finden. Solches war der Urſprung der Fleinen Herrfdaften von 
Lüneville, Dasburg, Bouillon, Salm, Blamont, Homburg, Saar 
werden, Saarburg, Zweibrüden, Saarbrüden .... Chiny, Lurem- 
burg ꝛc. Daher die Macht der Biſchöfe von Mes, Toul, Verdun, ihrer 
Gapitel, ihrer biſchöflichen Städte, die fih wie Nepublifen regierten. 
Daher die Macht der Abteien St. Marimin (bei Trier), Prüm, Echter 
nad, Görz, St. Arnou und vieler andern, die über ihre Ländereien 
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und Unterthanen eine Art Föniglicher Herrſchaft, nur der Gerichtsbarkeit 
des Kaiſers ..... . unterworfen, ausübten.“ ?) 

Hat nun der öftere Wechſel der Regierung in Lothringen feit 
dem Bertrage von Verdun bis in das zehnte Jahrhundert hinein die 
Entftehung jo vieler Heinen Herrfchaften, die Bereicherung der bifchöf- 
lihen Kirchen mit Gütern und Privilegien in diefem Lande begünftigt, 
jo ift im fpätern Jahrhunderten die Nähe des eroberungsfüchtigen 
Franfreich eben diefem Lande und insbefondre dem Erzftifte Trier Außerft 
verderblich geworden. In den befiern Zeiten des deutjchen Meiches, 
feit der Regierung der Fräftigen Ottonen bis auf Kaiſer Sigismund 
im fünfzehnten Jahrhunderte, ift die Verderblichkeit jener Nachbarſchaft 
noch nicht jehr hervorgetreten; das Anfehen der Kaifer überftrahlte 
weit das Anfehen aller chriftlichen Regenten; Franfreich hatte noch in 
feinem Innern gegen mächtige Bafallen und gegen England zu fämpfen, 
und Das deutjche Neich wurde an jeinen Grenzen im Welten nicht 
beunruhigt. Unter Sigismund aber ftellte ſich ſchon für den Ehur- 
fürften von Trier die Nothwendigkeit heraus, beim Abdjchluffe von 
Bündniffen Rüdficht auf die Nähe Franfreiche zu nehmen, um nicht 
durch Zutritt zu folchen gegen die franzöfifchen Könige diefe zu reizen 
und zu Feindfeligfeiten gegen den Churftaat oder die dem Erzbiſchofe 
von Trier untergebenen Lothringifchen Bisthümer Meg, Toul und 
Verdun zu provociren, wie denn ſchon Sigismund folhe Vorficht für 
nöthig erachtet hat, indem er fchrieb: „daß Werner (Erzbifchof von 
Trier) und feines Stiftes Geiftlihe, Prälaten, Suffraganbifchöfe, 
Mannen und feine geiftliche Gerichtsbarkeit an und im die Krone von 
Sranfreich ftoßen.“ Solche Vorficht aber konnte nicht mehr ausreichen, 
das Trier'ſche Land gegen Lleberfall zu ſchützen, nachdem die Glaubens» 
fraltung in der „Reformation“ auch das deutſche Reich gefpalten, die 
proteftantifchen Fürften Deutichlands mit Hoch und Reichsverratb ein 
Bündnis mit dem Könige von Franfreih gegen den Kaifer Carl V 
geihloffen und dem Reichsfeinde das weftliche Thor des Reiches geöff- 
net hatten, in jener unheilfhwangern Frevelthat, in welcher der berüch- 
tigte Markgraf Albrecht von Brandenburg und der Ritter Schärtlin 
als Gejandte des Iutherifchen Ehurfürften Morig von Sachſen und 
feiner Verbündeten den Vertrag mit dem Könige von Frankreich abge 
ihlofien haben, wonach diefer die zum deutjchen Neiche gehörigen Bis— 
hümer Toul, Berdun und die Neichsfeftung Mep in Beſitz nehmen 
follte, während fie ielber den Kaifer in Deutjchland unerwartet über 
fallen würden. Am 13. März 1552 hat der König Toul und Verdun 


'!) Histoire de Lorraine. Tom. L. pref. $ 28. 
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wirflich in Befig genommen und dann am 10. April die Feftung Me 
durch Lift gewonnen; der durch jenen Berrath geſchwächte Kaifer 
Earl V war nicht mehr im Stande, die Feftung ven Franzofen wieder 
zu entreißen, mußte im Januar 1553 die Belagerung aufheben und 
jene bifchöflichen Städte Lothringens in den Händen des Feindes laffen. 
Dadurch war die Gefahr fFranzöfifcher Eroberungsgelüfte dem Trier'ſchen 
Lande näher gerüdt; im mweftpfälifchen Frieden wurden jene Bisthümer 
förmlich an Frankreich abgetreten und war damit die franzöftfche Grenze 
in ihren lothringifhen Befißungen unmittelbar an den Trier'ſchen 
Ehurftaat vorgerüdt. Die feit dem Audbruche der Reformation erds 
liche Politik der frangöfifchen Krone, die Uneinigfeit der deutſchen Fürften 
zu eigenem Bortheil und zum Verderben des deutfchen Reiches auszw 
beuten, mußte von nım an in ihren Maßregeln bei jedem Kriege zwifchen 
Frankreich und Dentjchland das Erzftift Trier mit ſchnellem und hartem 
Ungemache treffen. Wollten die Ehurfürften, allein zu ſchwach zum 
Schuge und oft der nöthigen Neichshilfe entbehrend, ihr Land nicht 
verheeren laffen, fo jahen fie fih zur Neutralität gendthigt, die dann 
aber regelmäßig von Frankreich nicht beachtet wurde, indem franzöſiſche 
Truppen das Land befegten und durchzogen. Dies ift befonders in 
dem dreißigiährigen Kriege gefchehen, in welchen die franzöftfche Krone 
fih zum Verderben des deutfchen Neiches eingemijcht hat; im weit 
höherm Maafe aber ift e8 gefchehen unter der Regierung des Despoten 
Ludwig XIV, der in feiner unerfättlichen Ländergier die Stadt Trier, 
das ganze Trierfche Land und die unglüdlihe Pfalz bis an den Rhein 
mit unbefchreiblichem Elende übergofien bat. Seit dem Jahre 1673, 
wo zuerft franzöftfche Truppen in das Land eingerüdt find, bis zum 
Badener Frieden 1714, find Stadt und Land faft ununterbrochen mit 
franzöfiicher Cinquartierung, Brandſchatzung und Raub heimgeſucht 
worden; viele Mlöfter, Kirchen, die Stadtmauern, ein Theil der Mofel- 
brüde wurden zerftört; ganze Städte, Wittlich, Cochem, Pfalzel u. a. 
und Dörfer wurden in Aſche gelegt auf Befehl des unmenjchlichen 
Kriegsminifterd Louvois, „um die Grenzen Frankreichs gegen 
das deutſche Reich zu ſchützen,“ und es ftand 1689 auf dem 
Punkte, daß auch die bereitd in ein Dorf verwandelte Stadt Trier in 
Aſche gelegt werden jollte, als fich ein Funke menjchlichern Gefühle 
in Ludwig regte, daß er dem Minifter Rouvois zornig zurief: „ift ein 
Haus von Trier verbrannt, fo fteht Ihr mir dafür mit 
Euerm Kopfe.“ Hätte Deutfchland viele Fürften gehabt, welche vie 
Bevdürfniffe des Reiches, die Urfachen feiner Schwäche jo richtig erfannt, 
wie der damalige Ehurfürft von Trier, Carl Caspar von der Leyen, 
die von fo edler Gefinnung und Treue gegen Kaifer und Reich erfüllt 
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gewejen, wie er, dann würde viel Unglüd und Elend in jener und den 
folgenden Zeiten nicht über Deutjchland hereingebrochen fein. Weber 
die Berlodungen noch die Gewaltthaten Ludwigs fonnten ihn in feiner 
Treue gegen das Kaijerhaus wanfend machen; in der Uneinigkeit und 
Unentjchloffenheit ver deutſchen Fürften und in der eigennügigen Sonder- 
politif derjelben, die bei gegebener Gelegenheit immer bereit war, das 
Interefje des Reiches dem eigenen Gewinne aufjuopfern, hat er die 
Schwähe Deutſchlands und die Macht Franfreichs erkannt und in 
prophetifchem Geifte die einftige LUnterjochung der Deutfchen durch 
Franfreich vorhergejagt. ') 

Doch was nüßte unjerm Churfürften feine Treue. gegen Kaiſer 
und Reich und feine väterlihe Sorgfalt um fein Land, fo lange die 
franzöftfchen Heere die Oberhand im Felde behielten! Die Franzoſen 
jegten fich mit jedem Tage mehr fer an der Mofel; nachdem fie zu 
Trier Kirchen und Klöſter in der nächften Nähe der Stadt niedergerifien 
batten, fchufen fie St. Martin zu einem Fort um, machten Montroyal 
zu einer Feftung, festen das Schloß zu Trarbach in Vertheidigungszuftand, 
ebenfo Traben, genannt das Fort de Turenne, und machten dann von 


) Seine Gefinnungen in diefer Beziehung bat der Balter von Honnef nieder: 
gelegt in einem trefflichen Gedichte, worin es heißt: 
Sum Petra, non moveor, stabili domus Austria nexu 
Me ligat; incassum dulcia, Galle, canis. 
Sum Petra, petrino non crescunt lilin solo, 
In Petris aquilae nidificare solent. 


Nulla salus Gallo, per Gallum perdimur omnes, 
Sub Gallo nullus vivere Teuto potest. 
Libertas Germana jugum perferre recusat; 
Sed nisi praevenias, Teuto, vasallus eris. 
Vera loquor, sed quis credat? vix audior ulli; 
Quae mala jam perfert, haec sibi Teuto parat. 


Quod si conjunctis Alemannia viribus hostem 
Impeteret, dudum Gallia nulla foret. 

Nune quia divisis ruit in contraria votis, 
Teuto suam proprio provocat ense necem. 

Ecce Ratisbonae quod consultatur ab aanis 
Haec consultandi, quis, rogo, finis erit? 


Nostra facit tumidum languens vecordia Gallum, 
Ut, quaecunque jubet, mox quoque facıa velit. 


Vendita libertas, distracta potentia, Caesar 
Pauca potest, veteris vix manet umbra status. 


(Siehe Honthem. Prodrom. hist. Trev. pag. 898). 
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diefen Verſchanzungen aus Streifjüge auf den Hunsrüd und in die Eifel, 
um zu brandfchagen und zu rauben. Trier felbft litt am meiften von 
beftändiger Einquartierung und willfürlichen Geld» und Proviantfors 
derungen frangöftfcher Feloherren. In Folge des Nyswider Friedens 
fchluffes (von 1697) hatten zwar die Franzofen Trier im Mai 1698 
geräumt, waren die unter Ludwig XIV gemachten Eroberungen deutjcher 
Gebiete meiftens wieder zurüdgegeben worden. ‘Allein im Jahre 1700 
ftarb Carl I, König von Spanien, der legte Sprößling der habsburgiſch⸗ 
fpanijchen Königsfamilie, und ed entbrannte nun der. fpanifche Erbfolge 
krieg, in welchem abermal Ludwig XIV gegen den deutfchen Kaiſer 
Leopold I ftand, fo daß nun auch unjer Churfürſtenthum nicht ver 
ſchont bleiben konnte. Ploͤtzlich fallen die Franzoſen wieder in bie 
öftreichiichen Niederlande ein, der Ehurfürft von Coͤln, dem Kaifer und 
Reiche untreu, öffnet ihnen feine feften Pläge am Rhein (1701) und 
in dem Jahre darauf ziehen fie auch bereits wieder in Trier ein und 
legen eine Befagung in ihre alte Verſchanzung zu St. Martin. 

Der Churfürft Johann Hugo, treu gegen den Kaifer und auf 
den Schuß feines Landes bedacht, jchlo am 8. Mai 1702 ein Bündniß 
mit der Koönigin Anna von England und den Generalftaaten von Hok 
land, worin England und Holland zum Schuge des Trier’jchen Landes 
gegen die Angriffe der Franzofen, weil es mehr als jedes andre Land 
die Drangfale diefes Krieges zu fürchten habe, jährlich 50,000 The. 
als Eubfidien dem Churfürften zu zahlen, zugleich Alles aufzubieten 
verjprachen, die Stadt Trier zu ſchützen. Inzwiſchen aber hatten Stabt 
und Sand doch viel zu leiden bis die beiden großen Feldherren der 
Alliirten, Malborough und Eugen, fih am Oberrhein vereinigt hatten 
und am 13. Aug. 1704 bei Hochftädt den Frangofen eine ſchwere 
Niederlage bereiteten. In unerwarteter Schnelle. erfchien der erftere 
vor Trier, jo daß die Franzofen ihre Verfchanzung bei Martin verließen 
und die Mofel hinauf abzogen. 

Die Freude der Stadt über die Befreiung dauerte nicht lange; 
der Plan Malborough's von der Mofel aus in Franfreich einzudringen, 
wurde durch die Fortjchritte der frangöfifchen Truppen in den Nieder: 
landen vereitelt, und jobald das Heer der Allirten das Trierifche Land 
verlaffen hatte, rüdte auch wieder ein franzöſiſches Corps zu Trier ein. 
Zwar war in den zunächft folgenden Jahren unfer Land nicht mehr 
Schauplag des Krieges; wohl aber lag immer eine franzöfiiche Befagung 
zu St. Martin und herrjchte ein eigenthümlich unficherer Zuftand in 
dem Lande, weil es nicht deutſch und nicht frangöfiich war, jelber 
unthätig und nur leidend einer Entſcheidung entgegenharrte, die erft 
in dem Frieden von Baden 1714 eingetreten ift. Beim Beginne des 
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genannten Jahres hatten noch 11,000 Franzofen in und um Trier 
gelegen mit 800 Officieren; nebft den Häujern der Bürger waren auch 
die Klöfter belegt, wie denn St. Marimin allein 800 Mann mit ihren 
Officieren im Quartier hatte, 

Unmöglich konnte das Trierifche Land fich von den -feit 1673 bis 
1714 faft ununterbrochen getragenen Kriegsdrangſalen ganz erholt haben, 
als im Jahre 1734 wegen der polnifhen Königswahl neuerdings Krieg 
wiſchen Frankreich und dem deutſchen Reiche ausbrach, der wieder 
wert und am härteften unfer Land getroffen hat. Stanislaus, Vater 
der Königin von Frankreich, war ſchon einmal zum Könige von Polen 
gewählt, aber danady nicht aufgenommen und inthronifirt worden; 
dasſelbe widerfuhr ihm jest zum zweitenmal, indem der Ehurfürft Fried- 
tich Auguſt von Sachen, Sohn des 1733 verftorbenen Königs Auguft I 
von Polen und Ghurfürften von Sachſen, deffen Anfprücde ver Kaifer 
interftügte, gegen ihn operirte. Weber die zweimalige Abweifung erzürnt, 
gif der König Ludwig XV für feinen Schwiegervater zu den Waffen, 
und wurde in Folge davon „von Gadir bis Archangel Gold und Blut 
stihwendet zur Entjcheidung des Sarmatiichen Thronftreites.” Wäh— 
td auch in diefem Kriege wieder mehre Reichsfürften, wie der von 
Bayern und jener von Göln, ein bayeriſcher Prinz, heimlich zu Frank 
ti, dem Reichsfeinde, hielten, war unfer Churfürft Franz Georg dem 
Kaifer treu und erfüllte feine Reichspfliht. Dieſer Churfürft wurde 
nicht müde, den deutjchen Reichsftänden an’s Herz zu legen, daß alles 
Unheil im deutſchen Vaterlande ganz allein von der großen Uneinig- 
fit der Stände von jeher gekommen jei, welchen Zwiefpalt fremde 
Nähte ſtets bemügt hätten. Was der Fräftige Vorgänger Richard 
von Oreiffenclau zu Anfange des 16. Jahrhunderts und was Carl 
Gadpar gegen Ende des 17. dringend empfohlen, wiederholte er unab- 
lfig: „Einig wollen wir fein, und das Reich ift fiber 
geſtellt!“ Leider predigten fie tauben Ohren. Aeußerft aufgebracht 
über den Ehurfürften von Trier, gab der König von Frankreich Befehl, 
iin zu Saarlouis garnifonivendes Hufarenregiment folle denfelben aufs 
heben und todt oder lebendig nad Franfreich bringen. Truppweife, 
um Auffehen zu vermeiden, war das Regiment aufgebrochen, auf ein 
men Waldpfaden den Amte Grimburg zu, wo der EChurfürft auf 
iiner Jagdfuft begriffen war. Unbemerkt hatte ein Pofthalter den Plan 
beelaufht und in Eile, fein beftes Pferd zu Tode jagend, fonnte er 
de Kunde dem Churfürſten hinterbringen, der in fehneller Flucht, bis 
Leiſerseſch verfolgt, glüdlich Ehrenbreitftein erreichte. 

Damit aber war der Sturm vom Lande felbft nicht abgemwenbet. 
Belisle, der Gouverneur von Meg, fiel mit 15,000 Mann in das 
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Erzftift, befegte Trier am 8. April 1734 und Danach das ganze Land, 
nahm die Feftung Trarbach, ließ die Oräfenburg fchleifen, zu welder 
Arbeit das Land 300,000 Livres zu entrichten hatte. Außerdem for- 
derte Bellisle nach bisheriger Weife franzöfifcher Truppen in unferm 
Erzftifte große Brandſchatzungen, 800,000 Nationen Fourage, von dem 
8. April ab jeden Tag. 60 Kühe zur Unterhaltung der Truppen bis 
auf weitere Ordre, zu entrichten. von den geiftlichen und weltlichen 
Ständen des EhurfürftentHums, eine Eontribution von 340,000 Livres, 
andre 150,000 Livres ald Surrogat für eine Fonragelieferung, 10,000 
Livres ald Beitrag zu dem Bau der Schiffbrüden, 5000 ftatt Holz 
und Licht für die Soldaten. Zu diefen Eontributionen und Fourage 
Lieferungen famen noch die ſchweren Koften der Einquartierungen, deren 
Belauf ungefähr zu ermefien aus der Angabe, daß die einzige Abtei 
St. Matthias acht Gompagnien den Winter hindurch im Quartier 
hatte und ihre Beföftigung derfelben 18,000 Rthlr. Foftete. Das eben 
nicht reiche Klofter St. Atınen hat eine Rechnung aus dem Jahre 1735 
aufgeftellt, wonach das Kriegsjahr 1734 auf 1735 ihm an Eontti- 
butionen, Lieferungen und Berluften an 3479 Rthlr. gefoftet bat. 
Außerdem noch hat der Kommandant Bellisle, da er fich in Trier ver 
fhanzen wollte, um das Brüdenthor fo viele Häufer abbrechen laſſen, 
„daß ein Dauer war, die Leute anzuhören,“ wie eine Klofterchronif 
ſich ausprüdt, 

Nur Außerft langfam bewegte fih der Faiferliche Feldherr Prinz 
Eugen mit feiner. Armee zur Befreiung des Erzftifts Trier und des 
Stifts Worms heran. Allmälig concentrirten fich feine Truppen in 
die Nähe von Elaufen vom 16,—19. Dftober 1735, während die Fran- 
zofen fih um die Heßradter Heide jammelten; am 20. wurden fie an 
der Salm bei Eſch und Rivenich von den Kaiferlichen zurüdgeworfen, 
die ihnen zwar bis um Trier nachfolgten, ohne fie doch gänzlich ver 
treiben zu fönnen; und fo hatte denn unfer Sand die feindlichen und 
die Faiferlichen Truppen zu unterhalten. Zuerft erfolgte ein Waffen: 
ftilftand in Gemäßheit der Friedenspräliminarien zwijchen Frankreich 
und dem Kaiſer; aber erft zu Anfang Februar 1737 haben die legten 
franzöfifchen Truppen unfre Stadt verlaffen. Auch der Friedensfchluß 
zu Wien im November 1738, der diefem für unfer Land fo verderb- 
lichen Krieg ein Ende gemacht hat, ift nicht ohne große Bedeutung 
für die fernere Gefchichte unfres Erzſtifts gewefen. Der polnijche 
Kronprätendent Stanislaus Lescinsfy mußte Verzicht leiften und behielt 
nur den Königstitel; zur Entſchädigung aber bewilligte man ihm 
Lothringen und Bar, unter der Bedingung, daß diefe Herzogthümer 
nach feinem Tode an Frankreich fallen follten, wogegen der Herzog 
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von Lothringen, Franz Stephan, mit dem Großherzogtfum Toscana 
entfhädigt wurde. Und jo war denn die franzöfifche Grenze abermal 
unferm Erzftifte näher gerückt und damit die Gefährlichkeit der fran- 
zöſiſchen Nachbarfchaft gefteigert. ?) 

So hatte Trier feit dem fechszehnten Jahrhunderte wegen feiner 
Lage an der füblichen Grenze des deutſchen Reiches die Nachtheile der 
wachjenden Uebermacht und der Eroberungsgelüfte Frankreichs zu tragen. 
Die Stellung der Churfürften von Trier ward dadurch um fo Fritifcher, 
als ihre geiftliche Gerichtsbarkeit fich über die lothringifchen Bisthümer 
Mes, Toul und Verdun erftredte, die bereits im weftpfälifchen Frieden 
an Frankreich abgetreten worden, mit Referpirung des Trier'ſchen 
Metropolitanrehtes. Schon dieſes Hereinragen der weltlichen Hoheit 
der franzöftfchen Krone in das geiftliche Gebiet des Trier'ſchen Metros 
politen hat verjchiedene Reibungen herbeigeführt, indem die fogenannten 
Freiheiten der gallicanifhen Kirche und das willfürlihe Verfahren 
franzöftiher Könige jeit Ludwig XIV in firclichen Angelegenheiten 
nur zu häufig Anlaß zu Befchwervden darbot. Weit verderblicher aber 
mußte diefes zunehmende Vorrüden der franzöfifchen Grenzen für den 
politifchen Zuftand unjres Erzftiftes werden; und hatte das deutjche 
Reich bis zum Frieden von Wien fein Grenzland gegen Franfreich 
nicht zu fchügen gewußt, fo fonnte ohne befondre Divinationsgabe vor 
ausgejehen werden, was nun von 1766 ab, wo Stanislaus geftorben 
und Die volle Souveränität über Lothringen an Franfreich übergegangen 
ift, unſerm Lande von dorther bevorftehe. Völlig abgerundet, mit feinen 
Grenzen bis Merzig, der füdlichen Spige des ChurfürftentHums Trier 
vorgerüdt, im Innern monarchiſch centralifirt und geftärft, ftand Frank— 
reich dem zerbrödelten deutſchen Reiche gegenüber, ald im Jahre 1789 
die Revolution ausgebrochen ift, in deren Verlaufe die republifanifchen 
Heere gegen den Rhein vorzurüden anfingen. 


?) Gesta Trevir. vol. IH. p. 258—266. Der franzöfiiche Plagcommandant 
und der Seneralcommiflär machten, als fie dem Trierifchen Militär die Schlüffel der 
Stadt überreichten, das Kreuz über biefe unter den Morten: „D gute Stadt, ich 
empfehle dich Gott und deinem Fürſten!“ Und fich in ihre Wagen fegend fagten fie 
Lebewohl, et abierunt, fügen die Gesta hinzu, vlinam nunquam amplius rever- 
suri. Man fehe aud Rhein. Antiquar. II. Abth. 2. Bd. ©. 226—235; dann 
das Trier. Oymnaftal-Programm vom Jahre 184) von ©. 7—29. 


3. Marr, Geſchichte von Trier, I. Bandı 14 
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XXV. Sapitel, 


Verſchiedenheit des geifllichen (erzbifchöflichen) Sprengels und des hur- 
fürflihen Territoriums unfrer Erzbiſchöfe. 


Vereinigte auch der Erzbifhof von Trier mit der geiftlichen 
Hirtengewalt die weltliche Hoheit eines deutfchen Reichöfürften, fo 
erftredten fi) aber feine beiden Gewalten nicht über ein gleich großes 
Gebiet; er befaß nämlich die geiftliche Gewalt und die weltliche Hoheit 
bloß innerhalb des Churftaates, deffen Umfang und. Grenzen wir oben 
angegeben haben. Zu feinem geiftlichen Sprengel gehörten aber außer 
diefem Churftaate noch andre bedeutende Ländertheile, gegen Weften 
das Herzogthum Luremburg, gegen Süden ein Strich von Lothringen 
(zulegt Franfreih), gegen Norden und Often Theile der Grafichaften 
Wied, Nafiau, von Churpfalz, der Landgrafichaft Heffen, des Herzog- 
thums Pfalz Zweibrüden, der Grafſchaft Sponheim und der Marfgrafr 
haft Baden. Sind auch im Verlaufe des 16. Jahrhunderts die zuletzt 
genannten Gebiete von ihren Beherrfchern zur proteftantifchen Religion 
hinübergeführt und fo der geiftlichen Gerichtsbarkeit unfrer Erzbifchöfe 
entzogen worden, fo find doch auch fpäter wieder einzelne diefer Gebiets: 
theile der Fatholifchen Religion wiedergewonnen worden, oder e8 haben 
fih neue Fatholifche Gemeinden gebildet und find fo wieder unter die 
geiftliche Gewalt ihrer früheren Oberhirten zurüdgefehrt. So gelangten 
auf Grund des weftpfälifchen Friedens und der Nüdkehr der Mark— 
grafen von Baden zur Fatholifhen Religion viele Gemeinden wieder 
zu dem Rechte der Ausübung der Fatholifchen Religion; andern Ges 
meinden in jenen Gebieten wurde dieſes Recht durch die Reunionsfriege 
Ludwig XIV wiedergegeben und im Ryswiker Frieden ausbedungen. 

Endlich aber erftredte fih die Metropolitangewalt unfrer Erz⸗ 
bifchöfe über die drei lothringifchen Bisthüumer Meg, Toul und Verdun. 
Diefe drei Bisthümer hatten unter römifcher Herrfchaft fchon in Pro— 
vicialverband mit Trier geftanden und gehörten auch feit der kirchlichen 
Drganifation unter den erften fränfifchen Königen ald Suffraganbis- 
thümer unter die Metropole von Trier; und obgleich diefelben in Folge 
des Reichsverrathes der proteftantifchen Fürften im Jahre 1552 von 
dem deutfchen Reiche losgeriffen und der Krone Frankreichs unterworfen 
wurden, fo ift doch in dem Frieden von Münfter (1648) im Art. X. 
8. 70 dem Erzbifchofe von Trier das Metropolitanrecht über dieſelben 
ausdrüdlich ausbedungen worden. Gegen Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hundertS wurden in Lothringen durch Abtrennung von Gebietstheilen 
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der Altern Sige zwei neue Bisthümer errichtet, Nancy und St. Diez, 
und find auch dieje beiden bifchöflihen Site als Suffragane dem 
Metropoliten von Trier untergeordnet worden. Schon feit dem Jahre 
1601 waren von den Herzogen von Lothringen wiederholt Schritte 
gefchehen, zu Nancy einen bifchöflichen Sitz errichten zu laffen. Nancy 
war nämlid Hauptftadt des Herzogthums und Reſidenz des Herzogs 
und wollte diejer den Glanz und das Anfehen feiner Hauptftadt durch 
einen bifchöflihen Siß erhöhen. Die Könige von Frankreich aber ſetzten 
dem Unternehmen fortwährend Hinderniffe. Aehnlich verhielt ed ſich 
mit St. Diez; in Betreff dieſes Siges waren bereits 1719 die Ber: 
handlungen zu Rom gepflogen und zu Ende gebracht worden, indem bie 
Errichtung eines bifhöflihen Siges dafelbft als volllommen begründet 
anerfannt war; die franzöftfche Krone fah aber, fo lange Lothringen 
nicht vollftändig unter ihre Hoheit übergegangen war, die Errichtung 
eines neuen Bisthums in diefem Herzogthum ungern und hat daher 
der Herzog von Orleans ald Negent von Franfreich eine Siftirung zu 
Rom erwirft, was ihm um jo leichter geworden, als auch die Bifchöfe 
von Meg, Toul und Verdun gegen eine folche Vermehrung der Biss 
thümer waren. Nachdem aber Lothringen 1766 völlig an die Krone 
Frankreichs übergegangen war, fiel die politifche Rüdfiht, aus der 
Frankreich gegen Errichtung jener Bisthümer gewirkt hatte, weg, und 
it nunmehr unter König Ludwig XVI am 12, Aug. 1777 die Erektion 
von St. Diez und am 13. Dezember desſelben Jahres die von Nancy 
erfolgt. ") 


XXVI. Rapitel. 
Würden, Kechte und Prärogativen des Churfürften von Erier. 


Bei einer fo großen Menge Fürften, Grafen, Herren und Reiches 
ftädte, wie das h. römifche Reich zählte, waren Rangftreitigfeiten nichts 
Seltenes. Auch geiftliche Würdenträger, Bifchöfe und Aebte, nachdem 
fie einmal Reichöftände geworden und weltliche Hoheitsrechte übers 


) Die Gefchichte der Verhandlungen über Nancy feit 1601 findet fi in ber 
Histoire des loix et usages de la Lorraine et du Barrois par Fr. Timoth. 
Thibault, pag. 73; bei Calmet, histoire eivile et ecclesiast, de la Lorraine 
Tom. IH. p. 762. Die Ereftionsbulle fiehe Bullar. magu. rom. Continuat. Tom. V. 
pP. 440-461. Ueber die Erricytung von St. Diez finden ſich die Hiftorifchen Notizen 
der frübern Verhandlungen in demfelben Werfe über Lothringen (Histoire des loix 
etc. dans les matieres benefic. p. 113 et 114; die Ereftionsbulle in dem Bullar. 
rom. Contin. Tom. V. p. 372—390. 
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fommen hatten, konnten und durften, ſolchen Streitigfeiten nicht immer 
ausweichen, da fie wohl aus apoftolifher Demuth und Befcheidenheit 
auf perfönliche Rechte, nicht aber fo auf Rechte ihrer Sige und ihrer 
Würde Verzicht zu leiften befugt waren. Im Berlaufe der Zeit wurden 
aber die Rechte und der Rang der Reichsftände bei allen wichtigen 
Reihsverhandlungen genau beftimmt, wie unter andern in der „gol— 
denen Bulle“ und in befondern „Gäremonialen“; aud find 
in vielen Differtationen, namentlich im achtzehnten Jahrhunderte, vie 
verfchiedenen Vorrechte der Neichsfürften und ihre Verhältniſſe zu ein- 
ander hiſtoriſch und juridifch dargelegt worden. So ftellt und denn 
auch eine eigene gelehrte Schrift die fämmtlichen Rechte und Präro— 
gativen des Ehurfürften von Trier dar,’) und zwar zuerft jene, die er 
als Ehurfürft mit den übrigen Ehurfürften gemein hat, und ſodann 
jene, die ihm vor den übrigen eigen find. Die Ehurfürften des h. römischen 
Reiches waren den Königen gleich geachtet; den Cardinälen gingen fie 
im Range vor.?) 

Auch dem apoftolifhen Nuntius ftanden fie nicht nach, wie auch 
nicht den Gefandten von Königen und Republifen, vielmehr hatten fte 
bei Handlungen, welche den Faiferlichen Hof angingen, 3. B. bei Kaifer- 
feönungsfeierlichfeiten, den Vorrang vor Königen. Die Ehurfürften 
hatten ferner auf Reihstagen und bei allen Berfammlungen der Reichs— 
ftände einen gefonderten Sig, die Churfürftenbanf, und bildeten ein 
eigenes Collegium, das Collegium Electorale. Sie allein hatten den 
römifhen König zu wählen, die Wahlcapitulation aufzuftellen und den 
Kaifer ex magna et justa causa zu removiren. Sie hatten das Recht, 
fo oft und wo fie wollten, befondre Gomitien zu halten über alle das 
Wohl des Reiches betreffende Angelegenheiten (Churfürftentage). Wollte 
der Raifer einen Reichstag halten lafjen, fo mußte ed mit Zuftimmung 
der Ehurfürften gefchehen ; jeder Ehurfürft hatte zwei Affefforen zum 
Reichskammergericht zu präfentiren; im Jahre 1719 ift indeffen die 
Zahl der Affefforen überhaupt auf die Hälfte reducirt worden und hat 
feit diefer Zeit jeder Churfürft nur einen präfentirt. Unter den Chur— 
fürften felbft hatten nun wieder die drei geiftlihen, Trier, Cöln und 


!) Wiederholdt, De praerogat. S.R. I. Electoris Trevirensis. Lipsiae 1733. 

2) Merlwürdig ift allerdings unter ben Gründen, welche hiefür Stieve (Euro— 
päifch. Hof-Gäremonial) anführt, ber fünfte: „Daß die Eardinäle als geiftliche Herren, 
Nachfolger der Apoſtel wären, zu denen Chriftus gefagt: Vos non sic; (Ihr follt 
nicht thun, wie die Großen ber Erde). Bleihwie nun aber die Apoftel, wenn fie 
noch in der Welt lebten oder ja etwa auferftehen oder wiederkommen follten, denen 
Ehurfürften vorzugehen nicht prätendiren würden, alfo fünnten die Gardinäle ſolches 
aud nicht thun!“ 
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Mainz, den Vorrang; die weltlichen gelangten durch Erbrecht (Exft- 
geburt) zur Würde, die geiftlichen durch die Wahl (der Domkapitel). 
Andre Auszeichnungen endlih waren unferm Churfürften beſonders 
eigen. Der biſchöfliche Sig von Trier galt ohne Widerrede ald ber 
ältefte.?) Bei der Kaiferwahl hatte der Churfürft von Trier die 
afte Stimme zu geben (nach der „goldenen Bulle” ap. 4); in feine 
Hände hatte der Churfürſt von Mainz den Wahleid abzulegen; er ging 
dem Churfürften von Cöln vor; mehre Verrichtungen in Reichdanger 
Iegenheiten, welche dem Ehurfürften von Mainz als dem Erften und 
als Reichs⸗Erzkanzler zuftanden, hatte, im Verhinderungsfalle desfelben, 
der von Trier zu beforgen. Er hatte einen Lehnhof mit den befannten 
vier Erbämtern, zu Erbmarjchällen die Herren v. El, zu Erbtruchſeſſen 
die Herren von der Leyen, zu Erbfämmerern die Herren v. Keffelftatt 
und zu Erbſchenken die Herren v. Schmidtburg. Dann genoß er die 
Auszeichnung, daß durch Ausfterben von Familien erledigte Reichs⸗ 
lehen in dem Churfürſtenthume an ihn fielen; auch war es in Rechtd- 
reiten nicht geftattet, von dem Ghurfürften von Trier an das Reiches 
fammergericht zu appelliren, wenn die Streitfache nicht über 500 Gulden 
betrug. Unter Ehurfürft Franz Ludwig wurde diefes Privilegium weiter 
ausgedehnt und überhaupt feine Appellation von ‘dem höchſten chur- 
fürftlihen Gerichtshof geftattet, ald nur in casu denegatae justitiae. 
Dann beſaß er auch die weltliche Herrfchaft über die Stadt Trier, war 
feit 1576 auch Aominiftrator der Abtei und des Fürftenthums Prüm, 
und hatte als folcher nebft Sig und Stimme auf der Churfürftenbanf 
auch Sig und Stimme auf der geiftlichen Banf des Fürftencollegiums 
aufReihstagen. Prüm war nämlich eine Reichsabtei feit ihrer Gründung 
gewejen, mit weltlichen Hoheitsrechten in dem fogenannten Fürſtenthum 
Pruͤm, unter Churfürft Clemens Wenceslaus mit einer Bevölkerung 
von 6217 Seelen. In Folge großer Unordnungen in der Abtei iſt dies 
felbe mit der erzbifchöflichen Tafel von Trier von dem Papfte und dem 
Raifer auf immer vereinigt worden, fo daß der jedesmalige Erzbifchof 
von Trier in alle Rechte eines Abtes von Prüm eingetreten ift, wie 
tiefer unten in einem eigenen Abfchnitte ausführlicher gezeigt werben 
wird. Dann hat er ein Domfapitel von vierzig Ganonifern, worunter 
ſechs zehn Gapitularen, die übrigen Domicellaren waren, alle aus 


!) Das Verhältniß von Trier zu den beiden andern geiftlichen Churfürſten⸗ 
ãden it Daher ausgefprochen in den Worten: 
Treviris aetate, sed rerum proprietate 
Gaudet Agrippina, sed honore Moguntia prima. 
An Alter ſteht Trier, an Reichthum Cöln und an Ehrenrang Mainz vor. 
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hochadeligem Gefchlechte. Endlich führte er den Titel „Erzfanzler 
durh Gallien und das Reich Arelat.“ Diefer Titel ftammte 
aus der Zeit der fränfifchen Könige. Diefe hielten regelmäßig an 
ihrem Hofe duch Wiffenfchaft ausgezeichnete Geiftliche, welche den 
Gottesdienft und andre geiftliche Funktionen für die fönigliche Familie 
und den Hof zu verrichten und diefe auch auf allen Zügen zu begleiten 
hatten. Der Erfte im Range unter ihnen hieß Erzfaplan, ftand 
an Würde und Ehre dem Könige am nächſten. Nebftvem war er auch 
in weltlihen Dingen, in Regierungsangelegenheiten der Geheimrath 
des Königs, jein Secretär, und hatte wichtige Urfunden zu contraftg- 
niren, er war erfter Minifter des Königs und hieß als ſolcher auch 
Erzfanzler. Diefe beiven Aemter, vereinigt in einer Perſon, find 
danah Erzfanzellariat genannt worden. Nah Mofer (hurtrier. 
Staatsreht c. 2. $. 20) datirt die Würde des Erzbifhofs von Trier 
als Erzfanzlers durch Gallien (Lothringen) und das Reich Arelat 
(Burgund) aus dem Ende des 13. Jahrhunderts. Diefe Würde war 
für das deutjche Reich fo unter die drei geiftlichen Ehurfürften vertheilt, 
daß der von Mainz diefelbe für das Neich zwifchen vem Rhein und 
Ungarn, der von Trier für Lothringen, der von Eöln für Italien befaß. 
Mofer’d Angabe über die Zeit der Entftehung diefer Würde unfrer 
Erzbiſchöfe ift aber nicht ganz richtig. Denn gewiß ift, daß diefe die 
genannte Würde ſchon im 10, Jahrhunderte in Lothringen befleidet 
haben, wenn auch nicht ununterbrochen, wie zu erjehen bei Hontheim 
(I. p. 241 et 242). Dagegen ift allerdings die Würde erft bleibend 
an unfre Erzbifchöfe im 13. Jahrhunderte gefommen ?) und führten fte 
bis zum Anfange des laufenden Jahrhunderts den Titel „Erzfanzler 
durch Gallien (d. i. Lothringen) und das Reich Arelat“ . i. 
Burgund). Gemäß diefer Würde hatte der Erzbiſchof, fo oft und fo 
lange der deutfche Raifer fih in Lothringen oder Burgund aufhielt, 
die oben angegebenen Dienfte an deffen Hofe vorzunehmen. Lothringen 
allerdings war im jechszehnten Jahrhunderte vom deutfchen Reiche [o8- 
geriffen worden, ebenjo auch fpäter Burgund bis auf einen feinen 
Ref, Savoyen, und daher hatte denn jener Titel in letzter Zeit einen 
realen Bezug nur mehr auf Savoyen, im Uebrigen war er bedeutungsd- 
108 geworden. Doch aber ift er bis zur Säcwarifation der geiftlichen 
Staaten (1803) nie auf einer erzbifchöflihen oder landesherrlihen Vers 
ordnung weggelafjen worden. 


') Honthem. I. p. 632. 
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XXVU. Sapitel. 
Andre Kechte und Auszeichnungen der Erierifchen Erzbifchöfe. 


Unfre Erzbifchöfe hatten aus altem Herfommen das jus primarum 
precum in allen Gollegiatficchen des Erzftiftes, d. i. das Recht, zu 
der erften nach ihrer Erhebung auf den erzbifchöflichen Sit vacant 
werdenden Ganonicatftelle in jedem Stifte einen Gandivaten zu präfen- 
tiren. Indeſſen Fonnte diefes Recht nicht zur Ausübung fommen, bevor 
der Erzbischof die Eonfirmation (Betätigung) vom apoftolifchen Stuhle 
erhalten hatte; und außerdem galt dasjelbe nur für die Monate, in 
denen die betreffenden Stiftscapitel, nicht in jenen, worin der Papſt 
zu ernennen hatte. Mit der Ausübung jenes Rechtes wurde es ferner 
ſo gehalten, daß das Domcapitel oder vielmehr die einzelnen Canoniker 
die Perſonen zu begeichnen hatten, zu deren Gunften der Erzbifchof 
dafjelde ausüben follte. Während der Sedisvacanz nämlich hat fich 
jeder der vierzehn Altern Domherren, nah Alter und Rang, eines 
unter den vierzehn Stiften der Erzdiöcefe ausgefucht, für welches er 
einen Gandivdaten in Ausficht nahm, den er dann dem neugewählten 
Erzbiſchofe, fobald dieſer die Eonfirmation erhalten hatte, nannte, zu 
deſſen Gunften dann die preces archiepiscopales bei der erften Vacatur 
in dem betreffenden Stifte ausgefertigt wurden. 

Ein anderes Recht, wenn es ftatthaft ift, die Sache mit diefem 
Namen zu bezeichnen, haben die Erzbifchöfe bis zum Jahre 1397 ausgeübt 
unter dem Titel jus spoli, welches darin beftand, daß fie bei dem 
Tode eines geiftlihen Pfründners, mochte er mit oder ohne Teftament 
geftorben fein, deſſen ganze Hinterlaffenfchaft an fich zogen. Mit der 
unter befagtem Namen bgriffenen Gewohnheit, eigentlih Plündrungs- 
recht, ift im Mittelalter Jahrhunderte hindurch viel Unfug getrieben 
worden, von Königen, Kaifern, Fürften, Bijchöfen und andern Geift- 
lichen. Bald haben die Domherren die Hinterlaffenihaft des Bifchofs 
an fich gerifien, bald die Bifchöfe jene der in ihrer Didcefe abgelebten 
Pfründner; dann wieder haben Könige und Raifer die Hinterlaffenichaft 
von Biihöfen und Aebten ihres Reiches an fich gezogen unter jenem 
Titel jus spolüi oder dem des jus regaliae, dazu alle Einfünfte während 
der Bacatur fich angeeignet. Es hat eine Zeit gegeben, wo das ganze 
firhliche oder geiftliche Vermögen einer Diöcefe nur eine Maffe bildete, 
und von dem Bifchofe verwaltet wurde, und von welchem die einzelnen 
Geiftlichen alle ihren Unterhalt bezogen, die Eultusfoften beftritten und 
die Armen verpflegt wurden. Es war die jene Zeit, wo die bifchöf- 
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lihen Sprengel noch jehr Fein waren, in den erften Jahrhunderten 
der chriftlichen Zeitrechnung. Weil nun damals alle einzelne Geift« 
lichen ihren ganzen Unterhalt aus dem Kirchenvermögen und von dem 
geiftlichen Amte, das fie beffeideten, erhielten, wurde auch ihre Hinter- 
laffenfchaft al8 der Mafje des Kirchenvermögens angehörend, zurüdger 
jogen und war in Canones vorgefehen, daß Geiftliche nicht über das 
Vermögen, das fie in ihrem kirchlichen Amte erworben hatten, letzt⸗ 
willig verfügen Fönnten, fondern nur über etwaiges PBatrimonium aus 
dem elterlihen Haufe. Damals alfo fonnte mit vollem Rechte, was 
bei dem Tode eines Geiftlihen noch an Vermögen von dem Ertrag 
feines geiftlichen Amtes übrig war, an die Maffe des Kirchenvermögens 
wieder zurüdgezogen werden. Allein fo einfach blieben die Verhältniffe 
nicht bei der größern Ausdehnung der bifchöflichen Sprengel; jede ein- 
zelne Kirche mußte ihre befondres Vermögen erhalten und bald auch 
war das Privatvermögen eines Geiftlihen von den Ueberbleibſeln 
der Einfünfte feines geiftlichen Amtes nicht zu unterfcheiden und 
wurde nun eins mit dem andern bei feinem Tode von den andern 
Geiftlihen weggenommen. Und fobald Geiftliche jelbft mit ihren Ein— 
fünften ihren Unterhalt zu beftreiten hatten, geſchah es auch öfter, daß 
bei ihrem Tode perfönlide Schulden ſich vorfanden. Unter diefen 
neuen Berhältniffen war die Einziehung der Hinterlaffenichaft eines 
Geiftlichen, felbft mit dem Vorgeben, diefelbe dem Kirchenvermögen oder 
dem Schage der Armen einzuverleiben, nichts andres als ein Raub, 
und wenn, was öfter der Fall war, Gläubiger Forderungen zu machen 
hatten, ein zweifaches Unreht. So war e8 auch zu Trier gewefen, 
bis 1397 der Papft Bonifacius IX diefen Gebrauch gänzlich vernichtet 
hat. Dagegen hat aber derfelde Papft dem Erzbifchofe die Einfünfte 
des erften Jahres jeder Pfründe in feinem Erzftifte zuer— 
fannt und haben unfre Erzbifchöfe diefelben von jener Zeit an bezogen. 
Der Erzbifchof Johann Hugo hat indeffen den Euratbeneficiaten (Pfründ⸗ 
nern mit Seeljorge) des Nieder-Erzftiftes, weil ihre Stellen nicht hoch 
dotirt feien, die Auszahlung jener Einkünfte des erften Jahres gnädig 
erlaſſen 1). Im Gefolge der Unterdrüdung jenes jus spolüi durch den 
genannten Papft hat unfer Erzbifchof Werner der ganzen (MWelt-) 
Beiftlichkeit der Erzdiöcefe das Recht verliehen, durch Teſta— 
ment über ihre Hinterlaffenfhaft zu verfügen, was ihr 
früher nicht geftattet war?). Das Andenken an die Verzichtleiftung 
des Erzbiſchofs Werner auf das jus spoli und bie Geftattung der 


ı) Man fehe Honth. II. 302 seq. 
®) Ibid. 


217 


Zeftirfreiheit hat fich in einer Firchlichen Feier bis zur Auflöfung der 
geiſtlichen Gorporationen in unjerm Erzftifte erhalten. In der Numm, 44 
des „Zrierifhen Wochenblätt.“ vom Jahre 1765 findet fich 
nämlich folgender Artikel. 

»Zur Trieriſchen Hiſtory. Auf die neulih entftandene Frag: 
warum die St. Simeons-Herren den Aten dieſes (Novemb.) in den 
hohen Dhom zum Requiems-Amte gegangen jeyen? erfolgt hlermit 
die Antwort. Churfürft Werner hat im Jahre 1398 auf das Spolium 
Archiepiscopale der Hinterlaffenichaft deren gepfründeten Geiftlichen 
ewige Verzicht gethan, jelben freie Teftamentsmahung über ihr aus 
den PBfründen erworbenes, ja ihren Blutöverwandten fogar die Suc- 
cession ohne Teftament gegeben. Darum follten jährlich alle Stifter 
zu Trier in dem hohen Dhom und zu Goblenz bei St. Florin erfcheinen, 
Vigilias und eine Requiems-Mefje am felben Tag abfingen. Ein 
gleiches follen die Landftifter und Pfarreien in ihren Kirchen thuen.“ 

Mit der Auflöfung aller Etifte und der alten Beneficien in 
unjrer Erzpiöcefe 1802 ift natürlich auch jene Verpflichtung erlojchen. 

Die ftehende Titulatur unfrer Erzbifchöfe war: Erzbifhof von 
Trier, Erzfanzler durch Gallien und das Königreich Arelat, 
Eburfürftdesheil.römifch. Reihes, Admiftratorzgu Prüm. 
Die erite Würde war die ältefte; das Erzfanzleramt datirte aus den 
Zeiten der deutfchen Kaifer, wo dasſelbe unter die drei vornehmften 
und älteften Erzbifchöfe von Trier, Cöln und Mainz in dem deutjchen 
Reiche vertheilt war, wie oben ſchon angegeben worden ift. Der 
Titel Adminiftrator von Prüm, d. i. der Abtei und des Fürſtenthums 
Prüm, war der jüngfte und datirte von der Vereinigung der Abtei 
mit der erzbifchöflichen Tafel im Jahre 1576. 

Der zweifahen Gewalt gemäß, welche unfre Erzbifchöfe in einer 
Perſon vereinigten, bedienten fte fih auch eines zweifachen Siegel, 
das jedoch bloß durch die Stellung der Infignien der Gewalten ver 
ſchieden war. Der Bifchofsftab nämlich ift das Symbol der geiftlichen, 
das Schwert Symbol der weltlichen Gewalt; das Siegel für geiftliche 
Sachen hatte daher ven Bifchofsftab (pedum) zur Rechten, das Schwert 
zur Linken, dagegen das Siegel für weltliche Sachen das Schwert 
zur Rechten und den Bifchofsftab zur Linken. Alles Uebrige war 
in beiden Siegeln dasfelbe. Die Exzbifchöfe hatten ferner die Aus— 
zeichnung, daß fie in ihrer Kirchenprovinz in roth ausgefchlagenem 
Bagen fuhren und ſich das Kreuz vortragen laſſen konnten. 

Das ftehende Wappen eines Churfürften von Trier als folchen 
(nicht fein Familienwappen, das jeder nebenbei einfügen ließ) war ein 
genierter Schild, in defien oberm Felde zur Rechten und in dem untern 
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Feld zur Linken ein rothes Kreuz im filbernen Felde erfchien (für 
Trier). Im obern Felde zur Linken und im untern Felde zur Rechten 
fteht ein weißes Lamm mit einem Fähnlein und darin ein Preuz von 
gleicher Farbe, auf einem grünen Hügel, im rothen Feld (wegen Prüm), 
Ohne Zweifel hatte die Abtei Prüm das weiße Lamm mit dem Kreuy 
fähnlein zu feinem Wappen gewählt mit Bezug auf den Salvator, 
dem diefelbe geweiht war. Auf dem Schilde follen drei offene Helme 
ruhen, der mittlere auf einem grünen Kiffen die erzbifchöfliche Mitra, 
über derfelben aber ein goldenes Kreuz, der zur Rechten auf dem Ehur 
hute ein achtediges filbernes mit Pfauenfedern geziertes Schirmbrett 
mit dem rothen Trierifchen Kreuze, der zur Linfen aber auf einer Krone 
zwei hinter einander ftehende rothe Flügel, mit den Achfen einmwärts 
auf fih, worauf das filberne Lamm erſcheint, darftellen. Die Helm 
decken zur Rechten find filbern und roth, zur Linken aber filbern und 
blau. Endlich erblidt man hinter dem Schild den Bifchofsftab und 
das bloße Schwert. ') 


XXVM. Kapitel. 
Befidenzen der Erzbifchöfe und Churfürften. 


Mo in der Älteften Zeit unfre Erzbiſchöfe ihre Reſidenz gehabt 
haben, ift bis heran noch nicht mit Gewißheit ermittelt. Es fann aber 
faum zweifelhaft fein, daß bereits unter Gonftantin ein römifches 
Staatögebäude zur Wohnung für den Bifchof hergegeben worden fei, 
da befannt ift, daß dieſer Kaiſer in vielen Städten des Reiches, naments 
ch zu Rom, öffentlihe Gebäude zu Kirchen und firchlihen Zweden 
bhergegeben hat und auch zu Trier ein foldhes Gebäude zur Domkirche 
und ein andres für die St. Sohannisfirche (fpäter St. Marimin genannt) 
unter Eonftantin hergegeben worden find, und Tetradius, Proconjular 
zu Trier, fein Haus an der Mojel zu einer h. Kreuzkirche Cipäter 
St. Martin) geichenft hat. Eine alte Ueberlieferung, die in einer Ur 
Funde unfres Erzbiſchofs Theoderich I vom Jahre 973 aufbewahrt ift, legt 
den Sit unfrer Erzbifchöfe in ältefter Zeit an die Stelle, wo zu Anfange 
des 8. Jahrhunderts die Abtei St. Marien errichtet worden ift und 
wo in römischer Zeit ein Pallaft oder die Refivenz des Präfeftus von 
Gallien geftanden hat. 2) 


’) Mofer, churtrier. Staatsrecht, Cap. I. $. 23— 25. 
2) Einige Schriftiteller behaupten, am dieſer Stelle fei das Gapitol gewefen; 
andre dagegen nehmen mit mehr Grund eine andre und zwar bie höchſt gelegene 
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Die römischen Staatögebäude find bei dem Sturze des Reiches 
in der Bölferwanderung mit dem Lande an die fränfifchen Könige 
übergegangen. Weit mehr noch, ald in römifcher Zeit gefchehen war, 
find unter fränfifcher Herrfchaft in unferm Lande öffentliche Gebäude 
(palatia regia) zu kirchlichen Zweden hergegeben worden, wie Deren 
(horrea) zu dem Klofter Irminen, der Pallaſt zu Pfalzel zu einem 
Llofter, Echternach, Prüm, u. a., und wird ohne Zweifel auch damals 
ein ähnliches Gebäude, aus römifcher Zeit herrührend, die erzbifchöfliche 
Bohnung gewefen fein, wenn, was wahrfcheinlih ift, die frühere 
Vohnung unten an der Mofel in der Völkerwanderung zerftört oder 
als zu entlegen von der Metropolitanfirche gegen eine andre aufgegeben 
worden ift. Die Stelle aber, wo die Exzbifchöfe in fränfifcher Zeit 
gewohnt haben, fünnen wir jo wenig mit Gewißheit angeben, wie 
für die frühere Zeit. Aus der geheimnißvollen Stimme, von der in 
der vita des h. Nicetius bei Gregor von Tours die Rede ift, die um 
die Mojelbrüce vernommen worden, die den Dämonen aus heidnifcher 
Jet, den Abzug anfagend, gerufen: an dem einen Thore wacht der 
h. Euharius (gegen Süden), an dem andern der h. Mariminus (gegen 
Rorden) und in der Mitte der h. Nicetius (der damalige Ery 
Biihef), fcheint entnommen werden zu müffen, daß der Erzbischof 
Nicetius ungefähr in der Mitte der Stadt gewohnt haben werde, was 
und auf die Nähe der Domfirche ichließen laffen würde. Abgefehen 
von diefer Anvdeutung ift auch ohnehin ſchon zu vermuthen, daß nicht 
lange nach der Herrichtung der Domfirche für den Gottesdienft oder 
mr Gathedrale die Bischöfe ihre Wohnung in der Nähe derfelben werden 
gewählt haben. Daß viefelben aber bereits in der fränfifchen Zeit in 
km Pallafte gewohnt hätten, fann nicht angenommen werden, da 
diefer damals Refivenz mehrer auftrafifcher Könige, wenn auch nicht 
fortdauernd, geweien, danach mehre Majordome (Pipin der ältere und 
Earl Martell) darin gewohnt haben und dann ihnen die Comites (die 
Malsgrafen) darin nachfolgten, woher auch die Stelle umher noch 
lange im Munde des Volkes „die Grafſchaft“ genannt wurde. ') 
Viefe Thatjachen lafjen und nun auch die Zeit errathen, in welcher 
inte Erzbifchöfe den Pallaft als ihre Refivenz bezogen haben werden; 
ohne Zweifel gefchah dieſes bei der Uebertragung des Gomitates an 
unfre Erzbifchöfe durch die fränfifchen Könige. Einen Burggrafen 
finden wir aber noch im Pallafte in den erften Jahren des Erzbifchofs 


Eielle der Stadt für das Gapitol in Anſpruch. Siehe Brow. annal. proparasc. 
cap. XVI.n. 7. Bal. Honth. I. 74. 
) Honth. I. 23. 
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Adalbero (1132 und den folgenden), den Ludwig nämlich, der aber 
dur feine Ungeredhtigfeit und Härte gegen den Erzbifchof diefen 
zwang, feinem Treiben ein Ende zu machen. Damals wohnten die 
Erzbifchöfe noch nicht bleibend in dem Pallafte; denn Ludwig hatte 
denfelben inne, behauptete vom Erzbifchofe damit belehnt zu fein, zog 
alle Einfünfte desfelben an fich und verabreichte dem Adalbero faum 
hinreichende Lebensmittel für feine Tafel. 

Einftens erhielt Adalbero Beſuch von Fremden, und als er am 
Nachmittage nach Hoffitte einen Trunk vorfegen wollte, feine Diener 
nah dem Pallaſt ſchickte, um Wein zu fordern, erhielten dieje zum 
Beicheid von dem Procurator des Burggrafen Ludwig, es würde ihnen 
ohne desjelben ausprüdlichen Befehl nichts gegeben. Hierauf verlieh 
Adalbero die Stadt, erhob die verfallene römifche Burg zu Pfalzel aus 
ihrem Schutte mit großen Koften, ließ ſich dort nieder und gab Weifung, 
alle erzbifchöflihen Einkünfte, ftatt in den Pallaft zu Trier, nad 
Pfalzel zu liefern. Ludwig, bald müde auf eigene Koften in dem leeren 
Pallafte zu Trier zu leben, fommt zur Befinnung, pilgert baarfuß nad 
Pfalzel, um Barmherzigkeit den Erzbifchof flehend, und überlieferte ihm 
den Pallaſt. Bon diefer Zeit an refidirten die Erzbifchöfe im Pallaft 
zu Trier, öfter auch im Schloffe zu Pfatzel. 

Bon dem Erzbifchofe Johann II von Baden (1456—1503) wird 
berichtet, daß er den durch Alter fchadhaft gewordenen Pallaft wieder 
hergeftellt Habe !). Lothar von Metternich hat aber von 1614 an ſechs 
Iahre hindurch einen ganz neuen Flügel an demfelben, den öftlichen 
nämlih, aufgeführt 2). Danah hat aud noch Karl Caspar einige 
Theile gebaut und zulegt Johann Philipp von Walderdorf etwas nad 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts den ſüdlichen Flügel. Ohne 
Zweifel, weil die Trierifche Kirche den h. Petrus zum Patron hat, 
haben unfre Erzbifchöfe ihre Reſidenz zu Trier ebenfalld nach dem 
h. Petrus benannt, St. Petersburg, wie noch heute über dem Ein 
gange an dem Bildniffe des h. Petrus zu lejen ift. 

Der Pallaft zu Trier und das Schloß Adalbero's zu Pfalzel 
fünnen wir demnach als die älteften uns näher befannten Refivenzen 
unfrer Erzbiſchöfe anſehen. Pfalzel wählten dieſelben oft zum Aufent 
halte wegen der lange dauernden Streitigfeiten mit der Bürgerſchaft 
der Stadt Trier. Jakob I von Sirf weilte häufig dort, auch Richard 
von Greiffenclau. Johann von Megenhaufen richtete das Schloß dw 
feibft noch beffer her und umgab das Städtchen mit Mauern (1539); 


) Brow. annal. libr. XIX. 161. 
2) Gesta Trev. III. p. 68. 
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der Markgraf Albrecht von Brandenburg hat aber 1552 das Städtchen 
und das Schloß in Afche gelegt; die Franzojen unter Ludwig XIV 
(1675) haben die legten Ruinen desfelben zerftört. 

In der Mitte des 12. Jahrhunderts ift auch Ehrenbreitftein, in 
fpäterer Zeit häufig Nefivenz der Erzbiichöfe, an die Trierifche Kirche 
gefommen. Ungezweifelt hatten ſchon die Römer auf der Felienhöhe 
bleibend Fuß gefaßt und war ein Thurm aus ihrer Zeit in die fränfifche 
berüber erhalten. remberte befaßen die Burg und hat fie von ihnen 
den Namen Erembertsftein, bis unter Erzbiſchof Hillin die Burg 
an die Trierifche Kirche fam. Der genannte Erzbifchof feßte erzftiftifche 
Dienftleute auf die Burg, befjerte daran aus, befeftigte fie mehr durch 
Aushauung eines Walles im Gefteine und ließ eine Eifterne graben. 
Etzbiſchof Arnold II weilte oft auf der Burg; es waren die Zeiten 
des Fauftrechts eingebrochen, wo die Exzbifchöfe fefter Pläge zu ihrem 
und ded Landes Schuß bedurften. Auch die Erzbifchöfe Heinrich von 
Vinſtingen und Cuno von Falkenftein im 14. Jahrhunderte hielten fich 
viel dort auf. Im Verlaufe des 15. Jahrhunderts, namentlich unter 
der langen Regierung des Johann II von Baden, wurde viel an jenem 
Schlofie gebaut, theild zu größerer Befeftigung, theild zu wohnlicherer 
Einrihtung für den Churfürften und feine Beamten. In den Jahren 
1481—1484 wurde mit ungeheuern Koften ein Brunnen durch den 
Felſen hindurch in die Tiefe gegraben. Das ganze Mittelalter hindurch 
hat aber die Fefte Feine militärische Wichtigkeit gehabt, hat meiftens 
wur Sicherung von Schäßen und der Perfon des Landesfürften zu 
Zeiten der Gefahr oder auch ald Staatögefängniß gedient. Erft Chur 
fürt Lothar von Metternich hat das Schloß weiter befeftigt, unmittel- 
dar vor dem Beginne des dreißigjährigen Krieges, in welchem die Fefte 
nun allerdings auch militärifche Wichtigkeit erlangte. Der Nachfolger 
Philipp Chriſtoph hat zuerft zu fortdauernder Refidenz unten am Ab- 
dange des Ehrenbreitftein ein Schloß erbaut mit einiger Befeftigung 
ud „Phil ippsburg“ ‚benannt (1626), in welchem die Churfürften 
nah ihm bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts häufig refidirt 
haben. Das dortige Schloß ift aber während der Belagerung der Fefte 
dur die Franzoſen von den Belagerten felbft aus Mangel an Holz 
1196 abgedacht und find die Refte desfelben bei dem Neubau der 
deſtung durch die preußifche Regierung weggeräumt worden. 

Der Erzbifhof Cuno von Falfenftein, einer der ausgezeichnetften 
Fürften feiner Zeit, gewann 1373 Engers am Rheine, erbaute dort ein 
feed Schloß, nach ihm Eunen-Engers genannt, wo ebenfalls die Chur 
fürften Häufig Wohnung genommen haben. Der Ehurfürft Johann 
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Philipp hat zwifchen 1758—1762 ein glänzendes Jagdſchloß mit einem 
Aufwande von 90,000 Flor. erbaut, das noch jegt dort zu fehen ift. 

Auch zu Kärlich hatte bereits Churfürft Johann II in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts ein Jagdſchloß erbaut. Carl Easpar hat 
dajelbft ein neues aufgeführt, das von feinen Rachfolgern noch ver 
ſchiedentlich erweitert und häufig, namentlich von Clemens Wenceslaug, 
bewohnt wurde. Diefer hat die Gartenanlagen fehr verſchönert und 
ihnen die Form eines Parks gegeben !). Nach der Invafion der Fran 
zojen (1794) wurden Schloß und Park ſtark verwüftet, zulegt gänzlich 
vernichtet. 

Ein Jagdſchloß, auf welchem die Churfürften auch häufig reſi⸗ 
dirten, war zu Wittlich, öftlich an der Stadt auf einer Heinen Anhöhe 
gelegen, welches der Churfürft Werner angefangen und Otto von 
Ziegenhain zu Anfange des 15. Jahrhunderts vollendet hatte. Dass 
jelbe führte von legterm auch jeinen Namen Ottenftein?). Richard 
von Greiffenclau refidirte dort häufig; in diefem Schloffe hat die end» 
liche Berföhnung zwifchen der Stadt Trier und dem Ehurfürften Jakob 
v. Eltz nad dem harten Streite und Prozeffe, deſſen Gefchichte tiefer 
unten erzählt werden foll, ftattgefunden. Auch find manche Verord— 
nungen dort erlaffen worden. Unweit des Schlofjes, an dem Thier- 
garten, ftand im 17. Jahrhunderte eine Pulvermühle, durch deren 
Erplofion im Jahre 1647 die Pfarrkirche, das churfürftliche Schloß mit 
Zubehör, das Hofpital, das Rathhaus, die Stadtthore und zwei Drittel 
der bürgerlichen Wohnungen mit Scheunen und Stallungen in uner 
börter Gejchwindigfeit abgebrannt find. Kaum mochte die Stadt fi 
einigermaßen erholt gehabt haben, als die Franzoſen den 17. Sept. 1689 
Wittlich und das Schloß in Ajche legten. Das lehtere lag verödet 
und verlaffen bis der Churfürft Johann Philipp ein völlig neues 
erbauen ließ, das 1763 vollendet, im Auguft desfelben Jahres feftlich 
von ihm eingeweiht und „Bhilippsfreude”“ benannt wurde. Eine 
Anzeige in dem „Trierifhen Wochenblätthen“ von 1763 
Nr. 36 erzählt darüber, daß vieles Volk aus Wittlih und der ganzen 
Nachbarſchaft zufammengelaufen war, die Feftlichkeit zu jehen, „und 
wie unter Pauken, Trompeten und Kanonenſchall die Gefundheiten an 
der churfuͤrſtlichen Tafel getrunfen, fo wurden auch nicht nur in, dem 
Schloß die Zufchauer, fondern ebenwohl die große Menge Volks, fo 
fih um dasfelbe verfammelt hatte, mit einigen Fuder Wein regalirt 


) Rhein. Antig. IM. Abth. 2. Bd. ©. 136. 
2) Brower, annal. libr. XIX. 23. 
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und das Festin unter unaufhörlidem Vivat-Rufen bis in die Nacht 
fortgejeßt.” 1) 

Das anmuthigfte hurfürftliche Jagdſchloß ift aber Schönborn 
luft gewejen, jo benannt von feinem Erbauer Franz Georg von 
Schönborn, das derfelbe 1752 bezogen und worin er fich zur Sommers- 
zeit fo lange aufzuhalten pflegte, als die Feldhühnerjagd dauerte. Auch 
hat Elemend Wenceslaus, nachdem er die Philippsburg am Ehrenbreit- 
fein verlafjen hatte, bis zur Vollendung des neuen und großen Schloßr 
baues in Coblenz, jenes Jagdichloß bewohnt. Im Jahre 1791 hat der 
Churfürft dasfelbe den emigrirten franzöfifhen Prinzen zur Wohnung 
angewiefen. Das war eben geeignet, die ſehr bald nachfolgenden 
Republifaner zu defto ärgerer Wuth gegen dieſes Schloß zu reizen; 
das dabei gelegene Wäldchen und eine fchöne gegen die Mofelbrüde 
m laufende Allee wurden gefällt. Schloß, Garten, Hofhaus und Wäld- 
hen wurden fpäter al8 franzöfifhe Domaine für 19,000 und 1806 
auch der dazu gehörige Marienfelder Hof für 43,500 Frk. verfteigert. 2) 

Das legte und mit großartiger Pracht erbaute churfürſtliche 
Reſidenzſchloß war jenes zu Eoblenz, deffen Bau Clemens Wenceslaus 
im Jahre 1777 begonnen und 1786 vollendet hat. Früher fchon war 
es lange Zeit hindurch Sitte der Ehurfürften gewefen, nur felten und 
nur fchnell vorübergehend zu Trier, wo doch ihre Metropole war, bie 
Grundlage und Bedingung ihrer Macht und ihres Anfeheng, zu refidiren. 
Nach Vollendung des neuen Schloffes zu Coblenz aber hat Trier felbft 
den Namen der hurfürftlihen Reſidenz an Coblenz verlieren mürffen. 
Die Regierung und der ganze Adel des Landes hatte bereitd oder 
nahm jeinen bleibenden Aufenthalt zu Coblenz, während Trier ziemlich 
öde und verlaffen ausfah, wenigftens feine Spur einer churfürftlichen 
Reſidenzſtadt außer dem verlafenen ‘Ballafte zeigte. 


2) Es gefchah gewöhnlich, daß unfre Churfüriten bei Huldigungen, Empfangs- 
feierlichfeiten und andern befondern Veranlaſſungen durch bedeutende Wein- und 
Sleifchfpenden dem Bolfe eine Freude zu bereiten fuchten. In diefer Sitte wie in 
manchen andern Dingen gibt ſich das Patriarchaliiche und ächt Väterliche in ihrem 
Regimente zu erfennen. Votzüglich aber war der Churfürft Johaun Philipp durch 
feine große Milde und Gutmüthigfeit Liebling des Volkes geworden. In den reichen 
Spenden öftreichifcher Kaiſer an die Armen in den Städten, die fie mit ihrer An— 
weienheit erfrewen, fehen wir noch fchöne Ueberreſte ſolchen väterlichen Regimentes. 
So hat nach Berichten der Zeitungen das öftreichifche Kaiferpaar bei Gelegenheit 
feines Befuches in dem lombarbdifch-venetianifchen Königreih in dem Winter 1857 
theild an Steuer: und Schuldenerlafien, theils an Baarfpenden für die Armen bie 
Summen von vier und einer halben Million Lire und fechstaufend Gulden an Ge— 
meinden gefpendet. 

2) Rhein. Antig. III. Abth. 2, Bd. ©. 150. 
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Die Kaiferwahlen, die Krönungsfeierlichkeiten und Abhaltung 
von Reichstagen forderten fehr oft die Anmefenheit unfrer Erzbifchöfe 
in Frankfurt und dauerte der Aufenthalt dafeldft oft längere Zeit. 
Auch hatten bei ſolchen Feierlichkeiten die Erzbijchöfe ein bedeutendes 
Gefolge bei fih. In diefer Stadt hatten daher unfre Erzbifchöfe ſchon 
in alter Zeit einen eigenen Hof, der churfürftlichen Würde angemeffen. 
Diefer Hurtrierifche Hof zu Frankfurt muß wohl nicht ohne einige 
Pracht gewefen fein, da im Jahre 1562 ver Kaifer Ferdinand I in 
demfelben abgeftiegen ift, wie aus dem eigenen Danffchreiben des 
Kaiſers an unfern Ehurfürften für die Bewilligung des Abfteigequartierd 
bei Hontheim (IL 881) erfichtlich. 

In den Jahrhunderten des Mittelalters pilgerten die Biſchöfe 
häufig zu den Gräbern der Apoftel nah Rom, fnüpften fefter das 
Band ihrer Kirchen mit dem päpftlichen Stuhle, oder ließen fich für 
diefelben bejondre Privilegien ertheilen. Unſer Erzbifchof Theoverich I 
ift nicht allein aus Andacht mehrmal nah Rom gepilgert, fondern 
hat auch fo großen Eifer in feinem Hirtenamte an Tag gelegt, jo 
viele durch Ungunft der vorhergegangenen Zeit verwüftete Kirchen 
und Klöfter hergeftellt, daß Papft Benedift VII ihm nicht bloß Privis 
legien der Trierifchen Kirche erneuert und neue verliehen, fondern ihm 
und feinen Nachfolgern auch im Jahre 975 eine eigene Eella zu Rom, 
die cella qualuor coronatorum martyrum —, das Klofter zu den 
vier gefrönten Märtyrern —, d. i. eine Wohnung mit zugehöriger 
Kirche und Gütern zu ewigem Beftge fchenkte, auf daß biefelben bei 
ihrer Anmwefenheit in Rom eine ihrer Würde entfprechende Wohnung 
hätten). Der Bapft Leo IX, früher Bifchof von Toul und Suffragan- 
bifchof von Trier, hat dem Erzbifchofe Eberhard 1049 den Beſitz dieſer 
Eella beftätigt. Wann diefelbe für die Trierifche Kirche verloren 
gegangen fei, habe ich nicht ermitteln können. 


XXIX. Kapitel. 
Eintheilung des Ehurfürftentyums oder Erzfiftes Trier. 


Das Aurtrierifche Gebiet war, wie wir gefehen, nichts weniger 
als gut arrondirt; die langgeftredte Lage desfelben, die Saar von 
Merzig ab und die Mofel herunter, über den Rhein hinaus bis Hinter 
Limburg, erfchwerte die Verwaltung, zumal Trier, der urjprüngliche 


ı) Honth. I. 314 et 315. Brow. annal. Tom. I. p. 476. 
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Sitz der Landesregierung, nahe an ber füplichen Grenze bes Chur 
fürſtenthums und dadurch den nördlichen Theilen desfelben gar zu fern 
lag. Der Ehurfürft Balduin Kat daher mit Rüdficht auf diefe Lage 
den Ehurftaat für die weltliche und geiftliche Verwaltung getheilt in 
das Ober- und dad NiedersErzftift, eine Eintheilung, die dem 
Lande jelber, obgleich fie bei befagter Lage desfelben Faum zu umgehen 
war, in mehr als einer Hinficht erhebliye Nachtheile gebracht hat, die 
theilweije noch fortvauern. Das Obererzftift erftredte fich von der füd- 
lichen Spige des Landes die Moſel entlang bis an die Ef, die zwiſchen 
Garden und Kern in die Mofel fließt und durch ihren Lauf Ober und 
Niedererzftift trennte; der nördliche Theil des Landes war das Nieder 
erzftift; jenes hatte Trier, dieſes Coblenz zu feiner Hauptftadt. Diefer 
Eintheilung entfprechend waren nun die Regierungs- und Gerichte 
behörben für die weltlichen und die geiftlihen Angelegenheiten zweifach 
angeftellt, während der Flächenraum des Landes, wenn es gehörig 
arrondirt gewejen wäre, mit einfachen genug gehabt haben würde. 
Hiezu fam nun noch, daß das Erzftift bloß jene zwei Städte von 
Bedeutung hatte und daß die EChurfürften feit dem Beginne des 
17. Jahrhunderts ihren urfprünglichen und natürlichen Sig verlaffen 
und faft ausfchließlich auf Ehrenbreitftein und zu Goblenz refidirt haben. 
Bon dem Beginne des 14. bis zu Anfange des 16. Jahrhunderts 
mwechfelten, nach den Daten der Verordnungen zu urtheilen, die Ehur- 
fürften ihren Aufenthalt zwiſchen Trier, Luxemburg, Eoblenz, Weſel, 
Boppard, Pfalzel, Ehrenbreitftein, Limburg, Caub; während des 16. Jahr- 
hunderts gibt fih fhon eine Vorliebe für den Aufenthalt am Rheine 
fund, indem von 114 Berordnungen 20 auf Ehrenbreitftein, 20 auf 
Eoblen;, 18 auf Trier, 13 auf Wittlih, dann auf Montabaur 8, 
Cochem 7, Pfalzel 4, St. Marimin 3, St. Wendel 3, Merzig 2, Ober 
wefel 1, Saarburg 1, Zell 1; Bernfaftel 1, die andern wenigen auf 
ausländische Orte fallen. Der EChurfürft Philipp Ehriftoph erbaute 
1626 und in den nächft folgenden Jahren das Schloß Philippsburg am 
Fuße des Berges Ehrenbreitftein und haben die Ehurfürften nah ihm 
faſt ausfchließlich dafelbft reſidirt und Trier nur vorübergehend befucht. 
Unter Earl Caspar von der Leyen (1652—1676) ift nicht eine einzige 
Verordnung von Trier datirt, unter Johann Hugo’s langer Regierung 
(1676— 1711) find bloß 2 von Trier, dagegen 49 von Ehrenbreitftein, 
unter Franz Ludwig (1716—1729) von Trier 5, von Ehrenbreitftein 98, 
unter Franz Georg (1729—1756) fallen auf Trier 10, während etliche 
70 Ehrenbreitftein angehören. Unter Johann Philipp (1756—1768) 
find in den erften Tagen feiner Regierung 4 Berordnungen von Trier 
ausgegangen, danach feine einzige mehr. Der legte Ehurfürft Clemens 
3. Marr, Geſchichte von Trier, I. Band. 15 
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Wencesland ift während feiner langen Regierung (1768 —1802) höchft 
felten auch nur einen und den andern Tag in Trier gewefen; von den 
264 Verordnungen, die aus feiner Regierung bei Scotti aufgeführt 
find, ift auch nicht eine einzige von Trier ausgegangen; Clemens 
Wenceslaus refidirte auf der Philippsburg, dann eine Zeit lang in dem 
neuen Difafterialgebäude zu Ehrenbreitftein, dann vorübergehend auf 
Schönbornsluft bis das neue Reſidenzſchloß zu Coblenz 1786 fertig 
geworden, das er dann bis zum Einrüden der Franzofen bewohnte. 
Was auch immerhin die Gründe-der Verlegung der Reſidenz an den 
Rhein gewefen fein mögen, !) fo lag jedenfalls etwas Unnatürliches 
in derfelben; der Ehurfürft hatte den Erzbiſchof verfchlungen, und über 
dem Schloffe auf der Feftung wurde die Metropole zu Trier vernach⸗ 
läffigt; die Ehurfürften führten den Namen von Trier und refidirten 
nicht mehr in diefer Stadt, fie waren zuerft und zunächſt Erzbifchöfe 
und refidirten nicht an ihrer erzbiichöflichen Kirche, der fie doch alle 
ihre Würden, Ehren und Einkünfte zu verdanken hatten. Aus jener 
Eintheilung in Ober: und Niedererzftift, aus dem unvermittelten Gegen 
fage von Trier und Coblenz, da feine dritte Stadt gleicher Bedeutung 
vorhanden war, und aus der unnatürlichen Bevorzugung von Ehren 
breitftein und Coblenz, wohin fi mit dem Hofe nach und nach aud 
faft der ganze Trier'ſche Adel gezogen hat, ift eine Zwiefpältigfeit der 
Gefinnung und eine Eiferfucht in den beiderfeitigen Landestheilen her- 
vorgerufen worden, die leider noch bis zur Stunde nicht ganz ausge— 
wachfen ift, und in der geiftlichen Verwaltung eine mehr ald gewöhn- 
liche Vorficht nothwendig macht. 

Außer diefer allgemeinen Eintheilung des Erzftiftes, die für die 
geiftlihe und weltliche Regierung des Landes Geltung hatte, gab es 
zwei andre, befondre Eintheilungen, eine für die weltliche und die andre 
für die geiftlihe Verwaltung. Seit dem 14. Jahrhunderte finvet fich 
nämlich die Eintheilung des Landes für das weltliche Verwaltungs, 
Gerichts: und Steuerwefen in fogenannte Aemter (satrapiae) und 
diefer wiederum in Gemeinden. Das Ober-Erzftift zählte, nebft der 
Stadt Trier mit einigen umliegenden Ortjchaften, folgende Aemter: 
das Amt Baldenau mit 15 Ortjchaften, Bernfaftel mit 8, Cochem mit 
43, Daun mit 59, Grimburg mit 29, Hillesheim mit 7, Hunolftein mit 
12, Kyllburg mit 16, Manderfcheid mit 22, St. Marimin mit 21, 


1) Bermuthlich waren es die unruhige und unfichere Nachbarſchaft Frank: 
reiche, dann der lange Zeit zwifchen der Stadt Trier und den Ghurfürften geführte 
Streit um Reichsunmittelbarfeit, der eine gegenfeitige Spannung zur Bolge hatte, 
vielleicht auch noch der lebhaftere Verkehr am Rheine. 
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Merzig mit 27, St. Paulin mit 9, Pfalzel mit 54, Pronsfeld mit 18, 
Prüm mit 63, Saarburg mit 67, Schmidtburg mit 5, Schönberg mit 
34, Schöneden mit 16, Uelmen mit 6, Weiden (Wartelftein) mit 5, 
Welihhilig mit 21, St. Wendel mit 22, Wittlich mit 45, Zeil mit 
34 Ortſchaften und Höfen. Das Nieder-Erzſtift zählte folgende: Alfen 
mit 3, Bergpfleg mit 14, Boppard mit 28, Amt und Stadt Goblenz 
beftehend aus der Stadt, den Eoblenzer Höfen, dann Mofelweis und 
Neuendorf, das Amt Ehrenbreitftein mit 20, Hammerftein mit 13, 
Herſchbach mit 21, Kempenich (Amt und Herrfchaft) mit 13, Limburg 
mit 17, Mayen mit 40, Montabaur mit 93, Münfter («Mayenfeld) mit 
43, Dberwefel (Winden u. Weinähr genannt in einer amtlichen Auf: 
ftellung vom Jahre 1794) mit 18, Vallendar mit 26 und Wellmich 
mit 4 Ortſchaften. 

Diefe Aemter waren nun Verwaltungsbezirfe für alle Angelegen» 
heiten der weltlichen Regierung. 

Da diefe Eintheilung für die Verwaltung der weltlichen Ange: 
legenheiten getroffen war, jo umfaßte fie natürlih auc) nur das Ehurs 
fürftenthum Trier und das Fürftenthum Prüm, innerhalb deren der 
Erzbifchof nebft der geiftlichen auch die weltliche Hoheit befaß. Anders 
verhielt es fich mit jener andern Eintheilung, die für die geiftliche Ver- 
maltung beftimmt war; dieſe umfaßte nebft den genannten zwei geiſt⸗ 
lichen FürftenthHümern auch noch bedeutende Gebiete andrer benachbarten 
Fürften und Dynaften, wie oben ſchon gezeigt worden ift, und die in 
die kirchliche Eintheilung der Erzdiöceſe miteinbegriffen waren. Die 
gefammte Erzdiöcefe war aber eingetheilt in fünf Archidiaconate, jedes 
Archidiaconat in mehre Landcapitel, diefe in Definitionen. Diefe Archir 
diaconate mit ihren betreffenden Landcapiteln waren: 

L Das Arhiviaconat zum h. Lubentius in Dietfichen (im jegigen 
Herzogthum Naſſau). Dasjelde hatte zwei Landcapitel: 

a. Das Landcapitel Dietkirchen (mit 25 Pfarreien). 
b. Das Landcapitel Eunoftein-Engers (mit 60 Pf.). 
I. Das Arhidiaconat Garden: 
a. Das Landcapitel Zell (mit 68 Pf.). 
b. Das Landcapitel Ochtendung (mit 74 Pf.). 
ce. Das Landcapitel Boppard (mit 25 Pf.). 
IU. Das Arhiviaconat Longuion (im Luxemburgiſchen): 
a. Das Landcapitel Longuion (mit 42 Pf.). 
b. Das Randcapitel Luxemburg (mit 25 luremburgifchen und 
17 lothringiichen Pf.). 
ec. Das Landeapitel Ivoy-Carignan (mit 37 Pf.). 


d. Das Landeapitel Bazeille (mit 30 Pf.). R 
15 
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e. Das Landeapitel Juvigny (mit 31 Pf.). 
f. Das Landcapitel Arlon (mit 31 Pf.). 
g. Das Landcapitel Merſch Cmit 69 Pf.). 
IV. Das Archidiaconat zum h. Petrus (zu Trier): 
a. Das Gapitel zum h. Betrug, d. i. Bur- oder Stadt: 
decanat (mit 21 Pf.). 
b. Das Landcapitel Bitburg (mit 52 Pf.). 
c. Das Landcapitel Kyllburg (mit 27 Pf.). 
d. Das Landcapitel Piesport (mit 46 Pf.) 
V. Das Arhidiaconat zum h. Mauritius zu Tholey: 
a. Das Landcapitel Perl (mit 49 Pf.). 
b. Das Landcapitel Remig (mit 25 Pf.). 
c. Das Landcapitel Merzig (mit 45 Pf.). 
d. Das Landcapitel Wadrill (mit 36 Pf.). 

Im Ganzen zählte alfo unfre Erzpiöcefe (gu Ende des vorigen 
Zahrhunderts) 835 Pfarreien.) 

Bis zum 16. Jahrhunderte hatte außerdem noch eine bedeutende 
Anzahl Pfarreien mehr zu dem erzbifhöflichen Sprengel von Trier 
gehört, die durch die Reformation von feiner geiftlichen Gerichtsbarkeit 
losgeriffen worden find. Mehre benachbarte Fürften und Grafen näms 
lich nahmen die Iutherifche Reformation an, zwangen ihre Unterthanen 
ebenfalls zu derfelben und entzogen fie fo der geiftlichen Gerichtöbarfeit 
der Erzbifchöfe von Trier. Eo geichah es in der Graffchaft Wied, in 
Sponheim, in der Marfgrafichaft Baden, in dem Herzogthum Pfalz 
Zweibrüden und in der Grafſchaft Veldenz, die zu Churpfalz gehörte. 
Auf der rechten Rheinfeite find unfrer Erzdiöcefe durch diefen Abfall 
fünf Landcapitel bis auf wenige Ueberreſte verloren gegangen. Es 
waren dieſes aber die Kapitel Weslar, Ipftein, Marenfels, in welchem 
die Benediktinerabtei Schönau, die Prämonftratenferabteien Arnftein 
und Sayn lagen, wie auch die Städte und Ortfchaften Oberlahnftein, 
Braubach, Caub, Padersberg, Haufen, Rupershofen u. a.; das Eapitel 
Kyrburg, in welchem Kyrburg, Dietz, Camberg u. a. Ortfchaften gelegen, 
das Capitel Heyer oder Heyger. Nach alten Hebeliften des subsidium 


2) Diefe Zufammenftellung der Pfarreien der Erzdiöcefe habe ich aus dem 
legten „churtrieriſchen Hofs u. Staatsfalender“ (vom Jahre 1794) gezogen; 
v. Hontheim zählte feiner Zeit bloß 800 Pfarreien, jedoch fugt er felbft, daf feine 
Angaben nicht aus amtlichen, fondern bloß aus Privatmittheilungen gefchöpft feien 
und er daher nicht alljeitig für deren Nichtigkeit einftehen fünne. Erſt zehn Jahre 
nach dem Erfcheinen des III. (legten) Bandes feiner histor. Trev. diplom. ift der 
erſte „hurtr. Staatsfalender” erfchienen. 
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charitativum (der geiftlichen Liebesfteuer) gehörten zu dem Capitel 
Weglar die Pfarrorte: Weplar, Weilburg, Langnuß, Yugelinden, Fries: 
dorf, Erde, Barlgeuft, Hünfelmheim, Oberftorff, Oberwelz, Niederwelz, 
Lunzbach, Dorler, Aldenfirhen bei Braunenfels, Königsberg, Dillighaim, 
Mencherskirchen, Rentsroden, Erafftfolms, Kichelsfirchen, Schwalbach, 
Dichhauſen, Rodehaim, Biſchofkirchen, Giefen, Aldendorff bei Linden, 
Luhne, Ober⸗Rechtenbach, Hieligsheim, Kirchenfe, Burg-Solms, Ober: 
kleben, Behl, Holghaujen, Stafferen, Nabrichten, Huchſen, Ober⸗Rach⸗ 
dorf, Berdelbach, Niederkorebach, Oberkorebach, Raetzigen, Kehlhaufen, 
Mühlheim, Kruftelbach und Schwalbach, Fallenkirchen, Uhlmen, Wals 
dorf, Lubach, Debsberg, Garbenbey, Bannboden, Gumbach, Althar, 
Heinaw und Rhol-Alsbach, Capella in Mitte, Altenkirchen bei Hohens 
folms, Altenfirhen bei Königsberg, Nilwehren, Asbach, Alvenfteden 
und Wolprechtshaufen. !) 

Nebft den vielen Pfarreien, die in den genannten fünf Capiteln 
des Nieder-Erzftifts, die theild unter hefftfcher, theild unter naſſauiſcher 
Territorialhoheit ftanden, durch den Abfall in der Reformation der 
Trierifhen Kirche verloren gegangen, find auch im Ober »Erzftifte, 
namentlih auf dem Hundrüd, in dem Fürftenthum Birkenfeld und in 
der Marfgrafichaft Baden, manche Gemeinden von der geiftlichen Ger 
richtöbarfeit des Erzbiſchofs von Trier losgeriffen worden. 

So war die Eintheilung der Erzdiöcefe Jahrhunderte hindurch; 
wie weit diefelbe aber in der Zeit hinauffteige, läßt fich mit Beftimmt- 
heit nicht angeben. Die eriten beftimmten Spuren ſolcher Eintheilung 
in Archidiaconate finden ſich in einer Urfunde des Erzbiihofs Eber- 
hard vom 1. Nov. 1063. Indeſſen ift die Eintheilung offenbar älter, 
als dieſes Datum. Dieje Eintheilung in Archiviaconate richtete fi) 
nah dem Inftitute der Archiviaconen, das fih im Berlaufe der Zeiten 
verſchieden geftaltet hat. Anfangs — feit dem Anfange des 4. Jahr⸗ 
hunderts, wo ung die erften Erwähnungen der Archidiaconen begegnen — 
gab es an jeder bifchöflichen Kirche nur einen Archidiacon und hatte 
diefer den Bijchof in Gerichtsbarfeitsfachen des ganzen bifchöflichen 
Sprengeld zu vertreten. Zur Zeit Earl d. Gr. treffen wir aber fchon 
mehre Archidiaconen in einer Diöcefe, und jobald mehre folher anges 
ftellt wurden, mußte auch die Diöceje in mehre Arcchiviaconatfprengel 
eingetheilt werden, und wird alſo auch unjre Eintheilung bis in das 
Ende des achten Jahrhunderts hinaufreihen. Diefe Vermuthung 
gewinnt einen fernern Grund in der Thatiadhe, daß, wie wir oben 
geſehen haben, eben um dieſe Zeit die Regierungsgeſchäfte unfrer Erz 


’) Dissertat. de Burdecanatu Trevir. p. 1 et 2. 
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bifchöfe duch Zuwendung weltlicher Hoheitsrechte fich gar jehr mehrten, 
fie daher genöthigt wurden, gewiſſe Amtöverrichtungen an Stellvertreter 
zu übergeben, als welche nunmehr die Archidiaconen in jurisdictiona- 
libus wie die Chorbifchöfe in pontificalibus sive pastoralibus erfcheinen, 
daher im geiftlihen Rechte genannt die „zwei Flügel,” mit welchen 
der Bischof fliegt, jo wie der Archiviacon allein genannt wird das 
„Auge* des Bifchofs. ine Feftrede vom Jahre 1775, gehalten bei 
der Wahl eines Dechanten zu Camberg, gibt die Veränderungen an, 
die mit diefem Inftitute bis auf die Zeit des Clemens Wenceslaus in 
der Trier’jchen Erzdiöceje ftattgefunden haben. Wegen Anhäufung der 
Geſchäfte übertrugen die Erzbifchöfe die Vifltation der Pfarreien Archi⸗ 
diaconen, theilten zu dem Ende die Erzdiöceje in flnf große Diftrikte, 
Archidiaconate. Jeder Archidiacon hatte in feinem Diftrifte die Pfarreien 
zu vifitiren, den Wandel und die Amtsführung der Pfarrer zu über 
wachen, die jüngern Elerifer zu unterweifen, zu leiten, zu eraminiren 
und zu den MWeihen vorzuftellen ?), Vergehen auf den Sendgerichten 
nad) den Canones zu beftrafen und in den minder wichtigen Angelegen- 
beiten zu richten. Die Archiviaconate waren felber aber mitunter fehr 
ausgedehnt, 3. B. jenes von Dietficchen, welches ſechs Landcapitel in 
fich befaßte. Daher erhielten die Archiviaconen Officiale, welche fie zu 
unterftügen hatten. An diefe Officiale hatten in den wichtigern Anges 
legenheiten die Archipresbyter (die Decane) zu berichten, die Officiale 
ſodann an die Archidiaconen, und diefe an den Biſchof. Dieſe Ein 
richtung dauerte bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts in unfrem Erz 
bisthume. Dann aber wurde ftatt der jährlichen Vifitation bloß mehr 
jedes Schaltjahr eine folhe gehalten, dann fam fie ganz in Abgang, 
indem der Churfürft Franz Ludwig zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
an die Stelle derfelben die Congregationes Carolinae gejegt hat. Der 
Ehurfürft Johann Philipp hat aber die jährlichen BVifttationen wieder 
bergeftellt, zu großem Nugen für das Erzbisthum, hat fie aber num 
mehr den Archipresbytern (den Dechanten) übertragen und hat endlich 
der Ehurfürft Clemens Wenceslaus dieſe Vifitationen gegen alle vor 
geihüsten Exremptionen in Schug genommen und durchgeführt. In 
diefem wichtigen Punkte find alfo die Dechanten an die Stelle der 
Archidiaconen getreten, find das „Auge des Bifchofs“ geworden. Es 
erfcheinen nun zwar auch danach noch unter dem legten Churfürften 
Archiviaconen zu Trier; es find fünf Domcapitularen, welche die Titel 
der verfchiedenen fünf Archiviaconate führen, während ftatt ihrer Com- 


2) Daher noch heute die befannte Verrichtung des „Archidiacon“ bei Ertheilung 
der bh. Weihen. 
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missarü archidiaconales die Amtsgefchäfte zu führen hatten. Auch 

heißen diejelben Archidiaconen Chorbifchöfe, deren es fonach fünf an 

der Metropolitanfirche zu Trier gegeben hat. So ließen fich die 

Domcapitularen Archidiaconen und Chorbifchöfe nennen und titulicen, 

während fie die Verrichtungen diejer Aemter andern Geiftlichen über- 
ließen !). 


XXX. Sapitel. 


Verſchiedene Pläne, das Erzbisthum Trier zu dismembriren, um neue 
Bisthümer aus Gebietstheilen desfelben zu bilden, zuerft zu Prüm, dann 
zu Furemburg. 


Die Bisthümer in Deutjchland waren und find meiftend auch 
jest noch von weit größerm Umfange, ald in den füplichen Ländern 
und im Oriente. Es ift dies ohne Zweifel daher zu erklären, weil es 
in Deutjchland zur Zeit der Gründung des Chriſtenthums in demjelben 
noch wenige Städte oder vornehme Niederlaffungen gegeben hat, die 
den Rang und die Bedeutung gehabt hätten, welche die Kirchen- 
geiege für einen Bijchofsfig fordern. Gewöhnlich wurden die Landes- 
theile, über welche fi die Miffionsthätigfeit von einem Hauptorte aus 
erftredt hatte, in den Umfang eines Bisthums aufgenommen; war 
diefer jchon von Anfang an ein ausgedehnter, jo mußten bei der 
immer zunehmenden Bevölkerung die Gejchäfte des geiftlichen Hirten- 
amtes fich in einem Maaße vermehren, daß die Thätigfeit Eines Mannes 
nicht mehr ausreichen fonnte. Noch jetzt hat unfer Bisthum eine große 
Ausdehnung; früher aber gehörten noch bedeutende Gebiete zu-demfelben, 
die in neuerer Zeit von demfelben abgetrennt worden find, ein Strich 
von Lothringen, ein großer Theil des Großherzogthums Luremburg 


2) Die Archidiaconen hatten auch die Gewalt, die Inveftitur zu Beneficien 
ju ertheilen; als diefelben fich aber unter Erzbifchof Hillin herausnahmen, ohne Wiffen 
und Zuftimmung bes Erzbischofs zu inveftiren, bat Papſt Hadrian IV ihnen folches 
fireng verboten, mit dem Hinzufügen: „Ich will nicht, daß Ihr die Euch vom 
Erzbifchofe zugeftandene Gewalt mißbrauchet und dafür, daß er Euch 
die Gewalt zu inveftiren verliehen hat, nun ohne fein Wiffen und 
Zufimmen inveftiret.“ (Günther Cod. dipl I. p. 355 u. 356). Der Erzbifchof 
Bhilivp von Göln gibt den Zweck und die Grenze der Anitellung von Archidiaconen 
nach dem Geifte'der Canones richtig an, wenn er fagt: in partem vocati sunt sol- 
Neitudinis, non in diminutionem pontificalis honoris — fie find zur Theilnahme 
an der Hirtenforgfalt, nicht aber zur Verkleinerung bes bifchöflichen Anfehens berufen. 
(Günther I. pag. 469). 
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und. des Herzogthums Naſſau. Noch fühlbarer mußte die Anhäufung 
der Gefchäfte für unfre Erzbifchöfe werden, feit fie von den Raifern 
auch mit weltlicher Hoheit in ihrem Sprengel betraut wurden und 
in Folge davon auch ald Reichsvaſallen fih in dem Gefolge der Kaifer 
in Kriegs- und auf Römerzügen einzufinden hatten, in Reichsangelegen» 
heiten, auf Reichstagen, bei Raiferwahlen und Kaiferfrönungen fich 
oft auf längere Zeit aus ihren Sprengeln entfernen mußten. Diefes 
Alles machte ftehende Gehilfen in PBontificalhandlungen nothiwendig, 
wie wir folche feit dem 13. Jahrhunderte in den Titular⸗(Weih⸗)Biſchöfen 
aufgeftellt fehen, und denen ein bedeutender Theil des bifchöflichen 
Hirtenamtes übertragen worden ift. Um diefelbe Zeit (im 13, Jahr— 
hunderte) wo die Größe der deutjchen Bisthümer, namentlih der 
älteften, Trier, Mainz, Eöln, und die Anhäufung der geiftlichen und 
weltlihen Regierungsangelegenheiten für die Erzbifchöfe und Bijchöfe 
ſolche Gehilfen im bifchöflichen Amte nothwendig machten, ift auch das 
heilige Land (Paläftina) nach zweihundertjähriger Anftrengung in den 
Kreuzzügen für das Abendland und die Ehriftenheit überhaupt vers 
loren gegangen, und mußten die Bifchöfe, von den Ungläubigen ver: 
drängt, ihre Site dafelbft verlaffen und in das Abendland zurüdfehren. 
Die Fatholifhe Kirche aber, nur der Gewalt weichend, hat ihr Recht 
auf die verlaffenen Site nicht aufgegeben und Fann es im Principe nie 
aufgeben, fuhr daher fort, Bifchöfe für jene Sie unter den Ungläubigen 
zu ernennen, und verlieh die Titel derfelben den Gehilfen im bifchöf- 
lihen Amte, welche bejonders in Deutfchland den Bifchöfen zur Seite 
ftanden. Daher die Benennung Titularbifchöfe, weil fie den Titel von 
einem verlaffenen Bifchofsfige unter den Ungläubigen (in partibus 
infidelium) führen, und Weihbijchöfe, weil ihnen hauptfädhlid die Er- 
theilung der geiftlihen Weihen übertragen war. 

Bon unfern Weihbiſchöfen fchreibt 3. I. Mofer. „Es haben 
die Herren Ehurfürften zu Trier ihre Weihbifhöfe oder jogenannte 
suffraganeos, gleich andern des Reichs geiftlihen Chur: und Fürften. 
Solche Trierifche Weihbifchöfe haben diefes mit andern ihres Gleichen 
gemein, daß fie des Erzbifchofen feine Vicarii in pontificalibus (Stell» 
vertreter in Pontificalhandlungen) feynd, das ift, daß fie bei denen viel 
fältigen und täglichen Berhindernifen und höchſt wichtigen Regierungs— 
geihäften, Namens und aus Befehl des Herrn Ehurfürften, die Ponti- 
ficalia denen Dioecesanis ministriren. Hingegen ift diefes bey denen 
Trierifchen Weihbifchöffen befonder, daß obfchon ein General-Bicariatds 
Collegium zu Beforgung deren im obern Erzftift vorfommender geiftlicher 
Vicariatsgefchäfte beftellet ift, dennoch die Vicarialia oder geiftliche 
voluntariae jurisdictionis negotia (geiftlihe Berwaltungsangelegen- 
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heiten) in denen franzöfifch-lothringifchen und Iuremburgifchen in die 
Trierifche Diöceſe gehörenden Diftriften dem Weihbifchofe, deffen bifchöfr 
licher Charakter in diefen Orten in merklich großem Anfehen ift, allein 
anvertrauet zu werben pflegen. Deßgleichen pflegen auch die Herren 
Erzbifchöfe zu Trier ihre Diöceſe mehrift durch ihre Weihbifchöfe vifitiren 
zu laſſen, und diefes zwar führnehmlich der Urfachen, womit zugleich 
in cursu visitationis dad Saframent der Firmung aufm platten Land 
adminiftriret, die neu gebauten Kirchen geweiht und andre Pontifical- 
Functiones dafelbft verrichtet werden“ 1). 

Außer den hier von Mojer genannten Berrichtungen der Weihr 
bifchöfe von Trier haben diefelben aber auch noch bis zur Berufung 
der Jejuiten (1560) in der Regel das Predigtamt in der Domkirche 
verjehen. Aus der Wichtigkeit der ihnen bei und übertragenen Ber: 
richtungen, der geiftlichen Verwaltung der Lothringifhen und luxem— 
burgifchen Diftrifte, der PVifitation der Didceje, in welder es ver 
geiftlichen Eorporationen mit mannigfaltigen Rechtöverhältnifien jo viele 
gab, des Predigtamtes in der Domkirche, ift e8 nun auch zu erflären, 
daß unſre Erzbifchöfe fich in der Regel um gelehrte und ausgezeichnete 
Männer in ihrem Elerus umgefehen haben, die fie fich zu Weihbifchöfen 
wählten. Bom 13. bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts wählten 
fie meiftend Ordensgeiftliche, in den folgenden Zeiten in der Regel 
Stifts- oder Weltgeiftlihe. Als Gelehrte, Schriftfteller oder durch 
praftiihe Wirkjamfeit haben fih ausgezeichnet Johann von Endoven 
(1459— 1508), Johann Enen (1517—1519), Gregor von PVirneburg 
(1557—1578), Peter Binsfeld (1580—1598), Joh. Peter Verhorft 
(1688 - 1708), Johann Matthias v. Eyß (1710-1729), Lothar Friedrich 
v. Nalbach (1730 —1748), Joh. Nikolaus v. Hontheim (1749 —1790) 2). 

Ungeachtet der ftehenven Gehilfen, die fih fo unfre Erzbifchöfe 
in den Weihbiihöfen aufgeftellt hatten, ift dennoch zweimal im Verlaufe 
der Zeiten das Projeft aufgetaucht, Gebietstheile unſers erzbiichöf- 
lihen Sprengeld zu dismembriren und aus ihnen ein neues Bisthum 
zu bilden. Zum erftenmal ift diejes geſchehen unter dem Erzbiſchofe 
Theoderih II im Jahre 1236. Diefer hatte ſich mit dem ergebenften 

) Ehurtrier. Staatsreht, Gap. VIM. $. 21. 

2) Da die Weihbifchöfe eben Gehilfen der Bifchöfe und Erzbifchöfe waren, 
fo Dürfte es wohl außer Trier fein Beifpiel geben, daß einem Weihbifchofe wiederum 
en Gehilfe in einem zweiten Weihbijchofe gegeben worden wäre. Dies ift aber 
geihehen zu Trier 1779, als dem v. Hontheim auf fein Verlangen wegen hohen 
Alters der Franzofe Job. Maria D’Herbain als Biſchof von Ascalon in part. infid. 


zur Seite gegeben worden ift. Bon den Schriftftellern unter den Genannten wird 
im Berlaufe Diefes Werkes noch näher gehandelt werden. 
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Geſuche an den Papft Gregor IX gewendet, daß ihm, weil feine 
Erzdiöcefe fo ausgedehnt ſei (cum ejus dioecesis sit diffusa), und 
daß, wo die Ernte groß, auch der Arbeiter mehr fein follten, ihm die 
Tacultät gegeben werden möge, in dem Klofter Prüm, das zu 
feinem Sprengelgehöre, ein neues Bisthumzugründen. 
Bom Papfte wurden hierauf die beiden Eifterzienferäbte von Himmerod 
Fr beauftragt, ein Gutachten darüber an den apoftolifchen 
Stuhl abzugeben, ob die Abtei Prüm und das Städtchen zu einem 
bifchöflichen Sie geeignet fei, und ob dem projeftirten neuen Site 
fo viel Einfünfte überwiefen werden fönnten, daß feine Geringſchätzung 
der bijchöflichen Würde zu befahren ftehe, und ob die Mönche zu Prüm 
und andre Perfonen, deren Zuftimmung erforderlich, dazu bereitwillig 
feien; - eine wie ftarfe Bevölkerung, wie viel Einkünfte und Pfarreien 
der Erzbifchof von Trier dem neuen Bifchofe affigniren wolle. Indeſſen 
weil den mit der Unterfuchung beauftragten Aebten entweder die Abtei 
nicht reich genug dünfte, oder weil die Abtei felbft gegen das Projekt 
war, oder aber weil der Erzbifchof eigentlich nur bezweckt hatte, jene 
Abtei zu fupprimiren und durch einen neuen Titularbifchof in der Hirten⸗ 
forge erleichtert zu werden, haben die Aebte ihr Gutachten dahin abge 
geben, e8 fei ein neues Bisthum nicht nöthig, und hat auf 
Grund desfelben der Papſt fich nicht bewegen laſſen, auf das Geſuch 
des Erzbifchofs einzugehen ). 

Weit ernftlicher wurde in der zweiten Hälfte des ſechszehnten 
Sahrhunderts von Philipp IL, König von Spanien, das Projeft betrieben, 
aus der Provinz Luremburg ein eigenes Bisthum zu errichten. Das 
Eindringen des Proteftantismus in die Provinz der fpanifchen Nieder 
lande hat vom Jahre 1560 an eine fchredliche Empörung gegen den 
König von Spanien und die Autorität der Kirche in den Niederlanden 
entzündet, die Bevölferung in zwei Heerlager gejchieden, ein katholiſches 
und ein proteftantifches, die fich einander mit Erbitterung befämpften. 
Zwei Provinzen jedoch find in Mitte des rafenden Sturmes der Empör- 
ung unwandelbar treu geblieben dem alten Glauben und dem recht: 
mäßigen Lanvdesheren, Luremburg nämlich und Namur. Hat der König 
der Gewalt und fanatifchen Wuth der Empörung auch, Gewalt entgegen: 
gefegt und entgegenfegen müffen, fo entging ihm doch nicht, daß gegen 
die Härefie doch noch andre als materielle Mittel in Anwendung 
gebracht werden müßten. Mit Recht hielt er nämlich Unwiſſenheit 
in der Religion für die Hauptquelle des Abfalles vom alten Glauben, 


!) Unferm Bromwer fcheint diefer Vorgang unbekannt geblieben zu fein, indem 
ſich feine Erwähnung davon bei ihm findet. Die Nachricht darüber fteht bei Manrique, 
Annal. Cisterc. ad annum 1236. c. 3. 
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jene Umwiffenheit jelber aber fah er großentheild verurfacht durch die 
gar zu große Ausdehnung der bijchöflihen Sprengel in den Nieder- 
landen, indem es in allen diefen ausgedehnten Provinzen nur vier 
Bisthümer gab, Cambrai, Utrecht, Arras und Tournai, und alfo nur 
eine ſehr mangelhafte, weil zu fehr zerfplitterte Wirkſamkeit von Seite 
der Bifchöfe erwartet werden konnte. Der König wandte fih daher 
feit 1560 mehrmal an den apoftolifchen Stuhl zu dem Zwede, die 
Zahl der Bisthümer in den Niederlanden auf vierzehn erhöhen und 
diefelben unter drei Erzbisthümer ftellen zu laſſen. Der Erzbiſchof 
von Meceln wurde zum Primas der Niederlande gefegt und hatte 
zu Suffraganen die neuen Bijchöfe von Antwerpen, Brügge, Gent, 
Ipern, Ruremond und Herzogenbufjh. Der Erzbifhof von Gambrai 
erhielt zu Suffraganen Arras, Tournai, St. Omer und Namur; der 
Erzbiſchof von Utrecht die Biichöfe von Deventer, Gröningen, Harlem, 
Leumarden und Midvelburg. 

Zehn Jahre nach diefer Errichtung von zehn neuen Bisthümern 
in den fpanifchen Niederlanden (1572) faßte Philipp II den Gedanfen, 
auch aus der Provinz Luremburg ein eigenes Bisthum bilden und zu 
diefem Ende ed von dem Trier'ſchen Sprengel dismembriren zu laffen. 
Die Herren und Mitglieder des Inremburgifchen Provinzialrathes, 
welche ſich am eifrigften für die Verwirklichung dieſes Planes interef- 
firten, ftellten in einer Schrift in 22 Artikeln die Gründe zufammen, 
aus denen fich, wenn nicht die Nothwendigfeit, fo doch. die Zweckmäßig— 
feit der Errichtung eines eigenen Bisthums für Luxemburg ergebe. 
Es war darin hervorgehoben, daß Luremburg, beehrt mit dem Titel 
eines Herzogthums, mehre bedeutende Grafichaften und Herrſchaften 
in ſich begreife und eine der größten Provinzen der Niederlande jei. 

In ver Bevölkerung der Provinz herriche Verfchienenheit der 
Sprache und der Sitten, herrührend von den verfchiedenen Reichen und 
Staaten, von denen fie begrenzt fei. Ebenjo gebe e8 auch eine bedeutende 
Verfchiedenheit in den Riten und Cäremonien des Gottesdienftes, weil 
die Provinz in geiftlihen Dingen unter fieben verfchiedene Bisthümer 
vertheilt ſei, Trier, Rheims, Lüttich, Toul, Verdun, Meg und Namur. 
Außerdem könnten oder wollten die Bifchöfe diefer Sie ihre gewöhnliche 
Gerichtsbarfeit nicht ausüben, entweder weil fie (nationale) Feinde 
des katholiſchen Königs (von Spanien) feien, oder weil fie fih nicht 
dazu verftehen wollten, das „Placet‘“ nachzuſuchen, um, wie’ fie jagen, 
ihrer Firchlichen Autorität nichts zu vergeben. Keiner der Biſchöfe der 
genannten Sige, mit Ausnahme jenes von Trier, halte durch jeine 
Bicare und Dfficiale Vifitation der Pfarreien. Aber auch bei diefen 
fei das Strafrecht gehemmt durch die Furcht, die Koften für Einfperrung 
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oder Beftrafung von Vergehen ſelber tragen zu müffen; woher es denn 
fomme, daß, wie groß auch Erceffe von Geiftlichen fein mögen, nie 
eine Sußpenfion von einem Beneficium ausgeſprochen werde, und die 
geiftlichen Nichter ſich mit Berhängung einer Gelvftrafe begnügten. 
Durch diefe zaghafte und viel zu felten eingreifende Strafgewalt ent 
fernter Richter finfe die Disciplin immer mehr in Berfall; Pfarrer 
lebten im Goncubinate Jahre lang, genöffen ihre Beneficien und ſetzten 
ihre geiftlichen Verrichtungen fort, wie wenn Alles in Ordnung wäre, 
Auf diefe Weife werde das Volk geärgert, verliere alle Achtung gegen 
die Geiftlichkeit, ziehe fih von den Saframenten und dem Gottesdienft 
zurücd, verachte die geiftlichen Cenfuren. Das Präfentationsrecht zu 
den Pfarreien im Luremburgifchen ftehe (meiftens) den verjchiedenen 
Herrichaften in der Provinz zu, die aber meiftens außerhalb derjelben 
wohnten; diefe aber wählten oft aus blinder Zuneigung und aus Gunft 
ganz untauglihe Subjefte, ohne Bildung und gute Sitten, die fie den 
Biſchöfen vorfchlügen und die diefe durch ihre Archidiaconen inftalliren 
ließen, ohne Prüfung, ohne Wahl. Die Uebelftände unter dem Clerus, 
die Vergehen träten um fo gröber und häufiger hervor, ald die fremden 
Obern nicht Kenntniß von denfelben erhielten oder wegen der Ent 
fernung fie unbeachtet ließen und nicht befferten. Hätte die Provinz 
einen eigenen Bifchof, der in Mitte derfelben wohne, von dem der 
Elerus ſich beobachtet wiffe, der feine Heerde mit Wachjamfeit und 
Sorgfalt weidete, die Defrete des Concils von Trient in Ausführung 
brädhte, dann würden viele Uebel in der Geiftlichkeit und dem Volk 
gehoben werden; die Pfarrer würden forgfältiger wachen über ihren Wan- 
del und ihre Heerden und eifriger ihrem Amte obliegen. Habe ja auch der 
König zu dem Zwede, die katholiſche Religion und feine Unterthanen 
bei dem wahren Glauben zu erhalten, feine andern Provinzen, nämlich 
Flandern, Brabant, Artois, Holland, Zeland und die Grafihaft Namur 
mit neuen Bifchofsfigen verfehen; in der Provinz Luremburg ftänden 
diejelben Zwede und Vortheile zu erzielen, da fie von fo verfchiedenen 
Staaten umgeben oder fo mancherlei Herrfchaften unterworfen ſei, 
auf Seite Franfreihs gar von der Afademie der Häretifer zu Sedan 
berührt werde. Sollten ſich der Einführung eines Biſchofs von Anfange 
Hinderniffe in den Weg ftellen, jo fönnte vorläufig und proviforisch ein 
apoftolifcher Vicar, befleivet mit bifchöflicher Gewalt, ernannt werden. 

In der Provinz Luremburg, war fodann weiter ausgeführt, gebe ed 
eine Hauptftadt, die anfehnlich und bevölkert genug und wohl geſchützt 
fei, die mehre Klöfter zähle, und worin der Provinzialrath mit dem 
Gouverneur, als feinem Chef, reſidire. In diefe Stadt fünne ganz 
füglih aud noch das Gollegiatftift von Ivois verlegt werden, das 
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jest in Folge des Krieges verlaffen und verwüftet ſei und defien Wieder 
aufbau durchaus nicht räthlih, weil e8 wegen offener Lage und der 
Nähe des eroberungsfüchtigen Frankreich auf Feine Sicherheit zählen 
fonne Mit dem fo nach Luremburg transferirten Stifte fünnten noch 
andre auswärtige Beneficien unirt werden. Auch gebe ed in der 
Provinz mehre reiche Abteien, St. Marimin bei Trier (ftarf begütert 
in jener Provinz), St. Willibrord zu Echternach, Liebfrauen-Münfter 
zu Luremburg, St. Hubert in den Ardennen und die Eifterzienjerflöfter 
Orval, Clairfontaine, Benvoie, Tiffertange und die Priorei Marien: 
tbal, von deren Gütern einige für den neuen Biſchofsſitz abgejondert 
werden fünnten. " 

Diefem Plan gemäß hätte nun die ganze Provinz Luremburg, 
wie fie damals beftand, das neue Bisthum bilden follen. Das Gebiet 
diejer Provinz war aber, wie gejagt, unter fieben angrenzende bijchöf- 
lihe Sprengel vertheilt und hätten demnach auch ebenjo viele Dismem- 
brationen vorgenommen werden müſſen, um aus allen diefen Theilen 
ein neues, in feinem Umfang der politiichen Provinz entiprechendes, 
neues Bisthum zu bilden. Der größte Theil der Provinz aber gehörte 
unter das Erzbisthum Trier, lag in den Archidiaconaliprengeln von 
St. Peter zu Trier, St. Agatha zu Longwy und St. Mauritius zu 
Tholey. 

Unter dieſe erzſtiftiſch Trieriſchen Archidiaconate gehörten aber 
das Dekanat Bitburg mit 48 luxemburgiſchen Pfarreien, das Dekanat 
Luxemburg mit 27, das Dekanat Arlon mit 25, das Dekanat Merſch 
mit 71, jenes von Longwy mit 31, das von Ivois mit 32, das von 
Juvigny mit 25, endlich das Dekanat Remich mit 30 luxemburgiſchen 
Pfarreien. Nimmt man nun jene Pfarreien der Provinz Luxemburg 
hinzu, die unter den andern oben genannten Bisthümern geſtanden 
haben, jo ergibt ſich die Zahl von 365 Pfarreien, die dad neue Bis— 
thum gebildet haben würden. 

Weiterhin war in dem Plane aufgeftellt, daß die neue Cathedrale 
(u 2uremburg) beftehen folle aus dem Bifchofe, einem Propſten, 
Dechanten, zwölf Canonikern, ſechs oder acht Bicaren, fehs Chor 
fnaben, zwei Pedellen, einem Organiften und zwei oder drei Kirchnern. 
As jährliche Revenuen für den Bifchof müßten 20,000 Flor. in Grund» 
gütern ausgeworfen, daneben ihm die Stadt Diekirch mit ihrem Gebiete 
fammt der hohen und niedern Gerichtsbarkeit überwiefen werden u. f. w. 

Bertholet, der aus einem alten Manuferipte den ganzen Plan 
in feiner Geſchichte des Herzogthums Luxemburg mitgetheilt hat, urtheilt 
richtig über denfelben, daß er weit glüdlicher erfonnen, als leicht aus- 
wuführen gewejen fei. Zwar hat der König von Spanien denjelben 
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ohne Bedenken genehmigt; der Propft Johann Fond wurde beauftragt, 
den Erzbijchof von Trier und den Bifhof von Lüttich zur Einwilligung 
in die projektirte Dismembration der betreffenden Pfarreien von ihren 
Sprengeln zu beftimmen. 

ALS inzwifchen der Abt Dominicus (von Stenay) zu Orval mit 
Tod abgegangen, ift defien Stelle fieben Jahre hindurch während der 
Verhandlungen über das neue Bisthum unbeſetzt geblieben, indem dem 
Eonvente unterfagt war, eine neue Wahl vorzunehmen. Weil man 
nämlich beabfichtigt hatte, einen Theil der abteilichen Güter zur Dotirung 
ded neuen Sites auszufondern, wollte man diefe Ausfonderung vor 
nehmen, bevor ein Abt gewählt fei, um etwaigen Schwierigfeiten vor- 
zubeugen. 

Fond begab fich zuerft nach Ehrenbreitftein zu dem Erzbifchofe 
von Trier. Jakob v. El, der, wie faum ein andrer Erzbiſchof, mit 
großem Eifer und den geeignetften Mitteln gegen das Umfichgreifen 
der Härefie gearbeitet, die Trienter Reformdekrete eingeführt und jeine 
Erzdiöcefe in dem Fatholifchen Glauben befeftigt hat, war der Mann 
nicht, der aus felbftfüchtigen Motiven der Errichtung des neuen Bi 
thums fich widerfegt hätte, wenn diefelbe nicht mancherlei Schwierig: 
feiten und Inconvenienzen geboten hätte. 

Auf den Vortrag des Abgeorpneten Fond, in feiner Audienz am 
4. Febr. 1572 zu Ehrenbreitftein, entgegnete der Erzbifchof im Allger 
meinen, jede Veränderung fei gefährlich, und immer entfprängen daraus 
große Inconvenienzen, zumal in den Gebieten, die man ungetheilt befige, 
ſodann auch in Bezug auf die Gerechtfamen des Domfapiteld; indeflen 
wolle er die Sache überlegen. Der Abgeordnete glaubte hinzufügen 
zu müffen, daß das Erzftift Trier nicht Verminderung zu befahren habe; 
denn was ed auf der einen Seite zu verlieren jcheine, dad gewinne ed 
wieder auf der andern, indem der neue Bifchof von Ruremburg ein 
Suffragan von Trier fein und ihm dazu noch eine gute Anzahl Pfarreien, 
die jetzt unter Lüttich ftänden, einbringen würde. Nach Berathung des 
Erzbifhofs mit feinem Rathe wurden dem Abgeordneten Fond die 
Schwierigkeiten, welche das Projeft biete, detaillirt entgegen gehalten. 
Namentlich war hervorgehoben, daß das Föniglihe „Placet“ Feine 
Appellationen aus dem Suffraganbisthum an den Erzbifchof zulaffe 
und die Metropolitangerichtsbarfeit fo zu jagen annullire. Außerdem 
müffe auch die Zuftimmung des Domfapitels hinzufommen, ohne welde 
feine Neuerung ftatthaft fei. Die Archiviaconen würden durch Errichtung 
des neuen Sitzes in ihren Rechten und Einfünften geſchmälert, Trierifche 
Grenzpfarreien, die im Ruremburgifchen Zehentrechte befäßen, würden 
diefer verluftig gehen. Schließlich aber hat der Erzbifchof in der legten 
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Audienz dem Abgeordneten eröffnet, daß er die Entfcheidung dem apoftos 
lifchen Stuhle anheimgebe. Noch weniger Bereitwilligfeit fand Fond 
bei dem Biſchofe von Lüttich und feinem Domfapitel; jedoch auch hier 
wurde die Entſcheidung dem Papſte anheimgeftellt. 

Ohne Zweifel aber hat der Erzbiſchof von Trier und der Biſchof 
von Lüttih auch dem römischen Stuhle die Schwierigkeiten vorgelegt, 
die der Errichtung des neuen Sitzes im Wege ftanden, und ift daher 
das Projekt nicht zur Ausführung gefommen. Zweiundzwanzig Jahre 
fpäter hat der König von Spanien ein Jefuitencollegium zu Luremburg 
gegründet und dadurch auf anderm Wege der Fatholifchen Religion in 
der Provinz eine neue Fräftige Stüße gegeben. Deffen ungeachtet ift 
der Gedanke, au Ruremburg ein eigenes Bisthum zu gründen, abermal 
im Jahre 1700 aufgetaudt, aber auch damal ohne Erfolg !). 


XXXI. Kapitel. 


Die Landfchaft und die Gemeinden oder Organifation der Aemter. 


In den Zeiten des Fauftrechts, namentlich im 13, und 14. Jahr: 
Hunderte, haben unfre Erzbifchöfe fich genöthigt gefehen, zum Schuge und 
zur Sicherheit des Landes ſich Elienten oder Vaſallen (Getreue) durch 
Uebertragung von Lehen zu gewinnen. Diefe Bajallen, auf feften 
Burgen wohnend (daher Burggrafen, Burgmänner), hatten die ihnen 
anvertraute Burg zu jchügen mit der Gegend umher und dem Er 
bijchofe, wenn er es verlangte, Kriegdmannen zuzuführen. Seit Anfang 
des 14. Jahrhunderts, wo Erzbiſchof Balduin das Erzftift für die 
weltliche Verwaltung in Aemter (Satrapien) eingetheilt hat, war 
in der Regel zum Hauptorte jedes Amtes und zum Sitze ded Satrapen 
eine folde Burg gewählt. Die Burgmänner waren fo Satrapen 
(Amtmänner) geworden, denen nun aud andre Gefchäfte übertragen 
waren, Sie hatten nämlid jet nicht allein wie früher die Burg zu 
fügen und dem Erzftifte zu erhalten, fondern waren auch die Vermittler 
der Regierungsangelegenheiten zwiſchen dem Landesheren und den 
Gemeinden des Amtsbezirks, Träger der bürgerlichen Verwaltung, 
hatten dazu die Gerichtsbarkeit in erfter Inftanz und die Polizei und 
endlich aud die Steuern und Subfidiengelder der Bewohner ihres 
Bezirks in Empfang zu nehmen. Sehr bald aber erhielt jedes Amt 


2) Die ausführlichen Verhandlungen über das Projeft fiehen bei Bertholet, 
histoire du duche de Luxemb. etc. vol, VII. p. 30-49. 
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einen eigenen Einnehmer (Empfänger), der die Steuern in dem Amts— 
bezirke zu erheben und an die Oeneraleinnehmer zu Trier oder zu Eoblenz 
abzuliefern hatte. Nebft dem Amtmanne befand fi) ferner an jedem 
Amtsfige ein hurfürftlicher Kellner (cellerarius), der die VBewaltung 
der Kammergüter (Domainen) zu führen und die Einfünfte einzufammeln 
hatte, die meiftens in Naturalien beftanden. 

In fpäterer Zeit beftand das Beamtenperfonal eines jeden Amtes 
in einem Amtmann, einem Amtsverwalter, einem Schultheiß, einem 
Kellner, einem Einnehmer und einem Gerichtöboten. Einige Aemter 
hatten bloß einen Amtmann und feinen Amtsverwalter, wo fich der 
Amtmann aber einen Amtsfchreiber zur Führung der Protocolle zu 
halten pflegte, der dann aber vom Hofrathe geprüft jein mußte; andre 
hatten einen Amtsverwalter, der ftehender Stellvertreter des Amtmannes 
war. Amtmann und Amtsverwalter wurden von dem Ehurfürften 
ernannt und von dem Hofrathe in Eid und Pflicht genommen. 

Jedes Amt war eingetheilt in Gemeinden, Jede Gemeinde 
hatte ihren Scheffen, der von den Gemeindegliedern felbft gewählt 
wurde. Der Scheffen hatte die Gefepe und Verfügungen der Regierung, 
die ihm durch den Amtmann zugefommen, befannt zu machen und für 
deren Ausführung zu forgen; befonders lag ihm Handhabung der Polizei 
in der Gemeinde ob. Dann hatte er die Einfünfte feiner Gemeinde 
zu überwachen, für nüßliche Verwendung derfelben zu forgen, über 
haupt die Intereffen feiner Gemeinde zu vertreten und zu fördern. 
Jährlich hatte jeder einen Bericht über feine Gemeinde vor dem Amts 
manne abzuftatten, und der Amtmann hatte aus den einzelnen Berichten 
feines Amtsbezirk einen Generalbericht an die Regierung mit geeigneten 
Vorſchlägen für Verbefferungen, Hebung von Befchwerden einzureichen. 

Der Amtmann war, wie gefagt, auch Yuftizbehörde, die fowohl 
in Eivil- als Polizeifachen ein rechtsguͤltiges Urtheil als erfte Inftanz 
fällen fonnte. Jedoch ftand e8 jeder Partei frei, auch ohne Angabe 
von Gründen, den Amtmann zu perhorresciren, wo dann diefer ein 
Protokoll über die vorgebrachte Plage an das Scheffengericht zu Trier, 
tefpeftive Coblenz, einzufchieten hatte, das dann in erfter Inftanz 
urtheilte. Näher wird hierüber in dem Abfchnitte über das Gerichtd- 
wefen Rede fommen, 

In dem Folgenden geben wir topographifche und ftatiftifche Notizen 
über die Aemter oder Amtsbezirfe nach einem Manuferipte aus dem 
Anfange des 18. Jahrhunderts, mit etlichen Zufägen aus fpäterer Zeit. 

Das Amt Saarburg grenzt der Länge nah an das Herzog: 
thum Lothringen und zur Mofel zu an das Herzogthum Luremburg. 
Daſelbſt ift ein Amtmann, der auch dad Hochgericht Merzig und Saargau, 


241 


das zwifchen Ehurtrier und Lothringen in der landesherrlichen Obrig⸗ 
feit gemeinfchaftlich ift, als churtrierifcher Amtmarn mit dem lothring« 
ifchen verwaltet !). 

Die den Erzbifhöfen von jenen Kaifern, die auch Herzoge von 
Zuremburg gewefen, erteilten Privilegien, mweifen zwar aus, daß ihnen 
die Regalien an der Mofel vom Dulmerbach, der unweit Remich in die 
Mofel fließt, auf den beiden Ufern abwärts zuftehe bis in den Rhein 
mit den Leinpfäden. Doch hat aber fih Ehurtrier in einem Bertrage 
von 1548 mit Kaifer Karl V dahin in possessorio vergleichen müfjen, 
daß das Regale des Mojelfluffes am Fuchsgraben bei Zewen 14 Stunde 
oberhalb Trier anfangen ſoll; und damals hat man Trierifcherfeits ſich 
auch, foviel das Poffefforium betrifft, des Sauerfluſſes begeben. 

Canzem und Wildingen, fo im Amt Saarburg an der Saar 
liegen, hat dad Herzogthum Luremburg in possessione, jedoch ift der 
Saarfluß fammt Leinpfäden zu beiden Seiten vermöge deren zwiichen 
dem Ghurfürftentfum Trier und Herzogthum Luremburg im Jahre 
1548 getroffenen Eoncordaten privative zum Churfürſtenthum Trier 
gehörig. 

Die Herrichaft Freudenburg, jo dem Präfaten zu St. Marimin 
bei Trier zuftehet, lieget in oder beim Amt Saarburg, geftalten der 
Prälat Freudenburg für eremt halten, und an Seiten des Erzftifis Trier 
ein ſolches man nicht nachgeben will. 

Das Amt Grimburg liegt an dem Amte Saarburg, grenzt an 
Lothringen und an das in die hintere Grafichaft Sponheim gehörige 
Amt Birkenfeld, welches dem Pfalzgrafen und Herzog von Birkenfeld 
und dem Marfgrafen von Baden ald Grafen ver hintern Graffchaft 
Sponheim gemeinfchaftlich gehört. 

Das Amt St. Wendel ift von den hurtrieriichen Aemtern 
abgefondert und ringsum von andern Herrſchaften umgeben, als 





2) In Folge vielfältiger Reibungen zwifchen den Beamten ber beiden Sou⸗ 
veräne ift im Jahre 1778 (den 1. Juli) ein Austauſch-Traktat zwifchen dem Könige 
von, Franfreih und dem Ehurfürften von Trier gefchloffen worden, in welchem 
Merzig mit ben auf dem rechten Saarufer gelegenen Ortſchaften ausſchließlich Chur: 
trier mit allen Rechten und Gefällen, die vordem Frankreich befefien, dagegen die 
auf linfer Seite gelegenen Ortfhaften Frankreich zuflelen. In dem darauf folgenden 
Jahre hat nun der Churfürft aus den ihm ausfchließlich zugefallenen Ortſchaften 
ein neues Amt in der Stadt Dierzig gebildet, beftehend aus dert Hauptorte (Merzig) 
und den Dörfern Biegen, Harlingen, Menningen, Bachem (diesfeits des Baches), 
Bonten, einem Theil von Befleringen, St. Gangolph, Dionclär, der Abtei Mettlach 
und dem Dorf gleichen Namens und endlich der Pflege Kosheim, Die jegt von dem 
Amte Saarburg getrennt wurde. — Das Saargewäfler war in jenem Traftate gemein: 
ſchaftlich geblieben. 

3. WRarr, Geſchichte von Trier I. Ban. 16 
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Lothringen, dem fponheimifhen Amte Birkenfeld, Ehurpfalz, Pfalz: 
Zweibrüden und die Naffau-Dttweileriche Landſchaft. 

Das Amt Bliescaftel ift auch ein churtrierifches Amt, das 
aber die Freiherren von der Leyen fammt der landesfürftlichen Obrigfeit 
vom Erzftift zu Mannlehen tragen; e8 grenzt an das Herzogthum Loth⸗ 
ringen, Churpfalz, das Herzogtum Zweibrüden und Rafjau-Saarbrüden. 

Die Hauptftadt Trier fammt Zubehör ftehet unter feinem Amt, 
fondern hat einen Statthalter. 

„Bon wegen der Stadt Trier hat der König von Spanien ald 
Herzog zu Luremburg das jus proteetionis zu großem Unheil der Stadt 
Trier prätendirt aus denen Conföderationen, fo befagte Stadt, als 
felbige von der landesfürftlichen Subjection ſich entziehen wollen, mit 
dem Herzogthum Luremburg eingegangen, fo zwar in ſich nichtig und 
durch die von dem Kaifer Carl IV und Rudolph II ertheilten, die Haupt⸗ 
ftadt Trier als fubject zu allem Gehorfam anweifenden, Urtheile caffirt 
worden, Es hat aber die Krone Spanien denen gejchehenen Remon- 
ftrationen unerachtet von ihrem Geſuch gänzlich nit abftehen wollen, 
dahero zu wünfchen, daß im fünftigen Friedensſchluß gedachte nichtige 
Anſprach abolirt erklärt würde, gleichwie in denen 1585 zwifchen Chur 
trier und Herzogthum Lothringen aufgerichteten Traftaten dergleichen 
Deklaration gefchehen und dadurch Die puncta, fo die Stadt Trier mit 
dem Herzogthum Lothringen betroffen hatten, als null aufgehoben 
worden.” 

„Unweit der Stadt Trier und fonften hat ein hochwürdiges 
Thumb-Eapittel zwarn verfchiedene Dorfſchaften, darüber aber Sr. hur 
fürftlihen Durchlaucht die Landesfürftliche Obrigkeit zuftehet.” 

Das Amt Pfalzel. Diefes hat eine große Ausdehnung zu 
beiden Seiten der Mofel, grenzt auf der linfen Mofelfeite an das Her 
zogthum Ruremburg. 

Das Amt St. Marimin wird fo genennt, weilen in denen 
darunter gelegenen Orten der Prälat zu St. Marimin bei Trier 
anfehnliche Jurisdiction hat, auch den Amtmann und andre Officianten 
benennet. Die fanvesfürftliche Obrigkeit aber gehört zum Churfürſten⸗ 
thum Trier, fo im Jahre 1577 den diesfalld mit befagtem Gotteshaus 
St. Marimin gehabten Prozeß gewonnen hat. 

Die Propftei St. Paulin bei Trier hat auch einige Dorfichaften, 
die aber unter die churtrierifche Territorial⸗Gerichtsbarkeit gehören. 

Das Amt Welfchbillig grenzt meiftend an das Herzogthum 
Luremburg, zu einer Seite an das Amt Pfalzel. Die in dem Amte 
eingehenden Renten und Gefälle empfängt der churfürftliche Pallaft- 
Kellner zu Trier, 
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Das Amt Bernfaftel grenzt an die Graffchaft Veldenz, die 
jedod) notorie ſammt allen andern Arten in's Hochgericht Bernfaftel 
gehört, womit der 1694 verftorbene legte Pfalzgraf von Lauteret und 
Veldenz, foviel das Hochgericht der Grafſchaft Veldenz betrifft, zum 
Mannlehen belehnt gewefen, die aber nach deffen Abfterben an das 
Erzſtift Trier revolvirt if. 

Bei dem Amte Bernfaftel liegen da Amt Baldenau und 
Hunolftein, die alle drei durch einen Amtmann verfehen werden. 
An diefes Hunolftein grenzt die Rheingraffchaft Sponheim. 

Das Amt Schmidtburg liegt auf dem Hunsrüden. Unweit 
desjelben liegt das Hochgericht Rhaunen, welches dem Ehurfürften 
von Trier zum Bierten Theil, den Wild und Rheingrafen zu drei 
Vierteln zufteht. 

Es gehört auch unter die hurfürftliche Trierifche Landesobrigfeit 
das Amt Wartelftein, das ganz Fein und eine dem Herrn von 
Schmidtburg zuftehende Herrſchaft ift. 

Das Amt Wittlich ift ein großes Amt mit vielen Mofel- und 
Landdorffchaften, grenzt zu einer Seite an das Herzogthum Luremburg, 
dann an die Graffchaft Velvdenz, das Churcölniſche Amt Zeltingen 
und Rachtig. Man gefteht aber Ehurcöln nur die Landeshoheit auf 
der rechten Seite der Mofel zu mit Behauptung, daß alle Ländereien, 
Güter und Waldungen auf der Wittlicher Seite unter die hurtrierifche 
Hoheit gehören, weshalb in frühern Zeiten viele Streitigkeiten gewefen, 
die noch nicht (Anfang des 18. Jahrhunderts) erledigt find !). 

Das Amt Wedeneſch (fo genannt von dem Drte biefes 
Namens in der Nähe von Clauſen, jetzt kurzweg Eich genannt), ift 
dem Amt Wittlich incorporirt, davon aber Neumagen an der Mofel, 
wofelbft die Grafen von SaynsWittgenftein von und zu Berlenburg 
fhöne Güter fammt Burghaus und andern Yurisdictionalien befigen, 
von einiger Zeit her dem Amtmann zu Bernfaftel anbefohlen ift. 

An das Amt Wittlich grenzt auch das fogenannte Eröfer Reich, 
mofelbft auch ein Amtmann if. 

Das Amt oder die Herrfhaft Bruch, davon das Herzogthum 
Luremburg die landesfuͤrſtliche Superiorität befigt, ift vor diefem eine 
Appertinenz des Amtes Wittlich geweien, das aber aufgehört hat, fo 








2) Siehe das Mofelthal von v. Gtramberg. ©. 237. 

In merkwürdige Weife find diefe Ortfchaften an Göln gefommen. Wie man 
glaubt, hat der h. Gunibert, gebürtig an der Mofel, danach Erzbifhof von Eöln 
(622654), fein väterliches Erbgut Rachtig, Zeltingen und Rhenfe (am Rhein) ber 
Colniſchen Kirche zugewandt. * 
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daß der Freiherr von Metternich⸗Bourſcheid und jept deffen Tochtermann 
Freiherr von Kefjelftadt mit Bruch ald Mannlehen inveftirt ift. Dafelbft 
ift ein Kellner. 

Das Eröfer Reich hat den Namen von dem großen Fleden Eröf 
an der Mofel und gehören dazu Reil, Kinheim, Erden, Bengel, 
Kiuderbeuren und noch etliche Feine Ortfchaften. Die Gerichte 
barfeit hat Ehurtrier mit beiden Fürften der hintern Grafjchaft Sponheim 
gemeinfhaftlih. Wenn Schapung erhoben wird, erhält Ehurtrier davon 
% und die Fürften Grafen zu Sponheim 3; wegen der landesfürftlichen 
Obrigkeit und andrer Gerechtfame ftehen die Herrfchaften gegen einander 
beim Kaiferlichen Kammergerichte in Prozeß. Der Ehurfürft hat zur 
Ausübung feiner Gerichtsbarkeit im Eröfer Reich einen Obervogt, der 
unter fi hat einen Untervogt zu Eröf; der Fürften von Sponheim 
Rechte wahret derfelben Oberamtmann zu Trarbach, welcher unter ſich 
bat den Truchfeffen zu Eröf. Im Cröfer Reich ift vordem geweſen 
ein adeliches Ritter-Geriht, das in vierzehn rittermäßigen „Scheffen 
beftanden, das Ehurtrier beftellet hat, in Jahren aber nicht mehr gehalten 
worden ift. Jedoch find noch die Freiherren von Keffelftadt und Metter 
nich adelige Scheffen. 

Der Hurfürftliche Kellner zu Wittlich empfängt die hurfürftlichen 
Renten und Gefälle im Eröfer Reich, worunter begriffen die Gelber, 
welche fogenannte Beterlingen jährlich zahlen, nämlich Jeder zwei 
Thaler. — 

Der Name Peterling ift aber hergenommen von St. Peter, dem 
Patron des Erzftifts Trier und der Domkirche und bezeichnet die Zuge: 
hörigfeit zu dem Erzftifte.e Die, welche aus dem Amte Daun und 
Wittlich fi in dem Eröfer Reiche hauslich niederlaffen, werden „Peter: 
linge“ ; kommt der Ehurfürft von Trier nach Wittlih, fo erfcheinen 
die Peterlinge in ihrem Gewehr, um die Wache an dem churfürftlichen 
Schloſſe zu thun. 

Das Amt Zell. Zu diefem gehört das Amt Baldened, es grenzt 
an das Gröfer Reich, die hintere Grafichaft Sponheim und Pfalx 
Simmern. Dafelbft ift ein Amtmann, der auch die mit der Hintern 
Grafichaft Sponheim und den Grafen von Metternich ald Herren zu 
Beilftein gemeinfchaftlihen Gerichte und Orte in Gerichtsbarkeitsfachen 
verfieht. 

Das Amt Kyllburg hat den Namen von dem Hauptorte an ber 
Kyll, ift von dem Amte Welſchbillig duch das Luremburger Land eine 
halbe Stunde Weges getrennt, grenzt im Uebrigen an Trierifche 
Aemter. Die Renten und Gefälle genießt dad Domkapitel in Pfand- 
fhaft; der Domdechant läßt das Amt verwalten. 
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Das Amt Manderfcheidt ift benannt von dem Schloß und 
Städtchen gleichen Namens, dabei liegt das gräflihe Schloß Mander⸗ 
ſcheidt, das unter gemachter Gapitulation dem Herzogthum Luremburg 
untergeben ift. Das Amt liegt zwifchen den Aemtern Kyllburg, Witt: 
ih, Daun, grenzt an die Grafjchaft Gerolftein. 

Die Aemter Prüm, Schöneden und Schönberg ftoßen an 
das Ruremburgifche und die Graffchaft Gerofftein und die Grenzpunfte 
des leßtern gehen bis eine halbe Stunde gegen das Land der fürftlichen 
Abtei Stablo und Malmedy; die drei Aemter haben einen Amt- 
mann und einen Kellner, 

Die Unterthanen des Fürftentfums Prüm find in der gewöhn- 
lihen Landes-Matrifel nicht einbegriffen, fondern liefern jährlich an die 
hurfürftliche Nentfammer ein beftimmtes Quantum, Die Abtei Prüm 
gehört dem Churfürften feit 1576; auch gehören zu derfelben noch in 
andern Ländern und Herrſchaften gelegene Befigungen wie Guften 
im Herzogthum Jülich, Avans und Lonvin an der Maas, Revin, 
Fumay und Feppin. Die Fürften umher haben aber mancherlei 
Eingriffe in die Gerichtsbarkeit über diefe Befigungen gethan. 

Das Amt Hillesheim ift flein, grenzt an die Grafichaft Gerols 
kein, die Herrfchaft Kronenburg, die unter Luremburg fteht, vas Baronat 
Sunferath,, das den Grafen von Manderfheidt-Blanfenheim 
zufteht, an die Baronien und Herrichaften Kerpen und Caſſelburg und 
an das Amt Daun, 

Das Amt Daun grenzt an die Herrfchaften Kerpen und Eaffelburg, 
das Erzftift Eöln, die Grafichaft Virneburg und die Aemter Mander 
ſcheidt, Uelmen und Cochem. Ein Kellner wohnt dafelbft, aber bezüglich 
der Gerichtsbarkeit ift ein zeitlicher Amtmann zu Cochem aud; Amtmann zu 
Daun und zu Leimen; dagegen haben beide jedes einen Amtsverwalter. 

Das Amt Uelmen grenzt etwas an das Cölniſche, fonft überall 
an Trierifche Aemter. 

Diefe drei Aemter, Hillesheim, Daun und Uelmen, gehören zum 
Churfürſtenthum Trier, find aber bloß der weltlichen Hoheit des 
Ehurfürften untergeben, während dem Erzbifchofe von Cöln die geifts 
lie Gerichtsbarkeit über diefelben zufteht. 

Das Amt Eohem grenzt an das Eröfer Reich, die Herrfchaften 
Beilftein oder Winneburg, die dem Grafen von Metternich gehören; 
dafelbft ift ein Amtmann, Amtsverwalter und Kellner. 


Dad Nieder:Erzitift. 


Das Amt Münfter-Maifeld. Diefem ift die Herrfchaft Eobern 
tinverleibt. Eine Stunde entfernt liegt das Schloß Pirmont, das 
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Sig und Stimme auf dem Reichstag prätendirte. Der dortige Amt- 
mann ift zugleich auch Amtmann des Eleinen mit Epurcöfn gemein- 
fhaftlihen Amtes Alfen. 

Das Amt Mayen. Diejem ift einverleibt das Amt Monreal 
und Kaiſerseſch. ES grenzt an verfchiedene Trierifche Aemter, 
fodann an Ehurcöln und die Grafſchaft Virneburg, die dem Grafen 
von Lömwenftein-Wertheim gehört und von dem Erzftift Trier, mit 
Vorbehalt ver Fatholifhen Religion, zu Lehen verliehen ift. 
Zum Amt Mayen gehört au, was Gerichtsbarkeit betrifft, die Herr- 
ſchaft Reinzenich, deren Renten und Gefälle fammt verfchiedenen Gerech— 
tigfeiten der Erb⸗Marſchall von Eltz in Pfandſchaft hat. Dafelbft ift 
ein Amtmann, wie auch ein Kellner, welcher zugleih auch Gewalts- 
bote in der Pellenz ift. Letztere ift über anderthalb Jahrhunderte dem 
Erzftift Trier incorporirt, obgleich hiegegen von Churpfalz mancherlei 
Schwierigkeiten erhoben wurden. 

Das Amt Bergpfleg. Diefes grenzt an das dhurcölmifche 
Land, berührt an der Mofel den Fleden Winningen, der zur untern 
Grafihaft Sponheim gehört. Das Städtchen Eunoftein - Engers 
gehört in Gerichtsbarfeitsfachen zu dem Amte Bergpfleg. Daſelbſt ift 
ein Amtmann, jedoch werden die Renten und Gefälle von dem chur— 
fürftlihen Kellner zu Goblenz in Empfang genommen. 

Stadt und Amt Eoblenz. Coblenz gehört felbft zu feinem 
Amte, jowie auch Trier; als Stadt hat ed ein eigenes ftädtifches 
Regiment. Zur Stadt gehören aber Neuendorf und Weis, die 
das Recht der Eoblenzer Mitbürgerfchaft haben. Dagegen aber ift 
feit 1562 vom Churfürften Johann von der Leyen angeordnet, daß 
die Verwaltung der Stadt Coblenz fünftig durch einen Amtmann, 
einen Schultheiß (ald Director des Gerichts), vierzehn Scheffen, 
zwei Bürgermeifter und einen Rath von adelihen und bürgerlichen 
Perſonen gefchehen fol. Der hurfürftlihe Amtmann hat in allen 
amtlichen Beziehungen die Perfon und die Gerechtſamen des Landed- 
herrn zu vertreten !). 

Danebft aber gibt es auch ein Amt Goblenz, wozu aber biefe 
Stadt bloß den Namen hergegeben hat, ohne zu demfelben zu gehören. 
Dies Amt Eoblenz befteht aus Ley, Waldeſch, Eapellen. 

Das Amt Boppard. Zu dieſem gehört auch das Gallſcheider 
Gericht, grenzt aber an das cölnifche Amt Rhens, das churpfaͤlziſche 
Herzogtum Simmern und die niedere Grafihaft Kapenellenbogen, 
worin St. Goar und Rheinfels ift. 


1) Siehe Scotti, Hurtrier. Berordnungen, I. B. ©. 368 ff. 
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Das Amt Oberwefel grenzt an das landgräflich Heffifche, an 
Rheinfeld, das pfalzgräflihd Simmerfche und das churpfälzifche Land, 

Das Amt Welmich liegt auf der rechten Rheinfeite, grenzt an 
die Riedergrafichaft Kapenellenbogen. 

Das Amt Ehrenbreitftein. Dieſes grenzt an das chur— 
mainzifche Amt Oberlahnftein, wovon es durch die Lahn getrennt wird, 
an die Herrſchaft Ems, die dem Landgrafen von Heflen-Darmftabt 
und dem von Nafjau-Dieß gemeinſchaftlich ift. 

Die Herrſchaft Vallendar, das Kirchſpiel Heimbah, Weis und 
den Fleden Sayn hat vordem der Amtmann von Ehrenbreitftein in 
Gerichtsbarkeitsfachen verfehen; jegt thut e8 der Amtmann zu Monta- 
baur. Dieſelbe Herrſchaft ift dem Churfürftentfum Trier in der 
Gerichtsbarkeit, Renten und Gefällen mit dem Grafen Sayn-Wittgen- 
ftein gemeinschaftlich gewefen —; jedoch durch den Vertrag von 1681 ift 
die landesherrliche Obrigkeit dem Erzbifchofe allein zu Theil geworben. 
Der vorlegte Churfürſt Johann Philipp hat duch Kauf die ganze 
Herrjchaft acquirirt. Sie grenzt an die gräflic Wiedifchen und Nieder- 
Henburgifchen Lande; Sayn und die Unterthanen des alten gräflichen 
Stammhauſes Sayn gehören dem Churfürften von Trier. Die Renten 
und Gefälle in der Herrfchaft Vallendar empfängt der Kellner von 
Ehrenbreitftein; zu Sayn aber und im Kirchjpiel Weis der Kellner zu 
Eunsftein-Engers. 

Das Amt Hammerftein grenzt an die Grafſchaft Wied, das 
Aurcölnifhe Amt Linz und Alten-Wier. 

Das Amt Montabaur grenzt an verfchiedenen Orten an die 
fürftfih und gräflih Nafjauifhen Lande, an die Grafſchaften Sayn, 
Iſenburg und MWefterburg, an die Herrfchaft Schaumburg, die auch 
Grafihaft Holzapfel genannt wird. 

Das Amt Grenzau ſammt Zubehör, wie auch Hönningen und 
Argenfels, jo der Freiherr von der Leyen zu Lehen trägt, fonften aber 
wegen der landesfürftlichen Obrigkeit zum Amt Hammerftein gehört, 
it nach Abfterben des legten Grafen von Nieder-Jjenburg (1664) als 
eröffneted Mannlehen dem Churfürſtenthum Trier anheimgefallen. 

Das Amt Herſchbach hat auch dem Grafen von Nieder-Ifen- 
burg zugehört, das an den Freiheren von der Nerfen gefommen und 
von diefem hat es der Ehurfürft Earl Caspar für Trier acquirirt. 

Bei dem Amte Montabaur liegt das Amt Frensberg, weldes 
ein Trierifches Lehen ift und nach Abgang einer gräflih Sayn-Wittgen- 
Reinifchen Linie ald eröffnet eingezogen, nachgehends aber durch die 
gräflih Sayniſchen Töchter als Weiber-Lehen eingebraht worden ift 
„mit Vorbehalt der öffentlihen Ausübung der katho— 
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lifhen Religion" — Wegen diefer Ausübung der katholifchen 
Religion ift im Jahr 1652 ein Neben⸗Receß errichtet worden, der dies 
felbe ficher ftellt. 

Das Ricchfpiel Winden und Weinär unweit der Lahn gelegen, 
ftößt auf einer Seite an dad Amt Montabaur. Nachdem fich heraus- 
geftellt hat, daß in diefem Kirchipiel die landesherrliche Gerichte: 
barkeit, Reichsſchatzung und Apellationen dem Erzftift Trier zuftehen, 
ift zur Beobachtung der Trierifchen Gerichtsbarkeit und Haltung der 
„hohen Herrentage* von dem Churfürften einer der Hofräthe 
committirt. Im Uebrigen hat Ehurtrier in den gewöhnlichen herrfchaft- 
lichen Gefällen % und ift der Abt von Arnftein und der von Mariott 
zu Langenau Mit-Hochgerichtäherr. 

Das Amt Limburg. Diefes grenzt an Naſſau-Hadamar, die 
Naſſauiſche Graffchaft Dietz, welche dem Erzſtift Trier eine Zeitlang 
Pro quota zugehört hat, und wovon, ald man fich zur Theilung vers 
glihen, Trier fünf Kirchfpiele erhalten; das Uebrige der Grafſchaft 
Die erkennt das fürftlihe Haus Naffau Katzenellenbogen'ſcher Linie 
noch als Trierifches Lehen an. 

Billmar grenzt an die Herrichaft Runfel und an Orte, die zur 
obern Grafjchaft Wied gehören, an die Herrfchaft Schadeck, die dem 
Grafen von Leiningen zur Wefterburg gehört und an Naffau Weilburg. 

Die Abtei St. Mathias bei Trier hat die Baftorei in Villmar; 
fie prätendirt aber auch die Kellnerey fammt Renten und Gefällen als 
ihr Eigenthum, jedoch mit Erflärung, daß die landesherrliche Obrigkeit 
längft an Ehurtrier abgetreten worden. 

Das Amt Camberg gehört dem Erzftift Trier und dem Fürften 
von Naſſau⸗Dietz gemeinfchaftlich zu, grenzt an die Grafſchaft Dieb und 
des Fürften von Naſſau⸗Idſtein Land. 

Die Flecken und Dörfer Hafelbah und Eiſenach gehören Trier 
und dem Fürften von Naſſau⸗Uſingen gemeinichaftlih, den Flecken 
Mentfelden aber hat Ehurtrier mit Naffau-Ioftein gemein. 

Die Stadt Wetz lar gehört zu der Erzdidcefe Trier. Der Ehur- 
fürft Johann Hugo hat vom Papſte und dem Kaifer erlangt, daß 
die dortige Stiftöpropftei dem Erzbisthum einverleibt wurde, und war 
daher der Erzbifchof Carl von Lothringen der Erſte, welcher auch Propft 
zu Weblar gewefen ift. 

Das Amt Werheim hat Ehurtrier mit dem Fürften von Naffaus 
Dillenburg gemeinjhaftlih und liegt dasſelbe von den Trierifchen 
Befigungen abgefondert in der Wetterau. Der Amtmann von Lim- 
burg verfieht dort die churtrierifche Jurisdiction. 
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In der Zahl und in der Zufammenfegung der Aemter find im 
Berlaufe der Zeit Aendrungen vorgenommen worden. Auch haben 
in den Grenzorten mehrer Aemter getheilte Herrſchaften beftanden. 
Um daher Ausdehnung, Begrenzung und Eintheilung unfres Ehur- 
fürftentHums fammt den getheilten Territorialverhältniffen mehrer Ort- 
fhaften dem Lefer anjchaulich vorzuführen, geben wir nachftehend die 
Amtsbezirke mit ihren zugehörigen Ortfchaften, wie fie zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts beftanden haben und nach amtlichen Aufftellungen 
bei Scotti zufammengeftellt find. 


XXXI. Kapitel. 


Specielle Wachweifung der Amtsbezirke und Ortſchaften im Churfürften- 
thum Erier. 


I. Ober-Erzftift Trier. 


1. Amt Balbdenan. 


Biſchofsthron Hontheim Moersbach Wederath 
Commer Horath Morbach Wingerath 
Heinzerath Hoſchel Morſcheid Wolsburg. 
Hinzerath Longcamp Rapperath 

2. Amt Berncaftel. 
Berncaftel Grad Monzelfeld Dfann 
Cues Monzel Neumagen *) Thron. 


©) befondere Meyerei Neumagen. 


3. Amt Cochem. 
Alflen Faid Kliding Schmitt 
Bertrich Fankel Landkern Strotzbüſch 
Beuren Georgweiler Leſch (Hof) Sehl 
Glotten Gevenich Lutzerath Urſchmitt 
Cochem (Stadt) Gillenbeuren Meſenich Valwig 
Cond Greimersburg Nehren Wagenhauſen *) 
Dohr Hambuch Volterodorf Weiler 
Drieſch Illerich Bommeren Wirfus 
Ellen; Kaye Vrachlendorf Wolmerath *) 
Enders Mühlen Kayfenheim Vriden Zeltingen. 
Etnſt Kenfus Pruttig 








©) Diefe Orte waren 1766 noch Beſtandibeile des Amtes Uelmen. 
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4. Amt Daun. 

Aſcheid Eſſingen Neichen Steinborn 
Beinhauſen Gefell Nerdelen Steinenberg 
Berlingen Gelenberg Neroth Steinigen 
Boberath Gemünden Niederwinkel Stroheich 
Bodenbach Hinterweiler Nohn St rohn 
Bongard Hoenerbach Obe rehe Teitſcheid 
Borler Horſcheid Oberſcheidweiler Trierſcheid 
Borberg Immerath Rengen Trittſche id 
Brockſcheid Kellberg Rockeskiel Udeler 
Cradenbach Kirchweiler Rudenbach Udersdorf 
Dankerath Kuͤttelbach Sarmesbach Uzerath 
Darſcheid Mehren Sareler MWalsdorf 
Daun (Bleden) Meifenthal Scalfenmehren Weyersbach 
Demerath Muͤhlenbach Schönbach Zermühlen. 
Elſcheid Mückelen Senſcheid 

5. Amt Grimburg. 
Beſcheid Holzerath Nonweiler Sauſcheid 
Beuren Kell Oll muth Steinberg 
Bierfeld Confeld Otzenhauſen *) Sitzert 
Braunshaufen *) Malborn Bölert Theilen 
Geisfeld Manderen Rappmeiler Wadrill 
Guſenburg Mitlosheim Raicheid MWeisfirchen 
Hermestail Morsholz Reinsfeld Zwollbach 


Hinzert 
*) Dieſe Orte und Schwarzenbach und Soetern bildeten das mit von Dürkbeim, quoad 
Territor., 1766 noch gemeinſchaftliche Hochgericht Gberswalt. 


6. Amt Hillesheim. 


Bergem Bolsdorf Fuſſem Rotderath 
Berrendorf Bubderath Hillesheim 

7. Amt Hunolfein. 
Berg Gräfenthron Hunolftein Dbert 
Elzerath Gudenthal Licht Ridenburg 
Gonzerath Haag *) Merſcheid Weiverath 





*) Gebörte mit andern Orten zu dem zwiſchen Chur-Trier, Lotbringen, Frbr. v. Hagen 
und dem Klofter Frauen Lautern gemeinihaftlichen Hochgericht: Leb⸗ und Saubach. 


8 Amt Kylburg. 


Ehlenz Kylburgweiler Orsfeld St. Thomas 
Etteldorf Meisburg Schleid Uſch 
Heidener Hoͤfe Merlſcheid Spang Willſecker 
Kylburg Neidenbach Dahlem Zenſcheid 
9 Amt Manderſcheid. 
Altenhof bei Land: Bleckhauſen Deubdesfeld Hau 
ſcheid Binsfeld Gipperath Hütt 


Arenrath Burg Greimerath Landſcheid 


Manderfcheib 
(Stadt) 
Mühlbach 


Breib 
Büdelich 
Degem 
Faftrau 
Fell 
Herll 


Bachem *) 
Barenbach 
Bergen 
Beſſeringen *) 
Biehl 
Biezen 
Britten 
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Niederfail Niederftadtfeld 
Nieberöflingen Oberftabtfeld 
Niederfcheidweiler Plein 

10. Amt St. Marimin. 
Hochſtraß Longuich 
Iſſel Lorſcheid 
Kenn Mertesdorf 
Kirſch Naurath 
Loerſch Dberemmel 

11. Amt Merzig. 

Brotorf Menningen *) 
Buſchfeld Merzig *) 
Düppenweiler Metlach *) 
St. Sangolph Dppen 
Harlingen Niederlosheim 
Hausbach Nunkirchen 
Losheim Bonten 


Rasfopp 
Schütz 
Weidenbach 


Pölich 

Riohl 

Ruwer (zum Theil) 
Schönberg 

Tarforft 


NRimlingen 
Riffenthal 
Saarholzbach 
Scheiden 
Wahlen 

Wall hölzbach 


©) Dieſe Orte gebörten nebſt andern zu ber zwiſchen Chur⸗Trier und Lotbringen (Frank⸗ 
teih) 1778 getbeilten Gemeinſchaft Saargau und Merzig. 


12. Amı St. PBaulin. 


Hebert 
Huperath 
Löhrig 


&t. Barbara 
Becond 
Biwer 
Bonert 
Caſell 
Glüfferath 
Cordell 
Corlingen 
Con; 
Ehrang 
Gifelsbach 
Enſch 
Euren 
darsweiler 


Daſcheid (Dar: 

ſcheid) 
Eulſcheid 
Hargarten 
Holleich 





Maar 
Metzdorf 


Paulinſtraß 
Ruwer (zum Theil) 


13. Amt Pfalzel. 


Geyen 

dilſch 

Föhr 

Bufenich 
Grünhaus (Hof) 
Gutweiler 
Heidenburg 
Heperath 
Hinzerath 
Hodweiler 

Hof in der Fels 
Irſch 

Kewenig 

Heil. Kreuz 


Leiwen 
Loewenbrũcken 
Longen 

Mariener (Mühle) 
Matheisdorf 
Medart 

Mering 

Merzelich 
Morſcheid 
Naurath 

Oberkerig 

Dsburg 

Pallien, mit Höfen 


14. Amt PBrongsfelb.* 


Lambertsberg 
Lafcheid 
Lichtenborn 
Lierefeld 
Lünebach 


Mastorn 
Mazerath 
Niederhabſcheid 
Oberhabſcheid 
Oberütfeld 


Sirzenich 
Zurleuben 


Pallien, Bfalzeler 
Seits 

Pfalzel (Stadt) 

Riveres 

Schleich 

Schöndorf 

Schweid 

Siechhof zu St. Joft 

Thoernich 

Thom 

Trittenheim 

Waltrach 

Weinlay (Mühle) 

Zewen. 


Drlebad 

Bronsfeld 
Stallbad) 
Wazerath 


©) Diefes Amt bilvete 1766, als Beftanbtbeil bes Amtes Schöneden, eine befondere zwiſchen 
Ghur-Trier und Luremburg dergeftalt gemeinſchaftliche Meyerei, daß jeder Yandeeberr über feine 
Untertbanen Gebot und Verbot befonders ausübte. 
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15. Amt Prüm. *) 


Balesfeld ?2 Halenfeld ? Niedermählen ® Sefferen '? 
Birresborn ? Heilenbach !? Niederprüm ® Seiwerath '> 
DBleyalf ! Hemeres ?6 Oberlafcheid * Sellerih !? 
(zwei Häufer:®) Hermefpand ® Oberlauch ® Steinmehlen ® 
Bochet Herſcheid 12 Dbermählen ® Uehren '* 
Brandfcheid ? Hinterhaufen ?7 Olzheim ® Urb ? 
Büdesheim ? Honiheim 2 Ooſſ 20 Wallersheim '* 
Bürbach *2 Hufcheid *2 Prüm (Stadt) 20 Wallmerathe 
Dausfeld ® Kopp 2* NRafcheid * Wafcheid ® 
Deunifhalf * Langenfeld ' Reuland ?5 Waweren 2 
Eichelſcheid Laſell ?2 Romerhof ? Weich ı? 
Eicherath 16 Liffingen !® Romersheim 1° Weinsfeld ® 
Elwerath 19 Mürlebah 7 Scleid !* Wettelborf + 
Feuerſcheid +? Mürzenih ! Schweiler ! MWinterfcheid : 
Gierberg ?? Niederhorsdorf ?_ Ecweisthal !® BWinterfpelt '* 
Gondelbret ® Niederlafcheid * Schwirzheim "' Wülwerf. ® 








®) Diefes, das Gebiet der Reichs-Abtey Prüm tbeilmeife umfaflende Amt, mar 1766 in 
16 Höfe, 43ennereien und 1 Meverei eingerbeilt, nemlich in die Höfe: 1. Bleyalff, 2. Birresborn, 
3. Büdesbeim, 4. Deuniſch, 5. Condelbret, 6. Hermeipanı, 7. Mürlebach, 8. Niederprüm, 9. Olz⸗ 
beim, 10. Rommersseim, 11. Schwirzbeim, 12. Seffern, 13. Sellerih, 14. Wallersbeim, 15. Wettel: 
dorf und 16. Winterfpelt; in vie Zennereien: 17. Hinterkaufen, 18. Liſſingen, 19. Niererborkdorf, 
20. Doſſ; und im die Meyerei: 21. Kopp. Die oben gleichmäßig wie dieſe Bezirke numerirten 
Drte bildeten Beſtandtbeile derjelben. 


16. Amt Saarburg. 


Ayl Gummeren Mertesfirch Bellingen 
Baldringen Dillmar Meurig Bertenbad) 
Berg Eifingen Münzingen Bork 
Beuren Baba Nennig Roehlingen 
Beurig Filgen Niederleuden Rommelfangen 
Bibelhaufen Fromersbach Niedermennig Saarburg (Stadt) 
Bilzingen Greimerath Niederfeer Schönberg 
Boutfchdorf Hamm Niederſoeſt Schuden 
Cahren Helfand Niederzerf Serrig 
Coenen Henteren Oberleucken Sidlingen 
Collesleuken Irſch Obermennig Sintz 
Comblingen Kellſen Oberſeer Taweren 
Crůttenach Keſſlingen Oberſoeſt Tetting 
Crufft Kirf Oberzerf Traſſem 
Cruffter Hoͤf Körrig Ockfen Waweren 
Cruffter Oelmũhle Lampaden Palzem Wies 
Cruttweiler Mannebach Paſchel 
17. Amt Schmidtburg. 
Bondenbach Schlierſcheid Sulzbach *) 
Prorſcheid Schueppenbach 


*) Hiervon gehörten 4 Häuſer zu dem, quoad Territorialia, zwiſchen Chur⸗Trier, zu ein 
Viertel, und den Rheingrafen Salm» Salm, zu drei Biertel, gemeinſchaftlichen Hochgerichte 
Rbaunen. 
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18. Amt Schönberg. *) 


Afte > Eimefcheid * Losheim * Noth ? 

Alfferfteeg ? Hergersberg ? Manderfeld ® Schlaußenbach 
Amelfcheid ? Holzheim ® Mebdendorf ! Schönberg !- 
Allmuthen *® Hülfcheid ® Mettendorf ® Schönberg binnen 
Andeler ? Igelmond ? Merifcheid ? der Befte : 
Andler ? Koppfcheid ? Müzenih ! Berfpreid ? 

Au ? Krewinfel ? Niederlafcheib 4 Weiderath ? 
Berdert ? Lanzerath ? Rabicheid ! Wifcheid. ? 
Bochet Laubesfeld ! Roͤttgen 





*) Dieſes Amt war 1766 eingetbeilt in vie Höfe: 1. Amelſcheid, 2. Hu und 3. Manderfeld, 
wozu bie oben gleihmäßig numerirten Orte gebörten. 


19. Amt Schöneden.*) 


Dingdorf ! Irefeld ? Niederlauh ? Staudenhofen * 
Giesdorf } Langenfeld ? Plütfcheid 4 Weinsheim ® 
Gonbelsheim ® Lafell ® Schöneden Winringen ! 
Greimelfcheid * Mauel * (Bleden) 

Heisborf ! Nauendorf 





*) Dieies Amt umfahte 1766 die Meyereien: 1. Dingdorf, 2. Langenfeld, 3. Lajell, 4 Plüt⸗ 
ſcheid und 5. Weinsheim, wozu vie vorbejeichneten glelchmäßig numerirten Orte gebörten ; fobann 
auch noch vie zwiihen Gbur:Trier und Luxemburg gemeinfame Menerei Pronéefeld, vid. Amt 
Vronefeld. 


Haupt-Stadt Trier. 


Fauſenburg Marcusberger⸗Hof Rockeskiel 

Geis hof Olewig⸗Hof Trier (Hauptſtadt) 

Löwenbrüden Ballien TrimmeltersHof. 

20. Amt Uelmen. 
Auberath u. Mühle Filz Maiferich u. Mühle 
Brüd Hohenpochten Uelmen u. Mühle 
21. Amt Weiden (MWartelftein). 
Hauebach Koͤnigsau Weiden 
Herborn Niederhoſenbach 
22. Amt Welſchbillig. 
Beſſelich Idenheim Moehn Sülm 
Dahlem Ides heim Noewel Trierweiler 
Eiſenach Ittel Olck Udelfangen 
Gilzen Kerſcht Pfalzkill Wellkill 
Hinkel Kill Roehl Welſchbill ig 
Hofweiler 
23. Amt St. Wendel. 

Alzfaflen Dautweiler **) Hasborn **) Imsweiler 
Baldersweiler Eisweiler Heifterberg Lehbach *) 
Born Fursweiler Hohfeld Mauſchbach 


Dteitenborn Gehweiler Huͤttigweiler Pineweiler 


Rasweiler 
Reitfcheid 
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Rofchberg 
Thelei **) 


Urweiler 
&t. Wendel 


*) Gehörte zu bem, zwiſchen Chur⸗Trier, Lorbringen, Frhr. v. Hagen und dem Klofter 
Brauenstautern gemeinſchaftlichen Hochgericht: Leh⸗ und Saubach. 
»e) Dieſe Orte gehörten zu dem zwiſchen Chur⸗Trier und Lotbringen (Frankreich) gemein: 
ſchaftlichen, 1778 getheilten Hochgerichte Theley. 


Altrich 
Belingen 
Berlingen 
Bombogen 
Büfcheit 
Garl 
Grames 
Dorff 
Dürbach 
Emmel 
Eſch 
Ferres 


Aldegond 
Alff 
Beltheim *) 
Blanfrath *) 
Bremm 
Bribel 
Burg 
Burgen *) 
Gorrey 


24. Amt Wittlich. 


Filzen Minderlittgen 
Flusbach Minheim 
Groslittgen Müſter 
Haart Musweiler 
Hontheim Neuerburg 
Keſten Noviand 
Kirchof Olckenbach 
Krinkhof Piesport 
Liefer Platten 
Lurem Vollbad 
Maringen Rensport 

25. Amt Zell. 
Eiger Loetzbeuren *) 
Eller Maftershaufen 
Forſt Merl 
Frankweiler *) Neef 
Grenderich *) Bansweiler *) 
Häferich *) Pinderich 
Kaimt Reidenhaufen *) 
Laar *) Sabershaufen *) 
Lieg *) 


Riwenich 
Salmenror 
Sehlem 

Urzig 

Bailz u. 2 Mühlen 
Wehlen 
Wengenror 
Wintrich 
Wifchpett 
Wittlicher Mühlen 
Wittlich (Stadt) 


Scauren *) 
Senheim *) 
Sosberg *) 
Tellig 

Treis 
Ballhaufen *) 
Zell (Stadt) 
Zilshaufen. *) 


®) Diele Drte gehörten zu dem 1781 zpwiſchen GhursTrier, Sponheim und Metternih 


getheilten, früber breiberriichen Amte: Balvened; vasjelbe enthielt die Gerichte: Beltheim, 
Senbeim und Strimmig, und die Häferiger Pflege und befland, tem Namen nad, fort. 


Alfen 


Bubenheim 
Caͤrlich 
Engers 
Guůͤls 


Bafelfcheid *) 
Beulich *) 
Bickenbach *) 


U. Rievder-Erzftift Trier. 


Kaltenengers 
Kefielheim 


Keitig 


1. Amt Alten. 
Kattenes 


2. Amt Bergpfleg. 
Mühlheim 
Rübenadh 
Sebaftian-Engers 


Metternich 


3 Amt Boppard. 


Boppard (Stadt) Camp 
Brey Dörth *) 
Bruchholz *) Ehrenthal 


Dberfell 


Urmig 
Ballersheim 
BWeißenthurm 


Belfen 
Halſenbach *) 
Haube *) 


Herfchwiefen *) 
Keſten 
Kragenburg *) 
Lidertöhaufen 
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Lingerhahn *) Dberfpey 
Morfchhaufen *) Dbenhaufen *) 
Ney *) Oehr *) 

Nied erſpey Oppenhauſen *) 


*) Dieſe Orte bildeten das Gallſcheider Gericht. 


Atzbach 
Arzheim 
Gadenbach 
Gapellen 
Ehrenbreititein 
(Mühle) 





Amt und Stadt Goblenz. 


Coblenz (Stadt) Mofelweis 
Eoblenzer Höfe Neuendorf 
4. Amt Ehrenbreitftein. 
Ehrenbeitftein Neudorf **) 
(Thal) Meuheufel 

Eutelborn Niederberg 
Horchheim *) Niederlahnftein 
Lay *) Niederwerth 
Maller 


Rom *) 
Salzig 
Tirlingen *) 
Weiler 


Baffendorf 
Simmern 
Urbar 

Urbarer Mühle 
Waldeih. *) 


®) Diele Orte gehörten 1766 noch zum Amte Goblenz; ®®) resp. zum Amte Montabaur. 


Ariendorf (und 
Schloß Arienfels) 
Girgenrath 
Homningen 


Bürdenbach 
Eptgert 
Eulenberg 
Güllesheim 
Hartenfelds 
(Bleden) *) 


5. Amt Sammerfein. 


Hommer Münnichhof 
Irlich Niederhammerſtein 
Leudesdorf Oberhammerſtein 


6. Amt Herſchbach. 
Hersbach (Flecken) Mariähaufen 


Horhauſen Mariärachdorf 
Huff Maroth 

Krimmel Niederſteinen bach 
Krunkel Oberſteinenbach 
Luchert 


®) Dieſer war Cameral⸗ Ort. 


Blasweiler 
Engelen 
Hauften 
Heidener Höfe 


Atfurt 
Balduinſtein 
Blumeroth (Hof) 
Dienirchen 

% 


Ale 
Bell 


7. Amt und Herrfchaft Kempenich. 


Kempenich Leimbach 
Kirſcheſch Morewieſen 
Lederbach Nettler Höfe 


8. Amt Limburg. 


Eſchofen Limburg (Stadt) 
Hauſen Lindenholzhaufen 
Kraich Mühlen 
Langhecke Niederbrechen 

9. Amt Mayen. 
Bermel Besing 
Berresheim Boos 


Reidenbroch 
Rheinbrohl 
Schaaféthal 


Peterolahr 
Pleckhauſen 
Schenkelberg 
Seſſen hauſen 
Willroth. 


Speſſert 
Wapperen 
Weiperen 


Nieder⸗Selters 
Oberbrechen 
Werſchau 
Willmar 


Cottenheim 
Currenberg 


Dundyenheim 
Eich 

Eppenberg 
Ettringen 
Eulgen 
®ammelen 
Geisbufcher Höfe 
Geisheder Höfe 
Grez 


Arnzhoefen 
Banberfcheid 
Berod 
Bilkheim 
Bladerheim 
Boden 
Brandſcheid 
Caden 
Dahlem 
Daubach 
Dernbach 
Dieſen 
Düringen 
Ebernhahn 
Elgendorf 
Eiſen 
Elbingen 
Eſchelbach 
Etlersdorf 
Ewighauſen 
Etzelbach 
Gackenbach 
Girkenroth 
Girod 
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Haurod 
Haußen 
Kaiſerseſch 
Kaldenborn 
Kerig 
Langenfeld 
Laubach 
Lauxer Höfe 


Masburg 
Mayener Höfe 
Mayen (Stadt) 
Monreal 
Müůllenbach 


Nachts heim 


Nickenich 
Plaid 


10. Amt Montabaur.*) 


Goldhaufen 
Grosholbach 
Gürgeshaufen 
Gudheim 
Härtlingen mit Höf 
und Mühlen 
Hahn 
Haynbdorf 
Heilberfcheid 
Heiligenroth 
Helfersfirchen 
Hersbach 
Himburg 
Holler 
Horbach 
Horeſſen 
Hübingen 
Hunsangen 
Iringhauſen 
Ittinghauſen 
Kirſchaehr 
Kleinholzbach 
Koelbingen 
Kühnhoefen 


Langwieſen 
Leuderod 
Mähren 
Meud 
Moellingen 
Montabaur 
(Stadt) 
Moſchen 
Nentershauſen 
Niederahr 
Niederelbert 
Niedererbach 
Niederöging 
Niederfayn 
Nomberen 
Dberahr 
Oberelbert 
Obererbach 
Oberhauſen 
Oberöging 
Dberfayn 
Peiffenfterz 
Pügbach 
Reckenthal 


Reudelſterz 

Thür 

Trims 

Urmersbach 

Waſenach 

Welling 

Welſchenbach ob. u 
nied. 


Roth 
Rothenbach 
Ruppach 
Salz 
Saynerholz 
Saynſcheid 
Sesperod 
Siershahn 
Stahlhofen 
Staud 
Steinenfrenz 
Untershauſen 
Wahnſcheid 
Wallmeneich 
Wallmeroth 
Wanſcheid 
Wehrod 
Weidenhahn 
Welſchneudorf 
Wirges 
Wirsdorf 
Wirzborn 
Zehnhaufen. 


z ©) Diefes Amt war eingetbeilt in den Bann Holler und Bann Wirges, jodann in bie 
Rentersbaufen, Hunsdangen, Meup und Salz; — Dablem und Meüd waren Gamerals 


rte. 


Binningen #) 
Brohl*) 
Calſcher Hof 
Garben 
Eobern 
Collig 
Dieblich 
Dreckenach 
Dünfus *) 
Einig 

Forſt 


11. Amt Münfter (-«Meyenfeld). 


Gappenach 
Gering 
Giersnach 
Gondorf 
Hapenport 
Kalt 
Kelding 
Kerven 
Kuttig 
Laßerg 
Loeff 


Lehmen 
Lonnig 
Mertloch 
Metternich 
Moentenich 
Diverz 
Mofelfern 
Mofelfürich 
Mübden 
Münfter (Stadt) 
Naunbeim 


*) Dieje Orte bildeten das Naſſer Kirchipiel. 


Mörtershaufen 
Niederfell 
Ochtendung 
Billig 
Polch 
Roes *) 
Rüweren 
Schrümpfer Müh— 
len 
Sewenicher Höfe 
MWolden 
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18. Amt Dber-Wefel 


Birkheim Kiſſelbach Niederburg Urbar 
Boppard Thal Langſcheid Ober⸗Weſel(Stadt) Weinachr *) 
Damfcheid Laubdert Verſcheid Wibelsheim 
Dell hofen Libshauſen Schloßhof Winden *) 


Engehölle Thal Nenzhäufer Hof 


*) Dieie Orte bilpeten tas Kiriviel Winden 
13. Amt Vallendar. 


Bombach * Heimbach ?) Mühlbofen °) Stromberg *) 
Breidenau * Hildſcheid Nauert 2 Vallendar 
Cahn Hirzen ') Dberhaib ) Weiß 2) 
Deeien ?) Höhr Ransbach +) MWeitersburg 
Ehlenhanfen ') Kammerforſt ?) Sayn 2) Wirſcheid 2) 
Gladbach ? Mallendar Seſſenbach ?) Wittgert. 
Gtenzau 2) Mallerberger Höfe 


41 In demſelben bildeten die Orte: 1) das Kirchſpiel Breidenau, 2) das Kirchſpiel 
Heimbach, 3) das Kirchſpiel Mauert und 4) das Kirchſpiel Ransbach. 
5) Dieſe Orte gebörten zu dem 1766 noch beſtandenen Amt Sayn. 


14. Ami Bellmid. 
Broth Hirzenau *) 
Dahlheim Wellmich. 


©) Geboͤrte 1766 noch zu dem Amte Boppard. 


XXXIII. Kapitel. 
Das mit dem Churfürſtenthum Trier vereinigte Fürſtenihum Prüm!), 


Durch Angabe der Grenzen des Churfürſtenthums, feiner Aemter 
und der zu biefen gehörigen Ortſchaften haben wir das Territorium, 
in welchem unfre Erzbiſchoͤfe auch die weltliche Hoheit befaßen, genau 
genug bezeichnet. In außergewöhnlicher Weife ift aber in der zweiten 
Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts die fürftliche Hoheit auch noch 
über ein andred Territorium an unfre Exzbifchöfe übergegangen, durch 
die von dem Papfte und dem Kaifer vorgenommene „ewige Union“ 
der gefürfteten Abtei Prüm mit dem Erzftift Trier, deren Geſchichte 
demnach hier ihre geeignetfte Stelle findet. 


*) Die Geſchichte der gefürfteten Abtei Prüm wird in der zweiten Abtheilung 
biefes Werkes gegeben werden. Hier haben wir nur das Gebiet derfelben in jenem 
Roatsrechtlichen Verhaͤltniſſe in's Auge zu faflen, das eine Folge der im fechszehnten 
Jahrhunderte vorgenommenen Union desfelben mit dem Erzftifte Trier geweſen iſt. 

3. Marr, Geſchichte von Trier, I. Band. 17 
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Die von dem fränfifchhen Könige Pipin, Vater Earl des Großen, 
geftiftete Abtei Prüm ftand von Anfang an unter königlichem Schutze, 
ift von den folgenden fränfifchen und den deutfchen Königen und Kaifern 
fortwährend mit reihen Gütern und Regalien befchenft worden, fo daß 
biefelbe als eine der reichften und angefehenften Abteien des beutjchen 
Reiches zu betrachten war, indem fie nad) Bucelin an der apoftolifchen 
Kammer zu 500 Gulden angeſchlagen gewefen ift, während die jchon 
fehr reihe Abtei St. Marimin bei Trier nur zu 400, jene zu St. Mats 
thias nur zu 150 angefchlagen war!). Die Einkünfte der Abtei 
beliefen fich fo hoch, daß in den beffern Zeiten ihrer ökonomiſchen Ber: 
waltung die Zahl der dort lebenden Mönche öfter 300 überftieg, und 
diefe abtheilungsweife die canonifchen Stundengebete im Chore hielten, 
ununterbrochen Tag und Nacht hindurch, eine Abtheilung die andre 
ablöfend. Die Aebte befaßen die fürftliche Hoheit in dem Gebiete der 
Abtei, hatten einen anfehnlichen Lehnhof und zählten zu den geiftlichen 
Reihsfürften, mit einem Anſchlag von 4 Mann zu Roß und 30 zu 
Fuß für das Reichsheer auf der Matrifel vom Jahre 1521. Jahr 
hunderte hindurch hat aber die Abtei ſchwere Bedrängniffe und Schä— 
digungen von ihren Bögten zu erleiden gehabt; außerdem trafen feit 
dem breizehnten Jahrhunderte manche andre Urfachen, deren Ent— 
widelung wir der fpätern Gefchichte vorbehalten, hier zufammen, die 
allmälig eine tiefgreifende Zerrüttung des Vermögens» und des Die: 
eiplinarzuftandes herbeigeführt haben. Kaifer Ludwig IV erfannte daher 
fhon als oberfter Schirmherr der Klöfter die Nothiwendigfeit, die Abtei 
Prüm in nähere Verbindung mit den Erzbifchöfen von Trier zu ſetzen, 
indem er unter dem 23. Auguft 1332 das Faiferliche Belehnungsredht 
über die Aebte von Prüm und Echternady dem Erzbifchofe Balduin und 
feinen Nachfolgern gegen 3000 Mark Silber verpfändete und hiefür 
als befondre Beweggründe angibt: 1) weil das Nachfuchen. der Beleh— 
nung mit den Regalien bei dem Kaifer felbft für die Aebte wegen ver 
weiten Entfernung mit erheblichen Gefahren und ſchweren Koften ver: 
bunden fei, ganz befonderd aber, 2) weil die Aebte und Mönche viefer 
Klöfter mit der Belehnung durch die Kaifer ſtolzirten, ſich gleihfam für 
exemt hielten und daher die geiftliche Gerichtsbarkeit des Diöcefanbifchofs 
gering fhägten, feine Mandate und Anordnungen wenig beachteten. 
Daher könne der Bifchof nur höchft ungenügend die nöthigen Reformen 
dafeldft vornehmen, gerathe die Disciplin und der VBermögensftand 
diefer Klöfter in MHäglichen Verfall, Demgemäß hatten jedesmal die 
neugewählten Aebte von Prüm und Echternach die Belehnung mit den 


4) Bucelini Germania topograph. ... . sacra. Tom. I. Part. If. p. 78. 


Regalien von dem zeitlichen Erzbifchofe von Trier entgegenzunehmen 
und diefer diefelbe im Namen des Kaiſers zu verleihen. 

Noch unter demfelden Erzbifchofe Balduin erfannte die Abtei ſelbſt 
die Rothwendigfeit eines engern Anfchluffes an einen mächtigern Herrn, 
da fie fich immer mehr von Friegeriichen Dynaften bedräugt und ihr 
Vermögen immer mehr unter räuberifchen Händen zufammenfchmelzen 
fah. Der Abt Diether, ein Graf von Eagenellenbogen, hat daher im 
Jahre 1347 unter Zuftimmung des Convents und mit Genehmigung 
des Kaiſers Carl IV die Abtei, ihre Gerechtfamen, Bafallen, Schlöffer, 
Seftungen und ganze Regierung dem Fräftigen Balduin und deſſen 
Nachfolgern übergeben, damit Abt und Eonvent, gefehügt gegen krieger⸗ 
iſche Anfeindungen, ruhig dem Dienfte Gottes obliegen fönnten !). 
Diefe Uebertragung war allerdings noch feine Union und ift faktiſch 
auch ſchon mit dem Tode Balduins erlofhen. Bald begannen auch 
wieder die Berrängniffe der Abtei; der fürftliche Rang der Aebte ver- 
urfachte großen Aufwand, zur Gewinnung von Glienten mußten Gelder 
und Einkünfte verwendet werden, Bögte und Untervoͤgte fuchten fich 
an den abteilihen Gütern zu bereichern, während die Zahl der Mönche 
und die Mittel ihres Linterhaltd immer mehr zufammenfchmolzen. 
Daher hat denn der Abt Theoderich von Kerpen, unter Zuftimmung 
des Erzbifchofs Boemund und des Domfapiteld, im Jahre 1361 eine 
Theilung der bisher gemeinfchaftlihen Güter und Einkünfte zwifchen 
Gonvent und Abt in eine Eonvents- und eine Abtsportion vor 
genommen, beide von einander gefchieden, fo daß die erfte ausfchließ- 
lich zum lUnterhalte für 25 Gonventualen, ohne jede andre Belaftung, 
dienen follte, von der Abtsportion dagegen nebft der Tafel des Abtes 
alle andre durch Rang und Stellung der Abtei nöthigen Auslagen, 
wie auch die bauliche Unterhaltung des Klofters, der Kirche, Beichaffung 
der Paramente, Bewirthung der Fremden u. dgl. beftritten werben 
mußten. Der Zwed diefer Trennung war aber, wie auch Cosm. Knauff 
angibt, zu verhindern, daß nicht allmälig aller Gottesdienſt eingehen 
müßte und wenigftens den linterhalt von 25 Eonventualen auf immer 
fiher zu ftellen ?). 





t) Metrop. eccles. Trev. I. p. 474. Kopp, Proben bes beutfch. Lehnrechts, 
II. ©. 198 u. 199. So berichten wenigftens Brower, Mafen und Kopp; die Schrift: 
Gründlicher Beweis, daß dem Domkapitel die Zwijchenregier. im Fürftenthum 
Prüm zuftiehe — ©. 53 in den Anmerk. macht die Erzählung aber zweifelhaft und 
ſtellt die Bermuthung auf, daß der Abt nur ein Schugbündnig mit Balduin abge: 
fchloffen, nicht aber die Abtei ihm übergeben habe. 

2) Knauff, defensio abbat, Prum. p. 45. Brow. aunal. Trev. libr. XVII. 
0. 38, Metropol. eccl. Trev. I. p. 474. Bei Brower und Mafen ift aber das 
17* 
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Zur Gonventsportion wurden gefchlagen Güter und Einkünfte 
zu Ahrweiler, Bachem, Kefjelingen, Arnheim (in Geldern), der Wein- 
berg Ferkel genannt bei Mehring, der Zehnte zu Birredborn, Schwirz- 
heim, Herlingsdorf, der Dreißigfte zu Wettelvorf, zehn Scheffel Waizen 
von dem Zehnten zu Warweiler, die Mühle zu Romersheim und Olz⸗ 
heim, die Mühle, Bäderei, dad Zapfrecht und die Zinfen in und bei 
Prüm; die Grumdgüter und Zinfen auf den Höfen Hucquigny (in der 
Picardie) und Mimftereifel, Merr, Remig und Hunlar; die Eella der 
h. Maria zu Revin, Fumay und Fimpiny an der Maas, die Villa 
Avand im Haspangau und für die Infirmerie (Krankenhaus) des 
Eonvents Muͤrlebach. Diefe ſaͤmmtlichen Einkünfte waren angefchlagen 
zu 4000 Goldgulden jährlih *). Die jährlichen Einfünfte ver Abts- 
portion find zwar bei Knauff nicht jummarifch gefhäst, wurden aber 
von dem Gonvente zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts auf 
36,000 Rthlr. angegeben. 

Aber auch durch diefe Gütertheilung ift den Außern und innern 
Uebeln und Gebrechen der Abtei nicht abgeholfen worden. Bon Kriegs⸗ 
und Raubanfällen blieb das Gebiet derfelben nicht mehr verjchont, als 
vorher; und war früher ſchon die Klofterzucht gefunfen, jo mußte fie 
jebt noch mehr verfommen, indem der Convent gleihfam unabhängig 
vom Abte ftand, jener wie diefer feine eigenen Wege wandelte. Der 
Erzbiſchof von Trier und der Kaifer famen daher wieder auf den 
früheren Plan zurüd, die Abtei und ihre Pertinentien mit dem Erzftifte 
zu vereinigen, um durch ſolche Vereinigung dem abteilihen Territorium 
Schug und Sicherheit zu gewähren und durch Fräftigeres Einwirfen 
der Erzbifchöfe die Zucht und Ordnung im Innern wieder herzuftellen. 
Kaifer Earl IV gab hiezu am 31. Mai 1376 feine Einwilligung, welcher 
der am 10. Juni desjelben Jahres zum römischen Könige gewählte 
Wenzel am 11. Juli beigetreten ift. Es fehlte nur noch die Zuftimmung 
des apoftolifhen Stuhles, die fodann nach dem Ableben des Abtes 
Theoderih von Kerpen von Papſt Bonifacius IX den 28. Mai 1397 
gegeben worden ift 2). 

In der betreffenden Bulle des Papftes ift anerkannt, daß der zeitliche 
Abt von Prüm nicht im Stande fei, fein Gebiet gegen feindliche Angriffe 


Jahr diefer Gütertrennung unrichtig angegeben, indem diefelbe nicht 1358, fondern 
1361 vorgenommen worden ift. 

*) Koauff, defens. abbat. Prum. p. 91. 

2) Siehe die Schrift: Gründlicher Beweis, daß dem hob. erzftift. Dom: 
kapitel von Trier die landesherrl. Zwifchenregier. in dem . . . Fürftenth. Prüm .. . 
zuſtehe. ©. 50 u. 51. 
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zu fchügen, die Abtei in geiftlichen und weltlichen Dingen große Schä- 
digungen erleide und im Innern die flöfterliche Disciplin verwahrloft 
fe. Zudem liege der größte Theil des abteilichen Gebietes in ber 
Diöcefe Trier und fünnten daher die mächtigern Erzbiſchöfe demfelben 
den nöthigen Schuß leicht gewähren, durch Reformen die Zucht her 
fellen und den Gottespienft fördern. Das waren die hauptfächlichften 
Gründe, aus denen der Raifer und der Papft ihre Zuftimmung zu der 
Vereinigung der Abtei mit dem Erxzftifte gegeben haben; felbft die Prümer 
Mönche haben nad einiger Zeit (1416) die Vortheile, die Billig- und 
Rechtmäßigkeit dieſer Vereinigung ausprüdlich anerkannt ). 

Nicht aber fo von Anfange; vielmehr fih thatfächlich der Ber 
einigung widerſetzend, haben die Mönche ſich in Friedrich. von Schleiden 
einen neuen Abt gewählt, der von König Wenzel auch die Belehnung 
mit den Regalien zu erhalten wußte, gegen welche der Erzbiſchof Werner 
von Falfenftein als eine Kränkung der erzftiftifchen Rechte in einer 
eigenen Urkunde (1398) Verwahrung einlegte. Noch mehr; die Prümer 
Mönche fanden auch Mittel und Wege, den Papft Borifacius IX umzu⸗ 
ftimmen, fo daß er in einer neuen Bulle (vom 7. Juli 1399) die Ber- 
einigung der Abtei mit dem Erzftifte wieder aufhob. Mit dieſem Afte 
hätte wohl jeder zufrieden fein fünnen, wenn damit auch die Gründe 
gehoben gewefen wären, die furz vorher die „ervige Vereinigung” nad 
dem Urtheile der höchften weltlichen und geiftlichen Autorität nothwendig 
gemacht hatten. Die Abtei verblieb hierauf wieder in ihrem frühern 
Zuftande bis unter die Regierung des Erzbiſchofs Johann II von 
Barden, der bei Papft Sirtus IV neuerdings aus erheblichen Gründen 
Bereinigung nachſuchte, die ihm auch zwifchen 1471 und 1473, jedoch 
nur auf Lebensdauer und nach dem Tode des damaligen Abtes, gewährt 
wurde. Kaum gewährt, erlofch auch diefe Vereinigung wieder, indem 
der Erzbifchof freiwillig, aus Gründen, die nicht ermittelt find, auf 
fein Recht verzichtete, der Papſt diefelbe feierlich aufhob, den vom Con⸗ 
vente gewählten Robert von Birneburg ala Abt beftätigte und biefen 
mit dem Gonvente dem Schuge des Kaiſers und des Erzbiſchofs empfahl 
(24. Sept. 1477). 

Das Projekt der Vereinigung der Abtei mit dem Erzftifte Trier 
war den Prümer Mönchen von Anfange an ein Dorn im Auge gewefen; 
aus allen Kräften widerfegten fie fich demſelben, fchöpften einen 
tiefen Widerwillen gegen die Erzbifchöfe von Trier, belaufchten miß- 
trauiſch und verbächtigten alle ihre Schritte. Den einzigen richtigen Weg, 


1) Siehe die angeführte Schrift: Grünblicher Beweis, u. ſ. w. ©. 5i 
und die Beil. No. IX. bafelbft. 
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die Vereinigung zu verhindern, nämlich vernünftige Verwaltung der 
Temporalien, Einführung nöthiger Reformen in Rüdfehr zu der Zucht und 
Ordnung der Ordendregel, diefen wollten fie nicht betreten. Zwar 
verfuchte der vorlegte Abt, Wilhelm, Graf von Manverjcheid, Eins 
führung der Disciplin nach der Bursfelder Eongregation, die während 
des fünfzehnten Jahrhunderts fo viele Beneviktinerflöfter Deutſchlands 
vor dem Verderben gerettet hat; allein, nad) den. Zuftänden in ber 
Abtei in der nächft folgenden Zeit zu urtheilen, ift fein Verſuch gänz- 
lich mißlungen oder hat nur fchnell vorübergehende Wirfung gehabt. 
Denn ſchon unter feinem erften Nachfolger, EChriftoph, Graf von 
Manderfcheid, war die Abtei in ſolchem Uebermaße herabgefommen, 
daß ihr gänzlicher Untergang unvermeidlich war, wenn nicht ſchleunige 
Abhilfe eintrat. 

Nicht allein zur Erhaltung der Abtei war ſchnelle Abhilfe nöthig, 
fondern auch dem Erzftifte Trier drohten erheblihe Gefahren aus den 
Zuftänden, in welche jene verfunfen war. Die feindliche Stimmung, 
die fich in der Abtei gegen die Exzbifchöfe von Trier jeit nahe zwei- 
hundert Jahren gebildet Hatte, trat zu Anfange des fehszehnten Jahr— 
hunderts in beprohlicher Weife bei den Aebten Robert von Virneburg 
und Wilhelm von Manderfcheid hervor. Jener hat 1511 die Waffen 
gegen den eben gewählten Exzbifchof Richard v. Greiffenclau ergriffen 
und den Landfrieven gebrochen, und der andre hat, nach aufgefangenen 
Briefen von feiner Hand, den Raubritter Franz von Sidingen gegen 
den Erzbifhof Richard und fein Erzftift aufgehegt und in Einver- 
ftändnig mit ihm geftanden ?). 

Nebftvem hat dad Erzftift Trier in Folge der Reformationsftürme 
mande Schmälerungen feiner Gerechtfamen und anſehnliche Verluſte 
an Einfünften zu erleiden gehabt, und war es durchaus wünfchenswerth, 
demfelben durch neue Mittel beizufpringen. Die Wiederaufnahme des 
frühern Bereinigungsplanes eröffnete das Mittel, die Abtei Prüm vor 
dem unvermeidlichen Untergange zu retten und das Erzftift Trier in 
den gefahrpollen Zeiten des Abfall von der Kirche im deutfchen Reiche 
neu zu fräftigen und in feinem Anfehen zu heben. 

Auf dem Ehurfürftentage zu Frankfurt 1558 kam diefe Ange- 
legenheit zu reiflicher Berathung des Kaijerd Ferdinand I und der 
Ehurfürften. Ferdinand erneuerte hier „auf einhelliges Gutachten und 
Bewilligung des heiligen Reihe dafelbft verſammelter Ehurfürften“ 
die dem Exzftifte. bewilligte Bertröftung und Zuſage höchſt dero 


!) Brower. annal. libr. XX. p. 387. etibid. n. 102. — Metrop. eccles. Trev. 
edit. Stramberg. I. p. 476. 
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Vorfahren am Reiche, „auf den Fall bei päpftlicher Heiligkeit eine 
Union, oder Incorporation des Stifts und Gotteshaujes Prüm erlanget 
erden mögte, dieje Union von Reichs wegen zu genehmigen, und 
das Erzftift mit des Kloſters Regalien und Weltlichkeiten zu begnädigen 
und zu belehnen; jedoch mit diefem Anhange: daß 1) ſolche Incors 
poration und Begnädigung erft nad) dem Ableben des jegigen Abtes 
ihre Wirklichkeit erreiche und derſelbe inzwifchen bei feinem Stande, 
Würde, und Adminiftration nicht beunruhigt; auch 2) dieſes Gotted- 
haus und Convent nach deffen tödtlichem Abgange bei feiner Fundation, 
Regel, Statuten, und Eäremonien ruhig gelafien und erhalten werde. 
Dabei jollen 3) die jederzeit regierenden Erzbiſchöfe zu Trier fchuldig und 
verpflichtet fein, berührtes Llofter in allen Anlagen und Beſchwerungen 
gegen das heilige Reich zu entheben; aber auch das Necht haben, dass 
jelbe in deffen Stand und Ehren zu vertreten.“ 

Es fam aljo nunmehr auf die Entſcheidung des päpftlichen Stuhles 
an; ed war der Fräftige Gregor XI, an welchen das Gefuh um die 
Vereinigung der Abtei Prüm mit dem Exzftifte ging. Gewohnt, in fo 
wichtigen Dingen mit Vorſicht vorzugehen, ernannte Gregor eine 
Eommiffion, die fih an Ort und Stelle von den Zuftänden der Abtei 
überzeugen ſollte. Darauf hin haben päpftlihe Commiffarien eine 
Lifitation in Prüm abgehalten und unter dem 1, Febr. 1574 in ihrem 
Berichte an den päpftlihen Nuntius Gropper in Deutfchland eine 
Schilderung der Zuftände in jener Abtei niedergelegt, die es außer 
allen Zweifel ftellte, daß die ganze Stiftung in der tiefen Verkommen⸗ 
heit, in die fie gerathen war, fich nicht in's dritte Jahr mehr erhalten 
fonne. Diefem zum Zeugniffe wollen wir die wichtigern Angaben 
jenes Berichtes hier ausheben. ’ 

Der Abt Wilhelm, Graf von Manderfcheid, der 1513 zur Regierung 
der Abtei gefommen war, hat 1540, bereitd in hohem Alter ftehend, 
fh feinen Neffen Ehriftoph von Manverjcheid, einen Jüngling von 
16 Jahren, zum Goadjutor genommen, in der Erwartung, daß der 
Eonvent ihn danach auch zum Nachfolger wählen würde. Nach dem 
Tode Wilhelms aber (1546) wählte der Eonvent einftimmig den Caspar 
Herfel, der damal ald Erpofitus und Pfarrer zu Arnheim in Geldern 
fand, und alle Wähler hatten an Niemand weniger gedacht, ald an den 
jungen Grafen Ehriftoph, der ein Laie und unwifjend war und niemals 
mit Religiofen gelebt hatte. Die gräfliche Familie von Manderjcheid 
verjprach num dem Erwählten 400 Kronen jährliche Penfion, wenn 
er zurücktrete und zu Gunften des jungen Grafen Ehriftoph refignire, 
Durch diefe Verfprechung, der bald auch Drohungen hinzugefügt wurden, 
wenn er auf den Handel nicht eingehen würde, ließ fih der Erwählte 
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beftimmen zurüdzutreten. Allein die Manderfcheider Grafen hielten 
nit Wort und zahlten nicht, und als ver Betrogene Klagen erhob, 
wurden ihm von den Grafen Nachftellungen bereitet, fo daß er, um 
fein Leben zu retten, flüchtete. So wurde der junge Chriſtoph zum 
Abte intrudirt. 

Unter der Regierung eined ſochen Abtes mußte nothwendig bie 
Abtei in jeder Beziehung in tiefen Verfall geraten. Es bewährte fich, 
was ein Prümer Mönch in das Güterverzeichniß der Abtei gefchrieben 
hatte: „Die Religion hat und Reihthümer geboren; danach 
aber hat die Tochter die Mutter aufgezehrt. (Religio nobis 
peperit divitias; sed filia devoravit matrem). Der Gottesdienſt und 
die Disciplin wurden gänzlich vernachläfſigt; die ehmals prachtvolle 
Kirche war zum Stalle geworden. Regen und Wind drangen durch 
das verfallene Dach; das Chor glich einem ausgelaffenen Fifchweiher, 
befhmust mit Regenwaffer und Koth. Die Mofaik des Fußbodens 
war durchlöchert, das Getäfel an den Wänden zerbrochen; Stühle und 
Bücherpulte waren verfault und das ganze Innere der Kirche fo zer 
fallen, daß e8 lebensgefährlich geworden, darin zu wandeln und die 
Mönche den Gottesdienft in einer unterirdifhen Gruft halten mußten. 
Die Altäre in und außerhalb der Kirche, im Kreuzgange und in ber 
Gruft waren allen Schmudes beraubt, baufällig, mit Schmuß bevedt 
und in fo defolatem Zuftande, daß die Gommiffarien die Patrone der> 
felben nicht ermitteln fonnten. Aus der Drgel waren die Pfeifen verz 
fhwunden. Wo das allerheiligfte Saframent und die bh. Dele aufs 
bewahrt würden, fonnte nirgend an einem Zeichen erkannt werben, 
und auf die Frage der Commiffarien nach denfelben, wußten die Mönche 
feine Antwort zu geben. In dem ganzen Eonvente befanden fich nebft 
dem Prior nur noch vier Mönche, welche die Priefterweihe hatten; 
nur Einer war Diakon, und diefer völlig zu Allem unbraudbar; und 
wenn daher gefungen werden follte, mußten Laien, Handwerfer aus 
Prüm um Geld dazu gedungen werben, 

Der Abt Chriſtoph felber war unwiffend und roh, hatte feine 
geiftlihe Weihe, war feit zwanzig Jahren nicht in der Abteikirche 
gewejen und trug nicht einmal das Ordenskleid. Man mußte jogar 
an feinem Fatholifchen Glauben zweifeln, da er offenbare Häretifer zu 
feinen Ratgebern nahm. Außerdem war er dem Trunfe ergeben, 
welche Leidenſchaft ihm einen häßlihen Ausichlag im Geſichte zuge 
zogen hatte !). 





ı) Vita vero et conversatio abbatis, a diebus adolescentine sune peracta, 
quam religiosa fuerit etmodesta, testatur illa dies noctesque inveterata potandi 
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Wie das Haupt alfo auch waren die Glieder, mit geringen Aus- 
nahmen, bejchaffen. Die größte Zügellofigfeit war unter den Mönchen 
eingerijjen. Bon Studien war unter ihnen feine Rede, und Schaam 
mußte fie überlaufen, wenn fie einem Fremden ihren Büchervorrath 
zeigen follten. Scanbalöjer noch, als die Mönche im Klofter, lebten 
diejenigen, welche als Expositi die der Abtei incorporirten Pfarreien ver: 
walteten. Unter den ſechs Expositi, weldye auf den Pfarreien Wams- 
bach, Keßlingen, Ahrweiler, Arnheim, Tondorf und Warweiler ftanden, 
befanden fih nur zwei, welche nicht unehrbaren Wandels befchuldigt 
waren; bie übrigen lebten zu großem Aergernifie des Volkes im Gon- 
cubinate, ohne daß der Abt fih darum gefümmert hätte. Einige andre 
Eonventualen, Gerhard Medenheim, Baftor in Keßlingen, und Peter 
Stöffer, Prior in Juſten, waren geradezu zum Lutherthum übergegangen. 

Das Klofter war fchredlich verfchuldet; manche Güter desfelben 
waren an lutherifche Fürften verpfändet. Das Kloftergebäude, die 
Wohnungen der Mönche waren fo verfallen, daß die Gommiffarien 
erflärten, in Zeit von nicht drei Jahren müßten die Mönche ausziehen, 
um nicht unter den Trümmern begraben zu werben. 

Zu dem Allen fam endlich noch, daß der verfommene Abt darauf 
ſann, abermal einen Grafen von Manderfcheid zum Coadjutor und 
Nachfolger zu beftimmen und jo gleichfam das Fürftenthum Prüm zu 
einer Domäne der gräflichen Familie von Manderfcheid zu machen. Diefe 
Familie hatte aber bereits früher das Luthertfum in ihrem Gebiete 
eingeführt, und, obgleich von dem Lehnsheren zur Wieverherftellung 
der katholiſchen Religion in ihren Befisungen angehalten, hatte fie bis 
zur Stunde auf ihrer Burg die Mefje nicht wieder hergeftell. Dem 
nach war die augenfcheinlichfte Gefahr vorhanden, daß auch das Fürften- 
thum Prüm fehr bald der Härefie verfallen würde '). 

Angefihts folder Zuftände war Hilfe, jchleunige Hilfe noth— 
wendig. Papft Gregor XIII fchritt daher ſchon in demfelben Jahre, in 
einer Bulle vom 24. Auguft (1574) zur bleibenden „ewigen Union” 
der Abtei mit dem Erzftifte Trier, mit der Beftimmung, daß fofort bei 
dem Tode des damaligen Abtes Chriftoph der Erzbifchof Jakob von 
Eltz in den Befig eintreten follte 2). 


consuetudo, quod sobrius nullum somnum capere queat. Quapropter et Domi- 
nus faciem ejus implevit ignominia, quam habet lepraadeo deformem, ut velo 
tectus proficiscatur peregre. (Honth. III. p. 35.) 
) Man fehe den volltändigen commifjarifchen Bericht bei Honth. IH. p. 38— 38, 
2) Der hier angegebene 24. Auguft 1574 ift das richtige Datum der Incorporation 
von Prüm mitdem Erziifte Trier, nicht aber 1579, wie Sontheim (III. p. 94) angegeben 
hat. Erſt im Jahre 1781 iſt dieſer merfiwürdige Irrthum aufgedeckt worden, in welchen 
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In diefer Bulle war nun angeordnet, daß die Abtei Prüm, um 
fie vom Untergange zu retten und dem Erzftifte Trier beizufpringen, 
bei dem nächften. Erlenigungsfall durch Ableben ded Abtes Ehriftoph, 
„auf ewig mit der erzbifchöflichen Tafel vereinigt fein 
ſolle“ (unio perpetua), „mit allen und jeden Herrſchaften, Ortfchaften, 
Ehren, Prärogativen, Hoheiten, Gerichtsbarkeiten, fowohl geiftlichen 
als weltlichen, Verwaltungen, Gerechtſamen, Gütern, Einfünften und 
Bezügen, wie allen Bertinentien, in- und außer ver Diöcefe Trier.“ 
Auch follen dem Erzbiſchofe Jakob von Eltz und feinen Nachfolgern 
im Erzftifte alle Rechte überhaupt zuftehen, die bisher dem Abte zuge: 
ftanden haben, in Ernennung oder Präfentation zu Würden, Beneficien, 
mit und ohne Seelforge, u. dgl. 


alle Schriftfteller, die dem Knauff und Houtheim gefolgt find, gerathen waren. Knauff 
nämlich hat die päpftliche Incorporationsbulle in das Jahr 1579 geſetzt und dieſer 
Angabe ift auch Hontheim gefolgt. „Knauff, fchreibt der Verfaſſer der oben ſchou 
eitirten Schrift — Gründlicher Beweis u. f. w., wenn man aus hriftlicher Liebe 
annehmen will, daß er nicht felbft der vorfägliche Verfälſcher von dieſer Bulle fei, um Stoff 
zum Streite und Berwegenheit zu finden, hätte leicht dem Verftoß entdecken können, weil 
das dritte Jahr des Pontifirats von Gregor, ber den 13. Mai 1572 auf den päpft- 
lichen Stuhl-erhoben worden, mit feinem angeblichen: Jahre ber Bereinigung (1579) 
gar nicht übereinftimmt; und weil er felbfi p. 126 ein Schreiben vom 1. Mai 1575 
von dem damaligen Abte Chriſtoph nad feinem ganzen Inhalte anführt, worin 
biefer Abt von Stablo ausan feine Mönche fchreibt: midimus transmissam incorpo- 
rationis praetensae, insuper et Jitterarum abarchiepiscopo ad vos credentia- 
lium copiam. Und in dem bei Kuanff und ans dem Hurfürklichen Archive abge— 
drudten Inftrumente ber Befigergreifung vom 1. Sept 1576 bekennen bie Gonvens- 
tualen ausdrüdlich, daß ihnen früher Die betreffende Bulle im Original vorgelegt 
worden und fie deren Inhalt vollftändig Fännten, denn fie hätten fie geliehen und 
gelefen. Demnach muß alfo die Bulle vor 1579 eriftirt haben.” Nach dem Bier 
Geſagten haben alfo die Mönche auch fchon 1576 Kenntniß von der Bulle Gregor XIII 
gehabt, und war es alfo ein unverzeihlicher Irrthum oder eine wifientliche Fälfchung 
des Datums, daß Knauff der Bulle bas Jahr 1579 an ben Schluß fegte. Hontheim 
erfannte wohl, daß ein Irrtum hier ſtecken müfje, zumal das Faiferliche Beſtätigungs— 
diplom ber päpftlichen Bulle vom Jahre 1575 datirt if. Durch Gonjefturen fuchte 
er diefen Widerfpruch auszugleichen, ohne jedoch damit zum Ziele zu fommen. In 
dem Streite bes Domkapitels mit dem Prior und dem Gonvente zu Prüm unmittelbar 
vor dem Eintritte des Clemens Wenceslaus in die Regierung (1768) ift die Gefchichte 
der Incorporation Brüm’s mit dem Erzftifte zum erftenmal Hiftorifch-Eritifch bearbeitet 
worden unb hat. der mit dieſer Aufgabe betraute Rechtögelehrte (Pet. Ant. Freiherr 
von Frank) die Incorporationsblle nach dem im Trierifchen Archive befindlichen 
Driginale abdruden laffen. Dadurch ift das richtige Datum berfelben (ber 24. Auguft 
1574) zum Borfchein gefommen und hät füch gezeigt, dab in dem Knauff'ſchen 
Abdrude Hinter dem Worte — Septuagesimo das Wort quarto ausgelaflen war. 
(Siehe — Gründliher Beweis u. f. w., ©. 59 und 60 in der Anmerkung.) 
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Weil der Papft aber retten und nicht vernichten, den Gottesdienft 
nicht mindern, fondern befördern wollte, fo verfügte er weiter, daß der 
zeitliche Erzbifchof als Adminiftrator von Prüm den Eonventualen 
Alles und Jedes zu geben und zu gewähren gehalten fei, was zu ehr- 
barem und audreichendem Auskommen erforderlich fei und der Abt bisher 
zu leiften gehabt habe. Ferner, daß die Zahl der Gonventualen nicht 
vermindert werden folle, daß ein Prior diefelben nach der Regel und 
den Saßungen des Ordens leite; daß diefelben Hingegen auch dem 
jedesmaligen Erzbiſchofe Gehorjam und Reverenz zu leiften hätten, wie 
dem Abte felber. Für die Unterhaltung der Kloftergebäude, der Kirche 
habe der Erzbifchof zu forgen ). 

Unter dem 28. Nov. 1575 erfolgte nun auch die Faiferliche Beftä- 
tigung der Incorporation von Marimilian II, dahin lautend: „daß 
beide, die Zufage und die darauf erfolgte päpftliche Union und Einver- 
leibung überhaupt in allen ihren Punften, Artifen, Klaufeln, und 
ihrem ganzen Inhalte nach zu ewigen Zeiten fräftig und beftändig 
bleibe, und gemäß diejer der Churfürft, und feiner Liebden Nachkommen 
im Erzftifte Trier die Abtei nah dem Hintritte des lebenden Abtes 
wirklich genieße, auch derfelben Abtei Regalien und Weltlichkeiten als— 
gleich zu Händen nehme, adminiftrire und vertrete; und fie von Kaiſer 
und dem Reiche, wie folches bei den Aebten dieſes Kloſters bisher 
berfömmlich geweſen jei, zu Lehen empfange, darum thue und Diene.“ 
Und ferner folle der jegige Erzbifchof und deffen Nachfonımen am Erz 
ftifte Trier in ewige Zeiten verbunden fein, „das Gotteshaus Prim, 
auch Prior und Gonvent dafelbft bei ihrer erften Fundation, Disciplin 
und Gäremonien nicht allein jederzeit ruhig (zu) laffen und (zu) erhalten; 
fondern auch, was in Abgang und Unordnung gerathen, wieder mit beftem 
Fleiße verbeffern und aufrichten. Und daneben alle und jede Reichs: 
und Kreishilfen, Anlagen und Steuern nah dem ordentlihen Anfchlag 
der Reichömatrifel, wie fie von den Aebten bejagten Klofterd, neben 
andern Reichsſtänden jedesmal nad) Gelegenheit zur Reichs, Kreis: 
und des Kammergerichts Nothdurft bewilligt und gegeben worden, 
oder nachmals zu geben bewilligt und nöthig fein wird, ohne einige 
Widerrede und Säumniß tragen und bezahlen.“ 

Bis heran hatten die Prümer Abteiherren ‚die päpftlihen und 
faiferlihen Beichlüffe in der Unionsangelegenheit zu vereiteln gewußt. 
Auch jegt wieder verfuchte es der Abt Ehriftoph, der mit dem Gedanken 
umging, feinen Verwandten den Grafen Arnold von Manderjcheid, zu 
feinem Nachfolger einzubringen. Zu diefem Ende that er Schritte an 


1) Siehe die Bulle bei Honth. IH. p. 94—98. 
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dem kaiſerlichen Hofe, ift aber mit feinem eigenfinnigen und eigens 
nüsigen Gefuche den 26. Juli 1576 wiederholt abgewiejen worben. 
Nicht minder hat auch der Convent jeinerfeits Schritte zur Vereitelung 
der Union gethan, indem er bereitd vor dem Ableben des Abtes Ehriftoph 
den Grafen Arnold zum Nachfolger poftulict hat. 

In demfelben Jahre wurde Ehriftoph aus dieſem Leben abberufen 
und war fomit der Zeitpunkt eingetreten, wo der Erzbifchof Jakob v. 
Eid, gemäß der päpftlichen Bulle und dem faiferlichen Beftätigungs- 
diplome, von der Abtei und dem Fürftenthum Prüm wirklich Beſitz 
nehmen follte. Den Verlauf diejes Aftes wollen wir nachftehend aus 
Prümer Handſchriften erzählen. 


XXXIV. Kapitel. 


Fortſetzung. Beſitzergreifung der Abtei und des Fürſtenthums Prüm 
durch den Erzbiſchof Iakob v. Eltz (1576). 


Als der Erzbifchof Jakob v. Eltz von der ernftlihen Erfranfung 
des Abtes Ehriftoph auf dem abteilihen Schloffe zu Stablo Kenntniß 
erhalten hatte, begab er ſich mit Hofgefolge in den letzten Tagen des 
Monats Auguft auf fein Schloß Schöneden, um fehnell in Prüm zu 
fein, wenn der Abt geftorben fein würde. Die Mönche zu Prüm 
dagegen hatten das abteilihe Schloß Mürlebah und die Abtei felber 
befeitigt, entichlofjen, einer gewaltfamen Occupation fich zu widerfegen. 
Allein der Erzbifchof hat fie, als fie eben beftürzt über die Todesanzeige 
und rathlos beijammen ftanden, durch feine unerwatet fchnelle Ankunft 
überrafcht. Den 28. Auguft nämlich, am Morgen zwifchen 4 und 5 Uhr, 
erfolgte dad Ableben des Abtes; des folgenden Tages um 8 Uhr ift 
die Nachricht davon dem Gonvente zu Prüm überbradht worden, der 
fofort Boten an die Herren von Neuerburg und Blankenheim zur 
Mittheilung der Todesanzeige abgefchidt hat. An demfelben Tage aber 
hat auch, wie es jcheint, ohne Wiffen des Gonvents, der Ehurfürft 
Jakob in Schöneden die Nachricht erhalten, nach) Angabe des Prümer 
Mönche Dttler durch „einen Schmeichler”, der fih nun fofort auf ven 
Weg nad Prüm begab und unerwartet ſchnell an der Abtei eintraf. 

Am 30. Auguft zwifchen zwei und drei Uhr Nachmittags ift der 
Ehurfürft von Trier mit Hofgefolge in Prüm eingetroffen, begehrend, 
man folle ihm die Abtei eröffnen, in Kraft der erhaltenen Incorpo⸗ 
ration, die dem Gonvente früher ſchon mitgetheilt worden fei. „Nach 
gehaltener viel Disputation hat man fein refugium gehabt, haben 
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Ihre Ehurf. Gnaden darauf gedrungen und begehrt zu wiffen, ob man 
Dero Incorporation Platz will geben oder nit,. aljo hat man nit dar- 
gegen Wehr gewißt und die Pfort eröffnet und die Schlüffeln Ihrer 
Ehurf. Gnaden überantwortet. Am andern Morgen hat der Ehurfürft 
von dem Burggrafen Hilfen Petern den Eid der Treue empfangen 
und ihm fodann die Schlüffel übergeben; am jelbigen Tag ift dem 
Rentmeifter Pfalgen nach erneuertem Eide fein Amt belaffen worden. 
Für den andern Tag — den 1. Sept. — verordnete der Ehurfürft 
folenne Befigergreifung. Am 1. September, ded Morgens gegen 8 Uhr, 
wurde zu Ehore geläutet; ed wurden die Horen gebetet und gejungen, 
dann famen die Ganonici mit ihren Elerifern herab, und nad) Been- 
digung der Ronen wurde in Prozeffion zum Schloß gegangen. Zwifchen 
den beiden Pforten wurde gewartet bis der Ehurfürft Durch die innere 
Pforte herausgetreten war, und hat man nun die Prozejfion fortgejegt 
gegen die Kirche, das Rejponforium Audi Israel angeftimmt und fortge- 
führt bis zu dem Eapitelfaale. Die Stiftäherren verblieben mit den Cleri⸗ 
fern im Ehore, der Eonvent und der Ehurfürft gingen mit einander fort: 
der Churfürſt jeßte fich auf die sedes abbatialis, neben ihn ftellten 
fi zwei Notare Michael Pfalz und Hubert Hillesheim, ſodann folgte 
Peter Löſch, churfürftl. General:Rentmeifter und der Stifte Andernach 
und Pfalzel Scholafter. Der Eonvent wurde ſodann angegangen, ob 
er die Incorporation anzunehmen gemeint fei oder nicht. Auf Verlangen 
ward ihm geftattet, fi zu gemeinfamer Deliberation etwas zu entfernen. 
Die Eonventsherren zogen fich in eine Ede des Capitelsſaales auf Seite 
zurüd. „Als wir uns allenthalben mit Bekümmerniß und Befchwer- 
niß bedacht, auch niemands gehabt, dem wir zu vertrauen und berath- 
ſchlagen möchten, feind wir wiederumb zu Ihrer Ehurf. Gnaden getreten 
und Herr Thilman (jo viell ihm möglich) folgens Ihrer Ehurf. Gnaden 
vorgetragen.” Thilman trug nun dem Ehurfürften folgende Punkte vor: 
Zum erften, welcher Geftalt der Ehurfürft die Incorporation bei dem 
Bapfte, bei Kaiſer und Reich erhalten, fei unnöthig zu repetiren: fie 
(die Eonventualen) bemerkten darauf, daß fie nicht bei einander feien 
und daher nicht wüßten, wie fie fich zu verhalten hätten. Jedoch wollten 
die Anwefenden (der Prior und die anwefenden Conventualen) fich 
(cum protestatione) für ihre Perſonen einlaffen und weiter nicht, wie 
denn auch die Incorporation ihnen in Abwefenheit der Auswärtigen 
inſinuirt worden ſei. Sollte dieferwegen jpäter eine Mifhelligfeit ent- 
ſtehen, fo müfje der Ehurfürft fie für ihren Schritt vertreten. — Der 
jweite Bunft lautete: Bevor der Eonvent von der. Incorporation 
Kenntniß gehabt, habe er aus erheblichen Urfachen fich mit etlichen 
Orafen von Manderfcheid eingelaffen und conföderirt, dergeftalten, „daß 
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wir unfres gnäbigen Heren (nuh mer in Gott verftorben) Gelegenheit 
angefehen haben und da Ew. Hurfürftl. Gnaden über Forg oder langf 
mit Dot würde abgehen, fo haben. wir, fampt den auswärtigen Paftoren, 
den wohlgeborenen Herrn und Grafen Arnold von Blankenheim in 
und pur unfern Herrn poftulirt” — und falls nun dieſe Grafen über 
Tag oder Nacht etwas auf diefe Poſtulation erhalten follten, und. den 
Eonvent dafür erforderten, fo möge der Ehurfürft ihm (dem ‚Eonvent) 
eröffnen, was er dann zur thun habe, und müffe ihn dafür vertreten 
und ſchadlos halten. Drittens: es werde dem Churfürften noch in 
friſchem Andenfen fein, daß der Convent öfter an ihn fupplicirt habe 
in Angelegenheit der Kammer⸗Jurisdiktion, indem ed dahin gekommen, 
daß dieſe Jurisdiktion und Herrlichkeit, die nun ſchon über vier» bis 
fünfhundert Jahre beftanden, nicht mehr Anerkennung finden folle, da 
man an das hurfürftl. Hofgeding in Coblenz appellire, welches nie 
gehört und gejehen worden in früherer Zeit, indem nur an das Reiche 
fammergericht zu Speier appellirt werden ſolle. Auch über biefen 
Punft möge fi) der Ehurfürft erflären. Dann folle der Ehurfürft 
ihnen ein milder und gnädigfter Herr, ihnen armen der Churfürftl. 
Gnaden Gapellanen, zum Unterhalt diefes elendigen Lebens mit gnaͤ⸗ 
digftem Thun und Hilf erfcheinen. 

Hierauf erklärte fich der Churfürſt felbft mündlich über die ange 
führten Punkte; 

Für's Erſte bedanke er fi, daß fie fi für ihre Perfonen alfo 
erboten und die erlangte Incorporation‘ angenommen hätten. Daher 
wolle er ihnen denn auch als ein gnädiger Herr fommen, wogegen er 
fonft ein Andres vorzunehmen verurfacht gewefen jein würde. Was 

"die Boftulation angehe, die fie mit den Grafen von Manderſcheid traktirt, 
fo wolle er, obgleich fie ohne Vorwiffen ihres (nun verftorbenen) Abtes 
hiezu nicht Macht gehabt, diefelbe ihnen verzeihen, werde den Gonvent 
derohalben auch gegen Jedermaͤnniglich mit Recht vertreten und gegen 
Nachtheil ſchützen. Die Iurisdiktion des Kämmereigerichts belangend 
werde er fich mit dem Convente fo vergleichen, daß derjelbe mit ihm 
äufrieden fein werde. 

Hierauf verlangte Thilmann, daß die Notare alles Geſagte proto- 
folliren jollten und ihm ein Inftrument darüber behäandigt werde. Nach 
diefen Verhandlungen find die Eonventualen wieder proceffionaliter ad 
chorum gegangen und ift Ihre Ehurf. Gnaden vor den hohen Altar 
versa facie ad chorum gefeffen, „fonften follten Ihre Churf. Gnaden 
gefnieet haben, aber das Podagram hat folches nit zugelaffen.” — 
Aljo hat man Te Deum laudamus gefungen alta voce, post finem 

iſt das Eonvent zu Ihrer Churf. Gnaden gegangen, und hat der Ehur- 
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fürft coram Notariis et testibus dem Gotteshaufe und Eonvent jura- 
mentum präftirt in hune modum. — 

Nos Jacobus Dei gratia sanctae Trevirensis ecelesiae archi- 
episcopus ac princeps Elector ete., per sedem apostolicam in spi- 
ritualibus et temporalibus monasterü S. Salvatoris in Prumia ordinis 
S. Benedicti, ordinatus perpetuus administrator,‘ prout in bulla 
apostolica continetur, promittimus bona fide, quod reformationem 
in eodem monasterio introductam fideliter observabimus et obser- 
vari curabimus. Deinde in eodem honorem, distrietum, Dominium, 
superioritatem, jus et jurisdietionem ejusdem monasterii pro nostris 
viribus, nosse et posse, tuebimur et defendemus. Et inde amissa 
atque deperdita recuperabimus. Sic nos Deus adjuvet et sancta 
Dei evangelia. 

Hierauf traten der Prior und nach ihm die Gonventualen heran 
und gelobten dem: Fürften data manu omnem obedientiam. Sodann 
trat der Churfürft in die Abts-Stalle, erhielt durch die Notare Poſſeſſion, 
und wurde darauf das Hochamt — Cibavit — gehalten, Der Herr 
Arweiler, Paſtor zu Prüm, proclamirte von dem Chore aus dem Volke 
die Einführung des Churfürften als Herrn. Nach Beendigung des 
Amtes gingen Alle in Prozeffion hinaus zum Schloffe, erhielt ver 
Ehurfürft an dem Thore Poſſeſſion und ging es fchließlich ad prandium. 

Am folgenden Tage, den 3. September, huldigten zwifchen 9 und 
10 Uhr die Bürger und Bewohner von Prüm vor dem Schloffe und 
dat der Ehurfürft ven Bürgern ein halbes Fuder Wein geſchenkt. An 
demfelben Tage wurde verordnet, daß am 6. September die ganze Abtei 
huldigen folle, und am felbigen Tage ift im Rath; verordnet worden, 
daf der Herr Dechant und Herr Joſt abgingen nah Stablo und Lüttich, 
die Prümer Giltenbücher, Briefihaften und dgl. zurüdzubringen, und 
find dieſelben am Vorfeſte Mariägeburt zurücdgefommen. 

Am 6. Sept. waren die vierzehn Höfe zur Huldigung beichieden, 
davon find Deinsberg und Liffingen ausgeblieben; die übrigen Höfe 
Alf, Winterfpelt, Seffern ic. und die ganze Abtei find erfchienen, „ift 
die Huldigung auf der Erden gefchehen,“ und hat der Trier'ſche Mar- 
ſchall, einer von Eis, das Wort von wegen des Churfürften gethan 
und publiciet, welcher geftalt Ihre Churf, Gnaden die Abtei erhalten 
und inhabe; ift dem Landvolf ein Fuder Weins verheißen, welches am 
3. Sept. geliefert und getrunfen worden 1). 


!) Der bier gegebene Bericht über die Befigergreifung ift gleichzeitig mit dem 
Akte im Klofter niedergefchrieben, fpäter, im Juli 1605, von dem Mönche Theobald 
Schwartzenbach trangferibirt worden. Diefe Abjchrift befindet ſich gegenwärtig in 
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So war die Union der Abtei und des Fürftenthums Prüm mit 
dem Erzftifte volljogen und die. Huldigung dem Erzbiſchofe Jakob von 
Eltz als erfiem Apminiftrator geleiftet. Das Wappen von Prüm 
wurde dem von Trier. eingefügt, das Lamm mit dem Kreuze ver 
eimigt, indem der Trierifche Dichter (Agritius) von Jakob v. Eltz fingt: 

Te duce erux agno juncta est, et judice coelo, 
Sunt Salvatoris symbola bina Dei*). 

Bon jegt an hatte Prüm feinen Abt mehr, fondern nur no 
einen Prior, und an die Stelle des Abtes war der — Erzbiſchof 
von Trier getreten. 

Nur mit hartem Widerſtreben und nur der Nothwendigkeit wei⸗ 
chend hatten ſich die in Prüm anweſenden Conventualen in dieſe neue 
Ordnung der Dinge gefügt. Bei den außerhalb der Abtei auf incor⸗ 
‚porirten Pfarreien ftehenden Gonventsgliedern wird. es nicht anders 
gewefen fein. Wie fehr fich aber auch der Convent gefränft fühlen 

‚möchte, der Kaiſer, der Papſt und der Erzbiſchof hatten Diesmal mit 
ſolchem Ernſte die Uniondangelegenheit aufgefaßt und ausgeführt, daß 
an eine Auflöfung des eben gejchlofienen Bandes vernünftig nicht mehr 
zu denken war. Auch ift die Vereinigung beftehen geblieben bie zur 
Auflöfung des Ehurftaates jelbft in Folge ver franzöſiſchen Revolution. 
Deſſen ungeachtet .hat der Prümer Convent bis auf die letzten Tage 
feines Beftehens jene Union nie verfchmerzen fünnen und hat fich eine 
höchſt unfreundlihe Stimmung der Mönche gegen die Erzbifchöfe von 
Trier ununterbrochen in demfelben Dis zu feiner Auflöfung fortgepflangt, 
die von Zeit zu Zeit in Miderfeglichkeit und ftrafbaren Handlungen 
hervorgetreten iſt. Die ſaͤmmtlichen hiſtoriſchen Schriften zu Prüm 
ſeit jener Union bis zu Ende des verfloffenen Jahrhunderts, gedrudte 
und handjchriftliche, tragen überall das Gepräge einer tief gereigten 
Stimmung gegen die Exzbifchöfe, nicht felten einer Teidenfchaftlichen 
Berblendung. Ein auffallendes und befannted Beifpiel davon ift der 
Prior Eosmas Knauff, der durch ein eigenes großes Werf — Defensio 
imperialis, liberae et exemptae abbatiae Prumiensis etc. zu Anfange 
des adıtzehnten Jahrhunderts der Kirche umd dem Reiche, der Stadt 
Rom und’ dem Erdfreife den Beweis zu führen verfuchte, daß die Abtei 
mit Unrecht dem Erxzftifte unirt worden jei und- biefe Union wieder 


der Trierifchen Dombibliothef, in dem Manuferipte unter dem Titel „Privilegia 
Prumiensia,‘“ und ift diefer der vorftebende Bericht entnommen. 

1) Das Prümer Wappen war ein weißes Lamm, ein purpurnes Laba— 
rum an ben Füßen haltend, das des Erzſtifts Trier ein rothes Kreuz auf 
weißem Selbe, 
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aufgehoben werden müßte. Die beiden Prümer Ehroniften, Dttler und 
Brandt im fiebenzehnten Jahrhunderte, deren Schriften nicht veröffent- 
licht worden find und nur im Manuferipte vorliegen, haben die Gefchichte 
ber Trieriſchen Erzbiichöfe von Balduin bis auf ihre Zeit, foweit diefe 
mit der Abtei in irgend eine Berührung gefommen find, in leidenſchaft⸗ 
licher Verbiendung gänzlich entftellt, jo daß fie an ihrer Abtei und an 
ihren Aebten in früherer Zeit nur Bortreffliches finden, dagegen alfe 
Schritte der Erzbifchöfe verbächtigen und ihrem Thun nur unedfe und 
feindfelige Abfichten bezüglich der Abtei unterfchieben. So erzählt Ottler 
von Bedrängniffen und Beraubungen, welche die Abtei unter dem legten 
Abte ‚Ehriftoph von ihren eigenen Leuten zu erleiden gehabt habe; daß 
diefe ſich nämlicd; ihren pflichtmäßigen Leiftumgen öfter entzogen, wie z. B. 
der Herr von Reulandt; daß Andre, wie Joachim, Herr von Hartelftein, 
treulos, perfid gegen die Abtei gehandelt, diefer 1561 Lauch überfallen und 
dort wie ein Räuber gehauft habe. Um viefelbe Zeit Habe der abteifiche 
Bogt, Aegivius Glafjor, den Gerichtsfenat der Kammer und des Con⸗ 
vents aufheben und vernichten wollen. Und nachdem Ottler folches und 
Achnliches erzählt Hat, jagt er, Stifter und Heger jolcher Feindfeligs 
feiten jeien die Erzbiſchöfe von Trier geweien, die nahe dreihundert 
Jahre hindurch eine Exrbfeinpfchaft gegen Prüm getragen hätten, Aehn⸗ 
lich verfährt der andre Ehronift von Prüm, Heinrich Brandt, der zu 
Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts gefchrieben hat, mit den Er 
biihöfen. Dem Erzbifchofe Balduin fchreibt er den erften Verſuch zu, 
Prüm mit dem Erzftift zu vereinigen, iſt darüber äußert ungehalten, 
und jagt, der damalige Abt, Johann von Merl, genannt Zandt, habe 
fehr viele Injurien (injurlas) und Calumnien (calumnias) von dem Erz⸗ 
bifchofe zu erleiden gehabt. Sein Ehronifon jchließt er mit dem legten 
Abte Ehriftoph, indem er fagt: von da an hätten die Erzbiſchöfe von 
Trier die Abtei ald Aominiftratoren bejeffen, von Fürften aber folle 
man weder gut noch übel reden, und deswegen habe er lieber die 
Feder niederlegen, als die Vorgänge feiner Pritif unterziehen wollen 
Denn wolle er Alles der Wahrheit gemäß erzählen, fo würde er Männer, 
die bei den Vorgängen betheiligt gewejen feien und noch lebten, belei- 
digen und erzürnen; wolle er aber Mehres mit Stillfchweigen über: 
gehen, fo würde man ihm für einen ESchmeichler halten. Daß Brandt 
aber dennoch die Union feiner Kritif, und zwar einer fehr parteitfchen 
und gereizten, unterzogen habe, werden, wir bafd fehen. 

Diefe Gereiztheit des Conventes würde fich vielleicht allmälig 
gelegt und einer friedlichern Gefinnung Raum gegeben haben, wenn 
nicht einzelne grobe Ausbrüche vderfelben die Erzbifchöfe zu fcharfer 


Ahndung herausgefordert, und außerdem mehre controverfe —— 
J. Marr, Geſchichte von Trier, I. Baud. 
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die aus der Union entftanden waren, die Gemüther in der Abtei von 
Zeit zu Zeit auf's neue aufgeregt hätten. In dem Berzeichniffe der 
Mönche, die feit dem vorlegten Abte eingetreten find, ift bei Brandt 
als der 39te genannt Michael Büdesheim (fo genannt von feinem 
Geburtsorte), und ift von ihm gefagt: derſelbe ift in's Gefängniß von 
dem Erzbifchof Lothar gefeßt worden, weil er gegen die Union gehandelt 
hat, ift 1639 wahnfinnig (mente captus) im Kerker geftorben. Auch 
Cosm. Knauff hat fpäter feine verwegene Aktion gegen die Bereinigung 
und feine grobe Unehrerbietigkeit gegen die Erzbifchöfe auf der Feftung 
Ehrenbreitftein gebüßt. 

Außerdem wurden wiederholt zwei Streitfragen zwifchen dem 
Prior und Convent.einerfeitd und dem Erzbijchof und dem Domfapitel 
andrerfeitd mit großer Animofität ventilirt. Seit der Gütertheilung 
zwifchen Abt und Eonvent hat zu Prüm ein Kämmereigericht beftanden, 
welches das oberfte Gericht im Fürftenthum war, und von welchem an 
das NReihsfammergericht appellirt. wurde. Nach der Union der Abtei 
mit dem Erjftifte Trier wurde die Appell an das Trierifche Hofgericht 
gezogen, wogegen Prior und Gonvent, wie fpäter gezeigt werden wird, 
fih al8 gegen eine Rechtskränkung aufgelehnt haben. Aehnlich ver- 
hielt e8 fich mit der Frage: wer hat nach dem Tode eines. Erzbiichofs 
bis zur Wahl eines Nachfolger das Recht der Zwifchenregierung in 
dem mit dem Erzftifte Trier unirten Fürftenthum Prüm? Das Metros 
politan-Domfapitel, antwortete man zu Trier; der Prior und Eonvent, 
behauptete man zu Prüm, Und diefer Streit ift nach dem Tode des Erz 
bifhofs Johann Philipp (1768) und unmittelbar vor dem Regierungs- 
antritte des Elemend Wenceslaus mit folcher Heftigkeit geführt worden, 
daß ed legtlih no zu einem Fleinen Kriege gefonmen ift und das 
Domkapitel Trierifches Geſchütz gegen die Abtei hat aufpflanzen müffen. 

Bei folder Stimmung in dem Gonvente war es nicht zu ver 
wundern, daß durch den beftändigen Berfehr und den Umgang der 
Eonventualen mit den Bewohnern von Prüm und der abteilichen Ort- 
ſchaften auch auf diefe unrichtige Anfichten und Urtheile über das 
Berhältnig zu den Erzbifhöfen übergeleitet worden find. Hat fich auch 
die Bevölferung des FürftentHums Prüm, meines Wiffens, nie einer 
Widerjeglichkeit oder auch nur Ilnehrerbietigfeit gegen die Exzbifchöfe 
als Adminiftratoren ſchuldig gemacht, jo herrſchte doch und gilt jeßt 
noch bei Altern Männern in Prüm die Anficht, daß das Domfapitel 
im Unrechte gewefen fei!). 


ı) In einem fpätern Abſchnitte, wo wir die Randesverfaffung barlegen, wird 
näher von jenem Streite gehaubdelt werden. 
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Am leidenſchaftlichſten ift aber die erbliche Gereigtheit ver Gemüther 
in der Abtei nicht allein gegen die Erzbifchöfe von Trier, ſondern auch 
gegen die päpftliche Unionsbulle hervorgetreten in den verwegenen Kris 
tifen, die von der Abtei gegen diefe Bulle ausgegangen find. War es 
Unwiffenheit oder etwas Schlimmeres, fo viel ergibt fih aus ber 
Prüfung diefer Pritifen, daß fie mit unzähligen groben Entftellungen 
der Thatfahen und manchen günzlih unmwahren Ausführungen und 
Angaben behaftet find. Ich will die Noten und Reflerionen, die Knauff 
über die päpftliche. Bulle und das Faiferliche Diplom feinem Werfe 
eingeflochten hat (von pag. 99—128), hier übergehen, weil fein Werf 
gedrudt vorliegt und allgemein zugänglich ift. Dagegen möge aber die 
bloß Handfchriftlich vorliegende Kritif des Heinrich Brandt über bie 
päpftliche Bulle ihrem Inhalte nah und finngetreu hier eine Stelle 
finden, indem in diefer die ganze rechtliche Auffaffung der Union auf 
Seite des Prümer Convents niedergelegt ift. Hat diefelbe auch weder 
hiftorifchen noch juridiſchen Werth, indem fie vor feiner, felbft wiffent- 
fihen Unwahrheii und Verdrehung zurüdjcheut, fo hat fie doch infofern 
Intereffe, als fich in ihr die Verbiffenheit der Gemüther im Convente 
gegen die Erzbifchöfe von Trier feit der Union unverholen abfpiegelt. 


XXXV. Rapitel. 


Sortfegung. Wie Prior und Gonvent zu Prüm die Vereinigung der 
Abtei mit dem Erzflifte Erier beurtheilt haben. 


Die päpftliche Bulle hebt damit an, daß der apoftolifche Stuhl 
unter allen Sorgen, welche ihm das oberfte Hirtenamt über alle Kirchen 
und Klöfter der ganzen Chriftenheit auferlege, diejenigen mit Freuden 
übernehme, durch welche das Wohl berühmter Metropolitanfirchen wie 
auch MWiederherftellung der Reform bebürftiger Klöfter erzielt werde, 
Zu diefem Ende verändre derfelbe, je nach Umftänden, den Stand von 
Klöftern, verfüge über diefelben durch angemeffene Union, um den 
srthodoren Glauben und das Kirchenvermögen zu erhalten und die 
biihöflichen Kirchen ihrer Würde gemäß auszuftatten. Nun fei aber 
die Trierifche Kirche ehrwürdig durch ihr hohes Alter, geftiftet von 
den heiligen Eucharius, Valerius und Maternus, und habe bis zur 
Stumde den Glauben in feiner Reinheit bewahrt unter gebührendem 
Gehorfam gegen den apoſtoliſchen Stuhl, während fi von dieſem, von 
der Trier’fchen Didcefe und von dem Glauben felbft mehre Grafen und 


andre weltliche Herren losgeriffen, der in jenen Gegenden auftauchenden 
18% 


276 


futherifchen Ketzerei zugewendet, dadurd das Trier'ſche Erzſtift und 
die Einfünfte der erzbifchöflihen Tafel vermindert hätten; hiezu feien 
fodann Plündrungen und Berwüftungen des Trier'ſchen Landes durch 
NRaubzüge der Häretifer gekommen nebft den großen Koften, welche dem 
Lande die Türkenfriege verurfacht hätten, jo daß in Folge aller diefer 
Berlufte ver Erzbifchof und Ehurfürft Jakob von Trier die Beduͤrfniſſe 
feiner fo berühmten Kirche kaum mehr beftreiten fönne, und zu befürchten 
ftehe, daß, wenn nicht Vorkehr getroffen werde, derfelbe am Ende, ver 
nöthigen Hilfsmittel beraubt, dem Andrange der Häretifer, die ihm und 
feiner Kirche befonders feind find, erliegen werde. Diefes fei um fo 
mehr zu befürdhten, als das Klofter Prüm dur Naihläffigfeit des 
Abtes gänzlich in Berfall gerathen, die Zahl der Mönche täglich abge 
nommen, Abhaltung des Gottesdienftes und Klofterzucht in Abnahme 
gekommen, die Gebäude den Einfturz drohten, die Güter verfchleudert 
oder verwahrloft, mit Schulden belaftet feien, und fo in fich Fraft- und 
ſchutzlos den Einfällen und NRäubereien der umliegenden Keger ein 
offenes Land biete, durch welches diefelben auch über des Ehurfürften 
Land und Leute Verderben brächten. Es fei demnach erfichtlich, daß 
dur Unirung des genannten Klofterd mit dem Erzftifte ſowohl ver 
Trierifhen Kirche als jenes. Kloſters Intereffen am beften gewahrt 
werden fönnten; daß der Erzbifhof Jakob und feine Nachfolger als 
Adminiftratoren des Klofters die Vertheidigung feines Beftandes und 
feiner Rechte gegen die Angriffe der Häretifer nachhaltiger führen, fich 
felber beſſer gegen fie ſchuͤtzen, ſodann auch in dem Kloſter felber vie 
nöthigen Reformen vornehmen, die zeitlichen und geiftlichen Angelegen- 
heiten vefjelben wieder in guten Stand bringen fünnten. Aus diefen 
und andern fehr wichtigen Gründen habe der apoftolifche Stuhl die 
Union des Klofterd mit der Trierifchen Kirche für nothwendig und 
überaus erfprießlich erachtet, und ſpreche dieſelbe andurch aus, nicht 
auf Andringen des Erzbifchofs Jakob oder irgend eines Andern, fondern 
aus eigenem Antriebe und purer Erwägung der Sachlage. Demnach 
fol, mit dem Ableben des jegigen Abtes, der Erzbifchof und feine Nach⸗ 
folger in alle Rechte des Abtes in weltlichen wie geiftlichen Dingen 
eintreten, wogegen die Leitung des Convents durch einen Prior des 
Ordens gefchehen foll, jedoch fo, daß der Eonvent dem jedesmaligen 
Erzbifchofe ald feinem wahren Abte allen Gehorfam, alle Ehren erweifen 
und Rechte zugeftehen müffe, wie dem bisherigen Abte. 

Hören mir nımmehr, was Heinrich Brandt ald Wiverlegung 
diefer päpftlichen Bulfe vargebracht hat. Die Nichtigfeit des im Ein- 
gange der Bulle Gefagten, ſchreibt Brandt, fünne nicht geläugnet 
werden; denn allbefannt fei der Trier'ſchen Kirche hohes Alter, vie 
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beträchtliche Anzahl und die Heiligkeit der Vorfahren unter den Bifchöfen, 
die Reinheit ihres Glaubens und die Treue gegen den apoftolifchen 
Stuhl. Dagegen aber empfehle fich nicht minder die Abtei Prüm durch 
hohes Alter und hohen Rang ihrer Stifter, heilige und berühmte 
Männer, weil geftiftet zu Anfange des Aufkommens des Benediktiner⸗ 
ordens in Deutfchland, von Pipin dem glorreichen Könige der Franken 
und deſſen Sohn Earl dem Großen. Auch feien aus derfelben viele 
Biichöfe hervorgegangen, Adalbero, Riharius, Pharabert, Hunfrid, 
Egilo und Andre; berühmte Männer wie Regino, Wandelbert, Botho, 
Gäfarius, Berno und Andre. Auch könne Beharrlichkeit im Fatholifchen 
Glauben ihr nicht abgefprochen werden, da während des allgemeinen 
Brandes der Iutheriichen Keterei in Deutfchland die Abtei zu Prüm 
durch das Anfehen und den Eifer ihrer Aebte für die-katholifche Religion 
bei vem alten Glauben und im Gehorjam'gegen den apoftolifchen Stuhl 
verblieben ſei. Endlich wolle er (Brandt) im Vorbeigehen nicht uners 
wähnt laffen, wie fehr an Nechtögefühl und Sitten die jegigen Bifchöfe 
von der alten Pietät ihrer Vorfahren ausgeartet feien; dieſe hätten, 
Gott und den Menfchen angenehm, die höchfte Freude daran gehabt, 
Klöfter zu bauen und zu dotiren, während jene unter Vorwand von 
Reformen dieſelben entftellten und die Almofen der frommen Stifter 
gegen die Abficht derjelben und den urfprünglichen Zwed nicht zur 
Unterhaltung der Diener Gottes, fondern zu profanen Zweden „ihrer 
Tafel,” wie fie ed nennen, und andern unordentlihen Dingen ver: 
wendeten. Es möchten dech einmal die Bifchöfe die frühern Jahr: 
hunderte, wo die Klöfter in hohen Ehren geftanden, vergleichen mit der 
jegigen Zeit, wo die Kloftergelübde über die Maßen geringgefchägt 
würden. 

Dieſe jegigen unfeligen Zeiten haben, wie ich dafür halte, die 
glorreichen Stifter Pipin und Carl vorausgefehen, indem fie die Prümer 
Abtei von aller bifchöflihen Jurisdiktion eremt und frei hinftellten, 
unmittelbar unter den Kaifer und den apoftolifchen Stuhl, ſowohl in 
weltlichen als in geiftlihen Dingen, in der Vorausficht, daß, wenn 
die Klöfter unter die Gerichtsbarkeit der Biſchöfe felbft geftellt fein 
würden, dieſelben in weltlichen und geiſtlichen Dingen in die Außerfte 
Dürftigfeit verfallen würden, was nunmehr wirfli unter diefer ver 
derblichen Regierung der Trierifchen Bijchöfe oder Adminiftratoren in 
Erfüllung gegangen if. So viel als Einleitung. Uebrigens wollen 
wir die Beweife und Gründe, durch welche fih der Papft zur Incors 
poration ded genannten Klofterd verleiten ließ, der Reihe nach durch 
gehen und widerlegen, hoffend, daß er nad Einſicht der groben 
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Täufchungen, eben fo leicht zur Revocation fehreiten werde, wie er die 
Incorporation verhängt hat. 

Der erfte Grund zur Incorporation ift der Umftand, daß der 
Erzbifchof von Trier durch ſchwere Eontributionen, durch große Ver 
lufte, die er durch Kriegszüge von Häretifern, befonderd von der Seite 
des Prümer Gebietes her, erlitten, ‘in feinen Einkünften der Art 
gefchmälert fei, daß er nicht mehr der bifchöflichen Würde gemäß fub- 
fiftiren und dem Andrange der Seftirer nicht hinreichend Widerftand 
leiften fönne Aus diefem Gründe müßten ihm die Einfünfte ver 
Prümer Abtei beigelegt werden. 

Hierauf ift zu antworten: 1) Wenn die Trierifche Kirche zur 
Zeit des Jakob (von EI) und der Vorfahren durch Franz von Sickingen 
und Albert von Brandenburg (von einem andern Raubzuge weiß man 
nicht8) gelitten hat, fo haben: doch diefe Züge durchaus nicht durch das 
Prümer Gebiet ftattgefunden, da allbefannt ift, daß diefelben vom 
Rheine und von der Mofel hergefommen find; demnach hätte eher 
Prüm Urfache gehabt, ſich über den Erzbifchof von Trier zu befchweren, 
dem die Ketzer vorzüglich feind feien, ald umgekehrt. 2) Der Erzbiſchof 
Jakob habe früher ſchon an Reichthum und Perfonalvermögen alle feine 
Vorgänger übertroffen, da er mit großen Summen Geldes viele Herr 
fhaften angefauft, die Stadt Trier tributpflichtig gemacht, Soldaten 
in Sold genommen und Kriege angefangen habe, felbft gegen den Rath 
feiner Freunde und Nachbaren, welches doch alles Dinge find, die nicht 
von Mangel, fondern von Ueberfluß an Einkünften zeugen. 3) Der Erz 
bifchof Johannes von der Leyen, des Jakob Vorgänger, hat nicht allein der 
erzbifchöflichen Würde gemäß gelebt, fondern auch noch außerdem große 
Summen Geldes zum Verleihen hinterlaffen. 4) Wenn die Markgrafen 
von Baden, aus etwas erlauchterm Geſchlechte entiprofien, ald ver 
Erzbiſchof Jakob, die ihm einige Jahre früher auf dem Sige der Trier 
ifchen Kirche vorhergegangen, mit den erzbifchöflichen Einkünften zufrieden 
waren, diefer Kirche rühmlich vorgeftanden haben, mit welchem Rechte 
begehrt dann der Erzbifchof die Güter fremder Geiſtlichen? 5) Soll 
etwa der Erzbifchof wegen der Verlufte, die er erlitten — und es waren 
allgemeine Uebel — das Recht erhalten, an eine fremde Saat die Sichel 
anzulegen, während andre Leute, durch Plündrungen verarmt, wenn 
fie aus Roth an des Nachbarn Gut Hand anlegen, mit dem Tode 
beftraft werden? 6) Wenn nach Ausfage der Sprüdhwörter ed zum 
Berderben gereicht, die Priefter zu berauben, fo ift e8 nicht zur ver- 
wundern, wenn der Erzbifchof, der andrer Kirchen Rechte ungerechter- 
weife an fich reißt, auf Grund falfcher Berichte ihre Güter ſich aneig- 
net, er jelber nun, durch Gottes Fügung, in feiner Kirche Beraubung 
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feiner Güter zu befahren hatte. 7) Daß der für die Incorporation 
angegebene Grund falfch jei, erhelle jchon allein daraus, daß derjelbe 
von Trieriſchen Erzbifchöfen mehrmal vorgebracht, danach aber in päpft- 
lichen Bullen als erdichtet bezeichnet worden fei. Der Inbegriff der 
Gründe, wegen deren Se. Heiligfeit die Incorporation ausgefprochen, 
fei dieſer: die Mönche feien aus Nachläfftgkeit des Abtes ohne alle 
Reform und Befferung, verfämen mit jedem Tage mehr, der Gotted- 
dienft jei in Abnahme, die Gebäude verfallen, die Abtei mit Schulden 
beladen und ftehe zu befürchten, ‘daß das Klofter eine Beute der Seftirer 
werden würde; darum foll diefelbe mit Trier vereinigt werden, damit 
Sitten und Digeiplin der Mönche wiederhergeftellt, das Vermögen 
wieder in Stand gefegt, von Schulden befreit und das Klofter deſto 
nachhaltiger gegen die Angriffe der Seftirer gefchügt werden fünne. 
ALS Antwort hierauf folgt bei Brandt eine Lobrede auf den legten 
Abt EChriftoph, die Wort für Wort mit dem commiffarifchen Protokolle 
über die Perſönlichkeit diefes Mannes in offenbarem Widerſpruch fteht, 
durchmiſcht mit leidenfchaftlichen Befchuldigungen gegen die Erzbifchöfe 
von Trier. So hat er unter andern die Beichuldigung vorgebracht, 
das Klofter Prüm fei nie von einem Kriegszuge getroffen worden, der 
ihm nicht von den Trierifchen Erzbiſchöfen angethan geweſen wäre. 
Auf die Angabe der Bulle, daß die Mönche aller nothwendigen 
Beſſerung entbehrend den Gottesdienft vernachläffigten, fei zu erwidern, 
wie doch der Erzbifchof die Disciplin der Mönche in Zweifel ziehen 
fönne, da er doc jelbft, nach erlangter Incorporation durch feierlichen 
Eid dem Eonvente verfprochen habe, daß er die von dem Abte Wilhelm, 
Dorgänger des Ehriftoph, eingeführte Bursfelder Reform beibehalten 
werde? Richtet fich hier der Erzbiſchof nicht felbft, indem er voraus: 
fest, daß bereitd vor der Incorporation Reform in dem Klofter geweſen? 
Ferner, wenn eine Reformation fo nöthig gewefen ift, warum hat denn 
der Erzbifchof richt fogleih nach gefchehener Incorporation eine Viſi— 
tation zur Wiederherftellung der Disciplin angeftellt, warum hat er 
während feiner ganzen Adminiftrationgzeit an nichts weniger gedacht, 
ald an Befferung der Flöfterlichen Disciplin? Es Habe aljo immer 
eine ſolche Disciplin des Flöfterlichen Lebens, gehörige Abhaltung des 
Gottesdienftes im Kloſter beftanden, wie fie der Erzbifchof feinen trägen 
Geiftlichen hätte wünfchen mögen, fo daß auch weltliche Fürften folchen 
Männern, die in lare Sitten verfallen waren, den obgenannten Abt 
unfres Kloſters und feine Religiofen in ihrem Lebenswandel ald Mufter 
vorgehalten hätten. Möchte doch nur der Erzbifchof mit ſolchem Religions» 
eifer gegen die ausgelafjenen Sitten einiger feiner Ganonifer und die 
Mängel andrer Orden aufgetreten fein! aber quid non mortalia pec- 
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tora cogit auri sacra fames! Allein beut zu Tage werden einzig Die 
Benediftinerflöfter, nicht wegen befondern Verfalles der Disciplin, ſon⸗ 
dern wegen der Annehmlichkeit ihrer Temporalien unter dem Titel von 
Adminiftratoren oder ähnlicher gegen die Canones, den Geift der Regel, 
die Privilegien der Kaifer, die Abficht der Stifter, gegen die Ber 
wünſchungen der PBäpfte von den Bifchöfen begehrt und erhalten als 
Tafelzulage, 

Angenommen aber auch, wovon das Gegentheil jegt erwiejen 
worden, es fei die Klofterzucht zu Prüm verfallen gewefen, dann folgt 
noch nicht, daß der Erzbiſchof eine Incorporation habe betreiben müffen, 
gerade als wenn der Papft, dem dies Klofter unmittelbar unterftellt 
war, nicht viel beffer und mit mehr Autorität, ald der Erzbifchof, die 
Zucht hätte ‚wiederherftellen können. Berner aber darf das Vergehen 
Eines nicht einem Anvern, viel weniger dem ganzen Staate zum Nach— 
theil werden, und wenn wegen unfittlichen Lebens eines und des andern 
Mönchs fofort Incorporation mit der biſchöflichen Tafel zugeftanden 
werden müßte, fo würde das ganze Fürftenthum Prüm einen beträcht- 
lichen Schaden dadurch erleiden; nicht alfo, jondern die Fehlenden hätten 
allein und nach Verdienſt geftraft werden müffen. Weiter ift zu erwiebern, 
daß für die Verfchlimmerung von Mönchen der Abt nicht hätte anges 
ſchuldigt werden fünnen, dieweil aus der Unterfuchung. des Luremburger 
Senates erhellet, daß zur Zeit des Abtes, außer ſechs Mönchen, die 
auf Pfarreien angeftellt waren, noch ſechs andre Mönche unter den 
Drdensftatuten gelebt haben; nad) der Union aber hat der Erzbifchof 
diefe Zwölfzahl ftatt zu vermehren, auf drei (im Klofter) vermindert, 
und haben bis zur Stunde faum acht Perfonen von den Eonvents- 
einfünften anftändig leben fünnen. 

Auch fol der Abt die Gebäude haben verfallen laffen ; im Gegen⸗ 
theil, ex hat die Abtswohnung, das Schloß, das Klofter, d. i. die 
Wohnungen der Möndje erhalten, bat das Refeftorium und andre 
Bauten mit großen Koften aufgeführt, Hatte auch vor, die Kirche her= 
zuftellen, wenn er nicht durch die Angriffe der Trierifchen Erzbijchöfe 
verhindert worden wäre, die ihn gemöthigt haben, die zu Reparaturen 
nöthigen Geldmittel auf die Bertheidigung der Rechte feiner Kirche zu 
verwenden. Heute aber zur Zeit der Adminiftratoren verfallen die von 
den lebten aufgeführten Gebäude vor Alter der Art, daß das Klofter 
nicht allein nicht den Glanz einer föniglihen Kirche, fondern mit der 
Kirche felber den Anblick eines verlaffenen Randes darbietet. 

Dann jollen die Güter verſchleudert und mit Schulden beladen 
gewejen fein. Dagegen ift zu erwiedern, daß die Aebte, befonders Die 
beiden lestern, nicht allein forgfältig die Güter confervirt, fondern auch 
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viele derfelben, die unter Robert von Virneburg wegen unvermeidlicher 
Rothwendigkeit verhypotheeirt gemefen, wieder frei gemacht, daß folche 
Laften und Beichädigungen aber und von den Trierifhen Erzbiſchöfen 
zwgefügt worden find, inmaßen Abt Robert für die Aufhebung der 
Incorporation, die Papft Sirtus V dem Erzbiſchofe Johannes zugefagt 
hatte, große Summen Geldes hatte geben und bedeutende Schulden 
machen müffen, die er dann aber auch, beftätigt ald Abt, meiftentheils 
wieder getilgt hat. Wäre demnach das Prümer Klofter verfchuldet, jo 
müßte die Schuld davon nicht der Verfchwendung des Abtes, fondern 
den Moleftirungen der Trierifchen Erzbiſchöfe auf die Rechnung gefchrie- 
ben werden. Wäre Prüm fo verfchuldet gewefen, warum hätte dann 
der Erzbiſchof fo viel Mühe und Koften auf die Erlangung der Incors 
poration verwendet; man muß vorausfegen, daß er mehr feinen eigenen 
Bortheil dabei im Auge gehabt habe, ald das Wohl des Klofters; hat 
doh der Nachfolger des Johannes geftanden, daß die Befigesaufrecht- 
haltung ihm eilftaufend Ducaten gefoftet habe. 

Mit welcher Sorgfalt aber die Adminiftratoren die Güter des 
Klofters erhalten haben, möge hier im Vorbeigehen angemerkt werden ; 
namentlich hat der Erzbijchof Jakob zu Anfange feines unglüdlichen 
Regimentes die ausgedehnte Advofatie St. Goar am Rheine, die wegen 
der verberblichen Anfechtungen Prüms durch die Erzbifchöfe verhypo- 
thecirt gewefen, zum größten Nachtheile für die Abtei Prüm und der 
Bewohner jener Advofatie, dem lutheriſchen Landgrafen von Heſſen 
für achtundzwanzigtauſend Gulden verfauft, ver fofort die Geiftlichen 
vertrieb, das Lutherthum eingeführt und die Kirche zu profanen Zweden 
verwendet hat, Hier hat der Adminiftrator offenbar fich der Simonie 
ihuldig gemacht, hat dazu feinen dem Gonvente geleifteten Eid, die 
Güter zu erhalten, gebrochen, hat gegen die Vorfchrift der päpftlichen 
Bulle gehandelt. Jedenfalls hätte er hiezu die Zuftimmung des Papftes 
wie auch jene des Gonventes haben müſſen. Auch haben die Nach— 
folger des Erzbiſchofs Iafob noch manche andre reiche Güter von Prüm 
verpfändet, veräußert, jo daß nichts andres zu erwarten, als der Unter: 
gang von Prüm. Iſt es doch ſchon dahin gekommen, daß die Güter, 
beſonders die an der Mofel gelegenen, nicht mehr Prümer, fondern 
Trieriſche Güter genannt werden follen. — Daß die Union verderblich 
fei, hat nun auch die Erfahrung für die Prümer Unterthanen gelehrt, 
indem denfelben jo viele Dienfte und Laften auferlegt worden durch 
die Adminiftratoren, daß das Achtfache an Abgaben von früher bezahlt 
werden muß, die Einwohner ausgejogen werden und Viele zur Auss 
wanderung genöthigt find. Wie weit es mit Erhebung von Eontri- 
butionen getrieben werde, erhellet fchon allein aus der Thatſache, daß, 
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während die Abtei Prüm in den IUnionsfteuern zu 64 Florin für jeden 
Monat angefchlagen ift, nah Ausrehnung der Protofolle des Deko: 
nomen die der Abtei zunächft gelegenen Gauen, die übrigen auswärts 
gelegenen Güter ungerechnet, vom Jahre 1611 bis 1630 fechshundert- 
zehntaufend Florin unter dem Titel „Neichsquote * haben entrichten 
müffen: wie aber zur Zeit des franzöftjch-fchwedifchen Krieges mit den 
Unglüdlihen gehaufet worden, ift mehr zu beweinen, als zu befchreiben. 

Aus diefem Alten ergibt fih, daß die gegen das Klofter vorge 
brachten Anklagen fälfchlih von den Erzbifchöfen erfonnen gewefen, in 
der Abſicht, defto leichter die Union zu erzielen, und daß unter den 
Adminiftratoren eben jene unfeligen Zuftände in Prüm eingetreten find. 

Ein andrer in der Bulle angeführte Grund bei der Incorporation 
muß noch befonders beleuchtet werden, Die Abtei Prüm grenzt gegen 
Mittag an das Herzogthum Luremburg, gegen Weiten an das Bis— 
thum Lüttich, gegen Norden an das Jülicher Land und gegen Often 
an das Erzftift Trier, überall alfo an Eatholifche Kinder, deren Fürften 
niemals Störer des chriftlichen Friedens geduldet haben, wenn nicht 
etwa der Erzbifchof fih und feine Anhänger unter „den Seftirern “ 
verftehen will, da er öfter von Often her das Prümer Gebiet feindfelig 
angegriffen hat. 

Ferner hat der Erzbiſchof dem Papfte verjchwiegen, daß der 
fatholifche König (von Deutichland) aus doppeltem Grunde, nämlich 
auf Grund der Stiftungsurfinde (von Prüm) und auf Grund der 
Herrſchaft in Schöneden, das der Fatholifche König wie der Herzog 
von Luremburg von dem Prümer Abte zu Lehn trägt, das unmiderfprech- 
lihe Schirmrecht (über Prüm) hat, deſſen Schuß wegen der Macht 
und Majeftät des Königs fowohl Keber, wenn foldye da wären, ald 
fonft alle Feinde (ausgenommen der Erzbiſchof von Trier) refpeftiren 
und fürdten würden. 

Demnach war es gar nicht nöthig, das genannte Klofter mit 
Trier zu uniren, fo ald wenn der Erzbijchof mit mehr Macht und Nach— 
druck dasfelde gegen Einfälle von Ketzern ſchützen könnte. 

Ferner ift zu antworten, daß der Abt von Prüm, bejonders der 
legte, der zugleich auch die Herrſchaft Stable hatte, fo mächtig geweien 
ift, daß er nicht allein die Keger im Zaume halten, wenn ſolches 
nöthig gewefen, fondern auch an Ausdehnung feines Gebietes und an 
Volkszahl mit vielen Bifchöfen Deutſchlands fich gleich ftellen konnte: 
denn befannt ift, daß er unter der Abtei Prüm allein über dreihundert 
Bafallen hatte, darunter Herzoge, Grafen und Herren, deren Hilfe er 
in folden Fällen hätte in Anfpruch nehmen können. — 

Auf diefe „Widerlegung“ der in der Bulle, für die Union ange: 
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gebenen Gründe folgt num bei Brandt ein langes Räfonnement gegen 
die Rechtmäßigkeit der Bulle, mit Allegirung vieler Canones; beſonders 
geht er an gegen den Ausdrud „perpetua“ (unio), der durchaus unzu⸗ 
fäffig und unbegründet fei; mehre Unionen ſeien revocirt worden, auch) 
diefe fonne und müfje revocirt werben; jenes perpetua ftreite jogar 
gegen die göttliche Fürfehung! — Den Schluß bildet eine Hervorhebung 
der Inconvenienzen und Nachtheile, welche aus der Union hervorgingen: 
diefelbe jei gegen die h. Schrift, indem fie, im Widerſpruche mit der 
Lehte Pauli (Röm. 6.), die officia confundire, die h. Schrift mercenarios 
pastores reprobire; fie fei gegen die Canones der Concilien, welche 
Pluralität der Beneficien unterfagten, widerſtreite der Regel des h. Bene: 
dift, der den Bifchöfen das Necht gegen Exceſſe der Aebte einzujchreiten 
beifege, nicht aber die Regierung der Klöfter an fich zu reißen; fie 
widerftreite den Privilegien von Prüm, indem diefen gemäß der Abt 
nur aus dem Benediftinerorden genommen werden folle. Ebenjo jei fte 
gegen die Abficht ver Stifter, welche die Dotation beftimmt hätten für 
den Gottespienft und nicht für die erzbifchöflihe Tafel. Dann werde 
ein bedeutendes Glied abgetrennt vom römiſch-deutſchen Reiche; auch 
gereiche fie zum Nachtheile der geiftlihen Stände auf det Neichdtagen 
und jei fomit der Fatholifchen Religion fehr ſchädlich. Ferner gehe 
das Ordensweſen zu Grunde, weil wegen mangelhafter Provifion mit 
Einfünften die Zahf der Religiofen abnehme, jo auch die Ausftattung 
der Kirche und Andres. Auch werde die Hospitalität aufgehoben, Die 
doch fo ausprüdlich geboten fei, da faum acht Mönche von den jähr- 
fihen Einfünften leben könnten. Wie fei da an Ausübung der Hos— 
pitalität zu Denfen! Die Armen würden der zur Zeit der Aebte üblichen 
Almojen beraubt. 

Es ift unfre Abficht nicht, diefe Beurtheilung der Union und der 
betreffenden päpftlichen Bulle einer eingehenden Prüfung zu unters 
werfen, und alle Falfchheiten und plumpen Entftellungen der Geſchichte 
und des Rechts in derfelben aufzudeden. Es hieße dies ihr zu viel 
Ehre erweifen. Beiſpiels halber mögen aber einige Punkte in Kürze 
berausgehoben werden. 

Brandt und nah ihm auch Knauff behauptet unbedenklich, die 
Abtei fei nicht allein reihsunmittelbar, was ihr allerdings nicht beftritten 
wird, fondern auch von aller bifchöflichen Gerichtsbarkeit eremt, unmittel- 
bar dem päpftlichen‘ Stuhle untergeben gewefen. Iener fest hinzu, 
ſchon die Stifter, Pipin und Earl der Große, hätten diefelbe unter den 
apoftolifchen Stuhl geftellt. Brandt muß aljo die verwunderliche Anficht 
gehabt haben, die Könige hätten, fo wie fie eine geiftlihe Stiftung 
teidsunmittelbar machen Fonnten, alfo auch das Recht und die Macht 
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gehabt, diejelbe der bijhöflichen Gerichtsbarkeit zu entziehen und unmittel: 
bar unter den päpftlien Stuhl zu ftellen. Auch muß er wohl pie 
Stiftungsurfunde von Pipin und die Schenfungsbriefe Earl des Großen 
nie gelefen haben, indem in diefen fein Wort von unmittelbarer Stellung 
unter den päpftlihen Stuhl zu finden ift. Hontheim gibt ed ald aus— 
gemachte Thatſache an, daß die Abtei vor wie nach der Union Die 
Didcefangerichtöbarfeit des Erzbifhofd von Trier anerfannt habe. 
Dasjelbe geht auch hervor aus der Verpfändung des Faiferlihen Ins 
veftiturrechte8 über die Abteien Prüm und Echternab an Erzbiſchof 
Balduin und feine Nachfolger durch Kaiſer Ludwig (1332), für welche 
unter Anderm als Beweggrund angegeben ift, daß fich die Aebte der beiden 
Flöfter zu viel auf die Inveftitur durch die Kaifer zu gut gethan und 
ſich ftolz zu erheben angefangen hätten, eine Art@remtion vonder 
bifhöflihden Gerichtsbarkeit (von Trier) fich einbildend'). 

Höhmend jehreibt Brandt, wenn ed dem Erzbiſchof Jakob v. El 
um Reform zu Prüm zu thun gewefen wäre, wie in den Motiven der 
_ Union gefagt fei, warum er denn während feiner ganzen Adminiftration 
an nichts weniger gedacht habe, als Reformen in Prüm einzuführen ? 
So konnte Btandt nur fchreiben bei dem feften WVorjage, feine Schrift 
nie an das Licht der Deffentlichfeit treten zu laffen, wie fie denn auch 
nie gedrudt worden iſt. Die Aominiftration des Erzbifchofs Jakob 
dauerte vier Jahre und etlihe Monate; wenn derfelbe bei dem Zuftande 
der Dinge zu Prim, wie wir diefelben oben angedeutet haben, in jener 
furzen Zeit auch nur wenig zur Verbeſſerung geleiftet hätte, jo würde 
diefeß eben nicht jehr zu verwundern fein. Bon Brandt wird ihm nun 
aber der Vorwurf gemacht, daß er nicht einmal an Reformen gedacht 
habe. Nun aber ift e8 cben diejer Exzbifchof, der, wie fein andrer, 
fi durch Reformen im ganzen Erzftifte, ganz in dem Geifte ded Eon: 
cils von Trient, unfhäsbare Verdienfte erworben hat. Auch vie Abtei 
Prüm hat er dabei nicht vergeffen. Im Jahre 1579 gab er eigene Reform» 
ftatuten für diefelbe, die und Hontheim aufbewahrt hat?); mit diefen 
Statuten jehte er den Peter Binsfeld und den Jakob VBofinger, zwei 
ausgezeichnete Priefter, nach Prüm, um vafelbft die Studien, die Dis- 
ciplin und den Gottesdienft in der Abtei wieder herzuftellen. Daß 
diefen das Werf noch nicht vollftändig gelungen ift, lag nit an 
mangelnder Sorgfalt des Erzbifchofs, fondern an der tiefen Berfommen- 
heit der Zuftände in der Abtei. Was aber Jakob nicht vollenden 
fonnte wegen Kürze der Zeit feiner Adminiftration und Schwierigfeit 


) Bei Honth. II. p. 117 seq., vgl. daſelbſt no. 6. 
»*) Hist. Trev. dipl. III. p. 99. 


285 


des Werkes, das hat der Nachfolger, Johann von Schönberg, feit 1581 
gethan, indem er zwei Jejuiten dorthin entjandt hat, die während acht 
Monaten dajelbft unter großen Anftrengungen die Reformen eingeführt 
baden. Diejen Thatſachen gegenüber jehe man, welch’ eine Beichul- 
digung Brandt gegen den Erzbifhof Jakob jchleudert! 

Wo möglich noch ungerechter und verläumderifcher ift der fernere 
Borwurf, ven Brandt und nah ihm auch Knauff gegen denfelben 
Erzbiſchof und erften Adminiftrator von Prüm ausgefprocen hat, 
nämlich: daß er die Herrjchaft über die Stadt Et. Goar, welche Prüm 
zugehört, dem lutheriſchen Landgrafen Philipp von Hefien verkauft, 
der fodann die Fatholifchen Geiftlichen daſelbſt vertrieben und die luthe⸗ 
tische Religion eingeführt habe. Wie grundlos auch diefe Beichuldigung 
fei, hat der Herr Friedensrichter Grebel in jeiner trefflichen Geſchichte 
der Stadt St. Goar urfundenmäßig nachgewieſen. Hier heißt es. 

„Nach dem Jahr 1250 fommen jedoch eine Menge Urkunden vor, 
welche es außer allen Zweifel jegen, daß damals St. Goar jhon Eigen- 
thum der Grafen von Gapenelnbogen war; jo nennt Graf Eberhard 
von Eagenelnbogen in einer Urkunde vom 25. April 1263 die Stadt 
St. Goar und die ganze Herrichaft fein Eigenthum; Graf Diether IU 
nennt in einer Urfunde vom Jahr 1264, wodurch er zum Bürger von 
Oberweſel aufgenommen wurde, die Stadt St. Goar „eivitatem suam“; 
derfelbe Ausdruck kommt in einer Urfunde vom 28, April 1273 vor; 
in einer Exbtheilung vom 14. October 1300 zwifchen Graf Wilhelm 
und Diether von Gapenelnbogen wird die Stadt St. Goar und ihr 
Gebiet Erfterem als Eigenthum zugewieſen; durch eine Urkunde vom 
27. Februar 1301 übertrug Graf Eberhard die Stadt St. Goar, jowie 
feine fämmtlihen Güter und Rechte dafelbft, an den Kaifer Albrecht 
gegen einen Erfag von Reichsgütern, welcher Uebertrag jedoch bereits 
durch eine Urkunde vom 12. Rovember 1301 wieder aufgehoben wurde; 
in einem fchiedsrichterlihen Sprucdhe vom 1. September 1326, über 
die Vertheilung der Erbſchaft Graf Diethers, zwiſchen Graf Wilhelm 
einerfeit8 und der Gräfin Eatharina von Catzenelnbogen, andererfeitd 
Philipp von Sponheim und Eberhard von Catzenelnbogen, wird die 
Stadt St. Goar als Eigenthum der Grafen von Eapenelnbogen beyeich- 
net und dem Grafen Wilhelm zugefprochen, u. ſ. w.“ 

„Sm Jahr 1384 hatte Abt Diether von Prüm mehrere ihm in 
&t. Goar noch zuftehende Rechte, wie den Markizoll, einen Theil des 
Salmenfangs ıc. dem Erzbifchofe Cuno von Trier auf Wiederfauf ver- 
fauft, welche Pfandſchaft im Jahr 1420 von Ehurtrier an den Grafen 
Johann von Gagenelnbogen überging.“ 

„Alle noch übrigen Rechte mit einziger Ausnahme der Verleihung 
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der Stiftöpräbenden, welche den Aebten in St. Goar, Pfalzfeld, Bie- 
bernheim, Bochel und Naftädten noch zuftanden, verkaufte der Abt 
Johann von Prüm im Jahr 1448 an den Grafen Philipp von Catzeneln⸗ 
bogen auf Wiederfauf für die Summe von 4500 Gulden (Anlage 
Nr. 13). Ueber die Verleihung der Canonicate und Bicarien hatten 
fih die Aebte fchon im Jahr 1408 mit dem Grafen Johann von 
Eapenelnbogen dahin verglichen, daß diefelbe zwifchen ihnen wechjeln 
follte. Diefer Vergleich wurde vom Papft Johann XI, ann. Pontif. 
II, und vom Papft Martin V, ann. Pontif. IV (1423) beftätigt.” 

„Auf diefe Art waren nah und nach faft alle Befigungen des 
Klofters des h. Goar theild als Eigenthum und theils als Lehen an 
die Grafen von Gagenelnbogen übergegangen. Der Kaifer Ludwig von 
Bayern hatte zwar im Jahr 1330 den Abt Heinrich von Prüm, weil 
er ihn als Kaifer nicht anerkennen wollte, aller feiner Reichslehen ver- 
luftig erflärt und diejelben dem Grafen Wilhelm I von Catzenelnbogen 
als unmittelbare Reichslehen auf männliche und weibliche Erben über: 
geben, jpäter jedoch, ald der Abt fich fügte, diefe Belehnung zurüd- 
gezogen.“ 

„Die Prümifchen Lehen gingen fpäter (1579) „(fol heißen 1576) 
an den Ehurfürften von Trier, ald Inhaber der Abtei Prüm über, und 
empfingen die Landgrafen von Hefien, ald Nachfolger der Grafen von 
Catzenelnbogen, diefelben von Ehurtrier, noch bis zum Jahr 1794, wo 
durch die’ Befegung des Amts Rheinfels duch die Franzoſen dieſes 
Berhältniß aufgehoben wurde.” 

„Aus der bisherigen Darftellung wird man erfehen, wie ſehr falich 
es if, wenn Knauff in feiner Bertheidigung der Rechte der Abtei Prüm, 
und auf feine Autorität hin, Büfching und Simon behaupten, daß die 
Stadt St. Goar noch im Jahr 1557 der Abtei Prüm zugehört, aber 
bald darauf von dem erften Adminiftrator zu Prüm, Ehurfürft Jakob 
von Elz, an die Landgrafen von Heffen erft verpfänbrt: und nachher 
verfauft worden fei.“ 

„Schon von Hontheim (T. I. p. 172 not. a.) führt gegen diefe irrige 
Angabe das Zeugniß des Abts Johann von Trittenheim an, der im 
Chron. Hirsaug. T. I. p. 22. ſchon von feinen Zeiten (1462—) fagt: 

Oppidum ad S. Goarem cum thelonio pertinuit ad Prumiam; 
sed nunc juris est Comitum Hassorum provincialis; et 
ecclesia in illo, quondam Praepositura nostri Ordinis, hodie 
est saecularis.” 

„Der Abt Johann irrt nur darin, Daß er auch den Zoll zu St. Goar 
für ehemaliges Pruͤmiſches Eigenthum ausgibt, ftatt daß er ein unmittel« 
bares Reichslehen war. Wenk (I. p..119 not. f.) fagt in Bezug auf 
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diefe unrichtige Behauptung von Knauf: „„Was Engelhard in ver 
Caſſel. Erpbefchreibung S. 668 aus Büfchings Geographie Th. 7. 
©. 1036 anführt, daß die vormals der Trierifchen Abtei Prüm gehörige 
Herrſchaft St. Goar um das Jahr 1557 an den damals zu Rheinfels 
reſidirenden Landgrafen verkauft worden fei, verftehe ich nicht. Schon 
die Grafen von Gagenelnbogen befaßen von dem Amt Rheinfels Altes, 
was jegt das Fürftl. Heffiihe Haus inne hat, und. im Jahr 1557 
tefidirte fein Landgraf zu Rheinfels.““ — 

„Diefer jehr begründete Zweifel Wenfs und v. Hontheimsd wird 
durch nachitehendes Sachverhältniß, und eine Urkunde vom Jahr 1576, 
welche Beiden nicht befannt war, aufgelöſ't. Als nämlich der Erz 
biſchof Jakob von Trier im Jahr 1575, beim Kaifer und WBapfte die 
Einverleibung der Abtei Prüm, welche an jährlihen Einfünften über 
36000 Gulden bejaß, in den Ehurftaat bewirkt hatte, war ihm ſehr 
viel daran gelegen, die Einwilligung der Prümifchen Lehnträger, welche 
ihm als unerläßliche Bedingung der Einverleibung vom Kaifer gejegt 
worden war, zu erlangen. Schon in früheren Jahrhunderten hatten die 
Erzbifchöfe von Trier diefe Einverleibung bei den Päpften Bonifacius 
und Eirtus (im Jahr 1477), nachgeſucht, waren aber damit durch den 
Widerſpruch der Lehnträger, namentlich der Grafen von Manderjcheid, 
Wuineburg, (Birneburg?), Eapenelnbogen u. ſ. w., nicht zum Ziele 
gefommen. Dem EChurfürften von Trier war deshalb die Sache fo 
wichtig, daß er im Monat Januar 1576 zweimal perfünlich nach Rhein» 
feld zu dem dort feit dem Jahre 1568 refidirenden Landgrafen Philipp 
dem Jüngern fam, um ihn ald Prümifchen Lehnträger zur Einwilligung 
in die Einverleibung zu bewegen. Bei den damals gepflogenen Ber 
handlungen brachte nun allerdings der EChurfürft die oben angeführten 
Verträge vom Jahre 1384 und 1448, wobei der Wiederfauf vorbehalten 
war, zur Sprache. Landgraf Philipp behauptete Dagegen, und zwar 
mit Recht, daß diefe Urkunden nicht die Herrfchaft St. Goar, welche 
Erblehen fei, fondern nur einzelne Berechtigungen, wie den Marftzoll, 
den Salmenfang, Korn und Weinrenten x. zum Gegenftande gehabt 
hätten.“ 

„Die Bermuthung des Landgrafen Wilhelm, welche er in einem 
Schreiben vom 28. Januar 1576 an den Landgrafen Philipp ausfpricht, 
„daß nämlich, nachdeme der Ergbifchoff zu Trier beim Bapft die Incor- 
poration der Abteien Prüm und Stabell (sic!) expracticirt, Die angemuthete 
Auslößung, wenngleich nit begründet, von Seiten des Ergbifchoff nur 
eine vis practica fei um Dero Liebven zu ſchrecken, und dahin zu bringen, 
daß Sie eher in die Prümifche Incorporation willigen follten, darmit 
der Bifchoff vestro exemplo die andern Lehnleut auch alfo defto eher 
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fönne fortbringen u. f. w.“! jcheint begründet gewefen zu fein, denn in 
dem darauf am 10. April 1576 abgefchloffenen Vergleiche (Anlage 
Nr. 2), wodurd Landgraf Philipp und feine Brüder, die Landgrafen 
Georg, Wilhelm und Ludwig als Lehnsanmwärter in die Einverleibung 
einwilligten, verfpricht der Erzbifchof ausprüdlich, daß er von dem Land⸗ 
grafen von Heffen in Betreff ihrer Befigungen zu St. Goar „„in geift: 
lihen oder weltlihen Sachen, Gütern, Nenten, Gefällen, Kirchen, 
Ordnungen, Altar, Präbenden, nichts weiter als Lehnsgerechtigfeit 
in Anfpruch nehme, auch Feiner Ablöß an dem Fleden St. Goar, der 
Abtei Gefällen dafelbft und deren Zugehörungen und Gerech tigkeiten 
von wegen der Abtei Prüm, fo etwa ein Apt darzu berechtigt gewefen 
wäre, nimmermehr anmaßen wolle““. Daß aber ver Kurfürft über die 
angeblichen Anfprüche, worauf er hier verzichtet, felbft nicht einmal die 
betreffenden Urkunden befefien hat, geht aus dem Schlufie des Vertrages 
klar hervor: „„Und da wir darüber hiernechft einige briefliche fchein finden 
würden, und Uns derfelbigen zufommen, fol jolcher kraftlos, cassirt, 
todt und nichtig ſeyn, auch in oder außerhalb Rechtens Nichts gelten, 
fondern von Uns und unferm Nachfommen, den Fürften von Heſſen in 
gutem Glauben wiederum zugeftellt werden““, 

„Hieraus geht zur Genüge hervor, daß Knauff im Intereffe feiner 
Abtei, er war Prior der Abtei Prüm, die ganz unbegründeten Anfprüche 
derfelben, welche der Erzbifchof von Trier hier für fich geltend machen 
wollte, für zu Necht beftehend annahm; eben fo ift erwiefen, daß die 
Stadt St. Goar im Jahre 1576 nicht mehr im Beſitze der Abtei Prüm, 
fondern, wie ausgeführt worden, bereits um das Jahr 1250 ald Lehen 
an die Grafen von Gapenelnbogen gefommen war“ 1). 

Demnach fällt auch die weitere Anfchuldigung, daß der Erzbifchof 
Jakob die Schuld davon trage, daß zu St. Goar die lutheriſche Religion 
eingeführt worden fei. Das Lutherthum ift dafelbft durch Philipp von 
Hefien bereit8 1527 eingeführt worden, wie ebenfalls von Heren Grebel 
urfundenmäßig nachgewiefen ift ?). 

Schließlich noch ein Beifpiel von juridifcher Grümdlichkeit in der 
Knauff'ſchen Beleuchtung der päpftlichen Bulle. — In der Unionsbulle 
fagt der Bapft: „Wir verbieten ftrenge dem Convent und jeder andern 
Berfon, nah dem Tode des jegigen Abtes einen (andern) Abt zu 
wählen oder zu poftuliren u. f. w.“ Solches hat der Papſt natürlich 
verboten, weil mit dem Tode des Abtes Ehriftoph die Union vollzogen 
werden follte, durch welche der jedesmalige Erzbiſchof von Trier an die 


) Grebel, Geſchichte der Stadt St. Boar, S. 42— 4. 
2) Dafelbit, S. 95 — 107. 
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Stelle des Abtes trat, und in Folge deren, weil fie eine ewige war, 
niemal mehr ein Abt gewählt werden fonnte. Das päpftliche Verbot 
der Ausübung des Wahlrehtes galt daher nicht bloß für den einen 
Fall des Ablebens des Ehriftoph, fondern galt für alfe fommende Zeiten, 
war aljo offenbar gleichbedeutend mit der Ammullirung des Wahlrechtes 
überhaupt. — Wie legt nun aber Knauff diefes Verbot aus? Er jagt, 
Pipin, ver Stifter der Abtei, habe dem Convente das Recht verliehen, 
fih jelber immer den Abt wählen zu dürfen, Diefes Recht fei von 
Päpften beftätigt worden; durch die Union fei nun dasfelbe nicht auf- 
gehoben worden und erlojchen, fondern e8 jei bloß die Ausübung 
desfelben unterfagt. Demnach) ftehe alfo auch jet noch dem Con— 
vente zu Prüm diefes Recht zu, und dem zufolge fehre auch bei ver 
Sedidvacanz der Abtei, d. i. jedesmal bei dem Tode des Erzbifchofs von 
Trier, die Regierung und Gerihtsbarfeit per devolutionem an den 
Eonvent zurüd! 

Die größte Verwegenheit aber hat Knauff an Tag gelegt durch 
feine Argumentationen, daß die päpftliche Bulle der Unächtheit höchft 
verbächtig, daß fie sub — et obreptitie erlangt fei, d. i. daß die Wahr: 
beit verfchwiegen und Falſches behauptet worden, um diejelbe zu 
erihleichen. 

Hauptjächlich mit Bezug auf diefe Argumentationen und groben 
Beſchuldigungen hat Schannat, der Verfaſſer der Eiflia illustrata, dem 
v. Hontheim in vertrauficyer Unterredung über Knauff's Schrift und 
Auftreten die Aeußerung gemacht: „Der Prior Knauff ift mit ſolchem 
Ungeftüm an das Haus, in das er eintreten wollte, herangeftürmt, daß 
er, fhon am Eingange fich überftürzend, unter der eingerannten Thüre 
zufammengebrochen ift”. 


AXXVI. Kapitel. 
Das Eerritorium des Fürftenthums Prüm. 


Das Fürftenthum Prüm vereinigte das ganze Mittelalter hindurch 
ſeht anfehnliche Befibungen und Herrſchaften in ſich, theild in der 
Umgegend ver Abtei, die den Kern desfelben bildeten, theild in aus— 
wärtigen Territorien. Der Kern des Fürftenthums beftand aus dem Com⸗ 
plexe jener Ortfchaften, die das nachherige Amt Prüm gebildet haben und 
die oben ſchon in der Aufftellung ver Aemter namhaft gemacht worden 
find. Es gehörten dahin, nach ihrer bejondern Eintheilung, das Städt- 
Gen Prüm und fünfzehn Schultheißereien oder Höfe, nämlich: Birres- 

3. Diarz, Geſchichte von Trier, I. Ban. 19 
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born, Bleialf, Büdesheim, Gondenbrett, Hermespand, Mürlebach, Nieder: 
Prüm, Olzheim, Rommersheim, Schwirgheim, Seffern, Sellerih, Wal- 
lersheim, Wetteldorf und Winterfpelt. Berner die Daunifche Meierei 
zu Bleialf und ſechs Zennereien: Liffingen, Hinterhaufen, Kopp, Nieders 
hersdorf, Oberlauch und Oos. 

Außerdem gehörten Beftgungen zu demfelben im Churfürſtenthum 
Trier und im Herzogthum Luremburg, zu Schweich, Hegerath, Mehringen, 
Wiltingen und Remich, in dem Churfürftenthum Cöln in und um die 
Stadt Rheinbach, in dem Hochftift Speier Altrip, die Heimath des 
berühmten Regino. Ferner die Stadt und Herrichaft St. Goar am 
Rheine, die Herrſchaft Juften im Jülicher Lande, die Beſitzungen Huc- 
quigny, Beaurin und Flainquy in der Picardie mit einem jährligen 
Ertrage von 50 Kronen, die Herrfchaft Avans und Lonein, unweit 
Lüttich, Befigungen zu Arnheim in Geldern, andre in der Graffchaft 
Zütphen und die Herrihaften Fumay, Fepin, Nevin und Fimbigny an 
der Maas. 

Zur Zeit, ald die Abtei mit dem Erzftifte Trier unitt wurde, 
waren aber ſchon etlihe Güter, wie die Herrfchaft St. Goar, veräußert 
worden, andre waren mit Schulden befchwert. Die Befigungen in der 
Picardie wurden ſodann 1579 verfauft, um andre, in Geldern und 
Zütphen, frei zu machen. Diefe legtern felbft haben in Folge der Eins 
führung der Reformation und der Kriegsbewegungen in den Niederlanden 
verfauft werden müffen und find an Caſimir, Graf zu Naffau-Diez 
und Katzenellenbogen, 1609 übergegangen, Avans und Loncin hat das 
Hochſtift Lüttich während der langen Kriege Ludwig XIV von Frank 
reich gegen das deutjche Reich an ſich geriffen; Altrip ift an Chur— 
pfalz gefommen!). Im Betreff der Bezüge der Einfünfte von den 
fämmtlichen Befigungen ift zwifchen den Erzbifchöfen als Adminiftra 


1) Noch im Jahre 1746 hing der Prozeß des Ehurfüriten von Trier gegen 
den Bifchof von Lüttich darüber am Neichsfammergerichte, wie zu erfehen aus ber 
juridifchen Denffchrift unter dem Titel: Summaria facti et processus delineatio ... 
ad causam Eminent. Domini Elector. Trevirens. qua Administrator. Prum. 
contra Domin, Priucip. et Episcop. Leodiensem .... Avans et Lonein concer- 
nens. — Während derfelben Kriegswirren hat Franfreich fich der Herrichaften Revin, 
Fumay und Fepin an der Maas bemächtigt und hatte diefelben, ben beitimmten 
Zufagen im Ryswifer und Badener Frieden zumwiber, noch 1738 nicht wieder an den 
Adminiftrator von Prüm zurüdgegeben. In dem Grenzvertrag zwifchen Churtrier 
und der Krone Frankreich in Betreff des gemeinfchaftlichen Saargaues (1778) hat 
der Churfürft als Adminiftrator auf die Landeshoheit in jenen Herrfchaften Verzicht 
geleiftet, jedoch mit Vorbehalt aller Einkünfte und fonfligen Rechte, bie ihm bis heran 
dort zugeftanden hatten. 
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toren und dem Gonvente im Ganzen die früher angegebene Theilung 
aus dem Jahre 1361 maßgebend geblieben, 


XXXVI. Sapitel. 
Die Sandesverfaffung. 


In jeder civilifirten Staatögejellfchaft laffen fich drei zu ihrem 
Beftande und Gedeihen nothwendige Grundthätigfeiten unterfcheiden, 
die daher auch die ganze Gejellichaft in eben jo viele Stände jcheiden, 
in den Lehre, Wehr: und Nährftand, Diefe Eintheilung ift fo 
alt ald die Völker felbft und die Staaten; civilifirte Staaten waren und 
find nie ohne fie. In den alten Eulturftaaten, 3. B. in Indien und 
Argypten, hatten diefe Standesunterjchiede fih in Kaften abgefchloffen, 
die feinen Uebergang aus der einen in die andre geftatteten, den Ein- 
jelnen und feinen Nachkommen an die Kafte, in der er geboren war, 
auf alle Zeiten bindend, mit der nebenherlaufenden Sflaverei, die fich 
überall im Heidenthum vorfindet. Das römifche Neich hat allerdings 
durch feine vorwiegend militärifche Thätigfeit und Organifation jene 
Unterſchiede größtenteils verwifcht und faum einen andern als ven 
zwiſchen Herren und Sklaven beftehen laffen. Indeffen hatte dieſes 
Reich als großer Militärftaat eine vorübergehende Beſtimmung in ver 
Veltgefchichte gehabt, die Beftimmung nämlich, durch die fiegreiche Macht 
feiner Waffen die damals befannten Völker in einer großen Maffe zu 
vereinigen und fo die Grundlage zu bilden für jenes höhere und größere 
Reich, das nad) der Prophetie des Daniel alle Reiche in fich vereinigen 
und ewig dauern follte. „In den (legten) Tagen jener Reiche wird 
Gott ein Reich der Himmel erweden, das alle jene früheren Reiche auf- 
löjen und ewiglich beftehen wird“. (Dan. II, 46). Als das Chriſtenthum 
nun feine große Miffton antrat, mußte es in dem Verhältniffe, wie es die 
ganze Maffe durchdrang, auch eine Umgeftaltung der focialen Verhältniffe 
bewirfen; denn es lehrte Freiheit, Gleichheit und Brüderlich- 
feit aller Wiedergeborenen in Ehriftus, ebenfo aber auh Demuth 
und Gehorfam, hat durch jenes die Menfchenwürde zu allgemeiner 
Anerkennung gebracht, durch diefes der Ueberhebung der Einzelnen 
gefteuert, durch Beides die fittliche Grundlage gelegt, auf welcher fich 
die ftaatlichen und gejellichaftlichen Verhältniffe und Zuftände der mitt- 
len und neuern Zeit gebildet haben. Das Chriſtenthum entfernte die 
Scheidewand, die überall im Heidenthum felbftfüchtiger Nationalftolz 
und Nationalhaß zwifchen den Völkern aufgerichtet hatte und lehrte 


Alle, fih als Glieder einer großen Völferfamilie betrachten. In dem 
19* 
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heidnifhen Staate war überall der Bürger Alles, der Menſch aber 
war nichts und mußte diefer jedesmal politiichen Zweden zum Opfer 
gebracht werden; denn eine über das gegenwärtige irdiiche Leben hinaus» 
gehende Beftimmung des Menfchen kannte das Heidenthum nicht; das 
Ehriftenthum aber machte den Menſchen zum Bürger eines höhern, 
eines fittlichen Reiches und verlieh ihm ald ſolchem Rechte, vie ihm ale 
Menſchen allein gehören und feinem zeitlichen Zwede und feiner irdifchen 
Macht zum Opfer gebracht werden dürfen. Das Ehriftenthum befänf- 
tigte die Kriegsluſt der heidnijchen Völker, lehrte fie die Fünfte des 
Friedens, an die Stelle des barbarifchen Rechts des Hausvaters über 
Keben und Tod der Kinder fehte ed die Pflichten und Rechte der Liebe 
und löfte allmälig die Ketten der Eflaverei, unter denen weit über die 
Hälfte der Menfchheit im Heidenthum gefeufzt hatte. 

Indeffen war das Chriftenthum mit diefer großen Umgeftaltung 
der focialen Verhältniffe bei den romanifchen Bölfern noch nicht zu 
Ende gekommen, ald eine neue große Völferfamilie auf den Schau— 
plag der MWeltgefchichte eintrat, das römifche Reich zertrümmerte, ſich 
in die Länder desjelben theilte und neue Staaten zu bilden anfing. 
Zum Theil während, zum Theil nach ihrer Wanderung und Nieder: 
laffung in ven neuen Sigen haben diefe germanifchen Völfer das Ehriften- 
thum angenommen, haben fich, weil einfacher in Sitten und unverdor⸗ 
bener, ald die verweichlichten und entarteten romanifchen Völker, unbe- 
fangener und rüdhaltlofer dem Einflufje des Chriſtenthums hingegeben 
und darum auch dem Geifte des Chriftenthums weit entfprechender ihre 
neuen ftaatlihen und focialen Ordnungen eingerichtet. Das Ehriften- 
thum, das fie angenommen, und das Lehnweſen, das fie bei der 
Eroberung der neuen Länder eingeführt haben, bilden die Hauptele- 
mente der Staaten, die fie gründeten und die im Wejentfichen bis zu 
Ende des achtzehnten Sahrhundertd beftanden haben. In allen diefen 
Staaten bildeten ſich naturgemäß die oben genannten Standesunter- 
fheidungen, der Kehr-, Wehr: und Nährftand, heraus; und die 
Vertretung der verfchiedenen Intereffen diefer drei Stände in den 
Berathungen und Beſchlußnahmen über öffentliche Angelegenheiten der 
Staatögefelfchaft gab die ſtändiſche Verfaffung, die wir im 
Mittelalter und bis in die neuefte Zeit bei den germanifchen Völkern 
vorfinden. 

Schon in dem fränfifchen Reiche finden wir eine dreifache Abftufung 
von Perſonen Hinfichtlich ihres Nechtszuftandes, Edle, Freie und 
Hörige; aber nur die erftern erfchienen neben der höhern Geiftlichfeit, 
den Brälaten (Bijchöfen und Aebten) auf den Reichsverfammlungen 
und bildeten den zweiten Reichsſtand; die beiden andern Klaſſen hatten 
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feinen Antheil an den Berathungen der Staatsangelegenheiten und waren 
in diejen nicht vertreten. Indeffen waren bei Eroberung und Bertheilung 
des Landes in der Völferwanderung noch verhältnigmäßig die meiften 
Perfonen Freie geblieben, während auf dem Lande die Grunpbefiger zu 
Eolonen [Orundholden ')], die frühern Colonen aber zu Leibei— 
genen gewiden waren. Die Städte aber find der natürliche Boden 
für Betreibung der Gewerbe und des Handels; dieſe aber bewirken 
Wohlftand, Einfluß, Macht und Anfehen, die ihnen im Verlaufe der 
Zeit eine entfprechende Theilnahme an der Berathung der öffentlichen 
Angelegenheiten zumenden mußten, Daher fehen wir in Frankreich im 
Jahre 1302 den fogenannten dritten Stand (Abgeordnete der Städte) 
auf einer Reichöverfammlung erfcheinen und wichtige Angelegenheiten 
mit den beiden andern Ständen berathen. Ebenjo fehen wir danach 
im deutjchen Reiche von Kaifern gefreiete Städte in die Reichöftand- 
fchaft erhoben, auf Reichstagen duch Abgeordnete vertreten, an der 
Berathung und Beichließung der Reichsangelegenheiten Theil nehmen. 

Diefer To gegliederten ftändifchen Reichsverfaſſung ift fodann auch 
die Landesverfaffung unjers Churfürftenthums, als eines gleichartigen 
Gliedes des deutſchen Reiches, nachgebilvdet gewefen. Wie im deutſchen 
Reihe im Großen, fo treffen wir hier im Kleinen die drei Stände, die 
Geiftlichfeit, den Adel und die Städte und Gemeinden als 
Landftände, ſehen fie feit der fürmlichen Organijation des Churftaates 
unter dem großen Ehurfürften Balduin auf Landtagen erfcheinen und 
mit dem Landesfürften die öffentlichen Angelegenheiten berathen. In 
der Geiftlichkeit war der Lehr-, in dem Adel oder der Ritterfchaft der 
Wehr- und in den Gemeinden der Nährftand vertreten. 

Sehen wir und nun vorerft die Glieder diefer Berfaffung einzeln an. 


XXXVIN. Kapitel. 
Fortfegung. Das Domkapitel. 


In unjern Ehurfürften war die geiftliche (erzbifchöfliche) Gewalt 
das Urfprüngliche, Die fürftliche dagegen das fpäter Hinzugefommene. 
Dadurch war unfer Ehurftaat auch nothwendig ein Wahlftaat, 
indem die geiftliche Gewalt nicht durch Geburt vererbt, fondern durch 
Wahl fortgefegt wird und fonach die Wahl eines Erzbiſchofs zugleich 
auch die des Landesfürften im fi ſchloß. Da nun feit dem Galirs 


+) Die Grundholden oder Golonen hatten in der Regel drei Tage für den 
Grundherrn zu arbeiten; die drei übrigen gehörten ihnen. 
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tinifchen oder Wormfer Goncordate (1122) die Wahl der Biichöfe den 
Domfapiteln zuftand, mußte in jedem geiftlichen Staate dad Domfapitel 
in der Landesverfaffung eine beſondre Wichtigkeit erlangen, da es nicht 
allein als Glied der Geiftlichfeit zu den Lanpftänden gehörte, jondern 
auch und noch weit mehr, weil ed der Wahlförper war und fomit in 
dem Bifchofe zugleich auch den Landesfürften zu wählen hafte. Bekannt⸗ 
lich haben die deutſchen Fürften, wenn fie einen neuen Kaifer wählten, 
fih nicht allein ihre bisherigen Rechte und Freiheiten von demjelben 
betätigen laſſen, fondern auch öfter fich neue ausbedungen (Wahlcapitır- 
lationen), ein Berfahren, das im Verlaufe der Zeiten nothwendig zum 
Nachtheile des Reichsoberhauptes, der Einheit und Kraft ded Reiches 
feldft ausjchlagen mußte. Achnliches gefchah in der Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts in unjerm Domkapitel bei der Wahl des Erz- 
bifchofs, und haben die beiden andern Landftände, die Ritterfchaft und 
die Gemeinden, mit mißtrauifchen Augen die Wahlcapitulationen des 
Domkapitels angefehen, in welchen von diefem dem Neugewählten gegen: 
über das eine und andre ausbedungen zu werden pflegte. Aus Beforg« 
niß, es Fünnte an den Gewählten eine Zumuthung geftellt werben, 
die zum Nachtheil der Rechte und Freiheiten der Stände ausfiele, 
fhlofjen daher unter dem 10. Mai 1456 die Glieder des Adels und 
die Städte (Trier, Eoblenz, Boppard, Wefel, Limburg, Montabaur, 
Münftermaifeld, Mayen, Cochem, Bernkaftel, Wittlih und Zell) eine 
Vereinigung ab, dahin- lautend, feinen neuen Herrn empfangen, auf: 
nehmen und in Städte und Schlöffer des Stifts einlaffen zu wollen 
als ihren Herrn, fie hätten denn vorher Gemwißheit erlangt, daß er von 
Recht ihr Herr feiz ebenfo müffe derfelbe vorher allen Ständen eidlich 
verfprochen haben, nach alter löblicher Gewohnheit und nah Her— 
fommen alle Stände bei ihren hergebrachten löblihen Freiheiten und 
guten Gewohnheiten zu laffen und zu handhaben. Der legte Punkt 
endlich ift fpeciell gegen die Wahlcapitulationen gerichtet und lautet. 
„Und uff daß der jhener, den wir vor unfern Herren in vorgefchriebener 
maiffen uffnehmen werden, riche und mechtig feye, dem Etifft nach 
Notturfft zu verforgen, und jeine Sachen in das befte zu verfueg, 
follen noch wollen wir feinen vor unferen Herren uff- 
nehmen, wir enfein dann zuvor glaublich unterweifet, daß er fi 
dem Domcapitel und andern nit forter verbonden habe, 
mit Eyden, Geloben oder einiger andern Verſicherungen, 
dann zu Nuße, Heil und Wohlfahren des Stiffts und 
feiner Unterfaffen, und als fonften rechtens ift“.") 


ı) Siehe Honth. II. p.383. Rhein. Antiquar. II. Abth. 5. Vd. ©. 632 f. 








[4 


> 


295 


Es liegen nicht gerade Data vor, daß unfer Domkapitel in jener 
Zeit einen Mißbrauch von jenen Wahl-Eapitulationen zu eigennügigen 
Zweden gemacht habe; vielmehr ift die nächite Veranlafjung zu jener 
Vereinigung die Parteiung der Domherren bezüglich der Wahl eines 
Nachfolgers des Erzbifchofs Jakob I von Baden geweſen und die Ber 
fürhtung, ed möchte eine zwieipältige Wahl zum Borfchein fommen 
und in Folge davon das Erzitift Schauplag verderblicher Wirren werden, 
wie joldye die Wahl des Ulrich von Manderfcheid und des Raban von 
Helmftedt durch verfchiedene Parteien ded Domfapiteld einige zwanzig 
Jahre früher verurfacht hatte. 

Zugleih aber wollten die beiden Stände auch durch ihre Einigung 
entweder gejchehenen Mißbrauch der Wahlcapitulationen des Domka— 
piteld ruͤgen oder zufünftigem vorbeugen. Wie dem auch fei, die ganze 
Faſſung jener Einigung hatte eine bedenkliche Tragweite, indem darin 
die Gültigkeit der Wahl des Erzbiſchofs und Ehurfürften gleichjam 
von der Entjcheidung jener zwei Stände abhängig gemacht war, und 
fonnte es daher nicht wundern, daß fowohl das Domkapitel als auch 
der unmittelbar vor Aufftellung jener Einigung poftulirte Nachfolger, 
Johann II von Baden, in derfelben einen Eingriff in ihre Nechte 
erfannten und ihrer Ausführung fih aus allen Kräften widerfeßten, 
während es anfangs mit der Anerfennung des Johann II als Landes- 
fürften nicht von ftatten gehen wollte. In Rom wurden Schritte gegen 
diefelbe gethan, und erhielt der Gardinal Nicolaus von Cues von 
Papft Ealirtus III den Auftrag, Veranlaffung und Zwed der Einigung 
zu prüfen und eventualiter diefelbe zu beftätigen. Kaum war die Beftä- 
tigung gegeben, jo folgte eilf Tage danach (den 18. April 1457) vom 
Kaifer ein Mandat an Bürgermeifter, Näthe, Richter, Bürger und 
Gemeinden der Städte und der Landfchaft des Erzſtifts Trier, dahin 
lautend: „Und warn wir erfinden, daß folh Vornehmen und Bundnus 
der Stud und Articulen darinnen begriffen, nit allein den Erzbiſchoven 
zu Trier unjern und des Reichs Churfürften und demfelben Erzbisthum 
ein merflicher Abzug ihrer Gewaltfam, Negalien und Geredhtigfeit, jo 
fie von dem heiligen Reich haben, jondern auch uns und unfern Nach— 
fommen Römifhen Kayfern und Königen und dem Reich an unfern 
Oberkeiten, Herrlichkeiten, und Gerechtigleiten ein Minderung geperen 
und bringen möchten, und daß folhes auch wider unferd Vorfahren 
löbliher Gevächtniß Kayjer Carls IV gulden Bulle ift; daß wir dann 
als Römifcher Kayſer nit gern einzufehen haben wollten, ernſtlich und 
bey jchwerer Pönen, nemblich bey Berlierung aller und jeglicher eurer 
und eures jeden Gnaden, Freiheiten, Lehen, Rechten, Privilegien und 
Gerechtigkeiten .... und dazu bey einen Pönen 2000 Marf lödiges 
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Golds, daß ihr folhen vorgemeldten Bund in aller feiner 
Inhaltungganzabthuet, und davon tehetin ſechs Woden 
und dreyen Tagen den nechften nach dem Tag und ihr mit dem: 
felben unferm Briefe darum ermahnet worden u. f. w.“ Bald darauf 
erging auch durch den Erbifchof Theoderich von Cöln im Auftrage des 
römischen Stuhles die Auffordrung unter Androhung geiftlicher Strafen 
an die Stände des Erzftiftö, den Huldigungseid dem neugewählten 
Erzbifchof Johann II nicht langer zu verweigern. Dem Cardinal von 
Eues wurde vom Papſte zugleich unterjagt, in diefe Angelegenheit 
fich ferner einzumifchen, und zugleidy ein dreifaches Mandat an die drei 
Stände gerichtet, 1) an Prälaten, Stifte und Kföfter, 2) an Grafen, 
Edle und Vaſallen, 3) an die Städte Trier, Koblenz, Boppard und 
Mimftermaifeld (die meiften andern Städte hatten ſchon gehuldigt), 
worin ebenfall8 geboten war, von der Einigung abzuftehen 1). 

War nun auch jo die Einigung der beiden Stände gegen die Wahls 
capitulationen durch Kaifer Friedrich III und Papſt Ealirtus III caffirt 
ald dem Rechte und der Autorität des Churfürften in dem einen und 
andern präjubicirlih, dem Reiche gefährlich und der goldenen Bulle 
widerfprechend, fo haben dennoch die Stände nach Ablauf der langen 
Regierung Johann II von Baden 1502 unter dem 4. März jene 
Einigung erneuert. Dies führte neue Verhandlungen an dem römischen 
Stuhle herbei, in Folge deren Papſt Julius II im Auguft 1504 dur 
eine eigene Bulle die Angelegenheit dahin gefchlichtet hat, daß zwar 
die Capitulationen nicht gänzlich unterfagt und aufgehoben, wohl aber 
durh Einfhränfungen der Mißbrauch gehoben worden. Daß aber 
Mißbrauch von jenen Wahlcapitulationen vorgefommen, ift in dem 
Eingange diefer Bulle vorausgefegt, wenn der Papft darin fagt: „er 
habe in Erfahrung gebracht, daß Propft, Decan und Eapitel der Trier 
ifhen Kirche von Demjenigen, den fie zum Exzbifchofe wählten, ſowohl 
vor der Wahl für den Fall, daß die Wahl auf ihn falle, ald auch nad) 
gefchehener Wahl, bevor er die Regierung beginne und Beſitz ergreife, 
verjchiedene Zufiherungen und Gelobungen verlangten, ſammt einem 
Eide diefelben Halten zu wollen, darunter Dinge, die allerdings vers 
nünftig und ehrbar, aber auch folche, die befchwerlich und die Autorität 
des Erzbifchofs beeinträchtigen, im Widerfpruch mit den heiligen Canones, 
die ſolches zu thun unterfagten.” Diefer Gefeßwidrigfeit zur Steuer 
gibt daher der Papft die Formel des Eides, den jedesmal der neu 
gewählte Erzbifchof dem Domfapitel zu leiften habe, mit dem ftrengen 
Verbote, etwas Andres, ald was darin enthalten, von demjelben zu 


ı) Rhein. Antiquar. IT. Abth. 5. Bd. ©. 653—655. 
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fordern oder dem fordernden Kapitel zu leiften, mit dem Hinzufügen, 
dag jede Wahl mit der Aufftellung eines andern Eides durchaus 
ungültig fein folle. Nach der fchr ausgedehnten Eivesformel, die der 
Bapft vorgefchrieben hat, gelobt der gewählte Exrzbifchof vem Kapitel: 
daß er fortan der Trierifchen Kirche treu fein, ihre und des Kapitels 
Freiheiten, Gewohnheiten, Anordnungen und Statuten nach Kräften 
halten und vertheidigen wolle, joweit fie ehrbar und dem Rechte ent: 
ſprechend; daß er dem Kapitel von jeinen Gütern, Ginfünften und 
Wuͤrden nichts entziehen wolle, e8 habe denn ein Glied desfelben eines 
Vergehens fich ſchuldig gemacht, das für dasſelbe nach dem Geſetze 
den Berluft nach fich ziehe. Ebenfo daß er das Kapitel, die Stifte, 
Möfter und Kirchen in ihren Gütern und Rechten handhaben und 
ſchuͤzen wolle; daß er feinen ver Ilnterthanen der Trieriichen Kirche, 
Adelige, Amtleute, Städte und Landbewohner gegen Recht befehweren, 
fondern fie bei ihren hergebrachten Gewohnheiten, Rechten und Freis 
heiten belaffen, handhaben und bejchügen werde, vorbehalten die Rechte, 
Breiheiten und löblichen Gewohnheiten der Trierifchen Kirche’). 
Waren num auch fo die Wahlcapitulationen in die rechten Grenzen 
jurüdgewiejen, jo blieben doch immer noch Stellung und Einfluß des 
Domfapitel8 wichtig für die Verfaffung und Negierung des Landes, 
mögen wir den Erzbiſchof in feiner geiftlichen oder weltlichen Gerichtd- 
darfeit betrachten. In Ausübung feiner geiftlihen Gewalt war er, 
nah dem gemeinen geiftlichen Nechte, bei einigen Dingen an die Zur 
fimmung (consensus), bei andern an den Rath (consilium) ange 
wiefen2). In Anfehung der weltlichen Gewalt hatte das Domkapitel 
in dem Erzbifchofe zugleich auch den Landesfürften zu wählen und 
hatte außerdem auch der Erzbifchof als Landesfürft in wichtigen Anger 
legenheiten des weltlichen Regiments den Rath des Domfapiteld anzu 
hören, ohme jedoch an denfelben gebunden zu fein. Legtlih aber war 
dad Domfapitel ein Glied des geiftlichen Standes und zwar das vors 
nehmfte nach dem Erzbifchofe und hatte als ſolches das Recht, Abger 
ordnete zu den Lanpftändeverfammlungen (Landtagen) zu jehiden und 
an der Berathung und Befchließung der Landesannelegenheiten Theil 
zu nehmen. Auch hat dasjelbe in älterer Zeit — bis in das fechd- 


1) Die lange Eidesformel findet ſich bei Honth. IL, p. 568— 572. Vgl. ibid. 
p. 323 und 324. 

2) Bei welchen der Prälat (Bifchof, Abt) die Zuftimmung einzuholen, und 
bei welchen er bloß den Rath des Gapitels zu hören habe, ohme jedoch dieſen 
befolgen zu müſſen, zeigt das geiftliche Recht in dem Tittel: De his, quae fiunt a 
Praelato sine consensu capituli. 
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zehnte Jahrhundert — von diefem Rechte Gebrauch gemacht und Abge- 
ordnete zu den Landtagen gefchidt, jpäter aber nicht mehr, obgleich von 
der Landesregierung dem Domkapitel noch immer Anzeige von ihren 
Borlagen zur Berathung gemacht und ihm frei geftellt wurde, fich bei 
derfelben vertreten zu lafjen. Ohne Zweifel hat fih das Domkapitel 
gleichzeitig mit dem Nitterftande (dem Adel), dem alle feine Glieder 
ftatutenmäßig angehörten, aljv feit 1576, von den Landtagen zurüd- 
gezogen, zählte ſeit diefer Zeit auch nicht mehr zu den Landftänden, 
fondern bildete ein Mittelglied zwifchen der landesherrlihen Regierung 
und den Landftänden. 

Die wichtige Stellung des Domfapiteld in der Landesverfaffung 
und Regierung ftellt fich auch in deſſen Rechten bei Erledigung und Ber: 
hinderung des erzbijchöflichen Siges heraus. So wie nämlich das Doms 
fapitel in firchlichen Dingen bei der Sedisvacanz dem Prälaten in juris- 
dietione contentiosa und voluntaria folgt und in dieſelbe eintritt, nur mit 
der limitirenden Glaujel: daß während der Sedisvacanz feine Neuerung 
vorgenommen werde; alſo auch folgte in weltlichen Dingen unfer Doms 
fapitel dem Churfürften und erftredte fich feine Gewalt auf dad regimen 
politicum und oeconomicum. Daher hatte das Domkapitel während 
der Sevisvacanz die volle Zwifchenregierung im Churftaate, hatte 
Stimmrecht auf den Neichtstagen, auf den Kreistagen, übte die welt- 
liche Gerichtsbarkeit mit allen inhärirenden Regalien, hatte die Gejeg- 
gebung, fonnte Münzen jchlagen, Criminalrichter anftellen, zum Tode 
Berurtheilte begnadigen, Legitimation von Kindern ausfprechen, Soldaten 
werben oder ausheben u. dgl. 


XXXIX. Sapitel. 


Sortfegung. Das Domkapitel und die Bwifchenregierung in dem mit 
dem Erzſtifte Trier unirten Fürſtenthum Prüm. 


Mas wir eben von dem Domkapitel und feinem Rechte auf die 
Zwifchenregierung bei erledigtem oder verhindertem erzbifchöflichem Sitze 
gefagt haben, das galt auch von dem Eonvente in der gefürfteten Abtei 
Prüm vor ihrer Union mit dem Erzftifte Trier, d. h. bei dem Tode 
eines Abtes fiel die Zwifchenregierung im dem abteilichen Gebiete bis 
zum Eintritte des Nachfolgerd an den Gonvent. Die Frage aber, wer 
nad der Union (1576) zu der Zwifchenregierung zu Prüm, d. i. von 
dem Tode eines Erzbifchofs von Trier und Adminiftrator zu Prüm 
bis zu dem Eintritte des Nachfolger8 berechtigt fei, dad Domfapitel oder 
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der Prior und Eonvent zu Prüm, hat zweimal ftarfe Reibungen und 
festlich, gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts, eine fürmliche 
Empörung in der Abtei Prüm veranlaßt, gegen welche Waffengewalt 
aufgeboten werden mußte. 

Indeffen war e8 dem Prior und Convente zu Prüm weit über 
ein Jahrhundert nach der Union mit dem Erzftifte Trier nie eingefallen, 
auf das Recht der Zwifchenregierung irgend welchen Anfpruch zu machen. 
Vielmehr hatte das hohe Domkapitel zu Trier jedesmal bei Erledigung 
oder Berhinderung des erzbifchöflichen Sites alle Rechte der weltlichen 
Regierung ausgeübt, ohne irgend welchen Widerfpruch von Prüm aus 
zu erfahren; ja der Prior und Gonvent haben in einer Menge Zu- 
ihriften an das zwifchenregierende Domfapitel das Recht des letztern 
thatfächlich anerfannt. Als der erfte Adminiftrator, Jakob von Eltz, 
1581 mit Tod abgegangen war, reifte der Domfuftos ald Deputirter 
in dem Fürftenthbum Prüm, wie im Erzftifte Trier, herum und nahm 
aller Orten im Namen des regierenden Domfapiteld von den Beamten 
und den Unterthanen die landesherrlihe Huldigung entgegen. 
Ebenſo auch hat das Domkapitel nad) dem Tode des Erzbifchofs Johann 
v. Schönberg, des zweiten Adminiftrator von Prüm, im Jahre 1599 
ungeftört die Huldigung im Fürftenthum Prüm entgegengenommen, 
bat in der Zwifchenzeit die Regierungsrechte ausgeübt und hat eben- 
falls ven neugewählten Erzbiſchof Lothar v. Metternich in Prüm ein: 
geführt und den Unterthanen des Fürftenthums als ihren Herrn vor 
geftellt, mit dem Befehle, ihm als ihrem Heren zu gehorchen. Nicht 
anderd war ed nach Lothar's Tode (den 7. Sept. 1623) zu Prüm 
gehalten worden, indem nicht dem dortigen Gonvente, „fondern dem 
tegierenden Domkapitel, ald prümifhen Erbherren, gleich feiner 
furfürftlicden Gnaden felbften, die fchuldige und gewöhnliche Pflicht 
von den prümifchen Beamten, Schultheißen, Scheffen, Eentnern und 
Unterthanen geleiftet ward.“ 

Noch unwiderfprechlicher ftellte fich das Recht des Domfapiteld 
auf die Zwifchenregierung und die Anerfenrung desjelben von Seite 
des Conventes unter der Regierung des folgenden Adminiftrator, des 
Philipp Ehriftoph v. Sötern, heraus. Zwifchenregierungen oder Sedis— 
vacanzen hatten bisher gar nicht lange gedauert und war daher wegen 
Kürze der Zwifchenregierunggzeit dem Domkapitel auch weniger mannig» 
faltige Veranlafjung zur Ausübung von Negierungsrechten geboten. 
Anders Fam es unter Philipp Chriſtoph. Am 10. März 1635 wurde 
diefer Erzbifchof auf Befehl des Kaiferd in eine Staatsgefangenſchaft 
abgeführt, die zehn Jahre gedauert hat, in welcher Zwifchenzeit das 
Domkapitel, wie in dem Erzftifte Trier, aljo auch in dem Fürftenthum 
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Prüm alle vem Philipp Chriftoph ald Churfürften und Adminiftrator 
von Prüm zuftehenden Regierungsrechte ausgeübt hat. Und in Aus: 
übung diefer Rechte ift das Domkapitel jelbit von dem faijerlichen Hofe 
anerfannt und beftätigt worden. Während vieler fangen Zwiſchen⸗ 
regierung wegen des verhinderten erzbifchöflichen Sißes übte das Doms 
fapitel die landesherrlichen Rechte im FürftenthHum Prüm in Regier: 
ungsſachen, in Befegung von Nemtern, in Juſtizſachen, in 
Gameralfahen, in Steuer, und Militärjahen. Auch hat 
in Diefer Zeit der Convent ausdrücklich anerfannt, „daß er in Abiwejen- 
heit des gnädigften Adminiſtrator in weltlichen Dingen einzig und 
unmittelbar dem Domfapitel unterworfen fei.“ 

Bei dem Ableben des Philipp Chriftoph (den 7. Febr. 1652) 
trat feine Eedisvacanz und aljo auch feine Zwifchenregierung ein, 
indem ihm der (früher gewählte) Coadjutor Carl Caspar von der Leyen 
folgte; ebenjo bei diejem feine, weil ihm der Goadjutor Johann Hugo 
von Orsbeck folgte. In derjelben Weiſe folgte dem Johann Hugo 
Earl von Lothringen 1711 ohne Interregnum. Erſt bei dem Tode 
diejes Erzbiſchofs 1715 entftand nach langer Zeit wieder eine Zwiſchen⸗ 
regierung. Wie es fcheint, hatten Prior und Convent zu Pruͤm während 
diejer Zeit die frühere Uebung vergeffen oder hatten fi) eines Andern 
befonnen; denn jegt zum erftenmal fiel es ihnen ein, daß nicht dem 
Domkapitel, fondern ihnen die Zwifchenregierung im Fürſtenthum Prüm 
zuftehe. Der damalige Brior nämlich, Cosmas Knauff, nahm fich heraus, 
bei dem erfolgten Tode des Erzbifhofs und Adminiftrator, fich ſelbſt 
und den Gonvent zum landesherrliben Zwifchenregenten aufjumwerfen, 
indem er eigenmächtig im Fürſtenthum Trauergeläute und Trauer 
ceremonien anordnete, Vorladungen an alle Beamte und Schultheißen 
ergehen ließ, „dem Prior und Convente den gebührenden Eid und die 
Pflichten abzulegen,” und auch geradezu dem Domfapitel das Recht 
auf Die Zwijchenregierung abſprach. Das Domkapitel proteftirte feier: 
lich gegen die Handlung des Prior; das Obergericht zu Prüm erflärte: 
„dag ihnen wohl wiffig, daß Vater Prior noch deffen Kammer— 
gericht, jondern allein ein hochwürdig-regierendes Doms 
fapitel als jegiger Landesherr einem Obergerichte zu befehlen 
habe." Auch hörte das Domkapitel nicht auf, die Rechte der Zwiſchen⸗ 
regierung auszuüben !). 


) Mährend derfelben Zwifchenregierung hat das Domfapitel die während der 
Kriege unter Ludwig XIV von den Franzoſen fehr beſchädigte Mofelbrüde wieder 
heritellen laffen. Ein Trierischer Dichter hat das Andenken daran in finniger Weiſe 
und mıt einem trefflichen Wortfpiele verewigt. Er fingt nämlich: 
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In dem darauffolgenden Jahre (1716) hat der Prior Knauff 
fein Wert — Defensio abbatiae Prumiensis ete., von dem oben in 
der Gefchichte der Union von Prüm Rede war, ausgehen laffen, in 
welchem er nicht dabei ftehen blieb, das Recht der Zwifchenregierung 
in Anfpruch zu nehmen, jondern die Aufhebung der Union und Wieder- 
herftellung der gefürfteten Abtei Prüm forderte, wie fie vor der Union 
geweien war. Durd) Lug und Trug, wollte er in der Schrift beweifen, 
jeien Papſt und Kaiſer dahin gebracht worden, jene Union zu bewerf- 
felligen; Recht und Gerechtigkeit machten es ihnen zur Pflicht, diefelbe 
ald eine vollig nichtige wieder aufzuheben. 

Der injuriöfe Ton und die verwegene Haltung, in der die Schrift 
vom Titel bis zur legten Zeile gefchrieben ift, hat zur Folge gehabt, 
dag der Ehurfürft den Prior Knauff auf die Feitung Ehrenbreitftein 
bat abführen lafien, wo verjelbe 1740 als Gefangener fein Leben 
beichloffen hat. In dem Gonvente zu Prüm ift aber mit Knauff, dem 
Urheber der Unruhen, der Geift der Widerfeglichkeit nicht ausgeftorben. 
Sein Werk wurde in den Abteien, befonders zu Prüm, viel geleien 
und galt- den Mönchen ald ein Orakel. Als vaher im Jahre 1729 
der Ehurfürft Franz Ludwig auf den Churfig. zu Mainz überging, 
erneuerte der Convent zu Prüm feinen Wiverfpruch gegen die Zwiſchen—⸗ 
tegierung ded Domfapiteld. Der damalige Prior Branghe war nicht 
in Prüm anweſend, ald der Domjänger Herr v. Quadt dort eintraf, 
um die Prümiſchen Beamten in Eid und Pflicht des Domfapitels zu 
nehmen, jondern befand fich eben zu Mainz bei dem Ehurfürften Franz 
Ludwig. Der vom Gapitel deputirte Herr v. Quadt berichtet nun 
unter dem 12. März, daß er die abteilichen Beamten, den Amtmann 
v. Beifjel, die Schultheißen, Scheffen, die Bürgerichaft, die Gerichte 
und die Landichaft jammt dem Kellner Rösgen zu Schöneden in Pflicht 
genommen habe. Aus der Abtei habe fih dann aber der Pater Kellner 
mit noch einem andern Mönd), Namens Schmiß, und einem Trompeter 
angemeldet mit einer Proteftation; auch habe verjelbe an das dortige 
Rathhaus einen Aufruf angeheftet, worin das Klofter alle abteiliche 
Beamte vorgeladen, um die Pflichten bei Erledigung des Sitzes dem 
Prior und Eonvent abzulegen, welchen Anjchlag aber Herr v. Quadt 
durch den Lieutenant May hat abreißen laffen ’). 








Ne foret in terris quidquam durabile semper, 
Quando hoc non poterat frangere tempus opus: 
Gallia destruxit, reparatur sede vacante; 
Fiunt Canonici sic modo Pontifices. 
Eiche Gesta Trev. II. p. 210 seq. 
°) Im diefem Plafate war gefagt, jetzt, bei Grledigung des Sitzes, fei bie 
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Damit aber Niemand im Fürftenthum Prüm etwa der Auffor 
derung des Gonventes Folge leiften möchte, hat das Domkapitel, unter 
Strafe von 200 Gulden, Beamten und Unterthanen unterfagt, irgend 
Jemand anderm als ihm Gehorfam zu leiften oder den Attentaten des 
Klofters nachzufommen. An den abiwefenden Prior fchidte das Doms 
fapitel eine Anzeige über das Vorgehen des Convents ab, mit bedroh- 
licher Anfrage, welches feine Willensmeinung in diefer Angelegenheit 
fei. Bon Coblenz aus antwortete der Prior, daß er mit großer Unluft 
von dem Vorgehen des Convents in feiner Abwejenheit Nachricht 
erhalten Habe. „Gleichwie nun darahn fein theil hab, alfo hab dess 
falls zweymahligen ſcharffen Verweis abgehen laffen, daß dan die fach 
dabey ihr bewenden haben wird.“ 

Um weiterhin dem Eonvente alle aufreizende Schritte nach außen 
hin abzujchneiden, ließ das Domkapitel die Abtei ringsum mit Schild⸗ 
wachen umjtellen, damit feinem Mönche der Ausgang geftattet werde, 
und unterfagte dem Convente unter Strafe des Kerfers bei Wafler 
und Brod für jeden dawiderhandelnden Mönd allen Briefwechſel und 
alle verbächtige Communication nach außen hin. 

Bei fo energifchem Auftreten des Domfapiteld und der entfchies 
denen Mißbilligung des Vorgehens der Mönche durch den Prior felbft 
mußte der Gonvent fich zur Ruhe, begeben, ohne aber auch jekt Die 
Anfprüche auf fein vermeintliches Necht fallen zu laffen. Bei dem 
Ableben des Churfürften Franz Georg im Jahre 1756 war feine Ber: 
anlaffung für den Gonvent gegeben, mit feinem Anfpruche hervorzu- 
treten, da der Goadjutor Johann Philipp ohne Zwifchenregierung 
folgte. Um jo heftiger aber entbrannte der Streit nach dem Tode des 
Johann Philipp am 12. Januar 1768, wo die Widerfeglichkeit zu fürm- 
licher und bewaffneter Empörung ausgebrochen ift. 

Sogleih nach dem Tode des Churfürften beichlog das Domka— 
pitel, einen Deputirten nad; Prüm abzufchiden zur Beobadytung der 
erzftiftifchen Gerechtſamen und Ausübung der Iandesherrlihen Rechte, 
Auf den Amtsverwalter von Prüm wurde ein Commifforium ausge 
fertigt, „daß er Alles fo, wie ſolches vorhin gefhehen, im 
Namen des hochwürdigften regierenden Domfapiteld beforge, und über 
den Vorgang ſogleich durch einen Erprefien den Bericht erftatte.“ 


abteiliche Gerichtsbarfeit und Regierung, nad Anleitung aller Rechte, für bie 
Zwifchenzeit an den Prior und Gonvent devolvirt, ber durch das Domfapitel vors 
genommene Aft der Pflichtabnahme fei null und nichtig. Der Prior und Konvent 
hätten demnach auch gegen benfelben proteftirt, lüben hiemit die Beamten zur Bers 
eidigung vor fich, mit Weifung, dem Vorgehen des Domfapitels feine Folge zu leiten. 
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Hierauf haben am 22. Januar die fämmtlichen Prümifchen Beamten 
und ©emeindedeputirten, ohne irgend die geringfte Störung von 
Seite des Eonvents, dem. Domfapitel den gewöhnlichen Eid und die 
Pflichten gefhworen. Kurz darauf aber traf der Klofterfyndicus im 
Eonvente ein, und von diefem Augenblif an wurden die Gonventualen 
unruhig. Unter dem 26. Ian. überreichten fie dem Amtsverwalter eine 
Proteftation, hefteten ebenfalls eine folche an die Klofterpforte an; und 
nachdem der Amtsverwalter diefen hatte abreißen laſſen, erfegten fie 
ihn durch einen zweiten Anſchlag. Außerdem freuten fie die Anficht 
aus, die Prümiſchen Unterthanen hätten dem Domkapitel einen fals 
ſchen Eid geichworen. 

Auf den Bericht hierüber fegte fih das Domkapitel mit der 
Regierung in Einvernehmen, um mit diefer gemeinjamer Hand vorzus 
gehen. Die Regierung beſchloß num, daß „zur Beobachtung der erzftif- 
tiihen Gerechtſamen ein Mitglied des hohen Domkapitels abgefchidt 
werde, welches fi) von den Prümijchen Unterthanen wiederholt die 
Treue ftipuliren laſſe'; — dergleichen Wiederholung bei Entftehung 
innerlicher Unruhen in Teutjchland nichts Ungewöhnliches ift —; „dem 
Eonvent den begangenen Fehler nachdrücklich verweife, und all dass 
jenige bejorge, was Herfommen und dermalige Zeitumftände erforderten; 
auch jei dem Amtsverwalter zu referibiren, bei fernerer Affirion auf 
gleiche Weife zu verfahren“. Eine Deputation des Domfapitels, beftehend 
aus dem Oberchorbifchof Herrn v. Schmidtburg und dem Geheimrath 
v. Eyß, erhielt darauf den Auftrag, die erftiftifchen Gerechtjamen in 
Prüm zu wahren und zu diefem Ende Befig in dem abteilicyen Gebäude 
zu nehmen. Bei ihrer Ankunft zu Prüm fanden diefe aber den Com 
vent bereits in bewaffneter und kriegeriſcher Nüftung, bereit, fi) dem 
Domfapitel auf das Aeußerfte zu widerfegen. Die Abgeordneten des 
Domfapiteld wurden von den Mönchen nicht in den Abtsbau einge: 
laffen, mit der Erflärung, daß fie e8 auf die angebrohte Gewalt anfommen 
laffen wollten. 

Die Gewalt war fo provocirt, und das Domfapitel zögerte nicht, 
diefelbe eintreten zu laffen. Es erging der Befehl, zur Unterftügung 
des Statthalter zu Prüm ein Commando regulirter Truppen, um 
welche die Deputation nachgefucht hatte, nah Prüm abzujchiden, und 
die Weifung an den Statthalter, zwar alle Güte zu verſuchen, 
im Weigerungsfalle aber jelbft die Thore des Abbatial- 
baues mit Gewalt zu erbreden und Pofjeifion darin 
ju ergreifen. 

Inzwifchen hatte die Empörung zu Prüm weiter um ſich gegriffen. 
Das Lloftergefinde und Unterthanen aus dem Erzftifte, die mit dem 
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Klofter in nahen Beziehungen ftanden, trugen am 1. Febr; den ganzen 
Nachmittag Steine auf den zweiten Stod des Kloſterbaues auf die 
Benfterbänfe, die Kirhthürme wurden mit Mannfchaft befegt, die aus 
den Schall-Röchern Steine und Geſchoſſe auf die erzftiftifche Miliz werfen 
follte. Gonventualen. liefen in Prüm herum, der Bürgerfchaft unter 
fagend, der Landmiliz Obdach zu geben, und erfühnten ſich fogar, diefe 
mit Stöden zu mißhandeln. Andre Mönche goffen heißes Waffer von 
den Fenftern auf die vorübergehende Milz. Tages darauf hat der 
Eonvent den Beamten des Fürftenthums, die dem Domkapitel den Eid 
geleiftet hatten, alle Gerichtsbarfeiten unterfagt, den Unterthanen ver 
boten, ihnen den mindeften Gehorfam zu leiften, mit beigefügtem Be 
fehle: „dem dortigen Gotteshaufe in Vertheidigung feiner Gerechtjamen 
mit vereinigten Kräften allen möglichen Beiftand zu leiften.” 

Auf den fernern Bericht der Deputirten von der zunehmenden 
Empörung zu Prüm, und wie die Conventualen im Schilde führten, 
die Zeit des Interregnum hinzubringen mit Verhinderung des Dom- 
fapiteld, und daß demnach Gefahr auf dem Verzuge hafte, erfolgte 
weiterer Befehl an die Aemter Wittlich, Manderfcheiv und Daun, den 
Landausfhuß mit geladenem Gewehr und die Unterthanen zu fammeln 
und fo vereinigt mit den Amtsverwaltern nah Prüm zu marfchiren. 
An den Oberchorbijchof v. Schmidtburg wurde der Auftrag wiederholt, 
abjolut von dem Abbatialbaue Beſitz zu ergreifen. 

Am 3. Februar rüdte das Commando regulirter Truppen in 
Prüm ein und wurde bei der Bürgerfchaft, befonders in den Häufern 
Derjenigen umgelegt, die ed mit den empörten Gonventualen hielten. 
Tags darauf begann das Klofter zuerft die Feinpfeligfeiten; zwifchen 
fünf» bis ſechshundert Perfonen befanden fich in demjelben mit 200 
Beuergewehren. Bon den Fenftern und den Kirchthürmen wurde 
geſchoſſen, wurden Steine auf die Soldaten geworfen, die den Hinter 
den Mauern und oben in der Höhe geichügten Angreifern gegenüber 
auf offener Straße ausgefegt eine fo nachtheilige Stellung hatten, daß 
fie nach einem halbftündigen Kampfe, in welchem 200 Schüffe aus der 
Abtei fielen, fich zurüdziehen mußten. 

Der Geheimerath v. Eyß verfügte fih nunmehr in die Abtei, 
proponirte und fchloß mit dem Gonvente einen dreitägigen Waffenftill« 
ftand, mit der befondern Beftimmung, daß nach Ablauf desfelben (den 
7. Febr.) beiderfeits vie Feindfeligfeit zweimal 24 Stunden vorher ange: 
fagt werden müffe. — Wenn dad Domkapitel diefen Waffenſtillſtands⸗ 
vertrag genehmigt hätte, fo würden die fchlauen Mönche ihr Ziel erreicht, 
d. 5. bis zum Vorabende des Wahltags zu Trier (10. Febr.) die dom- 
Fapitularifche Zmifchenregierung elubirt haben. Außerdem, daß das 
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Kapitel allen Grund hatte, diefe Abficht zu vereiteln, war doch auch 
die Rebellion des Convents allzu frevelhaft und tem Anſehen der 
Regierung zu präjudicielich, ald daß dem Convente eine fcharfe Demü— 
tigung hätte erlaffen werden können. Statt einer Genehmigung jenes 
Waffenſtillſtandes erließ das Domfapitel daher am 5. Februar an den 
General v. Rumling den Befehl: angefichtd viejer Zeilen die anwe— 
enden Garnifonen von der Feftung Ehrenbreitftein und Coblenz nach 
Prüm marſchiren zu laffen, mit 2 Haubigen und 4 Feldftüden zur 
Belagerung. 

Laſſen wir diefe Mannſchaft ihren Marfch antreten, um inzwijchen 
Zeit zu gewinnen, eine Studentenfcene an der hohen Schule zu Trier 
anzujehen. Gonventualen der Abtei Prüm hatten: Brüder, Verwandte 
und Befannte unter den Studirenden zu Trier; nebitdem pflegten 
Studirende überhaupt während der Ferien in Abteien zuzufprechen und 
wurden darin immer. freundlich aufgenommen und‘ freigebig traktirt. 
Auch ift Die ftudirende Jugend an Hochſchulen, namentlich die in fräf- 
tigern Jahren ftehende, zu allen Zeiten fühn und aufbranfend und zu 
Raufereien geneigt. So haben denn die Studirenden zu Trier am 
6. Februar einen: in lateimifcher Sprache abgefaßten Aufruf zur bewaff- 
neten Unterflügung des Gonvents zu Prüm gegen das Domkapitel an 
dem Eingange zur neunten Schule des Jefuiten-Eollegium angejchlagen. 
Diejer Aufruf lautete eben nicht auf einen bewaffneten Ing nach Prüm 
zur Vertheidigung des Gonvents, fondern vielmehr auf eine Stürmung 
und PBlünderung der Domherrenhäufer und empfindlihe Rache an allen 
Jenen, die ald Gegner der Abtei fich in diefem Streite gezeigt hätten! 
„Auf, hochherziges Studentencorps, hieß es auf dem Plakate, greift zu 
ven Waffen, zum Schutze des Elerus, den wir in Gefahr jehen! Sollen 
wir ung nachjagen laſſen, daß wir, ausgeartet von den hochherzigen 
Studenten, die und vorangegangen, ihre Fußitapfen verlafien hätten. 
Wenn diefe, zur Bertheidigung der Ehre eines einzigen Ehriften, ver 
einem binfenden Juden, der fich von der Mofelbrüde hinabgeftürzt hatte, 
nachgejegt worden war, gleichfam in Wuth gerathen find und mit einem 
unerhörten und rajenden Tumulte die ganze Stadt erfüllt haben, wie 
dürfen wir hier, wo. wir die trefflichften Männer und Religiofen, unter 
denen nicht wenige Verwandte, ja Brüder von ung find, in der Außerften 
Gefahr erbliden, irgend Anftrengung, Mühe, ja unfer Blut fhonen! ') 


ı) Ueber den Vorgang, auf welchen hier angefpielt wird, erhalten wir nähern 
Aufihluß in den Gesta Trevir. vol. III. p. 244. Hier beißt es: „Den 5. Aug. 
(1728) hat ein an Hand und Füßen gebrächlich- doch ziemlich haabiger Jud, ledigen 
Standes, fich jenfeith der Mofel bey der Brüden, ertränft, und weilen ein löbliches 

3. Marr, Geſchichte von Trier, I. Bart. 20 
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Wir dürfen nicht zugeben, daß diefe Quelle verftopft werde, 
wo jo mandem Einfpredenden der Durft gelöſcht wird“ '). 

Mit dem Haufe ded Commandanten der gegen Prüm ausgerüdten 
Truppen, des Herrn v. Sohlern, follte der Anfang gemacht und dann 
gegen die Häufer der Domherren vorgegangen werden. Bei dieſem 
Unternehmen. fei auch, war ferner hervorgehoben, wenig Gefahr zu 
befürchten, indem bier in der Stadt Feine Waffen und feine Waffen 
männer feien, als etwa ein alter Bürger mit einer verrofteten Flinte, 
die ihm eher eine Laft, ald eine Waffe fei. 

Am 7, Februar hatte der Profeſſor der Phyſik und Präfekt der 
Iefuiten dieſen Anfchlag abgeriffen und. dem Domkapitel übergeben. 
Ein kaiſerlicher Commiffarius für die bevorftehende Wahl war bereits 
in der Stadt angefommen, und. verfügte fih daher der Domdechant zu 
ihm, eröffnete ihm das Borhaben der Studenten, mit Anfrage, ob er 
nicht allenfalls zu feiner Eicherheit etliche Compagnien Soldaten von 
Luremburg bieher begehren wolle. 

Inzwifchen waren am 8. Febr. die Grenadiere von Coblenz mit 
Artillerie in Schöneden angelommen. Die Eonventualen wurden aber 
mal jchriftlih angegangen, fich zu fügen, exflärten aber, ed auf die 
Gewalt anfommen zu laffen. Der Obrift v. Sohlern rüdte daher vor 
bis auf die Helt, ließ unten am Berge die Kanonen aufftellen, und 
forderte das Kloſter durch einen commandirten Tambour zur Ergebung 
auf. Solchem Ernfte fügte fih endlich der Convent; die Truppen 


Schöffen-Gericht, bei Mangel an Beweifen eigener Ertränfung, denen Juden erlaubt, 
den Görper zu begraben, welchen fie ad interim auf die Meberbady in die Stadt, 
in bero Büttel-Hauß getragen, ſeynd des Nachts muthwillige Studenten, Handwerks: 
gefellen, auch wohl liederliche Bürger, über 200 mit Gewehr und Waffen in fothanes 
Haus eingebrochen, fo doch eim bürgerliches Haus ware, Thüren, Laden, Beniteren, 
Möbeln, theils weggeraubt, theils zerbrocdhen, mit dem Görper fehr fcandalös ver: 
fahren, felben zergliebert und geichlächtet, nachgehends etliche Nachten in der Stadt 
herumvagiret und viele infolentien ererciret, alfo, daß der Statthalter v. Warsberg, 
als auch der Magiftrat, um fernern Tumult zu verhütten, gemüßigt worden, vom 
Ehurfürften einige Gompagnien Soldaten zu begehren, deren dann drey Gompagnien 
von Gobleng den 19. Augufti dahier arriviret, und ſeynd felbige theils auf die 
Weberbach, theils in bie Neu-Gaß, allwo der Tumult entftanden,. inquartiret worden.“ 
— Einen andern Krawall der Trierifchen Studenten genen bie Juden und die ernite 
Beſtrafung der Rävdelsführer durch den Univerfitäts-Senat erzählen die Gesta zum 
Jahre 1723. (Daf. II. p. 238.) 

') Jedenfalls echt burfchifos! Ne sinamus, heißt es weiter, perfodi domum 
religiosam, sanctam, misericordem, cujus muneribus atque elemosynis tot 
pauperes Jaetantur, et etiam et nostrum quisque, quoties eam ingreditur, nun- 
quam aut latrante stomacho aut prurientibus faucibus egreditur. 
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zogen mit Hingendem Spiel in das Städtchen ein, der Freiherr v. Hagen 
wurde an der Klofterpforte von den Mönchen empfangen. In einem 
den 12. Februar überreichten Schreiben am das regierende Domkapitel 
hat der Eonvent feierlich Abbitte feines Irrthums und Fehlers gethan, 
zugleich fih — „aller und jeder Anfprüche ganz freiwillig und wohl 
bepächtlich begeben, weldye fie immer bei einer Sedisvacanz des hohen 
Erzftiftes Trier haben Fünnten oder mögten,” nebft ausdrücklicher Ver: 
bindung — „die Superiorität eines hochw. gnädigen Domtapitels, 
sede trevirensi vacante, für jegt und alle fünftige Zeiten, ohne einigen 
mindeften Aus⸗ und Borbehalt anzuerkennen.” 

So ſchien denn der alte Streit beendigt zu fein, als eben am 
10. Februar 1768 Clemens Weneeslaus zum Erzbifchofe von Trier 
gewählt worden war, der legte Ehurfürft, unter deffen Regierung das 
Erzitift Trier und das Fürftenthum Prüm durch die Stürme der fran- 
zoͤſiſchen Revolution aufgelöft worden find. Faktiſch war diefelbe aller: 
dings gelöft; allein die Gonventualen zu Prüm betrachteten ihre Ver—⸗ 
zichtleiftung und Unterwerfung als durch Gewalt erzwungen, wie fie 
died denn auch allerdings waren, und erhoben jegt, beim Beginne der 
Regierung des neuen Ehurfürften, eine Klage an dem Reichsfammers 
gerichte gegen den Domdechant und das Kapitel zu Trier wegen ihres 
gewaltjamen Vorgehens gegen das Klofter Prüm, mit der Anforderung, 
dag Alles, was dieſes Gapitel im Februar gegen den Eonvent gethan, 
caffirt, annullirtt und ebenfo die dem Subprior und Convente abge: 
drungene Huldigung aufgehoben werde. Imgleichen folle das Dom: 
fapitel allen zugefügten Schaden erfegen, und, wenn es ein Recht sede 
vacante zu haben meine, dasjelbe auf dem Wege des Rechtes fuchen. 
Für dieſe Klage bot ſich aber jogleich dem Convente eine neue Schwie— 
tigkeit, nämlich eine Competenzfrage. Die eingeflagten Thathandlungen 
des Domfapiteld waren aus der Zeit der Sedisvacanz, während welder 
das Domkapitel unmittelbar warz die Klage aber wurde vom Eon- 
vente erhoben zur Zeit, wo der neue Churfürft bereits die Regierung 
angetreten hatte, wo alfo des Domfapiteld Immedietät aufgehört hatte 
und dasjelbe unter die Gerichtsbarkeit des Churfürften in erfter Inftanz 
gehörte. 

Die von Seite der Abtei in diefer Angelegenheit ausgegangene 
juridiſche Denkſchrift fucht hauptſächlich darzuthun, daß die Gerichtd- 
barfeit des Faiferlichen Kammergerichts in dieſer Sache gegen Das 
Domfapitel gegründet fei. Die fehr ausführliche und für die Geſchichte 
der Abtei Prüm und ihre Rechtöverhältniffe Außerft Ichrreiche Gegen: 
ichrift des Domkapitels umgeht jene Frage nad; der Competenz des 
Kammergerichts und befaßt fih ausfchließlih mit dem Bereeife, daß 
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dem Domkapitel von Trier die landesherrliche Zwifhenregierung in 
dem mit dem Exzftifte auf ewig vereinigten Fürftenthfum Prüm bei 
gehindertem oder erledigtem erzbifhöflicden Stuhle ausſchließlich zuftehe. 
Ungenannter Berfaffer diefer 1781 erfchienenen Denkſchrift des Dom- 
fapiteld war der gelehrte Juriſt und Lehrer an der Univerfität zu Trier 
Pet. Anton Freiherr v. Frank, fpäter Reichöreferendar und erfter Pub⸗ 
ficift des Fatholifchen Deutfchland. Frank's Beweisführung für das 
Recht des Domfapiteld ift in nuce folgende. 

Die Union von Prüm mit dem Exjfifte Trier ift eine ewige 
Vereinigung (unio perpetua); aus dem Wefen einer folchen Union 
überhaupt, indbefondere aus dem Zwecke derfelben, geht aber hervor, 
daß die Regierung des unirten Staates nie mehr, auch nicht auf einen 
Augenblid, an den unirten Staat, d. i. hier den Eonvent, zurüdfallen 
kann, jo lange noch das Erzftift Trier eriftirt und deſſen verfafjungs- 
mäßige Repräfentanten. Der Staat, mit welchem ein andrer unirt 
worden ift, hat das Regierungsrecht erworben und bleibt dieſes fo lange 
in feinen Händen, ald er felbit die Eigenfchaft eines Staates nicht 
verliert. Dabei ift es gleichgültig, durch wen und auf welche Weife 
der regierende Staat, wenn nur unter Aufrechthaltung der Grundver- 
fafjung des unirten Staates, zur Zeit der außerorventlihen Regierung 
die übertragenen Regierungsrechte verwalten läßt. So war die Lom- 
bardei mit dem deutichen Reiche unirt; nach dem Tode des Reiche: 
oberhauptes, des Kaiſers, devolvirte die Regierung der Lombardei keines⸗ 
wegs an das italienische Volk, jondern Italien wurde im Namen des 
Reichs durch Reichsvicarien regiert. So au zu Prüm. Wurde der 
erzbifhöfliche Sig vacant, fo trat dad Domkapitel vicariirend im Erz⸗ 
ftifte ein und natürlich ebenfalls vicariirend in dem mit dem Erzftifte 
auf ewig unirten Fürftenthum Prüm. — Ferner ift ed nach der Reichs— 
grundgefeggebung, der Lehre der Juriften und dem Herkommen Rechts— 
regel, daß das Domkapitel bei gehinvdertem oder erlofchenem Regierungss 
fubjefte in die Verwaltung aller dem Stifte zugehörigen weltlichen, 
fowohl reichsſtandſchafthichen als landesherrlihen, Rechte 
eintrete. Auch die Lehnsverfaffung Deutſchlands fpricht für das Recht 
des Domkapitel; denn nach diefem tritt dad Kapitel des belehnten 
Stiftes in die Verwaltung der reichslehnbaren landesherr— 
lihen Redte. 

Eine Menge Beiprehungen und Recenfionen find damals in 
deutfchen Zeitfchriften über diefe Denkſchrift erfchienen, ein Beweis des 
hohen Interefje's, das ihr in der gelehrten Welt beigelegt wurde’). 


ı) Reienfionen biefer Schrift finden fi in Meuſels biltor. Literatur für das 
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Der Streit zwifchen dem Convente und dem Domkapitel fchiwebte 
aber noch eine Reihe von Jahren und iſt derſelbe erft nach der Dccu- 
pation unfred Landes durch die franzöftfchen Heere durch einen Vers 
gleihb, und zwar zu vollfommener Befriedigung des Domkapitels, 
geichlichtet worden. Einen praftiichen Werth hat die Schlichtung aber 
nicht mehr gehabt, da Ersfift und Fürftenthum zumal aufgelöft wurden. 


XL. Kapitel. 
Sortfegung. Die Geiſtlichkeit als erſter Candſtand. 


So wie in allen germanijchen Reihen die Prälaten den erften 
Reichsſtand bildeten, ſo bifveten fie auch in den einzelnen Ländern des 
deutfchen Reiche, jo lange ftändiiche Verfafjungen beftanden, den erften 
Landftand. Die Glieder dieſes Standes in unferm Erzftifte waren aber 
zuerft die Nebte der Benedikfiner-, der Eifterzienjer-, Auguftiner- und 
PBrämonftratenferflöfter unjres Landes, d. i. die Aebte von St. Marimin, 
St. Matthias, St. Marien, St. Martin, Echternach, Luremburg, Mettlach, 
Tholey, Prüm, Laach, Echönau, Gronau, Wadgafien, Rommersvorf, 
Sayn, Arnftein, Himmerod und Springirsbach. Ebenſo die Frauen: 
abteien der genannten Ordensregeln, die fi durch Bevollmächtigte 
vertreten ließen: die zu Deren (St, Irminen), des hohen Klofters bei 
Boppard, in der Leer zu Coblenz, zu allen Heiligen in Obermwejel, auf 
dem Oberwerth, St. Thomas bei Andernach, zu Engelport, zu Machern, 
St. Thomas bei Kyllburg, Nieverprüm. Ferner die Prioren der Gar: 
thaufer und der Ehorherren St. Alban zu Trier, der Carthaus bei 
Goblenz, jener zu Rettel, auf dem Niederwerth (bis 1580, wo das 
Eifterzienjer Srauenflofter aus der Leer dorthin verlegt wurde), zu Eber- 
hardsclaufen, zu Mayen, und der Rektor des Hosipitald Eued. Ferner 
die Vorfteherinen der Frauenconvente zu St. Barbara zu Trier (bis zu 
defien Auflöjung und Uebergabe an die Jefuiten), St. Gatharinen zu 
Trier und Camp (gegenüber Boppard), durch Bevollmächtigte. Ferner 
die Pröpfte oder Decane der Eollegiatftifte, St. Simeon und St. PBaulin 


Jahr 1781. ©. 514—536; in der neueiten jurift. Biblioth. des deutſch. Staats: und 
Kırhenredhts, 4. Stück, Nr. 1; in der Literatur des Fathol. Deurichland, 4. Bd. 
2. Stück, ©. 185 fi; in Schott's unparteiifch. Kritif über die neueiten juriftifchen 
Schriften, 93. Stud; in der Erfurt. Gelehrten: Zeitung auf das Jahr 1781, 60. Stück; 
in der Jenaifchen Gelehrten- Zeitung auf das Jahr 1781, 36. Stüd, und andermwärte. 
Siehe Trieriiche Chronik von 1821, ©. 216. Nr. 6. 
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zu Trier, St. Eaftor und St. Florin zu Eoblenz, zu Pfalzel, zu Kyllburg, 
zu Prüm, zu Garden, Münftermayfeld, Unſer Lieben Frauen und 
St. Martin zu Oberweſel, zu Limburg, Diekirchen, Weglar, Dieb, 
Idſtein und Gemünd, welche drei fegtern aber in der Reformation 
untergegangen find. Ferner die Landeomture der zwei geiftlichen Ritter- 
orden, der Deutjchherren und der Malteferritter, und zwar der Deutfch- 
bherrenhäufer zu Trier, Eoblenz und Breitbach, und der Maltejer oder 
Johanniter zu Trier und Hönningen. Endlih die Dechanten des 
Stadt«(Bur-)Decanatd zu Trier und der Landfapitel des Erzſtifts. 

Die ſämmtlichen Glieder dieſes und des dritten Standes hatten 
einen Brimas, der bei Berathungen das Präſidium führte; ed war 
dies früher der Abt von St. Matthias; feit aber die Abtei St. Mari- 
min (1669) definitiv ihre Anfprüche auf Reihsunmittelbarfeit aufgeben 
und die landeöherrliche Gerichtöbarkeit des Ehurfürften hat anerfennen 
müffen, war ed der Abt von St. Marimin. 


XLI. Kapitel. 
Sortfegung. Der Adel oder der Nitterfland. 


Die „Freien“, die nachherigen Ritter (milites), aus denen der 
fpätere Reichsadel fich gebildet hat, waren unter den fränfifchen Königen 
nicht, wad man reihsunmittelbar nannte, jondern waren det 
Gerichtsbarkeit der Grafen unterworfen, die ihr Amt im Namen des 
Königs verwalteten. Als fpäter dies Amt erblich wurde und die Könige 
den Trierifchen Erzbiſchöfen das Comitat innerhalb ihres Kirchen: 
fprengels bleibend übertrugen, erlangten diefe damit auch die Gerichte 
barfeit über die „Freien“ oder Ritter, ebenjo wie früher die Grafen 
diejelbe befefien hatten. Damals alfo war die Ritterfchaft im Trier 
ifchen nicht reichsunmittelbar (ohne Mittel unter dem Könige), fondern 
der Gerichtsbarkeit unfrer Erzbifchöfe unterworfen. Diefer Zuftand 
dauerte noch weit in die Zeiten der deutichen Kaifer hinein, fo daß 
ſelbſt Dynaften höherer Ordnung, wie die Grafen von Sayn, Spons 
heim und überhaupt die Ritterfchaft im Engersgau ihre Reihsunmittel- 


barfeit weiter nicht als bis zum vierzehnten Jahrhunderte zurüdführen 
fonnen !). 


) Es iſt aljo offenbar eine lächerliche Uebertreibung, wenn ber Trieriiche 
Adel in feiner Denkſchrift vom Jahre 1714 behauptet, er fei ſchon unter Kaiſer Garl 
dem Großen reichsunmittelbar geweſen. 
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Da die geiftlichen Fürften des deutſchen Reiches nicht Friegerifch und 
eroberungsfüchtig, fondern nur darauf bedacht waren, das Erworbene 
zu ſchützen (parta tueri) und eben fo wenig ihnen nachgeſagt werben 
fann, daß fie die Rechte ihrer Untergebenen zu ſchmälern gejucdht, um 
die ihrigen zu erweitern, jo fonnten in ihren Territorien kriegeriſche 
und allmälig mächtig gewordene Dynaften und Ritter ſich der Gerichts: 
barkeit ihres geiftlichen Fürften zu entwinden und Reichsunmittelbarkeit 
anzuftreben ſuchen. Das Fauftrecht hat ihnen hiezu Gelegenheit geboten, 
wo fie mit Hilfe ihrer Leute Angriffd- und Vertheidigungsfehden führten 
und verbündet mit andern ihres Standes felbft gegen ihren Seren 
Krieg führen fonnten. Died verfegte unfre Erzbifchöfe in die Noth- 
wendigfeit, zum Schutze ihred Landes diefe Ritter, namentlich die 
mäcdhtigern, die auf ihren feften Erbburgen faßen, durch Webertragung 
von Lehen, Ertheilung befondrer Rechte und Freiheiten fich zu Elienten 
oder Bajallen (Dienftmannen) zu gewinnen, gegen die Berpflichtung, 
fie im Kriege zu unterftügen. Dieſe Nothwenpigfeit, ſich durch Ueber: 
tragung von Lehen und Zuwendung andrer Vortheile fich vecht viele 
Bafallen in dem Ritterftande zu gewinnen, dauerte fort, jo lange das 
Fauftrecht dauerte, bid in das vierzehnte Jahrhundert und noch darüber 
hinaus, wie aus der Errichtung des „ewigen Landfriedens” und des 
Reihsfammergerihts unter Kaifer Marimilian I (1495) befannt if. 
Die fo gewonnenen Dienftmannen folgten pflichtmäßig den Erzbifchöfen, 
wenn dieſe eine eigene Fehde auszufämpfen hatten und ebenjo, wenn 
fie ven Kaiſer auf einem Römerzuge begleiteten oder ihm in einem 
Reichskriege zu helfen hatten. Einzelne Dynaften wurden allmälig 
mächtig und erhoben fich dadurch zu einem Reichsſtande, über die Landes- 
fandichaft hinaus; - allgemein wurde aber dieſes Beftreben in unfrer 
Ritterfchaft, feitvem im Gefolge der Anwendung des Schießpulvers 
im Kriege die Lehnmiliz der Solpmiliz Play machen mußte, und in 
Folge davon das Band zwiſchen Bafallen und Lehnsherren fich Loderte. 
Die Nitterfchaft verlor fih immer mehr aus dem Heer- und Kriege: 
weſen; anftatt des Anjchlags für die Reichsfürften und Reicheftände 
zu einem Römerzuge oder einem Kriege gegen die. Huffiten oder die 
anrüdenden Türken auf Kriegsmannen zu Roß und zu Fuß wurde ein 
Anſchlag in Geld angefept und damit wurden Kriegsleute geworben 
(Solvaten). Diefe Veränderung trat ein gegen Ende des fünfjehnten 
Jahrhunderts, bewirkte in unſerm Erzftifte vorerft Unklarheit des Ver 
hältniffes der Ritterfchaft zu dem Erzbifchofe, und diefe Unflarheit führte 
in der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts die Beanfpruchung von 
Reichsunmittelbarfeit und endlich gegen Ende desjelben einen lange 
dauernden Prozeß zwifchen der Ritterfchaft einerfeits, vem Ehurfürften 
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und den beiden andern Trierifchen Landftänden andrerfeits am Reiche: 
fammergerichte herbei, der erft 1729, und zwar nicht durch ein Urtheil, 
fondern durch einen Vergleich, beendigt worden iſt. 

Es beftanden nämlich die Verpflichtungen der Ritter ald Bafallen 
gegen die Erzbiſchöfe in Kriegsdienften; als fpäter die Lehnmiliz ein 
ging und nun, behufs der Werbung und Beſoldung von Priegsleuten, 
den Untergebenen Steuern auferlegt werden mußten, lehnte die Ritters 
ichaft die Mebernahme von folchen Steuern ab, unter Borfhügung von 
Reihsunmittelbarfeit, So ift der Streit entftanden. 

Ich fagte oben, es fei vorerft zu Ende des fünfzehnten und Ans 
fange des fechszehnten Jahrhunderts Unflarheit in dem Berhältniffe 
der Ritterfchaft zu dem Erzbifchofe eingetreten. Sehen wir und nämlich 
die verjchiedenen Reichsmatrifeln (Berzeichniffe der Reichsſtände) vom 
Jahre 1422 ab, wo die erfte aufgeftellt ift, bi® zum Jahre 1521 an, 
fo finden wir zwar fchon Grafen unfres Erzftifts als Reichsſtände 
aufgeführt und mit einem Anſchlage bezeichnet, die Grafen von Sayı, 
Iſenburg, Wied und Wittgenftein ; allein bis zu der unter Kaifer Carl V 
zu Worms 1521 aufgerichteten Matrifel gab es Fein feftftehendes und 
geichloffenes Reichsftändeverzeihnig und find alle frühern Matrifeln 
für den Nachweis der Neihsunmittelbarfeit ganz unzuverläffig. Die 
in denjelben angejegten Anjchläge von Fürften und Ständen zu Römer: 
zügen, Kriegszügen gegen die Huffiten in Böhmen und die Türken, 
haben bald viele, bald wenige Stände namhaft gemacht; Grafen, Städte, 
Abteien tauchten auf in den Berzeichniffen und verfchtwanden wieder. 
Die Abtei Prüm, an deren Reihsunmittelbarfeit nie. gezweifelt worden, 
fommt in feinem der Reichsanfchläge von 1422 bis 1521 vor und ift 
zuerft in der des legt genannten Jahres aufgeführt. ‘Dagegen fommen 
die Stadt Trier und die Abtei St. Maximin auf mehren der frühern 
Reihsanjchläge vor, die leßtere auch noch auf der Matrifel von 1521, 
während doch Beider Aniprüche auf Reichsunmittelbarfeit danach durch 
richterliche Erfenntniffe abgewiejen worden find; und es fommt auch 
auf. mehren die Abtei St. Matthias vor, die doch niemals ernftliche 
Aniprühe auf Immedietät erhoben hat. Der Bogt von Hunolitein 
fommt in faft allen früheren Anichlägen: vor, in dem von 1521 aber, der 
von da ab ald Norm galt, ift.er nicht aufgeführt. Selbft der Ehurs 
fürft von Trier fehlt in einem Anjchlage, während doch an jeiner Immer 
dietät nicht gesweifelt werden konnte. Kurz, die frühern Matrikeln 
find ganz unzuverläffig für den Beweis der Neichsftandichaft. 

Sind nun auch die Matrifeln bis zu den Reformen des Reiche» 
regiments unter Garl V für ſich allein unzuverläjfig, fo ift es doch 
offenbar ein ftarfe8 Präjudiz gegen Immedietät, wenn ein Stand 
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auf feiner von allen diejen Matrifeln, und jelbft auf jener von 1521 
nicht vorfommt; dieſes aber ift der Fall bei dem Adel des Erzftifts Trier, 
mit Ausnahme der Grafen, aljo bei den Rittern und den Evel- 
herren, welche drei Arten den Adel (nobilitas) überhaupt conftituirten. 

Konnte nun auch den. Grafen zu Ende des fünfjehnten Jahr: 
hunderts, vielleiht ſchon zu Anfange desjelben, Immedietät nicht abge 
fprochen werden, fo verhielt es fid) doc anders mit dem niedrigen Adel, 
den Ritten und Edel- oder Freiherren. Im Jahre 1502 erneuerten 
die Stände des Erzftifts Trier die Union vom Jahre 1456, welde 
dahin lautete, daß fie fortan feinen neuen-Herrn empfangen, aufnehmen, 
in Städte und Sclöffer des Erzſtifts einlaffen und als ihren Herrn 
anerfennen wollten, wenn fie nicht vorher Gewißheit erlangt hätten, 
daß er mit Recht ihre Herr fei. Noch andre Bedingungen waren in 
der Union ausgejprochen, gerichtet gegen vie Wahlcapitulationen des 
Domfapiteld, und die wir oben dem Inhalte nach angegeben haben. 
Dieſe Union war zwar förmlich nur von dem Adel und den Ger 
meinden des Erzſtifts abgeichloffen, allein ed war doch aud die 
Geiftlichfeit infofern mit hereingegogen, als in den Bedingungen 
für die Anerkennung eines neuen Erzbiſchofs auch Zuficherung aller 
Rechte und Freiheiten der Geiftlichfeit ausgeiprochen war. Die Union 
gehörte aljo infofern den drei Ständen des Erzftifts an, und 
bat aus diefem Grunde auch der Bapft ein dreifahes Abmahnungs- 
fchreiben gegen die Union ergehen laffen (1457), 4) an Prälaten, 
Stifte und Plöfter, 2) an Grafen, Edele und PVafallen, 3) an die 
Städte Trier, Coblenz, Boppard u. a. In ber Erneuerung dieſer 
Union vom Jahre 1502 durch den Adel und die Gemeinden heißt es 
nun weiter. „Fort (ferner) ob einiger hierüber genöthigt, gewältigt 
oder erjudt wirde, und ſich Rechts erbiete vor die drei 
Stände, daß niemand ober den zehen folgen, leydigen oder beichä- 
digen joll, und ob ein Herr mit fremden Leuten das thun wollte, follen 
die drei Stände mit Vermögen davor fein u. f. mw.“ Und ferner 
heißt es daſelbſt: „Und zu dem legten haben Grafen, Herren, Ritter 
ſchaft, Städte und Landichaft fi gewilligt, je au dem zweiten Jahre 
zu Cochem des andern nächften Tags nah Sant Johannes Baptiften 
Tage Mitfommerd zu fieben Uhren anzufangen ein gemeiniglid 
Verfammlung des Stifts Stände, Grafen, Herren, Ritter 
ſchaft, Städte und Landſchaft zu halten, ob etlich Gebrech hätten, den 
zweien Ständen ſolches vorgubringen und ferner darin handeln. 
So aber jemand von den zweien Ständen in gemeldter Zeit der 
zweier Jahre Bedrängung gefchehen u. j. w.“!). 


') Der Tert der Union von 1456 fteht bei Honth. IT 423 s.; in bem Rhein. 
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In diefer Einigung ift Rede von drei Ständen des Erzſtifts, zu 
denen doch aljo auch die. Ritterfchaft gehören mußte; umd gegen Ende 
des Aftenftüdes ift Rede von den zwei Ständen des Erzitiftd, die 
fi) vereinigt haben, der Adel und die Gemeinden, wo aljo abermals 
der Adel als Stand des Erzftifts aufgefaßt ift. Zwar hat fpäter der 
Adel das in diefem Aftenftüde gegen feine prätendirte Immedietät ent⸗ 
haltene Argument dadurch zu entfräften gejucht, daß er die Einigung 
fo erflärte, daß die im Erzftift Trier befindlichen. (obgleich 
nicht alle zu defjen Territorium gehörigen) drei Reichsſtände, näm— 
lih die Grafen, die Ritterichaft und das Erzftift, fich mit 
einander verbunden hätten. Diefer Deutung gemäß wäre hier Rede 
von drei Reihsftänden und nicht von drei Trierifhen Lande 
ftänden, und würden diejelben nur Stände des Erzſtifts genannt, 
weil fie in dem Territorium desjelben gelegen, aber doch nit von 
dem Territorium feien, in, nicht de territorio Trevir:; und diefe drei 
Reihsftände wären dann: die Grafen, die Ritterfhart und das 
Erzftift Trier (als FürftenthHum). "Allein diefe Erklärung ift, wie 
3. 3. Mofer nachweift, offenbar falſch; denn 1) widerjpricht fie dem 
Wortlaute der Union, indem es heißt — „eine gemeine Verſammlung 
des Stifts Stände, Grafen, Herren, Ritterfhaft, Städte und 
Landſchaft.“ Dieſelbe ift auch 2) aus dem Grunde falfch, weil vie 
Reichsritterſchaft niemals in öffentlichen Aften das Prädikat Reichs— 
ftand geführt oder befommen Hat; 3) müßte nach jener Erklärung 
noch angenommen werden, daß die Städte und die Landſchaft, d. i. die 
Gemeinden, die doh nur einen Stand des Ersftifts bilveten, das 
ganze Erzftift Trier als Reihsftand repräfentirt hätten, was offen 
bar faljch ift, indem bei jenem Einigungsafte weder der Churfürſt, das 
Haupt des Erzſtifts und der Repräfentant desfelben als Reichsſtand, 
noch das Domfapitel, noch auch die übrige Geiftlichkeit concurritt hat. 
Und 4) heißt es, fie wollten feinen für ihren Herrn aufnehmen, 
ald Ehurfürften anerfennen, als nur unter gewiffen Bedingungen. 
Es wird alfo hier nicht von Reihsftänden, jondern von Lands 
ftänden die Reve fein und muß dann neben den zwei Ständen, ber 
Geiftlichfeit und den Gemeinden, der dritte in der Ritterjchaft 
zu finden fein !). 

Ebenmäßig it auch in den Aften des Landtags zu Trier 1515 
von drei Ständen des Erzftifts Rede; die drei waren verfam:- 


Antiquar. IT. Abth. 5. Bd. ©. 65%—654. Die Erneuerung vom Jahre 150% bei 
Honth. II. 656—658; Rhein. Antiguar. 1. c. ©. 785 u. 786. 
ı) Man fehe Mofer, hurtrier. Staatsrecht, Gap. XI. $. 1. 
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melt auf demjelben, Geiftlichfeit, Adel und Gemeinden, und heißt es: 
„Der Ergbiichof zu Trier und Churfürft unfer gnädigfter Herr (hat) 
den dryen Stenden feiner Gnaden Stifts thun furgeben 
u. ſ. w.“ 1). Und der Adel erklärt daſelbſt: „Diefelben jeien jchuldig, 
unjerm G. H. zu raten und zu helffen ired vermögend, und ſy ir 
unterthänig bitt, fie verfteen zu laiffen, worin ſy unferm ©. H. raten 
und helffen fullen, alsdan wulten fie fich bevenfen und fich aller gebuer 
vernemen laiſſen.“ 

Was aber mehr bedeutet, ald das zuletzt Angegebene, ift die 
Thatjache, daß der Adel felbft fpäter in feiner Denkſchrift erflärt hat, 
das Erjcheinen auf den Trierifhen Landtagen fei noch Fein Beweis 
der Landſäſſigkeit, wenn nicht eine Pflicht beftehe, auf denfelben zu 
erfcheinen und mit Strafe dazu angehalten werden könne. Nun aber 
heißt ed in dem Ausjchreiben des Landtags vom Jahre 1548 in der 
Einladungsformel an die Grafen: „So begehren wir günſtigs und 
gnädigs vleiß, du wulleſt uff mitwochen den 28ten dies obgemelten 
monatd gegen den abent in bemelter unferer ftatt Trier infommen“; 
die Einfadung an die Ritter aber lautet ganz andere: „Ift bey 
vermeidung gebuerliher pene nnd ftraff der ungehor- 
jamfeit unjer ernftlich bevelch und gefinnen, du wulleft 
am mitwochen u. ſ. w.“ Und fodann: „und wulfeft dermwegen one red- 
lihe ehaffte verhinderung mit nichten ußbleiben, alles bey vermeidung 
obgemelten penen und ftraff; darnach wiß dich zu richten“ 2). Es 
lautet aljo die Einladung Derer von der Ritterſchaft auf Gehor- 
fam, gerade jo wie bei der Einberufung der Geiftlichfeit und der 
Gemeinden, während in jener der Grafen, die allerdings Reich s— 
fände waren, diefelbe nicht auf Gehorfam lautet, inden: fie nur als 
Vajallen des Erzftiftd eingeladen wurden. 

Diefe Einberufung der Ritterfchaft zu dem Landtage unter Pflicht 
des Gehorſams und Androhung von Strafen im Falle nicht legitimirten 
Ausbleibens, ift Beweis von der Unterwürfigfeit derjelben unter die 
fürftliche Hoheit des Erzbifhofs, da es fich auf den Randtagen nicht 
um Lehensfachen, jondern allgemeine Landesangelegenheiten handelte. 
Was ipäter der Adel vorgebracht hat, die Unterſcheidung zwifchen 
Reihsftänden (status imperüi) und Provincial-(Land-) ffänden (status 
provinciales), gründe fich erft auf die Matrifel von 1521 und habe 
es früher eigentlich Feine Landtage gegeben, kann der Sache der Ritter: 
ſchaft nicht zu ftatten fommen: denn außer den Grafen unſres Ery 


‘) Honth. IT. #03 
2) Honth. II. 717. 
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ſtifts kommt auch auf der Matrifel von 1521 feiner aus der Ritters 
ihaft, dem niedrigen Adel überhaupt, vor und fann dieſer daher auch 
aus der entſcheidenden Matrifel Feine Reichsſtandſchaft herleiten. 

Es dürfte demnach außer allem Zweifel fein, daß die eigentliche 
Ritterfchaft nicht reihsunmittelbar, fondern Landfaffe des Ersftifts 
gewejen ift und ſonach auch als Landftand auf den Landtagen erjchienen 
ift und zu erjcheinen verpflichtet war. In der Einberufung der Ritter- 
ihaft zu dem Landtage 1548 find nun einundfechzig Ritter mit 
Namen aufgeführt, die bei demfelben zu erfcheinen verpflichtet waren 
und bei Hontheim (IL 717) zu lefen find. Bis in die Mitte des 
ſechszehnten Jahrhunderts hatte alfo unfer Erzftift unbeftritten die Drei 
gewöhnlichen Stände, die Geiftlichfeit, den Adel, wenn auch die 
Grafen bereits reihsunmittelbar geworden, und die Gemeinden 
(die Städte und die Landfchaft). 

Zum erftenmal hat nun aber die Ritterfchaft Oppofttion gegen 
ihre Lanpjäjfigkeit erhoben und Reichsunmittelbarkeit vorgeihüst, als 
eben auf dem bejprochenen Landtage von 1548 der Ehurfürft die auf 
dem vorhergegangenen Reichstage bejchloffene allgemeine Reichsſteuer, 
gleich den übrigen Fürften und Ständen des Reiches, auf jeine Unter: 
gebenen umlegen wollte. Hier erflärte die Ritterfchaft, daß fie es wohl 
zugeben wollten, wenn ihre Untergebenen, die im Exzftift gejeflen, mit 
der Steuer belegt würden; fie felber aber feien für ihre Berfonen, 
Habe und Güter eremt und dürften weder jegt noch insfünftig mit 
gemeiner Landſteuer belegt werden, 

Die Befreiung von Landfteuern für ihre Perſonen, Habe und 
Güter hat nun wohl der Churfürft zugeftanden, wohingegen vie Ritter- 
ſchaft zufagte, daß ihre Leute im Erzftifte, vie von Alters her zu diefen 
Steuern herangezogen worden, fortan auch mit jolchen belegt werben 
follten. Allein e8 war eine Reichsfteuer gegen die Türken gefordert 
worden, zu erheben von allen Berfonen, ob geiftlich oder weltlich, eremt 
oder nicht eremt. Die beiden Stände, Geiftlichfeit und Gemeinden, 
haben ſich jofort zur Uebernahme des dem Erzftift zugemefjenen Antheils 
bereit erklärt; die Nitterichaft aber hat auch hier Freiheit vorgeſchützt 
und verlangten, „daß fie und ihre arme angehörige Xeute in 
unjerm Erzſtift geſeſſen, und befonderd an den Drten, da fie hoch⸗ 
gerichtöherren weren, und diefelbigen hiebevor unjern Vorfahren nie 
gefteuert hetten, diefer gemeiner Reichöfteuer ſowohl, als die 
Lanpdfteuer gefreit und erlaffen werden folten.” Der Chuw 
fürft aber entgegnete, „daß wir uns ehe verfehen gehabt, fie folten ſich 
diefer gemeiner Reichöfteuer und Anlagen, unerwogen einiger angemafter 
exemption oder Freiheit gar mit nichten entzogen haben.“ 
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Die Art und Weife der provijorifhen Erledigung dieſes Zwie- 
fpalted präformirte bereit den nad nahe zweihundert Jahren erft 
erfolgten definitiven Austrag der ftrittigen Angelegenheit: Das Dom- 
fapitel nämlich, aus lauter Adeligen beſtehend und in feinen Gliedern 
mit der Ritterfchaft vielfach verwandt und darum auch nicht ganz un- 
parteiifch, trat in's Mittel zwiſchen die Ritterfchaft und den EChurfürften, 
mit dem die zwei andern Stände durch ihr eigenes Intereſſe bei diejer 
Sache verbunden waren, und brachte eine Art Vergleich zu Stande. 
„Als wir und aber der Dinge mit inen nicht vergleichen mögen, haben 
fih die würdigen und edlen unſres Dhoem-Gapitteld verordnete zu 
diefem Iandtage zufchen und und gedachter Ritterjchaft dem fridden zu 
guetem in undterhandlung begeben und eingelaffen und die ſach mit 
unfern und auch irem von der Ritterſchaft vorwiſſen und willen dahin 
bethedingt, daß wir die gemelte unfre Ritterjchaft diejer gemeinen Reichd- 
feuer halben nit weiter anfangen, jonder allein ite arme angehörige 
leuth, jo viel deren im unſrem Erzftifft gejeflen, e8 haben die von der 
Ritterfchaft am denfelbigen Orten das Hochgericht oder nicht, fie haben 
auch von Alters here unferm Vorfahrn felig gefteuert oder nicht, gleich 
unfern und unferd Stiffts armen angehörigen leuthen zu dieſer izt 
vorſtehender handlong auch mit fteur belegen fullen und mügen.“ 
Dabei hat aber der Ehurfürft erflärt, daß dieſes Abſehen von der 
Befteuerung der Ritterfchaft nur für den vorliegenden Fall gelten jolle, 
und daß er fich für alle zufünftige Fälle, wo die Stände des Reiche 
eine Reichsſteuer zu erheben für nothwendig hielten, er fih und 
feinem Erzftifte und feinen Nachkommen auf alle Zeit jein 
Recht, feine Gerechtigkeit, Herfommen, Uebung und Beſitz, fo er in 
diefen Fällen gegen feine Ritterfchaft und ihre Angehörigen im Erz— 
fifte habe, nämlich fie mit in folche gemeine Reichsſteuern zu ziehen 
und zu belegen, wahre; wohingegen dann auch die Ritterjchaft eine 
Berwahrung ihrer Rechte, Freiheiten einlegte „und aljo zu beiven feiten 
jeder Theil fein recht und gerechtigkeit wurbehalten“ ?). 

Der Zwiefpalt trat wieder hervor auf dem Landtage 1556, wo 
jedoch - wieder, nad langen Verhandlungen mit der Ritterihaft über 
ihre Lehnspflichten dieſelbe letztlich unterthänig gewilligt, daß ihre 
Unterthanen im Erzftifte, gleich andern Trierifchen Angehörigen, zu den 
Landfteuern herangezogen werden follten, die Ritterfchaft felbft diefe 
Steuern empfange und im Obererzftift an den Amtmann zu Pfalzel, 
im Untererzftift an den zu Goblenz oder Ehrenbreitftein abliefern werde. 
Die Ritter felbft für ihre Perſonen wollten, wenn ed die Nothdurft 


4) Honth. II. p. 738 et 739. 
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erfordere, in oder außerhalb des Erzſtifts, letzteres jedoch nur im Ery 
ſtift Mainz, Cöln, Pfalz und. Heffen, und allein zur Handhabung des 
Reichefriedend, einen Reiterdienft auf einen Monat auf 
eigene Koften thun, worauf der Ehurfürft eingegangen, jedoch 
mit Aufrechthaltung des Vertrags von 1548, wo beide Theile fich ihre 
Rechte refervirt hatten. So hatte man alfo jest die Bafallens oder 
Lehnsdienfte der Ritterfchaft,. die allerdings Immedietät weder ein- 
noch ausfchließen, gejdhieden von den Landesſteuern; dieſe letztern 
waren den lintergebenen der Ritterfchaft im Erzftifte zugetheilt, bie 
Ritterſchaft jelbft aber jolte bloß Bafallendienfte zu leiften haben, d. i. 
bei. einem NReichöfriege oder einer Fehde im Lande dem Erzbifchofe 
die in den Lehnbriefen ausbedungene Mannjchaft zu Roß zuführen. 
Immerhin aber war die Sache noch nicht. definitiv abgethan; denn 
diefer tranfitorifchen Vergleiche ungeachtet war der Erzbifchof der Anficht, 
„daß alle diejenigen, die im Erzftift häuslich ſitzen und fid 
desjelbigen Friedens, Rechtens, Schu und Schirme 
gebrauden underfreuen, fie ftehen zu wem fiewollen, von 
Rechts und aller Billigfeit wegen, jchuldig feien, daß 
gemeine Mitleiden helffen zutragen“. Die jo fchwebende Ange 
legenheit brach in offenen Streit aus, als der Fräftige Erzbiſchof Jakob 
v. Eltz 1575 die Stände des Erzftifts nach Eoblenz auf einen Landtag 
einberief und. venfelben eine befondre Steuer zur Tilgung der von den 
Borgängern hinterlaffenen Landesſchulden in Vorfchlag brachte. „Da 
die Gefammtheit der unter Txierifcher Hoheit lebenden Menfchen, erzählt 
Brower den Hergang, zu einem der drei Stände, der Geiftlichfeit, oder 
der Nitterfchaft, oder dem Volke angehört, jo hat der erfte und dritte 
Stand fofort dem Erzbifchofe zweimalhunderttaufend rheinifche 
Gulden, zu gleichen Raten in fünf Jahren zu entrichten, bewilligt. 
Dagegen aber hat der mittlere, der Ritterftand, erflärt, er fei dem Reiche 
zu Kriegsdienften verbunden und ſtets bereit die Waffen für das Land 
zu führen, und jei dieferhalb beſonders nach dem Beifpiele ihrer Bor: 
fahren nicht fcehuldig, mit den übrigen Landesbewohnern Abgaben zu 
entrichten. Der Erzbiſchof Jakob aber war ganz andrer Anficht; bie 
Ritterſchaft nämlich, die doch durchweg Lehen und Bortheile von ihm 
(dem Erzftifte) befite und genieße, und nach dem vieljährigen 
gänzlihen Abgange des alten Heerbannes im Reiche jegt 
aud von Kriegsdienften frei fei, fuche eben nur die Steuerlaft allein 
auf die Geiftlichkeit und das Volf, das ohnehin nicht reich fei, abzu- 
wälzen. Daher hat er, dem Rathe der beiden andern Stände gemäß, 
befchloffen, für diesmal die weigernde Ritterfchaft in der Weije zu 
zwingen, daß bis dahin, daß fie dem Erxzftifte, von welchem fie reich 
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geworden, Hilfe leiften wollten, fein Schuloner jährliche Einkünfte, 
fein Bauer Fruchtzehnten und fein Weidenpächter Weidepacht (an einen 
Ritter) zahlen ſollte“ — !). 

Es waren nunmehr Weigerung und Forderung fo jchroff ein- 
ander gegenüber getreten, daß auf eine richterliche Entfcheidung gedacht 
werden mußte, Die Frage: ift Die Ritterfchaft ſchuldig mit den beiden 
andern Ständen die Landesfteuern zu tragen oder nicht? hing ab von 
der Beantwortung der andern: ift die Ritterfchaft des Erzftiftö ber 
fürftlihen Hoheit des Erzbifchofs unterworfen, oder ift fie reihsun- 
mittelbar? Der Erzbifchof Jakob brachte 1577 die Angelegenheit als 
Lläger in Vereinigung mit den zwei andern Ständen vor das Reiche- 
fammergericht zu Weplar. In den Jahren 1594 und 1595 war der 
Prozeß völlig inftruirt und war Hoffnung, daß derjelbe bald zu Ende 
gebracht fein würde, Aber der inzwiichen erfolgte Tod des Fräftigen 
Etzbiſchofs Fam der Ritterfchaft für Verzögerung gut zu ftatten. An 
jener Borfrage nad der Immedietät der Ritterfchaft ift der Prozeß, 
nah befannter deutjcher Weije, am Kammergerichte bangen geblieben. 
Durch Vorſchlagung eines Vergleichs von Seite nachfolgender Erz 
biihofe, durch die nicht ganz unparteiifche Einwirkung des Domfapitels, 
das mit den rechtenden Adelsfamilien verwandt war, ift die Angelegenheit 
eingefchläfert worden, Inzwifchen hat die Ritterfchaft fich faktifch immer 
mehr der LUnterwürfigfeit entzogen. Im Jahre 1706 fing daher die 
erftiftiiche Ritterfchaft an, fich, ungeachtet des noch ſchwebenden Rechts⸗ 
ftreited, ganz ald immediat zu geriren, indem fie unter dem Titel 
„Rieder-Rheinifche Ritterfhaft“ fürmliche Rittertage ausjchrieb, 
eine vormals nie gehabte formliche Matrifel über die angeblich unter 
ihren Anfchlag gehörige Güter aufrichtete und darunter verfchiedene 
Freie auf erzftiftiichem Territorium, die ihnen nicht zuftändig, aufnahm, 
Anlagen Darauf ſetzte und die Entrichtung mit Erecutionen betrieb, die 
vom Kaifer den immediaten Ständen ertheilten Privilegien fi aneig- 
nete, ihren Mitgliedern den Concurs an den Trierifchen Gerichten ver- 
bot und ein eigenes Gericht niederjegte mit Verlegung der churtrierifchen 
Gerichtsbarkeit, jelbft in Eoblenz heimlich gerichtliche Aftus vornahm. 
Das dünkte denn doch dem damaligen Ehurfürften Johann Hugo zu 
ftarf und erließ er unter dem 12. September 1707 eine Abmahnung 
an die Ritterfhaft und eine Proteftation gegen ihr Vorgehen ald Neuer- 
ungen zum Präjudiz der cburfürftlichen Gerechtfamen. 

Die Ritterfchaft trat fodann 1744 mit einer Denkſchrift an die 
Deffentlichfeit unter dem Titel: „Gründlicher Unterridt und 
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Demonftration, daß die im Erzſtift Trier gefeffene und begüterte 
von Adel je und allzeit denen Römifchen Kayfern und Königen von 
Kayſer Carolo Magno bis auf jegt regierende römifch-Faiferl, Majeftät 
... immediate subjeet jeyen u. ſ. w.“ Hiegegen erfchien bald danach: 
„Altenmäßige Vorftellung und Apologie in Saden Chur— 
trier und dero geift- und weltliden Landſtänden contra 
den Trierifhen Adel in puncto praetensae immedietatis.” Und zulegt 
erjchien wieder 1728 von Seite des Adels eine große Vertheidigungs⸗ 
fchrift unter dem Titel: .Nobilitas Trevirensis immediate libera im- 
perü, a Landsassiatu denuo vindicate etc. 

In dem Standesverhältniffe unfres Adels fcheint bis zur Zeit 
der Erhebung des Streites in der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts, 
ob immediat oder Fandläffig, viel Unklarheit geherrfcht zu haben, die 
fodann natürlich, weil der Prozeß noch durch das ganze fiebenzehnte 
Jahrhundert ſchwebte, nicht nur nicht gehoben, fondern noch vermehrt 
worden ift. Es ift diefed unter andern daraus erfichtlich, daß noch 
1547 der Graf Jakob von Manderfcheid, der fich doch auf der Reichs⸗ 
matrifel von 1521 befindet, an unfern Churfürſten Johann von Iſen—⸗ 
burg gejchrieben und angezeigt hat, er fei von Kaifer Earl V zu dem 
naͤchſten Reichstag einberufen, während er doch vom Reiche nichts zu 
Zehn habe und den Ehurfürften als feinen Randesherrn 
betrachte; er bitte daher, ihn beim Kaifer, wie früher gefchehen, zu 
vertreten und zu entfchulvigen. „Ru zweivelt mir nit E. Churfürftl. 
Gnaden tragen gut wiſſens, daß ich gar nuyft von dem heiligen Reich 
zu Ichen trage, funder alles, das ich hab, trag ich von E. Eh. Gnd. 
ald meinem rehten hohe und landt-hern zu lehen und auch 
zum theil von dem Hergogthumb Lutzemburg zu Iehen u. f. w.’ Und 
der Ehurfürft antwortete darauf, feine Vorfahren hätten ihn (den 
Grafen) in Reihsanfchlägen nicht vertreten, obgleich wohl in Für- 
fprachen ; wenn der Graf ſich aber von ihm, den er als feinen Landes: 
herrn dem Schreiben nach anerfenne und feine im Erzſtifte gefefienen 
Unterthanen in vorfallenden Fällen mit ziemlicher Steuer, gleich den 
andern Trierifchen Ilnterthanen oder Andern, die er bisher aus der 
Reihsmatrifel ausgezogen, belegen laffen wolle, fo fei er dagegen erbie- 
tig, ihn als einen Grafen und Stand des Erzftiftd in des Reiches 
Anlagen zu vertreten, und folhen Anfchlag, wenn er auf den Namen 
des Grafen am Reichötage gefordert werde, felbft zu übernehmen !). 

Hier fehen wir alfo, wie der Kaifer den Grafen von Mander: 
fcheid zun Reichstag einberuft, ihn für immediat hält, der auch auf 
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der Reichömatrifel fteht, und wie der Graf felber von feiner Immer 
dietät nichts weiß, den Churfürften von Trier ald feinen Hoheitd- und 
Landesherrn anerkennt, fich aljo für landſäſſig hält; und jehen endlich, 
wie der Ehurfürft fih nur gegen Uebernahme der Beiteuerung durch 
ihn bereit erflärt, den Grafen am NReichdtage zu vertreten und durch 
Ausziehung desjelben aus der Matrifel feinen Anjchlag zu übernehmen. 
Konnte ſolche Unflarheit bei vem Grafen von Manderſcheid obmwalten, 
dann wohl noch um jo mehr bei dem niedrigen Adel, der auf jener 
Reihsmatrifel nicht zu finden war. Daß der Prozeß nach dem Ableben 
des Fräftigen Ehurfürften Jakob v. Eltz in's Stoden gerathen, bald 
danach die Wirren des dreißigjährigen Krieges und die langwierigen 
Streithändel des Ehurfürften Philipp Chriftoph mit dem geiftlichen 
und weltlichen Stande und dem Domfapitel eingetreten find, fonnte 
die Unflarheit nur noch fteigern, indem in der langen Zwifchenzeit bis 
zur Erneuerung des Prozeſſes zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
manche Thatjachen und Traditionen, die 1576 noch Licht hätten ver- 
breiten Fönnen, aus dem Andenken der Menfchen verfchwunden find. 
Daher haben denn die beiverfeitigen Denkjchriften, die für Immedietät 
und die für Landjäffigfeit der Nitterfchaft, Manches für fih und 
Manches gegen fih, und weiß man am Ende nach Durchleſung der- 
felben faum, welcher Bartei man Recht geben joll; und mag aud 
dieſes Miturjache gewejen fein, daß der Prozeß am Reichskammer— 
gerihte nicht zur Entjcheidung fommen wollte und die Parteien fich 
legtlih zu einem Vergleiche verftanden haben. 

Die Gründe, mit denen der Churfürft mit den beiden andern 
Ständen die Landſäſſigkeit der Nitterfchaft zu beweifen ſuchte, waren 
hauptſächlich folgende. 

1) Es iſt unwiderſprechlich, daß der Trieriſche Adel und alle ſeine 
Glieder in dem Erzſtifte domicilirt find oder doch ihre Güter in demſelben 
haben. Es findet alfo die befannte Rechtslehre Anwendung, daß die 
Bewohner und die Güter innerhalb eines Territorium 
als diefem unterworfen zu betrachten find, jo lange nit 
das Gegentheil hinreihend bemwiefen ift. 2) Gemäß der 
goldenen Bulle Raifer Earl IV waren die Grafen, Barone, Adeligen, 
Burgmänner, Bajallen u. dgl. in den geiftlihen Churfürſtenthümern 
den weltlichen Gerichten der Erzbiſchöfe unterworfen, mogte Kläger 
jein, wer wollte, und fonnten nicht an ein andres Gericht appelliren 
(Bold. Bulle, Cap. XI), fo lange ihnen die churfürftlichen Gerichte 
Recht nicht verweigerten. 3) Kaijer Marimilian 1 hat, laut der Trier- 
iſchen NRegalbücher, 1495 dem damaligen Erzbifchofe von Trier und 


feinen Nachfolgern die bis in die folgenden Zeiten beftätigte ——— 
3. Marr, Geſchichte von Trier, I. Band. 
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gemacht, daß alle und jede Grafen, Barone, Adelige, Ritter, Bafallen 
u. f. w. des Erzſtifts Trier den Erzbifchof Johann als ihren legitimen 
Fürften und Heren anzufehen hätten. 4) Vor Erhebung des Streites 
hat der Adel unzähligemal die Botmäßigfeit, landesfürſtliche Hoheit der 
Erzbiſchoͤfe und feine Landjäffigkeit anerfannt, hat ihre landesherrliche 
Hilfe für ih ald Landſaſſen und Unterthan verlangt, wie aus einer 
Menge Originalfchriften dargelegt werden kann. 5) Der Adel hat fich 
dem entfprechend gerirt von undenflichen Zeiten her. Das Erzftift 
hatte lange Provinciafftände, zählte deren drei, Geiftlichfeit, Adel 
und Städte; dieſe drei finden fih in den Protofollen der Landtage, 
namentlich von 1501, 1544, 1548. Die Erzbifchöfe haben in Aus- 
fchreiben den Adel zu den Landtagen berufen, der Adel ift erjchienen, 
und zwar nicht aus Höflichkeit, fondern aus Unterwürfigfeit, als Lands 
ftand, und wofern einer verhindert war, hatte er fein Ausbleiben zu 
entichuldigen. Außerdem ift reichsbefannt, daß unmittelbare Stände 
nirgends zu den Landtagen einberufen werden; ebenfo auch nicht Bas 
fallen, deren das Erzftift Trier verjchiedene hat, adelige und nichts 
adelige, die aber zu den Landtagen nicht berufen werden. Die 
Berufung zu den Landtagen und das Erfcheinen bei den» 
felben ift aber nach gemeiner Lehre der Rechtsgelehrten 
ein unbezweifelbarer Beweis der Subjeftion und Land— 
fäffigfeit. 7) Hiezu fommt, daß der Adel nicht bloß mitberathen, 
fondern auch bei Reichs- und Türfenfteuern und des Erzſtifts befondrer 
Nothourft mit den zwei andern Ständen beigefteuert, einen eigenen 
Empfänger für feine Steuern deputirt hatte, wie auch die andern 
Stände, wie folches erweifen die Dofumente aus den Jahren 1501, 
1502, —32, —33, —42, —51, —52 und 1556; und hat der Adel 
des Erzftifts Ddiefe feine Steuer nicht etwa an Faiferliche Receptoren 
abgeliefert, jondern an die Hurfürftlichen. 8) Der Adel hat von dreis 
hundert Jahren her bei den churfürftlichen Gerichten fich Recht ſprechen 
laffen, nicht nur die Glieder desfelben unter fich, fondern auch gegen« 
über andern Unterthanen des Erzftifts. Solches ift zu erweijen von 
1450 ab bis zur Erhebung des Streites. 9) Ferner aber hat der 
Trierifche Adel, der größere Theil wenigftens, fi nicht nur zur Sube 
jeftion unter die Trierifchen Gerichte befannt, fondern auch erklärt, 
dem Ehurfürften von Trier unterworfen zu fein, und haben Adelige 
ihre Nechtöhändel öfter von den Faiferlichen Gerichten zu Rottweil als 
Mevdiatftände abberufen an die Trierijchen Gerichte und von diefen 
ausführen laffen. Wobei diefelben den Churfürften gebeten haben, da 
fie des Erzftifts Unterthanen und Landſaſſen frien und deswegen an 
das Faiferliche Gericht nicht gehörig, von dannen abberufen zu werben. 
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Hier fommt das Zeugniß des Faiferlichen Gerichts felbft in Betracht 
als Betätigung, indem dasfelbe mehrmal erklärt hat, daß der Trieriſche 
Adel nicht immediat, jondern vor die churfürftlichen Gerichte gehöre 
und deshalb die Prozeſſe zurüdgab. 10) Es ift auch Thatfache, daß 
die Churfürften von Trier oder ihre Regierung oder das churfürftliche 
Hofgericht Bormünder in den adeligen Familien. aus landesherrlicher 
Gewalt gejegt haben, und daß die Churfürften hiezu als Landesherren 
von den Familien gebeten worden find. 11) Zeugen, die Affefioren 
am Reichsfammergericht gewefen find, haben veponirt, daß nach Aug- 
fage ihrer Collegen der Trierifhe Adel nicht für immediat gegolten 
habe. 12) Das Erzftift hat über den Adel nicht bloß die Civil, fons 
dern auch die Criminalgerichtsbarfeit ausgeübt, wie Zeugen und That- 
fachen beweifen. 13) Die Subjektion ergibt fidy auch jchließlich daraus, 
daß Adelige zu Coblenz und Boppard Scheffen⸗, Raths- und Bürger- 
meifterftellen angenommen und vdenjelben Eid der Treue dem Churs 
fürften gefchworen haben, wie die übrige Bürgerfchaft, und diefes bis 
zur Erhebung des Streited. Auch Haben die Adeligen fein abgefon- 
dertes Corps gebildet, Feine Gerichte unter fich gehabt, bis fie unter 
der Regierung des gutmüthigen Johann Hugo folhes angefangen, 
worauf der Ehurfürft Proteftation eingelegt und den Prozeß gegen den 
Adel wieder angeregt hat. 

Sp weit die Argumente gegen den Adel, In die ſehr weitläufige 
Apologie desjelben gegen jene Beweisführungen können wir ung fpeciell 
nicht einlaffen; wir bemerfen nur fo viel im Allgemeinen, daß in der 
Apologie allerdings Manches zur Entfräftung der obigen Beweife vors 
gebracht wird; dabei aber bleibt auf dem Standpunkte derfelben doch 
auch noch Vieles unerflärt und mit der Jmmedietät nicht gut verein- 
bar. Es ift dieſes wohl nur daher zu begreifen, daß die Berhältniffe 
der Immedietät und Landfäffigkeit bis in das ſechszehnte Jahrhundert 
im deutjchen Reiche nicht vollftändig durchgebildet und gegen einander 
fharf abgegrenzt gewefen find, und daß bis zu diefer Zeit auch ein 
Schwanfen in den Benehmen unfres Adels ftattgefunden hat, indem 
derfelbe in feiner Gefammtheit oder in einzelnen Gliedern eine Haltung 
annahm, die bald Lanpdjäffigkeit, bald Immedietät vorausfegen ließ, 
Das aber jene Verhältniffe bis in die zweite Hälfte des fechszehnten 
Jahrhunderts nicht feharf abgegrenzt gewefen find und jet ein ziemlich 
allgemeines Streben und Rennen nad Immedietät fi) fundgab, das 
fehen wir in den gleichzeitigen Erhebungen der Stadt Trier, der Städte 
Eoblenz und Boppard und der Abtei St. Marimin, die ebenfalls die 
Landeshoheit des Churfürften abzufchütteln und Immedietät für ſich 
erringen wollten. So viel ift gewiß, der Trierifche Adel hat von dem 
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Beginne der Erhebung des Streites, ob immediat oder landfäffig, 
Manches in feiner frühern Haltung abgelegt; derjelbe ift fortan (feit 
1576) nicht mehr auf den Trierifchen Landtagen erichienen, hat ſich 
an die oberrheinifche (immediate) Ritterfchaft angefchloffen, hat Feine 
Steuern mehr den Erzbifchöfen gezahlt, was er doch früher gethan 
hatte, hat endlich eim eigenes Gericht errichtet, eine befondre Matrifel 
angelegt, was Alles früher nicht gewefen war u. dgl.; offenbar ein 
Beweis, daß feine frühere Stellung und Haltung eben nicht unbeftreit- 
bar Immedietät vorausfegen ließ. 

Hontheim fpricht fich über den bis zum Jahre 1729 am Reichs- 
fammergerichte zu Wetzlar hangenden Prozeß bezüglich der Immedierät 
des Adels dahin aus, daß, wenn er ein Votum abzugeben gehabt, er 
nah den rein hiftorifhen Daten und Gründen (die Gerichts Akten 
babe er nie gefehen) für den Adel in diefer Frage geftimmt haben 
würde. Er fügt aber Hinzu, daß, wenn auch die Immedietät und 
die damit gegebene Freiheit von den eigentlihen (Landes-) Steuern 
zugegeben gewefen wäre, und bloß die Frage vorgelegen hätte, wie 1575 
unter dem Ehurfürften Jakob v. Elf, ob nämlich nicht jegt, nach— 
dem die perfönlihen Kriegsdienfte des Adels aufgehört 
hatten, nicht eine entfprehende Abgabe in Geld aus 
den ihm übertragenen Lehngütern an die Stelle treten 
follte, fo hätten der Landesherr und das erzftiftifche Land für dieſe 
Anforderung die allerwichtigften Gründe gehabt. Hatte ja noch 1515 
auf dem Landtage zu Trier der gefammte Adel dem Erzbifchofe erklärt, 
fie feien fhuldig ihm ihres Vermögens zu rathen und 
zu helfen u. f. w.; und felbft in der Ritterordnung von 1561 und in 
der Faiferlihen Beftätigung derfelben waren die Lehndienfte der 
Adeligen ven Landesherren vorbehalten. Offenbar forderten 
alfo Recht und Billigkeit, daß die Trierifchen Adeligen als Bafallen 
des Erzftifts jet, wo die Lehmmiligendienfte aufgehört, für welche eben 
fie die Lehen erhalten, und die fie nicht dem Saifer, fondern dem 
Trierifchen Erzbifchofe geleiftet Hatten, nunmehr eine entſprechende Abs 
gabe aus den Einfünften diefer Lehen zu entrichten hätien zur Unter— 
haltung der geworbenen Miliz, die an die Stelle jener getreten war. 
Und es war offenbar, daß, wenn der Adel fich deffen weigerte, wie 
er wirklich gethan, er fortan Nutzen von den Lehen ziehen 
wollte, ohne irgend eine Verbindlichkeit oder Laft dafür 
ju tragen. 

So hat fi unfer Adel, wie gejagt, feit dem Ende des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts faktiih von der Gemeinfchaft der Lanbftände 
zurüdgezogen und auch zu Landesfteuern nichts entrichtet. Bei allen 
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feit der Zeit vorfommenden Berhandlungen der Stände, die irgend 
eine Beziehung zu der ſchwebenden Streitfrage haben und dem wirk- 
lien oder vermeintlichen Rechte der einen oder andern Partei präjudi⸗ 
eirlich ericheinen fonnte, wurden beiderſeits Verwahrungen der Rechte 
binzugefügt. Die gänzliche Theilnahmiofigkeit des Adels an den 
öffentlichen Angelegenheiten, dem Wohl und Weh des Landes in Rath 
und That, und die dadurch nothiwendig gegebene Vermehrung der Laften 
für die zwei übrigen Stände fonnten nicht verfehlen, eine bleibende Miß—⸗ 
flimmung zu unterhalten, Zwifte und Streitigfeiten zwifchen Ständen 
und Ständen, Familien und Familien herbeizuführen. In demfelben 
Maße, wie dieſe Lebelftände mit der Zeit zunahmen, ſchwanden beider» 
jeitd die Hoffnungen auf eine gerichtliche Entjcheidung des Streiteg, 
nachdent derjelbe von 1577 ab bis in das achtzehnte Jahrhundert am 
Kammergerichte zu Weplar und dem Faiferlichen Hofgerichte zu Wien 
unerledigt gehangen hatte. Das Domkapitel benüßte daher die Sedis— 
vacanz, die durch die Erhebung unfres Churfürften Franz Ludwig auf 
den Stuhl von Mainz den 30. Januar 1729 eingetreten ift, während 
feiner Zwijchenregierung die beiden Parteien zu einem gütlichen Ver— 
gleiche zu flimmen und vermitteld einer aus jeiner Mitte zufammenger 
festen Mediations-Commiſſion die Vermittlung zu betreiben. Die 
Grundzüge eines Vergleichs wurden daher entworfen, den beiden Lands 
ftänden des Dber- und Niedererzftifts wie der erzftiftifchen Ritterſchaft 
mitgetheilt; ſodann wurde ein Landtag ausgefchrieben mit dem Hinzur 
fügen, daß die Landtagsdeputirten von ihren rejpeftiven Ständen Boll 
macht mitbringen follten, über die vorgefchlagenen Einigungspunfte zu 
berathen und endgültig zu befchließen; und was hierüber von allen 
Deputirten der Stände und der Ritterjchaft befcbloffen werde, folle als 
ein pragmatifches Gejeg für beive Theile obligatorifch fein, und 
zu dem Ende die Beftätigung des Kaijerd und des neuen EChurfürften 
erhalten. Yu achtundzwanzig Artikeln regulirt diefe Vereinbarung die 
rechtlichen BVerhältniffe der Nitterfchaft gegenüber dem Ehurfürften und 
den zwei übrigen Ständen. Die wichtigiten derfelben find in Kürze 
gefaßt folgende. 

1) Die beiden (jegt einzigen) erzftiftiichen Landftände erfennen die 
im Grzftift und Churfürſtenthum Trier eingejeffene Ritterfchaft als 
reihsfrei und immediat der Faiferlihen Majeftät an und ertheilen 
ihr fünftighin in öffentlichen Akten das Prävifat „reihsfrei”, und 
geftehen ihr die der immediaten Ritterfchaft des Reichs überhaupt 
ertheilten Privilegien zu; jedoch fo — 

2) Daß bezüglich der bei Gerichten vorzubringenden Klageſachen 
die Rechtsregel Anwendung finde, wonadh der Kläger an das 
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Gericht des Angeflagten gehen muß (Actor sequitur forum 
rei), fo aljo, daß, wenn ein Adeliger ald Ankläger in Perfonal- und 
Realklagen auftritt, und die Klagen bürgerlihe und bäuerlihe Güter 
zum Gegenftande haben, einen Trierijchen Unterthan vor den gewöhn- 
lichen hurtrieriichen Gerichten zu belangen hat. Hat aber ein Nichte 
Adeliger des Erzftifts einen Apdeligen zu verflagen, fo müſſen drei 
Inſtanzen von Rittergerichten angeordnet werden, die erfte beftehend aus 
einem Nitterrath und zwei gelehrten hurfürftlichen Räthen, die zweite 
aus einem ritterbürtigen Präfidenten, zwei Ritterbürtigen (Räthen) und 
zwei churfürftlichen NRäthen, und die dritte Inſtanz, zugleih auch 
Revifionsinftanz, wenn nämlich Feine Appell an das höchfte Reichs— 
gericht eingelegt werben wollte oder wegen Geringheit der Summe 
nicht könnte (appellable Summe war nach den Reichsgefeßen 600 FI. rh.), 
aus einem Präfidenten und vier Näthen, wie die vorige; die Ernennung 
Derjenigen aber, die aus den churfürftlihen Näthen zu dieſen Drei 
Dikafterien genommen werden, joll von dem Kaifer ausgehen. 

3) Was die adeligen Golonen CHofleute, Pächter) angeht, jo 
follen Die, welche auf den adeligen Landgütern figen und fonft dem 
Erzftift unterworfen find, nach Abfunft und nach ihren Gütern, und 
den fogenannten Ehe, oder Schirmgulden an die landſchaftliche Kaffe 
bezahlen, einzig und allein vor die hurtrierifchen Gerichte gehören; Dies 
fenigen aber, welche in ven freisaneligen Burgen, Schlöſſern, Hofhäuſern 
und Mühlen wohnen und den Schirmgulden an die landfchaftliche Kaffe 
zu entrichten nicht fchuldig find, wie auch fonft nach Abfunft, ihren 
Gütern oder ihrem Domicil nicht zum Erzftift gehören, follen einzig der 
Gerichtsbarkeit der Nitterfchaft und ihren Difafterien unterworfen fein. 

4) Was die erzbifchöfliche Gerichtsbarkeit in geiftlihen Sachen 
und für geiftliche Perſonen angeht, befennen die Paciscenten beiderfeitg, 
daß fie dem Ehurfürften als Erzbiſchof und feinem Confiftorium allein 
zuftändig feien, und daß demnach auch alle geiftliche Sachen vor diefes 
eingebracht und Geiftliche nur vor diefem eingeflagt werden follen. 

5) Angehend die Eriminalgerichtsbarfeit bezüglich der Eolonen, 
Diener, Mägpde u. dergleichen Berfonen ſoll diefelbe nad Anweijung 
der gemeinen Rechte entweder an der Stelle, wo das Verbrechen verübt 
worden, oder in dem Domicil des Verbrecherd oder dort wo er ergriffen 
worden, von Demjenigen, dem dort die peinliche Gerichtöbarkeit zufteht, 
ausgeübt werden; jedoch fo, daß, wenn ein Verbrecher auf eine freie 
adelige Burg entfliehen würde, derjelbe nicht mit Gewalt genommen 
werben folle, fondern nur mit Erlaubniß des Ritters, oder feined Kell- 
ners, die aber nicht verweigert werden darf; ebenfo umgekehrt, wenn 
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ein Verbrecher der ritterfchaftlichen Gerichtsbarkeit in eraftiftifche Burgen 
oder Schlöffer entfliehen wollte, 

6) Um den nichtsadeligen Unterthanen des Ehurfürften die Rechts⸗ 
pflege, dem Adel gegenüber, defto ficherer zu ftellen, ift man beiderjeits 
übereingefommen, daß für den Fall, wo ein ſolcher von einem Adeligen 
eingeflagt worden (vor dem hurfürftlichen Gerichte), und derſelbe fich 
mit einer Inftanz nicht begnügen will, ihm dann der Recurd an den 
höchften Reichs-Revifionshof gegen den adeligen Kläger frei ftehen joll 
in allen Sachen, die appellabel, d. i. 600 Fl. ch. und darüber, und daß 
für diefen Fall der Ehurfürft von feinem Privilegium, dag Niemand 
von feinen Gerichten appelliren dürfe, abjehe, 

7) Und damit Alles bezüglich der beftrittenen Immedietät, Land- 
fäffigfeit, Theilnahme an den Steuern, des vierten Theils (des ganzen 
Steueranſchlags oder Simpeld) von den Hofgütern eins für allemal 
in Richtigfeit gefegt werde, hat die Ritterſchaft ſich dazu verſtanden, 
gegen die Verzichtleiftung auf alle fernere Anforderungen der Nahrungs- 
Nutzbarkeits-⸗, Pflug. und dergleichen Landftenern von Seite des Chur: 
fürften und der beiden andern Stände, innerhalb eines halben Jahres 
die Summe von 30,000 Keichsthalern, den Rthlr. zu 54 Trieriſch. Alb, 
gerechnet, zu zahlen; und follen fortan die adeligen Güter an die Ritter 
faffe die (Reichs⸗) Steuern zahlen, fie feien in Händen eines Adeligen 
oder Bürgerlichen, dagegen die bürgerlichen und bäuerlichen Güter, fie 
mögen im Befige eines Adeligen oder Bürgerlichen ſich befinden, der 
Schagung und dem landſchaftlichen Wefen der Iandichaftlichen Kaffe 
unterworfen fein, 

8 Weil fortan die Ritterfchaft ihre Kaffe ganz von der land- 
ſchaftlichen Kafje abgefondert halten wird, fo ift man übereingefommen, 
daß es beiden Theilen frei ftehen folle, zu Kriegszeiten getrennt oder 
auch gemeinjchaftlich die Kriegsſteuern, Fouragen u. dgl. zu entrichten, 
doch jo, daß Fein Theil zu gemeinfchaftlihem Unterhandeln mit dem 
Feinde gezwungen werden fünne; und es foll dann wegen des mit dem 
Feinde oder den Kriegsvölfern accordirten Quantum, wie auch wenn 
eine allgemeine Türfenfteuer im Reiche erhoben wird, die Nitterichaft 
von ihren bürgerlichen und bäuerlichen Gütern an die erzftiftifche Landes- 
faffe, die Bürgerlichen aber von den adeligen Gütern, in deren Beſitze 
fie find, an die ritterjchaftliche Kaſſe zu zahlen haben, fo daß alfo, 
wenn die Türkenfteuer feparirt auf die erzftiftifche Landſchaft und die 
Reichsritterfchaft ausgefchrieben würde, jeder Theil fein ausgefchriebenes 
Quantum abzuführen hat. 

9) Die adeligen Häufer follen zwar ihre Freiheit von Reallaften 
genießen; dagegen aber einfache Miethseinwohner, die mit der adeligen 
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Familie in keinem Dienftverhältnifie ftehen, wenn fie auch aufer der 
dringenpften Noth Feine Einquartirung zu nehmen ſchuldig, doch allen 
Perſonallaſten, als Wachen, Frohnden, Aufzug, Mufterung u. dgl. 
unterworfen jein, fo wie wenn ſie nicht in einem adeligen Kaufe 
wohnten; diejelben haben dagegen aber auch die Gemeindenugbarfeiten 
zu genießen, ald Trieriſche Unterthanen. 

10) Betreffend die Waldnugbarfeiten, wie Weider, Eder- und Holz 
ungerecht, jollen Trierifche Unterthanen in ritterfhaftlihen Waldungen, 
wo fie bisher jene Rechte nicht gehabt, folche auch ferner nicht haben; 
ebenfo umgekehrt ritterfchaftliche Hofleute in hurfürftlichen Waldungen. 
Wo aber ſolche Berechtigungen beftanden, follen fie auch fortbeftehen, 
fo jevoh, daß, wenn ein ritterfchaftliches Hofgut dismembrirt, aus 
einem zwei gemacht werden, die zwei Hofhäufer zufammen nicht mehr 
zu beziehen haben, als früher das eine. Haben die Gemeinden oder 
Ortſchaften für jene Nusbarfeiten einen Zins oder eine Abgabe an 
die hurfürftliche Rentfammer abzutragen, fo hat der adelige Hofmann 
ebenfall® pro rata zu entrichten. 

11) Hofleute auf ritterfchaftlihen Gütern, die Handel mit Wein 
und Früchten oder ein Handwerf betreiben wollen, haben ſich dieferhalb 
mit den betreffenden Gemeinden bejcheidentlich abzufinden, fofern fie 
nicht das Handwerk ausjchließlich für die Hofangehörigen treiben. 

12) Jeder Ritter foll in den Städten nur fo viel Wein accijefrei 
verzapfen laſſen fünnen, als für wieviel er ein fpecielles Privilegium 
aufweifen kann; in den freiadeligen Burgfiten auf dem Lande Chiezu 
gehören aber nicht die privaten adeligen Stadthäufer, Höfe und Mühlen, 
auch nicht die Hofleute), joll ihnen die Freiheit, die adelige Erescenz 
zu verzapfen, vorbehalten fein. 

43) Sofern ein Adeliger, der fein Domherr ift, eine geiftliche 
Pfruͤnde (Perfonat oder fonftiges Beneficium) befigt, die dem Simpel- 
anfchlag rechtmäßig einverleibt und fomit fteuer- und ſchatzungspflichtig 
ift, foll er jederzeit zu der landfchaftlichen Kaffe des geiftlichen Standes 
den gehörigen Beitrag abliefern. 

14) Alle vor dem Jahre 1655 von Unadeligen erworbene Güter 
folfen uneinlösbar fein; die nach diefer Zeit von Unadeligen erworbenen 
follen einzig noch innerhalb drei Jahren von dem Adel wieder ein- 
gelöft werden fünnen, gemäß dem ihm vom Kaifer verlicehenen Privi- 
legium (Retractus privilegiatus nobilium). 

15) Letztens wird erklärt, daß unter dem Namen „der Ade- 
ligen“ in diefem Inftrumente bloß diejenigen zu verftehen find, bie 
in einem immediaten Ritterfhaftscorps wirklich immatris 
kulirt find oder ferner darin immatrifulirt werden. 
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Das der gütliche Vergleich, durch welchen envlich ver fo lange 
dauernde Streit zwifchen der Ritterfchaft, dann dem Ehurfürften und 
den beiden andern Landftänden gefchlichtet worden ifl. Derfelbe hat 
fodann die Hurfürftliche und faiferliche Beftätigung erhalten und galt 
fortan als pragmatifches Geſetz 1). 

So iſt die Trieriſche Ritterſchaft, die faſt den dritten Theil des 
Grundvermögens im Erzſtifte beſaß, von dem landſchaftlichen Verbande 
förmlich ausgeſchieden. Die Betreibung dieſes für die beiden noch 
übrigen Landſtaͤnde gar betrübenden Vergleichs war hauptſächlich ein 
Werk des Franz Georg von Schönborn, der als Dompropſt noch wäh— 
tend der Sedisvacanz auf denfelben hinarbeitete und fodann, zum Chur: 
fürften gewählt, die Beftätigung beim Kaijer nachgejucht hat. Die 
Art und Weife, wie die Zuftimmung der beiden andern Landſtände 
erwirft worden ift, drüdte dem ganzen Werfe ein unauslöjchliches 
Merkmal der Verwerflichkeit auf. Die Deputirten wurden nämlich 
eingefperrt gehalten, durch Hunger und Durft gequält, bis fie unter 
ſchtieben, was man ihnen vorgelegt hat. Wer fich jolcher Mittel 
bedient, um eine Rechtöftreitigfeit zu beendigen, wird dem Vorwurfe, 
dag er der Gerechtigkeit feiner Sache felbft nicht ganz vertraue, nicht 
entgehen können. Im Erzftifte Mainz war in der erften Hälfte des 
ſechszehnten Jahrhunderts durch gewaltjame Ereigniffe, namentlich den 
Banernfrieg (1525), die landftändifche Verfaffung untergegangen; der 
Adel, der auch dort vorher Landftand gewejen, ward immebdiat, und 
died Beifpiel war verlodend für den Adel im Trierifchen. Im Herzog: 
thum Luxemburg ift der Adel landſtändiſch verblieben bis zur franzö— 
fiichen Revolution, vielleicht weil Luremburg fein geiftlicher Staat war 
und der Herzog die Ritterfchaft in ihrer Sphäre zu erhalten wußte. 


XLI. Kapitel. 


Sortfegung. Die Städte und die Sandfchaft oder die Gemeinden als 
der dritte Stand. 


In den Zeiten der fränfifchen Könige wurden bloß zwei Stände 
zu den Reichöverfammlungen berufen, die höhere Geiftlichfeit oder die 
Prälaten (Bifchöfe und Aebte) und der Adel. Als aber danad) 
die Städte allmälig eine ftärfere Bevölkerung erhielten, neue Städte 
fih bildeten, Handel und Gewerbe aufblühten, Wohlftand herbeiführten, 


ı) Siehe das Inftrument bei Honth. III. p. 940—950. 
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die Bürger fih je nad Gewerben und Handwerken in Innungen 
zufammenthaten, Adelige fich es zur Ehre rechneten ald Bürger ange: 
nonmen zu werden, erlangten diefelben eine hohe Bedeutung für das 
Gemeinwejen und mußte auf ihre Intereſſen und Wünſche in der 
Regierung des Landes wie in der Verwaltung der öffentlichen Ange 
legenheiten Rüdficht genommen werden, zumal die Fürften oft ihrer 
Mittel und Hilfe bedurften. „Nicht mitrathen, nicht mitthaten“ 
— war der ſtillſchweigende Wahlipruch bei den germanijchen Bölfern. 
Es mußte daher bald angemefjen befunden werden, den Städten Si 
und Stimme in den Berathungen der öffentlichen Angelegenheiten zu 
verleihen. - 

So war es in den größern Reichen, 3. B. Frankreich und Deutjch- 
land, und fo wurde ed auch in den einzelnen Staaten, die zum deutjchen 
Reiche gehörten und ihre Verfafjung jener des Neiches jelbft nach— 
bildeten. 

Der Bauernftand aber oder die Bewohner des Landes waren 
noch lange Zeit mit Leibeigenen untermifcht und war daher biefer 
Stand von geringerm Anjehen. So wie aber Gewerbe, Handel, Ber 
fehr, Wallfahrten u. dgl. einen Drt reich und anſehnlich machten, 
wurde ihm Erlaubniß ertheilt, fich mit Mauern zu umgeben; hiemit 
erhielt derſelbe Städterang und waren alle Bewohner gefreit, der 
Leibeigenfchaft ledig. Mit dem Stäpterang aber war zugleich das 
Recht ver Repräfentation bei den Landtagen gegeben: Ortichaften, die 
fih aus Nievderlaffungen in ver Nähe einer nräflihen Burg, des nahen 
Schutzes wegen, gebildet hatten, wurden von ihren Herrſchaften mit 
der Freiheit beſchenkt. Es ift num aber das dreizehnte Jahrhundert 
die Zeit, wo wir viele Ortjchaften unſres Erzftifts zu dem Städterang 
erhoben werden jehen. Mayen wird zu demfelben erhoben im Jahre 
1291 und bemerft Brower dazu im Allgemeinen, daß damals viele 
Ortichaften jehr bevölkert und anfehnlich gewejen und daß ihnen des— 
wegen Städterang verliehen worden fei. Anfangs hätten die Reichd- 
fürften ſolches noch nicht allein zu thun fich getraut und daher den 
Kaifer angegangen, diejes zu thun. Auf Anfuchen des Erzbiichofs 
Boemund hat daher König Rudolph 1291 auch Montabaur, Bernfaftel, 
Wittlich, Saarburg und Weljchbillig jenen Rang ertheilt. Boppard 
und Obermwefel waren Reichsftädte, find aber unter Erzbiſchof Balduin 
zuerft als Pfänder, ſodann als Eigenthum an das Erzftift Trier 
gefommen und fo erzftiftifche Landftädte geworden. Ebenſo ift Eochem 
an das Erzftift gefommen, und haben dann auch Kyliburg, Limburg 
a. d. L., Manderſcheid, St. Wendel, Hartenfeld, Kaiſerseſch (dieſes 
unter Balduin), Münftermaifeld, Zell (früher genannt Hamm oder Zeil 
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im Hamm) Städterang erhalten. Letztlich aber erhielten auch die übrigen 
Landgemeinden dadurd Vertretung, daß die fämmtlichen Amtmänner 
zu den Sandtagen berufen wurden, jo daß demnach der dritte Stand 
vertreten war in den Städten — Trier und Coblenz —, jodann in 
den Landftädten (oppida), nämlich: Boppard, Oberwejel, Limburg, 
Montabaur, Cochem, Münftermaifeld, Mayen, Zell, Bernkaftel, St. Wen⸗ 
del, Saarburg, Pfalzel, Wittlich, Kyllburg, Schöneden, Hillesheim, 
Daun, Alten, Eovern, Niederlahnftein, Engers, Leudesdorf, Hammer: 
ftein, Höningen, Welmich und das Gröver Reich 1). 

Endlich waren die Aemter (Amtsbezirke) jo vertreten, daß von 
jedem der Amtmann einberufen wurde oder daß ein Amtmann zwei 
oder drei, auch mehre benachbarte Aemter oder Gemeinden, die nicht 
in firengem Amtsverbande ftanden oder mit andern Herrichaften gemein- 
fhaftlfich waren, zu vertreten hatte. So waren in der Einberufung 
zu dem Landtage 1548 zu ihrer Vertretung durch je einen Amtmann 
combinirt die Aemter Bernfaftel mit St. Wenvel, Grimburg mit Pfalzel, 
Schöneden mit Schönberg und Hillesheim, Bernfaftel mit Baldenau 
und Hunofftein, Manderfcheid und Udeneſch (bei Clauſen), Cochem 
mit Münftermaifeld und Ulmen, Coblenz mit Bergpflege und Gapellen, 
Hartenfels mit Montabaur, Limburg, Molsberg, Brechen, Altenweilenau 
mit Camberg, Hafelbah und Dieg, Balvenftein mit KHammerftein, 
Weſel mit Boppard, Eternberg und Schöneden (auf d. Hunsrüf), 
Ehrenbreitftein mit Engers und Vallendar 2). 

Die Ältefte Nachricht über Berufung der Stände zu Landragen 
in unferm Erzftifte ift aus dem Jahre 1402, indem die Limburger 
Ehronif fchreibt: „Der erfte Landſteuer und erfter Landtag, darzu Diefes 
Stift (zu Limburg) erfordert ift worden anno 1402, Mitwochs vor 
S. Thomae, ward diefem Stift aufferlegt 244 Gulden u. |. w.“ Biel 
früher wird überhaupt die Berufung der drei Stände zu Landtagen 
in ven Einzelftaaten des deutfchen Reiches nicht üblich geweſen fein, 
da z. B. in Betreff des uns benachbarten Herzogthums Luremburg die 
erfte Nachricht von Abhaltung eines Landtags aus dem Jahre 1453 ift ?). 


!) Diefe Landjtädte und größern Gemeinden find fo namhaft gemacht in der 
Ginberufung des Landtages 1549 bei Honth. II. 718. 

?) 9. a. D. p. 718 et 719. 

3) Bertholet, hist. de. Luxemb. vol. VIII. piec. just. p. 77. Hier fiud 
die drei Stände genau angegeben: Geiftlichfeit, Adel (Grafen, Barone, Herren, 
Ritter), Bürger, Städte und alle Gemeinden des Herzogthums. 
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XLIN. Kapitel. 


Organifation der Stände. 


Da die Ritterjchaft, wie wir ſchon gefehen haben, bereits 1576 
fi faftifh von den Lanpftänden getrennt hat und die Randtage nicht 
mehr bejuchte, bis 1729 die förmliche Entlaffung aus dem landftänds 
iſchen Verbande erfolgt ift, jo haben wir und hier mit ihr nicht mehr 
zu befaffen. Die beiden noch übrig gebliebenen Landftände waren 
nun aber fo wie das Eraftift felber eingetheilt in obererzftiftifhe und 
niedererzftiftifche Landſtände, in obererzftiftifche geiftliche und in weltliche 
und ebenjo die niedererzftiftiichen. Jede Abtheilung hatte ein Direk— 
torium d. i. einen Ausfchuß von Mitgliedern in den beiden Haupt 
ftädten, Trier und Goblenz (daher Direftorialftädte genannt in land- 
fchaftlihen Angelegenheiten), die zu Zeiten, wo die Stände nicht auf 
einem Landtage verjammelt waren, die ftändifchen Angelegenheiten zu 
beforgen und die Intereffen zu wahren hatten. Ebenfo hatte jede Abthei⸗ 
fung einen Brimas oder Bräfes, der bei Kandtagen das Präſidium 
führte, die Iandesherrliche Vorlage feiner Abtheilung vorzutragen, Beras 
thung und Abftimmung zu leiten hatte. Zu dem obererzftiftifchen geiftlichen 
Direktorium gehörten der Abt von St. Marimin als Primas und 
Präjes (bis in die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts war es der 
von St. Matthias gewefen), die Aebte von St. Matthias, St. Marien 
und St. Martin, die Stiftsdechanten von St. Baulin und St. Simeon, 
der vom Stift zu Pfalzel, ver Prior der Carthaus bei Trier, der Land- 
dechant des Capitels S. Petri min. und der Beichtvater in St. Irminen. 
Zu dem niedererzftiftifchen geiftlichen Direktorium gehörten der Abt von 
Laach als Präfes, die Aebte zu Nommersdorf und Sayn, die Stift 
dechanten von St. Eaftor und St. Florin zu Eoblenz, der von dem 
Stifte zu Münftermaifeld, und der Prior der Carthaus bei Eoblenz. 
Die weltlihen Direktorien beftanden aus den Bürgermeiftern und den 
Stadtmagiftraten der beiden Direftorialftädte Trier und Coblenz. 

Endlich hatten die Stände auch einen Syndicus, entweder einen 
gemeinfchaftlichen oder es hatten die im Ober- und die im Untererzftift 
je einen eigenen. Derfelbe hatte das ftändifche Archiv bei fih, hatte 
die Geichäfte der Stände zu führen und die Rechte derfelben zu wahren; 
die Landftände wählten fih einen folchen felbft, und zwar aus den 
Rechtsgelehrten. 

Der Ehurfürft berief durch Ausſchreiben an die Stände den Land⸗ 
tag, im jechszehnten Jahrhunderte nach je drei Jahren, wo dann Dad 
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Steuerquantum für die ganze Periode feftgeftellt und jedes Jahr ein 
Drittel desfelben gezahlt wurde. Später, insbefondre im achtzehnten 
Jahrhunderte, wurde in der Negel jedes Jahr ein Landtag gehalten; 
zuweilen allerdings wurde auch nur ein Ausſchuß der Stände zufam- 
menberufen. Beim Beginne der Landtagsverhandlungen hatten die 
Deputirten einen Eid zu ſchwören, die obererzftiftifchen geiftlichen in 
die Hände des Abted von St. Marimin ald des Primas und Präfeg, 
die weltlichen in die Hände des Bürgermeifterd von Trier, und ebenſo 
die niedererzftiftifchen bei ihrem refpeftiven Präſes. Durch diefen Eid 
verpflichteten fich diefelben: 

1) Daß Jeder nad beftem Wiffen und Gewiffen des Landes 
Nothdurft beforgen wolle, ohne Jemandes Anfehen das Nöthige und 
Rüsliche vortragen und nad; Gewiffen darüber votiren werde. 

2) Daß er Alles, was über die vorliegenden Angelegenheiten 
und auch was beiläufig vorfomme (das principaliter und incidenter 
Vorfommende) oder von den Deputirten vorgetragen oder von den 
Ständen verabredet werde, jo unter den Ständen verfchwiegen halten 
wolle, daß er weder bezüglich der Sache, noch der Perfonen, Abftim- 
mung und den Modus der Abftimmung Jemanden, wer er auch fei, 
etwas jagen wolle, unter Schuld und Sünde des Meineids. 

3) Den Deputirten insgefammt und Einzelnen insbefondere anders 
nicht als ihren Gommittenten und auch weiter nichts, als eben wie die 
Landtagsrefolute ausgefallen find, die Berichte abzuftatten. 

Waren die Deputirten der Landftände auf einem Landtage ver- 
fammelt, in den legten Zeiten meiftend zu Coblenz, früher öfter zu Trier, 
zuweilen zu Cochem oder Zell, dann ließ der Ehurfürft in feiner Gegen- 
wart durch feinen Kanzler die Beranlaffung und ven Zweck des Land- 
tags ihmen vortragen und ihnen zugleich die Propofition, namentlich 
in Betreff ded Steuerquantum, fchriftlich zuftellen. Der Syndicus 
des geiftlihen Standes beantwortete mündlich im Namen der Depu— 
titten die Vorlage und erfuchte fie. dann, diejelbe in gebührenve Be 
rathung zu ziehen und fih dann darüber zu erflären. Hierauf hielt 
jeder Stand feine Berathung in gefonderter Verfammlung; bei dem 
geiftlihen Stande führte der Abt von Marimin oder bei defien Ver: 
binderung der von Et. Matthias das Direktorium, repetirte die Vor—⸗ 
lage, hielt Umfrage, fammelte die Stimmen und bejchloß nad) der 
Mehrheit derſelben. Bei dem weltlichen Stande wurde ed ebenfo 
gehalten unter dem Direktorium des erften Bürgermeifterd von Trier 
ald dem vornehmften Deputirten, . Hatten fo beide Stände befchlofien, 
fo traten fie zufammen und vereinigten fich in einem gemeinjamen 
Beihluffe, während früher, wo die Ritterfchaft noch auf den Landtagen 
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erfchien, der gleichlautende Beſchluß zweier Stände auch für den dritten 
verbindlich war. 

Gegenftände der Berathung und Beichliefung bildeten aber: 
1) gemeinfameNothftände des Reiches und die Subfidien, welche 
in Bezug darauf zu leiften waren. Dahin gehörten die Römermonate, 
die Türfenfteuer, Wahl- und Krönungsfoften und „Rammerzieler,“ d. i. 
die Beiftener, die jeder Reihsftand zur Unterhaltung des Reichskammer⸗ 
gerichtd zu entrichten Batte. 2) Befondrer Nugen des Erzftifts 
Trier, und handelte es fich hier entweder um die Landesvertheidigung, 
wo fich dann die Stände zur Mitwirfung je nad) Kräften bereit erflärten; 
oder aber um Verbefferung, Freimahung und Bermehrung der landes— 
fürftlihen Domainen, wo fih die Stände jchon weit mehr gegenüber 
der Regierungsvorlage zu opponiren erlaubten. Oder ed handelte fich 
um Anlegung neuer oder Berbefferung beftehender Straßen und Wege, 
wie denn unter dem legten Churfürften noch hierin Namhaftes geleiftet 
worden ift. Die für jedes Jahr oder für eine Periode von mehren 
Jahren zu bewilligenden Steuern bildeten aber einen ftehenden Gegen- 
ftand der Berathung auf den Landtagen. Es ſoll hiemit nicht gefagt 
jein, daß die Thätigfeit der Landftände auf die genannten Gegenftände 
befchränft gewefen fei; vielmehr ergibt fi aus dem Zwede der land- 
ftändischen Berfaffung eine ausgedehntere Wirkjamfeit. Nebftvem daß 
in den oben angegebenen Gegenftänden ein Zufammenwirken in Rath 
und That zwijchen dem Landesherrn und dem Wolfe nad) altem Her- 
fommen, nad) Geſetzen umd feierlichen Zuficherungen üblich war, follte 
auch überhaupt der Landesherr von Zeit zu Zeit die Wünjche feines 
Volkes vernehmen, und zwar aus dem Munde folder Männer, die 
Fürft, Vol und Vaterland liebten, die gehörige Erfahrung, Einficht 
und Kenntniß des Volkes, feiner Zuftände und Bedürfniſſe befaßen; 
die unabhängig genug waren, um die Ungnade der Regierung nicht 
fürchten zu müffen, nicht gegen eine hohe Stelle oder ein Ordensband 
das Wohl des Volkes zu verkaufen. Die Lanpftände follten Vermittler 
fein zwijchen dem Landesherrn und dem Volke, Räthe des Fürften und 
der lintergebenen. Dadurch konnte manche übereilte Maßregel im 
Werden verhütet, manche gute Anordnung durdy Vorfchläge der Stände 
erzielt werden. Wo ed an einer folhen oder ähnlichen Einrichtung 
im ftaatlichen Leben fehlt, wo bloß noch befoldete Beamte zwijchen dem 
Regenten und dem Bolfe ftehen, die in der Regel feine allzu genaue 
Kenntniß des Volkes, feiner Zuftände, Bedürfniffe und Stimmungen 
haben, da fann fich oft Jahre lang Unzufriedenheit im Volfe jammeln, 
Mißtrauen gegen die Regierung gebären umd gefährliche Gährung her 
beiführen, während in den Akten der Bureau's Alles in Ordnung ift 
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und der Regent von Allem, was im Volke vorgeht, keine Kenntniß hat. 
Daher hatten denn auch die Landſtände alles das überhaupt zu thun, 
wovon fie glaubten, daß es dem Lande nüglich fein könne; zu den 
zum Beften des Landes unternommenen Handlungen hatten fie nicht 
befondre Bollmachten nöthig, befonderd wenn die Umftände der Art 
waren, daß Gefahr auf dem Verzuge haftete. Weil fie Räthe des 
Landes und des Landesherrn, fo hatte fich diefer mit ihnen in wichtigen 
Dingen zu berathen, Rüdjiht auf ihren Rath zu nehmen. Bei cons 
fiitutionswidrigem Berfahren des Landesheren hatten die Stände das 
Recht, am Reichöfammergericht gegen ihn zu Hagen und ihr Recht zu 
ſuchen, fo wie der Kandesherr die Landftände ebenfalls vor dieſes Gericht 
zu belangen hatte, wenn er gegen fie Beſchwerden erheben wollte. 

Unter des Ehurfürften Philipp Ehriftoph von Sötern ftreit- und 
leidenvollen Regierung (1623—1652) ift den Landftänden nur allzu 
viel Beranlaffung zu Beichiwerden über conftitutionswidriges Verfahren 
des Landesherrn gegeben worden. Philipp Chriſtoph war ein Herr 
von vielen trefflichen »Anfagen, gründlichen Kenntniffen und feftem 
Gharafter; bei jedem Widerftande aber, der ihm begegnete, fchlug feine 
Feftigkeit in Willfür und Gewaltthätigfeit über, riß ihm zu einer Reihe 
von Nechtöverlegungen hin, die ihn in eine Menge von Prozeffen am 
Reihsfammergerichte und am Faiferlichen Hofe verwidelten. Ohnehin 
waren die Zuftände im deutſchen Reiche ſeit dem Ausbruche des breißige 
jährigen Krieges (1618), durch die Einmifchung Dänemarks, Frankreichs 
und Schwedens in die Angelegenheiten des Reiches verwirrt und Häglich 
zum Uebermaaß, und mußten nun nebft den allgemeinen Bedrüdungen 
die befondern in unferm Erzftifte um fo fchmerzlicher empfunden werden, 
als diefelben dem Lande leicht hätten eripart werden fünnen. 

Schon beim Beginne feiner Regierung gerieth Philipp Ehriftoph 
mit den Landftänden in Streit; auf dem Landtage 1623 hatten bier 
jelben ihm 100,000 Rthlr. als Zuſchuß zur Erleichterung der Kammer 
und 6000 Rthlr. zu Legationsgeldern, in 6 Jahren zahlbar, bewilligt, jedoch 
in der Hoffnung, auf alle Zeiten von folder außerordentlihen Laft 
frei zu bleiben. Aber bereits 1625 berief er wieder einen Landtag nad) 
Trier und verlangte von den Ständen eine neue Steuer zur Aufführung 
eines feften Schlofied am Fuße des Ehrenbreitftein, zur Vollendung 
des vom Vorgänger begonnenen PBallaftbaues zu Trier und zur Auss 
bebung von Kriegstruppen für die Landesvertheidigung. Die Stände 
waren aber der Anficht, weder jene Bauten, noch die eigenen Truppen 
feien nothwendig, indem das ligiftifhe Heer zur Vertheidigung des 
ganzen Reiches unterhalten werde, und verweigerten die verlangte Steuer. 
Der Ehurfürft aber ließ Deputirte von Trier und Coblenz aufgreifen 
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und entließ fie nicht wieder, bis fie den von ihm diftirten Randtage- 
abfchied unterzeichnet hatten. Durch diefen rechtswidrigen Zwang hat 
er die Stände gegen fich aufgebracht, nicht. minder auch das Domkapitel 
verlegt, dad um feine Zuftimmung zu der außerordentlihen Forderung 
nicht gefragt worden war. 

Einen andern Streit hat er fich bald danad) durch Annahme ver 
Abtei Marimin ald Gommende zugezogen, wogegen der Kaifer und 
der fpanifche Hof ſich Fräftig mwiderfegten. Spaniſche Truppen fielen 
in das Trierifche Land, und der Ehurfürft, zu ſchwach zum Wiverftande 
fich fühlend, mußte die Abtei aufgeben; der Vorgang aber hatte bleibende 
Zwietracht zwifchen ihm und jener mächtigen Abtei ausgefäet. 

Einen dritten Streit führte ihm. dad Teftament der verftorbenen 
Wittwe Gräfin von Saynı herbei, die ein bedeutendes Legat dem Ehur- 
fürften Lothar von Metternich, dem Borgänger des. Philipp Ehriftoph, 
vermacht hatte; die Neffen des Lothar, Carl und Peter v. Metternich, 
Domfapitularen zu Trier, bezogen das Legat auf Metternich, Philipp 
Ehriftoph auf den Ehurfürften. In dem Prozeſſe darüber bildete 
ſich eine Partei im Kapitel für die Metterniche gegen den Ehurfürften, 
die nun auch die Landftände in ihrer Oppofition beftärfte. 

Bei allen diefen Streitigfeiten verlangt der Ehurfürft abermal 
auf dem Landtage zu Eoblenz (1627) außerordentliche Steuern. Die 
Lanpftände aber bringen Befchwerden vor, die nicht allein nicht beachtet, 
fondern mit einer Bezichtigung auf Rebellion beantwortet werben ; 
dazu no hat der Churfürft das bisher beftehende Recht der Stände, 
das Steuerquantum unter ihren Mitgliedern felbft umzulegen, eigene 
mächtig an fich gezogen und den quotandi modum ihnen vorgefchrieben. 
Ebenjo hat er eine damald wieder auftauchende Streitfrage zwijchen 
dem geiftlihen und weltlichen Stande bezüglih des Fünftels des 
ganzen Steuerquantums, über das fich vie Geiftlichfeit befchwerte, eigen- 
mächtig entfchieden zum Nachtheile des weltlichen Standes, Nun 
appellicte der weltliche Stand an den Kaifer; dem aber folgten neue 
Gewaltftreihe von Seite des Ehurfürften; er fucht mit Gewalt den 
Städten die Zurücknahme ihrer Appellation zu erpreffen, mit Gewalt 
die Stände zu feinen Anforderungen zu zwingen und bemächtigt fich 
mit Gewalt der ftändifchen Gelder, um ihnen die Mittel zur Fortſetzung 
des Prozeſſes zu entziehen, beſchuldigt Ieptlih die Stadt Coblenz des 
Berbrechens der beleidigten Majeftät und Täßt fih aufs Neue Treue 
geloben. Die geforderten Steuern treibt er fodann durch Militäreres 
eutionen ein. Auch die obererzftiftifchen Stände fuchte er zu zwingen, 
von der Appellation abzuftehen und berief diejelben zu diefem Ende nach 
Wittlih. Als er aber hier Widerſpruch fand, entließ er vie übrigen 
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Deputirten, die der Stadt Trier aber hielt er zurüd, ließ fie einferfern, 
bis fie feine eigenmächtigen Defrete gezwungen unterfchrieben hatten. 
In Freiheit geſetzt, haben dieſe aber ihre Unterjchriften feierlich, als 
erzwungen und rechtlich ungültig, widerrufen, 

Länger durfte nun der Kaifer den Vorgängen in unferm Lande 
nicht mehr theilnahmlos zufehen. Eine Commiffton, beftehend aus den 
Ehurfürften von Mainz und von Bayern, wurde vom Kaijer niederge- 
fegt, den Streit zwiſchen Philipp Ehriftoph und den Landftänvden zu 
unterfuhhen; ihre Legaten treffen 1630 zu Bingen ein, um Rede und 
Gegenrede der Parteien zu vernehmen und eine gütliche Austragung 
ju verfuchen, 

Der Anordnung diefer Commijfton, vor welder nunmehr die 
Landftände eine fpecificirte Darlegung ihrer Beſchwerden vorbrachten, 
verdanken wir ein inhaltreiches Aftenftüd über die Verfaſſung und 
Regierung unfres Erzftifts, deſſen kurz gefaßte Grundzüge hier bie 
geeignetfte Stelle finden, weil fie das bisher über die Landesvers 
faſſung Geſagte theild erläutern, theils vervolfftändigen. Es ift aber 
die Schrift: Gründliher Bericht über Diejenigen Streitige 
keiten, fo fi verhalten zwiſchen den betrangten Geiſt— 
und Weltlihen Ständen des Erg-Etiffts und Churfürſten— 
thumbs Trierald Appellanten und Klägern Eind- fodann 
dem Hochwürdigſten Fürſten und Herrn Philips Ehriftophen 
Ergbifchoff und Churf. zu Trier MORE LISERR u. Beflagten 
andern Theilst). 

Verfaſſung und Negierung des Erzftifte Trier werden in dieſer 
Schrift alſo dargelegt. 

1) Der Erzbiſchof und Churfürſt von Trier iſt kein abſoluter Herr 
(absolutus dominus), fondern er iſt in weltlichen Dingen abhängig 
vom regierenden römischen Kaijer, und ift außerdem gehalten, feine 
Regierung gemäß der bei feiner Wahl dem Kapitel befhworenen Eapitu- 
lation (oder Pakten) auch den Rechten, Reichs⸗ und Landtags-Abfchieden, 
dein alten Herfommen und der Billigfeit gemäß zu führen, wie denn 
auch die frühern Churfürften bei Entgegennahme der Huldigung den 
Unterthanen allenthalben verfprochen haben, fie bei ihren hergebrachten 
Rechten und Freiheiten zu lafien. 

2) Der Erzbiſchof und Ehurfürft ift ſchuldig, in wichtigen Re 
gierungs⸗ und Landesangelegenheiten fich des Rathes des Domfapiteld 
und defien Gutachtens zu gebrauchen, mit deſſen Bewilligung und 


1) Diefelbe iſt eigens gedruckt erfchienen im Jahre 1630 und ift auch abge— 
drudt bei Honth. III. p. 289 seqgq. 
3. Marz, Geſchichte von Trier, I. Band. 22 
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anders nicht zu verfahren; infonderheit foll er nicht Streit mit der 
Stadt Trier oder irgend einer andern des Erzſtifts, noch viel weniger 
mit einer ganzen gemeinen Landfchaft anfangen, er habe denn zuvor 
die Sache mit dem Domkapitel reiflich überlegt. 

3) Seit undenklichen Zeiten ift das Erzftift Trier in drei Stände 
getheilt, die Prälaten und die (übrige) Geiftlichfeit, die Ritterfchaft 
(der Adel), die Städte und die Gemeinden. 

4) Bon diefen Ständen hat ſich die adelige Ritterfhaft 1575 
abgefondert und zu der freien unmittelbaren ober⸗rheiniſchen Reiches 
ritterſchaft zu ſchlagen unterftanden, wogegen der damalige Churfürft 
Jakob v. Eltz und die beiden andern Landftände einen Prozeß angeftellt 
am Faiferlihen Kammergericht, in welchem 1593 vefinitive fubmittirt 
und geichloffen, aber bis Dato die Urtheile nicht veröffentlicht worden. 

5) Wenn ein regierender Churfürft von Trier einen Landtag 
auszufchreiben für nöthig erachtet, fo ift er fchuldig, dem Domfapitel 
die Vorlagen, die er bei dem Landtag machen will, eine geraume Zeit 
vorher mitzutheilen und deffen Zuftimmung zu verlangen 1). 

6) Gibt das Kapitel zum Landtage die Zuftimmung ?), fo wird 
durch den Ehurfürften ven geiftlichen und weltlichen Ständen die 
bevorftehenve Abhaltung notificitt und werden fie auf einen beftimmten 
Tag und an einem beftimmten Ort zu erfcheinen aufgefordert. 

7) Erforderte e8 die Nothourft der Landftände, einen Ausfchußs 
oder Rechnungstag auszufchreiben, jo haben von Alters her die Diref- 
toren oder der Ausſchuß der Landftände ſolche Tage für fih ohne 
Begrüßung des EChurfürften ausgefchrieben; feit 1601 aber find folche 
Ausfchreiben von der Kurfürftlichen Canzlei ausgegangen an beide, 
geiftliche und weltliche, Ausfchüffe, im Ober-Erzftift an die Praͤlaten zu 
und um Trier und an die Stadt Trier, und im Unter-Erzſtift an die 
Prälaten zu und um Coblenz und die Stadt Eoblenz, worauf dieſe 
Direktoren ihre übrigen Mitglieder, je nach Nothdurft, einbefchieden. 

8) Bei den Landtagen und nunmehr 1601 auch bei den Aus- 
ſchuß⸗ und Rehnungstagen läßt der Churfürft den Ständen vorlegen, 
warum fie befchieden find, eine Copie der Vorlagen zu ftellen, welche 


!) Diefe Angabe, als Habe der Ehurfürft die Zuftimmung des Kapitels zur 
Abhaltung eines Landtags einzuholen gehabt, ift nicht ganz richtig. Hontheim 
bemerft, jest (im 18. Jahrh.) finde Dies nicht flatt, und er fei der Anficht, daß ee 
nie flattgefunden habe, fondern daß der Churfürſt bloß gleichzeitig mit der Berufung 
eines Landtags dem Kapitel die Anzeige gemacht habe, bamit dasfelbe, wenn es wolle, 
durch Deputirte die aufdemfelben einzubringende Propofition anhöre, worauf diefelben 
ſich fodann entfernt hätten. Siehe Honth IH. p. 200, 

2) Iſt nach ber vorhergehenden Note zu reftringiren. 
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die Stände acceptiren mit dem Erbieten, daß fie die vorgelegten Punkte 
in Berathichlagung ziehen und ſich nach Befund der Sachen gehorfamft 
erflären wollen. 

9) Danach halten beide, geiftlihe und weltliche, Stände an 
beftimmten Orten über die Punkte, jeder Theil feine befondere Zufams 
menfunft und Berathung; bei dem geiftlichen Stande führt der Abt 
von St. Matthias das Direktorium, repetirt die Propofition, thut Um⸗ 
frage, fammelt die Vota und befchließt per majora; ebenfo bei dem 
weltlichen Stande, wo die Stadt Trier das Direktorium führt. Bei dem 
weltlihen Stande des Unter-Erzftiftes hat Eoblenz das Direktorium, 
Dagegen aber hat fein Minifter des Churfürften oder ein Beamter das 
Recht, bei ſolchen Berhandlungen zugegen zu fein; die Berathungen 
und Bejchliegungen waren dadurch frei. 

10) Hat nun jeder Stand feine Berathung befonders über vie 
Vorlagen gehalten, fo tragen beide Stände ihre Befchlußnahmen zu: 
jammen, vergleichen fich zu einem gemeinfchaftlihen Schluffe und 
refolviren fich gejammter Hand auf die churfürftliche Propofition. 

11) Wenn anf Reichstagen Reichsfteuern bewilligt werben, fo 
muß bei einem Landausjchuß- oder Rechnungstag den Landftänden noti- 
fieirt werden, wie viel fie dazu als ihre Quote beizutragen fchuldig 
find, damit fie fih mit Einbringung und Grlegung derfelben danach 
richten fönnen; wo dann die Stände in Bezug auf Einbringung ihrer 
Duote fih nah Inhalt der Reichsabfchiede zu bequemen jchuldig find, 

12) Sonft fann fein regierender Erzbiſchof und Ehurfürft den 
Ständen irgend Land, Kammer, Reichs, Defenfionss, Legationd- oder 
andre Steuern, wie fie Namen haben mögen, pro libitu oder propria 
autoritate aufladen, ſondern ift fchuldig, zuvorderft eines hochwürdigen 
Domfapiteld Eonjens auszuwirken, danach die Urfachen, die ihn zu folcher 
Anforderung bewogen, den Landftänden auf einem ausgefchriebenen 
Lands, Ausfhuße oder Nechnungstag zu proponiren, welche alddann 
die Propofition reiflih erwägen und befundener Nothdurft nach ihrem 
Bermögen entweder die ganze angeforderte oder die halbe Summe, 
oder je zu Zeiten weniger freiwillig, ungezwungen und ungedrungen, 
einwilligen, bisweilen aber auch nichts bewilligen. 

13) Wenn nun die Reichsfteuern angekündigt oder die Lands, 
Kammer: und dergleichen Steuern freiwillig bewilligt worden, alsdann 
wiffen beide, die geiftlichen und weltlihen, Stände („mit Vorbehalt 
des Prozeſſes gegen die Nitterfchaft”), was einem jeden Stande daran 
zu bezahlen gebührt. Und es hat zwar erftlich der geiftliche Stand 
dimidiam, folgends tertiam, danach quartam gezahlt, aber 1603 haben 


fich beide, geiftliche und weltliche, Stände verbindlich, verglichen, daß 
22* 
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von der Zeit an der geiftlihe Stand in allen und jeden ſich fünftigbin 
jutragenden Steuern oder Schagungen nur eine quintam, der welt- 
fihe Stand quatuor quintas entrichten und bezahlen, auch nicht fid 
von einander abfondern, fondern beifammen ftehen und einer dem 
anderiı getreuliche Affiftenz wirklich leiften ſollen. 

14) Die bewilligten Steuern find die Stände nicht jchuldig, fo- 
gleih auf der Stelle zu zahlen, fondern es werden jederzeit, gewiſſe 
Termine zur Zahlung feftgefegt, damit inzwiſchen die Steuern durch 
die Stände umgetheilt und vor dem Termine eingejammelt werden 
‚fonnen, 

15) Bevor die Landſtände die bewilligten Steuern zu dem fefte 
gejesten Termin zahlen können, müjjen nothwendig drei Dinge vorber- 
geben: 

a) modus quolandi, ob nämlih auf jedes Haupt oder Raud, 
oder auf das jährliche Einkommen, oder auf die Aeftimation des fundi, 
oder der Güter in capitali, oder auf eines jeden Gewerb, oder auf die 
Consumptibilia, oder ob auf andre Mittel oder ob auf etliche diejer 
Mittel conjunctig die Steuern zu vertheilen ſeien; 

b) spaa impositio oder distributio, daß man nämlich in dem 
verglichenen modo quotandi per simplum oder duplum oder triplum 
darauf jehläge, damit die bewilligten Steuern fammt den daraufgehenven 
Koften bezahlt werden mögen; 

ce) die collectio, daß man nämlich das distributum von den 
Unterthanen einfammle. 

16) Diefe drei Stüdfe (modus, methodus und forma quotandi 
genannt) ftehen den Lanpftänden vorzunehmen zu, ohne Eintrag und 
Hinderung des Ehurfürften ; ed fei denn, daß ſich die Randitände wegen 
des aequilibrii oder der peraequatio nicht vergleichen fünnten, wo der 
Landesfürft nach Anhörung der Parteien jein Nichteramt auszuüben hat. 

17) Der geiftlihe Stand hat bisher auf die Einfünfte, das 
beftändige Einfommen, der weltliche Stand aber dergeftalt collectirt, 
daß fie erftlih auf eines jeden Armen oder Reichen Feuerftatt ohne 
Unterſchied ein Gewiſſes gejegt, danach eines Jeden Hab und Güter in 
fundo oder in capitali, jedoch mit nothmwendigem Unterfchied der Häufer, 
fruchtbarer und unfruchtbarer Güter geſetzt, und endlich auf eines Jeden 
Gewerb und Nahrung, auf ein Sicheres angejchlagen. 

18) So wie der Ausſchlag des simpli oder dupli oder tripli, 
wie es die Nothdurft erfordert, gefchehen, hat ein jeder Stand den 
Anſchlag von feinen Mitgliedern einfammeln lafjen. 

19) Zu diefen Ende haben die Stände hie; bevor fich ſelbſt, ohne 
Eintrag von irgend Jemand, Special- und Generaleinnehmer an und 
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abgejegt, beeidigt, und aus ihrer, der Stänpe, Kaffe bezahlt. Die Specials 
einnehmer haben die Schulvigfeit von jedem Ort und Amt erhoben, 
den Generafeinnehmern eingeliefert. 

20) Die Generaleinnehmer find verpflichtet, die erhobenen Gelder 
in der Stände Landfaffe, welche für den weltlichen Stand im Ober 
Erzftift zu Trier im NRathhaufe, im Unter-Erzftift aber zu Coblenz in 
1. 2. 8. Kirche fteht, zu erlegen und daraus die bewilligten Steuern 
auf Anweifung der Direftoren dem Land-Rentmeifter zur churfürftlichen 
Kammer ad usum deputatum in termino gegen genugfame Quittung 
abzuliefern. 

21) Die Generaleinnehmer find fchuldig, den Landftänden über 
die erhobenen und ausgezahlten Gelder gebührende Rechnung zu thun. 

22) Weniger nicht hat auch der Pandrentmeifter über die empfan—⸗ 
genen Gontributiones und ob folche zu dem usum destinatum ver- 
wendet worden, den Landftänden bei einem Land-, Rechnungs, oder 
Ausichußtag richtige und klare Rechnung zu thun, ſolche mit Beilagen 
zu befegen und von den Landſtänden juftificiren zu laſſen. 

Es gelang der Commiſſion zu Bingen nicht, die Barteien zu vers 
einigenz nur das eine brachte fie zu Stande, daß der geiftliche und der 
weltlihe Stand fich über die Quote des rejpeftiven Beitrags zu ver 
ganzen Steuerfumme einigten, fo zwar, daß der geiftliche Stand zwei 
Eilftel, der weltlihe neun Eilftel fortan zu entrichten habe; daß aber 
der Ehurfürft dem Domfapitel und den Ständen das Recht zuerfenne, 
das Maß und die Zeit (der Einlieferung) der Steuern zu beftimmen, 
dazu fonnte er nicht gebracht werden, inmaßen er behauptete, daß ihm 
abjolute Gewalt über die Canonifer und die übrigen Unterthanen zuftehe. 

So viel war indeffen für das Land überhaupt gewonnen, daß die 
beiden Stände jest unter ſich einig waren und vereint ihre gerechten 
Beſchwerden gegen den Ehurfürften vorbringen konnten. Bald danach 
(1631) befchließt diejer eine Bifttation des Domkapitels abzuhalten, 
vorgeblich zur Herftellung der Disciplin und Gottesdienftordnung, im 
Grunde aber, um durch Formulirung von allerlei Klagen und Bors 
würfen, die ihm mißgünftigen Glieder des Kapiteld (die Gebrüder 
Metternich) zu verfolgen. Dieſe erfcheinen nicht, Philipp Ehriftoph 
fuspendirt fie vom Eintritt in das Kapitel; mehre andre Eanonifer 
treten wegen ungerechter Behandlung jener von dem Churfürften zurüd 
und der Dompropft Joh. Wilh. Husmann von Namedy appellirt an 
den Bapft; und während noch die Angelegenheit zu Rom hängt, ercoms 
municirt Philipp Chriftoph die Canoniker. So folgte Gewaltftreich 
auf Gewaltftreih und war nun das ganze Erzftift, das Domfapitel 
und die Landftände, in lagen und Befchwerden vereinigt wie Ein 
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Mann gegen den in maßlofer Willkür vorgehenden Ehurfürften. Die 
Stadt Trier verlangt fpanifche Truppen zum Schuße, die auch eintreffen. 
Um dieſelbe Zeit hatten die Schweden den Sieg bei Leipzig über das 
Heer der Fatholifchen Liga erfochten, Guftav Adolph wurde immer gefähr- 
licher der Fatholifchen Kirche in Deutichland; die Schwierigfeit feiner 
eigenen Lage in feinem Erzftifte betrachtend und andrerfeits die immer 
wachjende Gefahr vor den Schweden entjchloß fich der Churfürft, Schuß 
bei Sranfreich zu ſuchen (1632). Durch dieſes Meberfpringen in Frank— 
reichs Schuß machte er aber das Trierifche Land zum Schauplage neuer 
Kämpfe zwifchen franzöftichen und fpanijchen Heeren, quält dann aufs 
Neue die Stände mit neuen Steuern, mit gewaltjamer Eintreibung 
und verfucht diefelben zur Rüdnahme ihrer fo gerechten Klagen beim 
Raifer zu zwingen. Er will nun die Stadt Trier befeftigen, zu dem 
Ende die Simeonsficche wierer, mit Austreibung der Stiftöherren, zu 
einem Prozugnaculum umfchaffen: unerwartet aber überrumpeln die 
fpanifchen Truppen die Stadt und die franzöftfche Befagung und führen 
den Ehurfürften ald Gefangenen des Kaiſers und des Königs von 
Spanien ab (1635), zuerft nah den Niederlanden und ſodann als 
Gefangenen des Kaiſers nah Linz a. D. und letztlich nad Wien. 
Erft im Herbfte 1645 kehrte der Ehurfürft aus feiner Gefangenſchaft 
in fein Erzftift zurück und erſt fünf Jahre fpäter (1650) Fam eine 
völlige Berfühnung zwijchen ihm und den Ständen des Erzftifts zu 
Stande, aber auch jetzt erft, nachdem der Ehurfürft ſich allfeitig von 
neuen Stürmen bedroht jah. Er hatte ſich nämlich eigenmächtig einen 
Eoadjutor, ven Freiherrn v. Reiffenberg, gewählt, im Widerfpruche mit 
dem canonijchen Rechte, wonach die Wahl eines Coadjutor wie die 
des Erzbiichofs dem Domfapitel zufteht. Das Kapitel hatte daher einen 
andern Goadjutor aufgeftellt, ven Carl Caspar v. der Leyen, und bie 
Reichsſtaͤnde, alle aufgebracht über die Haltung Philipp Ehriftophs in 
Angelegenheiten des Reiches wie feines Erzftiftes, wandten fih an den 
Kaifer um Verwendung beim Papfte zu Gunften des vom Kapitel 
gewählten Coadjutor. Außerdem hatten 1649 das Domkapitel und die 
Landſtände eine Einigung abgefchloffen, feinen Erzbiſchof anzuerkennen, 
er fei denn Zegitime gewählt und habe den Ständen Wahrung 
ihrer Rechte zugeſichert. Endlich aber hatte der Churfürft den 
weftphäfifchen Frieden (von 1648) nicht anerfannt, die Proteftation des 
Bapfted gegen denjelben, ohne vom Papfte oder deffen Nuntius dazu 
aufgefordert zu fein, publicitt, worauf die Reihsftände in ihrer Ver: 
fammlung zu Nürnberg (1649) in ernftlihe Berathung zogen, den 
Philipp Ehriftoph feiner fürftlihen Würde zu entfleiven. Angefichts 
diefer Gefahren verftand er ſich endlich zu dem Bertrage, den Das 
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Domkapitel und die Landftände unter Mitwirfung Faiferlicher Commijs 
farien, der Erzbifhöfe von Eöln und Mainz; und des Bifchofs von 
Bamberg, aufgeftellt hatten. 

In dem Berföhnungsinftrumente wird vorerft beiderſeits Amneftie 
von Beleidigungen und Schädigungen während des langen Streites 
zugefichert. Dann foll ferner der Ehurfürft fortan die Regierung und 
Adminiftration des Erzftifts führen in Oemäßheit der Wahlfapitulation, 
des Herkommens und der Weife feiner Vorgänger. Das Domkapitel 
foll er wieder in alle Rechte, Privilegien und Renten eintreten laſſen, 
wie dieſe vor dem Beginne der Streitigfeiten beftanden. Ebenfo feien 
die Landftände in ihre von Alters her concedirten und hergebrachten 
Rechte und Freiheiten zu reftituiren und Alles, was dagegen gethan 
worden, zu fajfiren. Dagegen wird der im April deſſelben Jahres 
bereits abgejchloffene Receß, daß von der Stadt Trier Feine auswärtige 
Hilfe (des Herzogs von Luxemburg) mehr nachgefucht werden dürfe, 
beftätigt. Dem Ehurfürften ſoll die Dispofition und Verordnung feiner 
Käthe, Beamten, Officiere und Soldaten wie Bedienten belaffen und 
von ihm fortgeführt werden, wie von Alters her uͤblich. Die während 
und wegen der Gtreitigfeiten abgefegten und vertriebenen geiftlichen 
und weltlichen Beamten follen in ihre Aemter und Ehren wieder ein- 
gejegt werden. Alle Verhafteten müfjen auf freien Fuß gefegt werden; 
der unrechtmäßig gewählte Coadjutor v. Reiffenberg muß zurüdtreten. 
Gemäß der Regel und Norm der hurfürftlichen Regierung wie der 
Bahlfapitulation ift der Churfürft gehalten und verbunden, in wich 
tigen politifhen und Militär- Angelegenheiten und Bor 
fällen, befonderd wenn dem Erzftifte Gefahr oder Schaden daraus 
erwachjen kann, mit vem Domfapitel fich darüber vorerft zu 
benebmen und ohne deſſen Borwiffen in dergleiden 
gravioribus nichts zu ftatuiren oder vorzunehmen Die 
während des Streites von dem Churfürften eingeführten Neuerungen 
im Juftizwefen müfjen faffirt, die Gerichte wieder mit gut qualificirten 
und unparteiifchen Richtern bejegt und den ftreitenden Parteien der 
Inftanzenzug von der erften zur zweiten und zur Revifion, wie er von 
Alters her gewefen, wieder zugeftanden werden. 

Die Rechte der Lanpftände in Betreff ded ganzen Steuerweſens 
find wieder hergeftellt, ganz fo, wie fie in dem oben dargelegten Inſtru⸗ 
mente vom Jahre 1630 enthalten find. Alle neue Auflagen und Abgaben 
von Wein, Früchten, Zölle, Frohnden und Frohndegelver, die Philipp 
Ehriftoph eingeführt hatte, follen abbeftellt und Alles wieder auf den 
alten Fuß zurüdgeführt werden. 

Die Aufnahme der Juden im befchmwerlicher Anzahl „mit der 
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armen Leuthe höchftem Verderben uff dem landt und in den ftätten“ 
foll eingefhränft und damit wie von Alters her üblich und nach der 
Kapitulation gehalten werden, und foll man ihnen unparteiifches Recht 
wie den Ehriften angedeihen laffen !). 

So hat der Ehurfürft Philipp Chriftoph die Rechte und Freiheiten 
der Landftände wie des Domkapitel wieder anerkennen müſſen, wie er 
diefelben bei dem Beginne feiner Regierung vorgefunden hatte, und ift 
fo Berfaffung und Regierung des Landes unverändert auf feine Nach- 
folger übergegangen und hat fo fortbeitanden bis zur Auflöfung des 
Ehurftaates in der franzöftfchen Revolution. Im Uebrigen war diefer 
Ehurfürft ein eminenter Geift; galten ja Philipp Chriftoph, Wallen- 
fein und Richelieu in den Augen des Volkes als die drei Hauptingenia 
der (damaligen) Welt. Die Inful von Epeier mit der Trierifchen in 
feiner Perfon vereinigend, machte er die größten Anftrengungen zur 
Vertheidigung Deutjchlands gegen die Feinde der Fatholifchen Kirche 
in dem breißigjährigen Kriege, tilgte die Schulden, mit denen er Das 
Bisthum Speier belaftet gefunden hatte, und erbaute die nach ihm 
benannte Feſtung Philippsburg. Die Graffchaft Gapenellenbogen mit 
Limburg, das Amt Freusberg mit vier Pfarreien und die Grafichaft 
Beldenz, die zum Luthertfum übergetretenen Reichsfürften verpfänvet 
waren, hat er dem Exzftifte Trier wieder gewonnen imd die verdrängte 
oder bevrüdte fatholifche Religion wieder hergeftellt. Bliesfaftel war 
dem Herzoge von Zweibrüden verpfändet und hatte diefer Dort die 
futherifche Religion eingeführt; Philipp Ehriftoph gewinnt e8 bei dem 
Reihsfammergerichte, daß der Herzog das oft abgewiefene Löfegeld 
annehmen mußte; der Ort kam wieder an das Erzftift und erhielt damit 
die freie Ausübung der Fatholiihen Religion wieder. 

Ferner aber darf, der Wahrheit gemäß und zur Ehre unferer 
Ehurfürften, nicht unbemerft bleiben, daß Philipp Ehriftoph mit feinen 
Attentaten auf die verfaffungsmäßigen und alt hergebrachten Rechte 
und Freiheiten der Stände ganz vereinzelt in unfrer Landesgefchichte 
fteht. Seine Vorgänger und feine Nachfolger haben jene Rechte und 
Freiheiten gewiffenhaft geachtet, haben keine Verfuche gemacht, die landes⸗ 
herrlichen Rechte auf Koften der Freiheiten der Untergebenen zu erweitern. 
Seldft wenn Unterthanen die Treue gebrochen hatten, wie das bei den 
beiden Hauptftädten Trier und Goblenz und auch mit Boppard vorge 
fommen ift, und es nun nad) Dämpfung der Aufftände in den Händen 


1) Bei Honth. IH. p. 683 — 669. Die Gefchichte ber unruhigen Regierung 
des Ehurfüriten Philipp Ehriftoph ift ausführlich dargelegt in dem Rhein. Antia. 
Mittelrh. IL. Abth. 1. Band S. 288 — 470. 
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des Landesfürften geftanden hätte, zur Strafe ihnen gewiffe Freiheiten 
zu entziehen, jo hat derfelbe dies dennoch nicht gethan, fondern die 
Städte bei ihren bisherigen Rechten und Privilegien zu belaffen gelobt. 
In dem Gharafter der geiftlihen Staaten überhaupt lag nicht die 
Tendenz nach abfoluter Herrfchaft; fie waren nicht Erbftaaten, wie die 
weltlichen Fürftenthümer, wo fih in der Regentenfamilie natürlich 
dunaftifche Intereffen und Beftrebungen bilden ſowohl zur Gebietser- 
weiterung als zur Erhöhung der landesherrlichen Gewalt im Innern. 
Die geiftlichen Fürften famen durch Wahl, nicht durch Geburt, zu ihrer 
Würde, waren Gälibatäre, hatten feine Familie und Feine Familiens 
intereffen, waren nicht felbftfüchtig und fonnten alle Liebe und Sorge 
ihren Untergebenen widmen. Daher denn auch das wahrhaft Väterliche 
in der Regierung der geiftlichen Fürften und die findliche Anhänglichkeit 
der Untergebenen an ihre Landesherren in den geiftlichen Staaten, ein 
Verhältnis, das im ganzen deutjchen Reiche bis zu deſſen Auflöfung 
iprihwörtlich geworden war, indem es hieß: „Unter dem Krumm— 
fab ift gut leben.” Die Steuern waren geringer, al8 in weltlichen 
Staaten, weil der Hof weit weniger Bedürfniffe hatte; der Militärdienft 
war nicht drüdend, weil nur eine Heine Mannfchaft erforderlih, und 
dachten geiftliche Fürften nicht daran, ihre Landesfühne an fremde Werber 
um fchnöden Sold zu verkaufen. Nah dem vreißigjährigen Kriege, 
wo die Reichsfürften eine größere Militärmacht unterhielten, fehen wir 
die ftändifche Verfaffung in weltlichen Staaten allmälig untergehen, 
während fie in den geiftlichen fortbeitehen bleibt. Carl Caspar v. der 
Leyen, Johann Hugo v. Orsbek, Nachfolger Philipp Chriftophs, waren 
ausgezeichnet durch Milde ihres Regiments. Sie waren Lieblinge des 
Volfes, wie Hontheim fagt, „von deren Thaten unfre Eltern nicht 
erzählen konnten ohne Schluchzen und Thränen der Rührung“ !). 


XLIV. Kapitel. 
Das Städtewefen, zunächft die Stadt Erier. 


Das Erzftift Trier hatte nur zwei eigentliche Städte (eivitates), 
Trier und Eoblenz, ja in der fränfifchen Periode nur Trier, da Eoblenz, 
unter den Römern ein Gaftell, in fränfifcher Zeit ein königlicher Maier: 
Hof, erft nach der Schenfung an Erzbiſchof Boppo (1018) ſich allmälig 
zu einer Stadt aufgefhmungen hat. Was wir daher hier über dad 


) Prodrom. in dedicat. 
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Städtewefen in älterer Zeit bis zu Ende des 12, und Anfang des 
13. Jahrhunderts jagen, finder zunächſt nur auf Trier Yinwendung. 

Unter den fränfifhen Königen beftand die unmittelbare Obrigkeit 
jeder größern Stadt aus einem Grafen (comes), der die Gerichtd- 
barfeit über diefelbe und den umliegenden Gau bejaß und diefelbe als 
Präfident mit mehren Richtern als Afjefioren um fih ausübte. Er 
war Richter und Präfeft der Stadt und des Gaues. Seine Ernennung 
ging vom Könige oder Kaiſer aus, und war fein Amt nicht erblich, 
wie ed fpäter erit geworden ift, in Frankreich im 10. Jahrhunderte, in 
Deutſchland noch fpäter erft. Zur Ueberwachung diefer comites wurden 
von Zeit zu, Zeit Fönigliche Gejandte (missi, legati dominici sive regüi) 
von dem Könige in die Städte und Provinzen entjendet, um diejenigen 
zu überwachen, welchen die Gerichtspflege anvertraut war, Klagen und 
Beſchwerden zu heben und die Grafen zurechtzumeilen, wenn fie unrecht 
gehandelt, und um angefehene, weile und gottesfürchtige Männer zu 
Richtern zu beitellen, Alles im Namen des Könige. Auch Hatten fie 
für die öffentlihe Sicherheit zu forgen, die Provinzen von Räubern 
zu reinigen, für gerechte und billige Behandlung der Armen, Wittwen 
und Waiſen zu wachen. Nebft ver Juftizpflege lag dem Grafen auch 
ob, die Kriegsmannſchaft aus feinem Bezirfe zu dem Heerbanne zu 
führen. 

Als nun im 8. und 9. Jahrhunderte das Eomitat, d. i. der Ins 
begriff ver dem Grafen zuftehenden Gerichtsbarkeit, in unferm Erzbisthum 
aus Uebertragung der Könige an unfre Erzbifchöfe übergegangen ift, 
trat der Vogt (advocatus) der Trieriihen Kirche an die Stelle des 
Grafen und übte nun aus Llebertragung und im Namen des Erzbischofs 
die Gerichtsbarkeit in der Stadt Trier aus. Der Obervogt der Trierifchen 
Kirche war, wie wir früher gehört haben, der Pfalzgraf bei Rhein, 
der aljo die Vogtei in Trier hatte, während Untervögte die Gerichtd- 
barfeit in den übrigen Diftrikten des Erzbisthums zu verwalten hatten. 
Diefe Vögte hielten jährlih drei Generalgerichtsfigungen in ihren 
Diftriften und fiel ihnen ein Drittel der Strafgelder zu, während zwei 
Drittel der Kirche gehörten, für welche fie die Rechtspflege ausübten. 
Zu Ende des 12, Jahrhunderts ging die Obervogtei über Trier ein 
oder befier, Fehrte in die Hände des Erzbiſchofs von Trier wieder zurüd; 
in der Mitte ded 13. ebenfalls die über Coblenz und übten die Erz— 
bifchöfe fortan felbft oder durch andre von ihnen beftellte Beamte die 
Rechte aus, welche früher die Vögte in ihrem Namen ausgeübt hatten. 
Bei dem Einbrechen des Fauftrechts nämlich hatte der Schuß, den die 
Vögte zu leiften im Stande waren, fi als weit unzureichend gezeigt; 
auch wurden überall bittere Klagen von den Kirchen, bijchöflichen und 
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abteilichen, geführt, daß die Vögte die Kirchen mehr bedrüdten und 
beraubten, als ſchützten; unfre Erzbifchöfe ließen daher die Vogteien 
eingehen und bewarben fih um Bafallen, errichteten Burgen, mit denen 
fie Burgmänner belehnten. Zur Verwaltung der Auftiz in den Städten 
fegten fie nun einen Schultheiß (praetor) mit Scheffen als 
Affefforen und Richtern (Scheffengericht) an. 

Bis zu diefer Zeit — zum dreizehnten Jahrhunderte — ift von 
einer andern ftädtifchen Obrigkeit oder Behörde nicht Rede. Wohl ift 
bereitd unter Kaiſer Frievrih I und unferm Erzbiſchofe Hillin von 
der Stadt Trier ein Verfuch gemacht worden, fich zu einer Commune 
ju organifiren und fich eine eigene Obrigkeit zu wählen; ohne Zweifel 
war ed der erſte Verfuch und fein Ausgang zeigt fonnenflar, wie das 
gegenfeitige Nechtsverhältniß zwifchen den Exzbifchöfen und der Stadt 
Trier damals gewefen ift, und daß der Stadt, als untergeben der 
Gerichtsbarkeit des Erzbifchofs, das Necht nicht zuftand, fich ſelbſt eine 
Obrigkeit zu wählen. Der Vorgang ift aber für die nachherige Gefchichte 
der Stadt umd zur Orientirung in ihrem langen Streite mit den Chur— 
fürften wegen prätendirter Neichsunmittelbarfeit fo wichtig, daß wir 
bier näher auf denfelben eingehen müffen, 

Bekanntlich hat das in dem 13. und 14. Jahrhunderte in den 
Städten entftandene Zunftwefen, von welchem tiefer unten eigens 
gehandelt werden wird, einen bedeutenden Einfluß auf die Geftaltung 
des ftädtifchen Negiments ausgeübt. Kyriander Ceigentlib Hermann) 
der Apdvocat der Stadt Trier in der zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts in ihrem Streite mit dem Churfürften um Reichsunmittel- 
barfeit, meint nun, bereit unter Kaifer Friedrich I, näher, um das 
Jahr 1161, hätten zu Trier bereits Handwerferzünfte und Innungen 
beftanden, die ihre eigenen Gefege und eigene Meifter gehabt hätten. 
Aus diefer Angabe will er dann weiter einen Beweis bilden, daß die 
Etadt fih zu jener Zeit einer befondern Freiheit erfreut, eine fich ſelbſt 
nad) eigenen Gejegen regierende Stadt geweien fei. Er ſchreibt nämlich. 
„Bekanntlich haben zur Zeit Kaifer Friedrich I zu Trier unter den 
Bürgern Sovalitäten oder Bürger-Tribus (sodalitates seu tribus civium) 
im Deutfchen „„Zunfften und Broderſchafften““ beftanden und haben 
diefelben ihre Meifter und die Zünfte ihre eigenen Gefege gehabt”"). 

Unfer Brower hat diefe Angabe ohne weitere Prüfung angenommen 
und hat fich begnügt, die faljchen Folgerungen, die Kyriander zu Gunſten 
der vorgeblihen Immedietät oder Neichöfreiheit der Stadt Trier gezogen 


!) De origine et statu . . Aug. Trevir. Part. XIII. p. 104 et 105 edit. orig. 
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hat, zu widerlegen !). Daſſelbe Hat Hontheim gethan, in der Bemerkung, 
Kyriander habe mit unglüdlihem Erfolge fih auf jene Bürgerzünfte 
(collegia eivium) berufen, um die Freiheit der Stadt zu erweifen, da 
diefelben ja eben durch Kaiſer Friedrich I gänzlich aufgelöft und zwat 
als eine Neuerung verboten worden feien?). Kyriander bedient fich 
jener feiner Behauptung von dem Borhändenfein von Zünften zur 
Zeit des Kaiſers Friedrich I alfo, daß er fagt, ed hätten zu Trier, wie 
in vielen andern Städten, Dienftmannen oder Ritter gelebt, die jammt 
den Scheffen und den übrigen Patriciern für die Vornehmern gegolten 
hätten, in deren Händen von alten Zeiten her die Regie 
rung der Stadt gelegen, wie noch bis auf unfre (Kyrianders) 
Tage in der (freien Reichs-)Stadt Nürnberg, Aehnlich jei ed mit 
dem Stadtregimente in andern Städten des Reichs gewefen, zu Cöln, 
Lüttich, Aachen und in andern, in deren Jahrbüchern erzählt werde, 
wie frühe die jegige Verfaſſung eingeführt worden ſei; daß nämlich 
die Zünfte der Bürger ihre aus dem Volke gewählten Rathsherren 
und obrigfeitlihen Perfonen aufgeftellt, und die Patricier nicht allein 
das ſtädtiſche Regiment in Händen gehabt hätten. Demnad meint 
nun Kyriander, Trier jei jeit Einwanderung der Franfen in Gallien 
eine freie, nach ihren eigenen Geſetzen ſich jelbft regierende Stadt 
geweien; das Regiment hätten die Optimaten derjelben geführt und 
zur Zeit Friedrich I hätten bereits die Zünfte fich Antheil an demfelben 
erworben gehabt, 

Indeffen ift die ganze Argumentation Pyrianders ein grober Irrs 
thun oder vielmehr ein Advofatenfniff, weil die Annahmen, von denen 
ausgegangen wird, grundfalfch find. Worerft wird angenommen, ja 
geradezu behauptet, feit der Einwanderung der Franfen habe es Städte 
in ©allien gegeben, die befondere Freiheiten genoffen und ſich ihre 
eigenen Obrigfeiten gewählt hätten. Wir wiffen aber, daß die Städte 
mit den umliegenden Gauen unter Grafen geftanden haben, die von 
den Königen gejegt wurden und im Namen viejer alle Gerichtsbarfeit 
ausübten, daß das Komitat zu Trier auf unjre Erzbiichöfe übergegangen 
ift, die zuerft durch ihren Vogt und feit dem 13. Jahrhundert durch 
ein Scheffengericht mit einem Schultheiß die Gerichtsbarkeit aus— 
geübt haben. Kyriander ftatuirt alfo für Trier eine Ausnahmeftellung 
in fränfifcher Zeit, die geradezu mit aller Gefchichte im Widerſpruche 
fteht. Und ferner ift auch die andre Annahme Kyriander's, Daß ed unter 
Friedrich I zu Trier ſchon Zünfte gegeben habe, nicht minder falſch. 


') Anoal. Trev. Tom. II. n. 134 et 135. 
2) Hist. dipl. Tom. I. p. 594 on. c. 
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Weil aber dem Brower und dem Hontheim dieje Falichheit entgangen 
ift, wollen wir dieſelbe in Kürze hervorheben. 

Die Behauptung Kyriander’s, daß zur Zeit Friedrich I bereits 
die Zünfte zu Trier beftanden hätten, ift hergenommen aus einer Ur— 
funde dieſes Kaijerd, worin es heißt: „Auch ſoll die Bereinigung 
der Bürger zu Trier (communio civium Trevirensium), die auch 
Eidgenofienfchaft heißt (comjuratio), die wir in diefer Stadt, ald wir 
dajelbft anwejend (1157), vernichtet und mir unjerm Anjehen gänzlich 
unterfagt haben, die aber danach wieder, wie wir gehört, erneuert 
worden, aufhören und nichtig fein“ ). 

Man muß, wie Kyrander, von Parteiinterefien befangen sein, 
um in jener communio oder conjuratio der Bürger zu Trier Zünfte 
und Bruderſchaften zu finden, die bereitd an dem ſtädtiſchen Regi— 
wente Antheil gehabt hätten, und daß Kaijer Friedrich I diefe Ber: 
foffung des Negimentes aufgehoben, d. i. die ſtädtiſche Freiheit geichmälert 
have, Was immerhin dieſe communio eivium gewejen fein möge, jo 
viel geht aus dem Terte der Faiferlichen Urkunde hervor, daß es eine 
Neuerung gewejen, indem e8 heißt, fie joll verboten jein und der 
Erzbiſchof und der Pfalzgraf (ald Vogt der Trierifchen Kirche) follen 
Beide die herkömmliche Jurisdiftion ausüben. Daß die Verbindung 
der Bürger zu Trier — denn eine folche war es jedenfalld — eine 
Neuerung gewefen und zwar zum Nachtheil der Rechte und des Anſehens 
des Erzbiihofs, das geht fonnenklar aus dem Schreiben des Pfalz 
grafen Conrad an die Bürgerfchaft zu Trier hervor, unmittelbar nach 
dem Erlaffe jener Urfunde des Kaiſers. Der Erzbiſchof Hillin näms 
lih hatte auf dem Reichstage vor dem Kaifer und den Reichsfürften 
Klage vorgebracht über die Neuerungen der Bürger zu Trier, und daß 
diefe unter Zuftimmung des Pfalzgrafen Conrad, des Vogts der Trier 
iihen Kirche, vorgenommen worden feien. Die Klagen waren fo 
begründet, daß die Fürften alle einftimmig erflärten, in Form eines 
tihterlihen Spruchs und in faiferlider Machtvollkom— 
menheit müſſe dem Pfalzgrafen verboten werden, jene Neuerungen 
länger zu dulden. Der Pfalzgraf eröffnete nun der Buͤrgerſchaft: 
„daß fein Herr, der Erzbiichof von Trier, vor dem Kaiſer und der 





ı) Communio quoque civium Trevirensium, quae et conjuratio dicitur, 
quam nos in civitate destruximus, dum praesentes fuimus, et autoritate nostra 
prorsus interdiximus, quae et posten, sicut audivimus, reiterata est, cassetur 
et in irritusm revocetur, imperiali edicto statuentes, ne deinceps studio archi- 
episcopi vel industria comitis Palatini reiteretur, uterque, archiepiscopus 
videlicet et comes Palatinus debitam justitiam in civitate habeat et consuetam. 
Honth. 1. p. 594. 
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Reihsverfammlung eine ſchwere Klage vorgebracht darüber, daß die 
Bürger gegen feine (des Erzbifchofs) Ehre und die alten Rechte 
der Stadt Trier gewiffe neue Gewohnheiten und gemwiffe 
ungewohnte Rechte einer Art Bürgergenoffenfhaft (com- 
munio) unter fih aufgerichtet und daß ich mich bei Gele— 
genheitenzur Einwilligung hiezu habe verleiten laſſen.“ 
Und fodann eröffnet der Pfalzgraf der Bürgerfchaft, in Folge des an 
ihn ergangenen Reichsbefchluffes, den Befehl: „daß fie von ihrem 
Borhaben gänzlih abzuftehen und die fhuldige Ehre 
feinem Herrn dem Erzbifchofe in diefen und allen andern 
Stüden zu erweifen und deffen Anordnungen und Willen 
nie entgegen zu handeln hätten“), 

Hienach ift e8 feinem Zweifel unterworfen, daß die Bürger zu 
Trier eine Verbindung unter fi) eingegangen hatten, die zum Zwecke 
hatte, der Gerichtsbarkeit des Erzbifchofs fich zu entziehen, und ſich 
felber nach eigenen Geſetzen zu regieren. Es war das erfte Auftauchen 
des Gelüftend nad) Reichöfreiheit. Daß dem fo fei und daß an diefer 
Stelle nit von Zünften in dem Sinne von Handwerferverbindungen, 
fondern von einer Eonjpiration der Bürger insgefammt zu politifchen 
Zweden die Rede fei, ergibt ſich auch ferner noch aus den hiſtoriſchen 
Notizen des Gloffarium von Du-Cange zu dem Worte communio 
(communia, communitas), von welchem unfer Wort Commune, Gemeinde, 
berzufeiten if. Nach diefen Notizen find ſolche communiae (Bürger 
gemeinheiten) zuerft in Frankreich von Ludwig VII errichtet worden, 
der, um die Webermacht und räuberifche Tyrannei der Bafallen zu 
brechen und Ordnung in feinem Reiche zu fehaffen, unter Bermittelung 
der Bischöfe die Bürger der Städte ſich vereinigen ließ, damit fie 
bewaffnet ihm Hilfe leifteten im Kampfe gegen die Bafallen. Nachdem 
fo unter föniglicher Autorität das Beiſpiel gegeben war, fchloffen auch 
Städtebewohner fich zu einer Gemeinheit zufammen, um ſich der Gerichts⸗ 
barkeit von Vaſallen zu entziehen, und fi unmittelbar an den König 
anzufchließen. Ein Beifpiel hievon wird angeführt von der bifchöflichen 
Stadt Vezelay, das mit unferm Vorgange die vollendetfte Achnlichkeit 
bat. „Die Bürger von Bezelay, heißt es, haben eine Commune unter 
fich aufgerichtet, indem fie eidlich fich verbindet, fortan der Gerichtöbar- 
feit (der Herrichaft) der Kirche (des Biſchofs) nicht mehr unterthänig 
fein zu wollen“ 2). Hier haben wir die communio und die conjuratio, 





2) Honth. I. p. 595. 
2) Vezeliacenses communiam inter se facientes, communiter conju- 
rasse, quod Ecclessiae dominio ulterius non subjacerent. 
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gerade wie zu Trier gegen den Erzbiſchof Hillin, wie in der Urfunde 
ded Kaiferd Friedrich I in Betreff unfrer Stadt gejagt if. Was aber 
näher noch die Bürger zu Trier mit ‚jener communio gewollt, ergibt 
fih ferner aus Du⸗Cange, wo er die vornehmften Rechte einer folchen 
communia angibt. Dieſe waren das Scabinat (Scheffenthum) d. i. ein 
Scheffengericht, Rathscollegium, eigene Obrigfeit (majo- 
ratus), eigened Siegel, ein Wahthurm mit (Sturm)Glode 
darin und Gerichtsbarfeit. Scabinatus, Collegium, Majoratus, 
Sigillum, Campana, Berfridus !) et Jurisdietio, wie Du-Cange jagt. 

Unter Kaiſer Friedrich I begannen die Städte vielerwärts, zuerft 
die für den Handel fo günftig gelegenen italienifchen, durch Handel, 
Berkehr und Gewerbe reich und mächtig zu werden und fuchten daher, 
wo fie fonnten, ſich von ihren bisherigen Herrichaften unabhängig zu 
machen, ſich felber nach eigenen Gefegen zu regieren und fich felber 
ihre Obrigfeiten zu wählen. Es ift befannt, wie lange und fchwere 
Kämpfe eben der genanıtte Kaifer mit den mächtigen und nach Unab» 
hängigfeit ringenden Städten Oberitaliend zu Fämpfen hatte, und 
es liegt daher die Vermuthung nahe, daß er eben wegen der in Italien 
gemachten Erfahrungen das in deutfchen Städten ebenfalld auftauchende 
Gelüften nach Unabhängigkeit bei feinem erften Sichtbarwerben jo ent 
ſchieden niederzuhalten ſuchte. Sein Nachfolger, Kaifer Friedrich IL, 
folgte hierin jeinen Fußftapfen und verbot den Städten nicht allein 
Gemeindeverjammlungen und das Wählen eigener Obrigfeiten, wie 
dieje immer heißen möchten, fondern auch die Bildung von Handwerks⸗ 
zünften und Handwerföbruderfchaften ohne Erlaubniß ihrer Obrigfeiten, 
weil eben aus den Zünften ein unabhängiges ftädtijches Regiment fi 
zu entwideln pflegte. Derjelbe gab daher eine merfwürdige Reiche: 
tagsverordnung im Jahre 1232 in Betreff ver Rechte der Reichsfürften 
bezüglich der Städte, deren Inhalt hier angegeben werden muß, weil 


1) Berfridus, belfridus und noch mehre ähnliche Bormen, das franzöfifche 
beffroy, bezeichnete zuerit eine Kriegsmafchine, erbaut in Borm eines Thurms, der 
die Höhe von Stadtmauern überragte, mehre Stodwerfe mit Zimmern hatte und auf 
vier Rädern fortbewegt wurde. In diefen Thurm flellten ſich bewaffnete Soldaten 
zum Angriff und zur Bertheidigung bei Städten und befeftigten Lagern. Später 
aber wurden Berfridi genannt hohe Thürme, die in den Städten errichtet wurben, 
in deren höchftem Gemache fich Wächter befanden, welche bei Annäherung eines Beindes 
die in diefem Thurme befindliche Sturmglode (campana) anzufchlagen hatten, worauf 
die Bürger fich bewaffnet einfinden mußten. Diefe Glode wurde fodann auch anges 
jogen, wenn die Bürger zu andern Zwecken zufammenzuberufen waren, woher fie 
auh den Namen Bannglocde (campana bannalis) erhalten hat, weil fi bie 
Bürger, die innerhalb des Bannes der Stadt wohnten, auf ihren Schlag zu vers 
fammeln hatten. 
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aus derjelben hervorgeht, daß damals den Fürften die Gerichtöbarkeit 
über ihre Städte zuftand, dieſe aber nicht befugt waren, fich felber 
Obrigfeiten zu ftellen. Die Eonftitution fagt aber, daß die Reichsfürften, 
geiftlihe und weltliche, in ihren vom Kaifer und Reiche übertragenen 
Rechten und Freiheiten gehandhabt und dieſe legtern in der 
weiteften Ausdehnung ihnen zuftehen follten!). Daher 
cafire der Kaifer und vernichte Alles, was in Städten etwa gefchehen 
zur Schmälerung der Rechte der Fürften, die Aufftellung von Gemeinde: 
räthen (communia consilia), Bürgermeiftern oder ſtädtiſchen 
Reftoren (Magistros civium seu rectores) und andrer wie immer 
benannter ftädtifhen Beamten, die von der Gejammtheit der 
Bürger ohne Einwilligung der Erzbiſchöfe oder Biſchöfe 
aufgeftellt werden, wie diefelben auch nach VBerjchiedenheit der Städte 
benannt fein mögen. Ebenfo auch vernichtet der Kaiſer die Bruder: 
fhaften jeglihen Handwerfs und Zunfteinigungen, wie fie 
immer heißen mögen; ohne Zweifel für den Fall, daß fie ohne Zu 
ftimmung des betreffenden Fürften errichtet worden find. Und endlich 
heißt es geradezu: „Denn wie bisheran die Herrſchaft über 
die Städte undalle Öüter, die von derfaiferlihen Maje: 
ftät verliehen werden, den Erzbiſchöfen und Biſchöfen 
zugeftanden hat, fo wollen wir auch, daß diefelbe Herr- 
ſchaft au ihnen und ihren Beamten, die fiefelberange- 
ftellt Haben, auf immer verbleiben foll, ohne daß diejen 
irgend ein Mißbrauch, wenn ein ſolcher irgend ſich wider: 
rechtlich eingefchlihen, entgegenftehen könnte u. f. w.“?). 

Aus den im Vorftehenden dargelegten Daten, die theild allgemein 
deutichen, theils fpeciell Trieriſchen Conftitutionen der Raijer entnommen 
find, geht hervor, daß es bis gegen die Mitte des dreizehnten Jahr: 
hunderts zu Trier feine von der Stadt felbit angeordnete Obrigkeit 
gegeben, die Stadt ſich nicht jelbft regiert habe, fondern daß fie der 
Herrſchaft der Erzbiihöfe in weltlichen Dingen unterworfen gewejen 
fei. Nach der Rückkehr der Vogteigerechtigfeit in die Hände der Erz 
bifhöfe unter Johannes I (1197) ernannten die Erzbifchöfe einen 
Schultheiß mit Scheffen, die in ihrem Namen die Gerichtsbarkeit 
ausübten und das ftädtifche Regiment führten. So war ed zu Trier 
feit vem Beginne des 13. Jahrhunderts, und fo wurde ed zu Coblenz 


!) Libertates et dona, quae nunc possident et sunt pro tempore posses- 
suri, latissima interpretatione gaudeant etc. 

2) Siehe die Conftitution bei Müller, Reichstagsabihiede 1.8d.©. 15 u. 16; 
bei Honth. I p. 711 et 712 
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unter Erzbifchof Arnold IT einige Jahrzehnte fpäter. Daß es zu Trier 
fo gewefen, erfehen wir auch aus der Einigung der ſieben Hauptfirchen 
bierfeldft aus dem Jahre 1242, wo es heißt: „Wenn Jemand aus 
den Ercommunicirten widerfpenftig der h. Meffe und dem Gottesdienfte 
fi eindrängt und aufgefordert fortzugehen nicht Folge leiftet, jo foll 
vor dem Evangelium der Priefter die Kirchengewänder ablegen und 
der Chor hinausgehen; und fodann jind der Schultheiß und 
die Scheffen (das Scheffengericht) aufjufordern, fofern es ein 
Trieriſcher Bürger ift, daß fie einen ſolchen zu Strafe ziehen, 
und follten fie darauf nicht eingehen, fo wären fie jelbft wegen Nach— 
läffigfeit ald Ercommunicirte au publiciren® ?). Juſtiz und Polizei 
lagen alfo in den Händen des von dem Erzbifchofe angefehten Scheffen- 
raths oder Scheffengerichts in der Stadt. 

Allerdings hat um diefe Zeit die Stadt Schritte gethan, Die 
Hertfchaft der Erzbifchöfe abzufchütteln und fich felber zu regieren als 
Freiftadt. Die Gelegenheiten, die fie fich für diefe Schritte auserjah, 
find fehr anrüchiger Natur und weifen eben dadurch auf gänfichen 
Mangel an Rechtsgründen für ihren erhobenen Anſpruch. Der erfte 
Schritt fällt in das Jahr 1212, folgte unmittelbar auf den Tod des Er 
biihofs Johannes I, unter welchem die Vogtei Über Trier in die Hände 
des Erzbiſchofs zurüdgefehrt war. Infofern war der Zeitpunkt Flug 
gewählt, als eben erft unter jenem Erzbiſchofe die Advocatie über die 
Stadt an die Trierifche Kirche zurüdgefehrt war, und ſonach das 
Ableben desjelben der Stadt die erfte und zugleich günftigfte Gelegen- 
beit darbot, diefe Advocatie felber an fich zu ziehen und das Uebergehen 
derfelben auf die Nachfolger des Johannes zu verhüthen. Unmittelbar 
vor dem. Tode des Erzbifchofs war nun Kaiſer Otto IV ivegen Eid— 
brüdigfeit von Papſt Innocenz II in den Bann gethan worden. Sofort 
haben ſich alle Hohenftaufiich gefinnten deutfchen Fürften von dem 
gebannten Witteldbacher abgewendet und unter diefen auch der Erz 
bifhof von Trier, find zufammengetreten und haben ven hoffnungs- 
vollen Enkel Friedrich Barbaroſſa's, Friedrich IL, zum Kaifer gewählt. 
Dito aber fuchte fich zu halten und warb fich Anhänger, wie er fonnte; 
die Stadt Trier benüpte diefe Gelegenheit, wo derfelbe in der Noth 
fi befand und gegen den Papft und die geiftlihen Wahlfürften und 
darunter den Erzbiſchof von Trier Außerft aufgebracht war, und ließ 
fih von demjelden 1212 zu Hagenan einen Freibrief ausftellen, worin 


*) Honth. I. p. 728. Hontheim macht zu ber angeführten Stelle die richtige 
Bemerkung, „daß damals in den Händen des Scheffengerichts das ſtädt— 
iſche Regiment gewefen ſei“. j 

I. Marz, Geſchichte von Trier, I. Band. 23 
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der Gebannte, dem ſchon ein andrer Kaifer gegenüberftand, in Aner⸗ 
fennung der Anhänglichkeit der Stadt Trier an ihn und das Reich 
und der ihm geleifteten Unterftügung die Dienftmannen und Bürger 
der Stadt, ihre PBerfonen und Güter, in feinen und des Reiches 
befondern Shut nimmt (sub nostram et imperü specialem 
defensionem recepimus) ?). 

So hatte die Stadt den erften Schritt gethan, fich der Herrichaft 
des Erzbiſchofs zu entziehen, ohne Wiffen und Einwilligung diefes, bei 
einem gebannten Raifer, von dem fich bereit der größte Theil des Reiches 
abgewandt hatte und der durch jedes Mittel fich gegen den neugewählten 
König Friedrich II zu halten ſuchte. Diefer für den Geber und bie 
Empfänger wenig ehrenvolle Freibrief war fpäter das ältefte, erfte und 
Hauptdocument, welches die Stadt für ihre prätendirte Reichsfreiheit 
beizubringen hatte. Das zweite aber war aus dem Jahre 1242, aus⸗ 
geftellt von König Conrad, dem Sohne des noch lebenden und ercoms 
munieirten Friedrich IL, und ift ebenfo anrüchiger Natur, wie jenes erfte. 
Nach dem Tode des Erzbifchofs Theoderich nämlich (28. März 1242) 
war „von dem größern und einfihtsvollern Theile des 
Clerus“ zum Erzbifhof gewählt worden Arnold II (von Ifenburg), 
während ein Theil des Adels diefem den Propſt von St. Paulin, 
Rudolph von der Brüden, aus einem zu Trier mächtigen Rittergejchlechte, 
das feinen Sig in den römifchen Feftungswerfen an der Mojelbrüde 
bei St. Barbara hatte, entgegengefegt hat. In des gebannten Kaiſers 
und feines Sohnes Conrad Schu fand Rudolph eine mächtige Stüße, 
während von Beiden Arnold gehaft wurde, aus feinem andern Grunde, 
als weil er ein Ifenburger war und ein Verwandter des Hauſes 
Epftein oder des Erzbiſchofs Siegfried von Mainz, der durch feine 
Anhänglichkeit an den päpftlihen Stuhl fi und feiner ganzen Ber 
wandtfchaft den Unmwillen und die Erbitterung Friedrichs und feines 
Sohnes Conrad zugezogen hatte. Der großen Anftrengungen und ber 
hartnädigen Kämpfe der Rudolphifchen Partei und des Königs Eomrad 
ungeachtet fiegte die Sache Arnold's und Rudolph mußte fih zurüd- 
ziehen. Die hiedurch gefteigerte feindfelige Gefinnung Conrad's gegen 
den Erzbifchof Arnold benüste die Stadt, ſich von demfelben einen 
Freibrief zu erwirfen, und das Anfuchen fam Conrad gelegen, feinen 
Unwillen gegen den Erzbifchof auszulaffen. Unter dem 14. Zuli 1242 
ftellte er daher der Stadt einen Schugbrief aus, worin er die Bürger 
in danfbarer Anerkennung der Dienfte, die fie feinem Bater, dem Reiche 


) Brow. aonal, Trev. libr. XV. no. 90. 
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und ihm geleiftet und fürder noch leiften fönnen, „mit ihren Perſonen 
und Gütern unter feinen und des Reiches befondern Schug nimmt“ 1). 

Während der unruhigen und ſchwachen Regierung des Erzbifchofs 
Diether (1300— 1307) wagte die Bürgerfchaft fernere Schritte zur 
Schmälerung der Gerichtsbarkeit desfelben über die Stadt. Dem kriege⸗ 
riſchen Grafen Heinrih von Luxemburg verlieh fie vermitteld eines 
Buͤndniſſes mit ihm das Bürgerrecht, und hatte derjelbe von der Zeit ein 
Haus in der Stadt, galt ald Bürger und erhielt dazu jährlich eine 
Summe von 400 Goldgulden Schuggeld, wogegen er der Stadt Hilfe 
gegen Jeden, den Kaifer und den Erzbifchof ausgenommen, zufagte 2). 
Offenbar aber lag die Abficht im Hintergrunde, fi in dem Grafen 
eine mächtige Stüge zu gewinnen zur Allmäligen Abfchüttelung ver 
Herrſchaft des Erzbifchofs. Dieſe Abficht trat auch jehr bald (1303) 
offen heraus, in einem förmlichen Aufftande der Bürgerfchaft gegen 
die erzbifchöflihen Beamten der Stadt und den Erzbifchof ſelbſt. Die 
Handwerferzünfte nämlich, die von des Erzbifchofs Theoderich II Zeit 
(1212—1242) tolerirt worden, verbanden fich jest behufs größerer Macht 
durh Statuten zu Genoſſenſchaften und bevienten fich ihres Einflufies 
zur Aufreizung der Bürgerfchaft. Sie veradhteten daher die Optimaten 
und Scheffen, die mit dem Schultheiß im Namen des Erzbiichofd die 
Rechtspflege ausübten, erflärend, daß, jo lange der Magiftrat und bie 
Beamtenftellen nicht allen zugänglich feien, das Volk nicht gleichmäßigen 
Antheil an dem Gemeinweien habe; kurz, die Zünfte forderten Theil- 
nahme an dem ſtädtiſchen Negimente. Sie trieben dies fo weit, daß fie 
die bisherige Kopffteuer verweigerten, die Scheffen und ihre Anhänger 
verjagten, fih an ihrem Vermögen vergriffen, ihre Stellen eigenmäcdhtig 
befegten und die Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs offen abwarfen ?). Der 
Erzbischof, Außerft ſchwach gegenüber Trier wie der Stadt Eoblenz, wo 
Achnliches vorgegangen, in Ungnade gefallen bei dem Kaifer Albert 
und von feinen Freunden verlaffen, hat in einem Vertrage mit der 
Stadt auf zwei Jahre den Zünften die eingedrungenen Rathömitglieder 
jugeftanden, d. i. die Räthe (consules) derjelben neben feinen Scheffen 
Sig nehmen laffen, jedoch fo, daß diefelben ſich in die Gerichtöbarfeit 


*) Siehe Brower, annal. Trev. libr. XVI. n. 6. Für die Gefchichte der 
Entſtehung dieſes Freibriefes fehe man den Rhein. Antig. II. Abth. 1. Bd. 
©. 483—485. 

2) Diefes Haus, in der Brodfiraße gelegen, hieß zuerft „Haus zum Adler“, 
foäter „Rönigshaus“. Siehe Trier. Wochenblatt von 1818 No. 10. 

2) Brow., annal. libr. XVI. n. 166. 
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der Stadt nicht einmifchten, an — richterlicher Urtheile keinen 
Antheil nähmen ). 

Diefem Vertage gemäß ſollte allerdings das Scheffengericht mit 
dem Schuitheiß als erzbifchöfliche Behörde die Juftigpflege wie bisher 
ausfchließlih in Händen haben; dagegen follten vierzehn Männer 
erpröbter Einficht jährlich aus der Bürgerfchaft, neun aus den acht 
Handmwerferzünften, fünfdagegen aus den übrigen Dür- 
gern vom Erzbifchof, und bei Sedisvacanz von dem Domkapitel, 
genommen werden zu Räthen, deren Berrichtung darin beftehen 
follte, daß fie gemeinfam mit den Scheffen über das gemeine Wohl: der 
Bürger und den Nutzen der Stadt beriethen, jedoch in Yuftigiachen 
fih in Eeinerlei Weife einmifchten. Diefe Räthe aus der Bürgerfibaft 
follten alfo in rein ftädtifhen Verwaltungsfahen mit dem 
Scheffengerichte gemeinfam zu berathen haben 2). 

- Diefen Vertrag, worin ſich Erzbiſchof und Stadt gleichfam als 
zwei unabhängige Parteien einander gegenüber ftehen, wo jede der andern 
Zugeftändnifje macht und Verpflichtungen übernimmt, ift fpäter als 
ein fernered Document- für die prätendirte Reichfreiheit von der Stadt 
vorgebracht worden. Mit Recht bemerft aber Hontheim dagegen, daß 
jener Vertrag durchaus Fein Präjudiz gegen die Rechte des Erzbifchofs 
enthalten könne, wie Flärlich zu erfehen fei jchon allein aus der wenige 
Jahre darauf erfolgten Convention zwifchen dem Churfürften Balduin 
und der Stadt. Denn, was die Stadt Trier durch eine Rebellion unter 
dem ſchwachen Diether fich eigenmächtig genommen hatte und Diether 
nicht rüdgängig machen fonnte, das hat fie unter dem Fräftigen Balduin 
als eine unbefugte Neuerung in der Vereinbarung mit ihm (vom 
16. März 1308) wieder aufgeben müffen. 

In diefer Convention, die den frühern Rechtszuſtand wiederher⸗ 
ftellte, heißt e8 zu Eingang: „Da Zwiftigfeit entftanden ift zwiſchen 
Uns Balduin von Gotted Gnaden Erzbifhof von Trier auf der einen 
und den Bürgern unfter Stadt Trier auf der andern Seite, vorzüglich 
über die Einfegung von Bürgermeiftern (super institutione 
consulum), wie auch wegen Berfleinerung der Weinmaße, 
fodann bezüglich der vor Unferm Schultheiß vorzubringenden 
Klagefahen und Rebtshändel, eines von Auswärtigen unfern 
Bürgern zu entrichtenden Zolles und mehrer andrer Neuer: 
ungen, Statuten oder Gewohnbeiten, die unter Unferm Vorgänger 
‚ Diether eingeführt worden find; fo haben wir endlich nach reiflicher 


*) Ibid. n. 167. Bol. Rhein. Antig. I. Abth. 4. Bb. ©. 571. 
?) Ibid. n. 167. gl. Honth. II. p. 27 et 28. 
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Berathung. zwifchen Und und den erwähnten Bürgern und geftügt auf 
das Gutachten gutgefinnter Männer uns dahin geeinigt, daß fortan 
andre Bürgermeifter in genannter unfrer Stadt nit 
fein follen, als die Scheffen, die von Alters her hier 
beftanden haben. Die Weinmaße follen von dem nächft fommen- 
den Remigiusfefte wieder auf den alten Stand zurüdgebradht werben, 
und follen fo bleiben, wie fie vor der Berfleinerung gewefen, wenn 
wir nicht ein Andres hierhber anordnen. Die vor unfern Schultheiß 
zu dringenden Klageſachen und Rechtsftreite müſſen von jest an und 
fürder jo abgethan werden, wie es von Alters her unter den Erzbifchöfen 
Heinrich von Binftingen und Arnold und Anvern ihren Vorfahren 
geihehen iſt.“ Unſer Schultheiß zu Trier, heißt es dann weiter, wird 
fih in Behandlung der Rechtöftreite nach dem Urtheile unjrer Trieri- 
ſchen Scheffen richten, die Rechte und Gewohnheiten der Scheffen 
beobachten, wie es zu den Zeiten der genannten Exzbifchöfe geweſen 
iſt; und umgefehrt haben fich die Scheffen zu richten nach den Rechtd- 
gewohnheiten des Schultheißen, wie es früher geweien ift. Auswärtige 
Bürger der Stadt Trier, die in der Stadt feine Befigungen haben und 
auch nicht darin wohnen, haben Uns Zoll zu entridten, wie 
alle Auswärtige überhaupt. Im Uebrigen ſollen die Stadt felbft, die 
Scheffen, die Wechfeler, die Minifterialen, die Schagungsmeifter, die 
Handwerfer und alle Bürger und Bewohner der Stadt mit den Dörs 
fern Ballien, Bys von St. Eucharius, Euren, Zeven, Oberferig, Rieder: 
ferig und Conz bei ihren Freiheiten, Rechten, Gebräuchen und Gewohn- 
heiten verbleiben, die fie zur Zeit der Erzbifchöfe Heinrich und Arnold 
und deren Vorfahren gehabt haben !). Erlaubte und ehrbare Brüders 


2) Es heißt in der Urfunde: Item civitas ipsa, nec non scabini, campsores, 
ministeriales, camerarii, artifices et alii omnes cives et incolae dietae civi- 
tatis etc. Die scabini (Scheffen) waren die Beifiger (Aflefforen) an den Gerichten, 
Richter, fowohl zur Zeit der Gau-Eintheilung, wo Grafen die Vorfiger der Gerichte 
waren, als auch fpäter, ale an die Stelle des Grafen der Schuliheiß (Praetor) 
getreten war. In der fränfifchen Zeit hatte ein Gericht jieben Scheffen; häufig 
waren deren zwölf und wurden gewählt aus dem @erichtöbezirke felbt. Dem Ur: 
theilsſpruche derfelben Fonnte der Graf und fo auch fpäter der Schultheiß nicht ent— 
gegen fprechen. Campsor, daſſelbe was cambiator, von cambiare, cambire, 
wechfeln, taufchen, it ein Wechfeler (nummularius), Banquier, wie Dus 
Gange in feinem glossarium mit vielen Stellen aus mittelalterlihen Schriften zeigt. 
Ministeriales: dieſes Wort bezeichnet Perfonen verfchiedenen Ranges, Hofbeamte 
der Kaifer, Könige, dann. der Hergoge, Grafen und Lehenherren überhaupt, auch 
Auffeher der Hofgüter. Bei den Deutfchen aber bildeten fie feit dem 12. und 13. 
Jahrhundert den untern ®rad des Adels, wie Du⸗Cange nachweiſt. Camerarü: 
von den verjchiedenen Bedeutungen, die Du-Gange anführt,. fcheint mir nur bie eine 
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ſchaften (Zünfte), wenn ſolche fich zur Zeit Boemund’s und andrer Bor: 
fahren gebildet Haben, wollen wir aufrecht’ erhalten haben. Auch ftimmen 
wir zu, daß die Scheffen und die Gemeinde, wenn fie unter fich darin 
übereinfommen, ſich für ftädtifche Bebürfniffe und den gemeinen Nutzen 
eine Accife aufjuerlegen, jo jedoch, daß Ordensleute, Geiftlihe und %o- 
renſen nicht damit belegt werden. Die Thore der Stadt, die Schlüffel 
von denfelben und die Stadt felbft follen bewacht werden, wie es 
geihehen ift vor der Wahl des Erzbifchofs Diether. Envlich gelobt 
der Ehurfürft, alle ihm etwa während der Streitigfeit zugefügten Be 
leidigungen zu verzeihen, und daß er in aller Treue die alten 
Rechte und Gewohnheiten feiner Stadt Trier beobachten, 
erhalten und für der Stadt und ihrer Bürger Wohlfahrt nach Kräften 
wirken werde. Scheffen und Bürger der Stadt verfprechen, alles hier 
Gefagte in aller Treue zu beobachten und befräftigen e8 mit Anfügung 
des Siegels der Stadt !). 

So viel ift aus diefem Vorgange zu erfehen, daß die Stadt aller: 
dinge unter Erzbifchof Diethers ſchwacher Regierung ven Verſuch 
gemacht hat, fich die Rechte einer Freiftadt anzueignen, fich eine eigene 
Obrigkeit zu wählen, wenigftens für die Verwaltung, und felbft Zoll 
von Auswärtigen zu erheben, was befanntlich ein Regale war. Allein 
fie mußte, um fich folche Rechte anzueignen, den frühern Rechtszuſtand 
gewaltfam abändern, Beweis genug, daß fie bis heran feine Freiftadt 
geweſen war. Balduin hat daher weiter nichts gethan, ald das frühere 
Rechtsverhältnig zwifchen vem Churfürften und der Stadt Trier wieder 
hergeftellt. Diejes Verhaͤltniß und die landesherrliche Hoheit des Ehur- 
fürften über die Stadt Trier hat bald danach Kaifer Ludwig IV (ven 
‘23. Aug. 1332) feierlih ausgefprohen in ver Beftätigung der bishe- 
tigen Privilegien der Trierifchen Kirche. Nachdem er der großen Ber: 
dienfte des Churfürften Balduin um Erhaltung der Rechte und Ehren 
hierher zu vaſſen, wonach es Aufſeher über die Qualität und den Preis der Lebens- 
mittel, über Maße, Gewichte u. dgl. bezeichnet, die auch (Polizei-) Strafen auf 
Eontraventionen in diefen Dingen aufzuerlegen hatten. Zunächſt aber bedeutet ca- 
merarius einen Schagmeifter, ber die Aufficht über die Pretiofen und Schätze an 
‚einem Föniglichen Hofe hatte; auch gab es in einigen Reichen Provinzial-Schag- 
meifter, und dieſe hatten die föniglichen Ginfünfte einzuziehen. Ebenſo beitand in 
den Klöftern ein officium camerarii und hatte audy hier der camerarius die @in- 
Fünfte des Kiofters in Empfang zu nehmen und aus demfelben bie laufenden Aus- 
gaben zu beftreiten. Die brei erften Bezeichnungen find ohne Zweifel biefelben, 
welche auch in einer deutfchen Urkunde vom Jahre 1400 vorkommen, wo e4 in einer 
Scheffengerichtsordnung heißt: „er were Scheffen, Wefeler (Wechſeler) oder 
2eeman (Lehenmann). Siehe Honth. II. 313. 

!) Houth. II. p. 35 et 36. 
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des Reiches in Italien und Deutfchland, für das er Gut und Blut 
eingefegt habe, Erwähnung gethan, nennt er die Städte und Ortfchaften 
des Erzſtifts, denen Städterechte zuftehen follen, fügt dann aber hinzu 
— „aber nur infoweit, daß hieraus dem Erzbifchofe und 
feinen Nadhfolgern fein Präiudiz entftehbe, und daß er und 
die Nachfolger die volle und freie Gerichtsbarkeit gegen 
alle Berbrehen und Bergehen in diefen Ortſchaften aus— 
zuüben haben, felbft in Perſon oder durch einen Andern oder Andre, 
und daß fie die hohe und niedere Gerichtöbarfeit (nec non 
tam meri quam mixti imperü justitias) befigen und zur Ausführung 
bringen.” Die Städte und Ortfchaften, über die dem Ghurfürften die 
bezeichnete Hoheit zuftehe, werden nun genannt und fteht an erfter 
Stelle Trier und folgen darauf: Saarburg, Merzig, Grimburg, Welfch- 
billig, Kyllburg, Malberg, Manderfcheid, Wittlich, Bernfaftel, Baldenau, 
Balvdened, Zell, Cochem, Glotten, Eich, Treis, Carden, Alfen, Mayen, 
Münftermaifeld, Goblenz, Gapellen, Niederlahnftein, Baldenftein, Mon: 
tabaur, Hartenfeld, Leudesdorf, St. Wendel, Schmidtburg '). 

Dieſem Faiferliben Diplome gemäß war das Verhältniß der 
Stadt Trier zu dem Ehurfürften fein anders als das der Stadt Eoblenz 
und der fleinern Städte (oppida) des Ersftifts, und ftand dem Ehur- 
fürften über jene diefelbe Hoheit zu wie über alle andern. Auch ift 
aus dem, was wir bisher über dieſes Nechtsverhältniß gehört haben, 
zu fehen, daß diefes Diplom nichts Neues eingeführt, fondern den bis: 
herigen, jchon Jahrhunderte beftehenden Zuftand beftätigt hat, und daß 
demnach Kyriander's Einrede, des Erzbifchofs Hoheit über Trier ftüße 
fi zuerft auf diefes Diplom, mit der Gefchichte nicht in Einklang fteht. 

Einen neuen Berfuch, wie früher unter Diether, machte die Stadt 
1363 unter dem Erzbiſchofe Euno von Faltenftein (1361 — 1388). die 
Herrſchaft deffelben abzufchütteln und fich felbft Geſetze zu geben und 
fih zu regieren. Die Bürgerfchaft nahm das Recht über die Mofel 
in Anſpruch, nöthigte die auf derfelben fahrenden Schiffe drei Tage 
Markt am Ufer zu halten; Municipalgefege wurden aufgeftellt über 
die Exrbfchaften der Geiftlichen, über Berfauf und Kauf von Grund- 
gütern zur "Befchränfung der Rechte der Geiftlihen. Die Zünfte, bie 
beran toferirt, nunmehr durch die große Anzahl ihrer Genoffen und 
ihr Vermögen mächtig, griffen die Firchliche Freiheit an und erlaubten 
ſich Eingriffe in die Gerichtsbarkeit des Erzbischofs; der Bürgerrath 
wollte die Rechte des Schultheigen fehmälern und weigerte fich, ihm 
bei Gerichtöverhandlungen beizufigen. Diefer neuen Erhebung ber 





» %) Honth. If. p. 113 seqg. - 
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Stadt gegenüber jchloß Euno unter dem 9. Juni 1364 ein Bündniß 
mit dem Herzoge von Ruremburg, des Inhaltes, daß der Herzog bie 
Ausfuhr von Lebensmitteln aus feinem Lande für Scheffen, Rath und 
Bürgerfchaft zu Trier verbot, bis dieſelben fi) zum Gehorfam unter 
den Erzbifchof gefügt hätten, und daß er nöthigenfall® mit bewaff- 
neter Macht den Erzbifchof gegen die Stadt unterflüßen wolle, wos 
gegen der Exzbifchof, für eintretende Fälle, Gleiches dem Herzog zu 
leiſten verſprach. 

Dieſem Buͤndniſſe ſetzte die Stadt ein ähnliches entgegen, abge— 
ſchloſſen unter dem 18. Oct. 1364 mit dem Herzoge von Lothringen, 
wonach dieſer die Stadt in ſeinen Schutz nimmt, und falls Jemand 
gegen ſie Krieg führen wolle, werde der Herzog ihr hundert Mann zu 
Hilfe geben; und ſollte Jemand die Stadt belagern, ſo wolle er ihr 
mit ſeiner ganzen Macht zu Hilfe ziehen. Für dieſen Schutz habe die 
Stadt ihm jährlich dreihundert Goldgulden zu zahlen. 

Zugleich wurde nun der Streit vor den faiferlichen Hof zu Prag 
gebracht und Kaifer Earl IV, den die beiden Theile zum Schiedsrichter 
angerufen hatten, entjchied den 23. Dez. 1364 in Anwejenheit der beir 
derfeitigen Vertreter und Bevollmächtigten dahin: — „daß die Stadt 
Trier mit der Vogtei dafelbft, mit Gerichten, hoben und 
niedern, oberften, nüßlichen und ordentlichen Herrſchaf— 
ten, die man nennt zu Latein dominia directa et utilia, Rechten 
und andern Zugehörungen gewefen find, noch find und 
fürbaß ewiglih wehren follen des vorgemeldeten Erzbiichofs 
Euno, feiner Nachkommen Erzbifchöfe und des Stiftes zu Trier. ... 
Und daß die vorgejchriebenen ScheffenMeifter, Scheffen und Burger 
und ganze Stadt zu Trier den ehegedachten Eunen Ergbijchoffen, fine 
Nachkommen Ergbifchoven und den Stift von Trier vor ihren Herrn 
und Vogte in allen Sachen underthänig und gehorfam fin follen.... 
Auch ſullen die Scheffenmeifter, Scheffen, Burger und Stadt zu Trier 
in derjelben Stadt zu Trier Gemeinſchaften, Gefellfchaften, Bruder: 
ſchaften, Gefege, Gebote, Ordnungen, Rath oder Reftoir, wie man bie 
mit befonderlihen Worten mag genennen, ohne des vorgedachten Erg- 
bifhofen und feiner Nachkommen Willen und Berhengnuffe fürbas 
nicht jegen oder machen in fünftigen Zeiten; hetten aber fie dawieder 
eine Gemeinjchaft, Gefellfchaft, Bruderfchaften, Geſetze, Gebote, Ord⸗ 
nungen, Raid und Reftoir „(Rath und Ratheglieder)“ geſetzt, gemacht 
oder ordinirt, die mügen. der ehegedachte Cuno Ertzbiſchoff und fine 
Nachkommen Ergbifchoven zu Triere, wan und wie dide ihm und finen 
Nachkommen füget, ewiglich abthun und vernichten.“ Ferner erflärt 
der Kaifer, daß, wenn irgend der Stadt Trier oder andern Städten, 
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Leuten, Gemeinden oder Städtchen in kaiſerlichen Briefen Privilegien 
oder Rechte zugefagt worden, die mit den hier aufgeführten Rechten 
des Erzbiſchofs in Widerſpruch ftänden, viefelben hiemit aufgehoben 
und caffirt fein follten. 

So hatte der Kaiſer entſchieden auf Grund der Nechtstitel, 
Beweisſtuͤcke und Plagefchriften der beiden Parteien, und hat ausdrück⸗ 
ih in dem Urtheile eingefügt, daß der Erzbifchof die ihm hier zuer- 
fannten Rechte „kündlich, clärlich und wohl in unfern kayſer⸗ 
lihen Briefen bewiejet hatt —“. Alled was der fpätere Syndicus 
der Stadt Trier, Kyriander, gegen dieſes Urtheil hat vorbringen wollen, 
it von feinem Belang und fann die Rechtskraft deffelben nicht ſchwächen, 
zumal dad UÜrtheil in allen feinen Artikeln und Poſitionen den faifer- 
lihen Freibriefen der Trierifchen Erzbifchöfe und ihrer Kirche von 
mehren Jahrhunderten her ganz conform ift ?). 

Eine Beftätigung erhielt diefes Urtheil, wenn auch einer ſolchen 
nicht bepürftig, in dem Freibriefe defjelben Kaifers, dem Erzbifchofe Cuno 
ausgeftellt den 31. Mai 1376, in welchem alle Rechte, Befigungen und 
Privilegien, welche die Könige und Kaifer im Verlaufe der Zeiten den 
Erzbiihöfen von Trier verliehen hatten, zufammengeftellt find und wo 
ebenfalls die Stadt Trier an der Spike der Städte und. Ortfchaften 
fieht, über welche fich die fürftliche Hoheit der Erzbiſchöfe erftrede 2). 

Jenes Urtheil Carl IV ift unbezweifelt in Vollzug gefommen 
und hat die Stadt daffelbe anerfannt, wie aus dem Vertrage derjelben 
mit dem Erzbifchofe Werner vom 17. Auguft 1396 hervorgeht, wo es 
heißt: „Und hiemit fullent die urteile und fprache, die feligen gedechts 
nus herr Carl römijcher Kayſer zufchen herrn Cunen jeeligen Ertz⸗ 
biihoff zu Trier und und zu andern Ziden mit finen Kayferlichen 
briefen gejprochen hait, und auch die brieve, die derjelbe unfer herrn 
herr Gune und wir darna uff diejelben urteile und fprache underein- 
ander verftegelt han gegeben, in allen ihren gangen Mugen und frafft 
ungefrendet verbliben von beiden fiten >). 


3) Siehe das Urtheil in vollftändigem Terte bei Honth. II p. 233 — 236. 

2) Man ehe diefe fogenannte Pancarta (Gharte fämmtlicher Befigungen und 
Gerechtſamen der Erzbifchöfe von Trier) bei Honth. II. p. 265 — 274. 

®) Honth. II. p. 301 et 302. 
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XLV. Sapitel. 


Sortfegung. Das ftädtifche Hegiment zu Srier vor und feit dem 
Jahre 1443. 


Mir haben bis heran nicht finden fönnen, daß unjre Erzbiſchöfe 
die Stadt um irgend ein Necht verkürzt hätten, vielmehr waren fie 
ſtets nur bedacht gewejen, ſich im Befige jener Gerechtfamen, der Stadt 
gegenüber, zu erhalten, die ihnen Jahrhunderte Hindurch nach Faifers 
lichen Briefen zugeftanden haben. Die Stadt hatte daher auch Feine 
andre obrigfeitlihe Behörde ald das von den Erzbiichöfen angeordnete 
Scheffengericht, d. i. den Scheffenmeifter (Schultheiß) und die bei- 
figenden Scheffen, denen zunächſt die Rechtspflege in der Stadt oblag, 
die aber zugleich auch die Polizei zu handhaben hatten. Nachdem aber 
zu Ende des dreigehnten und Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
die Handwerferzünfte oder Bruderfchaften Eonfiftenz gewonnen hatten, 
bildete fich eine neue Klaſſe von ftädtifchen Angelegenheiten, zu deren 
Berathung der Scheffenrath nicht genügte, weil fie theils rechtlicher, 
theils polizeificher und theils adminiftrativer Natur waren, und ohne 
Zuziehung von fachverftändigen Männern aus den Zünften nicht gut 
erledigt werden fonnten. Außerdem aber nahmen die Zünfte bereits 
eine fo wichtige Stellung in dem ftädtifchen Gemeinmwefen ein, bildeten 
einen jo namhaften Theil der Bürgerfchaft, daß ihnen ein angemeffener 
Antheil bei Berathung ftädtifher Angelegenheiten nicht verfagt werden 
durfte. "Sehen wir daher bis zu dem Jahre 1353, wo immer die 
Stadt in Verhandlungen auftritt, diefelbe vertreten in dem Scheffen: 
meifter und den Scheffen, indem es heißt: „Wir Scheffenmeifter, 
Scheffen und die ganze Gemeinde der Stadt Trier“ 1), fo erfcheinen 
in dem genannten Jahre auch als Vertreter weiterhin die Meifter 
der Zünfte oder Aemter, indem es heißt: „Wir Scheffenmeifter, 
Scheffen, Meiftern von den ampten und Burger gemeinlich der fteb zu 
Trier” 2). 

Wie fehr nun auch die Erzbiichöfe ſich bisher den neuerungs— 
fühhtigen und gewaltfamen Uebergriffen der Stadt in ihre Gerechtiamen 
widerfegt hatten, weil fie darin die Tendenz derfelben handgreiflich 
erfannten, die landesherrliche Gerichtsbarkeit abzufhütteln und fich zu 
einer Freiftadt zu erheben; fo geneigt haben fie ſich danach finden laſſen, 
ein zeitgemäßeres Regiment in der Stadt einzurichten und der Bürger 

) Honth. II.’ 156. 

*) Honth. II. 174; bafelbit p. 327. 
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fhaft ausgedehntere Rechte in der Berwaltung ftädtifcher Angelegen- 
beiten zu gewähren, ſobald die Stadt erklärte, daß diefer größere Antheil 
der Bürgerfchaft nicht zum Präjudiz der Hoheitsrechte der Exzbifchöfe 
jiele, fondern einzig des ſtädtiſchen Nutzens und Bedürfniffes wegen 
gewünfcht werde. In eine folche Veränderung des ftädtifchen Regir 
mentes ducch Aufftellung zweier Bürgermeifter hat Erzbiſchof Jakob I 
on Sirk) freiwillig feine Zuftimmung gegeben am 2. Januar 1443, 
jedoch nur auf feine Lebenszeit, feinen Nachfolgern das Recht vorbehal- 
tend, diefe neue Einrichtung zu toleriven oder auch aufzuheben. In 
einer für diefe Angelegenheit wichtigen Urkunde von genanntem Datum 
erklären Diethrich, Herr zu Manderjcyeid und zu Daun, Nikolaus, 
Bogt und Herr zu Hunolftein und mehre Andre aus dem Adel als 
Zeugen —: „Als eine lange Zither zweybricht geweft ift zuichen dem 
erwürdigen in Gott vatter unferm gnedigen lieben herrn Jakob Erg: 
bifhoff zu Trier an eine, und den erfamen wyfen Burgermeiftern Raide 
und Burger der ftatt Trier am andern teile, darumb ſunderlich, daß 
die ftatt von Trier zwene Burgermeiftern in die ftatt gefaigt hait, und 
von alters doch feine Burgermeiftern, funder Scheffen- 
meiftern da gemweft ſyn, des dan unfern gnedigen herein von 
Trier meynunge ift, daß ſolche nuverungebuyſen finen willen 
und gehendnis nit fyn fulte, fo befennen wir uffentlih an 
diefem brieve, daß wir daby und ane geweft fin, nemlich zu Paltzel 
in der burg und unſers heren von Trier jchlaffeameren, daß die erſamen 
Johann von Britten und Johann Bullman Bürgermeiftere, meiſter 
Johann Eolner und Hans genant der Dorre, Bürgern der ftede von 
Trier vurgenant wur unjern gnedigen beren von Trier furgenant fommen 
fint und haint feine Gnade von irer und der ander burger wegen von 
Trier gemeinli gebeten mit worten und uff die maifje, wie hernach 
geſchrieben fteit. Gnediger lieber herr, als Uwer Gnade eine zyt land 
mit und in forderunge und tedinge geftanden halt, antreffende die 
burgermeifterfchaft, und Uwer Gnaden trefflihe Nete und runde faft 
darinne getedingt und gearbeitet hain, und wir doch folde Or— 
denung nicht gemacht hain zu Umwer Gnaden unmwillen, 
funder umb die ftede noitturfft und nuge willen, biten 
wir hierumb Umer Gnaden fich guitlich hieinne zu bewifen und ein 
mwoilgefallen hierinne zu hain. Daruff hait unfer gnedigfter herr von 
Trier geantwurtet mit folchen worten: Es ift war, daß wir unſere 
Rete und frunde die daby gehabt hain.... dan unfere meinunge ift 
gewehft und noch ift, daß folche numerunge nit fün fullen funder unfer 
willen und gehengnus, aber diwill ihr fprechent, daß ihr folche order 
nunge nit gemacht habent und ader unferem ftiffte zu unmwillen, funder 
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umb unfer ftede noiturfft und nutzes willen, fo laffen wir es daby 
unfer lebtag, doch mit beheltnis unſer nachfommene und ftifft rechten.” 
Sodann heißt es weiter, daß darauf hin der Erzbifchof und die Stadt 
fih auf folgende Punkte geeinigt hätten: „Zum erften, daß unfer gne 
diger Herr fin Gericht geiftlich oder werentlich beftellen ſall und mag, 
als das von alters herfommen ift, ungeverlich; und darin fall im bie 
ftatt nit legen. Item jall ein Scholteiß und Burgermeiſter geleide 
geben, und enjall niemand geleive haben, er en habe ed dan von in 
beyden. Item jall der zweier Burgermeifter einer allewege ein Scheffen 
fin. Item fullent die Scheffen und andre ampte die Fryheit von unferm 
herrn hain zu raide zu gehen, als das von alters herfommen ift, uber 
mis iren eid nach iren beften finnen zu raiden und den raid nit zo 
melten. Item follent die ziwene Burgermeiftere und ein Scheffen ‚die 
Schluffeln von dem groifen fiegell hain; und wanne es noit tut zu 
fiegelen, fo follen zwene Burgermeifter und ein Scheffen daby fin“ 1). 

Demnach waren jegt der Stadt Trier für Berathung und Ber 
waltung ftädtifcher Angelegenheiten und zu ihrer Vertretung überhaupt 
von dem Ehurfürften zwei Bürgermeifter zugeftanden, von denen ber 
eine aber aus den Scheffen genommen jein mußte und welche die Bürs 
gerjchaft jelbft wählte. Diefe ftanden an der Spige eines Rathes, 
der aus den Amtd- oder Zunftmeiftern gebildet war, die einen Eid 
abzulegen hatten, nad beftem Wiffen und -Gewiffen zu rathen. Das 
Geleitsrecht theilte der Ehurfürft mit der Stadt alfo, daß daffelbe fortan 
gemeinfchaftlich gegeben werde, von dem Schultheiß Cim Namen des 
Ehurfürften) und von dem Bürgermeifter (im Namen der Stadt). 
Aehnlich wie hier der Ehurfürft aus freiem Willen das Geleitsrecht 
theilweife an die Stadt abgegeben hat, fo hatte etwas früher auch der 
Ehurfürft Cuno das Recht, die Juden in der Stadt zu ſchützen gegen 
feftgejegte Schußgelver, für fein Lebenlang und auch die alte Satzung 
beftätigt, daß nicht mehr als 50 Familien (Juden) in der Statt fein 
dürften. 

Der Churfürſt Jakob I hatte, wie oben gejagt, die von ber 
Stadt angefegten Bürgermeifter nur für feine Lebensdauer tolerirend 
zugeftanden. Bei dem Eintreten feines Nachfolgers Johann II erhob 
fih alfo natürlich die Frage, wird er das Amt der Bürgermeifter 
beftehen Lafjen oder von feinem ihm referpirten Nechte, dafjelbe aufzu- 
heben, Gebrauch machen. So viel ift gewiß, Johannes wollte dieſes 
-fein Recht von der Stadt anerfannt wiffen, und wollte in die Stadt 
nicht einziehen, bis diefe Angelegenheit in Ordnung gebracht fei. Abge⸗ 


‘) Honth. II. 395 et 396. ' 
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ordnete der Stadt begaben fid) daher (1460) zu ihm und ftellten das 
Fortbeftehen des Bürgermeifteramtes der Entjcheidung Johann's anheim, 
mit der Bitte, er möge, nach dem Beifpiele feines Vorgängers, das 
jährliche Regiment der Bürgermeifter toleriven. Der Erzbifchof gewährte 
ihnen die Bitte, die Gewährung aber mit denjelben Worten bejchrän- 
fend, wie der Erzbiſchof Jakob gethan hatte, nämlich auf feine Lebend- 
dauer und den Nachfolgern ihr Recht wahrend !). 

Bon diefer Zeit (der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts) ab 
bis in die Mitte des ſechszehnten haben Ehurfürften mehrmal mit der 
Stadt Vereinbarungen in einzelnen Stüden gefchloffen, die aber das 
gegenfeitige Mechtsverhältniß in feinen wejentlichen Grundzügen nicht 
berührten und nicht veränderten; vielmehr erfcheint daſſelbe überall 
direft und ausdrüdlich oder indirekt gewahrt. So haben fich der Ehur- 
fürft Johann II (von Baden) und die Stadt 1476 einiger Artikel ver- 
einbart und zwar in der (meines Wiffens) erften Urkunde, in welcher 
die Bürgermeifter officiell an der Spige der ftädtifchen Vertretung 
fiehen, indem dieſelbe beginnt: „Wir Bürgermeifter, Scheffen, Raid 





) Dem Herrn von Stramberg muß wohl in der furzen Erwähnung Diefes 
Vorganges ein Verfehen untergelaufen fein, wenn er in feinem Rhein. Antiquar. 
I. Abthl. 5. Bd. ©. 657 fchreibt: „Diefer Ausfpruch des Dberhauptes der Kirche 
ſcheint nicht ohne Einfluß auf friedliche Ausgleihung der feit den Zeiten Churfürſt 
Jafobs IT „(vermuthlich Drudfehler ftatt Jafob I)“ mit der Stadt Trier fchwebenden 
Streitigfeiten geblieben zu fein. In dem auf jchiedsrichterliches Erlenntniß gegrün— 
deten Bergleich vom 12. März 14606 wird die Ernennung der dafigen Bür: 
germeifter dem Ghurfürften zuerkannt.” — Es handelte ſich nicht darum, 
wer die Bürgermeifter wählen, ernennen folle, der Ehurfürft oder die Etadt, (demn 
die Stadt wählte fie offenbar), fondern um das Fortbeſtehen von Bürger: 
meiftern und ihres Amtes überhaupt, indem der Vorgänger diefelben nur auf 
feine Lebensdauer tolerirt hatte und es alſo jegt in dem freien Ermefien des Chur— 
fürften Johann ftand, fie beftehen zu lafien oder aufzuheben. Brower erzählt nun: 
Inter capita litis, novorum hominum magistratus nuper invectus, quando 
creatos a populo duus consules eosque toleratos a Jacobo archiepiscopo, 
quoad viveret, exposuimus. Neque Joannen: ingredi prius urbem, quam id 
sibi jus io integrum redigeretur, certe quidem par erat. Anno igitur ver- 
tentc profecti ex urbe ad archiepiscopum ex senatu lectissimi quique, ma- 
gistratum hunc denuo pontificis arbitrio permisere; atque ut decessoris 
exemplo tolerare annua consulum imperia vellet, supplices eum obtestati 
sunt. Pontifex audita eorum legatione, postulatis annuit eademque juris 
formula eos obstrinxit, qua Jacobus. (Annal. libr. XIX. n. 110). Hienach ift 
nit zu zweifeln, daß die Stadt nicht die Ernennung der Bürgermeifter dem Chur: 
fürften zuerfannt, fondern das Fortbeftehen von Bürgermeiftern neuer: 
dings feinem freien Ermeſſen anheimgegneben hat, mit der Bitte, dieſelben 
fortbeftehen zu Lafien, wie es der Vorgänger gethan hatte. Die Bitte bat er gewährt, 
jedoch fie auf feine Lebensdauer befchräntend, wie der Vorgänger. 
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(Rath) und gemeind der ftatt Trier“ —. Die Stadt bezeichnet darin 
den Johann als — „Ergbifchoff zu Trier und Ehurfürften 
als unjern gnedigften Herren und Lands-Fürſten“ —. Die 
Vereinbarung aber begriff in fich, daß die Bürgerfchaft der Mühle in ver 
Liebfrauenftraße jolle genießen fünnen mit aller Gerechtigkeit, vie der 
Ehurfürft darauf habe; jedoch muß die Stadt jährlich den üblichen Zins 
davon an die hurfürftliche Kellnerei entrichten. Ferner, die Mühlen, welche 
die Stadt vor Kurzem auf der Mojel errichtet hat, will der Ehurfürft 
ohne befondre Anforderungen gnädiglic gebrauchen laffen. Der Ehur- 
fürft verantwortet und jchügt die Stadt und erhält dafür jährlich 
100 Gulden Schirmgeld. Ferner beftimmt die Vereinbarung, unter 
welchen Umftänden die Bürger. der Stadt dem Ghurfürften Zoll zu 
Trier zu entrichten haben von Weinen und Schweinen. Saufen Bürger 
Wein auf der Mofel und bringen ihn in die Stadt, fo fol fein Zoll 
entrichtet werden, es fei denn Rhein». oder Rahewein, welche beide Zoll 
entrichten müfjen; werden aber Weine aud der Stadt oder vor diefelbe 
gefahren, fo müffen fie vergollt werden. Schweine, Die von oben oder 
unten her in die Stadt fommen, find zollftei; was aber von Schweinen 
aus der Stadt oder die Moſel hinab längft der Stadt vorbeigeht, muß 
dem Ehurfürften den gebührenden Zoll entrichten. Weber („Weffer” 
in der Urk.) und andre Bürger der Stadt, welche die Mofel auf und 
ab mit ihren Tüchern, Waaren, Korn, Hafer u. dgl. fahren, follen wie 
bisher an den Zöllen des Ehurfürften freundlich gehalten werden, 
d. i. brauchen nicht Zoll zu entrichten 1). 

Derſelbe Ehurfürft und die Stadt fehließen 1480 wegen drohender 
Kriegsgefahren in benachbarten Ländern ein Bündnig mit einander, 
ſich gegenfeitig feft aneinander zu fchließen, zufammenzuhalten und fi 
bei etwaigen feindlichen Angriffen gegenfeitig aus allen Kräften zu 
helfen. Namentlich erflärt die Stadt in dem Bundesbriefe — „daß 
wir der Rait und Burgere von Trier dem benanten unferem gnedigen 
Heren dem Ertzbiſchoff als unferm Landsfürften und Obriften 
darin zuhalten und folgen follen und wollen, alddan von alten Zyten 
her by unfer Ertzbiſchoff Johans vurfahren Ergbijchove und unfere des 
Raits vurältern getrewlich ald heubde und glidern, nad alter 
löblicher gewohnheit, pflicht und vereinigunge zufamen gehalten haben 
u. f. mw.” 2). 

Ungeachtet fo die Iandesfürftliche Hoheit des Churfürften von ber 
Stadt bei mancherlei Gelegenheiten anerfannt wurde, jo gab es doch 


1) Honth. II. 460. 
*) Honth. IL, 465—46?. 
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von Zeit zu Zeit allerlei Reibungen zwifchen Beiden, indem die Stadt 
ihr Regiment fo frei und unabhängig wie möglich zu machen juchte, 
die Churfürften aber durch mehre Verſuche derfelben, fih von ihnen 
ganz unabhängig zu machen, mißtrauifch geworden waren und bei jedem 
neuen Schritte der Stadt auf ihrer Huth fein zu müffen glaubten. 
Nah der langen Regierung des Iohann von Baden (1456—1503) 
folgte Jakob II (von Baden), deffen kurze Regierung (1503— 1511) 
wieder eine Vereinbarung zwifchen ihm und der Stadt’ bezüglich der 
Iufammenjegung des Stadtrathes und einiger andrer Dinge aufju- 
weiten hat. 

Der Dompropft zu Trier, Philipp von Sirf und Herr von Monts 
clär, hatte 1469 im Namen des damaligen Ehurfürften Johann mit 
der Stadt einen Vertrag abgefchlofjen über verfchiedene ftäbtifche Ange: 
legenheiten. Die Stadt fcheint aber danach nicht ganz zufrieden damit 
gewejen zu fein und wiünfchte etliche Abänderungen. Der Ehurfürft 
Jafob TI erneuert daher unter Vermittelung des Domkapitels diefen 
Vertrag mit der Stadt, jedoch mit Mopification eines und des andern 
Punktes mehr nady den Wünfchen der Stadt und mit näherer Erläu— 
terung andrer, die wegen Dunfelheit Anftoß erregt hatten (1506). In 
dem frühern Vertrage hatte geftanden, daß die Scheffen zu Trier 
allzeit in den Rath genommen worden und darein gehen 
follen. Die Stadt wünfchte nun natürlich fo wenig Scheffen (als 
hurfürftliche Gerichtöbeamte) in den Rath ald möglich, dagegen mehr 
Bürger (ihrer Wahl), und der Churfürft ging die Vereinbarung nun 
ein, daß fortan niht weniger als fünf Scheffen in den 
Rath genommen werden follten, und wenn einer abgeht, foll 
ein andrer aus den Scheffen an defien Stelle genommen werden, „aljo 
daß unfer gnädigfter Herr den erften, und der Rath ven zweiten 
ernennen ſoll und jo fort abwechfelnd.” In dem frühern Bertrage 
war von dem Feftnehmen der Fremden (im Falle eines Vergehens) 
Rede, aber nicht gefagt, wer fie feftzunehmen habe, die durfürftliche 
oder die ftädtifche Behörde; und ed wurde dies dahin vertragen, „Daß 
der Rath von wegen unſers gnädigften Herrn (d. i. in feinem Namen) 
die Fremden in der Stadt angriffen und anfirtigen laſſen ſolle“ —. 
Dann gab der Bertrag an, wie die von Trier ihren Titel fchreiben 
jollten, nämlich: „Bürgermeifter, Scheffen und Rath” —, 
welcher Artifel unverändert geblieben iR. Wie ſehr aber beide Theile 
ihre gegenfeitigen Rechte mißtrauifch zu wahren fuchten, zeigt der Artikel 
in Betreff des StadtsZender’s, der mit der Polizei betraut war. 
Der Ehurfürft war der Meinung, daß der Zender bei den Jahr: 
gedingen (Gerichtshandlungen) zu Füßen des Schultheißen 
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fisen folle; die Stadt aber wollte died nicht gelten laſſen; und die 
beiden Theile vertrugen fih dahin, daß, wenn der Stadt bewieſen 
würde, daß der Zender früher fo gefeffen, derfelbe auch fürber dort 
figen folle; würde dieſes aber nicht gehörig erwiefen, „fo foll dan: 
noch ſolch nit jfigen unferm gnedigften Herrn an fyner 
Oberkeyt feyne abbruch und verhbinderonge bringen“ —. 
Bezüglich der Accife von Kalf, der jenfeitd der Brüde gebrannt werde, 
wurde verabredet, daß der Rath der Stadt folche Accife von ihren 
Bürgern nehmen fünne und folle wie von alters, „doch auch unjerm 
gnedigften Herrn ane fyner Oberfeyt Feine abbroch und verbinderong 
bringen.“ Der legte Punkt betraf eine Regulirung des Muͤnzweſens.!) 

So war das beiderjeitige Rechtöverhältniß zwiſchen den Chur: 
fürften und der Stadt Trier, und fo die Einrichtung des ftädtiichen 
Regimentes bis tief in das fechögehnte Jahrhundert hinein. Das 
Hobeitsrecht des Churfürften über die Stadt, allerdings nicht in der 
Ausdehnung, wie dasfelbe feit der Auflöfung des deutjchen Reiches 
und des ftändifchen Verfafjungswejens jest vor ung fteht, fondern wie 
ed damals überhaupt war, wurde nicht bezweifelt und ift dasſelbe auch 
noch 1556 durch eine ſymboliſche Handlung durch Faiferliche Beamte 
ausgefprochen worden. Kaiſer Earl V hatte längere Zeit eine mili- 
tärifche Bejagung in der Stadt, in deren Händen der Zeit die Schlüffel 
der Stadt ſich befanden. Als diefe Bejagung auf Faiferlihen Befehl 
von hier abzog, hat der Kommandant die Schlüffel an Commiſſarien 
des Ehurfürften abgegeben und diefe haben diefelben 
dem Stadtmagiftrat eingehändigt?). Wem aber feierlich die 
Schlüffel einer Stadt überreicht werden, der wird ald Herr derjelben 
anerfannt. 

Unter den Erzbiſchöfen Richard von Greiffenflau (1511—1531), 
Johann III (von Megenhaufen) (1531—1540), Johann (IV)Ludwig 
v. Hagen (1540-1547) und Johann V (von Ifenburg) (1547 —1556) 
find weitere Verhandlungen über das ftädtifche Regiment und Regulirung 
der rechtlichen Beziehungen zwifchen Erzbifchof und Stadt nicht vor 
gekommen. Jedoch verdienen aus der Zeit Richard’s von Greiffenklau 
zwei Data hier angeführt zu werden bexüglich der hernach zu verhandelns 
den Frage nach der Zuftändigfeit der Stadt, ob fie nämlich dem Ehur- 
fürften unterworfen oder, wie die Stadt fpäter vorgegeben hat, reiches 
unmittelbar fei. Als Kaiſer Marimilian I 1512 einen glänzenden 
Reichstag zu Trier abhielt, Hat derfelbe der Elfen von Nuynheym 


‘) Hoath. II. 575 et 576. 
2) Honth. II, 771 et 778. 
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wegen, die einen Prozeß am Trierifchen hurfürftlihen Hofgerichte ver- 
loren und bei ihm jupplicirt hatte, an Richard den (damald noch nur) 
Erwählten fchreiben laffen, und hatte nun in dem Briefe das Datum 
alfo gefegt: „Segeben in unfrer und des heiligen Reis 
Stadt Trier u. j. w.“ Als Richard dieſes Datum las, erkannte 
er fofort, „alfo zu fchriben faltt Ime und dem Stifft nachtheilig ſyn, 
inn anfehonge wie die ftatt von Trier Ime und ſynem Stifft bewant 
und zugetan were,“ Er fchidte daher fogleih feinen Kanzler zum 
Kaiſer und ließ demſelben unterthänigft berichten, wie Trier durch Kaifer 
Earl IV mit Urtheil und Recht und der goldenen Bulle dem Erzbifchofe 
Cuno, feinen Nahfommen und dem Stifte zugefprochen worden ſei; 
der Kanzler übergab Gopien von den betreffenden Urkunden und bat 
im Namen des Erzbiichofs, dem gemäß ihm zu fehreiben. Und in dem 
Berichte darüber heißt es num weiter, der Kaiſer „bat auch daraff- 
ter, wiewoler zu Trier dem Erwelten mihe brieve thun 
ſchriben, jib alſo zu ſchriben“ (daß nämlich Trier Reichsſtadt 
genannt wäre) „gnediclich enthalten, und angetanem bericht 
eyne keiſerlichs benugen gehabt“). 

Aus dem Vorgange iſt zu erſehen, daß der Kaiſer nicht gewußt 
oder ſich nicht erinnert hat, daß Trier keine Reichsſtadt, ſondern der 
Hoheit des Erzbiſchofs unterworfen fei., Daß er mit ſeiner Anſicht im 
Irrthume gewejen, erhellet daraus, daß er diefelbe fofort aufgegeben 
bat, nachdem er das Urtheil Kaifer Carl IV gelejen hatte, worauf er 
ſich auch in den nachfolgenden Briefen an den Erzbiſchof Richard der 
Bezeichnung Trier's als einer Neichsftadt enthalten hat. Daß dem fo 
ſei und auch die Stadt felber fich damals nicht für eine Reichsftadt 
gehalten habe, geht aus demſelben fehr umftändlichen gleichzeitigen 
Berichte über jenen Reichstag zu Trier hervor. Es heißt nämlich un- 
mittelbar nach den obigen Worten: „Der von Hohen Zorn (Zollern), 
ald der gern etwas fynang wult haben by denen von Trier, hat fich 
zum burgermeifter und vat getan, fie gefraigt, ob fie auch privilegia 
vonn Keiſer haben und ob fie die confirmiren wullen laiffen. Iſt antts 
wort gefallenn, ſie haben feyne. Hat er witer gefraigt, weme fie 
zufteen, dem Keiſer, ader dem Biſchoff. Haben fie geanttwuret, 
Trier ſy eyn fryſtatt und gehoer Irer feyme zu dann eynem Erß- 
bifchoff mitt eyner mafjen.“ Für eine Reichsſtadt hat fich Trier 
bier nicht ausgegeben und erflärte fie, vom Kaijer feine Freibriefe zu 
haben. Wenn fie fih dann aber weiter als Freiftabt bezeichnet, die 
unter dem Erzbijchofe einigermaßen ftehe, jo fann das weiter nichts 


II Rhein. Antiquar. I. Abth. 2. Bd. ©. 347 u. 348. 
I. Darr, Geſchichte von Trier, I. Band. " 24 
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heißen, als fie ftehe unter der Hoheit des Erzbiſchofs mit befondern 
Freiheiten, d. i. folden, die ihr nach und nad von den Erzbifchöfen 
concedirt worden find. Denn eine andre Klaffe von Städten als ent: 
weder Reihesftädte, die unmittelbar dem Kaifer,, oder folhe, die 
unmittelbar einem Reichsfürften unterworfen gewejen find, kennt die 
Reichsgeſchichte nicht. 

Die andre Thatfache unter dem Erzbifchofe Richard ift ebenfalls 
fhon in dem angeführten Berichte angedeutet, indem ed unmittelbar 
nad) der obigen Stelle heißt. „Nota: die von Trier haben uff Rich» 
tegen keynen ftant wie ander Stette, werden auch nit angejchlagen.” 
Mit diefer Nota verhält es fi) aber alfo. Auf Altern Reichsanfchlägen 
findet fih die Stadt Trier zuweilen, jedoch häufig auch nicht; auf dem 
von 1422 fteht die Stadt mit 4 Gulden Anjchlag; dann erjcheint fie 
wieder auf dem von 1467, obgleich wenige Jahre vorher ein Faifer- 
fiches Urtheil ſie als dem Erzbiſchofe unterworfen erflärt hatte. Auf 
dem von 1471, fodann auf jenen von 1480, 1481, 1486, 1487 (hier 
mit 800 $lor.), 1489 (mit 10 Mann zu Roß oder 40 zu Fuß), 1491 
(mit 300 Flor.). Bon dem leßtgenannten Jahre an verjchwindet aber 
die Stadt auf immer aus den Reichsanfchlägen, und hat alſo jene 
Nota fo weit ihre Richtigkeit. Wir haben früher fchon in dem Streite 
der Ritterfchaft des Erzſtifts um Reichdunmittelbarfeit gezeigt, daß die 
Reihsanfchläge oder Reichsmatrifeln vor jener aus dem Jahre 1521 
vollig unzuverläffig für den Beweis der Reichs- oder Landftandichaft 
find, Auf diefer des Jahres 1521, der erften, die als officiell zu 
betrachten war, fommt aber Trier nicht vor und war, wie gefagt, jeit 
1491 auf feiner Reich&matrifel mehr aufgeführt. 


XLVI. Kapitel. 


Die Keligionsneuerung Suthers an den Grenzen des Erzſtifts. Der 
Religionsaufftand des Caspar ©levian (1559) und deffen Bufammenhang 
mit der Frage nad) der Kechtszuſtändigkeit der Stadt Erier. 


In den drei geiftlichen EhurfürftenthHümern, Trier, Mainz und 
Eöln, hat die Religionsneuerung Lutherd feinen Eingang gefunden, 
indem die Ehurfürften von Trier und Mainz ununterbrochen zur Auf 
rechthaltung des alten Fatholifchen Glaubens wachten, die beiden Chur: 
fürften von Eöln aber, Hermann von Wied und Gebhard Truchjeß, 
die in ihrem Lande die Reformation, jener im Sinne Ruthers, diejer 
nad) der Meinung Calvins, hatten einführen wollen, bei der Univerfität, 
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dem Domkapitel und dem Magiftrate der Stadt Cöln den Fräftigften 
Widerſtand gefunden haben und, von dem Papſte und dem Kaifer ihrer 
Würden entfleidet, ihren Sig verlaffen mußten. Dagegen aber haben 
andre Territorialherren, deren Gebiete unter die geiftliche Gerichtöbar- 
feit der genannten Erzftifte gehörten, die Religionsneuerung angenommen, 
die Eatholifchen Geiftlihen in den ihrer Landeshoheit untergebenen 
Ortſchaften vertrieben, lutheriſche Prediger eingeſetzt und fo ihre Gebiete 
der bisherigen geiftlichen Gerichtsbarkeit der Exrzbifhöfe entzogen. Um 
ihre Einwilligung wurden die Unterthanen nicht gefragt; das Werk 
wurde vorgenommen ohne ihre Zuftimmung, oft gegen ihren Willen 
und mit Zwang, oder man hat durch trügerifche Darftellungen Bereit 
willigfeit bei dem Wolfe zu erfchleichen gewußt. 

Auf diefe Weife ift der Abfall von der fatholifchen Religion auch 
den hurfürftlichen Territorien ſelbſt nahe gerüct worden. 

Weber die Abficht Luthers bei feinem Auftreten als „Reformator”, 
in wie weit fie gut, entjchuldbar oder fträflich gewefen, darüber mögen 
die Anfichten feiner Zeitgenoffen und der Nachwelt weit aus einander 
gehen. Nie aber wird unbefangene Geſchichtsforſchung in Abrede 
ftellen fönnen, daß fich jehr bald die Fürften, ver Adel und die Reichs— 
ftädte feiner Sache bemächtigt, diefelbe zu ihren eigennügigen Zweden 
ausgebeutet haben, und daß ed ſodann auch eben diefe Machthaber, 
große und kleine, gewejen find, welche durch Regierungsmaßregeln 
die Reformation Luthers in ihren Gebieten eingeführt haben. Der 
Reformator hatte fih in feiner folgenreihen Schrift — „Ueber des 
Hrifflihen Standes Beiferung” — vom Jahre 1520 haupt- 
fählib und ausvrüdlid an den Adel der deutſchen Nation 
gerichtet und damit ihm den verftändlichen Winf gegeben, das Werf 
in feine Hand zu nehmen. Eine Kirchenverbefjerung, die nebft der 
fogenaunten Gewiffensfreiheit hauptfächlich in Abichaffung des Fathos 
liſchen Gottesdienſtes, Einziehung aller jener Stiftungen und reichen 
Roftbarkeiten, die zu feiner Verherrlihung dienten, und in Aufhebung 
der Mlöfter und Stifte mit Einziehung des fahrenden und liegenden 
Vermögens derjelben beftand, war für fehr viele Machthaber eine zu 
große Verſuchung, als daß fie derfelben hätten widerftehen können. 
Die Gewinnung diefer und ähnlicher zeitlicher Vortheile wurde fehr 
häufig das eigentliche Motiv zur Ergreifung des neuen Kirchenthums, 
„das Evangelium“, „das reine Wort Gottes, ohne Menjchenzuthat”, 
war bloßer Vorwand und Dedmantel geworden. Diefed und nichts 
Andres wollte der Neformator felbft fagen, wenn er Fagend und 
anflagend jchreibt: „Die zornigen Yunferlein, die Fürften, find noch 


die alferbeften Qutherifchen, nehmen Gefchenfe und Baarfchaften von 
24* 
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Klöftern und Stiften die Menge, führen die Kleinodien zu fich, ohne 
Zweifel guter Meinung, diefelbigen zu bewahren, und lauern dabei 
auf die liegenden Güter audy fein“ !), Und wenn er an einer andern 
Stelle ſchreibt: „Viele find noch gut evangelifch, weil ed noch katholiſche 
Monftranzen und Kloftergüter ‚zu nehmen gibt“. Dasfelbe geftehen 
ziemlich offen die beiden politifchen Häupter der Religionsneuerung 
Luthers in Deutichland, der Ehurfürft Johann Friedrih von Sachien 
und Philipp, Landgraf von Hefien; jener, indem er nach feiner Niever- 
lage im fchmalfaldifhen Kriege (1546) erklärte: es jei fein Gemüth 
und Meinung nicht mehr, fich hinfürder zur Beſchützung der Religion 
(Ruthers) mit Andern zu vereinigen, da er wohl gefpürt und befunden 
habe, was der größere Theil darunter gu juhen pflege, 
und wie wenige derjenigen feien, die Gottes Ehre und rechtfchaffene 
Heiligung feines Namens ernftlih meinen; diefer, indem er jchreibt, 
fie (die lutheriſchen Fürften und Stände) hätten zum Theil Beweg— 
gründe, die fih zur Religion reimten, wie ein Haje zu 
einem Pauker. Dasjelbe jagt Luthers Gehilfe, Melanchthon, von 
den Reichsftädten: „Nach der Lehre und der Religion fragen fie nicht 
viel; es ift ihnen allein um die Regierung und die Freiheit zu 
tbu n“?2). Uno der lutherifche Prediger zu Nürnberg, Melchior Ambach, 
bezeugt diejelbe Thatfache, wenn er fchreibt: „Die evangeliichen Dber- 
herren... . . nehmen wohl mein (Ehrifti) Evangelium an, da es ihnen 
zur Mehrung und Erhaltung ihrer Gewalt und zeitlichen Güter dient; 
wie viele aber find unter ihnen, die mit aufrichtigem Herzen nad 
meiner Ehre eifern? Die Kirchengüter reißen fie an fich, theilen fie 
aus ihren ungefchlachten Kindern, wüften Hofdienern und ſtolzen Schrei: 
bern, ja etwan ganz Gottlofen, meinen abgejagten Feinden“ >). „Den 
Staatsmännern, jchreibt der befannte Gefchichtfchreiber Ad. Menzel, 
war das neue Kirchenthum weltliher Dinge wegen genehm 
geworden”. 

Nach diefer allgemeinen Orientirung wollen wir eine Umſchau 
an den Grenzen unfres Erzftifts halten, um zu fehen, wie weit ver 
Abfall von dem Fatholifhen Glauben vorgedrungen ift. 

Gegen Süden und MWeften grenzte das Erzftift an die Herzog: 
thümer Lothringen und Luremburg, in welche die Reformation feinen 
Eingang gefunden und daher auch von diefer Seite dem Trierifchen 
Lande feine Gefahren geboten hat. Dagegen gab die ebenfalls im 


*) Luther, von beiden Geftalten des Saframents, Wittenberg, 1529. 
2) Ad. Menzel, Gefchichte der Deutfchen, IH. Bd. ©. 507, erit. Ausg. 
3) Döllinger, die Reformation, II. Bd. S. 80. 
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Weſten gelegene Abtei Prüm durch ihre tiefe Verkommenheit Grund 
genug zu der Befürchtung, daß von dieſer Seite her der Abfall von 
der katholiſchen Religion eindringen Fönnte. Zwei Gonventualen waren 
bereit8 abgefallen, und befannten fih auch ſchon Bürger von Prüm 
wu der Neuerung. Die größte Gefahr lag aber in dem Umftande, 
daß zwei Aebte nach einander aus den Grafen von Manderfcheid 
genommen worden waren, Wilhelm und Ehriftoph, und jegt ein dritter, 
Amold, in Ausficht genommen war, zu derfelben Zeit, wo die Grafen 
von Manderjcheid alle, offen oder verftedt, der Religion Luthers zuge 
than waren. Bon dem Grafen Dietrich IV von Manderſcheid⸗Schleiden 
ift befannt, daß er den lutherischen Gefchichtfchreiber Johannes Sleidanus 
(von Schleiden) feinem Sohne Franz zum Hofmeifter gegeben hat’). 
Der Graf Hermann von Manderjcheid hatte ſchon vor dem Jahre 
1574 den Fatholifchen Gottesdienft aus der Grafſchaft Manderfcheid 
verdrängt und das lutherifche Bekenntniß eingeführt. Weil er aber 
mit feinem Oheim, dem Abte Ehriftoph von Prüm, den Plan gefaßt 
hatte, feinen Bruder Arnold als Abt in die Abtei Prüm zu bringen 
und dieſer zu dem Ende nach Rom reifte, hatte er, um bei dem päpft- 
lihen Stuhle jenen Plan durchiufegen, die Meffe in der Graffchaft 
zwar wieder hergeftellt, in jeinen Burgen aber das Bekenntniß Luthers 
beibehalten; ohne Zweifel, um, fobald der Plan mit Arnold gelungen 
war, auch in der Graffchaft die fatholifche Religion wieder zu vers 
drängen. Daher haben denn die päpftlichen Bifitatoren zu Prüm auf 
ihre priefterliche Ehre in dem Berichte an den Papft erflärt, daß, wer 
immer einen Mann aus der gräflichen Bamilie von Manderſcheid ald 
Abt nach Prüm einbringen wolle, den Ruin diefer Abtei beabfichtige ; 
„denn wirhabenin Erfahrung gebradt, vaßalle Glieder 
diefer Familie heut zu Tage erflärte Häretifer find”?). 

Der Plan der gräflihen Familie, den Arnold als Abt in Prüm 
einzubringen, ift, wie wir früher gejehen haben, gefcheitert. Spätere 
Rachrichten über die Vorgänge in der Grafſchaft Manderfcheid ſetzen 
es außer Zweifel, daß Hermann die Wiederherftellung des Fatholifchen 
Gottesdienftes eben nur als Mittel hatte gebrauchen wollen, feinem 
Bruder zu der Abtswürde zu verhelfen. Denn zu Anfange des fieben- 


») Su das Lob der „rühmenswerthen Unparteilichfeit“, welches Herr Bärfch 
in feiner Eifia illustrata, I. Bd., Ste Abtheil, S. 799 dem Sleidanus als Gefchicht: 
ſchreiber der Reformation fpendet, werden eben nur parteiifche Beurtheiler einftimmen. 
Bekannt ift, daß der geehrte Laurent. Surius ein eigenes Werk zur Berichtigung 
des Sleidanus geichrieben hat. 

2) Hooth. III. p. 38. 
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zehnten Jahrhunderts war das lutherifche Bekenntniß wieder in der 
Grafihaft eingeführt). Indeſſen hatte der Graf bei Einführung 
diefes Bekenntniſſes einen wichtigen Umftand überfehen. Dieje Graf 
ſchaft nämlich gehörte nicht zu den reichsunmittelbaren Landen, jondern 
war ein Iuremburgijches Lehen und ftand unter Luremburg. Im Jahre 
1618 hat daher der Erzherzog Albert, Statthalter der Niederlande, dem 
Gouverneur von Luremburg den Befehl ertheilt, die gräflihe Burg zu 
belagern, den Grafen abzuführen und die Fatholifche Religion wieder 
bherzuftellen 2). 

Einen ähnlihen Schritt hatte im Jahre 1568 der Graf von 
Wittgenftein in Mitte des Erzftiftes zu Neumagen, das er von dem 
Erzftifte zu Lehn trug, gethan, der aber, wie der vorhergehende rüd- 
gängig gemacht worden iſt. Der Graf hatte nämlich einen lutherifchen 
Prediger eingeführt, eben zu der Zeit, ald Jakob von Elg zum Erz 
bifchofe gewählt worden war, und der Prediger war in vollem Zuge, 
die Religionsneuerung einzuführen. Der Exzbifchof ſchickte daher den 
Rektor des Jefuiten-Gollegium, Hermann Thyräus, hinab, um der 
Verführung zu wehren. Derjelbe fand aber die Kirchenthüre verfchloffen, 
den Grafen und jeine Dienerjchaft bewaffnet, ihm den Eintritt zu wehren, 
fo daß der Erzbifchof, der erflärte, lieber in den Tod zu gehen, ald ſich 
diefes Erbe der Vorfahren entreißen zu laſſen, mehre feiner Räthe 
und wmilitärifche Bedeckung nachſenden mußte, um die Kirche dem 
katholiſchen Gottesdienfte wieder zu öffnen, das Wolf zu verfammeln 
und zum Fefthalten an der ererbten Religion aufzufordern ?). 

Mit bleibendem Erfolge ift dagegen von verfchiedenen Territorials 
herren im Norden und Often des Churftaates die Iutherifche Nefor- 
mation eingeführt und dadurch eine große Anzahl Gemeinden ver 
geiftlichen Gerichtsbarkeit des Erzbifchofs von Trier entzogen worden. 

So hatte bereit in den dreißiger Jahren des ſechszehnten Jahr: 


1) Diefe Grafichaft beitand in den Ortſchaften: Niebermandericheid (Schloß. 
Dorf und Mühle), Buchholz, Eckfeld mit der Holzmühle, Laufeld mit dem Hofe 
Dierfeld, Neuhof, Oberöfflingen, Bantenburg. Schlad und Walſcheid. 

2) Die Nachricht hierüber findet fich in der handfchriftlichen series der Aebte 
von Himmerod. Es wird dafelbit noch weiter bemerkt, der gefangen abgeführte Graf 
habe, als der Zug an der Abtei angefonimen, vorgegeben, er wünfche noch den Abt 
zu begrüßen und fi zu dem Ende Eintritt in das Klofter ausgebeien. Dort einge: 
treten, habe er aber die Immunität der heiligen Stätte in Anſpruch genommen, 
gemäß welcher er nicht mit Gewalt von dannen weggeführt werden, fünne und dadurch 
bie Gefangenfchaft elubirt. 

*) Broweri annal. Tom. It. p. 401 et 40%. Bgl. das Mofeltbal von 
v. Stramberg, ©. 398. 
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hunderts der Proteftantismus in der gräflichen Familie von Wied Ein- 
gang me Hermann von Wied, Erzbifhof von Cöln, war im 
Begriffe, denſelben in feinem Erzftifte einzuführen; fein Neffe Friedrich, 
der 1562 zum Erzbiſchof von Eöln gewählt worden, war des Pro: 
teftantismus verdächtig, fand daher Schwierigkeiten zu Rom und mußte 
jurüdtreten. Sein älterer Bruder Johann, der regierende Graf von 
Wied, führte die Iutherifche Neformation in der Grafſchaft ein !). 
Lange Zeit hindurch war die Fatholifche Religion aus der Grafjchaft 
verbannt und erft bei Anlegung der Stadt Neuwied ift Katholiken 
geftattet worden, fich dort niederzulaffen und ihre Religion auszuüben, 
Dasjelbe geſchah in der benachbarten Grafſchaft Sayn. Heinrich, 
Graf von Sayn, Domdechant zu Eöln, verließ den geiftlichen Stand, 
nahm das Lutherthum an und trat nach feines Bruderd Hermann 
Tode in die Regierung der Grafichaft ein, in die er fofort auch die 
Reformation eingeführt hat. In feinem Teftamente vom Jahre 1592 
bat er dazu verordnet, daß nur die lutherifche Religion in den Sayns 
iſchen Landen geübt und geduldet werden folle. Indeſſen hatte er noch 
bei jeinen Lebzeiten Freußberg und Rheinbrohl an das Erzftift Trier 
abgetreten; auch ift nach feinem Tode das Schloß und Thal Sayn 
ald eröffnetes Lehen von demfelben Erzftifte eingezogen und demzufolge 
die Fatholifche Religion in diefen Theilen der Grafichaft wieder her 
geftellt worden. In dem fpätern zwiſchen dem Erzbifchof Earl Caspar 
und den gräflih Saynifchen Erbtöchtern 1652 ausgemittelten Vergleiche 
it den legtern nur Freußberg zurüdgeftellt und dabei in einem Neben- 
teceffe beftimmt worden, daß dafelbft und in dem dafigen Kirchipiel den 
Ratholifen fo wie den augsburgifchen Gonfeffionsverwandten (Luther⸗ 
iichen) die freie Uebung ihrer Religion geftattet fein follte. Auch hatte 
Graf Heinrich noch bei feinen Lebzeiten (1588) das Patronatredjt der 
Pfarrei zu Eunen-Engers dem Erzbifchof Johann von Trier überlaffen, 
dabei ſich aber vorbehalten, daß er in dem zu jener Pfarrei gehörigen 
Filiaforte Bendorf einen Pfarrer feiner Eonfeffion jegen könne ?). 
Nebft dem Ehurfürften Johann Friedrich von Sachfen hatte zuerft 
unter den Reichsfürften der junge Landgraf Philipp von Heffen die 
lutherifche Reformation angenommen und in allen feinen Beſitzungen 
eingeführt. Schon im Jahre 1529 war er mit der Verdrängung des 
fatholiihen Gottesdienftes in feinen Landen zu Ende gefommen und 
bat er damal auf dem Reichstage mit den übrigen lutherifchen Fürften 
erflärt, die Meſſe fei bei ihnen abgefchafft und fünne er feinen Unters 


!) Bgl. den Rhein. Antiguar. III. Abth. 3. Bd. S. 392-405. 
2) Günther, Codex diplom. rheno-mosell. vol. V. p. 79 et 9. 
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thanen die alte Lehre und den alten Eultus nicht geftatten. Nebftvem 
hat auch bereit 1542 der Magiftrat der Reichsſtadt Wetzlar gie luther⸗ 
iſche Reformation angenommen und find, theils früher, theils um bier 
felbe Zeit die verfchiedenen Linien der Grafen von Raffau zum Pro> 
teftantismus übergetreten. Was die Grafen aber gewählt hatten, das 
wurden die Unterthanen zu thun gezwungen, indem die Fatholifcyen 
Geiftlichen vertrieben und Prediger der neuen Lehre an ihre Stellen 
eingefeßt wurden. In Folge jener Uebertritte find, wie früher ſchon 
angegeben worden ift, fünf Defanate auf der rechten Seite des Rheines, 
einige Weberrefte abgerechnet, unfrer Exzdiöcefe entriffen worden und 
wurde die Reformation durch Philipp von Heffen auch in St. Goar 
und zugehörigen Ortfchaften, wie in der ganzen Riedergrafjchaft Catzen⸗ 
ellenbogen, eingeführt. 

Weiter hinauf am Rheine ragte das Territorium von Churpfalz 
in unfere Erzdiöcefe herein, wo der Churfürft Friedrich im Jahre 1546 
die Iutherifche Reformation in Caub, Bacharach und andern Ortjchaften 
eingeführt hat. 

Auf der rechten Mofelfeite grenzten verichiedene Territorien an 
unfern Ehurftaat, die bisher größtentheild unter der geiftlichen Gerichts— 
barfeit von Trier geftanden hatten. Es war dies zunäcft die hintere 
Grafichaft Sponheim, welche zwifchen dem herzoglichen Haufe Pfalz 
Zmweibrüden und den Marfgrafen von Baden gemeinfchaftlich, war, 
und wo Herzog Wolfgang unter Zuftimmung des Marfgrafen von 
Baden 1557 die Reformation eingeführt hat!). Sodann waren es Die 
übrigen Befigungen der Markgrafen von Baden und die Gebiete der 
drei Linien der Wild- und Rheingrafen, d. i. der (nachherigen) Fürften 
Salm-Salm, Salm:Pyrburg und Salm-Grumbach, in denen ebenfalls 
die Reformation eingeführt worden ift. 

Ein Oheim des Herzogs Wolfgang von Zweibrüden, Rupredit, 
der ohne Beruf in den geiftlichen Stand eingetreten war, heirathete 
1537, ließ ſich die Grafichaft Veldenz zutheilen und hat nun auch hier 
(zu Beldenz, Burgen, Gorenhaujen, Andel, Mühlheim und Dufemond) 
die Iutherifche Reformation eingeführt 2). 

Letztlich verſuchten e8 auch die Gemeinherren der hintern Graf 


ı) Diefe Graffchaft beftand aber a) in dem Zweibrüdifchen Antheil: dem 
Oberamte Trarbach (Traben, Litzig, Rifbah, Starkenburg, mit Enkirch, Wolf, 
Irmenach, Beuren, Kleinih, Lögbeuren, Horbruch, Hofcheid, Pilmeroth, Emerotb, 
Gülzenroth, Ilsbach und Kautenbach), dem Amte Allenbah und dem DOberamte 
Gaftellaun, b) in dem markgräflih:badifchen Antheil oder dem Oberamte Birkenfeld. 

2) Siehe das Mofelthal von a. Stramberg, ©. 342% u. 343. 
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ſchaft Sponheim, Zweibrüden und Baden, ebenfalld in dem Eröverreiche 
das Lutherthum einzuführen. Das Gröverreich beftand aus den Ort 
fhaften Eröv, Kevenich, Kinheim, Kindel, Reil, Bengel, Kinverbeuren, 
Heshof und Erden; die Herrfchaft in demfelben war aber den beiden 
genannten Häufern mit Ehurtrier gemeinjchaftlih, und ift ed dem 
legtern Imftande zu verdanfen, daß der Religionsneuerung hier der 
Eintritt gewehrt worden ift. Während eines Streites der beiden andern 
Gemeinherren des Gröverreiches (Zweibrüden und Baden) mit Chur 
trier über Herrfcaftsrechte äußerten jene die Abficht, wie in der 
übrigen Grafjchaft (Sponheim), jo auch in dem Gröverreiche die auge: 
burgiiche Eonfejfion (die Intheriiche Reformation) einzuführen. „Bon 
folhem Vorhaben, heißt es in dem Mofelthal von v. Stramberg, 
wurde Erzbischof Johann (von der Leyen) ſchon am 5. December 1558 
dur die pfalzgräfliche Kanzlei zu Simmern in Kenntniß geſetzt, es 
verzog ſich aber mit der Berwirklichung bis zum Jahre 1561. Die 
Unterthanen, des trierifchen Schußes verfichert, auch gewahrend, daß der 
eine der Gemeinherren, der Marfgraf von Baden, nicht geneigt, Gewalt 
anzuwenden, empfiengen die Neuerung ohne Widerftand, aber auch 
ohne Theilnahme; ald man fi anjchidte, letztere zu erzwingen, ließ 
der Rurfürft durch Notariats-Inftrument vom 3, Februar 1566 die 
Gröfferreicher auffordern, fich bei drohender Gewaltthat ab Seiten der 
iponheimjchen Beamten, an ihn als den Landesfürften, faiferlichen Vogt 
und Mitheren zu wenden, auch proteftirte er in einem Schreiben an 
den Oberamtmann zu Trarbach, vom 20. Junius 1566, gegen die 
ohne feine Einwilligung getroffenen Maafregeln. Als nun dennoch 
der Oberamtmann im November 1566 einen Iutherifchen Prediger mit 
Gewalt in die Kirche zu Eröff einführte, das Paftorathaus einnahm 
und die vorgefundenen Weine unter Siegel legte, ertheilte der Kurfürft 
am 28, November 1566 den Befehl, Gewalt der Gewalt entgegenzur 
fegen, und fchon am 1. December begaben fich der trieriiche Obervogt 
im Gröfferreich, Karl von Keffelftatt, Chriſtoph von El, der Amtmann 
zu Wittlich und D. Franz Fladt, mit 30 Pferden und 20 Hakenſchützen 
nach Gröff, ließen den Paſtor nach altem Brauche Mefje lefen und 
predigen, verfammelten alle Unterthanen, und verfündigten, der Erg 
biichof, welcher außerdem, daß er mit den jponheimifchen Fürften das 
Reich zum dritten Theil in Gemeinſchaft befige, von dem Kaifer zum 
Obervogt, Schug- und Schirmherrn ernannt fei, werde fie bei der alten 
Religion handhaben und fügen. Damit hielt man fich jedoch in 
Trarbach feineswegs für gejchlagen, fortwährend fuchte man die Eins 
wohner des Gröfferreihs für die neue Lehre zu gewinnen, und am 
15. April 1567 ließ das Oberamt durch 20 Bewaffnete einen luther- 
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ifhen Prediger in die Neiler Kirche einführen. Dagegen erhob ſich 
der Kurfürft mit Macht und nach vergeblicher Verwendung bei den 
Gemeinherren, brachte er die Sache Flagend vor den Raifer, indem- in 
Gemeinherrfchaften, wider Willen der Mitherren, Feine Neuerung vor 
genommen werden dürfe; ihm auch, als Obervogt, die Aufrechthaltung 
des bisherigen Zuftandes obliege. Seine Klage blieb nicht erfolglos; 
ihr auszuweichen, eröffneten die Gemeinherren eine Unterhandlung in 
Worms, die fih am 10. November 1567 mit einem Vertrage envigte, 
wodurch e8 den Gröffer Unterthanen frei gegeben wurde, in den nächften 
fponheimifhen Orten, zu Wolf, Trarbach oder Enfirch zur Predigt zu 
geben, dafür follten die dafigen Prediger jährlich 4 Fuder Wein beziehen: 
beiderfeitd verfprah man fich, jede Schmähung der andern Confeſſion 
zu vermeiden. Hiermit war der Gieg des alten Glaubens entfchieden“ 1). 

So war durch benachbarte Reihsfürften und Stände, nad dem 
von ihnen erfundenen Grundfage, daf der Landesherr auch die 
Neligion feiner Untertanen zu beftimmen habe (eujus 
regio, illius et religio), die lutherifche Neformation an mehren Seiten 
an unfern Ehurftaat vorgejchoben worden und hatte bereits namhafte 
Gebiete der geiftlichen Hirtenforge unſrer Erzbifchöfe entrifien. Durch 
tüdifchen Verrat) an dem Kaijer und dem Reiche haben dazu die luthers 
iſchen Fürften, an der Spige der Ehurfürft Mori von Sachen, ven 
Kaiſer Earl V genöthigt, durch ven Religionsfrieden von Paſſau— 
Augsburg von 1583 ihnen alle ihre bisherige eigenmächtige Neuer 
ungen in Sachen der Religion zu Necht anzuerfennen und ihnen für 
alle Zukunft Sicherheit bei denjelben zu garantiren. Im demjelben 
Friedensinftrumente find weiterhin die Normen angegeben, wonach von 
jegt an die gegenfeitigen Rechte und das Verhalten der beiden Religions— 
theile im Reiche geregelt und beftimmt werden jollten. Für unfern 
vorliegenden Zweck genügt es, aus diefem Friedensvertrage folgende 
Punfte auszuheben. 1) Nur den reihsunmittelbaren Ständen 
ift das Recht zugeftanden, fih zu der augsburgifchen Gonfeffton fo 
wie zu ver Fatholifchen Religion zu befennen, ohne irgend eine Benach— 
theiligung an ihren Privilegien, Rechten und Ehren im Reiche. Die 
Unterthanen der einzelnen Stände dagegen haben fih an dem 
Befenntniffe ihrer Obrigfeit (ihres Landesheren) zu halten; wollen fie 
dies aber nicht und nehmen ein andres Religionsbefenntnig als das 
ihres Landesherrn an, fo hat diefer Das Recht, fie zur Auswanderung 
aus feinem Territorium anzuhalten. 2) „Doch follen alle andre, fo 
obgemelten beeden Religionen“ (der alten Fatholiihen und 


ı) Siehe S. 178—180. 
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der augsburg. Eonfeffion) „nicht anhängig, in dieſem Frieden nicht 
gemeint, fondern gänzlich ausgefchloffen fein.“ Diefe Beftimmung war 
vorzüglich gegen das reformirte Befenntniß (des Zwingli und 
Calvin) in der Schweiz gerichtet, welches demnach im ganzen deutfchen 
Reiche nicht geduldet werben follte, nicht bei Reichsfürften und Reichs— 
fänden, viel weniger bei Unterthanen irgend eines Reichsſtandes. Es 
heißt weiter 3) in dem Inftrumente: „Es foll auch fein Stand den 
andern noch defjen Untertbanen zu feiner Religion dringen, abpraftis 
ren oder wider ihre Oberfeit in Schu und Schirm nehmen noch 
vertheidigen in feinen weg.“ 4) In den Neichöftädten, wo beide 
Religionen bisher üblich gewefen, folle es fortan fo verbleiben ?). 

So ftand ed mit der Berechtigung des proteftantifchen Bekennt- 
niffed im deutfchen Reiche überhaupt, als im Jahre 1559 ein geborener 
Trierer, Caspar Olevian, mit dem Verſuche auftrat, in der Refidenz 
fadt des Erzbiichofs fjelbft den Proteftantismus einzuführen. Caspar 
Dievian war geboren 1536 den 10. Auguft (dem Tage des h. Lau: 
tentius), Sohn des Bäderzunftmeifters Gerhard und der Anna Sinzig. 
Nahvem er die niedern Schulen zu Trier durchlaufen hatte, ging er 
in jeinem dreizehnten Jahre nach Paris, um fich auf die Rechtswiffen- 
ihaft zu verlegen. Während jeiner Studienzeit in andern Städten 
Süpfranfreichs, zu Orleans und Bourges, ſchlug er fich zu den Gal- 
viniſten, hat die Rechtswiffenfchaft verlaffen und Calvins Werke ftudirt, 
dann den Calvin felbft in Genf aufgefucht, mit ihm und deſſen Freunden, 
Bullinger, Farel und andern, vertrauten Umgang gepflogen und ift 
im Jahre 1559 als ein eifriger Anhänger des Galvinismus oder des 
teformirten Belenntniffes nach Trier zurückgekehrt. Zu Ende Juni 
reichte der junge Doftor juris bei dem Stadtmagiftrate ein Bittgefuch 
ein und bot feine Dienfte zur Unterweifung der Jugend in 
weltlihen Wifjenfhaften, insbefondere in den Spraden 
an. Es war dieſes aber ein bei den ſchweizer Reformatoren beliebter 
Kunftgriff, fih in einer Schule anftellen zu laffen für weltliche Lehr- 
füher und dann ihre Stellung zu benüßen, um der Jugend die neuen 
Religionsmeinungen unvermerft beizubringen. So that auch Dlevian 
in der Schule zu Trier. In demſelben Sommer (1559) befand fich 
der Erzbifhof Johann (VD) von der Leyen auf dem Reichdtage zu 
Augsburg, und glaubte num Dlevian, geſchützt durch einige Mitglieder 
des Stadtrathes, die er für feinen Plan gewonnen hatte, ohne Gefahr 
offen auftreten und fich einen beveutenden Anhang in der Bürgerfchaft 


) Siehe Müller, Sammlung der Reihstagsbeichl. IT. Thl., ©. 19, $$. 17, 
23 u. 97. — 
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gewinnen zu Fönnen, bevor der auf dem Reichstage mit jeinen Räthen 
weilende Ehurfürft zurüdgefehrt jein und entgegenwirken fönne. Daher 
fehlug er denn am Tage vor St. Laurentius, ohne Wiffen und Eim 
willigung des Rathes, einen Aufruf an der Steip auf dem Haupt 
marfte an, anfündigend, daß er am folgenden Tage zwifchen 8 und 
10 Uhr in der Burfe predigen werde. Zu ungewöhnlich war die 
Erſcheinung, einen Laien und einen Doftor des weltlichen Rechts als 
Prediger auftreten zu fehen, als daß fich nicht eine große Schaar von 
Menſchen eingefunden haben follte, wenn auch aus bloßer Neugierde, 
Dlevian predigte nun gegen die Verehrung der Heiligen, gegen den 
fatholifchen Glauben vom Altarsjaframente und Uebungen des Gotte- 
dienftes mit einer Heftigfeit, daß jogleich große Aufregung in der 
Bürgerfchaft entftand und der Stadtrath ihm eröffnete, daß er ferner 
nicht mehr predigen dürfe. Dlevian erklärte fich aber dieſes Verbot fo, 
als fei ihm bloß unterfagt, in der Burfe zu predigen, nicht aber ander 
wärts in der Stadt, und trat demnach bald darauf wieder in der Kirche 
des Jakobshoſpitals in der Fleiichgaffe auf und predigte. Außerdem 
wagten es feine wenn auch noch wenigen Gönner im Stadtrathe, der 
eine Bürgermeifter, Johann Steuß, dann deffen Bruder, Peter, Peter 
Sirf und Dtto Saal, den Antrag auf Aufhebung des Verbots ded 
Predigens zu ftellen, der aber mit großer Majorität durchgefallen ift 
und den entgegengejegten Entfcheid zur Folge hatte, daß „Caspar des 
Predigens folle müßig gehen.“ Dabei aber berubigte fich die Partei 
Dlevian’d nicht und trug nun darauf an, daß dieſe Angelegenheit ven 
Zunftämtern zur Abftimmung unter allen Zunftgenoffen der Stadt vors 
gelegt werden jollte, die aljo nunmehr auf die Frage antworten follten: 
Soll Dlevian ferner predigen oder nicht? Als die einzelnen Aemter 
das Rejultat ihrer Abjtimmung bei dem Stadtrathe einbrachten, ftellte 
fih heraus, daß drei Zünfte, die Weber (an ihrer Spige Peter Steuß), 
die Schneider und die Schmiede, für fernered Predigen des Dlevian, 
eilf aber dagegen geftimmt hatten und verlangten, daß er nicht mehr 
predigen jolle. 

Hatte nun auch bei weitem die Majorität der Zünfte jo wie vor 
her des Stadtrathes gegen das fernere Predigen des Doktor geftimmt, 
fo war dennoch ſchon eine Spaltung in dem Rathe wie in der Bürger 
ſchaft herausgetreten, die bei der großen Thätigfeit, welche die Olevianer 
entwidelten und bei dem Mißtrauen, das fie der nach Reichgfreiheit 
lüfternen Bargerſchaft gegen den Erzbiſchof einzuflößen wußten, mit 
jedem Tage mehr um fich griff, zumal wegen Abwefenheit des Erz 
biſchofs jenem Treiben nicht fogleich entgegengewirft werden Fonnte. 
Die Dievianer, obgleich fie die Abftimmung der Zünfte provocirt hatten, 
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fehrten fich jet, da Diefelbe gegen fie ausgefallen war, nicht an die 
felbe und Dlevian feste das Predigen in der Jakobsfirche fort, während 
feine Fteunde im Stadtrathe jede hemmende Maßregel zu hintertreiben 
ſuchten ). 

Inzwiſchen aber waren die Vorgänge zu Trier ſeit dem erſten 
Auftreten Dleviand am 10. Auguft an den Ehurfürften nach Augs- 
burg berichtet worden und trafen bereitd am 21. Auguft churfuͤrſtliche 
Räthe zu Trier ein, um den Dlevian und den Stadtrath zur Rede zu 
ftellen, jenen über das, was er gethan und von wen er Auftrag 
erhalten habe, dieſen über fein ruhiges Zufehen bei der Sache. In 
dem Rathe mußte diefes nothwendig zu einer Scheidung führen, indem 
der größte Theil an dem Predigen Dleviansd nicht Schuld hatte und 
bie wenigen Anhänger desſelben jetzt die Verantwortung allein über: 
nehmen mußten. Hiemit aber trat die Angelegenheit in ein neues 
Stadium. 

Unter dem 21. Auguft reichte Peter Steuß, Bürger: und Weber: 
meifter, eine jchriftlihe Eingabe bei dem Stadtmagiftrate ein, worin 
er, im Namen der Anhänger Dleviand, auf Grund des Reichstags: 
befchluffes in dem augsburger Religionsfrieven (von 1555) für die 
Trierifehe Bürgerichaft das Recht in Anſpruch nimmt, frei und unge: 
hindert von Jedermann, die augsburgifche Eonfeffion annehmen zu 
dürfen und worin er mit den GSeinigen fih zu der augsburgifchen 





) &8 ergibt fich dieſes unter andern aus einem alten Statutenbuche der Stadt, 
wo die DObliegenheiten der ftädtifchen Beamten und der Rathseid niedergeichrieben 
find. Der Rathseid war nämlich bis zum Jahre 1559 folgender: „Ih N. geloiffen 
und verfprechen in glauben und queden truwen von Nu vortan als lange ich leben 
die Stat von Trier Ire angehorige burger und unterthan by alder herfomender Fry— 
beit Helifen behalden, den Rait helen (geheim halten), Ir argit warnen und Ir befte 
ju werben, na alle myme beften Bermoegen, darezu auch von aebode der burgermeifter 
zurzyt In des Kaits fachen eyme cender gehorfam zu ſyn funder alle argeliit und 
aeferbe als mir gott helff und die Heilligen.“ Unmittelbar auf diefe Gidesformel 
folgt ein durchftrichener Zufag zum Ginfügen zwifchen die Wörter „ſyn“ und „fun 
der“, und ber lautet: „Darzo ber alter Religion z0 fun und zo verpliben fo langh 
ih ein Burger oder des Raths fon. Es werde dan dorch die hohe Oberfeit anders 
geordnet.“ Diefer Zufag war eben im jener Zeit angefügt worden auf Antrag mehrer 
Ratheglieder; die Dlevianer haben aber dagegen gearbeitet, und da feine Einigkeit 
zu erzielen war, iſt der Zufag wieder burchitrichen worden. Bon etwas jüngerer 
Hand iit nämlich darunter gefchrieben. „Defe nuwe negite oben zugefegte Clauſull 
ift anno 1559 in der Spaltongh der Religion alhie uff guitt Bedonfen dryher oder 
vierrer vom Rhatt obigem Juramende oder des Rhats eide zugefegt, doch vom ganzen 
Rhatt mit jngewilligt noch angenohmen, fonder jn ferner Bedenfen und beradſchlag— 
ongh gezogen worden, alfo nichts daruff befchlofien und demnach ift obige Glaufull 
als die fo nit angenohmen noch jngewilligt wiederumb durchſtrichen worden.” 
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Eonfeffion befennt. Nachdem auf dem legtgehaltenen Reichötage zu 
Augsburg, fagt Steuß, einem jeden freigeftellt worten, die augsburgifche 
Eonfeffion anzunehmen und den Bekennern derfelben fich anzufchließen, 
ohne Berluft an feiner Ehre und feinen zeitlichen Gütern, „fo ift 
unjer Aller, die fich öffentlich befennen der augsburg: 
ifhen Eonfeffion anhängig zu fein“, Bitte und Begehren, 
daß der Stabtmagiftrat und die churfürftlichen Räthe der Stadt Trier 
die freigegebene nicht verhindern und fich unterftehen mögen, der Stabt 
das zu entziehen, was ihr wie den gemeinen Ständen des römiſchen 
Reiches erlaubt und zugelaffen fei; wo anders gejchehe, wolle er mit 
den Seinigen hiemit dagegen proteftirt haben, und werde dann wegen 
des ihnen zugefügten Unrechted an den Ehurfürften und dann weiter 
an den Kaiſer und die Reichsftände appelliven und Beſchwerde führen. 

Es ift ſchwer zu entfcheiden, ob mehr gänzlihe Unbefanntjchaft 
mit den damaligen Religions und Rechtöverhältniffen im deutſchen 
Reiche oder mehr verichmigter Betrug bei Aufftellung jener Eingabe 
thätig gewefen find. Nach der Lage der Dinge zu Trier in jenem 
Zeitpunfte zu urtheilen, kann Olevian jener Eingabe nicht fremd geblieben 
fein; dem fei jedoch wie ihm wolle, das ift gewiß, daß der ganze Inhalt 
derjelben auf Falfchheit beruht, auf zwei Vorausfegungen oder Aus 
fagen nämlich, von denen das gerade Gegentheil unwiderfprechlich feft- 
ftand. Es ift nämlich ausgefagt: 1) Der Religionsfrieve von Augsburg 
habe einem Jeden freigeftellt, die augsburgiiche Confeſſion anzur 
nehmen und den Bekennern derfelben fich anzufchließen, und 2) Die 
jenigen Bürger von Trier, welche die Lehre Dlevians angenommen haben, 
befennen fich zu der augsbürgiichen Confeſſion. Das Erfte ift grund» 
falfeh, indem in jenem Frieden bloß den reihsunmittelbaren Stän- 
den (Ehurfürften, Fürften, Prälaten, Grafen, der [reichsunmittelbaren] 
Ritterſchaften und den Reichsſtädten) jene Freiftellung gewährt worden 
ift, dagegen aber die Unterthanen der Territorialherren oder Reichs: 
ftände jenes Recht nicht hatten, fondern bei der Religion ihrer Obrig- 
feit bleiben, wo nicht, auswandern mußten, es fei denn, daß der Landes— 
berr aus freiem Antriebe auf fein ihm zugeftandenes Recht, fie zur 
Auswanderung anzuhalten, Verzicht leiftete und fie in feinem Gebiete 
duldete. Das Zweite war nicht minder grundfalſch; denn Dlevian 
war ein Schüler und Freund Calvins, befannte fih zu Calvins Lehre 
und hat fich jeit feiner Studienzeit biß zu feinem Tode nie zu der 
augsburgifchen Eonfeffion befannt. Nach feiner Verbannung aus Trier 
hat er als reformirter Lehrer zu Heidelberg an dem befannten und 
berüchtigten Heidelberger Catechismus gearbeitet, der ein ſymboliſches 
Buch der Ealviniften ift, und als in Ehurpfalz der Calvinismus vers 
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bannt und die augsburgifche Eonfeffion wieder angenommen wurde, 
verließ Olevian auch diefes Land wieder, Beweis genug, daß er fich 
nicht zu der augsburgifchen Gonfeifion befannte. Wie aber fommen 
nun feine Anhänger zu Trier zu dem trügerifchen Vorgeben, fie befännten 
fih zu der augsburgifchen Eonfeffion, während fie doch offenbar von 
Dievian das reformirte Bekenntnig angenommen hatten? In den oben 
mitgetheilten Beftimmungen des augsburger Religionsfrievens liegt der 
Schlüffel zu jenem Räthjel. Dieſer Friede fagt ausdrücklich, daß nur 
das Fatholifche und das augsburgifche Bekenntniß im deutfchen 
Reihe zu Recht beftehen, nur diefe und ihre Ausübung geftattet, dar 
gegen jedes andre ausgejchloffen fein folle; und unter diefen vom 
Reiche ausgejchloffenen war hauptfächlich das reformirte, ſchweizeriſche 
oder calvinifche gemeint. Und hierin eben war der Grund gelegen, 
warum die Dlevianer zu Trier vorgaben, fie befännten fich zu der 
augsburgifchen Gonfeifion, während fie in Wahrheit das reformirte 
Bekenntniß angenommen hatten, 

Demnach war e8 mit der Rechtfertigung der Dlevianischen Anger 
legenheit dem Ehurfürften Johann gegenüber jehr übel beftellt; denn 
das reformirte Bekenntniß durfte die Bürgerfchaft unbedingt nicht ans 
nehmen, das augsburgiiche jelber aber nur, wenn die Stadt Trier eine 
Reihsftant, reihsunmittelbar geweien wäre. Wie wenig aber 
Trier befugt war, Reihsunmittelbarfeit in Anfpruch zu nehmen, ift bis 
heran ſchon Far herausgeftellt worden; dagegen aber war die Stadt 
feit langer Zeit jehr eiferfüchtig auf ihre Rechte und Freiheiten und 
beftändig auf Erweiterung derjelben bedacht, witterte gern Gefährdung 
derjelben in Maßnahmen der Churfürften. Als daher der Churfürft 
auf die weitern Berichte feiner Räthe über den Verlauf des Religiond- 
aufftandes, von jeinem Rechte Gebrauch machend, die Weifung ertheilte, 
den Gasp. Dlevian, da er fich des Predigtamtes unterwunden, 
ohne berufen zu jein, demnach Aufruhr erregt und gegen 
den Landfrieden gehandelt habe, feftzunehmen und vor den 
ordentlichen Gerichten criminaliter gegen ihn zu handeln, erwachte aud) 
bei den der fatholiihen Religion treuen Bürgern das alte Mißtrauen 
gegen den EChurfürften, das nun die Olevianer fehr wohl zu nähren 
und zu fteigern wußten. Hatten daher bis anhin verhältnigmäßig 
nur wenige Bürger fih auf Seite des Olevian und feiner Lehre 
geftellt, der größte Theil der Bürgerfchaft aber gegen ihn geftanden, 
jo hieß es jest, der EChurfürft finne auf Unterdrüdung der Rechte und 
Freiheiten der Stadt, ein Borgeben, das, wie wenig ed auch gegründet 
war, dennoch leicht Glauben fand, und fo viel bewirkte, daß der 
Verhaftbefehl gegen Dlevian nicht ausgeführt werden fonnte. Das 
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ermuthigte natürlich die Neuerer zu weitern Schritten, fo daß ver Ehur⸗ 
fürft, ald er endlich wegen der immer fteigenden Gährung der Gemüther 
den Reichstag verließ, um felber nach Trier zu fommen, Alles in großer 
Aufregung fand, die Olevianer trotzig gegen alle Befehle der Obrigfeit, 
die Katholifchen mißtrauifch und ſchwierig gegen jede Mafregel, Dur 
welche dem Unweſen gefteuert werben wollte Bei feinem Herannaben 
haben die Olevianer ihm die Thore der Stadt verfchloffen; ald er dann 
einen katholiſchen Geiftlichen zum Predigen in St. Jakob auftreten 
ließ, befchimpften fie denfelben auf der Kanzel und nöthigten ihn mit 
Drohungen die Kirche zu verlafien, fchloffen dann die Straßenketten 
gegen den Pallaft des Ehurfürften, riefen ſogar einen zweiten Prediger, 
den Cuman Fleifhbah, von Zweibrüden hieher, hatten: benachbarte 
lutherifche Fürften zu Hilfe gerufen, und waren auf bewaffneten Wider 
ftand gegen den Churfürften gefaßt. Angefichts aller diefer Vorgänge, 
dann des Mißtrauend und der Indolenz der katholiſchen Bürgerfchaft, 
entichloß fih Johannes am 28. Sept. die Stadt zu verlaffen, nach Pfalzel 
zu ziehen und von dorther dem einen und dem andern Theile der gejpal- 
tenen Bürgerfchaft feine Weifungen und Maßregeln fund zu geben. 

Bon feinem Rechte Gebrauch machend, formulirte jet der Ehur- 
fürft auf Grund der Beftimmungen des augsburgijchen Religionsfriedens 
die Anklage gegen die Religionsneuerer, bezeichnete die Anführer der 
unbefugten und dazu mit Aufruhr verbundenen Neuerung und fnüpfte 
daran fofort den Befehl zur Verhaftung derfelben. Und als nach längern 
Unterhandfungen und viel erwiefener Nachficht des Ehurfürften der 
Befehl nicht ausgeführt werden wollte, erfolgte am 11. Oft. Abjperrung 
der Zufuhr in die Stadt zu Waffer und zu Lande auf der Pfalzeler 
Seite. Jetzt endlich erfolgte die Verhaftung der Rädelsführer, diejer 
die Unterfuchungen und fegtlih die Ausweifung derjenigen Bürger 
aus der Stadt und dem churfürftlichen Gebiete, die von dem neuen 
Befenntnifje nicht laffen ivollten ). 


XLVII. Kapitel, 


Sortfegung. Schluffolgen aus der Geſchichte des Heligionsaufftandes 
bezüglich der Kechtszuſtändigkeit der Stadt Trier. 


Nachdem Dlevian den Verfuch gemacht hatte, die Reformation 
in Trier einzuführen, der Bürgermeifter Johann Steuß, einige andre 





1) Die ausführliche Geſchichte dieſes Religionsaufftandes habe ich in meiner 
frühern Schrift — Caspar Dlevian oder der Galvinismus in Trier im 
Jahre 1559, Mainz 1946, gegeben, auf die ich bier verweife. 
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aus dem Rathe und mehre Bürger fich ihm angeſchloſſen hatten, würde 
es für die Ausführung des Planes von entfcheidender Wichtigkeit geweſen 
fein, wenn die Stadt Trier rechtlichen Anfpruh auf Reichsunmittel- 
barkeit gehabt hätte. Denn in diefem Falle würde der Ehurfürft Johann 
von der Leyen Fein Recht gehabt haben, ver Annahme des augsburg- 
iihen oder Autherifchen Bekenntniſſes von Seite der Stadt fi zu 
widerfegen, da dieſes Bekenntniß im Religionsfrieven 1555 den Reichs⸗ 
ftänden freigeftellt worden war. Daß aber die Stadt auf Unmittel- 
barkeit feinen Anfpruch hatte und auch damals feinen machte, obgleich 
der Bürgermeifter Steuß den Rath und die Bürgerfchaft mit ſolchem 
Borgeben zu täufchen juchte, das ift in den Verhandlungen viefes 
Streited zwifchen den Religionsneuerern, der Stadt, dem Ehurfürften und 
dem Reichsfammergerichte zu Speier ausprüdlich anerfannt und ausger 
fprohen. Der Urheber des Religionsaufftandes, Olevian felbft, erklärte 
in feiner erften Verantwortung vor den hurfürftlichen Räthen, „daß 
er nichts thun wolle, was dem Ehurfürften zum Nachtheile gereiche, 
indem er ihn für feine Obrigkeit erfenne”!). Ebenſo hat 
der Stadtmagiftrat ganz beftimmt ausgefprochen, daß Trier dem Ehur- 
fürften unterworfen fei. So in einer Eingabe an das Reichsfammer- 
gericht zu Speier vom 28. Febr. 1559, wo es heißt: „Nun ift aber 
die Stadt Trier nit ohne Mittel dem Reich unterworfen, 
wie männiglih bewußt“ —. Und ferner daſelbſt: „Wiewohl 
der Hans Steuß der Zeit der augsburgifchen Empörung vorſetzlich, 
boshafter, betrieglicher, argliftiger und verfhähmter 
weiß, damit (er) das gemeine Volk defto mehr zu feinem aufrührifchen 
Borhaben und Willen bringen und befommen mögte, fürgeben, als 
folt die Stadt Trier ein Reihsftadt feyn u. f. mw.“ 2), 
Das Reihsfammergericht, angefragt, ob es ftatthaft fei, die augs— 
burgiſche Eonfeffion in Trier einzuführen, gab die Antwort: „Es fei 
die Stadt Trier unmittelbar dem Ehurfürften unters 
geben und die Unterthanen vdesjelben hätten daher 


!) In feiner Urphede erklärt ebenfalls Dlevian, daß der Erzbifchof Johanır 
der £andesherr der Stadt Trier, dieſe alfo nicht reichsunmittelbar fei. Er babe 
gepredigt, fagt er, — non requisito clementissimo Domino meo ac Principe, 
Domino Joanne, . . ., quem ut Ecclesiasticum et alias supremum ejusdem 
civitatis temporalem ordinarium, requirere me debuisse fateor. Und dafelbit 
ferner: nam clementissimus meus Princeps, quod is summus hujus civitatis 
ordinarius et magistratus esset etc. Bei Brow. annal. libr. XXI. n. 128. 

2) Siehe meine Schrift: Caspar Dievian, oder der Calvinismus 
in Trier im Jahre 1559. ©. 35 u. 36. - 

3. Marr, Geſchichte von Trier, I. Band. 25 
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ohne Wiffen und Willen desjelben nichts vornehmen 
fünnen“!), 

Und wirklich nur aus dem Grunde, weil Trier feine Reichsſtadt, 
fondern der weltlichen Hoheit des Erzbiſchofs unterworfen war, fonnte 
Johann von der Leyen es durchfegen, daß die Religionsneuerung in 
der Stadt aufgehoben und daß die Bürger, die zum fatholifchen Glauben 
nicht zurüdtreten wollten, zur Auswandrung verurtheilt und angehalten 
wurden. Wäre Trier eine Reichsſtadt gewefen, jo hätte ihr nach 
dem Religionsfrieden von 1555 die Annahme der augsburgifchen Eon- 
fejfion frei geftanden und der Erzbifchof hätte fie daran nicht hindern 
können. Die aus Trier ausgewiejenen Eonfeffioniften (Bekenner jener 
Confeſſion) haben vor und nah ihrer Ausweifung alle möglichen 
Schritte gethan, um fich gegen die Befehle des Erzbifhofs zu halten; 
fie haben ſich an die benachbarten Iutherifchen Fürften gewendet, an 
den Churfürften Friedrich von der Pfalz, den Herzog von Zweibrüden, 
den Herzog Ehriftoph von Würtemberg, den Markgrafen Carl von 
Baden und den Landgrafen Philipp von Heffen, und diefe haben auch 
zu Trier durch Geſandte zu Gunften der Confeſſioniſten zu operiren 
angefangen. Allein diefelben dachten doch nicht daran, Religionsfreiheit 
für diefelben von dem Erzbifchofe zu prätendiren auf den Grund Hin, 
daß Trier eine Reichsſtadt fei und es ihr alfo der Erzbiſchof 
gefeglich nicht verwehren könne, die augsburgifche Gonfejfion anzus 
nehmen, was fie fiher gethan haben würden, wenn fie die Stadt für 
einen Reichsſtand angefehen hätten; und ficher würden jene Fürften, 
die fo außerordentlich bedacht waren, ihr Bekenntniß in fremden Gebieten 
auszubreiten, bei Kaiſer und Reich harte Befchwerde gegen den Triers 
ifhen Erzbifchof erhoben haben, nachdem derſelbe die hartnädigen Con» 
feffioniften zue Auswanderung angehalten hatte, wenn dem Erzbiſchofe 
hiezu das Recht nicht zugeftanden hätte, was ja eben der Fall geweſen 
fein würde, wenn Trier eine Reichsſtadt geweſen wäre?). 

Ich Habe in dem vorliegenden Abjchnitte das Rechtsverhältniß 
zwifchen dem Ehurfürften und der Stadt Trier gewiffenhaft fo darges 
ftellt, wie e8 fi in Urkunden und unbeftreitbaren Thatſachen in dem 
ganzen Verlaufe der Gefchichte von den fränfifchen Königen ab bis in 
die zweite Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts herausgeftellt hat. Ich 
habe dies für nöthig erachtet, der totalen Entftellung gegenüber, deren 
ſich bezüglich diefes Rechtöverhältniffes der felige Herr Wyttenbach in 
jeinem „Verſuche einer Gefhihtevon Trier” fihuldig gemacht, 


+) Siehe meine eitirte Schrift: Caspar Olevian. ©, 147 u. 148. 
2) Dafeltit ©. 58-67. 
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durch welche er fich ebenio ſehr an der Hiftorifchen Wahrheit, als an 
dem Charakter unjrer Erzbifchöfe während des fünfjehnten und ſechs— 
zehnten Jahrhunderts verfündigt hat. Bon der unmwahren Voraus: 
fegung, die Stadt Trier fei reichsunmittelbar geweſen, ausgehend, 
hat er den Erzbiſchöfen die herrfchfüchtige Tendenz angebichtet, der 
Stadt ihre Freiheiten zu nehmen und fie ihrer Hoheit zu unterwerfen, 
während das umgefehrte Verhältniß in Wahrheit vorhanden gewefen, 
nämlich, daß die Etadt fortwährend ſich durch Abfchüttelung der welt- 
lichen Hoheit der Erzbifchöfe reichsunmittelbar machen wollte, und die 
Erzdifchöfe fih immer nur vertheidigend und abmwehrend verhalten 
haben. Die gänzliche Falſchheit feiner Darftellung wird ſich in dem 
Folgenden noch deutlicher herausftellen. 


XLVIII. Kapitel. 


Sortfegung. Der Erzbiſchof Iakob III (von El). ſetzter Verſuch der 
Stadt, Heichsunmittelbarkeit zu erringen (1568—1580). 


Die Gesta Trevirorum erzählen, Ehurfürft Johann VI, der den 
Dfevian und feine offenen Anhänger der Stadt verwiejen hatte, fei 
jufrieden damit gewejen, daß er ohne Blutvergießen den Religionsauf- 
ftand in der Stadt geftillt und dieſe von der Härefie frei erhalten 
habe; daher habe er Abftand genommen von einer ftrengen Unter—⸗ 
fuhung gegen Männer des Stadtraths, die innerlich noch der neuen 
Religion zugethan gewefen, und fo fei denn die Stadt nicht vollftändig 
von den Neuerungsgelüften gereinigt worden. Unter demjelben Ehur- 
fürften erhob fih nun gar auch die Stadt Eoblenz, die doch nie an 
Reihsunmittelbarfeit gedacht hatte, verweigerte demfelben den Eintritt 
in die Stadt und wollte feinem feiner Befehle mehr Folge leiften; 
die Demagogen in ihr träumten bereitd von einem Freiftaate, deffen 
%eitung nothwendig ihnen zufallen müffe. Um dieſelbe Zeit hatte, wie 
wir früher gehört haben, auch die Ritterfchaft des Erzſtifts angefangen, 
Reihsunmittelbarkeit in Anfpruch zu nehmen ; die Stadt Boppard, Die 
allerdings in Altern Zeiten eine Reichsſtadt gewefen, aber bereits jeit 
Balduin eine erzftiftifche Txierifche Stadt geworden war, empörte fid) 
jegt ebenfalld gegen den Ehurfürften und wollte die bereitö gegen 150 
Jahre nicht mehr bejeffene Neichöfreiheit wieder gewinnen. Daß die 
neuen Religionslehren der Neformatoren, der Geift der Ungebundenheit, 
de8 Ungehorſams und der Freiheitögelüften, die der Glaubensneuerung 


überall gefolgt waren, zu diefen Auftritten mitgewirkt haben, kann von 
25* 
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feinem Kenner der Gefchichte des ſechszehnten Jahrhunderts in Abrede 
geftellt werden. Daß nun bei folden Erſcheinungen im Erzftifte 
überhaupt die Stadt Trier ihre alten Anfprüche neuerdings erheben 
würde, fland zu erwarten, zumal fie den jeßigen Zeitpunft, two dem 
Ehurfürften auch anderwärts Verlegenheiten bereitet waren, für den 
günftigften halten mußte, der fich je dargeboten hatte, ihr Unternehmen 
durchzuſetzen. In unmittelbaren Zujammenhang das Freiheitögelüften 
zu Trier mit dem im Stillen noch glimmenden Feuer der Ketzerei fegend, 
fagen daher die Gesta Treviror. — „Die Trierer, unter denen noch 
immer dad Feuer der Ketzerei glimmte, geriethen abermals auf Abwege, 
wollten des Ehurfürften Anordnungen verdächtig finden, erhoben allerlei 
Beihwerden, ftrebten nach Unabhängigkeit, die zu erlangen fie das 
Bolf zum Aufruhr verleiteten. Der Ehurfürft fuchte fie durch Ver— 
ordnungen zu bändigen, unterfagte, der Stadt Früchte zuzuführen, oder 
an Trierer Schuldpoften zu entrichten. Das reiste den Stadtmagiftrat 
und zu offener Fehde brach allmälig der Handel aus“ 1). 

So ftanden Ehurfürft und Stadt ſich einander gegenüber, als 
Johann VI im Jahre 1567 mit Tod abging und Jakob v. Eltz zu 
feinem Nachfolger gewählt wurde. Damald war die Stadt bereits fo 
feindfelig aufgeregt, daß die Domherren ihre Sige in derfelben hatten 
verlaffen müffen, die Berathungen für die Wahl zu Wittlih auf dem 
Aurfürftlichen Schloffe Ottenftein und die Wahl felbft in der St. Flo: 
rinskirche zu Goblenz abhielten. Die Wahl fiel auf einen Mann, ven 
wir mit allem Rechte als den Reformator des Erzſtifts, in geiftlichen 
und weltlichen Dingen, im beften Sinne des Wortes bezeichnen können. 
Die Wichtigkeit feiner Regierung (1567— 1581) erfordert es, daß wir 
etwas länger bei derjelben verweilen. 

Unfere Gesta fchreiben von ihm: „Er war ein milder, 
demüthiger und frommer Fürft, würdig, in friedlidern 
Zeiten und über ein mehr gehorfames Volt zu regieren.“ 
Schon fünfzehn Jahre vor feiner Wahl hatte er fich die Priefterweihe 
geben lafien, während mehre Vorgänger und Nachfolger auf dem 
Trierifhen Sige, wie auch zu Cöln und Mainz öfter gefchehen, aus 
dem Leben gegangen, ohne die Priefterweihe gehabt zu haben. Am 
St. Petersaltare hatte er Oftern 1550 feine erfte h. Meſſe ohne allen 
Pomp gehalten, und die priefterliche Milde und Demuth, die er damals 
an Tag legte, hat er danach auch als Exzbifchof und EChurfürft niemals 
verläugnet, indem er lieber „Water und Hirte” (pater et pastor), 


!) Gesta Trev. vol. II. p. 22. edit. Mueller et Wyttenb. Siehe auch 
Rhein. Antia. I. Abth. 2. Bd. S. 572. 
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ald Fürft genannt fein wollte Einem fo milden und friedliebenden 
Manne mußte e8 daher tiefen Kummer verurfachen, fih in Mitte der 
Streitigkeiten mit der Stadt Trier hineinverfegt zu fehen, zu fehen, 
wie diefe, von bethörten Männern (suasu non optimorum) irregeleitet 
und aufgeftachelt, feine Güte von fich wies, fich ihm widerſetzte und 
in offener Empörung fich gegen ihn erhob. In dem ganzen Erzſtifte 
nahm er die Huldigung entgegen; nach Trier aber wollte und fonnte 
er vorläufig nicht fommen; gern hätte er von’ feinem Rechte etwas 
nachgelaffen, den Streit ohne Anwendung der Waffen und Schädigung 
feiner Unterthanen nach der Milde feines Herzens gefchlichtet gewünſcht, 
wenn die Trierer nur etwas befcheidener fich hätten einftellen wollen. 
Die Stadt aber in ihrem Unterfangen ruhig vorangehen zu laffen, 
durfte er nicht, ohme die wohlhergebrachten Rechte feines Erzftifts uns 
verantwortlicher Weife preis zu geben. 

In der Stadt waren es hauptiächlid vier Männer, von denen 
der Widerftand und die Aufregung der Bürgerfchaft gegen ven Erz 
bifchof ausging, nämlich Peter Neumann, erfter, Peter Lanfer, zweiter 
Bürgermeifter, Peter Bähr, Erbürgermeifter, und Peter Dronfman, 
Stapdtichreiber ?). 

Der erfte, der Wirflichfeit und dem Namen nad Neumann, war 
von niedriger Herfunft, hatte jchon ald Knabe bei dem Erzbiichofe 
Sohann IV Aufnahme gefunden, der ihn dem gelehrten Dominikaner 
Pelargus, der dem Erzbifchofe auf dem Eoncil zu Trient und dann 
auf den beiden Provincialconeilien zu Trier (1548 und 1549) wichtige 
Dienfte geleiftet hatte, zum Bedienten gegeben. Bon dieſem erhielt 
Neuman nebft Koft und Kleidung für Berientenlohn Unterricht in den 
Wiffenfchaften. Seine Aufführung und feine Kenntniſſe empfahlen ihn, 
daß er eine Stelle ald Notar erhielt; er hatte dann das Glück, eine 
reiche Frau zu beerben und wieder eine reiche zu heirathen. Der Ehur« 
fürft war ihm gewogen, ernannte ihn zum Scheffen, und die Stadt 
wählte ihn fodann zum Bürgermeifter, ald welcher er nun gegen den 
Ehurfürften agitirte. 

Peter Lanjer war ein unmwiffender Menſch, Zunftmeifter ver 
Schiffleute; außer feinem Zunftgefchäfte wenig oder nichts verftehend 
und meiftens auf dem Waffer lebend, fonnte er es nicht ertragen, daß 


+) Ich halte mich in dieſer Darftellung genau an die Gesta Trevirorum in 
der neueften Ausgabe, d. i. an den Bericht des Johannes Linden, weil auch Wpttens 
bach diefen Bericht zu Grunde gelegt hatte. Es wird fih dann herausitellen, was 
Alles Wyttenbach für feinen falfchen Etandpunft in den Bericht hinein- und aus 
demjelben hinausgedacht hat. 
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das Dominium über den Fluß (die Mojel), das Recht über Wege und 
Zölle wie über die Mühlen auf dem öffentlichen Strome in des Ery 
biſchofs Händen feien; und um dieje für fich und die Seinigen frei und 
nugbar zu erhalten, hatte er beichlofien, das Aeußerfte daranzufegen. 

Beter Bähr, ein Metzger, vem kein Bäder von fchlechteften Brode 
geborgt haben würde, war ein robufter Kamerad, der auf Schleihwegen 
zum Zunftmeifter gewählt worden und fo in den Stadtrath gefommen 
und Bürgermeifter geworden war. Von jeinen verworfenen Sitten 
war lange Zeit viel Gerede; und ald er 1590 gefangen ſaß und aus 
Furcht vor Beihämung und Strafe ſich aus dem Gefängniſſe herab- 
ftürzte und jeinen Tod beichleunigte, ift fein Treiben noch mehr offen- 
bar geworden. 

Peter Dronkman, Stadtſchreiber, war, obgleih nicht gelehrt 
(simplex) und wenig gewandt, dennoch das Orakel des Magiftrats 
und der Stadt. Diefer hat fich, ald er fpäter gejehen, daß mit ven 
Waffen wenig, mit Recht nichts zu erreichen fei, mit feiner Familie im 
Luxemburg niedergelafien. Die Luremburger, getäufcht durch die gewal- 
tige Gorpulenz des Mannes oder aus Haß gegen die Trierer, wie 
Linden ſchreibt, haben fich feiner vorerft in wichtigen Dingen und zu 
Gejandtichaften bedient, bis fie danach einfehen lernten, die Trierer 
hätten ihn zu großem Vortheil für ihr Gemeinweſen früher verlieren 
fonnen. 

Das ift wörtlich in treuer Ueberſetzung die Charafteriftif der vier 
Männer, wie fie Johannes Linden in feinem Berichte gibt. Wytten— 
bach erzählt nun mit demjelben Berichte vor fih; hören wir, was er 
aus den Männern gemacht hat. 

„An der Spige der ftädtifchen Verwaltung, fchreibt er, ftanden 
damals vier Männer von Kraft, nämlib Peter Neumann, erfter 
Bürgermeifter, Peter Lanjer, zweiter, Peter Bähr, Erbürgernteifter, und 
Peter Dronkmann, Stadtjchreiber, der nähmliche (derfelbe), der ſchon 
früher in diefem Amte war. Vorzügliche Geiftedanlagen und 
gründlihe Studien, und felbft fein ſchöner ftarfer Kör— 
perbau, geihneten ven wadern erften Bürgermeifter aus; 
in feinem Eharafter war fefter Muth gegen jede Unter— 
drückung tief gegründet, und er war daher in jeder Hinr 
fiht ver Mann, der es verdiente, als Erfter, das Regi— 
ment der Stadt, in diefen ſtürmiſchen Zeiten, zu führen. 
Peter Neumann, als Gefhbäftsmann und felbft unter 
den Waffen vortrefflih, glüdlid, wenn fein Fühner 
Sinn ihn über feine Zeit nicht getäufcht hätte, war eines 
armen Bürgers Sohn. Als Knabe hatte er das Glüd, vom Erzbifchof 
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Johann IV bemerkt zu werden, der inihm mehr als gewöhn- 
lihde Anlagen entdedte und deswegen den feuerigen 
Knaben dem damals gelehrteften Manne des Landes, dem Domini- 
faner und Dechant der theologiſchen Fakultät, Pelargus übergab, mit 
dem Auftrage, ihn in Spraden und Wiſſenſchaften zu unterrichten. 
Neumann, ein ftarker fhöner Jüngling, gründete fein Aus- 
fommen zunächft auf Die Stelle eines Notard, welche damals mehr 
noch als jegt zu den einträglicdern gehörte. Mit feinem einneh- 
menden Muthe, feinen Anfchlägen, feinen Kenntniffen, 
feiner Wohlredenheit, war”er immer der erfte; ein lebendiges 
Gefühl feiner Kraft, der wahre Adel, wohnte in dem 
jungen Manne Gr fam früh zu vielen Mitteln, da er eine ſehr 
reiche Heirat) that und auch fein zweites Weib anfehnliches Vermögen 
beſaß. Der Erzbifchof ernannte ihn bald zum Schöffen. Er hatte 
alle Gunft beim Magiftrate, defjen er fich zu bemächtigen wußte, Diefer 
wählte ihn, um feiner Talente, feines Muthes und des Ge— 
wichtes willen, fo erder Stadt gab, zum erften Bürgermeifter“ 1). 

So Herr Wyttenbach. Ich habe in feinem Terte die Worte 
gefperrt druden laſſen, von denen in der Quelle, woraus er fchöpft, 
feine Sylbe fteht, damit meine Lejer jehen können, wie Wyttenbach 
Trierifche Gefchichte ſchreibt. Es ift die temdenziöfe Phrafeologie mit 
Händen zu greifen, durch welche das Intereſſe der Leſer für jene 
Männer erfchlichen werden fol, damit fie ihnen in dem folgenden 
Streite entweder geradezu Necht geben, oder wenigftend dem Erbifchofe 
zürnen follen, der ihr Unternehmen rüdgängig gemacht hat. 

Hören wir nun auch noch, wie die drei andern Männer darge 
ftellt werden. „Die zwei andern Bürgermeifter waren weit weniger 
gebildet, ald Neumann; aber an Haß gegen die hierarchiſche Dynaftie 
der Erzbifchöfe, fo wie in Vorliebe für die ſtädtiſchen Geredhtigfeiten 
wichen fie ihm nicht. Peter Dronkmann, der Stadtfchreiber, ſcheint, fo wie 
Neumann, das vollfommene Zutrauen des Magiftratd und der Bürger- 
fchaft befeffen zu haben”. — Man fehe oben unjre Stelle aus Joh. 
Linden, und fofort erfennt man, daß auch hier Wyttenbach weggelaffen, 
hinzugefügt und verändert hat, bis die Männer für feine Rolle paßten. 

Wir fehren nun wieder zur Sache felbft zurüd, in der Dar- 
ftellung uns noch an die Gefhichtserzählung des Johannes Linden 
anjchliegend. 

Dem Rathe jener vier Männer folgte der übrige Senat wie die 
Bürgerſchaft. Höchſt wahrjcheinlih Fannten Alle die Sachlage nicht 





) Berſuch einer Geſchichte von Trier. 3. Bdchen, S. 70-72. 
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und hat fich die Stadt auch bei feinem der ihr befreundeten Fürften, 
die bei dem Erzbifchofe etwas vermogten, darüber Raths erholt. Da 
diefelbe nun fortfuhr, fich gegen den Erzbiſchof völlig abgeſchloſſen zu 
halten, ihm gänzlich ignorirte, als gehe er fie nichts an, begann dieſer 
die Güter der Bürger in feinem Gebiete mit Befchlag zu belegen; die 
Bürger dagegen handelten, wo fie fonnten, gegen den Arrefl. Das 
Marktſchiff, das Waaren für die Frankfurter Meſſe in der Stadt geladen 
hatte, wurde angehalten, mußte aber, weil e8 auch Waaren von Fremden 
mit fich führte, wieder freigegeben werden. Darauf wurde den Bürgern 
unterfagt, Früchte und Wein in die Stadt zu fahren und churfürftliche 
Beamte ftellten fih an geeigneten Stellen auf und nahmen den Fuhr⸗ 
leuten je ein oder zwei Näder aus dem Fahrzeug; in der Nacht aber 
wußten dieſe die eingefperrten Räder wieder zu nehmen und mit den 
Trauben der Stadt zuzufahren. So wurden die Reibungen und Nedereien 
den ganzen Winter 1567 hindurch fortgefegt. Im Frühjahre darauf 
ließ der Ehurfürft die aus der Stadt zur Weide ausgetriebenen Heerden 
aufgreifen und forttreiben; darauf erflärte die Stadt den Erzbiſchof ale 
Feind, fchloß die Thore und rüftete fich zum offenen Kriege. 

Es rüftete auch der Ehurfürft. Ein Verwandter desfelben, Anton 
v. Elg, bisher Hauptmann in Dienften des Königs von Frankreich, 
wurde von dem Ehurfürften hieher berufen und ihm das Commando 
über die Truppen übergeben, die Jakob aus Rittern und Landleuten, 
befonderd aus dem NiedersErzftifte, einberufen, von Montabaur, Bop- 
pard, Weſel, Daun, von der Mojel, von der Pellenz, in der Eifel und 
auf dem Hunsrüd, ungefähr 6000 Mann. 

Mit diefen Truppen fuchte der Ehurfürft die Stadt einzufchließen 
und ihr die Zufuhr abzufperren, damit er ohne weitere Gewaltthätig- 
keiten und Anwendung des Gefchüges die Bürgerfchaft zur Befinnung 
bringe. Zwei Monate dauerte die Blofade; das Klofter St. Marimin, 
die Carthaus St. Alban und die Abtei Marien dienten als Lager. 
Die Landleute von Montabaur lagen im Amphitheater, um die Straße 
aud der Dlevig zu fperren. Nur an zwei Stellen links der Mofel 
ftand Gefhüg, das jedoch nicht zur Beichiefung der Stadt ver- 
wendet wurde, die der Fürft durchaus gefchont haben wollte, ſondern 
zur Niederwerfung zweier Mühlen auf der Mofel, welche die Statt 
am Ufer bei St. Martin ohne jeine und feiner Vorgänger Erlaubniß 
errichtet hatte. 

Den Poſitionen der hurfürftlihen Truppen gegenüber errichteten 
die Bürger in der Stadt BVertheidigungsthürme und Wälle, mit großen 
Schädigungen von Kirchen. Die Eapelle des h. Mauritius bei St. Simeon 
mit zwei Häufern, die ald Kranfenhaus dienten, wurden abgeriffen, um 
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einen Wall dort zu errichten und Gefhüg aufjupflanzen. Der Obft 
garten von Graufchweftern wurde ebenfalls zu einem Walle umgeftaltet. 
In St. Simeon wurde der Hochaltar weggenommen, um im Chore 
fodann zwei ſchwere Kanonen aufjuftellen; an dem Altthor!), wo 
chmals die Dreifaltigkeitsfirche geftanden, wurde ebenfalls ein Wall 
aufgeführt. 

Das fchonende Vorgehen des Erzbiſchofs, der die Stadt mehr 
nur beobachten, als belagern wollte, in der Hoffnung auf die ruhigere 


ı) Die Gesta Trevir, nennen in ihrer Gefchichte Diefer Belagerung der Stadt 
jenes Thor porta vetus und porta antiqua. Wie ift dieſes zu erklären? 

Die lateinifchen Orts, Straßen: und Thorbenennungen in Trier und in der 
Umgegend find durch eigenthümliche Berwechjelungen im Munde bes Volks in’s 
Deutfche übertragen worden, und zwar fo, baß an die Stelle des lateinifchen Namens 
ein gleihlantender deutjche getreten if. Die Stelle neben dem Dorfe Feyen, an 
der Straße nach Conzer Brüde, hieß ad undas und befand fich bis 1803 eine Pfarr: 
lirche daſelbſt. Dieſe Stelle wurde aber und wird noch vom Bolfe genannt „zum 
Hund“ — und feit das Volk fie fo nennt, findet fich in lateinifchen Schriften auch 
die Rüdüberfegung „ad canem“. Das Thor an den römischen Thermen hieß im 
Mittelalter porta alba; und das Volf machte daraus Alt:Thor, vermuthlich fo, 
daß alba porta zuerft Alb-Bort und Altvort und nun Alt-Thor genannt wurde. 
Und fobald das Thor einmal vom Volke nicht anders mehr als Altthor genannt 
wurde, haben auch wieder Schriftiteller, die lateiniſch gefchrieben, den falfchen Namen 
latinifirt und porta vetus oder antiqua daraus gemadıt, wie in den Gesta Trev. 
IIL p. 28 vorfommt, oder auch porta alta, wie dajelbft p. 30 zu lefen ift. Berner 
heißt feit zwei oder drei Jahrhunderten die enge Straße, welche zwifchen der Apothefe 
des Herrn Gerlinger und dem Metzger Blafius zum Seminar heraufführt, Engel: 
gaffe und die früher im derfelben wohnenden Alerianer oder barmherzigen Brüder 
biegen Engelbrüder von Diefer Straße. Wie aber find beide Benennungen ents 
fanden? Gerade wie die vorhergehenden. Dieje Straße nämlich heißt im Mittels 
alter und noch im fechszehnten Jahrhunderte vicus arctus, „enge Gaſſe“, Enge: 
gaife, was fie auch heute noch in Wahrheit it. Aus Engegaſſe machte aber Die 
Mundbequemlichfeit Engelgaffe und fo auch aus den Brüdern Engelbrüder. Daß 
aber diefe Brüder auch ſonſt nach der Straße benanut wurden, wo fie wohnten, zeigt 
auch das Beifpiel in Göln, wo fie Lungenbrüber heißen von der Lungengaffe, 
worin fie wohnten, — Das Klofter St. Irminen heißt bei und lange nach feiner 
Gründung ad horrea (zu den Scheunen), weil dort die Römer Fruchtfammern 
gehabt hatten. In den mittelalterlichen Urfunden wird aber nun häufig in lateins 
den Wörtern das h zu Anfang fallen gelaffen, und flatt hortus (Garten) ortus 
geichrieben; und fo wurde aus horrea auch orrea und dieſes wurde num verbeutjcht 
Deren und hieß baher diefes Kloſter — das Klofter Deren. Das Dorf Orenhofen, 
wo das Klofter einen Hof hatte, hat auch daher feinen Namen. Eine Straße unfrer 
Etadt (die, welche aus dem Simeonsfift zu jenem Kloſter führt), hieß baher Deren 
oder Dergafie, woraus man in neuefter Zeit, mit der Abſtammung nicht befannt, 
Irrgaffe gemacht hat. — In Himmeroder Urkunden fommt oft bellus campus — 
Schönfeld — vor, ein Hofgut des Mlofters; das Volk hat Schimelt daraus 
gemacht, wie es jetzt noch heißt. 
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und vernünftigere Weberlegung in der Bürgerfchaft, ſchlug zum Gegen- 
theil aus, daß nämlich die Stadt um jo Fühner wurde und Die ery 
biihöflihen Truppen mit Nachdrud angriff. Aus den angrenzenden 
Herzogthüümern Quremburg und Lothringen erhielt fie Hilfstruppen und 
durch diefe verftärft machten die Trierer mehre Ausfälle mit glüdlichem 
Erfolge, namentlich gegen die in Zur-Lauben poftirte Mannjchaft, wo 
fie die Häufer in Brand ftedten, dad ganze Detachement fhlugen und 
zwei Kanonen eroberten (den 14. Juni 1569). Als am andern Tage 
der Erzbifchof in der Abtei St. Marimin mit den Officieren Rath hielt, 
drang der Felvhauptmann Anton v. Elg, nicht zufrieden mit den 
ſchonenden Rüdfichten gegen die Stadt und erbittert über den Vorfall 
des vorigen Tages, auf energiſches Vorgehen, fofortige Beſchießung 
und Erftürmung der Stadt. Darauf joll der Erzbifchof feufzend gefagt 
haben: „Das feifern von mir; viele Befannte und Öetreue 
babeihinder Stadt, und nimmermehr werdeih zugeben, 
daß ihnen eine Öefahr bereitet werde.“ Ein Verräther hatte 
der Stadt Runde gegeben über Ort und Stunde, wo diefe Berathung 
gehalten werde, und in der Hoffnung, dafelbft den Fürften mit feinen 
Ktiegsoberften unvorbereitet und wehrlos gefangen zu nehmen, machten 
die Belagerten einen Ausfall. Bereit hatten fie die erfte Wache 
niedergeftoßen und waren durch das Außere Thor von St. Marimin 
eingedrungen. Beim zweiten Thore aber, wo Niemand Widerftand 
feiftete, erichrafen die Stürmenden, indem einer der ftädtifchen Haupt: 
leute, Ambrofius, ausrief: „Zurüd, ihr Bürger, jonft find wir 
alle des Todes; genug, daß wir heute dem Feinde diefe 
Niederlage beigebracht bBaben*” —!). Und dennod, wären 
fie fühner vorangegangen, die Churfürftlichen waren auf ſolchen Ueber- 
fall nicht gefaßt, fo hätten fie den Churfürften mit feinem Kriegsrathe 
aufheben und gefangen abführen können. 

In der Nacht darauf verſuchte ein waghalſiger Ritter, ein Edler 
von Keffelftatt, die Stadtthore in Brand zu fteden; am Altthore hatte 
er bereitd Feuer angelegt, aber fein unbedachtſames Höhnen auf vie 


) Diefe plögliche Umfehr der Trierer an dem zweiten Thore, wo ihnen doch 
fein Widerftand geleiftet wurde, läßt ſich nur io erflären, daß der Hauptmann 
Ambrofins eine Kriegslift befürchtete, die ihmen bei dem Durchzuge durch das enge 
Thor den unvermeidlichen Untergang Eringen würde. Denn nad dem Terte bes 
Linden verurfachte eben ber Umſtand, dag am zweiten Thore feine Wahmannichaft 
fand, den plöglihen Schreden (— nullo resistente territi —), und iſt darum 
aud die Bermuthung nahe gelegt, Ambrofius babe daraus den Schluß aezogen, ent- 
weder liege dort eine Mine oder es feien die Geichüge gerade auf die Mündung des 
Thores gerichtet, und deswegen befinde fich, dort Feine feindliche Mannfchaft mehr. 
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Wachen der Mauern rief die Belagerten wach, und wurde er mit zwei 
Berienten erfchoffen. Auf diefen Lärm wird in der Stadt Alların 
geihlagen, die Bürger, aufgeichredt, verfammeln fih bewaffnet auf 
dem Markte; etwas langſam fommt unter diefen auch Bernard Hebel, 
Procurator am Hofgerichte, an, und hatte jeinen Panzer verkehrt ange 
legt, den Rüden auf der Bruft und umgefehrt. Der Bürgermeifter 
Neumann fährt ihn hart an und wirft ihm feine Ungeſchiclichkeit in 
den Waffen vor, Der Procurator erwiederte ruhig: „Herr Bürger: 
meifter, was haben die Mufen mit den Waffen au fhaffen!” 
Am Dreifaltigkeitsionntage wurde von beiden Seiten hartnädig gefämpft; 
die Belagerten aber warfen die Churfürftlihen zurüd und fchlugen 
fie in die Flucht, ohne daß damit die Belagerung oder der Krieg been- 
digt gewejen wäre. Pfalzel diente dem Ehurfürften und den Seinigen 
zum Rückzug. 

Inzwijchen war die Funde von der ausgebrochenen Fehde an den 
Raijer Marimilian II gelangt, der durch einen Herold dem Churfürften 
zu Bfalzel Frieden gebot. Mit faiferliber Pracht befleivdet, das Zepter 
in der Hand und den Faijerlichen Adler vorhaltend, ritt der Herold 
dann auch vor das Simeonsthor, im Namen des Kaifers gebieten, 
das Thor zu öffnen und die Befehle entgegen zu nehmen, die er vom 
Kaiſer bringe. Eingelafjen in vie Stadt, befahl er Nievderlegung der 
Waffen, Entlaffung der Kriegsmannichaft; ihre Streitigfeit mit dem 
Ehurfürften folle fie auf dem Wege des Nechtes entjcheiden laſſen. 

So endigte der zweimonatlihe Krieg, Bohnenfrieg genannt, 
im Gegenfase zu den Verwüftungen um die Stadt Trier, namentlich 
in den Rübenfelvern, durch die Raubhorden des Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg im Jahre 1552, die man daher den Rübenfrieg 
genannt hatte. j 

Auf Zureden der Gefandten von benachbarten Fürften verftand 
fih der Erzbifchof dazu, mit der Bürgerfchaft unter dem 22. Juli 1568 
u Pfalzel ein Compromiß abzufchließen, gemäß welcdem der Streit 
zuerſt Schiedsrichtern vorgelegt werde, die nach Recht und Billigfeit, 
mit reiflicher Prüfung der beiderfeitigen Anfprüche, bevor ein Prozeß 
angefangen werde, friedlich die Rechtsfrage verhandeln follten. Komme 
der Streit auf diefem Wege nicht zum Austrag, dann folle den Ehur- 
fürften und leglih dem Kaiſer die Entſcheidung nah Recht und Ge 
ſeten zugewiefen werden. Zu dem Ende follte jede Partei innerhalb 
eines Vierteljahrs ihre Klage und wie fie diefelbe geltend machen wolle, 
fhriftlich abfaffen und der Eurie des Churfürften von Mainz einjenden. 
Sodann jollen für jede Partei zwei Monate anberaumt werden zur 
Beantwortung der anderjeitigen Gonteftationen. Hierauf möge von 
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beiden Parteien ein oder mögen mehre Richter aus dem Reiche, auf 
die fie fich vereinigen, gewählt werden, oder aber, die Ehurfürften 
follen jolhe wählen. Iſt dann jo der Streit beiderſeits conteftirt und 
mit den beiderfeitigen Beweismitteln und Inftrumenten verjehen, fo foll 
derfelbe dem Kaifer vorgelegt werden, der mit Zugiehung der übrigen 
fünf Ehurfürften nach Geſetz und Recht enticheiden joll. 

Als nun beiderjeitd die Waffen niedergelegt waren, rüdte eine 
faiferlihe Bejagung in die Stadt ein, zur Sicherheit für beide Barteien 
während der Dauer des Streites; indeffen hat der Ehurfürft diefelbe 
bloß vorübergehend bis zur Erledigung desfelben, d. i. nach nahe dreizehn 
Jahren, betreten. So lange nämlich wurde auf beiden Seiten der Streit 
mit der Feder geführt, für beide Theile mit großen Koften, während, 
wenn die Stadt nicht übel berathen gewejen wäre, fein Zweifel über 
den Ausgang hätte obwalten können. 

Herr Wyttenbach hat in der Trierifhen Ehronif von 1820 
©. 25—27 unter dem Buchſt. B) ein ftädtifches Aktenſtück mitgerheilt 
mit dem Titel — „Summarifher Bericht desjenigen, fo 
in der Statt Trier üblih und preuchlich“ — ohne Angabe 
des Datums, Derjelbe aber urtheilt ganz richtig, wenn er jagt, Dies 
Aktenſtück jcheine in den Anfang der offenen Streitigfeit der Stadt mit 
dem Ehurfürften zu gehören, alfo in das Jahr 1567 over 1568. Leber 
die MWichtigfeit des Aftenftüdes hat fich aber Wyttenbah nur fehr 
unbeftimmt, weil im Allgemeinen dahin ausgeiprochen, daß es Licht 
in die verwidelten politifchen Berhältniffe Trier’ vor der Sentenz des 
Kaijerd im Jahre 1580 gewähre. Wir fünnen den Werth dieſes 
Stückes und fein Licht näher bezeichnen; es gibt und Auffchluß über 
die Rechte und Freiheiten der Stadt, welche fiedem Chur— 
fürften gegenüber prätendirte, nicht aber über die, welche 
fie rehtlih zu beanfpruden hatte. Dies ergibt ſich ſchon 
allein aus der Pofition, wo es heißt: „ES ift auch die Stadt 
Trier ein ungezwivelt glidt des heilig Römifhen Reihe 
1, w⸗ 

Sehen wir und inzwifchen nach der weitern Thätigfeit des Erz 
biſchofs Jakob um, deffen Regierung für unfer Erzftift von fo großem 
Segen geweſen ift, und den Wyttenbach gröblich herabgemwürdigt hat, um 
nicht mehr zu jagen, indem er ihn zunächft unter die Ehurfürften einbe⸗ 
greift, von denen er ausjagt: „Sie befeftigten ihre Herrichaft, ohne 
eigenes perfönliches Verdienft, bloß von den Umftänden und dem trüben 
Geiſte der Zeit geleitet" —. 

Herr v. Stramberg ſchreibt von diefem Erzbijchofe: „Es kann 
ihm der Ruhm nicht verfagt werden, daß er der erfte unter den Katho— 


397° 


lifen erwachte. aus langer Betäubung, daß er der erfte Mittel gefucht 
bat, nicht nur um weiterm Berlufte vorzubeugen, fondern auch um das 
Berlorene wieder zu gewinnen“ '). Der von allen Seiten her gegen 
das Erzftift anftürmenden Religionsneuerung ſetzte er die Durchführung 
der Reformen nad den Saßungen des Concils von Trient entgegen. 
Am 23. Juli 1568 ſchickte er den Rektor des Jejuitencollegium, Hermann 
Tyrãus, nach Neumagen ab, wo der Graf von Wittgenftein; wie wir früber 
geſehen haben, die Religionsneuerung ſchon theilweife eingeführt hatte, 
um die fatholifche Religion wieder herzuftellen. Das Jahr darauf hielt 
er eine Bilttation im Obererzftift ab, lernte dabei die Gebrechen und 
Uebelftände in der Geiftlichfeit gründlich kennen, und verfündigte darauf 
die Defrete des Eoncild von Trient der zu Trier verfammelten Geiftlich- 
feit, mit dem feften Entjchluffe, diefelben überall in's Leben einzuführen. 
Durh Commiffarien ließ er dann auch die Defrete in jeder Pfarrei 
des Erzſtifts publiciren im Verlaufe des Sommers bis zum 18. Oft. 
des Jahres 1569. Borzügliche Dienfte leifteten ihm bei dem ganzen 
Reformgeichhäfte die Jefuiten, und hat er fich gegen ihren Orden erfennt- 
li gezeigt, indem er ihnen zu Trier dad Minoritenflofter überwiefen 
und das Collegium dotirt und zu Goblenz diefelben zuerft eingeführt hat. 

Bon großer Wichtigkeit für das Erzftift war es ferner, daß der 
Erzbiſchof enplih, nach vielen vergeblihen Bemühungen der Vor— 
fahren, die Bereinigung der Abtei Prüm mit dem Erzftifte bewerf- 
ftelligte, deren ausführliche Gefchichte wir früher gegeben haben. Rein— 
erhaltung ver Fatholifchen Religion in jeinem Lande war die Aufgabe, 
die. er fich, ganz den Zeitläuften gemäß, für fein Leben geftellt hatte. 
Die Idee eines geiftlihen Ehurfürften richtig erfaffend, ließ er fich lieber 
Kirhenhirt ald Landesfürft nennen; „denn ich bin, pflegte er zu jagen, 
deswegen Fürft geworden, weil ich vorher Priefter geweſen; und es 
fei den kirchlichen Sitten angemeffen und geziemend, daß Biſchof und 
zugleich Priefter fei, wer Churfürft von Trier zu werden gedenke“. 
Diefem gemäß handelte er auch. Im Jahre 1571 verordnete er, daß 
fortan Niemand am Hofe geduldet werden jolle, er befenne ſich denn 
zu dem Fatholifchen Glauben. Dieſe Verordnung traf befonderd den 
Adel, der hier wie anderwärts der Reformation von Anfange an zuge: 
than gewefen war. Das Jahr darauf verordnete er weiter, „daß in 
den Städten und Gemeinden Fein Bürger und Bewohner aufzunehmen 
oder einfommen zu lafjen fei, er hätte denn zuvor dem Official erzeigt, 
daß er unferer alten Fatholifchen Religion und dabei zu bleiben gemeint 
ſei.“ Für die Stadt Limburg gibt er 1577 das Mandat, daß Fünftig 


) Rhein. Antig. I. Abth. 2. Bb. ©. 296. 
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feine Perſon in Rath noch Bürgerjchaft aufgenommen werden joll, fo 
nicht dem alten fatholifchen Glauben zugethan fei. Das Kefultat aller 
Beftrebungen des Erzbifchofs zur Ausjcheidung der eingedrungenen 
Religionsneuerungen, Durchführung der Trienter Reformen und Be 
feftigung des fatholifchen Glaubens gibt Herr v. Stramberg dahin an: 
„Es bedurfte nur der Belehrung für einige unwiffende, der Stärfung 
für viele ſchwache, der Zurechtweiſung für ftrauchelnde, der Entfernung 
weniger unverbefferlicher, widerfpenftiger Lehrer, und auf allen Punkten 
des Ehurfürftenthums war der Katholicismus hergeftellt” 2); und an 
einer andern Stelle: „Nur den ernften unwandelbaren Willen durfte 
Jakob in feinen reformatorifchen Beftrebungen walten laffen, der Ber 
folgung und Härte bedurfte es niemals“ —. 

In diefer vielbewegten Zeit, die des Erzbifchofs Jakob Thätigfeit 
auf fo vielen Stellen in Anſpruch nahm, auf Reichstagen, in geiftlichem 
und weltlichem Regimente feines Erzftifts, fand er noch Mufe, um eine 
Agende gemeinjchaftlih mit einigen Jeſuiten auszuarbeiten, um Ord 
nung und Gleichförmigfeit in die Spentung der Saframente und die 
gotteddienftlihen Handlungen zu bringen. und die Disciplin der Kirche 
für .vas Bußwefen und die Ehefachen den Befchlüffen des Concils von 
Trient conform herzuftellen. Berner hatte er allein ein Martyrologium 
ausgearbeitet, von feiner Hand gefchrieben und zum Drude vorbereitet, 
was aber verloren gegangen ift. Ebenfo ‚hatte er das Brevier neu 
bearbeitet, welches jein Nachfolger herausgegeben hat. Auch war bei 
ihm der Plan fchon gereift, gemäß der Anordnung des Concils von Trient 
ein Seminarium jur Heranbildung würdiger Geiftlichen zu errichten. 

Nicht minder groß und fegenreich war des Erzbiſchofs Thätigkeit 
in dem weltlichen Regimente feines Churftaates, In völliger Zer 
rüttung hatte er beim Antritte der Regierung den Staat gefunden; 
die Finanzen waren fchledht geordnet, dazu durch ſchwere Schuldenlaften 
niedergedrüdt; viele Befigungen waren verpfändet. Des Erzbijchofs 
Verdienſte hierin bezeichnet Herr v. Stramberg, indem er fihreibt: 
„Als die Glanzfeite feiner Verwaltung erfcheint jedoch das Finanzfach, 
in welches der Ehurfürft eine bis dahin unbefannte Ordnung zu bringen 
mußte. Ordnung und Sparjamfeit jegten ihn allgemad in den Stand, 
die ſchweren auf dem Lande ruhenden Laften und Pfandſchaften zu 
tilgen; .... von Jakobs Löfungen Fünnte ein eigenes Buch zufammen- 
getragen werben“ 2), 


N A. a. O. S. 298. 
2) A. a. O. ©. 304 u. 305. Daſelbſt werden die Löfungen vieler bedeutenden 
Pfanbſchaften aufgezählt mit Angabe der Einlöfungsfummen. 
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Was Jakob für Berbefferung des Gerichtsweſens gethan, das 
beweifen die einfichtövollen Reformen, die er an allen Difafterien vor: 
genommen hat, am den Hofgerichten zu Trier und Eoblenz, an den 
beiden geiftlichen Gerichten und die Amtsordnung für die jämmilichen 
Aemter des Erzftifts, von welchen ausführlich in dem Abfchnitte dieſes 
Werkes über das Gerichtsweſen Rede fein wird, Große Sorgfalt wid- 
mete er auch dem Gedeihen der Gewerbe und Handwerfe, wie aus 
einer Menge neuer Ordnungen für einzelne Zünfte in Städten des 
Erzftiftö hervorgeht. Bon der „neuen Rathsordnung“, die er 
1580 der Stadt Trier gegeben hat und die nah ihm „Elgiana” 
genannt wird, werden wir unten ausführlich handeln. 


XLIX. Kapitel. ' 


Der Prozch zwiſchen der Stadt und dem Erzbifchof um die Keichsun- 

mittelbarkeit. Ber Syndicus der Stadt, Wilhelm fiyriander, und feine 

Antiquitates Augustae Trevirorum ; $rower und feine Annales Trevi- 
renses — Wyttenbach und Die, welche ihm nachgeſchrieben haben. 


Der Erzbiihof Jakob hat im Jahre 1571 alle jene Männer, die den 
Grundſätzen der Reformatoren, Luther, Calvin oder Olevian zugethan 
waren, ihres Dienftes entlafien und von feinem Hofe entfernt. Inter 
diefen Männern befand ſich auch Wilhelm Kyriander (Hermann, nad 
Eitte der Humaniften des fechszehnten Jahrhunderts gräcifirt), gebürtig 
aus Höningen im Herzogthum Jülich, beider Rechte Doktor, bisher 
Secretär bei der Ehurfürftlichen Regierung und Ranzleiregiftrator. Der 
jo „mit Unwillen des Erzbiſchofs“, wie Linden ſich ausdrüdt, feines 
Dienftes Entlaffene wurde auf Anrathen des Bürgermeifterd Neumann 
zum Stadtiyndicus angenommen und hat er al$ folcher die Stadt in ihrem 
ihweren Streite mit dem Churfürften um die Reichsunmittelbarfeit ver- 
treten. Alle ihm zugängliche Archive hat er nun durchſucht, alle Data, 
Aktenftüde und Urkunden gejammelt, die er zu feinem Zwede brauchen 
fonnte, und hat aus denfelben feine Annales seu commentarios de origine 
et slatu anliquissimae civitatis Augustae Trevirorum — gejchrieben, 
in der Abficht, aus der Gejchichte und der (rechtlichen) Stellung der jehr 
alten Stadt Trier den Beweis zu führen, daß Trier immer eine Frei- 
(Reichs⸗)Stadt geweſen fei, und die Erzbifchöfe der letzten Jahrhunderte 
es in dem Fortgenuffe diefer Freiheit beeinträchtigt und ihrer Hoheit 
zu unterwerfen gefucht hätten. Diefe Abficht fpricht zwar Kyriander 
nit aus, vielmehr ift er als Nechtögelehrter und Advocat der Stadt 
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flug genug, Ddiefelben zu masquiren, Durch die Angabe unter andern, 
daß die hurfürftlihe Partei gefchichtlihe Thatfachen confundire, welde 
berichtigt werden müßten; dann weiter, damit die Gesta Treviror., ein 
Werk von mehren Verfaffern, des Scheckmann Auszug aus denfelben oder 
des Enen Medulla nicht eben vermißt, d. i. durch feine Commentarii 
hinreichend erfeßt fein möchten. Ungeachtet diefer Berhüllung der Abficht 
bei der Abfaffung feiner Commentare über die Gefchichte von Trier 
ift diefelbe aber überall mit Händen zu greifen, war durch das obwaltende 
Berhältnig der Stadt zu dem Ehurfürften gegeben und durch die Ueber 
nahme des Syndicats der Stadt dem Kyriander geboten. Auch ift 
dieſe Abfichtlichfeit der Abfaſſung noch von feinem Beurtheiler jenes 
Werkes in Abrede geftellt oder auch nur überfehen worden.. Daß fi 
weiter noch viel Gereiztheit wegen der Entlafjung aus dem churfuͤrſt⸗ 
lichen Dienfte in die Darftellung der Geſchichte der Erzbiſchöfe einges 
mifcht habe, ift dur die Sachlage felbft nahe gelegt und dem Tone, 
den Kyriander öfter anftimmt, leicht abzumerfen. Das aber ift wenigftend 
hieraus zu entnehmen, daß die Gemüthsverfafjung, mit weldyer Kyriander 
an eine Bearbeitung der Geſchichte von Trier und der Exzbifchöfe ging, 
nicht eine ſolche gewefen ift, von der fich eine unbefangene und unpar- 
teiifche Behandlung derfelben hätte erwarten lafjen fünnen. Die Gesta 
Treviror. (oder Linden) bezeichnen ihn als einen — „ketzeriſchen, 
allen Kirchen feindfeligen Menſchen, einen Läfterer und 
Berläumder, der aber von ſcharfem Verftande gewefen, 
wie feine Schriftenbewiefen, beredfam und gewandt" —; 
und ein Rechtögelehrter in Moſer's churtrierifhem Staatsrechte fchreibt 
von ihm: — „Er hat feine Annalen nicht mit der Glaubmwürs 
digfeit und nah Weife eines Hiftorifers, fondern für feine 
Partei und Elienten als ein Advocat gefchrieben“ 1). Diefer parteiifche 
Standpunkt, von welchem aus Pyriander die ganze Geſchichte von 
Trier durch eine Reihe von Jahrhunderten aufzufaffen und darzuftellen 
fih angelafien, hat ihm die Nothwendigfeit auferlegt, den Trierifchen 
Erzbifchöfen, feit fie weltliche Hoheitsrechte von den Kaifern erhalten 
hatten, Habſucht, Herrſchſucht, Begierlichkeit nach fremden Rechten und 
Gütern zur Laft zu legen, wo fie die ihnen verliehenen Rechte aus» 
übten und wahrten, und ebenfo die Kaifer des Leichtfinns, unberedh- 
tigter und ihrer Würde ungeziemender Freigebigkeit zu befchuldigen, two 
fie den Erzbifhöfen von Trier die Hoheit über die Stadt übertragen 
haben. Bei aller Verdienftlichkeit, die daher des Kyriander Werf partien- 
weife für die Geihichte von Trier in Anfpruch nehmen mag, und 


) Bei Mofer, Gap I. $. 32. 
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ungeachtet des guten Lateins, in welchem dasjelbe gefchrieben ift, bleibt 
ed für die Darftellung der Nechtöverhältniffe der Stadt und der Erz 
biihöfe von Trier nicht allein unzuverläfftg, fondern ganz unbrauchbar. 
Auch mußte felbft die Eile, mit welcher Kyriander das Werk, das fidh 
doh über eine Zeit von fünfjzehnhundert Jahren erftreden mußte, 
geichrieben hat, Gründlichkeit desfelben und umfichtige Prüfung aller 
einichlagenden Urfunden und Hiftorifchen Thatfachen Außerft erfchweren, 
ja häufig unmöglich machen. Früheftens im Jahre 1571, wo er feines 
Dienfted vom Churfürften entlaffen worden, ift er ald Syndicus in 
die Dienfte der Stadt getreten. Bereits 1576, aljo im fünften Jahre 
danach, wurde jein Werk ald Handfchrift mit andern von Kyriander 
ausgearbeiteten Akten, Deduftionen und Urkunden für die Stadt ent- 
haltend, dem Kaiſer Marimilian II auf dem Reichstage zu Nürnberg 
überreicht, und hatte alfo Kyriander auf die Ausarbeitung jener Annalen 
im günftigften Falle vier Jahre und etwa einige Monate verwendet. Was 
ift das aber für eine Zeit zu einer Arbeit, wo archivaliſche Forſchungen 
über eine Reihe von Jahrhunderten angeftellt werden müffen! Was find 
vier oder fünf Jahre gegen dreißig Jahre, welche der Jefuit Brower 
fehr bald danach auf Durchforſchung aller Archive des Erzſtifts zu vers 
wenden angefangen, bevor er feine Annalen von Trier gefchrieben hat! 
Sn den Jahren zwifchen 1576 und 1579 erfchienen nun aber 
Kyriander's ECommentare, anonym, gedrudt zu Göln, gerichtet an den 
Raijer Rudolph IL Sobald der Erzbifchof Jakob Funde davon erhal- 
ten, hat er alle Eremplare, die er erhalten Fonnte, aufgefauft und ver- 
nichten laffen. Nur wenige Eremplare waren in das Publikum gefommen 
und ift daher diefe erfte Ausgabe eine große Seltenheit geworden !). 
Der Unwillen und Haß eines benachbarten proteftantifchen Fürften 
gegen den Erzbifchof Lothar von Metternich und feine Vorgänger auf 


7) MWottenbach läßt bei diefer Gelegenheit eine feiner beliebten Phraſen ver: 
nehmen, in denen Wahres und Falfches durch einander fchimmern, indem er fchreibt: 
„Aber Jakob 111 bedadıte nicht, daß feit der Entftehung der herrlichen Kunft der 
Buchdrucerei, Freiheit und Wiffenfchaft von Tyranney und Berfinfterungsfucdt wohl 
bedroht, aber nie allgemein und auf die Dauer unterdrüdt werden können“. Im 
diefer Phraſe ift der Erzbifchof Jakob von Eltz als Tyrann und Berfiniterer in 
haͤmiſcher Weife bezeichnet, während die Gefchichte ihn uns als einen äußerft milden, 
säterlichen und weifen Regenten darftellt, als dag gerade Gegentheil von Dem, was 
Bottenbach aus ihm machen will. Und bei der Phrafe felbit ift auch nicht bedacht, 
dag die Macht der Buchdruderfunft ebenjo gut dem Schlechten als dem Guten zu 
Statten kommt, und es felbft noch fchwieriger ift, fchlechte Schriften zu unterdrüden, 
als qute, indem der Verbreitung jener fich viele menjchliche Begierden und Leiden: 
fbaften zum Dienfte anbieten und dieſe Leidenfchaften in ihren Mitteln gar nicht 
wählerifch zu fein pflegen. 

3. Diarr, Geſchichte von Trier, I. Band. 26 
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dem Trierifchen Sige hat dafür geforgt, daß des Kyriander Werk in 
einer neuen Ausgabe verbreitet wurde. Lothar von Metternich nämlich, 
ein Mann von reinen Sitten, human, wohlwollend und ſehr gebildet, 
war 1599 dem Erzbifchofe Johann VI (von Schönberg) gefolgt. 
Auch wird zu feinem Lobe angemerkt, daß er ein Feind alles unnöthigen 
Aufwandes gewefen und alles Leberflüffige vom Hofe entfernt habe. 
Bei der Vielheit von Herrfchaften rings um den Ehurftaat, bei der 
Getheiltheit einzelner Dörfer unter zwei, drei Herrſchaften fonnte ed 
an häufigen Grenz. und Gerechtiamsftreitigfeiten nicht fehlen. Lothar 
wollte dem Rechte feines Erzftifts nichts vergeben, gerieth daher in 
einen Streit über Orenzregulirung mit Johann, dem Herjoge von 
Zweibrüden. Es fcheint, daß der Herzog auf dem Rechtswege feine 
Anfprüche durchfegen zu können wenig Vertrauen hatte; denn er fuchte 
feinem Aerger und Haffe gegen Lothar und deſſen Vorgänger Luft zu 
machen, indem er die gegen fie fo beleivigend gehaltenen Annalen des 
Koriander 1603 zu Zweibrüden neu abdrucken und verbreiten ließ '). 
Andre Ausgaben find danach noch 1604, 1619 und 1625 erfolgt. 
Demnah haben Entftehung und Verbreitung des Werkes von 
Kyriander fih nicht eben Löblicher Quellen zu rühmen. Das Verdienft 
dfeibt aber dem Werke, daß es, wenn auch nicht die einzige, jo doch 
die Hauptveranlaffung gegeben hat zur Ausarbeitung eines andern 
großen hiftorifchen Werkes, der Antiguitates et annales Treviror. von 
dem Sefuiten Chriftoph Brower, das unfer Hontheim ein „unfterbs 
lihes Werk“ (aeternum opus) nennt. Inter den Aufpicien dreier 
auf einander folgenden Churfürften, des Jakob v. El&, des Johann v. 
Schönberg und des Lothar v. Metternich, hat er nahe dreißig Jahre 
unermübeter Arbeit diefen Annalen von Trier gewidmet. Brower hat 
fich feine Aufgabe viel weiter geftedt, al8 den Kyriander zu rektificiren 
und zu widerlegen; war ja auch bereitd 1580, zu einer Zeit, wo 
Brower feine Annalen fchwerlich noch angefangen hatte, das Urtheil 
des höchften Reichsgerichtd gegen die Stadt, fonach gegen die Gejchichte 
erzählung und die Rechtsdeduktionen Kyriander’s ausgefallen und ihnen 
dadurch die Spige abgebrochen. Wohl aber hat Brower den Kyriander, 


ı) Wyttenbach hat auch Hier wieder eine Probe abgelegt, wie er in feinem 
Werkchen unfre Erzbifchöfe behandelt. Er fchreibt: „Lothar war in beitändigen 
Streitigkeiten mit ben benachbarten Fürften, Deren Grenzen er verengen wollte, 
um die feinigen zu erweitern." Und biefe Worte follen die Ueberjegung ber 
Ausjage des Joh. Linden fein, den Wyttenbach vor fich hatte, wo es heißt: Lotharius 
rei non minus publicae quam suae augendae aptus, finium regundorum sollicitus. 
Aus Lothar's Bemühen für Grenzregulirung macht Wyttenbach unberechtigtes 
Uebergreifen in das fremde Gebiet. Eo fchreibt Wyttenbach Trierifche Geſchichte. 
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wo er ihn auf feinem Gange durch die Gejchichte der Jahrhunderte 
auf falihen Wegen gefunden hat, berichtigt, ift ihm aber nicht nadhs 
gegangen, um ihn zu widerlegen. Hätte er letzteres bloß beabfichtigt, 
dann würde ein Zehntel des Umfangs jeines Werkes vollfommen zum 
Zwede hingereicht haben. 

Inwiefern nun Kyriander in einem verzeihlichen Irrthume bezüglich 
des Rechtszuftandes der Stadt Trier gegenüber dem Ehurfürften fich 
befunden haben möge, das wollen und fünnen wir nicht entfcheiden, 
Nachdem aber bis in das dreizgehnte Jahr (1568—1580) der Streit 
geführt, von beiden Seiten die Anjprüche hiſtoriſch und juridifch, mit 
Urkunden und Thatjachen belegt in einer ungeheuern Mafje von Schriften 
(gegen 13,000 Bogen) dargelegt und geprüft worden, und nun eine 
bis in's Einzelnfte gehende Rechtsdeduktion die Anjprüche ver Stadt, 
wie ihre Einwendungen gegen die Berechtigung des Erzbifchofs gründ- 
lich widerlegt, dagegen das Hoheitsrecht der Erzbifchöfe über die Stadt 
Trier fiegreih nach allen Seiten dargethan hat und auf Grund jener 
Deduktion das Urtheil des Kaifers erfolgt war, hätte fich, jollte man glaus 
ben, jeder Schriftfteller gehörig bedenken follen, ehe er fortan behauptet 
hätte, Trier fei dennoch eine Reichsſtadt gewefen und nicht unterworfen 
dem Erzbifchofe, hätte fich mehr noch bevenfen müffen, von diefem Stand» 
punfte aus, der hiſtoriſch und rechtlich völlig unhaltbar, eine Gefchichte 
von Trier zu ſchreiben. Mehr noch, nachdem Brower’s Annalen vorlies 
gen und bie treffliche Historia diplomatica von Hontheim, wo in Urs 
funden und Hiftoriihen Thatfachen das Recht der Erzbifchöfe über die 
Stadt Trier fo entſchieden heraustritt, das „Ehurtrierifche Staats— 
recht” von dem berühmten 3. I. Mojer, jollte man meinen, jei ed 
Riemanden mehr zu Sinn gefommen, die Gejchichte von Trier vom 
zwölften bis zu Ende des ſechszehnten Jahrhunderts vom Gefichtss 
punfte der Immedietät der Stadt aufzufaffen und dazuftellen. Dennoch 
hat es Wyttenbach nody zu Anfange diefes Jahrhunderts gethan, hat ſich 
an Kyriander angejchloffen, jo ald wenn jeit dem erften Erjcheinen 
der Kommentare desfelben nicht gefchehen wäre. Was die nothiwendige 
Folge diefes von ihm eingenommenen Standpunftes fein mußte, Das 
läßt fich erwarten, diejelbe nämlich, die fich für Kyriander felbft ergeben 
hatte, alle Schritte und alles Thun der Trierifchen Erzbifhöfe in einer 
Reihe von Jahrhunderten, wodurch fie ihre Rechte aufrecht zu halten 
und zu wahren fuchten, ald aus Herrjchfucht und unbefugtem, gewalt- 
famem Eingreifen in fremde Rechte entfprungen darzuftellen. Daher 
fhreibt er denn unter andern über den Erzbifchof Balduin. „Das 
erfte Gefchäfte des jungen ruhmliebenden Erzbiſchofs war, die Kreis 
beiten der Stadt gu fhmälern und die Verträge, welche die 
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Trierer mit Diether gefchlofien hatten, ald nichtig zu erklären. Obgleich 
fein Unterjohungsfyftem Epoche machte, da bisher fein Erz 
bifchof fo viel dafür thun konnte, fo Fam er doch nicht zu dem Zwede, 
den er fich vorgefegt hatte” 1). Den fünften Adfchnitt feiner Gefchichte 
beginnt er mit den Worten: „Der lebhafte Kampf der Trierer 
gegen politifhe und kirchliche Gewalt befchäftigte ung im 
vorigen Abſchnitte“ — ?), und fieht alſo Wyttenbach in dem pflicht- 
mäßigen Gegenwirfen des Erzbiſchofs Johann von der Leyen gegen 
den Religionsneuerer Dlevian mit feinem aufrührifhen Anhange und 
ebenfo in dem Kampfe des Jakob von Elg für die bedrohten Rechte 
feines Erzftifts eben nur politifhe und kirchliche Gewalt. Der 
Darftellung Wyttenbachs find nun danach auch andre Schriftfteller 
gefolgt, die nicht Zeit oder Gelegenheit gehabt haben, in den Quellen 
der Trieriſchen Gefchichte ſelbſt zu forfchen. 


L. Kapitel. 


Das Urtheil Aaifer Hudolph II vom 18. März 1580 und definitives 
j Ende des Streites um die Neichsunmittelbarkeit. 


Die beiden Parteien haben in den zwölf Jahren, während welcher 
der Prozeß verhandelt wurde, zur Darlegung ihrer beiderjeitigen Rechte, 
Rechtsanſprüche und Titel fo tief ausgeholt, daß in den weitläufigen 
Prozeßakten, wo nicht die ganze, fo doch der hauptfächlichfte Theil der 
Geſchichte von Trier niedergelegt if. Während der hurfürftliche An— 
walt fi} begnügt, den Urfprung der Stadt Trier einfach vor Ehrifti 
Geburt zu fegen, bauend auf die ältefte, hiſtoriſch zuverläffige Nachricht 
bei Julius Gäfar (ce. 50 v. Ehr.) über das Beftehen der Stadt Trier, 
greift Kyriander weit tiefer zurüd und behauptet feft die Gründung 
der Stadt Trier durch Trebeta, Sohn des Ninus, Königs der Affyrier, 
zur Zeit ded Patriarchen Abraham (c. 2000 v. Ehr.), nach der Zähl- 
ung, die jegt noch in einem Diftihon auf dem „Rothen Haufe” zu 
Trier zu lefen ift 3), wonach Trier 1300 Jahre vor Rom, deſſen Er: 
bauung dem Jahre 748 oder 749 vor Ehriftus angehört, erbaut wor: 
den fei. Diefem unerweislichen Alter der Stadt gemäß find nun auch 
die „Freiheiten“ derjelben von Kyriander aus einer fo frühen Zeit 





’) Siehe 2. Bdchen. ©. 10. 

2) Siehe 3. Bbchen. ©. 67. 

®) Ante Romam Treviris stetit annis mille trecentis; 
Perstet et aeterna pace fruatur, amen. 
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hergeleitet, aus der ficher Feine Stadt der Welt ſolche Rechte und Freis 
heiten jemals hat deduciren wollen, die noch im fechszehnten Jahrhun⸗ 
derte Geltung haben follten. Unter Julius Cäfar nämlich, dem Ans 
fänger des römifchen Neichs, meint Kyriander, habe Trier Freiheiten 
erlangt, die ihm nachfolgends unter den deutfchen Kaifern, Earl d. 
Großen und feinen Nachfolgern, geblieben, jo daß es immer eine kaiſer⸗ 
liche oder fünigliche Stadt und ein unmittelbares Glied des heiligen 
römischen Reichs gewefen fei. Für diefe Aufftellung werden nun von 
dem Syndicus der Stadt in einer großen deutfchen Denkſchrift haupte 
fächlich folgende Beweife beigebracht. Won Earl d. Gr. bis auf Earl V 
hätten Raifer der Stadt Freibriefe ertheilt und fie in ihren „befon- 
dern Schuß” genommen. Diefelbe habe auf der Reichsmatrifel 
geftanden, NReichöfteuern ſeien ihr auferlegt und mit Zwangsmitteln 
eingetrieben und in ihr ald einer Freiftadt fei eine allgemeine Vers 
fammlung der Reichsftände gehalten worden. Die Stadt habe nicht 
felten Kriege geführt, wie 1299 gegen den Grafen Heinrich von Lurem- 
burg, 1304 mit Richard, Herr von Daun, und Johannes genannt 
Prandom; 1313 mit Johann Ritter von Berg, auf Schloß Monclär, 
1364 mit Johann Herr von Vianden und Friedrich von Monclär, 1377 
mit den Dynaften von Malberg, 1391 mit der Start Met und Andern, 
1397 mit Johann Eronenburg und Peter Osberg, 1402 mit Johann 
von Oktſchelt, Diether von Kerpen und Warsberg u. f. w., und 1522 
mit Franz von Sidingen, Johann Hilchen von Lorh u. A. Ferner 
habe fie mit Benachbarten Bündniffe gefchloffen und Schuß von ihnen 
angenommen, befonderd von Lothringen und Quremburg, habe das Bür- 
gerrecht Fürften, Grafen und Edeln gegeben; fie habe die Wache über 
ihre Thore, Thürme und Stadtmauern, ein eigenes Aerarium und eigene 
Einkünfte; ihr ftehe Ein» und Abſetzung der ftädtifchen Neftoren zu, 
ohne Dazwifchenfunft des Erzbifchofs, dem diefelben feinen Eid zu 
leiften und von ihrer Verwaltung feine Rechenichaft zu geben hätten, 
Oeffentliche Sicherheit zu handhaben und Geleitgeben ftehe der Stadt zu; 
ebenfo das Recht, (Delinquenten) zu ergreifen, feftzufeßen, zu ftrafen, zu 
verweifen, die Beftimmung des Muͤnzwerthes, des Gewichts, des Maßes, 
der Befteuerung und der Aufftellung von Statuten und Stadtorbnuns 
gen, Alles ohne Einmifhung des Erzbifchofs, und die Rechtspflege ftehe 
ihr in eigenem Namen, und nicht in dem des Churfürften zu. 

Das Recht des Churfürften in der Stadt fei fehr befchränft; nie 
hätten die Bürger ihm Steuer entrichtet, auch feinen Huldigungseid 
geleiftet, al8 vor 125 Jahren dem Cuno von Falfenftein; daß die Erz 
biichöfe die Stadtmauern aufgeführt haben follten, fei nicht hinreichend 
erwiefen. Früher fei die Stadt zu den Reichstagen berufen worden, 
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habe aber wegen der Koftipieligfeit ver Beſchickung und wegen kriege— 
riſcher Unruhen nicht erjcheinen können; und da die Erzbifchöfe Schuß: 
geld von der Stadt bezögen, jei es billig, daß fie Diejelbe auf Reichs— 
tagen verträten. Und aus diefem Betracht habe Jakob von Baden 
verfprochen, ed zu bewirken, daß die Stadt von der Reichsmatrikel aud- 
geftrichen und nicht weiter mehr mit Reichöfteuern befegt und getrieben 
werde. Sodann habe ver Kaifer (Carl IV) nicht das Recht gehabt, 
eine NReichöftadt ohne Zuftimmung der Bürger in die Gewalt eines 
Andern zu geben, und deswegen fei auch die Sentenz Garl IV gegen 
die Stadt nicht in's Leben getreten und hätten Kaifer, Ehurfürften und 
Fürften Trier danach noch für eine Neichsftadt gehalten 1). 

Im Allgemeinen bemerken wir zu diefen und andern, hier Kürze 
halber nicht angegebenen Rechtsanfprüchen und Aufftellungen, daß 
mehre gar nicht zu erweifen waren, andre, wirfliche Rechte der Stadt, 
von den Erzbiſchöfen ihr verliehen waren, während fie jegt ala ihr 
von Natur aus zuftehend hingeftellt werden; noch viele andre bewei— 
fen gar nicht Reihsunmittelbarkeit. Es heißt unter andern, die Stadt 
habe feinem Erzbiſchofe den Huldigungseid geleiftet; im demjelben 
Satze wird aber hinzugefügt: „als vor 125 Jahren das Iegtemal dem 
Cuno u. ſ. w.“ Died erledigt ſich einfach durch vie Thatjache, daß 
früher unfre Exzbifchöfe fi überhaupt, auch in dem übrigen Erzftifte, 
nicht förmlich haben huldigen laffen. Iſt es doch eigentlich nie Je— 
manden in den Sinn gefommen, Goblenz für eine Neichsftadt anzufeben, 
weil fie unbedingt dem Erzbijchofe unterworfen; und dennoch hat unter 
Euno die Stadt zum erftenmale gehuldigt; und ebenjo hat unter dem- 
felben Euno auch Trier zum erftenmale förmlich gehuldigt. Wenn die 
Erzbiſchöfe eine ſolche feierliche Anerkennung ihrer Landesherrlichkeit 
nicht gefordert haben, fo kann daraus fein Beweis gegen dieſe ihre 
Hoheit entnommen werden. Es wird ferner gejagt, die Stadt habe feinen 
Erzbiſchof anders denn mit Maß, befheidlich, quibusdam modis 
ei conditionibus ald Herrn und Landesfürften erfannt, Nun, wir fagen, 
Landesherr oder nicht Kandesherr, ein Drittes gibt es nicht, obgleich die 
Stadt einzelne Rechte und Freiheiten befigen fonnte, welche die Erzbifchöfe 
ihr ſtillſchweigend befießen oder in Verträgen verliehen haben. — Aus 
dem Umftande, daß die Stadt fi Bürgermeifter wählte, wird deducirt, 
daß ihr alfo das Recht zuftehe, eigene Obrigfeiten fich zu fegen. Allein, 


2) Man ſehe Honth. III. 536 et 537. Die Gesta Trevir. III. 36—39 zählen 
bloß die von der Stadt geführten Kriege, dem dreizehnten Beweisgrund derſelben 
bildend, auf. Die ganze Denfichrift Kyrianders für Die Stadt ift vollitändig abge: 
druckt bei Honth. III. 56 —90. 
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wir haben früher urfundlich nachgewiefen, daß die Stadt hiezu fich die 
Erlaubniß der Erzbifchöfe einholen mußte, und haben aus einer kaiſer— 
lichen Urkunde gefehen, daß die Stadt das Recht nicht habe, ohne Ein- 
willigung des Erzbiichofs eine Obrigkeit fih zu fegen und Statuten 
fih zu geben. — Es wird auch von Kyriander behauptet, die Erzbiſchöfe 
hätten niemals Verordnungen für die Stadt gegeben; corrigivend feßt 
er aber jogleich hinzu, Erzbiſchff Werner habe 1400 eine Ordnung 
gegeben für das geiftlihe und weltlihe Gericht zu Trier, 
meint indefjen, das ſei den Freiheiten der Stadt nicht verleglich, ſon— 
dern förderlich gewefen. Allerdings; aber ed beweift doch, daß der 
Erzbifchof das Recht hatte, ſolche Ordnungen zu geben und hat die 
Stadt auch nicht widerfprochen. Kyriander fagt au, der Etadts 
rath gebe Öeleit, habe folches früher gegeben. Er muß aber fogleich 
eingeftehen, 1442 fei ein Vertrag zwifchen dem Erzbifchof und der Stadt 
geihloffen worden, daß fortan Schultheiß und Bürgermeifter 
im Namen des Erzbifchofs und der Stadt Geleit geben follten; allein 
es jei diefer Vertrag nicht vollzogen worden, und fo ftehe aljo feft, 
daß der Rath früher und fpäter allein Geleit gegeben habe. — Solche 
Wendungen jchmeden nach einer faulen Sache. Gerade erft 1442 wird 
der Stadt von dem Erzbiſchofe bewilligt, Bürgermeifter und Rath zu 
haben, und im demfelben Bertrage wird vereinbart, daß das Geleit 
immer gegeben werden folle von dem Schultheiß als einem chur— 
fürftliben, und dem Bürgermeifter als einem ftädtifchen Beamten. 
Und nun will Syriander ein ausichliefliches Necht des Stadtrathes 
daraus machen. Der hurfürftlihe Anwalt hat mehre Dofumente vor: 
gelegt, worin die Stadt den Erzbijchof nennt „gnädigfter Herr“, 
„Lanvdesfürft“, „unfer Lanvesfürft”. Das Alles will Kyri— 
ander als Höflichfeitsausdrüde ausgeben; indefien — unfer Landes- 
fürft — im Munde der Stadt Trier, follte bloße Höflichkeit fein! 
So ift es beftellt mit diefen und andern Beweisführungen Kyri— 
anders für die Stadt. Die juridiſche Deduftion, auf Grund deren 
das Urtheil gegen die Stadt gefprochen worden ift, fagt von jenen 
Beweifen — „diefe fhönen und vielfagenden Argumente 
find nicht bewiefen, vielmehr ftellt fih das Gegentheil 
derfelben aus den eigenen Geftändniffen und Miffiven 
der Stadt Trier heraus; namentlich aud den vielen durch die 
Ehurfürften vorgenommenen Abberufungen von Klagefachen und Rechte: 
ftreiten, die an dem Ffaiferlichen Gerichte zu Nottweil, an dem Reichs— 
fammergerichte zu Speier und bei andern Gerichtsverhandlungen an- 
hängig gemacht waren, und wobei die Bürger der Stadt Trier immer 
ungezwungen und felbft unbefragt, aus eigenem Antriebe, erklärt haben, 
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„ſie feien unmittelbar den Ehurfürften und nicht dem 
Reih unterworfen“, 

Wir haben früher fhon gehört, daß die Reichdmatrifeln vor dem 
Jahre 1521 feine Beweisfraft für die Reichsftändigfeit haben. Daffelbe 
fagt hier gegen Trier die Deduktion. „Vergeblich ift die Berufung 
der Angeklagten (Rath und Bürger von Trier) auf die Reihsmatrifel, 
daß nämlich die Stadt auf derfelben unter den Reihsftänden aufgeführt 
fei; denn eine legitime und approbirte Reihsmatrifel hat 
es vor jener im Jahre 1521 nicht gegeben, und auf diefer befindet 
Trier fih nicht.” . 

In diefer Weife werden die Aufftellungen und Rechtsanſprüche 
der Stadt der Reihe nach geprüft und nad den im deutjchen Reiche 
geltenden Rechtsprincipien als unbegründet abgewiefen, mit dem Schluffe, 
„die Verklagten hätten durch gegentheilige Argumente ihre vorgegebene 
Freiheit und Eremption durchaus nicht erwiefen, und ſonach die gegen 
fie eingelegte Klage (des Churfürften) nicht entfräftet” 1). 

In derfelben Deduktion wird die Hoheit Des Erzbifchofs über die 
Stadt Trier auf folgende Thatfachen geftüßt. 

1) Daß dem Erzbifchofe die Hoheit zuftehe, dafür fpricht zuerft die 
Rechtsmuthmaßung (praesumtio juris); denn der Erzbifchof ift Landes- 
herr des ganzen Trierifchen Landes und der Diöcefe; es folgt, daß er 
ed auch über Trier ift, fofern diefe Stadt feine Eremtion nachweiſt. 
Eingeftandenermaßen ift Trier in dem Territorium des Exrzbiſchofs 
gelegen; Trier müßte alſo Eremption nachweifen. 

2) Die Territorialhoheit des Erzbiſchofs folgt auch daraus, daß, 
nach dem Berichte eines alten Buches (der Gesta Trevir.) Erzbiſchof 
Johannes I um das Jahr 1190 die Stadt mit Mauern und Thürmen 
befeftigt Hat. Beftätigt wird dieſe Angabe durch die Grabjchrift des 
Johannes im der Abtei Himmerod, und fchließt ſich diefem das Zeugnif 
des Johannes Trithemius an, wonach Arnold II ebenfalls einen Theil 
der Stadt mit Mauern befeftigt hat. Ein Zeuge fagte aus, daß er 
noch als Ehorfnabe im Dome gefehen, wie zur Danffagung dafür, 
unter Beiwohnung des Stadtrathes, eine Gedächtnißfeier für 
den Erzbifchof Johannes gefeiert und Opfergaben dargebracht worden 
feien. 

3) Bewiefen wird die Hoheit des Erzbiſchofs durch das Privile 
gium des Kaifers Heinrich VII vom Jahre 1310, worin dem Erzbiſchofe 
Balduin das Recht verliehen wird, in der Stadt Trier und außer 


*) Man fehe Honth. IH. p. 109— 121. 
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halb in den Städtchen und Dörfern Münzen zu fchlagen, woraus 
erfichtlich, daß der Kaifer den Erzbiihof Balduin für den Landesherrn 
von Trier gehalten habe. 

4) Beftätigt wird die Hoheit des Erzbifchofs durch das Privis 
legium Raifer Earl IV von 1332, wo die Stadt Trier namentlich auf 
geführt ift al8 unter der Hoheit des Erzbifchofs ftehend, und zwar an 
erfter Stelle als Metropole; diefes Privilegium ift aber eine Beftätigung 
der Privilegien überhaupt und febt alfo voraus, daß die Rechte fchon 
vorher beftanden haben. 

5) Sie wird beftätigt durch das Privilegum von 1346, wonach 
alle Statuten von (Bürger oder Handwerfer-)Bruderfchaften, die dem 
Rechte des Erzbifchofs präjudicirlich find, von dem Grzbifchofe aufge: 
hoben, cajfirt werden fünnen. 

6) Bejonderd wird das Recht des Erzbifchofs erwiefen durch die 
condemnatorifche Sentenz Kaifer Karl IV vom Jahre 1364 und 1365, 
worin die ganze Stadt ohne irgend eine Einjhränfung 
und Bedingung dem Erzbifhofe Euno mit hoher und 
niederer Öerihtsbarfeit und jeglicher Berechtigung zuer- 
fannt wird, mit der ernftlichen Weifung an die Stadt, unter Strafe 
von 100 Marf Gold, fortan den Euno und deffen Nachfolger als 
ihren unmittelbaren Herrn zu erfennen, ihnen in Allem Treue und 
Gehorfam zu erweifen ohne irgend Widerfpruch. Dieſes Urtheil allein, 
fagt die Deduftion, würde, wenn fonft weiter nichts vorläge, die Streit 
frage zu Gunften des Flagenden Erzbifchofs entfcheiden, 

7) Die Landeshoheit des klagenden Erzbifchofs wird ferner beftätigt 
aus dem Bündnifje desjelben Kaifers Earl IV als Herzog von Luxem⸗ 
burg mit der Stadt Trier, indem derfelbe ohne vorhergegangenes Ein- 
verftändniß mit dem Ghurfürften fein Bündniß mit der Stadt Trier 
eingehen und diefer Stadt fein PBrivilegium ohne Wifjen und 
Willen des Ehurfürften verleihen wollte. Ein ähnliches Bündniß 
ift 1376 mit dem römiſchen Könige Wenceslaus, Sohn Earl IV, als 
Herzog von Ruremburg, gefchloffen worden, woraus ebenfall8 hervorgeht, 
daß die Ehurfürften damals Landesherren der Stadt Trier gewefen find. 

8) Es wird diefelbe beftätigt durch die Freibriefe Kaifer Fried 
rich III von 1442 und 1445, worin dem Erzbifchofe Jakob von Baden 
die Privilegien feiner Vorgänger in der ausgedehnteften Weife befräftigt 
werden, mit der ausdrüdlihen Weifung an den Trierifchen Stadt 
magiftrat, in allen kommenden Zeiten den Churfürften und feine Nach: 
folger nicht mehr zu hindern gegen Sr. Majeftät Approbation und 
Erneuerung des hurfürftlichen Freibriefs, mit Befeitigung aller etwaigen 
Privilegien, Immunitäten, Gnaden und Indulten, von wem fie immer 
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der Stadt ausgeftellt fein möchten, und mit gänglicher Annullirung und 
Eaffation derfelben, und dies mit beftem Wiſſen und aus höchfter 
Machtvollfommenheit. 

9) Die Hoheit des Klägers über die Verflagten wird ferner 
bewiejen aus einer ununterbrohenen Reihe Faiferlicher Freibriefe, in 
denen immer Bezug genommen ift auf die frühern Zeiten und beftätigt 
wird, was ſchon da war, von Garl IV bis auf den jetzt regierenden 
Kaifer Rudolph II (ausfchließlih). 

10) Diefelbe wird beftätigt durch den von alten Zeiten her fort: 
während gehaltenen Gerichtötag, genannt „Gefhworenen Mon: 
tag”, wobei die volle Gerichtsbarkeit, die hohe und niedere, 
omnimoda jurisdictio, merum et mixtum imperium, ven zeitlichen 
Ehurfürften zuerfannt wird; und über diefes Gericht und deffen Feier 
lichfeiten legten die Zeugen der Beflagten felbft beftätigendes Zeugnis 
ab, wie daß dasſelbe noch in letzter Zeit jährlich gehalten worden, 3. B. 
1543, 1553, 1568 und 1569 '). 

11) Diefelbe wird beftätigt durch die Gerichtd- und Prozeßordnung, 
welche der Erzbifchof Werner 1400 der Stadt gegeben und welche die 
Deflagten angenommen und mit dem Erzbiichofe zugleich beftegelt 
haben. 
12) Letztens wird fie beftätigt durch eine Menge Altenſtücke, 
Schriften und Miffiven der Stadt aus alter Zeit vor Ausbruch des 
Streites, in welchen die Bellagten überall befennen, daß die Stadt 
gelegen fei in dem Territorium und der Provinz, im Lande des Chur— 

1) Dergefhworene Montag. Es war Diefes ein Montag, an welchem 
jährlich in dem Scheffengericht zu Trier ein Jahrgeding gehalten wurde. Solcher 
Montage hat es zwei im Jahre gegeben; der erfte war der Montag nach dem Sonntage 
Quasi modo geniti (weißen Sonntag), der andre der Montag nach dem Tage des 
h. Agritius (den 19. Januar). Die Abhaltung diefes Jahrgedings war ein ftehendes 
Zeugniß der Anerkennung der Hoheit des Erzbifchofs über die Stadt Trier, wie unter 
andern aus einem Dofumente des Scheffengerichts vom Yahre 1569 hervorgeht. 
Hier heißt es: „Es fteht allda der Scharfrichter mit feinem bloßen Schwerdt, wie 
auch folches im Jahre 1528 durch den Scharfrichter Stephen von Stodhart genannt, 
gefchehen und verrichtet worden u. f. w.; und hat der Scharfrichter mit Erkennys 
des Heren Schultheifen fein Wehr herausgezogen; auch wiederum mit begebrter und 
erhaltener Erlaubniß eingeftochen u. f. w. Befragte Herrn Scheffen, was folche Ent: 
blößung des Nachrichters Schwerbt zu bedeuten habe? Antwort Herr Peter Ulmer, 
der ältefte Scheffen, daß Diefelbe nichts anders bedeute, dann daß der God: 
würdigt unfer gnäbigfter Churfürft und Herr in der Stadt Trier 
bat die hohe, mittlere und niedere und, wie die Alten fich ausgebrüdt 
haben, überhaupt alle®erichtsbarfeit Hat (superiorem, mediocrem, inferio- 
rem et, ut veteres dixerunt, omnimodam jurisdictionem). Man febe die Tre— 
viris, 1835. Mo. 77. Berner das Trierifche Wochenblatt, 1820. No. 45. 
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fürften; daraus folgt, daß die Bellagten linterthanen find, jedoch mit 
befondern Verträgen und Bedingungen !). 

Auf Grund diejer juridiichen Deduftion erfolgte am faiferl. Hofe 
zu Prag den 18. März 1580 von Kaifer Rudolph IT unter Mit- 
wirfung der fünf übrigen Churfürften das Urtheil, das den nah Prag 
citirten beiden Parteien feierlih von dem neben dem Kaifer ftehenden 
Herold verlefen worden und das wörtlich folgendermaßen lautet. 


LI. Kapitel. 


Artheil des Flaifers Audolph II vom 18. März 1580, durd welches 
die Fandeshoheit des Ehurfürften von Trier über die Stadt 
ausgelprochen wird. 2 


Wir Rudolff ber ander, von Gottes gnaden Römiſcher Kayfer, zu allen zeiten 
mehrer des Reichs ꝛc. DBelennen offentlic mit Diefem brieffe und thun kundt aliers 
männiglich. Nachdem wir anheüth zwijchen dem ehrwürdigen Jacoben Ertzbiſchoffen 
ju Trier, des heiligen Römiſchen Reichs durch Gallien und das Königreich Arelaten 
Ergcangeler und Ghurfürften an einem, und den ehrſamen, unfern und des Reiche 
lieben getrewen Burgermeifter, Schöpffen, Rath und ganger gemeinde der ſtadt Trier 
anders Theil, vor unfer Keyſerl. Perſohn, und in gegenwärtigfeit der andern fünff 
des heiligen Reichs Churfürſten, deren liebten dann wir hierzu, vermög des zwifchen 
obgemelten theilen verglichenen und auffgerichteten außtrages inſonderheit erfordert, 
deputirten anjehnliben Räthen und Gefandten, auch in beyfeyn ihrer der theile bey— 
derſeits abgeordneten gewaltträger und anwälde, drey unterfchiedliche urthel publiciren 
laffen, von wort zu wort lautend, wie hernach folat: 


Prima sententia. 


Alß fih num ein gute Zeit zwifchen dem bochwürdigften Fürſten und here, 
berrn Jacoben Ergbifchoffen zu Trier, Flägers, an einem, und dan Burgermeiſter, 
Schöpffen, Rath und ganger Gemeinde dero jtadt Trier, beflagten, andern Theils, 
allerhandt beichwerliche Irrungen, fpänne und mißverftände erhalten, dadurch dan 
beyde theil zu thätlicher handlung gerathen; und aber nad) dem die zu unterjchieb- 
lichen mahlen gefuchte gütliche beylegung nicht ftatt finden wollen, durch der nechſt 
verftorbenen Kayferl. Mayeität weyland Kayſer Maximilian des anderen hochlöblich- 
fier und milteiter gedächtnuß, auch der andern dreyer Nheinifcher Churfürſtl. Räthe 
benderjeits mit allen getreuen embſigem fleiß gevflogene unterhandlung bie theile 
endlich dahin bracht worden, Daß fie ſolcher ihrer gegen: und wieder einander haben: 
den irrungen und forderungen halber, jo wohl in petitorio, alß possessurio, ſich 
eines fondern ſchleünigen rechtlichen auftrages auf höchſt-gedachte Kayſerl. Mayeftät 


?) Honth. IT. p. 104-108. 
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alß ohne das ihren obriften Richter, und rechten ordinarium, auch hochermelte drey 
NhHeinifche, und die andere zwey des heiligen Römifchen Reiche Ghurfürften, ver: 
glihen nach form und maß, wie in demfelben auffgerichteten außtrage begriffen; 
darauff dan die partheyen gegeneinander nad) laut jeg berührter außttags zu recht 
verfahren, ihre rechtliche nothdurfft bei der Churfürſtl. Mayngifchen Cantzeley einge: 
bracht, die gerichtlichen acta zu der Kayſerl. Gangeley in beyfeyn beyder theile darzu 
abgeordneten richtige und ordentlich überlieffert worden. 

So haben demnach die jetz regierende Nömifhe Kayſerl. auch zu Hungarn 
und Böheimb Königliche Mayeſtät unfer allergnäbdigiter herr, Diefelbe acta, etlichen 
ihrer Mayeftät gelehrten Reihe: Hoff» Räthen, fie mit allem getreüen beiten fleiß zu 
erfehen, untergeben, aud) darauff zu gebührender relation hochgedachte fünf Chur— 
fürften gegen den fechiten tag verfchienen monate Jauuarii zu fich erfordert, 

Mann nun ihre Churfürftl. Gnaden deren hierzu gevollmächtigte anfehnliche 
Räthe auff die beitimbte zeit anhero verordnet, und benfelben mehr berührtes ver- 
glichenen und auffgerichteten außtrags fernerem innhalt nach, vollfommene und eigent- 
liche all folcher gerichtlich einfommnen acten communication befchehen, darauff fie, 
neben ihrer Kayſerl. Mayeſtät infonderheit dazu deputirten Neichs-Hoff-Räthen und 
Gommiffarien, Ddiefelbe ncta alles fleiß verlefen, erwogen, und beratbfchlagt, auch 
endlich nach gelegenheit aller umbitänd fi mit denfelben ihrer Kayſerl. Mayeſtät 
Reichs⸗Hoff-Räthen und Gommiffarien einer einhelligen meinung, den acten, rechten 
und billigfeit gemeß verglichen, welche dan ihrer Kayſerl. Maveftät nothbürftiglich 
referirt und vorgebracht worden. 


Demnach erfennen hochgedachte ihre Kevferl. Maveftät erfilich in fachen hoch— 
gedachtes EChurfüriten zu Trier fläger an einem, wieder bemelte Burgermeifter, 
Schöpffen, Rath und gange gemeinde ber Stadt Trier beflagte anderen theils, auff 
die eingebrachten privilegien, documenten, Kayſer Garl des vierten gegebene urthel, 
regalien, verträge, und allem fürbringen nad zu recht, (1.) daß bie ftadt Trier hoch: 
gedachtem Ehurfüriten Flägern eigenthumblid vel quasi cum mero & mixto im- 
perio, directis & utilibus dominiis, und aller jurisdiction, hoch: und nieder-Obrig- 
feit, zugehört habe, und noch zugehöre. 12.) Daß auch ein Ertzbiſchoff und Chur: 
fürſt zu Trier der ftadt Trier (1.) rechter Herr. (2.) ordentliche Obrigfeit, und (3.) 
Landes: Fürft bishero gewefen, und noch feye, und von den beflagten, auch ganger 
ſtadt Trier dafür gehalten und erfennt werden folle, und daß hinwieder Die beflagten 
eines Ergbifihoffen und Churfürften zu Trier, und alfo Hagendes Churfürften unge: 
zjweiffelte und geurtheilte underthanen, (4.) und ein glied der Ersbifchofflichen Chur: 
fürſtl. Trierifchen landtfchaft feyn, und bleiben follen. (5.) und derowegen flagendem 
Ehurfürften als ihrer Obrigfeit und Landts-Fürften, jego, und fortan auff der regies 
render Grsbifchöffen und Churfürften begehren, gleich andere Churfürftl. ftädt und 
unterthanen, zu huldigen. (6.) allen gehorfamb zu leilten. (7.) auch fambt und 
fonders der Ergbifchofflichen Churfürftlichen Trieriichen jurisdietion und hoffzgericht 
ohne mittel unterworffen, derfelbigen zu pariren. (8.) auch fürforderen zur verhör, 
desgleihen (9.) zu gemeinen landtägen zu erjcheinen, und (10.) was bafelbft in 
gemein befchloffen, vollenziehen zu helffen, und dan (13.) ein Reichs: und (12.) Landt⸗ 
ſteüern, auch (13.) andern gemeinen muneribus und befchwerben pro rata zleiche 
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bürden mit ben andern des Churfürftl. Ergbifhofftyumbs Ständen, ftädten und pfle— 
gen zu tragen. (14.) Die noch außitändige und unbezahlte Reicheftenern zu bezahlen 
ſchuldig feyn follen. (15.) A. daß auch Fagenden Churfürften als der ordentlichen 
Dbrigfeit und Fürften die verwahrung (1.) der ftadt (2.) derfelben mauren, (3.) thür: 
nen, und (4.) pforten gebühre, und die (15.) B. beflagten jederzeit Flagenden Chur: 
fürften, und Sr. Churfürſtl. Gnaden nachkommen, den Ergbifchoffen zu Trier, ale 
ihrer Obrigkeit und Landtes- Fürften uff dero, und deren gewalthabern gefinnen zu 
ihrer nothturfft und gelegenheit die fhlüffel zu den pforten und thürnen zu liefferen 
und zu übergeben, auch praesidia militaria zu nothdurfft einzunehmen ſchuldig ſeyn; 
jedoch fo lang die ſchlüſſel zu der ftabt, derfelben thürnen und pforten zu handen 
und gewahrfamb der beflagten, auf vergünftigung und zulafjung des Flagenden Ehur: 
fürften und deſſen nachfolger gelafien und bleiben werden, daß fie, die beklagte, foldhe 
fchlüffel, wie gehorfamen unterthanen gebühret, treülich zu verwahren fchuldig und 
pflichtig ſeyn follen. Inmaſſen ihr Kayſerl. Mayeſtät fie die beflagten zu Diefen 
allen hiermit condemniren und verdammen. 


Berner erkennen ihro Kayferl. Mayeftät allem fürbringen nach zu recht. (18.) 
daß ihnen, den beflagten, fondere ordnung und ftatuten, ohne vorwifien und verwil⸗ 
ligung eines Ergbifchoffs und Churfürften zu Trier, als ihrer, der beflagten ordent- 
lihen DObrigfeit und Landes-Füften, zu machen nicht geziemet, noch gebühret, ſondern 
fie daran zu viel und unrecht getban haben, und derowegen was fie, die beflagten, 
bishero derogleichen auffgericht und gemacht, Flagender Churfürſt feines gefallens zu 
änderen, oder gar abzuthun befugt jei, und macht habe. (19.) Jedoch, da fie die 
beflagten hinfüro neue ftatuten und ordnung, fo zu erhaltung guter policey, und 
bürgerlicher zucht dienſtlich und nüglich, auffzurichten, und zu machen vonnöthen 
erachteten, daß fie, die beflagten, daſſelb hinfüran mit vorwiſſen und verwilligung 
des klagenden Ehurfürften, und defielben nachlommen thun follen. (20) Daß aud 
gleicher geflalt den beflagten die publicirie, und durch den klagenden Churfürften 
angefchlagene, des heiligen Reichs müngordnung abzureifen. (21.) Frembde müng 
ihres gefallens auf und abzufegen. (22.) Burgermeifter auß angemajter eigener 
gerechtigfeit, ohne vorwiſſen und willen des klagenden GChurfürften, zu erwehlen, 
(23.) deſſelbigen weltlichen gericht einige verhinderung zu thun. (24.) Die partheien, 
in was fachen das wäre, von rechten abzuhalten, und für ſich zu ziehen, (25) und 
fih in die executiones criminales oder civiles einzumijchen. (26.) Die entleibten, 
ohne beyfeyn des klagenden Churfürften Schulteigen, zu befichtigen. (27.) Von den 
mwundtsärgen pflicht zu nehmen, oder fie gedachtem Churfürftlihen Schultheigen pflicht 
zu thun, und damit die jenigen, fo von dem gericht citiret, abzuhalten, desgleichen 
auß eigener gerechtigfeit. (30.) a. Des angriffs oder captur der criminal inquisition, 
cognition, tortur, remission, relegation, ruthen außitreichens, an pranger zu 
ftellen, mahlzeichen auffzubrennen, dem nachrichter feinen wochenlohn zu wehren, 
(30.) b. dan einen gewaltrichter zu machen, oder ihnen einige jurisdietion zu geben, 
auch ohne befehlig des Ghurfürftl. Schultheißen von ungelt, oder anders, zu pfänden, 
oder (31.) die übergebaüw zu befichtigen, zu zuziehen; item gleith zu geben, Die 
gemein zu Küreng auf der ftadt zu bannen, nicht gebührt, noch geziehmet, ſondern 
fie daran zu viel und unrecht gethan haben. 
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Es erfennen auch ihre Kayſerl. Mayeſtät, daß die beflagten flagenden Chur⸗ 
fürften Die widerlofe bes zolle, und derowegen gegen empfangung des pfandt-ſchil— 
lings, fo viel fie, die beflagten, deſſen liquidiren werden, zu geftatten, auch Das weg» 
gelt, wofern fie, die beflagten, es von klagenden Churfürften auß gnaden länger nicht 
erhalten mögen, abzuthun, und (33.) b. fich forthin des heiligen Römifchen Reiche, 
und Ergsitiffts Trier, landorbnung gemeß zu halten fchuldig ſeyn. (34) Die ehlen, 
maß, figen und gewicht zu fegen, follen Hinfüre jederzeit mit wiſſen und gegenwär— 
tigfeit des regierenden Ghurfürften und befien nachfommen Schultheiſſen und gerichts 
außgegeben, und befichtiget werden. 


Auch (35.) follen die beflagten dem herren Hagenden Churfüriten und deſſen 
Clerisey an freier ein- und außführung, auch verfauffung ihrer geiftlichen gefällen, 
wein, frucht und andern, feinen eintrag noch verhinderung thuen, fondern bdiefelbe, 
wie recht, und von alters herfommen, doch auff gebührliche freyzeichen, fo die Cleriſey 
von ben beflagten fordern, und fie die beklagten gutwillig ohme entgelb geben (bar: 
durch gleichwohl dem Flagendem Ghurfürften an beren hohen Obrigkeit, auch der 
Glerifey freiheit nichts benommen fen) paffiren, ein, und aufführen lafen. (36.) Darzu 
an verzapffung ihrer geiftlichen weinen, wie herfommens, hinfurt fein verhinberung 
noch eintrag thun follen. 


Weiter erfennen ihre Kayferl. Mayeftät zu recht, daß (37.) es den beflagten 
nicht geziembt noch gebührt, auf der Mofel, und an dem leinpfabt neüe gebaüde, 
und waflermühlen wieder des Hagenden Churfürften verbott zu machen, fondern fie 
in dieſem, und allen andern obgemelten puncten und articklen zu viel und unrecht 
gethan haben, und derohalben hinfüro von folhen, und dergleichen thätlichen hand— 
lungen, turbirung, eingrieff und verhinderung, aufferhalb was fie, die beflagten, bei 
klagenden Ghurfürften auß gutem willen erhalten mögen, fich berfelben enthalten, 
auch (38.) einigen anhang wieder ben klagenden Churfürſten und deſſen nahfommen 
nicht fuchen, noch gebrauchen follen, darzu dann ihre Kayferl. Mayeftät fie bie 
beflagte hiermit condemniren und verdbammen. aber (39.) die von Hagenden Chur: 
fürften im 71. 95. 117. 12%. 126. 175. 192. 193. 197. articklen geflagte und begehrte 
poenen belangend, Ddiefelbe heben ihre Kayſerliche Mayeftät auß fondern bewegenden 
urfachen hiermit auff, dazu die gerichts-Foften, fo allenthalben auffgelauffen, gegen 
einander compenfirend und vergleichend. 


Sententia seecunda. 


Zum anderen in ſachen turbatge possessionis Burgermeiſter, Schöpffen, Rath 
und gange gemeinde der ſtadt Trier, kläger an einem, wieder den hochwürdigſten 
Fürften und herrn, herrn Jacoben Ergbifchoffen und Ehurfürften zu Trier, beflagten 
andern theils, erfennen Die Kayferliche Mayeſtät auff eingebrachte Mag und allem 
vorbringen nach zu recht, daß hochgedachter beflagter von angeftellter Flag zu abſol⸗ 
viren und zu erledigen; alß auch ihr Kayferl. Mayeftät ihre Churfürſtliche Gnaden 
hiermit davon abfolviren und erledigen, die gerichts-foften allenthalben auffgelauffen 
auß fondern bewegenden urfachen gegen einander compenfirend und vergleichend. 
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Tertia sententia. 


Zum dritten in fahen redintegrandse possessionis Burgermeifter der ftadt 
Trier, Fläger an einem, wieder den hochwürdigften Jacoben Gräbifchoffen und Chur: 
fürften zu Trier, beflagten anderen theils, erfennen ihre Römifche Kayferliche Maye⸗ 
ſtät allem fürbringen nad) und in fonderlidher erwegung allerhand umbftände zu 
recht, daß gedachte fläger ihrer waſſer- und landtzofllfreiheiten megen deren güter, fo 
fie, die fläger, in die ftadt führen und treiben, aufierhalb der Rhein- und Naher: 
wein, zu redintegriren, und es in den ftand, wie es von alterd herfommen, zufegen 
feyen, immaffen dan ihr Kayferl. Mayeſtät hochgedachten beflagten hiermit darzu 
verurtheilen: aber fo viel das umbgelt zu Pallien belangt, erfennen ihre Kayferl. 
Mayeſtät zurecht, daß beflagter Churfürft von der Fläger angeftellten Flag zu absol- 
viren und zu erledigen fen. Alß auch ihr Kayferliche Mayeſtät ihre Churfürftliche 
Gnaden hiermit davon abfolviren und entledigen, und die gerichts-Foften, derohalben 
auffgelauffen, auß bewegenden urfachen gegen einander compenfiren und vergleichen. 

Und ung darauff vorgenanter unfer lieben Neve und Churfürft der Ergbifchoff 
zu Trier gehorfamblich erfucht und gebetten, wir wollten feiner liebten obbegriffener 
publicirter urthel glaubwürdigen fchein mitteilen, daß wir demnach, auff folch feiner 
liebten bittlich erfuchen, diefelbe urthel alfo nach längs und von werten zu worten 
dieſem brieff einverleiben laffen. 

Welcher zum urfundt mit unfer eigenen handt unterfchrieben, und mit unferem 
Keyferlichen anhangenden Infiegel befiegelt ift, Geben auff unferm Königl. ſchloß zu 
Prage den 18. des monate Martii, nach Ehrifti unjers Herrn geburt fünfizehen huns 
dert und ein und achtzigften, unferer Reiche dem Römifchen im fünfften, des Hunz 
garifchen im achten, und Boheimifchen im fünfften jahr. . 


LU. Kapitel. 
Die Stadt Erier nad der Publication des kaiferlichen Urtheils. 


Die Nachricht von dem Ausgange des Prozeſſes bewirfte zu Trier 
eine allgemeine Betürzung. Wie leichtfertig und verwegen Rath und 
Bürgerihaft gewefen waren, den Streit anzufangen, fo entmuthigt und 
rathlos waren fie jetzt bei dem gegen fie ausgefallenen Urtheile des 
höchften Gerichtshofes, obgleich Ddiejer Ausgang der Sache nach dem 
bereit8 vor mehr ald hundert Jahren ergangenen Urtheil des Kaijers 
Earl IV nicht zweifelhaft hatte fein Fönnen. Der lange dauernde 
Prozeß hatte der Bügerjchaft ungeheuere Koften verurfacht und ale 
nunmehr fi herausgeftellt, daß nicht nur nichts gewonnen worden, 
fondern zu befürchten ftand, daß der Ehurfürft vieleicht der Stadt noch 
fitengere Zügel anlegen würde, entbrannte unter den Bürgern heftiger 
Zorn gegen den Stadtrath als den Urheber des ganzen Unglüds, weil 
er die Bürgerfchaft zu dem Prozeſſe indueirt Habe. Die Zünfte trennten 
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daher ihre Sache von der des Stadtraths, verfammelten fih und 
wählten Deputirte, die fich zu dem Ehurfürften begeben und im Namen 
des Volkes fein väterlich mildes Gemüth anfprechen, um Verzeihung 
und feine Gnade bitten follten. Der Magiftrat hatte nun nichts 
Eiligered zu thun, als auch feinerfeitS eine Deputation mitzufenden 
und kaum konnte er ed vom Bolfe erhalten, daß die Magiftratspepu- 
titten au im Namen des Volkes um Verzeihung bitten dürften. 

Der Ehurfürft Jakob befand fi) damals auf feinem Schloffe zu 
Wittlich, wohin fich die Deputationen um die Mitte des Monats Mai 
verfügten. Was diefelben dort zuerft mündlich dem Churfürften vor- 
getragen hatten, überreichten fie am folgenden Tage auf fein Verlangen 
auch fchriftlih, worauf diefer durch den Rechtsgelehrten Joh. Philipp 
Staud Befcheid ertheilt hat; es müffe ihnen befannt fein, zu wie großem 
Schaden für beide Theile, durch den Ehrgeiz weniger anmaßen— 
der Männer, die nur an ihren Vortheil denfend das 
gemeine Wohl fehr gering anfhlügen, in hartnädiger 
Streitfuht die Sache an die Gerichte gebracht worden ſei; und 
welche Beleidigungen dem Erzbifchofe von den Trierern zugefügt wor 
den feien, brauche man nicht mit vielen Worten in Erinnerung zu 
bringen. Daß die Trierer jetzt endlich hieher famen, ſich und all das 
Shrige der Gewalt des Erzbifchofs übergäben, mit dem Verfprechen, 
dem faiferlihen Urtheile gemäß leben zu wollen, das fei ihre Pflicht 
und dem Fürften erfreulih. Sie möchten fih nun nach Haufe begeben, 
er werde bald folgen und das Gemeinwefen der Stadt fo ordnen, wie 
Recht und Billigfeit forderten. 

Es war des Erzbifchofs fefte Ueberzeugung, daß einige ehrgeizige 
Männer im Rathe mit dem Syndicus Kyriander die alleinigen Urheber 
des verderblihen Streited gewefen, und daß von ihnen die Bürger 
durch eben nicht rebliche Mittel aufgeftachelt und irre geführt worden 
feien. Namentlich hatten jene Männer den Erzbifchof verläumbet als 
einen Fürften, der die Stadt und Bürgerfchaft, wenn fie unter feine 
Herrſchaft Fame, gänzlich unterbrüden und ihnen ein ſchwereres Joch 
auflegen würde als den übrigen Bewohnern des Erzftiftes. Als daher 
der Rath Staud in den obigen Worten den allgemeinen Bejcheid des 
Fürften den Deputationen ertheilt hatte, lud der Erzbiſchof die Depu- 
tirten alle zur Tafel ein. Bevor aber die Mahlzeit begann, nahm er 
die Deputirten der Bürgerfchaft befonders in fein Cabinet, in Beifein 
zweier feiner Hofbeamten, und redete fo mild und väterlich zu ihnen, 
daß fie alle zu Thränen gerührt wurden. Er wiffe gut, fprach er, mit 
welchen Liften und Umtrieben die Bürger hintergangen worden jeien, 
daß fich bei ihnen die Anficht gebildet habe, daß, wenn fie unter feine 
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Herrſchaft gebracht würden, fie weit übeler daran fein würden, ald alle 
Andern; niedergedrüdt und gleichſam zu Sklaven gemacht einem ohn- 
mächtigen Herrn würden fie nach Befehl und Laune eines Andern zu 
den niedrigften Dienften und Laften des Erzſtifts verurtheilt werden. 
Nicht Recht und nicht Billigkeit würden fie finden bei Menfchen, die 
jegt ſchon ihre gierigen Augen auf Hab und Güter der Bürger geworfen 
und aller Einzelnen Bermögen fih zum Raube auserfehen hätten. 
Diefes Alles habe zum Zwecke gehabt, den Stadtmagiſtrat, der folches 
Unglüd fern zu halten fuche, beim Wolfe beliebt, ihm aber, den Fürften, 
recht verhaßt zu machen. Sie mögten nun einmal reiflich überlegen, 
ob fie jemals von ihm gehört, daß er etwas der Art in irgend einer 
Stadt oder einem Fleden je angefangen oder verfucht habe. Sehr 
mwürben fte fich irren, wenn fie meinten, er wife nicht, twie man Bürger 
und freie Männer zu halten und zu behandeln habe. Sie möchten 
Vertrauen haben und im. mindeften nicht an feiner Milde gegen die 
Bürger zweifeln; nur an dem Einen follten fie es nicht fehlen laſſen, 
nämlich, fi) als gute und gehorfame Bürger dem Erzftifte und ihm zu 
erweifen. Er werde dafür forgen, daß fie bald die Erfahrung machten, 
daß Alle in feiner Milde mehr Schus finden würden, 
als jie in feiner Beleidigung Gefahr zu beftehen gehabt 
hätten. 

Zu Thränen gerührt und freuderfüllt, eine fo väterlich milde 
Gefinnung zu finden, wo fie Strafreden erwartet hatten, warfen fich 
die Deputirten dem Erzbifchofe zu Füßen; Jakob aber, demüthig, wie 
mild, hieß fie ſchnell aufitehen und fich erheben. Nach Aufhebung der 
Tafel kehrten die Deputirten nach Trier zurüd, jene des Magiftrats 
allerdings nicht fo froh und zuverfichtlid, wie die der Bürgerfchaft. 
Auf Verlangen diefer hat der Erzbifchof wegen des nunmehrigen Zwie- 
fpaltes zwiſchen Volk und Magiftrat für die Zwifchenzeit, wo er ſich 
auf den Einzug in die Stadt vorbereite, einen Statthalter angeordnet, 
der das Stabtregiment provijorifch verfehen follte und hiezu den Doms 
propft Johann von Schönberg auderfehen. 

Inzwifchen berief der Erzbifchof durch Schreiben die Amtmänner 
des Erzſtifts und feine Vaſallen mit etlicher bewaffneter Mannſchaft 
nach Wittlich, damit von da, wo die Verſöhnung ſtattgefunden, auch 
der Zug nach Trier und zwar Samſtags vor Pfingſten, angetreten 
werde. Freitags traf der Erzbiſchof von Wittlich kommend in Pfalzel 
ein, wo er übernachtete; Tags darauf ordnete fih Pfalzel gegenüber 
der überaus glänzende Zug nach der Stadt. Voran eine Schaar aus- 
gefuchter Reiter mit Trompetern, dann dreihundert Mann zu Fuß aus 


verjchiedenen Städten des Erzftifts in den jeder Stadt eigenen Farben. 
3. Marx, Geſchichte von Trier, I. Ban. 37 
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Hierauf folgten die Amtmänner und junge Söhne aus dem Landes 
adel: hinter ihnen der Erzbifchof auf einem Wagen fißend mit dem 
Weihbiichofe Peter Binsfeld, vor ihm reitend Antonius v. Eltz, mit 
dem entblößten Schwerte in der Hand, ald dem Symbole der weltlichen 
Herrſchaft. Dem Hurfürftlihen Wagen ſchloſſen fih an das Dom: 
fapitel, Grafen, Freiherren, Räthe, Secretäre mit dem übrigen Hofpers 
fonale. An dem Simeonsthore beglüdwünfchte den Fürften zuerft 
Ludwig von Hagen, der während der Dauer des Etreites als kaiſer⸗ 
licher Bevollmädhtigter die Schlüffel der Stadt in Verwahr gehabt 
hatte, die er jegt dem Erzbifchofe übergab. Ihm folgten in Begrüßung 
desjelben der Stadtiyndicus und die Amtsmeifter der Stadt; endlich 
vor.der Domfiche Perarylus, aus der Gefellfchaft Jeſu, damals Dom: 
prediger, im Namen der Univerfität. Als ver Zug im Dome angelangt 
war, jebte fih der Erzbifchof auf feinen Thron und die Geiftlichkeit 
ftimmte den ambroftanifchen Hymnus Te Deum laudamus an, Endlich 
wurde er in den Pallaft begleitet, wo „nach Sitte der Vorfahren” die 
Honoratioren zur Tafel gezogen wurden. 

So war der Erzbiſchof am 24. Mai in die Stadt eingezogen; 
die ihm vom faiferlichen Commiffarius übergebenen Schlüffel der Stadt 
wurden in dem Pallaſt niedergelegt, das Rathhaus und die Eurie (Ge 
richtshof) gefchloffen und mit dem churfürftlichen Siegel belegt und 
der bisherige Magiftrat abgejegt. Für den 27. Mai wurden auf dem 
Hauptmarfte die Einrichtungen zur feierlichen Huldigung getroffen, in 
welcher die Stadt Treue und Gehorfam dem Exzbifchofe als ihrem 
Landesheren und feinen Nachfolgern gefhworen hat. „Nah der Hul⸗ 
digung, ſchreibt die Limburger Ehronif, haben Ihre hurfürftl. Gnaden 
den Zunfften und Ammeshufern (Amtshäufern) in gemein verehrten 
laffen 25 feiften Hämmel und fo vill Wein, als darzu nöthig ware; 
dabei ſehr luſtig und frölig gewefen." Agritius von Wittlich, Augens 
zeuge, fagt, e& feien fünf Fuder Wein der Bürgerichaft für den Tag 
geſchenkt worden. Acht Tage fpäter fepte der Erzbiſchof einen neuen 
Stadtrath ein und wählte in denfelben die meiften Mitglieder des alten 
wieder, die zu Pfalzel fih ihm mit einem befondern Eide zu verpflichten 
hatten. Zur Erinnerung an den Faiferlichen Urtheilſpruch, der die Ho, 
heit der Erzbiſchoͤfe über die Stadt Trier für alle Zeiten befeftigte, ließ 
Jakob das Ehurfürftlihe Wappen an den Stadtthoren eingraben, mit 
der Inſchrift: Jacobus Dei gratia archiepiscopus Trevirensis prin- 
ceps Elector, sententia per imperatorem Rudolphum II lata, ad 
perpetuam memoriam posuit anno incarnationis Domini 1580. Auf 
dem Altthor hat diefe Infchrift noch 1794 geftanden. Aller erlittenen 
Unbilden vergeffend hat der milde Fürft Niemanden geitraft außer dem 
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Peter Neumann, der aus der Stadt mit Familie verwiefen wurde 
und auf jeine Bitte die Dörfer Burgen, Pünderich und Brievel an 
der Mofel, überhaupt das Amt Zeil, zum Aufenthalte angewiefen erhielt. 
Nah der in der Trier. Chronik 1820 ©. 21 und 22 mitgetheilten 
Urphede Neumanns hat diefe Ausweifung ſchon 1568 den 16. Sept. 
fattgefunden. Der Nachfolger, Johann von Schönberg, hat denfelben 
wieder zurüdberufen; der Unglüdliche aber ift in der erften Nacht, wo 
er wieder in feinem Haufe, Gensbach genannt, jchlief, geftorben. 

Nachdem fo der im der Geichichte von Trier dreihundert Jahre 
hindurch bald auf bald untertauchende Streit um die Ummittelbarfeit 
der Stadt beendigt und von diefer die weltliche Hoheit des Erzbiſchofs 
in voller Ausdehnung anerfannt worden, hat die Stadt eine neue 
Rathsordnung, von dem Erzbiſchofe Jakob v. Elf den 13, Juni 1580 
aufgeftellt und daher gewöhnlich „„Zitziana‘“ genannt, erhalten, wodurch 
dem faiferlichen Urtheil vollftändige Ausführung gegeben ift. Die Ber 
faffung, die dadurch der Stadtrath, das ganze ftädtifche Regiment, die 
Juftiz, Polizei und Verwaltung erhalten haben, find im Wefentlichen bis 
zum Untergange des Churftaates bei der franzöfiichen Occupation beftehen 
geblieben. Wegen der Hiftorifchen Wichtigkeit diefer Rathsordnung für 
die Gejhichte und das Regiment der Stadt Trier theilen wir nach— 
ftehend diejelbe in ihrem vollen Terte mit. 


LIN. Kapitel. 


Bie in Ausführung des kaiferlichen Urtheilſpruches aufgeflellte neue 
Hathsordnung zu Erier. 


Wir Jacob von Gottes gnaden Etzbiſchoff zu Trier, des heiligen Römifchen 
Reiche durch Gallien und das Königreich Arelaten Ergcangler und Churfürſt, befen- 
nen und thun funt allermennigklih. Nachdeme die ſtadt Trier von langer zeit und 
mehr hondert jair hero unferm löblichen Ersftifft und Churfürſtenthum, unfern vorz 
fordern feehliger gebächtung, und ung eigenthumblich cum mero & mixto imperio, 
directis & utilibus dominiis, und aller jurisdietion, hoch- und obrigfeit zugehört 
bat, und noch zugehöret, auch unfere vorfordere und wir ber rechte herr, ordentliche 
obrigfeit und Landfürft, und hinwieder die gange ſtatt und burgerfchafft Trier, unferer 
vorforderer und unſere ungezweiffelte und ungemittelte unterthanen, und ein glied 
unferer Ghurfürftlicher Landtichafft bishero gewefen, und noch feynd, wie ſolches alles 
biebevor im jair dreyzehen hondert vier und fechfig zu Prag von Kayfer Carl dem 
vierten bochfeeliger gebächtnus und jego neulich dem achtzehenden tag des nächit ver- 
ſchienenen monaths Martii auch zu Bragh von jetzt regierender Kayferlicher Maye— 


ſtat Rayfer Rudolpben den anderen, unferm allergnädigſten herrn, mit rath und zuthun 
27* 
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aller anderer unferer Mit-Churfürften zu recht abermahlen erfennt, wie ſolche jetzt 
gemelte KRayferliche urtheil nad längit unterfchiedlich ausweifen. 

Und wir unfer und unfers Ergftiffts vorgemelte und andere geburende ober: 
recht und gerechtigfeit zu continuiren, und dem Kävferlichen urtheil zu volgh ung 
verfchiener tagen in dieſe unfere ſtadt Trier begeben, die fchlüffel und die pfordten, 
mauren, thorn, wehr, veſtung, artyllerey und munition im unfer gewalt, volgents 
auch pflicht, eydt und Huldung von deme dazumahl noch geweienen Burgermeilter, 
Scheffen, Rath und ganger burgerfchafft, und jedem infonderheit ſelbſt leiblich em: 
pfangen. 

So haben wir bald hernach, unfer burgerfchafft famt ihren nachkommen unfere 
habende hoch⸗ und obrigfeit defto beffer zubezeugen, und zu näherer gedachtnus zu 
führen, fie die gewefene Burgermeifter, Scheffen und Ratb ihrer bishero unbefugten 
administration, rathsgangh und teft gentzlich erlaffen, geren bis auf weitere unfere 
verordnung und Dispofition fich famt und fonder, auch des tituls und mamens zu 
enthalten gebotten, und folche administration der gangen ſtadt ein zeitlang ohn all 
mittel zu unferen handen genomben, und durch unfere etliche darzu verordnete Statt: 
halter, Räth, Scheffen und burgere in unferem namen verwalden laſſen. 

Daß wir dem allemnad bie gelegenheit dieſer unfer ſtadt Trier und inwoh- 
nender burgerichafft, auch in was verderbliche beſchwierden fie durch Die bishero 
gewerte unrichtig-wieberwärtigfeit gerathen, mit allen umbitänden guten fleiß erwegen, 
und mit zeitigem rath, zu erhaltungh unferer und unfers Erzitiffts und GChurfüriten- 
thumbs eigenthumb, regalien, hoch» und obrigfeit, und dan zufunfftiger guter richtig: 
feit, beforderung des gemeinen nugens, uffnemung und gedeyung gemeiner bürger: 
ſchafft, pflangung guter beftändiger ruhe, friedens, einig- und gerechtigfeit, dieſe nad: 
folgende reformation und ordnung, deren gemeinen ftabt und burgerfchafft ſich Funff: 
tig von unferntwegen zu verhalten und zu gebrauchen haben folle, begreifen und 
publiciren laffen follen. 

Wan nuhn zu adminiftration umd handhabung guter burgerlicher vpolicen, 
auch verfehung gemeiner ſtadt ämpter und befelch ein mehrer anzahl erbarer verftan- 
diger verfohnen, welche von unferent wegen der gemein mit vernunfft und bejcheiden: 
heit fünfftig vorfehen, die ämpter und befelch gebürlich vertretten und verwalten 
mögen, vonnöthen, 

So ordnen, fegen und wollen wir binfüro, der Rath mit fechs und zwangig 
perfohnen foll befeget werden, nemblich aus unferem weltlichen gericht unfer zur zeit 
Schultheis und fünff Scheffen, die wir oder unfere nachkommen jeder zeit ordenen, 
und diefelben von jair zu jair abzuwechfelen vorbehalten haben wollen; auf denen 
ämpteren oder zunfften funffzehen perſohnen, dero die weber zween, Die beder zween, 
die megler einen, die fchomacher einen, die pfelger einen, die krämer einen, die fchnei- 
der ein, die vaßbender ein, die ſchmidt ein, die leyendeder ein, die zimmerleuth ein, 
die fchiffleuth ein, die fteinmeger ein, denen wir und unjer nachfommen noch drey 
perfohnen, nemlich ein megger, ein lauwer-meiſter und ein pfelgersmeifter zu ſetzen, 
und den ampteren ihre verfohnen alle zwey jair abzumwechfelen furgeitelt, wie gleich: 
fals mit unferen deren amptsmeifteren zu gefchehen, wir unf vorbehalten haben wol: 
len; auß welchen jährliche auf weiß und maß hernady folgt, zween Burgermeifter 
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erwölet, Die der gemein vorgehen, und Die adminiftration burgerlicher volicen neben 
einem unferem Stabdthalter, fo jederweil unfere verfohn im Rath und jonften vers 
tretten, verweilen und verwalten follen. 


Bon dem Stadtbalter. 


Und aber wir ihr einmahl unlaugbahr der rechte ungemittelter herr und 
obrigfest, dem alle jurisdietion, hoch⸗ ober= und gerechtigfeit, yeinliche und burger: 
lihe verwaltung in Diefer unferer ſtadt Trier zuftehet und vermöge urtheils ordnungen 
zu machen, auch die Burgermeifterfchafft gar abzuthun erlaubt ift, fo will ſich alle 
wegh gepüren, ja e® werfen es auch die vorige zeit zu allen theilen vurgangene 
befhwürliche unrichtigfeiten vor hochnötig, daß ein gute anjehnliche, verftändige per= 
fohn allewegh dem Rath von unfern alß der Obrigkeit und Landtfürften wegen beys 
wohne, auf unfern regalien, hoch- und obrigfeit gute achtung gebe, justitiam und 
yolicey hülffe handhaben, fonderlich aber unfer Churfürſtliche perfon in und außer⸗ 
halb Raths reprefentire, und unfere Habt und plag vertrette, halte und verwalte, 

Wann dann wir die Burgermeifterfchafit auß gnaden pleiben zu laffen gemeindt, 
haben wir nichts deftoweniger auf dieſen und andern beweglichen urfachen denfelben 
einen unſeren Stadthaltern zu zuorbnen nicht underlaffen mügen, und derenwegen 
diesmahl den würdigen unfern lieben andächtigen Johannen von Schönenburgh unfern 
Rath und Dombprobft darzu gmädiglich verordnet ordnen und wollen, daß dieſer 
unfer Stadthalter jegund, und wen wir oder uniere nachfommene, volgents zu jeder⸗ 
zeit zu unferem und Ergfiffts Stadthalter ordnen werden, fein ordentliche wohnung 
und haußhaltung in unferer ftadt Trier haben, von dem Rath und menniglich alß 
unfer Stadthalter genent, geert und gehalten werden folle. 

Ders auch von aller burgerlicher pflicht, und funit niemands mit binft oder 
enden, aufjerbalb feiner lehnverwanthumb, damit er anderen herrjchafften zugethan 
ſeym mucht, ledigh und frey ſeyn jolle, 

Solcher unser und unferer nachkommen Stadthalter foll in und außerhalb 
Ratte und fonft allenthalben gut aufjehens und acht haben, daß nicht vorgenommen 
oder gehandelt werde, das ung, unſerem Ergftifft und nachkommen an unſern rega= 
lien, Kayferlihen urtheilen, jurisdiction, gerichtszwangh, recht, ober: und gerechtigs 
feit abbrechen, auch gemeiner ſtadt nugen fchwechen oder vernachtheillen, oder jemandts 
wieder recht beichwieren müge; die fladt zu friedens und unfriedens zeiten mit huit, 
wacht, artelferei, munition und wehr, zu tag und nacht, nach jederzeit gelegenheit, 
jutragenden fällen und länffen, wohl und gnugjam verforgt, auch bey ben baumeis 
fern und ſunſten verfehung thun, daß Die pfordten, mauren, graben, thorn, und 
andere gemeine baute, in qutem baum und befierung gehalten werben. 

Daß er auch jederman, was flands er feye, und allen unfern burgern und 
einmwohnern unferer fadt Trier rechte getattet, und fie famtlich, umd deren jeder ins 
fonderheit, reich und arm, und auch einer fo wohl alf der ander, bey gleichem rech⸗ 
tem, ehrn, hab und guthern unvartheilih von unferntwegen getreuelich gefchugt, 
befchirmt und gehandhabet werbe. 

Gleichfals follen die ämpter und zunfften ben ihrer gejellfhafit und handts 
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werder ber obrigfeit unnachtheiltigen frenheiten, gebrüchen und berfommen gehandhabt 
und gelaflen werden. 


Bon Burgermeifter und Rath. 


Neben und mit unferem Stadthaltern follen die obgedachte perfonen zu Math 
gehen, den Rath befigen, die burgerlihe administration und policev, wie obftebet, 
verwalten beiffen. 

In dem Rath folle unfer Stadthalter, weil er unfere perfohn und plag ver- 
trette, oben an, und zwifchen zweien Burgermeiftern, der Scheffen Burgermeifter ime 
auf der rechten, und der ander Burgermeifter ihme auf der linden feiten fügen 

Nah dem Scheffen-Burgermeifter follen in gegenwärtigfeit unfers Stadtbal: 
ters unfer Schultheiß und die übrige Scheffen und hinwieder nach dem Burgermeiiter 
aus den ämptern, die amptsmeifter, auch ihrer ordnung nad) figen. 

Wurde fih dan zutragen, daß unſer Stadihalter felbit perfönlich in dem Rath 
zu erſcheinen verhindert wurd, oder fonft abweiend wäre, fo folle unfer zur zeit Schul: 
theiß feine plag vertreten und ampt verwefen, und eben die macht und gewalt haben, 
alß der Stabthalter felbft, wann er zugegen wiere. 

Im fall aber auch unfer Scholtheiß abwefent oder verhinderungh halber nicht 
zu gegen fenn wurde, uf foldhen fall fol unferem Stadthaldern freyitehen eine andere 
perfon auß des Raths mittel an fein platz ein zeitlang zu verordnen; und daher es 
von ihme nicht geſchehe, fo Tolle der ältefte Scheffen vermöge dieſer unfer ordnung 
feine platz bis zu feiner oder bes Scholtheifen anfunfft verwehien. 

Wir geben und laſſen auch zu, daß auß den Raths-perfonen zwien Burger: 
meifter einer auß den Scheffen, den andern auß den amptssmeifteren, die den Rath 
mit befigen, jest alfbald ermelet werden, under denen der Scheffen-Burgermeifter 
dißmahl vor dem alteiten geacht, und der vorgebender ſeyn foll. feibige beide erwelte 
Burgermeifter follen die zwey nächſte nach einander folgende jair nemblich bis zu 
fant Kilians tag des ꝛc. 82. x. jairs im irem ampteren bleiben, alfdann foll ber 
Ampts-Burgermeifter abgehen, und von den Rath ein anderer an feine plag geforen 
werden, aber der Scheffen-Burgermeifter noch ein jair, und folgendes bis Kiliani des 
83. jairs bleiben, alödan er auch abgehen, und ein ander Raths-Scheffen ahn feine 
ftadt gewelet, und alädan vortahn jedes jairs, wie von alters, Burgermeifter abge: 
wechfelet, und der pleibender, er feve aus den Scheffen, oder aus den ämbteren, vor 
ben alteften gehalten, in processionibus und anderen ehren ſachen den vorgang 
haben, auch in dem Rath vorftimmen, fonft aber an feinen ortb, nebmblich unsern 
Stadthalter, war er der Ampts-Burgermeifter if, an ber linden feithen figen bleiben. 
fonft in publicis processionibus und anderen actibus solennibus, warn unfer Stadt: 
halter zugegen ift, folle mit oder neben ihme der altefte Burgermeifter, darnach unfer 
Scholtheiß, und dan der ander Burgermeifter, geben. 

Und nachdem die landfürflliche Obrigfeir mit iren anbangenden ftuden uns 
ohne mittel von unferem Stadthalter, Burgermeifter, Scheffen, Rath und menniglic 
ungefogten bleibt, die criminalsfachen aber, auch die bürgerliche rechts-ſachen vor 
unferem weltlichen gericht außzufuhren gevüret, fo follen fih unfer Stadthalter, Bur- 
germeifter, Scheffen und Rath, derfelben nit, fonder allein der politifchen burgerlichen 
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fahen zu undernehmen haben, und er unfer Stadthalter, wo derhalb etwas nach⸗ 
theilligs vorgenomben werden wolt, ſchuldig ſeyn mit darin zu gehielen, fonder bie 
gebur dargegen thun, und defien uns unfaumlich zu verftändigen. 

Ein jeder von den erwelten Burgermeiftern, wen er erwelet, und ehe er züm 
Burgermeifter-ampt eintritt, fol unferem Stadthalter, oder feines abweiens feinem 
underfegten bevelchhaber, ein eydt thun, in der form wie unden gemelt. 


Der Rath folle fich vorthin dieſes titels gebrauchen: Stadthalter, Burger: 
meifter, Scheffen und Math der ftadt Trier, und fonit in dem underfchreiben ahn 
uns, underthänigft, gegen andere Chur: und Fürften aber der gebur nad) ſich ver: 
halten. 

Alle woch follen unfere Stadihalter, Burgermeifter, Scheffen und Rath uf die 
gewohnliche Raths-täg beyeinander in dem Rathhauß erfcheinen und zu rath figen, 
was vorgefallen, oder fonft nöthig, vor die hand nehmen, beratbfchlagen und verrichten. 

Wurde ſich aber was zutragen, Daß unjer Stadthalter den Rath uferhalb den 
ordentlichen Raths-tag zu verfamblen vor nöthig erachten wurde, fo folle er es dem 
Burgermeifter anzeigen und befehlen, daß er den Rath verfamblen laſſe; desgleichen 
auch, wo ben Burgermeiftern jolche fachen vurftunden, die feinen Verzug leiten 
fönten, folle ber Burgermeifter einer macht haben, den Rath verfamblen zu laſſen; 
jedoch Daß er ſolches unferem Stabthaltern oder feinem verweſer zuvor zeitlich zu 
wiſſen mache, z 

Wan dan unfer Stadthalter etwas zu proponiren, folle daſſelbig erit angehört, 
conjultirt und erortert werden, 

Da aber nichts furzubringen, oder was er vurbradht verricht, folle der Burs 
germeifter einem was zu proponiren zugelaffen feyn und freyſtehen. 

Wan dan die proposition durch unjern Stabthalter oder der Burgermeilter 
einen geichehen, folle der Burgermeifter einer, wo fle beide zugegen, der elter erftlich, 
den andern Burgermeiftern, darnach den Scholtheifen, die Scheffen und folgents Die 
andere Rathsperſonen, leglich auch unfern Stadthalter feiner meinung fragen, bie 
fimmen famblen, und nad den mehrern fchliefen. 

Wurden die fachen aber alfo gefchaffen ſeyn, daß unfers Stabthalters, ober 
auch eins andern meinung und Stimm etwas erhebliches uff fich Hätten, und doch 
mit dem mehreren fich nit vergliche, foll der Burgermeifter noch ein, oder auch zum 
dritten mahl umbzufragen fchuldig feyn, und alfdan nach dem mehrerem fchliefen. 


Wann dan alfo durch das mehrerer ingemeinen burgerlichen fachen gute polis 
cey und zuchtigung ber burger fo wohl, alß der aufwendigen zufommen, welche in 
der ftadt beruchtig befunden werden in quasi delictis, und fihlechten uberfahrungen 
antreffen mag, befchloffen wurde, babey folle es gelafien, und durch Stabthalter, Bur- 
germeifter und Rath, und wen fie das bevehlen, vollnzogen werden. 

Es follen unfer Stadthalter, desgleichen Burgermeifter und die Raths:perfonen, 
in alleh fachen in dem proponiren, votiren, und durchaus bey der handlung fich aller 
gebürlicher befcheidenheit verhalten, damit alle unrichtigkeit verpleibe, die ſachen 
gefurdert, und den partheien unfaumig geholffen werde. 

Es follen beyde Burgermeifter, jeder einen fondern und von dem andern 
ungleichen fchlüffel zur Ratbs-ftuben haben, Feiner den andern feinen fchlüffel lehnen, 


424 


fonder zur gebuhrlicher zeit beide zugegen ſeyn, oder da der ein mit bey ber hand fenn 
Bönte, folle er feinen fchlüffel einer anderer Rathe:perfonen zuftellen, die vor daſſelbig 
mahl neben dem andern Burgermeifter perſonlich in ufffchließung der fluben zugegen 
feyn folle. 

Das täglich verhör vor oder auf der fleiben foll gefchehen zum wenigſten durch 
einen Burgermeifter, einen Rathe-Scheffen und ein Rathösperfon von den ämptern; 
und was in partheien fachen nit alßbald mit ihren willen verglichen werden Fan, ben 
nechften Raths tag in dem Rath proponirt, bedacht und verricht werden; wie gleich⸗ 
fals auch basjenig, fo an ber fteiben verglichen, oder in andern weg verhanbelt, im 
Rath referirt werden folle, in zutragenden fällen ſich demnach haben zu richten; 
jeboch unferem Stadthalter, oder feinem vermwehfer, da er bey bem verhoer an ber 
fieiben zu feiner gelegenheit fein wolt, unbenomben. 

Gegen beider oder einer partheyen freyen willen foll feine genöthiget werben 
außerhalb rechtens zu compromittiren, oder einigen fpruch anzunehmen, fonder da fie 
fih nicht willig vertragen wollen lafjen, follen fie an das ordentlich recht, geiftlich 
ober weltlich. fich dafelbft der gepur entfcheiden zu laſſen, gewiefen werden, und ſon⸗ 
fien bei den gemelten unfern gerichten feine verrichtung gefchehen. 

Es solle auch jeder ſonſt menniglichen das recht, geiftlich und weldlich, frey 
aelaflen, niemands mit bedrawungen ober bezwang davon abgehalten werden. 


Da auch jemand, daß er von Stadthalter, Burgermeiiter, Scheffen und Rath 
zur ungebuer bejchwiert worden wiere, vermeinen wurde, foll ihme frey ftehen und 
unbenomben fein, fih an uns zu berufen, und niemands Die appellation fo wohl 
in extrajudicialibus, alß gerichtlichen fachen, abgefchnitten feyn. 

Drbdenen und wollen auch, daß der ſtad infiegel in guter verwarung gehalten, 
ein fonderlicher behalt darzu verordnet, drey underfchieblicher ſchloß mit ungleichen 
fhlüffelen daran gemacht werde, deren der ältift Burgermeifter einen, ein Raths— 
Scheffen den zweiten, und ein Raths-perſohn von den ämptern den dritten haben, 
auch fie alle drey, wan das fiegel gebraucht, zugegen ſeyn, und daffelb aleich wieder 
eingefchloffen werden folle. 

Das Hein mifivensfiegel folle der altit Burgermeifter und ein ander Rathe: 
perfon taglicher notturfft halber in verwahrung haben, jedoch ohne wiflentliche erheb⸗ 
liche urfachen auß dem Rathhauß nit zu fragen, fonder in einer eigner cuftodien 
verwarlich gehalten, damit auch nichts, dae nit in gemeinem Nath gefchloffen, und 
dem protocoll einverleibt, verfiegelt werden folle. 

Die verfonen, fo von uns und unfern nachfommen in dem Rath genommen 
und geordnet, oder von den ämptern darzu präfenfirt werben, follen von ehrlich 
gebornen eltern ehelich geboren und fein mucherer, ehebrecher, todtfchläger, aydtbrüchige 
noch in einigen andern wegh verleumbte, fonder iren ehren und geburth und guten 
erbarn lebens und wanbels unbefledt fein. J 

Welcher auch eins andern glaubens iſt, dan die alte allgemeine Catholiſche 
Römiſche kirch jederzeit gehalten, bei unſeren löblichen vorfordern herfommen, bie 
auf dieſe zeit im dieſer unſer hauptſtatt, in dem kirchen und ſcholen offentlich gepre— 
digt und gelert worden, und noch wird, ber ſoll nit allein in den Rath nicht genoms 
ben, fonder ba er darin befonden, deſſen ahn ihme ſelbſt erlediget, und umb beitän- 
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biger einigfeit und guter friedlichen weiens willen in der ftadt und burgerfchafft nit 
geduitet werden. 


Bon der Geiftlihen und unſer Räthe freyheit. 


Alß auch hiebevorn unferem wurdigen Dhomb:Gapitel, und unferer Dhumb: 
firhen jonderbarer perfohnen, desgleichen den andern Prälaten, cloftern, ftifften, und 
geiflichen, auch unferer Universität allerhandt beihwernus zugefügt und uffgetrun- 
gen, fo orbnen, jegen und wollen wir, daß fie alle, jamt und fonder, bey ihren her⸗ 
brashten freyheiten und alten verträgen unhinderlich, und unbefchwieret gelaſſen wer- 
den, und wollen hiemit Obrigfeit halber caſſirt, vernichtigt und uffgehaben haben alle 
statuta, ordnunge, gebruche und gewohnheiten, fo hiebevor den obgemelten freyheiten 
zu nachtheill weren gemacht, uffgericht, oder eingeführt worden. 

Gleicher geftalt ordnen und wollen wir, Daß unfere geiftliche und weltliche 
Räthe, Secretarii und cangeley perjonen, ob fie gleich wohl gemeiner burgerlicher 
freugeit und beywohnung fich gebrauchen, doch von allem burgerlichen bezwang, 
globten, aiden und dienften frey und enthaben fein, und bei den pflichten, darmit fie 
und und unjeren Ergsftifft ohne das verwandt, gelafien werden follen. 


Von verwahrung der ftatt-[hlüffel, pforden, mauren, thurnen, 
geſchütz und artellerey. 


Die fchlüfel zu der ſtadt-pforten, mauren, veſtung und thornen wolten wir 
hiermit unferem Stadthalter, Burgermeifter, Scheffen und Rath zuftellen und zu 
vertrauen, derogeftalt, daß fie Diefelben in unferem und unferer nadhfommen namen 
getreuelich verforgen und verwahren, bie pforbten und maweren zu tag und nacht, 
zu friedend und anderen zeiten, mit nothivendiger huth und macht, und dermafien 
verſehen follen, daß dem heiligen Reich, uns und unferem Erg ftifft, unferem wur- 
digen Dhumb:Gapitul, gemeiner Glerifey, dieſer unierer ftadt, und gemeiner burger- 
fhaftt fein gefahr. oder nachtheill daraus entitehe. deſtoweniger nit follen gemelde 
ſchluſſel jederzeit uf unfer und unferer gevollmadhtigter gemwaldhaber bevelch und 
gefinnen uns wiederumb unmeigerlich geliebert werden. 

Jedoch wollen wir, zu unferer notturfft und gelegenheit, die fchlufell zu der 
alter pfordten in unferen händen, fo lang uns es geliebet, behalten, und Diefelbe pforbt 
auf unferen pallaft uff und zu zuthun beftellen; font folle fie, wie andere pforden, 
mit huth und wacht verfehen werben. 

Es folen auch unier Stadihakter, Burgermeifter, Scefien und Rath das 
geihug, artelerey und munition in guter forg und verwahrung halten, und fich des 
geſchutz. ohn austrudliche unfere und unfers Stadthalters erlaubnus und günftigung, 
niemandt, auß was urfachen das geichehe, undernehmen und gebrauchen. 


Bon des Stadthalterd eydt. 


Gin jeder unſer Stadthalter jolle ein leiblichen endt zu Gott und den Heiligen 
fäwieren, daß er der Gatholifchen Religion und glaubens, wie ſolches von unerdend- 
lien zeiten in bdiefer unſer ſtadt Trier üblig herfommen, in kirchen und ſcholen 
gepredigt, und offentlich gelehrt, und das Heilig jüngft zu Trient gehalten Concilium 
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ferner ausweifet, und er dargegen nichts rathen oder thun foll, heimlich oder offent: 
lich, und da er in erfarung fäme, daß ven jemand etwas dergleichen underftanden 
wurde, daß er ſolches nach feinem vermögen helffen hindern und abſchaffen, auch 
folches ohne verzugh uns, ober unfern nachfommen zu wiſſen machen wolle; daß er 
uns, unfern nachfommen und Ergsftifft getreue und holt feye, unfer hoch- und obrig- 
keit, darneben auch gemeiner unfer ftadt Trier recht und gervechtigkeit getreumelich 
handhaben, und beften nugen forderen, jebermenniglich bey recht fchugen und fir: 
men, und getruwelich uber biefe unfere ordnung halten, und der Raths- yerfonen 
fonderbare ftimmen und vota durchaus fein lebenlang in geheim halten, auch andere 
geheimnus anderft niemand dan uns, alß dem Landefürften, eroffenen und vermelden, 
alß ime Gott helffe und die Heilige. 


Der Burgermeifter und Rathöperfonen eydt. 


@in jede Raths-perſon, wan fie zu rath uffgenomben wird, foll volgenden 
eydt unferem Stadthalter oder feinem Ampts:Berwefern angeloben und fchwieren. 

Ich foll und will der Gatholifchen Chriftlihen Religion und glaubens fein 
und verbleiben, wie ſolches unerdendlichen jairen in dieſer ftadt üblich herfommen, 
in firhen und fcholen offentlich gepredigt und gelärnt, und das Heilig jüngſt zu 
Trient gehalten Concilium ferner außweifet; bargegen will ich nichts rathen ober 
thun, heimlich oder offentlich, und da ich in erfarung fommen, daß dergleichen von 
jemand anderft verftanden wurde, das will ich nach meinem vermugen beiffen bin- 
deren und abjchaffen, auch folches ohne verzugh meinem gnadigiten herrn und feiner 
Churfürſtl. Gnaden Stadthaltern zu willen thun. 

Ih will auch in und außerhalb des Rathß dasjenig thun, rathen und band: 
len, was recht und billig, zu erhaltung meines gnadigſten Herrn und Ertz-ſtiffts 
hoch⸗ und obrigfeit, vermöge der Kavferl. urtheilen, dieſer Radt und gemeiner burger: 
fhafft wehlfart, nugen und gedeven gehörig und dienlich if, nach allem meinem 
beften verftand getrumelich forderen, unangefeben aller gunſt, gaab, freund» oder 
feundfchaft, oder etwas anders, wie das ein namen haben mucht; alß mir &ott helffe 
und die Heiligen. 


Der gemeine bürger eydt. 


Ich gelobe und fchwiere, daß ich jetzunt und vortahn zu ewigen tagen ver- 
möge Kanferl. urtheilen getrewe, holt und gehorfam feun foll und will, dem hoch⸗ 
würdigſten @rgbifchoffen, al meinem rechter® Herrn, ordentlicher Obrigkeit, Lands— 
Fürften und gnädigften heren, feiner Chufürſtl. Gnaden nachkommen Ertzbiſchoven 
zu Trier und Churfürften, daß ich auch feiner andern Religion und glaubens, dan 
von unerdendlichen jaren in diefer ſtadt ublich herfommen, offentlich in firdhen und 
ſcholen gepredigt und gelernet worden, und noch wirdt, bin, noch fein will; alß mir 
Gott helffe und die Heiligen. 

Der Stabtfchreiber folle unferm Stadthalter gleich Burgermeiiter, Scheifen 
und Rath zu gehorfammen und gewärtig zu feyn, das protocoll uffrecht und riedt⸗ 
lich halten, was ihme zu fchreiben und zu fertigen befohlen, getruwelih und unpar- 
teylich verrichten, auch die Raths-ſachen fein lebenlang in geheim halten; darüber 
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au der Religion halber er unferem Stadthalter, Burgermeifter, Scheffen und Rath 
eyd und pflicht leiften folle. 


Bon dem Zender, feinem eydt, ampt und beveld. 


Der Zender folle dem Stadthalter, Burgermeifter, Scheffen und Rath gehor: 
fam ſeyn, fleißig aufwarten, und was ihme bevchlen, alles mit fleiß und getreuelich 
aufrichten. 

Es folle auch der Zender in gerichtlichen fachen, executionibus und pfan—⸗ 
dungen unferem Schultheifen gehorfamb jeyn, und defien zu anzeig lauth Scheffen- 
weistyumbs uf den geichwornen montag in verfambleten gericht zu des Scholtheifen 
füßen figen. 

Daruber er unferem Stadthalter, Burgermeifter Scheffen und Rath gebürlich 
eydt und pflicht thun und leiften folle 


Bon angrieff und andern puncten insgemein. 


Alßdan auch das Kayierlich urtheill under andern ung den angriff fo wohl 
uber die eingefeflene burger, alß die frembte zugibt, und wir denfelben wol vor und 
felbft zugebrauchen hätten, uns bdefien auch funfftig vor uns und uhfere nachkommen 
nit begeben haben wollen, ſo wollen wir doch auf gnaden, biß zu unfer und unferer 
nachlommen widerruffen, nachgeben und zulaſſen, daß ein Zender mit wiſſen und bevelch 
Stadthalters, Burgermeifter, Scheffen und Rath zu zeiten, fo offt es noth feyn wurde, 
in peinlichen und burgerlichen fachen, von unfern wegen, jo wol die burger alß auß— 
wendige angriffe, gefengflich oder in verſtrickung annehme; jedoch Tolle er folches, 
fo viel die burger anlangt, aus eigenem willen zu thun, oder auch unſer Stadthalter 
allein und vor fi felbit einigen angriff zu befehlen oder zu thun nicht macht haben, 
fender foll zuvor darüber in dem Rath, oder in dem Scheffensituhl, an welchen orth 
es unferm Stadthalter and feinem ampts:vermwefer belieben wirdt, erkennt werden. 

Und foll obgemelte erfantnus uf anfuchen unfers Stabthalters, oder feines 
verwefers, wie auch der Burgermeifter und Zenders zum forderlichiten und längſten, 
wo nicht erhebliche urfachen des verzughs einfallen, in den vier naͤchſt einander vol⸗ 
genden wochen gefchehen; wo aber über folche zeit Die erfantuus verbliebe, folle unferem 
Stadthalter nach feinem gutachten mit dem augriff vortzufabren, nit benomben feyn. 

Aber die frembten zufommende perfonen mag unfer Stadthalter ohne erfantnus 
in bafftung nemen lafien, und ſolches Burgermeifter, Scheffen und Rath, oder den 
Burgermeifter, unbenohmben feyn, allein daß der jenig, fo durch den Rath, oder 
Burgermeifter, oder aus ihrem bevelch gegriffen, anderft nicht, dan mit vorwiflen, und 
willen unſers Stadthalters, geftrafft oder erledigt werde. 

Jedoch feinds wir micht gemeint unfern burgern ihre allhier burgerliche des 
angriffs halben von unſern vorfordern feeligen erlangte freyheit zu nehmen, jonder 
vielmehr wiederumb zu erneuweren und zu beitettigen. 

Ordnen und wollen demnach, daß nit, wie bishero ein zeitlang gefchehen, die 
burger Iuderlicher urfachen in gefengnus oder verſtrickung genomben, fonder orbnen 
biemit, daß hinfüro die urfachen, darumb ein burger geftrafft werden folt, vor unferm 
Stadthalter, feinem amptö-verweiern, ober ber Burgermeifter einen in den Rath vor- 
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bracht und erwogen werden, und uff dem fall er dermaſſen firaffbahr befunden, daß 
er in verfiridung genomben werden magh, foll er bey fonnenfchein in das Rathhauß 
zu gehen gemanet, daſelbſt er in der cuftodien, bis auf Etadthalter, Burgermeifter, 
Sceffen und Raths erclärung und erörterung der fachen verbleiben folt. wurde aber 
einer ungehorfamb feyn, bie inmanung verachten, und fich nicht einflellen, mag bers 
felbig feines ungehorfambs, durch gefengliche einzehung, oder fonft in andern weg, 
geftrafft werben. Aber in Aagrantibus criminibus, das ift, da jemandt in offens 
bahrer Funtlicher thatt, als mordt, ehebruch, todifchlag, brand, diebſtall ac. betretten, 
und der ungezweiffelt thäter in der flucht wäre, mag derfelbig von unferem Stadt 
halter, Burgermeifter, Rath, Zender und einem jedwiederen angenomben, doch folle der 
mißthätig in allen fällen, wie nachfolgt, geliebert werden. 

Da auch die Sachen alfo gefchaffen, daß zweifelich fein wolt, ob biefelb am 
leib oder ander nechit gemelter wegh, oder fonft zu flraffen fein folt, wie dan ia 
extraordinariis criminibus ſich zutregt, fo foll es des angriffs, cuftodien und gefäng- 
nus halben gehalten werden, wie vorftchet. 

In folhen fällen allein foll unfer Stadbthalter oder Scholtheiß in beyieyn 
zweyer Scheffen und des gerichtfchreibers anfänglich den gefangenen gutlich befragen, 
und allen fleiß vorivenden, die wahrheit von ihnen in der gute zu erfragen und zu 
bringen. Da es aber nit feyn, und der gefangene nichts gutlichs von ſich thun wolt, 
foll er unfer Stadthalter, oder fein verwefer die urfachen feiner gefängnus andere 
indicia oder suspiciones unferem weltlichen gericht vorbringen barauff erfentnus ad 
torturam begeren, und folgents uf ein oder andern fall procediren, und mit recht 
volfaren, nad) außweifung der gemeinen bejchriebenen rechten und Kayſer Garll des 
funfiten außgegangener halß-gerichtd-ordnung. 

Die confiscation des verurtheilten thäterts guter belangend, obwohl diefelben 
unfern vorfordern aus alter gewohiheit gan und. gar verfallen geweeſen, und lept 
durch unfern vorfordern ferligen in etwas gemäßiget, fo wollen wir doch auß fonderen 
gnaden unfern burgern, ihren weibern, findern und nachfommen in gutem folde 
confiscationes gahr fallen lafien, aufierhalb denfelben, fo in Kayſerlichen rechten 
außdrucklich begrieffen feind. 

Alß auch fat ungelegen, die miffethatige in unferem pallaft zu verwaren, fo 
befehlen wir hiemit unferm Etadthalter, Scholtheiß, Scheffen, Burgermeifter und Rath, 
daß fie von unferent wegen die thurn an der ftadisberingh und maueren und fonit bes 
fichtigen, und etlich darzu dienlich verordnen, zu welchen gefängnufien unfer Stadt: 
halter, fein verwefer unfer zur zeit Schultheiß, die fehlufiel haben und verwahren fol. 


Wurden auch zuweilen geiftliche perfonen, oder immatriculirte fiubenten zur 
ungebuhr funden und angegriffen, follen fie, wo es bei tagh gefchicht, Die geiftliche 
alßvald nemlich die perfonen der Thumb und unfer lieben Frawen firchen, einem 
Dhumb-Dechandts, die andere aber unferm Fifcal, die Studenten dem Rector, aber der 
Dhumbherrn Diener dem Dhumb⸗Probſt geliebert werden. 

Geſchehe es aber bei dernadht, follen fie die nacht uber in bürgerlicher cuftodien 
verwardt, und volgenden taghs ein jeder an fein gebuhrlich ort, wie vorſtehet, geliebert 
werden. 

Wurde jemand auch fo frevel- und muthwillig befunden, daß er unterflunde 
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einem inwoner diefer jtadt, geiftlichen eder weltlichen, reichen oder armen, in feiner 
baußstwohnung zu vergwaltigen, ber folle mit allem ernft mit dem thorn eine qute zeit, 
oder in andere wegh am Leib, nach geftalt ber ſachen und perfonen, unnachläffig 
geftrafft werden. : 

Da aber einer jemandt aud fein hauß aufbrechen, uffftoffen, oder ufflauffen 
wurde, ob er gleich fonft feinen fchaden gethan, foll er doch mit dem thorn, ober 
fonft an dem leib, und darzu diefer Habt und aller unfer landtſchaft und gebieth ver: 
bandt, oder auch nach geitalten Dingen am leib geftrafft werden. 

In ringern fachen aber, welche man, leviora delicta nennet, und burgerlicher 
zuchtigung underworffen fein, und alfo in ungehorfamb der burger und dienftgefinnd 
gegen die Oberfeit, ubertrettung der ordnung und policey, gefaumbter huth und 
wacht, unruhe, fchlechte fchlägeren frevel und muthwill in den wein und andern 
baufern. auch uff der gaſſen, nachtgeſchrey fchlechte gemwalt:fachen, veldt:fachen, ſchaden, 
ſchuld undt ſchmach-wort zwufchen den gemeinen peffeln und ringen perfonen, und 
andern dergleichen fällen, da diefelben in erfarung bracht, foll unfer Stadtbalter, 
Burgermeifter und Rath allen fleiß vorwenden, daß die thätter und uberfahrer nad 
gelegenheit mit burgerlicher einmanung, verhafftung, einer geltitraffen, oder in andere 
weg der gepur und mit ernſt unnachläßig geftrafft, von denen, im fall fie mit vers 
bafftung ihrer perſon geftrafft, auch bürgerliche urpheden genomben werden follen. 

Wan hie auch jemand ber gefängnus und andern fachen erledigt wird, ſoll 
von bemfelben gepurlicher urphed genommen, darin unfer ſtadt Trier und Die burger, 
famt und fonder, nothdürfftiglich auch verfichert werden. 

Bas ahn gemeinen wetten und bueſſen fallen wird, davon foll uns, unfer 
nachkommen, zu erfantnus ber Oberfeit, der vierte pfenning zufommen, unfern fellnern 
geliebert und verrechnet, die ubrige drey theill aber zur ftadt underhaltung fallen 
und angewendt werden. 

Aber die hohe bueflen, al ba malefig-firaff, von uns oder unfern nachkommen 
aus gnaden remittirt, nachgelaften, und in eim geld:ftrafi verwendt, follen und und 
unfern nachkommen allein verpleiben. 

Des gelds halben, was die Juden belangt, bleibt es bey unfern regalien. 

Aber fonft foll das geleidt in der ftadt dur unfern Stadthalter, auch Burger: 
meiſter, Scheffen und Rath famentlih und umgertheilt von unferetwegen gegeben 
werden. 

Jedoch wollen wir ung und unferen nachkommen, al dem Land-Füriten, in 
und auf, in und durch unfer ftadt Trier zu vergleidten, auf und zufagen vorbehalten 
baben. 

Und obwohl uns noch von vielen jairen das ordentliche jargeld, fo unfere 
burgerfchafft uns juirlich zu geben pflegt, unbezahlt außenſtehet, und ein anfehnliche 
summa ertragt, fo wollen wir doch folches alles auß gnaden hiemit nachlaſſen. 

Jedoch wollen wir fortahn järlih zu fant Martins tag zu unfers fellnere 
handen unverweigerlich liebern und enrrichten laffen drey hondert goldgulden, und 
al$ vor ein beftändig jairgeld, dargegen gevürliche quittungen entpfangen. 

Damit auch deftomehrer gleichheit und befiere richtigfeit in der müng und 
banthierungen, fo wohl hie in diefer unferer haubt-ftadt, als anderer orten unferer 
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landichaft gehalten, fo wollen wir zur erſter muglichfeit diefem puncten von anrichtung 
guter mungordnung nothwendiglich nachdenfen, und alßdan, was Stabthalter, Burger 
meifter, Scheffen und Rath) und gang gemein hierin fich zu verhalten, ordnung geben. 


Was hieoben allenthalben von unferm Stadthalter geordnet 
und gefagt ift, oder hernachmals gejagt, wird feines ab» 
wejens allweg aud von feinem Verweſer verftanden. 


Wir ercleren und bezeugen uns auch hiemit außtrudenlih und offentlich, 
vor und und unfere nachfommen, daß wir Durch dieſe unfere ordnung uns deßmals 
in Käyfer Garls des vierten und Käyſer Rudolph def andern, und was uns fonft 
vermöge unfer regalien, privilegien, und alß einem Churfürften des heiligen Reiche 
von rechts gewonheitt präeminen& und ber guldenen Bullse wegen gepurth, in nichts 
praejudicirt oder begeben haben, fonder diefes alles allem uf unfer und unfer nach— 
fommen wiberruffen verordnet, und uns hiemit diefe ordnung zu befieren, zu ändern, 
zu erclieren, zu mehren, gar abzuthun, zu unfern Käyferl. urtheilen zu ſtehen, und 
deren inhalts uns zu allen zeiten zu gebrauchen, hiemit vorbehalten haben wollen. 


Und wollen hiemit und in frafft diefes aus landtfürftlicher und ordentlicher 
Oberfeit, regalien, privilegien der guiden Bulle und Kayferl. urtheilen außtrudlid 
vernichtet, caffirt und aufgehaben haben, alle und jede ftatuten, fagungen, ordnungen 
gepreudh, herfommen und gewonheitten, verjahrungen, welche jegt gemelten unfern 
tegalien, privilegien, gulden Bullen, beyden Kayferl. urtheilen Hoch- und Oberfeit, 
und dieſer unferer ordnung von Burgermeifter, Scheffen und Rath, der burgerſchafft 
in das gemein, oder jemand inionderheit, jegt oder fünfftig zu ewigen tagen, herfür 
gerudt, eingewendt, verſtanden, außgelegt, oder gebeutet werden wolten. 

Und gebiethen demnach allen und jeden 'unfern jegigen Stadthaltern, Ver: 
weiern, Schultheifen, Gericht, Burgermeifter, Scheffen, Rath, den amptern und ampts⸗ 
meiftern, und ganger gemeiner burgerfchafft unferer ſtadt Trier, daß fie folcher unfer 
obgebachter Ehurfürfilicher reformation und ordnungen, in gerichten, rathen und 
andern, ihrem inhalt claufulen und puncten getreumwelich, veftiglich und fleißiglich 
nachjegen, geleben und darwieder nit thun, oder fo vill ahn ihnen, zu thun geftatten, 
bey vermeidung nnferer flraffen und ungnad. Des zu wahrem urfundt haben wir 
unfern infiegel wiſſentlich herahn thun henden. Gegeben und gefchehen in unferer 
ſtadt Trier montags den dreyzehnten tag bes monats Junii, in den jairen unjere 
Herrn funffzehn hondert und im achtzigſten. 

Und wir Johann von Schonenburgh, Thumb: Propft und Stadthalter, Burger: 
meifter, Scheffen und Rath, und gange gemeine burgerfchafft dieſer Churfürfti. ſtatt 
Trier befennen hiemit, vor uns felbt, und alle unfere nachfomme, daß wir gegen: 
wertige ordnung, alles ihres inhalts, wie obftehet, von hochgedachtem, herren Ertz⸗ 
bifchoven und Churfürften unferm gnädigflen herrn alß unferes ungemittelten ordent⸗ 
licher Obrigkeit Lande-Fürften gutwillig und gehorfamlich, wie wir ohne das ſolches 
zu thun uns in unterthänigfeit erfennen, angenommen, und nach unſerm beften ver 
ftant und vermugen getruwelich und fleißiglich zu Halten und zu handhaben, bey 
unseren geleiften wahren eydten, hulden unb pflichten zugefagt und verfprochen haben, 
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getruwelich, und ohne alle geverde. -Defien zu wahren urfunt haben wir gemeiner 
Hodt groß infiegell wiffentlich heran gehangen. geichehen zu Trier auff jair und tagh 
mie obſtehet ıc). 


LIV. Kapitel. 
Das Statutenbucd der Stadt Trier. 


Auf der Grundlage diefer Rathsordnung Haben bald danach der 
Statthalter, die Bürgermeifter und der Rath eine Stadtordnung oder 
ein Statutenbud für die Stadt ausgearbeitet (1593 und 1594) 
und dem Churfürften zur Ratification vorgelegt, welches für die Kenntniß 
des Gemeinweieng, der Betriebfamfeit, der Sitten und Gebräuche unfrer 
Stadt zu Ende des fechszehnten Jahrhunderts von großem Intereffe 
it. Dasfelbe ift aber zu groß, um im ganzen Wortlaute hier mitge— 
theilt werden zu fönnen, weswegen wir ung begnügen müffen, diejenigen 
Momente hier auszuheben, die ald Grundzüge des ftädtifchen Negiments 
und Gemeinweſens zu betrachten find 2). 

Nah frommer Sitte der Vorfahren bei Aufftellung öffentlicher 
Urkunden beginnt das Statutenbuch mit einem Aufblice zu Gott, von 
dem jede gute Gabe fommt und das Gedeihen jedes nüglichen Werkes, 
„Gott dem Allmächtigen zum lob und Ehren, zu befördrung, Mehrung 
und Erhaltung des gemeinen Nugen und zu handhabung guter Polizey, 
haben Statthalter, Burgermeifter, Scheffen und Rath diefer uralten, 
föblichen, katholiſchen, churfürftlihen Stadt Trier, betracht und zu 
bergen geführt, daß Feine beftändigfeit eines gemeinen Regimentes fein, 
beitehen und bleiben Fann, daffelbe werde dann zuvorderft durch rechte 
fromme, gottliebende und geſchickte Leute bejeget, ald Vorgänger dero 
Gemeinde, damit fie und die Bürgerfchaft bei Recht und guter Polizey 
friedlich und einiglich gehandhabet, und der gemeine Nugen befördert 
werde.” — Unmittelbar an diefe Einleitung fchließen fi) die Bering- 
ungen für die Aufnahme in den Rath an, Es foll Niemand in den 
Rath aufgenommen werden, der nicht frei, ehrlich und von ehrlichen 
Eltern geboren, wie auch feine Hausfrau, eines guten Rufes ift, nicht 
zänfisch, fchwashaft oder ein Säufer, Auch ift erforderlich, daß der 


*) Honth. III. p. 136—145. 

2) Es beftchen mehre Abfchriften dieſes Statutenbuches eine auf ber 
Stadtbibliothek, eine andre in jener des bifhöflichen Seminar; auch befigt der Ber: 
faſſer diefes eine. Wnttenbach hat in der Treviris, Jahrg. 1836, No, 5—37 einen 
Abdruck gegeben. 
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Aufzunehmende vorher wenigftend ſechs Jahre in der Stadt Trier feß- 
haft gewefen und gewohnt habe, e8 fei denn, daß der Ghurfürft aus 
wichtigen Gründen eine Ausnahme machen wolle. Sodann handelt 
das Statutenbuch in drei Theilen: 1) von den Ordnungen aller Offi— 
cianten und Befehlshaber, die im Rathe figen und demjelben anhängig 
find; 2) von den gemeinen Dienern ded Raths und der Stadt und 
was ihre Verrichtungen feien; 3) von den allgemeinen Ordnungen 
der Stadt, denen jeder Bürger ohne Unterſchied unterworfen ift. 

Die ftädtifchen Beamten, „Befehlshaber und DOfficianten,“ theils 
aus den Scheffen und den Rathögliedern, theild aus der übrigen Bür- 
gerihaft genommen, alle aber von dem Rathe angeftellt und auf ihre 
Verrichtungen vereidigt, mit denen fich der erfte Theil des Statuten 
buchs befaßt, waren nun: der Etatthalter und Statthaltereiverwalter, 
zwei Bürgermeifter, ein alter und ein neuer, ein Rentmeiſter, zwei 
Almofinier, ein Spitaldmeifter, ein Speichermeifter, ein Schüßenmeifter, 
zwei Marftmeifter, drei Brodwieger, denen der Stadtzender zur Seite 
ftand, ein Stadtfchreiber, ein Zender, zwei Rentfiftenfiger, ein Zins— 
meifter, zwei Weinröder, ein Krahmenmeifter, zwei Altgewänder, drei 
befhworene Befichtigungsmeifter, ein Leiendedermeifter, Zimmerleut- 
meifter, Steinmegenmeifter, Wachtmeifter, Stadtpfortenfchlüffelbemahrer, 
Badftubenmeifter, Kornmütter, Salzmütter, Befichtiger gefalzener und 
dürrer Fiche, vier Stubenmeifter der Mathichaft oder Steipengeiell: 
ſchaft, der Stadtjyndicus (advocatus seu syndieus civitatis oder pro- 
curator civitatis). 

Der Statthalter. Der Statthalter, wie ſchon die Benennung 
andeutet, vertrat die Stelle des Churfürften in der Stadt, hatte ihn 
in und außer dem Rathe zu repräfentiren. Demgemäß lag ihm vor 
züglich ob, darüber zu wachen, daß nichts vorgenommen würde, was 
den landesherrlichen Rechten in der Stadt Abbruch thun könnte. Ebenjo 
aber hatte er auch auf den gemeinen Nußen der Stadt bedacht zu fein, 
jeden Einzelnen gegen Rechtöverlegungen zu fchügen, hatte zu jorgen 
für die äußere Sicherheit der Stadt und daß fie, zu Friedend- und zu 
Kriegszeiten, gehörig mit Wache bei Tag und Nacht verfehen fei, mit 
Geihüg, Munition und Wehr, und daf die Pforten, Mauern, Gräben, 
Thürme und andre öffentliche Gebäude in gutem Stande erhalten 
würden. Endlich war es feine Pflicht, jeden Bürger und Einwohner 
der Stadt bei feinen Rechten zu erhalten und zu jchirmen, den Armen 
wie den Reichen bei gleichen Rechten, Ehren, bei feinem und Gut zu 
erhalten und unparteiifch zu handhaben. Auch die Aemter und Zünfte 
follen bei ihrer Genofienfhaft und ihren Handwerken, ihren berfümm- 
lien Freiheiten und Gebräuchen erhalten werden, In Erhaltung der 
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Stadtgerehtigkeiten überhaupt hat der Statthalter den Bürgermeiftern 
allen erforderlichen Beiftand zu thun. 

Die Bürgermeifter. Sind die Bürgermeifter gewählt, fo hat 
der Statthalter oder, in Abwefenheit defjelben, der Statthaltereiver- 
walter ihnen die Obliegenheiten ihres Amtes vorzuhalten und durch 
Handtaftung von ihnen das Gelöbniß treuer Erfüllung derfelben ent- 
gegen zu nehmen. Sodann legen die Erwählten den vom Ehurfürften 
vorgefchriebenen Eid mit ausgeftredten zwei Fingern ab und werden 
hierauf förmlich inftallirt °). In dem Rathe haben fie dann alle vor 
fommende ftädtifche Angelegenheiten mit Fleiß und verftändlich zur 
Berathung zu proponiren, ordentlich Umfrage zu halten und die Stim- 
men zu jammeln. Was hierauf nach Mehrheit und Gewicht der Voten 
befchlofjen worden ift, das foll in ein Protokoll eingetragen und dem 
nächft zur Ausführung gebracht werden. Im Allgemeinen aber haben 
fie das Befte und ven Nugen der Stadt, jo viel ihnen möglich ift, zu 
prüfen, Schaden zu verwarnen und zu verhüten, Alles, was zur Hand» 
habung guter Polizei dienlich ift, vorzufehren und anzuordnen. Ins— 
befondre aber haben die Bürgermeifter, unter Zuziehung eines und des 
andern Rathsſcheffen und Amtsmeifters, bereit zu ftehen, in dem Stei- 
pengaden Bürger oder fonftige Parteien, die irgend einen Zwieſpalt 
oder eine NRechtöftreitigfeit von minderm Belang haben, anzuhören, um, 
fo viel möglich, zu Frieden und Einigfeit zu rathen und zu helfen, 
indem fie Den, der Recht hat, unterftügen, dem andern Theil fein Un: 
recht vorhalten, nach Geftalt der Sache, ohne Gunft und Mißgunft, 
gegen Einheimifche und Fremde in gleihem Maße unparteiiich. Und 
was dann fo in dem Gaben an der Steipe verhandelt worden ift, ſoll 
in zwei Bücher eingetragen werben, die einen Sachen in ein Blut: 
buch, zum Schreden der Böfen, die andern in ein Schuld» und Ber: 
gleihungs-Eivilbuch zum immerwährenden Anvdenfen. 

Der Rentmeifter. Der Rentmeifter der Stadt wird von den 
Rathsherren aus den Rathegliedern gewählt und vereidigt, „dem gemeis 
nen Nugen, mit Einnehmen und Ausgeben, treulich vorzuftehen, was er 
auch an Geld, filbernen und goldenen Münzen emphahet, daran einige 
Nugbarfeit fein mögte, das folle nicht ihme, fondern dem gemeinen 


+) Mit Ausftredung zweier Finger wurde auch der Huldigungseid von dem 
Magiftrate und der Bürgerfchaft auf dem Marfte (vor ber Steiye) geleiftet. Als 
1730 die Stadt dem Ehurfürften Franz Georg huldigte, war unter dem PBortraite 
deſſelben an der Steipe das paſſende Diftichon angebracht: 
Juramus duplici digito, non duplice linguä, 
Rex coeli vindex duplicitatis erit. 
3. Marx, Geſchichte von Trier, I. Ban. 23 
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Nutzen zugeeignet werden.“ Derjelbe hat alle Einnahmen, Gefälle 
und Renten der Stadt entgegen zu nehmen, gehörig zu buchen, die 
ftädtifchen Ausgaben zu beftreiten und über Einnahmen und Ausgaben 
acht oder vierzehn Tage nach Nemigiustag mit allen nöthigen Belegen 
dem Rathe Rechnung abzulegen. 

Die Almofinier. Die Almofinier waren nad) dem vorliegen- 
den Statutenbuche der Stadt ungefähr dafjelbe, was heut zu Tage die 
Hauptarmencommiffton ift. Den Andeutungen der Statuten gemäß 
waren damals eben durch anfehnliche Stiftungen und Teftamente nams 
hafte Summen zu wohlthätigen Zweden vorhanden, und hat der Stadt- 
rath behufs guter Verwaltung und zweckmäßiger Vertheilung der Zinfen 
das Almofinieramt, „den armen bedürftigen zum Troft und Frommen 
inftituirt und heilfamlich verordnet.” Dieſes Amt wurde dann zwei 
Rathsherren, einem Scheffen und einem Amtsmeifter, übertragen, die 
mit einem Eide treue Erfüllung ihrer Obliegenheiten zu geloben hatten. 
Die jährlichen Zinfen von den milden Stiftungen hatten fie zu den 
vier hohen Feften, oder warn es die befte Gelegenheit geben fonnte, 
„unter arme bürfftige (nicht gemeine Petler), jonder arme, die fich 
fchämen zu betlen und doch bebürftig, fo alt, Franf, ſchwach oder ver- 
laden mit vielen Rindern, ehrliches fromen weſens und wandels auch 
guten Gerüchts, ausgeben, derentwegen diefelbige, welche dem Almofi- 
niere nicht fundig, Zeugniß, Brieflein von ihren Paftoren oder Statt 
halter und Bürgermeifter bringen follen.“ Die Almofinierer haben 
ebenfall8 um NRemigiustag dem Rathe Rechnung zu legen; auch follen 
jedes Jahr andre Rathöglieder zu diefem Amte gewählt werben. 

Der Hofpitalsmeifter. Die Obliegenheiten eines Hoſpitals— 
meifterd nach dem Statutenbuche waren Diefelben, wie die der jegigen 
Hofpitalsverwaltung, allerdings mit dem Unterfchiede, daß jener dieſe 
Obliegenheiten eben nur bezüglich des einen Bürgerhofpitals zu St. Jakob 
in der Fleiſchgaſſe zu erfüllen hatte, während feit der franzöfiichen Zeit 
die fämmtlichen Hofpitäler und wohlthätigen Anftalten der Stadt und 
der Vorftädte zu einem Hofpitale vereinigt find und unter einer 
Berwaltungscommiffion ſtehen. Das Amt des Hofpitalsmeifters ift 
damit ſchon hinreichend bezeichnet; außerdem wird in dem fpätern Abs 
ſchnitte über die Hofpitäler des Erzſtifts fpeciell von demfelben gehan- 
delt werden, 

Der Baumeifter. Der’ Stadtbaumeifter zu Trier im feche- 
zehnten Jahrhunderte war dafjelbe, was ein folder auch Heut. zu Tage 
ift, und wird es daher nicht nöthig fein, die Sapungen des Statuten- 
buches über feine Obliegenheiten anzuführen. Derfelbe wurde aber 
„bandgelobt und beeydigt” von dem Stadtrathe, jo wie überhaupt alle 
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ſtaäͤdtiſche Officianten, d. i., der Baumeifter hatte durch Handfchlag und 
Eid zu verjprechen, nach beftem Wiffen und Gewiffen fein Amt treu 
und zum Nugen der Stadt zu verwalten. 

Biermeifter. Einen Biermeifter hat und fennt die Stadt jegt 
nicht mehr, weil die gewerblichen Verhältniffe ganz anders geworben, 
als diejelben bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts gewefen find. In 
jener Zeit nämlich war das Bierbrauergefchäft ausſchließlich ftädtifch 
und hatte fein einzelner Bürger das Recht Bier zu brauen und zu 
verzapfen. Die Stadt hatte ein geräumiges Brauhaus [in der Brods 
ftraße Nr. 1.279] !), in welchem alled in der Stadt zu confumirende 
Bier von der Stadt jelber gebraut wurde. Daher heißt es in der 
Bierordnung des vorliegenden Statutenbuches: „Daß um des Bierhaufes 
willen, jo allein einem ehrfamen Rath, dero ganger Bürgerfchaft zum 
Augen, zuftändig, derohalben man nicht geftatten will, daß Jemand, 
fowohl Geift:, als Weltliche, Bier ausverzapfen oder verfauffen follen 
bey Strafe von 10 Goldgulden,” Ferner ift gefagt: „Man will (aber) 
nicht geftatten noch zulaffen, daß Bier auswendig gemacht und in die 
Stadt verfaufft oder bracht werden folle, al8 dem Bierhaus zum Nach: 
theil.” Dagegen aber war es einzelnen Bürgern geftattet, von ihrer 
Frucht in dem Brauhaufe „Bier machen zu lafjen, für ſich und ihre 
Haushaltung.” Für diefes auf ſtädtiſche Koften und zu ftädtifchem 
Vortheil betriebene Brauereigefhäft wurden nun aus den im Rathe 
figenden Amts- oder Zunftmeiftern zwei Biermeifter gewählt und 
vereidigt, die demfelben vorzuftehen und allen möglichen und fehuldigen 
Fleiß anzuwenden hatten, damit der Stadtnugen gefucht werde, „damit 
fie es vor Gott und den Menfchen verantworten fünnen.” Diefelben 
hatten Frucht, Hopfen, Holz und andres zu dem Braugefchäfte Noth— 
mwendige einzufanfen, und waren angewiejen, dabei vorfidhtig zu fein, 
um mit Vortheil anzufaufen, nicht zur Unzeit, „wenn's am’ theuerften 
wäre.” Das Brauen felbft und das Abgeben des gebrauten Bierd 
hatten fie durch Knechte und Diener verrichten zu laffen, die fie aber 
in Allem forgfältig überwachen mußten. Jede Woche legten fie das 
gelöfte Biergeld in eine eigene Kifte mit zwei Schlöffern und jedes 
Vierteljahr, zu Frohnfaften, lieferten fie das Geld dem Rathe ein, und 
zu Ende des Jahres hatten fie über Ausgaben und Einnahmen Rech— 
nung abzulegen. Den Preis des Bier höher oder niedriger zu ftellen, 
hatte „ein ehrfamer Rath Macht, nachdeme die Früchten und materia 


1) Diejes Brauhaus ift 1813 den 10. September von der damaligen franzd- 
fiihen Regierung an Pet. Ludwig Mohr für 13,100 Fre. verfauft worden. 
28* 
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teuer, welches jedoch mit consultation eines gangen ehrſamen Rath 
gefchehen folle.“ 

So ift das Bierbrauereigefhäft mehre Jahrhunderte hindurch 
hier beftellt gewejen. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts waren 
jedoch einige Veränderungen üblich geworden. Die Stadt hatte näm- 
lich die Brauerei in Pacht gegeben; außerdem hatte fie den Bettelflöftern 
erlaubt, fich felbft ihr Bier zu brauen. Wollten diefelben auch Bier 
nad außen hin verzapfen, fo hatten fie dafür eine Abgabe an die Stadt 
zu entrichten. 

Der Mühlenmeifter. Aehnlich wie mit dem Brauereigejchäfte 
verhielt es fih auch mit dem Mühlengefchäfte. Die Stadt hatte näms 
lich drei Mühlen, die ftädtifches Eigenthum waren, wie das Mahlen 
feloft ein ftädtifches Recht war. Diefe Mühlen waren aber die Lieb— 
frauenmühle, die Mofelmühle, welche beide noch beftehen, und 
die Weihermühle, vor dem Altthore gelegen, die aber längft ver- 
ſchwunden ift. Indeffen war e8 jedem Bürger unbenommen, auch aus- 
mwärts auf andern Mühlen Frucht mahlen zu laffen, und fam es aljo 
auf die Stadt an, ihr Mühlengefhäft jo untadelhaft und für die 
Bürger fo nüßlich und bequem einzurichten, „damit Niemand verurfacht 
werde, anderftwo zum mahlen zu fahren“. Der vom Stadtrathe gewählte 
und vereidigte Mühlenmeifter hatte daher dafür zu forgen, daß die 
Mühlen immer in gutem Stande und gangbar waren, diefelben mit 
guten, verftändigen Müllern, Mühlerfnechten und Arbeitern zu verfehen, 
die von dem Bürgermeifter vereidigt und vor Ilntreue und Straffällig- 
feit verwarnt wurden. „Item (foll er) in der Mühlen anordnen fo 
viel möglich, daß dem armen Burger ebenfowohl mit virgeln zu mahlen 
verholffen werde, ald dem reihen und habenden mit halben und gangen 
Maltern.“ 

Ein Bädermeifter, welcher auf diefen ſtädtiſchen Mühlen mahlen 
ließ, hatte vom Malter 3 Alb. rotat. an die Rentfifte zu bezahlen; Bürger 
dagegen, die bloß für ſich bufen, zahlten bloß 2 Alb. vom Malter 1). 

Der Speihermeifter Nah Allem, was in dem Statuten- 
buche über den Speichermeifter gefagt ift, hatte die Stadt jederzeit zu 
gemeinem Nugen einen bedeutenden Vorrath von Früchten, eingekauft 
mit ftädtifchen Mitteln, beifammen. Ohne Zweifel jollte hiedurch will- 
fürliher VBertheuerung der Früchte durch wucheriſche Speculationen 


) In dem Rentenbuche von dem Nemigiustage 1591 bis zu demfelben Tage 
1592 heißt es: „Mergenburg bat dieß Jahr uff der Mofelmülen gemalen VC (500) 
Malter, uff der Weyer-Molen IE XI (211) Malter und uff unfer I. Frauen Molen 
LXX Malter, thut VITE LXXXI (781) Malter. Facit LXV Flor. II alb. 


437 


vorgebeugt werden. Der ftädtifche Speichermeifter hatte daher Früchte 
einzufaufen, zu günftigen Zeiten, bei niedrigen PBreifen „und hierin der 
Stadt und gemeinen Nutzen zu fördern”. Auf dem Speicher hatte er 
die Frucht vor aller äußern Beſchädigung durch Näffe oder andere 
Einflüffe zu bewahren und den Verkauf, mit Wiffen und Bewilligung 
des Rathes, zu beforgen, Aus dem Rathe wurden ihm ein oder zwei 
Gegenſchreiber zur Seite gegeben, mit deren Beicheinigung er ſich aus— 
zumeifen hatte, wieviel Frucht er jederzeit gekauft und verfauft habe 
und was fie gegolten. Ueber Einfauf und Verkauf harte er Regifter 
zu führen und am Ende feines Rechnungsjahres (um Remigiustag) 
dem Rathe Rechnung zu ftellen, mit allen nöthigen Belegftüden. 
Der Schügenmeifter. In den unruhigen Zeiten des Mittel 
alter, wo es feine ftehenden Heere gab, denen die Erhaltung der 
öffentlichen Sicherheit obgelegen hätte, und wo jeder Graf oder Ritter 
ſich einfallen laffen fonnte, eine Stadt zu befehden, war den Bürgern 
in den Städten die Nothwendigkeit auferlegt, jelber für ihre Sicherheit 
zu forgen. Daher hatten denn nicht nur die Bürger ihre Waffen !); fon« 
dern jede Stadt hatte auch ihr Zeug: und ihr Gewandhaus, in welchen 
Kriegsgeräthichaften, zur Bertheidigung und zum Angriffe, aufbewahrt 
wurden. In dem Gewandhaufe zu Trier befanden fich Feinere Rüftun- 
gen, Waffen und Geräthichaften, in dem Zeughaufe aber das Geichüß, 
Munition und was fonft zum Kriegsweien gehörte. Der Schützen⸗ 
meifter hatte nun über das Zeug und Gewandhaus die Aufficht zu 
führen, zu forgen, daß Alles in gutem Stande erhalten würde; hatte 
von Zeit zu Zeit alle Stüde zu befichtigen, zu fäubern, in gute Ordnung 
zu ftellen, „damit, wenn über Nacht vonnöthen (da Gott für feyn) Fein 
Mangel oder hinderniß, fondern bald zur Wehr geftellt und gerichtet 
werden fünnte” Er foll ebenfalls von Zeit zu Zeit das Pulver, Sal 
peter, Schwefel, Pechkränze, Lunten, Zündftride und alle andre Sachen 
befichtigen und fie vor Näſſe und andern Unfällen fichern, einen gehö- 
tigen Vorrath von Kugeln, Pulver, Salpeter, Schwefel, Beh, Pech 
kränzen, Lunten, Zündftriden und allen nöthigen Sachen in Bereitichaft 
halten. Auch foll er von allem diefem nichts austheilen, veräußern, 
verfaufen oder verwenden ohne Erlaubniß des Statthalter und der 
Bürgermeifter. Außerdem hatte ver Schügenmeifter mehre zuverläffige 
Bürger in Bedienung des groben Geſchützes zu unterweifen, die dann 


1) „Es folle auch ein jeder, heißt es im Statutenbuche, der alfo zum Burger 
angenommen, binnen Iabresfrift, ehe man die Burgermufterung hält, fein Harnifch 
und Wehr haben, und niehmalen ohne daffelbige ſeyn oder befunden werden auf Peen 
und Straf zwei Florin rotat.” 
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aber mit befondern Pflichten einem ehrfamen Rathe verbunden werden 
ſollen, damit fie nicht leicht und ohne Erlaubniß des Rathes etwa hin- 
ausziehen und fih von fremden Herren ald Schügen gebrauchen laffen 
und nicht Leichtfertig der Stadt Geheimniffe offenbaren. Unter dem 
Schügenmeifter fanden die Leggefellen, ihm zu Gehorfam verpflichtet; 
diefelben mußten immer „Kraut (Pulver), Loth (Blei), Büchfen, Lun- 
ten, Stride und andre nothwendige Sachen und Inftrumente bei ſich 
bereit halten, um, wenn es nöthig fein follte, ſogleich vollftändig bewaffnet 
anzutreten, Sie waren aljo eine Art Bürgerwehr. In diefe Bürger: 
wehr aber oder „zum Leßgefellen oder gefreiten Schügen foll Keiner 
angenommen werden, e8 gefchehe dann mit Vorwiffen und Bewilligung 
des Statthalterd oder der Bürgermeifter, und follen diejenigen, jo anges 
nonmen werden, erfahren ſeyn, zum wenigften mit Ziel, Handwehr 
und Musqueten, ehe er angenommen wird, ein Probftüf thun und 
fodann angeloben und beeydigt werden.“ 

Die Marftmeifter. Die zwei vom Stadtrathe aus feiner 
Mitte gewählten und vereidigten Marftmeifter hatten an Marfttagen 
fleißig und getreu für Ordnung zu forgen, die Marftpolizei zu hand— 
haben, „daß feine Unordnung, Uebervortheilung und Betrug im fauffen 
und verfauffen getrieben wird, darüber fie zu ftrafen oder nach Gele— 
genheit der Sache zu dem Burgermeifter in Steipen-Gaden verweifen 
follen.” Den Beginn des Marktes hatten fie durch Aufftefung eines 
Fähnchens am Block und am Rathhaufe zu fignaliftren, zu verhindern, 
dag Niemand var der feftgefegten Zeit verfaufe, „auch daß die Fremb— 
den nicht vor beftimmter Zeit den Bürgern das Vieh und Anderes 
aus der Hand ftehen und kauffen,“ follten betrügerifche Käufe ver- 
hüten, ebenfo, fo viel möglich, daß feine heimliche Maugmärfte auf 
Gaffen und Ställen und Häufern gefhehen, „Alles bey Veen und 
Strafe.” Entftand irgend Streit im Kaufen und Berfaufen, fo hatten 
die Marktmeifter die ftreitenden Parteien vorzubefcheiden, anzuhören 
und, wo möglich, zu entfcheiden, oder die Parteien vor den Bürgers 
meifter in der Steipe zu verweifen. Endlich hatten fie auch den Marftr ' 
zind (Markt oder Standgeld) zu erheben, die eingenommenen Gelder 
jede Woche in Regifter zu verzeichnen und mit den übrigen „Befehls: 
habern“ (ftädtifchen Beamten) zu Remigiustage dem Rathe Rechnung 
zu ftellen. 

Die Brodwieger. Drei Männer aus dem Rathe, darunter 
ein Scheffen und zwei Amtsmeifter, wurden gewählt und vereidigt als 
Brodwieger, damit fie, in Begleitung des Stadtzenders, die Aufficht 
über das Brovbaden und den Brodverfauf führen follten, hatten alfo 
nach diefer Seite hin dasfelbe Geſchäft, das jept der allgemeinen Po— 
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figei überwiejen ift. Diefelben waren angewieſen, alle vierzehn Tage, 
wenigftens jeden Monat, bisweilen auch, nach Gelegenheit der Zeit 
und andrer Umftände, jede Woche einmal „ungewarnter Sachen,“ d. i. 
unangemeldet umzugehen, das Brod zu befichtigen und nicht allein auf 
den Läden, fondern auch in den Schränfen, Kiften und Kaſten Alles 
zu unterfuchen, zu wiegen und zu prüfen, ob das Brod gehörig aus— 
gebaden war, „nad Befindung dero fehl der Gebühr zu ftraffen oder 
dem Herren Burgermeiftern anzuzeigen.” Dabei war ihnen unterfagt 
zu conniviren, d. i. durch die Finger zu fehen, aus Gunft und Freund» 
fchaft, „damit der arme Burger nicht verfürgt und vernachtheilet werde 
und derowegen einem Chrfamen Rath Klagen vorkommen.“ 

Den auswärtigen Bädern war erlaubt, nebft den freien Jahr- 
märften, wo unbefchränfte Goncurrenz ftattfand, zweimal in der Woche 
an beftimmten Stellen und zu gewiffen Stunden (bis eilf Uhr) Weiß- 
brod in der Stadt feil zu halten; dagegen aber mußten ihre Brode, 
nah einer Sasung des Stadtrathes, immer ein Loth per Schilling 
fhwerer fein, als die der einheimischen (ftädtifchen) Bäder. Den Brod- 
wiegern lag daher auch ob, die Brode der auswärtigen Bäder zu 
„beichlagen und zu juftificiren, und da über zwei Loth mangeln wird, 
der Gebühr ftrafen, anzeigen und das zu leichte Brod ihnen mit Wiffen 
und Willen der Bürgermeifter abnehmen und den Armen in’d Hofpital 
tragen laffen.“ 

Der Stadtfchreiber. Eines Stadtjchreiberd Amt erforderte 
mehr Kenntniffe als die meiften andern ftädtifchen Aemter und wurde 
dafjelbe daher auch nicht, wie die übrigen, von zwei zu zwei Jahren 
abgewechjelt, weil nicht Jeder im Nathe zu einem Stadtfchreiber quali: 
fieirt war. „So fol feiner, heißt es daher im Statutenbuche, zu einem 
Stadtfchreiber angenommen werden, der mit vielen Dienften oder Pflich- 
ten beladen wäre, jondern der gelehrt, in Sprachen erfahren, beredt, 
ehrbar, verfchwiegen, getreu und fromm erfunden wird, der feines 
Amtes (daran der Stadt und gemeinem Nugen nicht wenig gelegen) 
getreulih warthe und fich mit fchreiben, lefen, reden und anderes von 
einem ehrſamen Rath gebrauchen laſſen ſoll“. — Derjelbe hatte aber 
hauptfächlich die Ratheverhandlungen niederzufchreiben, foll, „was im 
Rath beſchloſſen oder ihm zu ſchreiben anbefohlen und auferlegt, getreu: 
lich jeveres in ein befonderes Buch . . . aufzeichnen”. In dem Rathe 
felbft hatte er feine Stimme und durfte auch feinem Rathsherrn in 
feine Stimme fallen, wenn er nicht aus befondern Urſachen durch den 
Statthalter oder Burgermeifter und den Rath beſonders angefragt 
wurde. Dann aber hatte derfelbe ferner außerhalb des Nathes alle 
Käufe und Verfäufe, bei deren Abjchliegung, wie von alten Zeiten 
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üblich, zwei Scheffen zugegen fein mußten, in ein Protofoll einzutragen, 
mit allen nöthigen Elaufeln, „die Käuffer und Verfäuffer (zu) erinnern 
alles betrugs und argliftS mit beiderſeits ſowohl man als weiber 
bewilligung oder aber im gebrochenen Bett” (wenn ein Ehetheil geftorben 
ift) „dero Kindes und Intereffenten, damit das fein Nachtheil, Unordnung 
oder verfortheilung über Nacht vorgemand möge werden, und das mit 
Urfundt wie von alters wohl und löblich erbracht”. Das Siegel joll 
er nicht beftändig bei fich behalten, fondern wenn er dasfelbe nach ihm 
gegebenen Befehlge braucht, e8 fofort wieder an Ort und Stelle abliefern 
und das Geld, das er für Aufvrüdung des Siegeld eingezogen bat, 
gehörigen Ortes abgeben. Bei Ausfertigung von Päffen, Zeugniffen, 
- Geburtsfcheinen, Briefen u. dgl, foll er fich der Gebühr Halten und 
nicht durch übertriebene Forderungen dem armen Bürger Anlaß zu 
Befchwerden geben. Auch hat verfelbe jederzeit auf Erfordern des 
Statthalters, Burgermeifterd und Raths in dem Steipengaden (wo 
verjchiedene DVerwaltungsgefchäfte und minder wichtige Rechtshändel 
abgethan wurden) zu erjcheinen. 

Der Stadtzender. Des Zenders Amt war ebenfalld von 
großer Wichtigkeit, fonnte nicht von Jedem verfehen werden, und wurde 
daher in demfelben auch nicht regelmäßig gewechfelt, wie bei fait allen 
andern ftädtifchen Aemtern, Es war ein „unabwecdhfelbares Amt”, 
wie das Statutenbuch fagt. Der Zender, anderwärts auch Gemwalts 
rihter genannt, hatte aber die Polizei in der Stadt zu handhaben, 
und follte daher ein in jeder Beziehung untadelhafter und zuverläjfiger 
Mann fein. „Man foll fi wohl bevenfen, heißt es daher in den 
Statuten, daß feiner zu einem Zender angenommen wird, er jeye denn 
ehrlich und frey gebohren, befcheiden, einer guten famae, nicht zänfifch, 
verdroffen oder verfoffen”. Derfelbe hatte bei feiner Erwählung einen 
Eid abzulegen, fein Amt treu nach Vorfchrift zu verfehen, „dem Herrn 
Statthalter und Burgermeiftern ſich gehorfam zu erzeigen und ihre 
Befehle fleißig auszurichten”. Seine Amtöbefugniffe und Pflichten 
find näher angegeben, wenn es heißt: „Weil ein Zender vermöge dero 
Herren Scheffen, des Ehurfürftl. weltlichen Hochgerichts alhie zu Trier 
uhralter Erfändtnig und weißthum in Criminalifchen und Civilijchen 
Sachen Schug und Schirm vor Gewalt und Ungehorfam leiften und 
handhaben fol, und das aus habendem Befehl umd Gewalt, fowohl 
von Ihrer Churfürftlihen Gnaden als auch Statthalter, Burgern, 
Scheffen und Rath zur Erhaltung guter Polizei, Handhabung und 
Beihügung dero Gerechten, Frommen und Guten und zur Strafe und 
Abſchreckung derer Ungerechten, Böfen, Gottloien und Ungehorſamen“. 

Waren nun auch die Amtsbefugniffe der Polizei damals viel enger 
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umfchrieben, als jegt, die Thätigfeit derfelben, weil auf das Noth— 
wendigfte bejchränft, nicht jo mannigfaltig, wie in fpätern Zeiten, fo 
fonnte doch unmöglich ein Mann allein alle Obliegenheiten des Zender- 
amtes erfüllen, fondern mußte Gehilfen und Diener zur Seite haben. 
Immerhin aber ift die Zahl der Polizeiviener, welche das Statutenbuch 
als nöthig bezeichnet, eine fehr befcheidene und gibt ohne Zweifel Zeug- 
niß von dem ruhigen und friedliebenden Gharafter der Trierer. „Es 
foll ein Zender zu ſolchem Effeft drey, vier oder nach Gelegenheit der 
Sahen und Zeit mehr wehrhaffter, ftarfer und gerader Diener haben, 
welde von der Obrigfeit befoldet werden jollen, mit ihren Wehr und 
Waffen, wie der Zender felbiten, auch ftets bey und an fich haben und 
tragen, daneben auch alle nothiwendige Sachen und Inftrumente, womit 
die Gewaltthäter, Ungehorfamen und Böfen handfeft und beygehalten 
werden, bis zur Erfändtniß eines ehrfamen Raths oder Schultheißen 
und Scheffen“. Bei Arretirung von MUebelthätern hatte der Zender 
darauf zu fehen, ob es Fremde oder Bürger feien; einen Fremden, den 
er auf einer fträflihen Handlung antraf, hatte er in ein eigenes Ger 
fängniß zu bringen, einen Bürger dagegen durfte er nur im Rathhauſe 
einjegen, und war die Sache nicht fo gar wichtig und gefährlich, und 
der Bürger ftellte dem Zender einen genugfamen Bürgen, fih vor dem 
Statthalter, Bürgermeifter und Rathe zu verantworten, fo follte der 
Zender den Bürgen annehmen und den Bürger frei nach Haufe gehen 
laſſen. War aber ein Bürger zum Einfigen im Rathhauſe verurtheilt 
und wollte fi auf eine dreimalige Einmahnung des Zenders nicht gute 
willig zum Abfigen auf dem Rathhauſe einfinden, fo hatte der Zender 
die Pflicht, ihn durch feine Diener feftnehmen und eindringen zu laffen. 
Alles willfürliche Vorgehen war ihm ımterfagt und hatte er fich genau 
an die ihm vorgefchriebenen Weifungen zu halten, demnach, wenn er 
zweifelhaft war, was zu thun fei, fich bei dem Statthalter oder Bürger 
meifter oder Schultheiß Raths und Befehls zu erholen, wenn nicht 
Gefahr auf dem Verzuge war und ſogleich eingefchritten werden mußte. 
„Es ſolle auch ein Zender, heißt es ferner, fowohl des Tags, als auch 
des Nachts unterweilen, nicht allein für fich, fondern auch durch feine 
Diener fleißig hin und wieder in der Stadt umhero acht nehmen, daß 
nichts unordentliches, bößes, ungüchtiges, aufrührifch und ftraffliches 
begangen werde, ſowohl durch fremde als Einheimifche, es feyen Bürger, 
Bürgers Kinder, Gefindt, Studenten, geiftliche oder weltliche, dazu denn 
ein jeder Chrift und friedliebender Bürger, fteuer und Beiftand thun 
und leiſten folfe, diefelbige der Gebühr ftraffen, anzeichen oder aber 
nad Beichaffenheit der Sachen, einziehen und verwahrlich verhalten 
diß zu Erfändtniß oder Befcheidt eines ehrfamen Raths, da denn ein 
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ehrjamer Rath, jo er Geiftlih, an feine gebührliche Obrigkeit, einen 
Studenten auch an feinen Vorftehenven, zu ftrafe hinverweiſen follen“. 

Endlich hatte der Zender auch alle Wachen an den Pforten und 
fonft in der Stadt zu befichtigen und in ihrem Dienfte zu controliren; 
ebenjo alle Gelvftrafen, Wachtgelder, verftandene Ungelder (Acciſen), 
Pfandſchaften und andre anbefohlene Geldfordrungen fleifig und getreu 
lich einzutreiben und darüber jährlih um Remigiustag Rechnung zu 
ſtellen. „Solfe auch feine ungewöhnliche Neuerungen oder Beſchwernuß, 
fowohl den fremden als den einheimischen auflegen, abfordern oder 
tringen, es gefchehe denn aus Anordnung eines ehrfamen Raths in 
Summa, er folle alles dasjenige thun und verrichten, was ihme gebührt 
und befohlen wäre oder jederzeit mag befohlen werden“ ). 

Die Fiftenfiger. Nach verfchiedenen, in dem Statutenbuce 
unter mancherlei Rubriken zerftreut vorfommenden Angaben und An 
deutungen war die „Kiſte“ vie ftäptifche Kaffe, insbeſondre für die 
„Ungelver“ oder Accifengelder, und hatten demnad die Kiſten— 
figer alle Gefchäfte zu verfehen, die durch die Aecifenordnung gegeben 
waren. Von alten Zeiten gab es hier, wie in dem Statutenbude 
gefagt wird, zwei Kiftenfiger; einer war aus dem Nathe gewählt, ver 
andre ein guter, frommer, aufrichtiger, redlicher Bürger, der im Rath 
hauſe felbft, wo die Kifte fich befand, feine Wohnung hatte, um ftetd 
bei der Hand zu fein. Die Gefchäfte derfelben waren nun aber fehr 
mannigfaltig. Worerft mußten fie immer den laufenden Werth der 
verfchiedenen Münzforten Eennen, der befanntlich in jenen Zeiten und 
noch lange nachher haufig wechjelte; denn die Kiſte war hierin Norm 
für das ganze Ehurfürftenthum, indem man fich zur Beftimmung des 
Münzenwerthes auf diefelbe bezog und fagte oder jchrieb: „wie auf der 
Kifte zu Trier gäng und gäbe ift.” Dann hatten fie ferner die ver 
ſchiedenen Ungelver einzuziehen. Darunter ftand an erfter Stelle und 
bildete das meifte Einfommen der Stadt die Wein-Acciſe. Wer Wein 
verfaufte oder ausfahren ließ, Geiftlicher oder Weltlicher, hatte an der 
Kifte ein „Zeichen“ oder einen Schein zu löfen und per Fuder Wein 
zwanzig Albus „Ausfaufs- oder Zeichengeld“ zu entrichten. Wer Wein 
verzapfen wollte, was jedem Bürger, der bereits drei Jahre als ſolcher 


) Der Name Zender oder Gender fommt ohne Zweifel von dem lateinijchen 
centenarius. Die Centenarii waren in der fränfifchen Zeit, wo Grafen die Gerichte 
in den Gauen hielten, untergeordnete Nichter, die in kleinern Diftriften und nur in 
minder wichtigen Sachen Urtheile zu fällen hatten. Da diefelben unter den Grafen 
als ben eigentlichen Richtern ftanden, fo mochte man fpäter die Benennung beibe: 
halten zur Bezeichnung der Perſon, welche die gerichtliche Sentenz vollzieht, oder 
des Gewaltrichters, wie der Volijeiagent früher vielerwärts genannt worden if. 
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in der Stadt wohnte, geftattet war, (der Weinzapf war eine „freie 
Kummerſchaft“), hatte Ungeld davon, nach der durch die ftädtifchen 
Weinröder vorgenommenen Vermefjung und Aufzeichnung feiner Weine, 
an die Kifte zu entrichten, und zwar von Frohnfaften zu Frohnfaften. 
Entrichtete er das Ungeld nicht zur rechten Zeit, fo durfte er fernerbin 
nicht mehr verzapfen. Als Weinzapf-Accife wurde aber entrichtet der 
zehnte Pfennig 1). 

Berner bei Einführung und Ausführung von Waaren mußte ein 
„Zeichen“ an der Kifte genommen und eine Gebühr entrichtet werden. 
Solcher Zeichen mußten genommen werden beim Ein- und Austreiben 
von Vieh, für das Fruchtmahlen auf den ftädtifhen Mühlen; dann 
mußten Ungelder gezahlt werden von Koppelpferden, die durch die 
Stadt gingen, von Eine und Ausfuhr von Früchten, von Salz, das 
Fremde zum Verkaufe hieher brachten. Demnach hatten die Kiftenfiger 
Zeichen oder Scheine auszugeben für Ein- und Ausfuhr von Früchten, 
Waaren und dgl., und die Xccifen davon einzuziehen, alle dieſe Ein- 
nahmen zu verrechnen. Die Bürger waren ferner für den Transport 
ihred Bürgergutd in dem Churfürftenthum frei von Zoll zu Waifer 
und zu Zande; um fich desfalls an den hurfürftlichen Zollftätten aus: 
zuweifen, hatten fie Freizettel an der Kifte oder bei dem Bürgermeifter 
unentgeltlich entgegen zu nehmen. Wollte ein Bürger aus der Stadt 
jiehen, in Kriegsdienſte oder zu anderweitiger Niederlaffung, fo hatte 
er vorerft einen Bürgen an der Kiſte zu ftellen, fonft ließ man 
ihm von feinen Gütern nichts verabfolgen, ohne Zweifel zur Sicher 
ftellung aller rechtlichen Anfprüche, welche die Stadt oder einzelne 
Bürger an einen ſolchen haben Eonnten. 

Das waren die Geichäfte, welche die Kiftenfiger zu beforgen 
hatten, Sie waren ohne Zweifel diefelben Offtcianten, welche in einer 
Urkunde von 1307 und noch etwas fpäter unter dem Namen camp- 
sores und „Weſeler“ (Mechieler) vorfommen. Die Kifte, in welche fie 
alle Einnahmegelver einzulaſſen hatten, befand fich auf dem Rathhaufe 
(am Kornmarfte) und war beftändig gefchloffen. Der Schlüffel davon 
wurde in der Rathsſtube aufbewahrt, die felber eine Doppelthüre hatte 
mit verfchiedenen Schlöffern, zu denen jeder der beiden Bürgermeifter 


2) Auch den Beiftlichen war geftattet, von der Weinerescenz ihrer Pfründen 
zu vergapfen; jedoch hatten fie dann alle Gebühren davon an die Kiftenfiger und 
Beinröder abzutragen, wie bie Bürger. Dazu waren fie weiter gehalten, ein größeres 
Maß zu geben oder einen bis zwei Piennige nachzulafien. Andre Weine aber als 
ihre Pfründencrescenz durften fie nicht verzapfen; denn „es contra jus canonicum 
et municipale ift, daß Geiftliche Kauffmannfchaft treiben follen,” wie die Statuten 
fagen. 
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einen hatte, jo daß feiner ohne den andern in die Rathsſtube gehen 
fonnte. Von Zeit zu Zeit, d. i. von Frohnfaften zu Frohnfaften, vier 
mal des Jahre, wurde die Kifte in Beijein der Bürgermeifter, des 
Stadtrentmeifters, des Stadtjchreiberd und noch eines Rathes geöffnet, 
das Geld gezählt, und hatten dann die Kiftenfiger ihre Einnahmeregifter 
vorzulegen und Rechnung über das abgelaufene Quartal zu ftellen. 

Der Zinsmeifter. Des Zinsmeifterd Gefchäft war, die Zinfen 
von ftädtifhen Gütern und Eapitalien, die verlehnt waren, einzuziehen, 
mit Bewilligung des Rathes neue Gelder anzulegen, bauliche Nepara- 
turen an vermietheten Gebäuden, wo folche nothwendig, vorzunehmen, 
über Einnahmen und Ausgaben gehörige Regifter zu führen und um 
Remigiustag mit den übrigen Officianten Rechnung zu ftellen. 

Die Weinröder. Da vom Weinverfauf im Großen und vom 
Weinzapf der Stadt Ungeld gezahlt werden mußte, fo waren ftädtifche 
Beamte nöthig, welche die Weinfeller zu befichtigen, die Weine zu 
meſſen und aufzunehmen hatten, um danach das Ungeld, das Jeder zu 
entrichten hatte, zu beftimmen. Es waren diefes die Weinröder, gewählt 
aus den Bürgern, erfahren in der Kunft des Weinrödeng, eines guten, 
aufrichtigen, redlichen Gemüths und guten Leumunds. Diefelben hatten 
vorerft mit Shnur und Ruthe (daher das Schnüren und Roden 
oder Stechen des Weines) die Quantität des Weines zu beftimmen, 
damit die Stadt nicht um Ungelt verkürzt würde; fodann aber hatten 
fie weiter darauf zu fehen, daß auch das Publikum nicht betrogen 
würde, „daß fein Betrug, Vervortheilung oder Verfälfhung gefchehe, 
mit beiliegendem Getränf oder Bierentranf und anders, fo vielmahl 
geichehen ift und noch gefchehen fann, derowegen feiner, ſo Wein ver 
zapfen will, Bierentranf daneben haben foll und verdachts willen zu 
vermenden.” Kerner hatten fie fleißig Acht zu geben, jeder in feinem 
Quartier, auf den Ausfauf und Verzapf der Weine, nach wohl herge 
brachtem, altem, Löblichen Gebrauch, fowohl bei den Geiftlichen als 
Weltlichen, und dieſes Alles fleifig aufzuzeichnen 1). Kerner hatten fie 
darauf zu achten, daß Niemand Wein verzapfe, der nicht Bürger wäre; 
daß Niemand einen Wifch, das vorgefchriebene Zeichen des Weinzapfs, 
ausftede, Wein zum Verzapfen einlege, ohne ihnen davon die Anzeige 
gemacht zu haben. Zuweilen aud) ordnete der Rath eine Weinprüfung 
an, um den Werth und Preis deſſelben beftimmen zu Fönnen; in 


+) Von dem Schnüren des Weines wurden zur Zeit der Anfertigung Des 
Statutenbuches zehn Alb. rotat. Gebühren per Fuder gezahlt; von dem Berzapfen 
ber zehnte Pfennig, und vom Verkauf eines Fuder Weines zwanzig Alb. rotat. 
oder zwei Gulden Ungeld entrichtet. 
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folhem Falle wurden den Weinrödern ald geübten Schmedern zwei 
Rathöglieder zur Seite gegeben, „ven Wein zu befchmeden, zu erachten 
und nach werth aufzuthun.“ Ueber Ein- und Ausfuhr, Ausverkauf 
und Berzapf des Weines hatten fie Regifter zu führen, das fogenannte 
‚Weinbuch“, deren ſich noch jet verfchiedene in dem ftädtifchen Archive 
vorfinden, und um Nemigiustag Rechnung zu ftellen. 

Der Krahnenmeifter Ein Krahnenmeifter wurde aus der 
Bürgerjchaft gewählt, ein Mann redlichen Gemüths, guten Leumundg, 
der etwa in oder in der Nähe des Krahnens wohnte, um defto pünft- 
licher fein Amt verfehen zu Ffönnen. Derfelbe mußte vorab handger 
loben, einen Bürgen ftellen, und einen leiblichen Eid zu Gott und 
feinen Heiligen ſchwören, Alles das zu thun und zu leiften, was ihm 
vorgehalten und auferlegt wurde. Sodann, in fein Amt eingetreten, 
batte er des Krahnens zu warten, „eins und auszuweipfen“, und Alles, 
was an Wein und anderm Gut geweipft wurde, treulich aufzuzeichnen. 
Wer accifepflichtiges Gut auszuweipfen hatte, mußte vorher dem Krah- 
nenmeifter Zeichen von den Kiftenfigern bringen. Sodann hatte der 
Rrahnenmeifter das Weipfgeld (Krahnengebühr) einzunehmen, Regifter 
darüber zu führen und zur beftinmmten Zeit die eingenommenen Gelder 
mit genauer Rechnung dem Nentmeifter abzuliefern. Nebſtdem hatte 
er darauf zu achten, „daß nicht etwas im Krahnen veruntreuet” (ge 
ſchmuggelt) „werde, das auf der Kiften Ungeld zu geben fchuldig ift, 
ſolches verwarnen und anzeigen.” Dabei mußte er den Krahnen felbft, 
alle Inftrumente und Geräthe, die bei demfelben nöthig, in gehörigem 
Stand erhalten, über nöthige Reparaturen und Anfchaffungen dem 
Rathe Anzeige machen. 

Die Altgewänder. Für den Fall, daß in Folge eines gericht 
lichen Urtheils, Möbel oder Waaren öffentlich verfauft werden follten, 
oder daß Bürger aus Noth folhe veräußern mußten, hat der Rath das 
Amt der Altgewänder angeordnet und zwei zuverläffige Männer aus 
der Bürgerfchaft zu demſelben gewählt und in Eid und Pflicht genom- 
men. Alles, was nun auf Grund richterlihen Erfenntnifjes oder auf 
Anordnung des Rathes zu verganten oder zu verfaufen war, hatten 
die Altgewänder auf den öffentlichen Marft zu bejorgen, nad gebühre 
lihem Werthe abzuſchätzen, damit feine Uebervortheilung geichehe und 
die Waaren nicht aus Gunft oder Leichtfinn unter dem Werthe abge 
faffen würden. Um allen Verdacht zu vermeiden, follten die Altge- 
wänder ſolche Waaren nicht für fich anfaufen, weder felbft noch dur 
Andre, es gefchehe denn mit Wiffen und Bewilligung ded Rathes. 
Dabei jollten fie ferner bedacht fein, die ausgebotenen Gegenjtände 
durch Steigerung fo hoch als thunlich in den Preis zu bringen. Leber 
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die Zufchlagfummen hatten fie Regifter zu führen, die Gelder einzu 
ziehen und an Ort und Etelle mit gebührenvder Rechnung abzuliefern. 
„Es jolle auch Ordnung gehalten werden mit den vorhudern und alten 
Weibern und Mannsperfonen, fo heimlich in die Häufer, den Bürgern, 
wer und was es ſeyn mag, feil tragen und verfaufen, folches folle 
nicht geftattet werben, ed gefchehe dann mit Anordnung und Bewillig- 
ung dero Burgermeifter oder eines ehrfamen Rathes, und follen gleidy» 
falls, jo e8 erlaubt ift, ihre Gebühr einem ehrjamen Rath, nämlich die 
zwei MWeißpfennig den Altgewändern geben.” Jedoch wurden folde 
Unterhändler fcharf verwarnt, vor aller „Ruppelei” fich zu hüten. 
„Dahingegen, heißt es, kann auch allerhand Kuplerei einlaufen eines 
verthunlichen, verloffenen und verjpielten Mannes in fraudem feiner 
Hausfrauen oder Kinder, ... Kupelerei foll zum fleißigften bei höchſter 
Straf denen Einheimifchen Unterfäuffern eingebunden werden, fofern’s 
befunden wird.” : 

Die gefhworenen Befihtigungsmeifter Bon alten 
Zeiten her waren drei Männer aus dem Rathe zu Befichtigern gewählt 
und vereidigt, ein Leiendedermeifter, ein Zimmerleutd- und ein Steinmetzen⸗ 
meifter, Diefelben hatten, auf Erfuchen des Raths oder einzelner Bürger 
und Fremden, Gebäude, Pläge, Gemächer, Thürme, Gewölbe und was 
zu Gebäuden gehört, zu befichtigen, abzufchägen, zu vermefien, und nad 
Befund über den Zuftand, den Werth derjelben den betreffenden Barteien 
gehörigen Bericht zu erftatten. Insbefondre hatten fie folche Befid- 
tigungen und Abjchägungen vorzunehmen auf Erfordern der Gerichte 
bei Rechtöftreitigfeiten oder bei Theilungen. In Bretreff ihrer Gebühren 
waren fie von dem Rathe angewiejen, fich nach Gelegenheit der Sache 
und der Perjonen oder Parteien der Billigfeit gemäß zu verhalten, 
damit der gemeine Mann fich nicht zu beflagen und zu befchweren habe, 

Der Wahtmeifter. Zur Zeit der Aufftellung der Statuten 
für das ftädtifhe Regiment hatte der Stadtrat) mancherlei Kriegsuns 
ruhen und plögliche Befehdungen von Städten und Ortſchaften noch zu 
friſch im Andenken, ald daß er die alte Einrichtung für Bewachung der 
Stadtthore bei Tag und Nacht hätte eingehen laſſen können. Da eine 
folhe Bewachung noch lange für nothwendig erachtet wurde, fo mußte 
auch ein Wachtmeifter angeftellt werden, der die Aufficht über die 
Wachen führte. Derfelbe hatte dafür zu forgen, daß jedes Thor mit 
einer Anzahl wehrhafter Männer befegt war, hatte die Wachen häufig 
zu befichtigen und die Pforten am Abende zeitig fchließen zu laffen. 
Mit feinem Amte war nahe verbunden jenes der Schlüffelbewahrer 
der Stabtpforten. Der Churfürft hatte fich bloß den Schlüffel von 
dem Altthor vorbehalten, der jeden Abend im hurfürftlichen Pallaſt 
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abgegeben werden mußte; die übrigen hatte er dem Magiftrate wieder 
zur Aufbewahrung anvertraut. Diefe Thorfchlüffel mußten aber je 
einem dazu bezeichneten Rathsherrn, der am nächften einem Thore wohnte, 
am Abende übergeben werden, „jedoch vorbehalten nach Gelegenheit 
der Zeit dem Herrn Statthalter oder Bürgermeifter in Berwahr zu 
liefern”, und der Rathsherr durfte dann denfelben nicht aus Händen 
geben, jelbft nicht feiner Hausfrau, feinen Kindern oder dem Gefinde, 
um allerhand Nachdenkens und Verdachts willen, bei Strafe des Meine 
eids. Und follte ein Thor in der Nacht und bei Kriegsgefahr auch 
bei Tag aufgefchloffen werden, fo mußte der Schlüffelbewahrer ſelbſt 
zugegen fein, nebft dem Zender, Wachtmeifter und bewaffneten Roth. 
gejellen. Nie aber durfte der Schlüffelbewahrer bei Nacht ohne Bors 
wiſſen des Raths das Thor aufjchließen laffen oder ſelbſt aufjchließen. 

Der Bapftubenmeifter. Das Bapftubenwefen war ftädtijch 
und hatte daher der Rath einen Meifter für die Badftube zu fegen, 
der diefelbe zu beauffichtigen und mit allem Nöthigen zu verfehen hatte. 
Derjelbe hatte einen erfahrenen Schröpfer zu halten mit ehrlichem Ge- 
finde zur Bedienung, zu forgen, „daß feine Unordnung, Unzucht und 
Unehrbarfeit darinnen verübt und gebraucht werde bei willfürlicher 
Straf eines ehrfamen Raths.“ Hat er fein Amt angetreten, fo ſoll 
man ihm ein Inventarium von allem Zubehör der Badſtuben, ald Betten, 
Leinwand, Deden, Züber, Kefiel, Holz, Eifen und dgl., geben, worüber 
er jedes Jahr Rechnung zu ftellen hat, was abgegangen und was wieder 
ergänzt worden ift. Ebenſo hat er jede Woche die Badpfennige einzu- 
nehmen und um NRemigiustag über Einnahmen und Ausgaben Red 
nung zu ftellen. 

Die Kornmütter oder „Kornmötther”, wie das Statutenbuch 
hat?), Drei Kornmütter wurden von dem Rathe erwählt, die aber 
nicht bloß vereidigte Kornmeffer waren, fondern auch die vorge 
ſchtiebene Ordnung auf dem Fruchtmarfte zu handhaben hatten. Sie 
waren daher zunächſt angewiefen, „gute, aufrichtige Virtzeln und 
Maaßen zu halten, auch dem Armen, wie dem Reichen aufrichtig und 
treufich zu meffen und feine Vervortheilung noch Betrug zu treiben 
mit faljchen, unzuläffigen Maafen, aus Haß, Neid, Gunft oder Uns 
gunſt.“ Sodann mußten fie jederzeit auf Erfordern von Weltlichen 
oder Geiftlichen, Einheimifchen und Fremden bereitwillig zur Stelle 
fommen und gegen billige Gebühr die Meſſung der Früchte vornehmen. 
Und ferner „follen fie jeverweil zu allen Jahrmärften und Wochen- 


?) Die Benennung fommf ohne Zweifel von dem Worte Mutte, welches ein 
Gefäß, ein Maß bezeichnet. 
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märkten im Rathhaus bei guter Zeit erfcheinen, dajelbft fleißig Aufftcht 
zu haben, daß die Ordnung in Auffauf der Früchten unter den gemei- 
nen Bürgern gehalten werde, und nicht etliche Kornmwölfe den Einkauf 
allein, und der gemeine arme Burger abgeftoßen und hintan gejegt 
werde, welches, da fie vermerken würden, denfelben bey ihren Eyden 
anzeigen, damit fie der Gebühr geftrafft und alfo gute Ordnung und 
Polizey gehalten werde.” Auch follen fie darauf achten, daß nicht Frucht 
draußen, an den Pforten, auf den Gaffen, in den Häufern, öffentlich 
oder heimlich, mit Maltern und halben Maltern aufgekauft werde, fon- 
dern alle Frucht in das Rathhaus einführen laffen, dafelbft fo Tange 
mit Vierzeln und Simmern unter den gemeinen armen Bürgern vorab 
verlafien, ald lange das Fähnchen ausgeftedt ift (bis zehn Uhr), wonach 
Jedem geftattet fein fol, nach allem Vortheil und Belieben zu verfaufen. 
„Mehr follen die Mütther auch acht nehmen und haben, daß feine un— 
ordentliche Hödung und Steigerung, je einer dem andern aus der Hand, 
höher und mehr, als die Verkäufer anfegen, in den Früchten und Getrei— 
den, famt Allem was zur Maafen in’s Rathhaus gebracht wird, geichehe, 
die Käuffer und Verkäuffer lieblich unterrichten und alles gutes vers 
mahnen, um feine Theuerung einzuführen, es fei denn nach Gelegen- 
heit der Jahreszeiten geftattet.” Endlich hatten fie auch dafür zu forgen, 
daß für alle Aus- und Einfuhr von Früchten die gebührenden „Zeichen“ 
an der Kiſte eingeholt wurden, mit Entrichtung der dafür feftgejeßten 
Gebühren. 

Die Salzmütter. Calz zu verkaufen war Jedem geftattet, 
„Dieweil die Rauffmannfcaft eine freie Kummerſchaft“; den Salz 
müttern, zu deren Amt zwei Bürger gewählt und vereidigt wurden, 
war es allein unterfagt, damit fie defto unparteiifcher im Salzmeſſen 
fein könnten. Fremde jedoch fonnten feinen bleibenden Salzverfauf in 
der Stadt etabliren, fondern ed war ihnen bloß geftattet, wenn fie zu 
Schiff Salz in den Krahnen brachten, drei Tage, wenn fie zu Karren 
oder Wagen, einen Tag auf dem Marfte oder im Rathhaufe Stapel 
zu halter und in großen und Heinen Quantitäten an die Bürger abzus 
fegen, während fie aber an Auswärtige hier in der Stadt nicht ver- 
faufen durften, „damit denen Burgern, jo ſchwerlich Huth und Wache, 
auch Schatzung und andre Laft und Beſchwerung tragen müffen, nicht 
das Brod aus dem Munde genommen werde und die Fremven allen 
Vortheil hätten.“ Endlich hatten fie auch zu fehen, daß der Kiſte ihre 
Gebühren entrichtet würden. 

Die Beſichtiger dürrer und gefalgener Fiſche hatten das Fijch- 
werf, das ausgeboten wurde, zu befichtigen und zu prüfen, um Betrug 
zu verhüten, und damit fein Fifchwerf in Kalk oder Lauge geweiht 
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würde, „auch fein Waſſer, darin das Fiſchwerk geweicht, um allerhand 
Geſtank und Unluft wegen, auf die Strafe, jondern in die Bach oder fonft 
heimlichen Derther gefchüttet werden folle”. — 

‚ Stubenmeifter aufder Steipe oder in der Madtſchafts— 
gefellichaft. 

In dem Stadthaufe auf dem Marfte, die Steipe genannt, beftand 
feit alten Zeiten eine Gefelfchaft der Honoratioren der Bürgerfchaft, 
fowohl zur Beiprehung ftädtifcher Angelegenheiten, ald zu gefelliger 
Unterhaltung. Bflihtmäßige Mitglieder derfelben waren die Scheffen 
und die Rathsglieder; fodann aber wurden auch andre angejehene 
Bürger, gegen Entrichtung der für alle Mitglieder feftgefegten Eintritts- 
gebühr, in diefelbe aufgenommen, Bon den Scheffen und Rathöherren 
wurde dajelbft täglich vorgebradht, „was entweder zu confultiren, was 
vor Zeit und Läuff, item was dem gemeinen Nuten vorträglich, zu 
befördern, was jchädlich zu verhüten und andere gemeine und privat 
conversationes mehr”. 

Dieſelbe Gefellichaft hatte, damit ſich zu beftimmten Zeiten des 
Tages jedes Mitglied nach Belieben Speife und Tranf fünnte reichen 
laffen, eine eigene Wirthichaft in der Steipe eingerichtet, mit vollftän- 
diger Bedienung, Stubendienern, einer Köchin, Maͤgden, verjehen mit 
allem nöthigen Tijchgeräthe, Silberzeug, Zinnwerf, Leinwand u. dgl. 
Zur Beauffihtigung diefer Wirthichaft wurden drei oder vier Stuben: 
meifter gewählt, die ungefähr die Gefchäfte einer jegigen afino-Direfs 
tion hatten, einer aus den Scheffen, zwei aus den Amtsmeiftern und 
einer aus den übrigen Mitgliedern der Gejellihaft. Diefelben hatten 
insbejondre das Dienftperfonal zu beauffichtigen, „follten daneben au 
Aufficht Haben, daß Alles reinlich und ordentlich und vermöge geſetzter 
Ordnung, im Kochen, Auf: und Abtragen, Hinftellen, Waschen, Scheuern 
und Säubern zugehe, in Hinftellen des Silberd und andern Geſchirrs 
und Vergadern“. Dann lag ihnen ob, zu jorgen, daß Niemand in der 
Geſellſchaft den Anftand und die Schielichfeit verlege, Feine unhöfliche 
Reden (contra bonos mores) führe, nicht fluche, ſchwöre, gottesläftre, 
zanke, fich mit Wein überlade. Jedes Jahr hatte die Gefellichaft vier- 
mal, zu den Frohnfaften, allgemeine Zufammenfunft, wo alle Namen 
der Mitglieder aufgelefen wurden, „welche abgeftorben, (joll man) in 
Bott tröften, neu angenommene einzeichnen, da fie ihre Mathſchaft Recht 
nicht erlegt, oder eingeliefert, freundlichen anmahnen, damit Gleichheit 
gehalten werde”. 

Bon den Zufammenfünften ver Gefellihaft heißt ed: „Man pflegt 
alle Tage, ausgenommen die vwier hohen Fefte, dafelbft des Mittags 
Imbes um einen ziemlihen Pfennig nach Gelegenheit der Zeit zu haben, 

3. Marz, Geſchichte von Trier, I. Band. 29 
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dazu dann alle Mathichaftsgefellen jederweils Macht haben, einen guten 
Freund oder zween mit dahin zu bringen... Alle Tage aber fommt man 
zum Unterdrunf, etwa um drey Uhren bis nad) der Salve oder Ave 
Marienglode zu St. Gangolph; wenn diefelbige läut, thut man gemein 
Gebett zu Troft allen abgeftorbenen criftglaubigen Seelen und fteht 
alsdann auf, ungefährlichen zwifchen fünf und ſechs Uhren gehet man 
wieder züchtig zu Haus“ ?), 

Endlich Hatte die Stadt einen Syndicus oder Advokat, der 
ein Rechtögelehrter fein mußte und die Rechte der Stadt allfeitig zu 
vertreten hatte. Inter ihm ftand als Gehilfe der Stadtfchreiber und 
ein PBrocurator, der, wo ed nöthig, vor weltlichen und geiftlihen Ges 
richten als Vertheidiger der ftädtifchen Gerechtfamen aufzutreten hatte. 

Das ift der erfte und wichtigfte Theil des Statutenbuches in 
feinen Grundzügen, foweit diefelben geeignet find, uns ein Bild von 
dem ftädtifchen Regimente zu geben. Der zweite Theil handelt von 
den verjchiedenen Stadtdienern, die den ftädtifchen Officianten zur Auss 
führung ihrer Obliegenheiten zur Hand zu gehen hatten, ift von unter: 
georbneter Bedeutung und wird daher hier weiter nicht detaillirt. 

Der dritte Theil endlich handelt von verfchiedenen Ordnungen, 
welche die Bürgerjchaft indgemein betreffen, wie die Ordnung bei Hoch: 
zeiten und Beredungen (Berlöbniffen), bei Kindtaufen, Begängnifien, 
bei Gaftereien, die Gaſſen- Straßen» und Rettenordnung 2), die Feuer: 
ordnung, die Fleiderordnung u. dgl. Es werden darin vor Allem die 
Bedingungen für die Aufnahme ald Bürger in die Stadt und zum Mit 
genuffe der ftädtifchen Freiheiten und Gerechtiamen aufgeftellt. Diefe Ber 
dingungen waren hauptſächlich: Befenntniß der Fatholifchen Religion, 
ehrliche Geburt und untadelhaftes Weſen, Freifein von Leibeigenfchaft, 


1) Es war Diefes dieſelbe Gefellichaft, von welcher uns die Gesta Trevirorum 
bei Gelegenheit des Raubzugs des Albrecht von Brandenburg in unferm Lande (1552) 
eine nicht eben erbauliche Scene aufführen. Nachdem Albrecht Kirchen um Trier 
geplündert, verwüftet, Pfalzel in Brand geftedt und Schreden weit umher verbreitet 
hatte und nun auf ben Markt fam, um Proviant für feine Soldaten von dem Magis 
ſtrate zu fordern, hörte er das Gerafjel von dem Würfelfpiel, in welches die Rathe: 
herren in auffallender Theilnahmlofigfeit gegen das Elend umher vertieft waren. 
Darüber erzürnt, ſchoß Albrecht eine Kugel durch das Fenfter in die Dede des Saales, 
wo die Herren faßen. Albrecht erhielt nunmehr Proviant und die Rathsherren haben 
zum Anbenfen über der Stelle, wo die Kugel eingefchlagen, des Markgrafen Albrecht 
Infignien malen laſſen. (Gesta Trev. III. p. 14 et 15). 

*) An den Straßeneden waren nämlich flarfe Ringe in den Mauern ange 
bracht, wovon jegt noch Meberbleibfel an der Jakobs: und Dietrichäftraße zu fehen 
find, und ftarfe Ketten waren in einem der nächft gelegenen Häufer niedergelegt, um 
bei Kriegsläufen die Straßen fperren zu fönnen. 
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Erlegung des Bürgergelves, das im fechszehnten Jahrhunderte zwölf 
Goldgulden, jpäter aber mehr betrug ; endlich Ablegung des Bürgereides, 
Ohne Borwiffen und Bewilligung des Rathes aber fonnte Niemand zum 
Bürger aufgenommen werden, jung oder alt, Mann oder Weib, adelig 
oder nicht adelig. Die zu Bürgern Aufgenommenen wurden in ein eigenes 
Buch (Buͤrgerbuch) eingetragen, mit Bor- und Zunamen und mit Angabe 
der Zeit, wo fie aufgenommen worden find. Die Bürgerrechte werden 
nun näher dahin bezeichnet, daß alle Bürger gefreit find, Fried und 
Bann haben, gefhügt und gejchirmt werden gegen Gewalt, Unbilligfeit 
und Schaden, durch den Ehurfürften und den Rath. Sie follen frei 
und ungehindert ihre Hantierung treiben fönnen, vor Fremden den 
Vorgang haben, ohne Weggeld und Hinderniß auss umd eingehen, 
eine Bannmeile Weges weit, wie von Alters her, ihr Gefchäft betreiben, 
find mit ihrem Bürgergut im Churfürftenthfum zu Waffer und zu Lande 
zolffrei. Außerdem find fie theilhaft aller gemeinen Sachen der Stadt, 
ihrer Gerechtigfeiten, Wege, Stege, Mühlen, Kiftengefälle, Stadtrenten, 
Gülten und alles Einkommens, der gemeinen Amtshäufer, Bruder 
fhaftshäufer, und alles defjen, was der Stadt zugehörig. Wenn daher 
Mangel entftehen jollte an Brod, Wein, Fleiſch, Bier, Holz u. dgl, 
fo hatte der Rath die Macht und die Obliegenheit zu forgen, daß der 
Mangel gehoben und den Bürgern geholfen werde, Auch wurde den 
Bürgern zum Guten jeden Tag von den Bürgermeiftern und Rathe- 
freunden ein freied Gehör im Steipengaden gegeben, wo ein Bürger 
den andern in „Miſſels-, Schuld-, Zwietrachts- und andern Sachen 
vorbefcheiden laffen fonnte”, um einen Vergleich zu erzielen, den Recurs 
an das geiftliche und weltliche Gericht, wenn ein Vergleich nicht zu 
Stande kam, unbenommen. Es haben auch alle Bürger die Freiheit, 
daß fie um feiner Sache willen, die nicht eriminell ift, ohne weiteres 
feftgenommen und in unordentliche Gefängniffe eingefegt werden können, 
fondern müffen eins, zwei bis dreimal durch den Zender in das Rath: 
haus eingemahnt werden, drei Tage nacheinander; und fommen fie 
dann freiwillig, jo werden fie in das bürgerliche Gefängniß ein- 
gejegt, nach Erkenntniß wieder frei gelaffen, und darf ihnen danach 
ſolches Sigen nicht verwiefen und ald Schimpf vorgeworfen werden, 
Hat ein Bürger ein Haus, einen Garten, ein Erbgut in Lehnjchaft, „io 
joll er nicht an ftund und auf eine Stipps hinausgetrieben werden, man 
habe ihms dann ein halbjahr zuvor aufgefund und um dero Befferung 
und Blumen halber inmittelft verglichen, desgleichen foll auch feiner den 
andern Hinderliftig in den Zinfen befteigen und hinderfegen, bey will: 
fürliher Straf“. 


Was nun die verfchiedenen allgemeinen Ordnungen für die Bür- 
29* 
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gerichaft indgemein betrifft, jo wird durch Ddiefelben nicht allein das 
öffentliche Leben geregelt, fondern fie erſtrecken fih auch vielfältig in 
das Familienleben hinein und geben fittenpolizeiliche Vorfchriften, die 
in der Jeptzeit, nach völliger Umgeftaltung des Gemeinweſens, jo ganz 
außer Uebung gefommen und dem Andenken der Menge entſchwunden 
find, daß fie heut zu Tage mit verwunderlichen Augen angefehen 
werden. Kein Stadtrath denft mehr daran und fann nicht mehr daran 
denfen, den Bürgern vorzufchreiben, wie viel Gäfte höchftens zu einem 
Hoczeitsmahl geladen werden dürften, welche Zahl von Gerichten und 
Aufträgen dabei nicht überfchritten werden folle, wie viel Stunden das 
Mahl dauern dürfe; ebenfo wenig fann er daran denfen, duch eine 
vorgefchriebene Kleiverordnung dem übermäßigen Lurus und der Klei⸗ 
derpracht entgegen zu wirken, vorzufchreiben wieviel Seide höchſtens 
ein Bürger an feinem Anzuge haben und wieviel Ringe er tragen 
dürfe, aus dem einfachen Grunde, weil Niemand fich ſolche Vorfchriften 
gefallen laſſen und Keiner fi daran fehren würde. Im fechszehnten 
Jahrhunderte aber fonnte dies Alles gefchehen und ift geichehen, weil 
das Gemeinwefen einer ftädtifchen Bürgerjchaft damal ein ganz andres 
gewesen ift, ald es jest, nach Auflöfung aller Bande der chriftlich 
germanischen Gefellfhaftsverfaffung durch die franzöfifche Revolution, 
vor und liegt. Das Gemeinwefen jener Zeit gab dem Bürger mehr 
Schutz und Sicherheit des Ausfommens und Wohlftandes, mehr Rechte 
und Anfprüche, und durfte daher auch Anfordrungen für fein Verhalten 
an ihn ftellen, die .unfrer Zeit ald eine Beeinträchtigung der perſön— 
lichen Freiheit vorfommen würden. , Mit der perfönlichen Freiheit aber 
hat ed eine eigene Bewandtnif. Der freiefte Menjch ift der Wilde 
in den Urwäldern Amerifa’s; er thut, was er will, fein Geſetz und 
feine Obrigfeit Hindert ihn daran. Allein er ift, eben weil er ver 
freiefte ift, auch der hilflofefte und elendefte, weil er ifolirt, außer 
allem geſellſchaftlichen Verbande dafteht, aljo auch von Niemanden Hilfe, 
Schu und Unterftügung zu erwarten hat. Nur in der Gefellichaft ift 
ed dem Menſchen möglich, jenes Maß von phnfiicher, geiftiger und 
fittlicher Wohlfahrt zu erreichen, defien feine Natur fähig ift und das 
zu erreichen er von ‚Gott die Beftimmung hat. Jede Gefellichaft aber 
beruht auf Gegenfeitigfeit der Leiftungen aller Einzelnen gegen einans 
der; jeder opfert den Theil feiner Unabhängigkeit an die Geſammtheit 
bin, der mit einem Gemeinweſen, einer geordneten Gefellichaft, alfo 
auch mit dem eigenen Wohle, unverträglich ift, und erhält dafür von 
der Gefammtheit Schutz und Sicherheit für jenes Maß von Freiheit 
und Unabhängigkeit, ohne welches er elend und verlaffen fein würde. 
Bietet nun eine Gejellichaft, ein Gemeinweſen der Vortheile und Bes 
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rechtigungen viele, dann können auch verhältnißmäßig die Ansprüche 
an die einzelnen Glieder gefteigert werden. Das war aber bei dem 
Städte- und Gemeindewefen in früherer Zeit der Fall; und wenn 
daher bei den reichern Mitteln in jener Zeit die Stadt Trier einem 
durch Unglüd verarmten Bürger mehr leiftete, als died in unfrer Zeit 
möglich ift, fo hatte fie auch um fo mehr Recht, alles das zu beftrafen, 
was eine verfchuldete Verarmung herbeizuführen geeignet war. Die 
Einheit der Religion, des heiligften und fefteften Bandes jeder Geſell⸗ 
ſchaft, die gemeinfamen Intereffen der Bürgerfchaft vereinigten alle 
einzelne Glieder de8 Gemeinwefens, Individuen und Familien, wie zu 
einer / großen Familie; die Bürgermeifter und Rathsherren waren daher 
mehr Bäter, als Beamte der Stabt und der Bürger, orbneten 
geſellſchaftliche Werhältniffe mehr im Geifte und in der Weife eines 
patriarchalifchen Negimentes, mehr in väterlicher Fürforglichkeit, als 
mit Befehl und Machtgebot eines Geſetzgebers. Demgemäß richtete 
der Magiftrat bei Aufftellung der gemeinen Ordnungen der Bürger 
haft fein Augenmerf auf die öffentliche Sittlichkeit, wie auf den 
Wohlftand der Bürger, die ohnehin auch nicht von einander zu trennen 
find, verwarnte, verbot und beftrafte, was jener und diefem in unmäßi« 
gem Aufwande, in Gaftereien, Trinfgelagen, Nachtsſchwärmen, Kleider 
pracht u. dgl, in gleihem Maße verderbli fein mußte. Bei den 
deutſchen Schriftftellern und in den Neichepolizeiordnungen des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts begegnen uns vielfältige Klagen über unmäßiges 
Trinken, das Zutrinfen und unfinnige Kleiderpracht, mit Aufforderun- 
gen an die Obrigfeiten, diefem, Sitten und Wohlftand gleich verderbs 
lichen Unweſen entgegen zu wirfen!). Aufwand und Unmäßigfeit 
traten aber beſonders hervor bei Eheverlöbniffen, Hochzeiten, Kind— 
taufen, Begräbniffen und Jahrgedächtniffen, und haben daher Reiche: 


1) &o handelt die „Reformation guter Polizei” für das deutfche Reich vom 
Jahre 1530 ausführlich „von nnordentlicher und Föftlicher Kleidung“, fchreibt eine 
Kleiderorbnung für die verfchiedenen Stände und Klaffen ber Geſellſchaft vor; ebenio 
über die böfe Sitte oder das Lafter des „Zutrinfens“, wo um die Wette getrunfen 
wurde, der Eine den Andern drängte und trieb zum Austrinfen voller Becher, bis 
gänzliche Trunkenheit eingetreten war — „auch ſolch Laſter den Teutfchen, deren 
Mannheit von Alters hoch berühmt, bey allen frembden Nationen verächtlich.“ Ebenfo 
gibt die „Reformation guter Polizei” auf dem Reichstage 1548 verfchärfte DBerbote 
des Lafters des Zutrinkens, als „einer Urfache allen Mebels, das dem Menfchen an 
feiner Seelen, Seligfeit, Ehren, Gunſt, Bernunfft, langem Leben und Mannheit 
nadtheilig;“ gibt Verordnungen gegen das Meberhandnehmen der Kleiderpradit bei 
Fürften, Grafen, Edelleuten, Bürgern und Bauern, indem es darin fo weit gefommen 
war, daß die Stände faum mehr von einander zu unterfheiden waren, (Siehe bie 
Reihstagsabfchiede von Müller, II. Theil, S. 336—340, Tit. VIH—XXIH; 
daſelbſt S. 593 — 595, Tit. VIT—XV). 
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tage fih genöthigt gefehen, reich&polizeiliche Ordnungen für alle diefe 
©elegenheiten zu geben. Einen Refler folder Polizei im ganzen Reiche 
fehen wir auch hier in unferm Statutenbuche, und glaube ich, ange 
fihts der bittern Klagen der Neichstage über die Allgemeinheit des 
Aufwandes und der Unmäßigfeit in deutjchen Landen, daß das Sta- 
tutenbuch den Trierern etwas zu wehe gethan hat, wenn es jagt, „die 
verderblihen Unorpnungen in den Kindtaufen mit Anftellung grofer 
Pracht im Effen und Trinken und übermäßigen Ausfhmüdung .... 
feien an Feinigerley Orth in folder Maafen, wie allhier einge 
tiffen und bräuchig. —“ Immerhin waren die Bürger zu Trier in 
dem Aufwande bei Gaftereien von der Einfachheit der Vorfahren abge 
fommen, indem der Rath vorfchreibt, Vornehmere follten zu Hochzeiten 
nicht über 50 oder 60 Perſonen einladen, dabei nicht über 6 Gerichte, 
die Bürger nicht über 4 oder 5 auffeßen, und daß eine Hochzeit nicht 
über zwei Tage dauern folle. Ernſtlich verbietet er dabei das nöthi— 
gende Zutrinfen, unter willfürlicher Strafe des Rath; dann ferner: 
„Hiebey wollen wir auch das nachts getrind und unordentliches nacht: 
geſchnaders mit judfen, Taufen, werfen und anderer Ungebühr, gleicher 
Geftalt bey willführlicher Straf verbieten.“ Dann gegen Völlerei 
überhaupt, bei was immer für einer Gelegenheit: „Derohalben ver: 
ordnen wir hiemit, daß wo jemand fih mit Wein dermafen überladet 
und gefpüret wird, daß ihm am Verftand, Sprache und Gang mangelt, 
oder die Natur die übrige Weine nicht vertragen mag, derſelbe foll, 
wenn ed bey Tag gefchehe, zwei Flor. rotat. zur Strafe geben, gefchieht 
ed bey Nacht nad) dem Glodengeleithe zu St. Gangolph, gleiher Ger 
ftalt zwei Rotat oder aber in der That und in den Früchten erfunden, 
in's Hund⸗ oder Narrenhäuschen gejegt werden, bis er wieder nüchtern 
und zu VBerftand käme, folle ihm ein guter Cavillant zur Strafe 
gelefen werden.“ 

Der in den zwei legten Kapiteln dargelegten „neuen Rathsord— 
nung“ des Erzbifhofs Jakob v. Eltz, wie den auf ihr ald Grundlage 
errichteten Statuten und Stadtordnungen gemäß, die, im Ganzen 
genommen, bis zur Auflöfung des Churftaates zu Recht beftanden 
haben, lag das unmittelbare ftädtifche Regiment in den Händen des 
vom Ehurfürften ernannten Statthalters und des Magiftrate. 
Zum Statthalter wurde in den legten Zeiten in der Regel ein Dom- 
herr genommen, und zwar meiftend der Domdechant, und hatte der 
felbe, wenn er den Situngen des Stadtraths beimohnte, den Vorſitz 
in denfelben. Der Stadtrath felbft beftand aus zwei Bürgermeir 
fern, einem Stadtſchultheiß (praetor), ſieben Scheffen und 
zwanzig Amtsmeiftern, und befaßte in diefer Zufammenfegung 
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fowohl die Gerichte, ald Polizei- und Verwaltungsbehörde in fich. 
Eigentlihe Gerichtsbehörde in demjelben war aber der Scheffenrath, 
d. i. der Schultheiß und die fieben Scheffen; dieſe mußten daher auch 
Alle Rechtögelehrte fein, wurden von dem Ehurfürften gewählt und 
bildeten das Hochgeriht — die. erfte Inftanz — in Eivil- und Erimi« 
naljachen. 

Bon den zwei Bürgermeiftern war der eine regierender Buͤr— 
germeifter, auch erfter genannt, der andre Broconful, ver jedes Jahr 
von dem Stadtrathe aus feiner Mitte gewählt, von dem Churfürften 
beftätigt, und dann das folgende Jahr regierender oder erfter Bürger 
meifter wurde. Die Wahl war jo geordnet, daß der Proconful oder 
der fünftige Bürgermeifter abwechjelnd jegt aus den Rathsſcheffen, dann 
aus den Stadträthen gewählt wurde. 

Von den Stadträthen, zwanzig an der Zahl, hatte der Ehurfürft 
fünf zu ernennen; die übrigen fünfzehn wurden von den Zünften 
gewählt und von dem EGhurfürften beftätigt, und waren zugleich auch 
Amtsmeifter: oder Vorfteher der betreffenden Zünfte. Diefelben fonnten 
aus Rechtögelehrten, aber auch andern angefehenen und unbefcholtenen 
Männern genommen werden. 

Der Magiftrat hatte endlich noh zum Mitglievde die Stadt: 
fhreiber, denen aber fein Stimmrecht zuftand. 

Auf dem Rathhauſe war eine Gapelle eingerichtet, in welcher 
jede Woche einmal am Tage der Rathsfigungen Gottesdienſt gehalten 
wurde. In diefer Gapelle ftand bis zum Jahre 1798 ein Altar, ver 
dem heil. Tierifhen Martyrer Balmatius geweiht war, und an 
welchem eben vor den Sitzungen eine h. Mefje gelejen wurde, der die 
Rathsmitglieder beimohnten, um mit Gott und Gebet ihre Berathungen 
zu beginnen. Am Fefte des h. Palmatius aber (den 5. DOftob.) und 
an dem Et. Fillianstage (den 8. Juli), an welchem legtern die Bürs 
germeifterwahl ftattfand, wurde von dem Pfarrer von St. Gangolph, 
in defien Pfarrei das Rathhaus lag, ein Hochamt in diefer Gapelle 
gelungen ?). Als im Frühjahre 1798 die neuen Behörden nad fran- 
zöfisch -republifanifchem Schnitte zu Trier eingeführt wurden, hat man 
jenen Altar aus der Gapelle des Rathhaufes entfernt und den from» 
men Gebrauch der Vorfahren verabſchiedet. Der Gebrauch aber hatte 
bis dahin Zeugniß abgelegt von der religiöfen Gefinnung der Hono— 
ratioren der Stadt, die allen ihren Verrichtungen, öffentlichen wie pris 
vaten, eine religiöfe Weihe zu geben wußten, die Religion ihr ganzes 


) Die Abhaltung eines Hochamtes an diefem Tage ift am 1. Dftob. 1720 
angeordnet worden. Gest. Trevir. III. p. 283. 
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Leben und Wirken durchdringen und heiligen ließen. Die Revolution 
hat erfchredlich viel von jenen Einrichtungen im öffentlichen und im 
Familienleben unfrer Voreltern zerftört oder fäcularifirt (verweltlicht), 
hat die Religion und gottesdienftlihe Handlungen faft ausſchließlich 
in die vier Mauern der Kirchen gebannt. 

Die fämmtlihen Mitglieder des Magiftrats bildeten auch das 
Direktorium der obererzftiftifchen weltlichen Landſtände und hatten 
als ſolches die Iandfchaftlichen Angelegenheiten zu Zeiten, wo der 
Landtag nicht perfammelt war, zu beforgen. Als landfchaftliches Direk 
torium bezogen diefelben in letzter Zeit jährlich an Remuneration 4000 
Rthlr., als Magiftratöglieder 3000, im Ganzen 7000 Rthfr. 

Bon diefem Gehalte bezogen vorab die 
beiden Bürgermeifter . 2 2 2 2 20000. 292 Rthlr. — Alb, 
der landichaftlihe Syndius . . » » »..56 „ 3, 


der Stadtrentmeifler » > 2 2 2 148 — 

der Stadtbaumeiftr . . 66 36 

der Stadtſchreiber als landſchaftlicher und als . 
ftädtifcher Secretär . 675 — 


Der Reſt von 5221 Rihle, "39 alb. "wurde von den "übrigen Mau 
giftratögliedern zu gleichen Theilen bezogen. 

Die acht Rathsſcheffen hatten aber in ihrer Eigenfchaft als Mits 
glieder des Hochgerichts und Scheffenftuhles ihre befondre Befoldung 
und befondre Bezüge (jura); ebenjo auch hatten die Stadträthe als 
Borfteher der Zünfte noch verichiedene Emolumente und Gebühren von 
den betreffenden Zünften. Der Stadtjyndiens und andre Rathsherren 
erhielten, wenn befondre Gommiffionen gebildet und außerordentliche 
Arbeiten ihnen übertragen wurden, hievon auch befondre Diäten und 
Bergütungen. Der Stabtfchreiber bezog von jedem Zeugniffe, dem das 
Stadtfiegel aufgedrüdt wurde, 18 Alb, von jedem Paſſe 6, nebft ver 
fhiedenen Fleinern Aceidenzien, und hatte außerdem von der Stadt 
Vergütung aller Schreibmaterialien und Abfchriftsgebühren in ftädti- 
fhen Angelegenheiten zu beziehen. 

Das war das ftädtifche Regiment zu Trier feit der Sentenz 
Kaiſer Rudolph II und der Ausführung derfelben durch den Erzbifcyof 
Yafob v. Eltz im Jahre 1580 bis zum Ende des achtzehnten Jahrhuns 
dertd. Der Freiheiten befaß die Stadt noch genug, namentlich dem 
väterlihen Regimente des geiftlichen Landesfürften gegenüber, das, wie 
allbefannt, weit lieber Billigfeit und Milde, als ftrenges Recht vor: 
walten ließ. In innerer Ruhe und in Frieden lebte jeit jener Zeit die 
Stadt; auch war allen Eonfliften zwifchen dem Magiftrate und ber 
Regierung wie der Polizei zum Voraus vorgebeugt, indem die Regier- 
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ung ihren Vertreter im Magiftrate hatte und die Polizei von Statt- 
halter und Rath felbft gehandhabt wurde. 


LV. Rapitel. 
Pie Segräbnißftätten der Stadt Erier. 


Bekannt ift das alte römifche Geſetz der XII Tafeln, welches 
Leichname innerhalb der Stadt zu beerdigen verbot (Hominem mor- 
tuum in urbe ne sepelito). War dieſes Geſetz auch zunächſt für die 
Stadt Rom gegeben, fo ift es aber auch danach auf die Städte des 
römischen Reichs überhaupt ausgedehnt worden, um fo mehr auf die 
Augusta Trevirorum, als dieje Stadt fehr bald nach Kaiſer Auguftus 
ganz nach römifcher Weije-eingerichtet worden ift. Die Begräbniß- 
ftätten der römifchen Städte waren daher regelmäßig vor den Stadt: 
thoren, meiftend an den Straßen und Wegen; reiche Familien hatten 
wohl auch gefondert eigene Grabftätten in ihren Gärten oder bei Lands 
häufern in der Nähe der Städte. Ferner ift befannt, daß die Griechen 
und Römer die Todten verbrannten, die Aſchen in Prüge, Urnen, 
fammelten, in die Erde legten, einen Hügel darüber aufwarfen und 
Grabſteine mit Infchriften darauf festen, den vorbeilaufenden Straßen 
und Wegen zugefehrt. 

Da die Stadt Trier unter den Römern nad Rorden hin unbe 
äweifelt nicht weiter auslief, ald bis zur Porta nigra (das Römerthor), 
fo ift fchon aus der angegebenen allgemeinen Sitte in römifchen Städten 
ein Begräbnißort ziemlich genau bezeichnet, nämlich zu beiden Seiten 
der durch das Nömerthor auslaufenden Strafe. Vielfältige Ausgrabs 
ungen bei Aufführung von Neubauten, unmittelbar vor dem Römer 
thore zu beiden Seiten, bi gegen St. Marimin und St. Paulin fi 
erftredfend, haben die thatfächlichen Beweiſe geliefert, daß zu beiden 
Seiten der jegigen Straße, die bis über die legten Häufer der Bor 
ftadt hinaus noch diejelbe Lage mit der römifchen hat, eine ziemlich 
lange Strede hindurch, und feitwärts bi gegen Marimin, Paulin und 
Maar, eine Begräbnißftätte gewejen if. Auch hat ed den Anjcein, 
wenigftend nach den bis jest gemachten Ausgrabungen, daß fich hier 
nur vorchriftliche Cheidnifche) Grabftätten finden, indem noch feine 
Spuren priftlicher Begräbnißmweile in der Nähe diefer Straße entdedt 
worden find 1). 


+) Man fehe das Schriftchen bes Heren Schneemann, „das römifche Trier 
und die Umgegend.” ©. 4—9. 
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Evenjo haben Ausgrabungen jeitwärtd der Straße, die durch 
St. Matthias führt, zu beiden Seiten, die Thatfache feftgeftellt, daß 
aud nah der Süpfeite der Stadt vor den Mauern derjelben eine 
große Begräbnißftätte gewefen ift und bezeichnen daher, mit Rückſicht 
auf das römifche Gefeg, auch ungefähr, bis wohin ſich die Stadt in 
römischer Zeit nah Süden hin erftredt habe, nämlich bis zu den erften 
Häufern der jegigen Vorſtadt St. Matthias '). 

Der Tod war den Heiden das Ende aller Dinge, war VBernicht- 
ung des Menfchen; feldft die Beijern unter den Nömern, ein Cato, 
Eicero, Cäfar, Seneca u. A, glaubten nicht an Fortvauer nach dem 
Tode. Ein Abbild diefer troftlofen Anficht von dem Lebensende war 
das Verbrennen der Todten. Das Ehriftenthum brachte eine 
ganz neue Lebensanſchauung in die Welt, gemäß welcher der Tod nicht 
fo jehr ald das Ende des Lebens, denn als vielmehr Uebergang in 
ein neues, ewiges Leben erfcheint, ald ein Schlaf, auf den einft Auf 
erftehung folgen wird. Daher nennt die chriftlihe Sprache auch die 
Begräbnißpläge der Ehriften Cömeterien (xosuernga) Schlaf- 
oder Ruheftätten, nennt fterben (dem Herrn) entfchlafen. Daher 
haben die Chriften auch feit den erften Zeiten die Sitte ded Verbren— 
nens der Todten verabjcheut und die dem Glauben an die Fortdauer 
nah dem Tode mehr entiprechende Sitte der Juden, die Todten zu 
beftatten, beibehalten ?). Dagegen aber in ver Wahl ver Begräbniß- 
ftätten haben die Chriften ebenjo wie die Heiden fi an das beftehende 
Geſetz gehalten, und ihre Todten ebenfalls außerhalb der Städte beer 
digt, wie folches aus unzähligen Stellen der Märtyreraften zu Rom 
zu erjehen if. Alle bisher bei und zu Trier aufgefundenen chriftlichen 
Grabmähler aus der römifchen, vielleicht auch noch zum Theil fränfi« 
fhen Zeit, find in der Nähe der Älteften Trierifchen Kirchen vor den 
Stadtmauern, zu St. PBaulin, St. Marimin und St. Matthias au 
gegraben worden, wie man erjehen fann aus den bei Brower, Honts 
heim, Aler. Wiltheim und Schmitt mitgetheilten Infchriften und Sym- 
bolen auf Grabfteinen. Als chriftlide Grabfteine find fie aber erkenn⸗ 
bar durch das Monogramm (Namenszug) Ehrifti mit ven griechifchen 


Buchſtaben A—Q —8 (xeısos a xcı w — Chriſtus der Erſte 
und der Leste, oder das Monogramm ohne jene zwei Buchftaben, oder 


> ‚ oder jenes Monogramm mit zwei zu den Seiten defielben 


+) Siehe dafelbit S. 6 — 9. 
2) Siehe Fleury discipl. pop. Dei. Tom. I. p. 89 et 9. 
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ſtehenden fich zugefehrten Tauben, over einen Fifch (dix9vs = Imoovg 
101505 Feov Vog oorno). 

Die Thatiache, daß unſre älteften Kirhen außerhalb der Stadt 
geftanden haben, die des heil. Baulin, die des heil. Marimin (vorher 
&t. Johann) und St. Eucharius (St. Matthias), und daß um dieje 
älteften Kirchen fich die chriftlichen Grabftätten in der römischen Zeit 
befunden haben, ift ein Moment, das zu Gunften der Tradition von 
den Trieriihen Märtyrern ſpricht. Bekannt ift ja, daß die Chriſten 
frühe ſchon Kirchen über den Gräbern der Märtyrer errichtet und 
über ihren hh. Reliquien den Gottesvienft abgehalten haben. Diefe 
Gräber aber befanden fi, dem römifchen Gejege gemäß, außerhalb 
der Städte, unweit der Mauern, an den Straßen und Wegen. Bekannt 
ift ferner, wie groß die Ehrfurcht und Liebe der Chriften gegen die 
Märtyrer gewejen und wie groß das Verlangen, neben den hh. 
Gebeinen derfelben zur Erde beftattet zu werden !). Unſere 
älteften Kirchen zu Trier und die älteften chriftlihen Begräbnißftätten 
befinden fich aljo eben an den Stellen, an welchen fie nach allgemein 
befannten hiſtoriſchen Thatfachen auf das Vorhandenfein von Mätvrer- 
gebeinen jchließen laſſen. Diefed wird nun auch beftätigt durch eine 
im Jahre 1824 auf dem Kirchhofe zu St. Paulin (in dem Beringe 
der alten Kirche) audgegrabene Grabjchrift, die der jel. Paſtor Schmitt 
in feinem Werfe über die Paulinskirche mitgetheilt und trefflich com- 
mentirt hat ?). Namentlich ift von ihm mit allem Rechte hervorgehoben, 


!) Mira semper Christianorum pietas et cura fuit, at prorime sancto- 
rum Martyrum ossa requiescere sibi post mortem liceret etc. Fleury, 
discipl. pop. Dei. c. 21. 

2) Die Grabſchrift it aber: 

VRSINIANO SVBDIACONO SYB HOC TVMVLO O0SSA 


QVIESCVNT «9 VI MERVI SANCTORVM SOCIARI SEPVL CRI(S) 
QVEM NEC TARTARVS FVRENS NEC SAEVA POENA NOCEBIT 
LYDV 
HVNC TITVLVM POSVIT LA DV LCISSIM CONIVX 
ARAVAKAD o VIXIT o ANNIS XXXIIt 


SH 


Dem Subdiacon 
Urfinianus ruht das Gebein hier unter dem Hügel, 
Welcher verdiente geiellt zu fein zu den Gräbern der Heil’gen, 
Den des Tartarus Wuth und graufe Strafe nicht fchädigt, 
Ludula Hat den Stein ihm gelegt, fein füßeites Ehweib. 
Er farb am fünften vor den Kalenden des Dez.; er lebte 33 Jahre. 
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daß zu der Zeit, wo jene Grabſchrift angefertigt worden ift, man unter 
Sancti eben nur Märtyrer verftanden habe, und daß die Worte der 
vorliegenden Grabſchrift auffallend entjprechen einer Hajfifhen Stelle 
in einer Rede des Marimus, Bifchof von Turin, zu Anfange des 
fünften Jahrhunderts, wo ed heißt: „Denn deshalb ift diefes von 
unfern Vaͤtern vorgefehen worden, daß wir unfre Xeiber zu den 
Gräbern der Heiligen gejellen, damit während der Tartarus 
jene fürdtet, uns die Strafe nicht treffe, und während jenen 
Ehriftus leuchtet, von uns die Naht der Finfterniß ent— 
fliede ®), 

Wie lange noch nach dem Untergang der römijchen Herrfchaft 
in unjerm Lande das römijche Gefeg, die Leichen außerhalb der Städte 
zu begraben, bei uns in Kraft geblieben fei, darüber fehlen uns vie 
Nachrichten. So viel ift gewiß, die chriftliche Anfchauung von dem 
Tode, der Glaube an die Gemeinjchaft der Lebenden mit den Ber 
ftorbenen, an die Ueberleitung des Werdienftes guter Werke, des Mef- 
opfers, des Gebetes der Kirche und der einzelnen Gläubigen auf die 
Hingejchiedenen, endlich die alt chriftliche Sitte, Kirchen über den Gräbern 
der Märtyrer zu errichten, um auch leiblich Denen nahe zu fein, mit welchen 
man fich durch die heiligen Bande des Glaubens, der Liebe, der Verehrung 
und Hoffnung. verbunden fühlte, mußte eine nahe und innige Ber 
bindung der chriftlichen Begräbnißftätten mit den Kirchen außerordent- 
lich begünftigen. Ohne Zweifel wird daher auch bald unter fränfijcher 
Herrichaft zu Trier — etwa im fechsten Jahrhunderte — wo das römifche 
Geſetz über das Begräbnig allmälig in Abgang fam, dagegen die 
chriſtliche Anfchauung von der Gemeinjchaft der Gläubigen auch nad 
dem Tode die ganze Gefellfchaft immer mehr durchdrang, die Sitte auf 
gefommen jein, rings um die Kirchen auch innerhalb der Stadt zu 
beerdigen und hiezu einen eigenen Bering einzufriedigen (Kirch- oder 
Briedhöfe). Ja, im weitern Berlaufe des Mittelalters ift man 
noch weiter gegangen und hat felbft innerhalb der Kirchen beerdigt, 
ungeachtet eine Menge Eoncilien dieſes verboten haben, und zwar fo, 
daß nur jelten, und zwar zu Gunften folcher Perfonen, die fih um 
die Kirche befonders verdient gemacht haben, eine Ausnahme ftatt- 
haft fein follte. Andere Canones machen die Geftattung von ber 
bejondern Erlaubniß des Bifchofs abhängig. Geiftliche, Patrone und 
obrigfeitliche PBerjonen durften aber meiftend in den Kirchen beerdigt 


?) Nam ideo hoc a majoribus provisum est, ul sanctorum ossibus nostra 
corpora sociemus, ut, dum illa tartarırs metuit, nos pvena non tangat, dum 
illis Christus illuminat, nobis tenebrarum caligo diffugiat. 
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werden. Die Mlöfter beerdigten meiftens in ihren Sreuzggängen; Aebte 
und Aebtiffinen wurden in den Kirchen beerdigt. 

Zu Trier waren viele Jahrhunderte hindurch, d. i. feit der fränf- 
iſchen Zeit bi gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, die Begräbniß- 
ftätten für die Pfarreien in der Stadt an den Pfarrfirhen felbft 
geweien. Die St. Gangolphöficche hatte am aller wenigften freien 
Raum rings umher, und hat diefe Pfarrei daher auch meiftens in der 
Kirche felbft begraben, woher denn auch bei der Reftauration dieſer 
Kirche im Jahre 1845 eine fo große Maffe Todtengebeine ausgegraben 
wurden. Auch ver enge Raum vor der Kirche wurde zum Begraben 
benügt. Auch die an den römischen Flügel des churfürftlichen PBallaftes 
angelehnte St. Laurentiusfiche hat um fich her ihren eigenen Kirch: 
bof gehabt, woher denn auch bei der Umgrabung der Zundamente der 
Bafilifa in den Jahren 1851 — 1854 viele Gebeine und Grabfteine 
zum Borfchein gekommen find. So war ed auch an der alten Paulus— 
firhe (auf dem Irminen:Freihofe) und der frühern Gervaftusficche auf 
dem Engelberge (nahe am Altthore); bei der St. Antoniusfirche find jet 
noch Spuren des Pfarrbegräbnifies in Leichenfteinen zu fehen. In 
der Liebfrauenfirche befanden fich bis zu Anfange der ftebenziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts viele Gräber, weil dorthin die Geiftlichen 
des Domftifts beerdigt wurden. Linfd am Dome war früher eine 
Gapelle (des h. Andreas) angelehnt, wo die Leichen aus dem zahl: 
reihen Dienftperfonal der Domgeiftlichfeit beerdigt zu werden pflegten, 
und find dort bei der Abgrabung der Seitenmauer vor ungefähr fieben 
Jahren viele Gebeine zum Vorfchein gefommen. Das Stift St. Simeon 
hatte einen eigenen Heinen Kirchhof, Bartholomäuskirchhof genannt, für 
das Dienftperfonal; die Stiftsgeiftlichen felbft wurden in dem Erd— 
geihoffe der St. Simeonskirche beerdigt. 

Wohl nur der geringfte Uebelftand des häufigen Begrabens in 
unjern ftäptifchen Pfarrkirchen war das fortwährende Aufreißen der 
Bovdenplättung und die ftehenden Unebenheiten des Fußbodend, die 
dadurch herbeigeführt wurden. In fanitätspolizeilicher Hinſicht mußte 
dasselbe als ein großer Webelftand betrachtet werden, und müffen wir 
es auch noch aus dem Grunde tadeln, weil die Kirchenfabrifen fich das 
Begräbniß in den Kirchen bezahlen ließen, und eine Grabftätte in der 
Kirche daher nur den Reichern und Vornehmen zu Theil werden fonnte, 
was den Aermern leicht zum Anftoße gereichen fonnte. Daher hat denn 
der Ehurfürft Clemens MWenceslaus unter dem 30. März 1778 dur 
eine eigene Verordnung das Beerdigen in allen dem Gottesvienfte 
beftimmten Kirchen und Gapellen verboten. Es heißt nah dem Ein- 
gange. „Da das befonderd in unjern Haupt und Nebenftäbten faft 
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allgemein gewordene Beerdigen der Todten in die dem Dienfte des 
Allmächtigen gewidmeten Gotteshäufer nicht nur dem Gebrauche der 
erften Ehriftenheit und mehren fanonifchen Verordnungen zumiderläuft, 
fondern auch nach der einftimmigen Erfenntniß aller Aerzte, wegen 
den darin eingefchloffen bleibenden böjen Ausdünftungen der menſch— 
lihen Gefundheit äußerſt nachtheilig und gefährlich ift: jo wollen Wir, 
daß jolches in allen fowohl Pfarr- ald Flöfterlich und fonftigen Kirchen, 
fo wie auch in allen dem Gottesdienft gewidmeten Gapellen von nun an 
abgeftellet fein und bleiben fol; befehlen mithin fämmtlihen Pfarrern 
und fonftigen geiftlichen Vorftehern bei Vermeidung Unfrer Ungnade 
und jcharfer arbitrarifcher Strafe dergleichen Beerdigungen in Zufunft 
nicht mehr zu geftatten, den vorgefegten Unſern geiftlihen und welt 
lichen Stellen und Obrigfeiten aber auf deſſen Fefthaltung genauefte 
Aufficht zu tragen“. Im den weitern Beftimmungen wird erflärt, 
daß Teftamente, Codicille oder fonftige legte Willensmeinungen, die 
bereit8 gemacht wären oder vielleicht noch gemacht würden und eine die 
fer Verordnung zuwiderlaufende Anordnung enthielten, in dieſem Punkte 
ohne alle Gültigkeit und Rechtskraft fein follten. Ebenfo jollten an 
Kirchen und Klöfter gemachte Schenkungen und Vermächtniſſe, fofern 
fie die verbotene Bedingung eines Begräbniffes in der Kirche enthielten, 
null und nichtig fein, und die Erben jene Bedingung nicht vollziehen 
dürfen, fondern den Armenhäufern das Vermächtniß übergeben. Aus 
genommen von diefem Berbote jollen nur die Familien fein, welche in 
Kirchen ordentlich gewölbte eigene Grabftätten oder Grüfte 
befiglich hergebrabt haben; jedoch dürfen diefelben in diefen Grüften 
nur unter der Bedingung beerdigen laffen, daß vorher eben dieſe Gewölbe 
mit inwendig von einander abgetheilten befondern Zellen ausgemauert, 
in diefe die mit ungelöfchtem Kalk zu belegenden Leichen gejchoben, dann 
die Mündungen jeder diejer Zellen mit Schlußfteinen auf das genauefte 
verjchloffen und nicht eher ald nach Verlauf von 30 Jahren hinwiederum 
geöffnet werden follen. Neue Familiengrüfte follen nur mit ausprüd- 
fiber Erlaubniß des Ehurfürften in Kirchen angelegt werden dürfen. 
Die Klöfter und Stifte follen in ihren Kreuzgängen und fonft aufer 
halb der Kirche die aus ihrer Mitte verftorbenen Geiftlichen beerdigen. 
Wo die Kirchhöfe in Städten oder fonft zu Fein find und die Gräber zu 
früh geöffnet werden müffen, ſollen diefelben entweder, wie zu Coblenz 
gefchehen, vor die Stadt verlegt oder doch folche in abgelegene, die 
Wohnungen und Straßen nit nahe berührende Pläge eingerichtet 
werden !). 


') Blattau, statuta etc. vol. V. p. 243— 245. 
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Der damalige Paftor von St. Gangolph und erzbifchöflicher Con- 
fiftorialrath A. Philippi, erzählt ein Zeitgenoffe, war einer der Erften, 
auf die diefe Verordnung angewandt wurde, indem derfelbe nicht in 
der Kirche, jondern auf dem Fleinen Beringe vor derfelben zum Marfte 
zu fein Grab erhielt. Der EChurfürft hat aber bald danach eine Auss 
nahme zu Gunften der Pfarrer gemacht, und ift daher der Nachfolger 
des Philippi, der Erjefuit Anton Topp, den 14. April 1783 in der 
Kirche und zwar vor dem Altare des h. Sebaftian, deffen Verehrung 
er durch ein eigened Andachtsbuch für die Sebaſtiansbruderſchaft jehr 
gefördert hatte, begraben worden. 

Die Folge des Verbotes der Beerdigung in den Kirchen trat aber 
ſehr bald hervor, die nämlih, daß die einzelnen Pfarrficchhöfe nicht 
Raum genug zur Unterbringung der Leichen boten. Zuerft machte ſich 
dies fühlbar an der Gangolphsfirche, die von allen am wenigften freien 
Bering hat; ed war daher auch der eben genannte Pfarrer Topp von 
St. Gangolph, der bald nach dem Erlafje der hurfürftlichen Verord⸗ 
nung dahin wirkte, daß hinter der Meselgaffe auf dem Zuderberge 
ein großes Feld angefauft wurde zur Anlegung eines für alle 
Pfarreien der Stadt gemeinihaftlihen Kirhhofes. Am 
5. Nov. 1781 ift derfelbe von dem Weihbifchofe 3. N. v. Hontheim 
eingeweiht worden. Um 9 Uhr Vormittags erſchien an dem Plage, 
um das Zufammenftrömen zu vieler Menſchen zu verhindern, die 
Bürger-Schügencompagnie, Schügen, die man Letzgeſellen nannte, 
von den „Legen“ oder breiten gelbledernen Wehrgehängen, an welchen 
fie ihre großen Säbel trugen. Um halb 10 Uhr famen daſelbſt auch 
die Stadtmagiftratsherren mit ihren fcharlachrothen Mänteln an, vor 
ihnen her die Stadtdiener mit dunfelrothen Mänteln und Hellebarden. 
Sodann folgte die Stadtgeiftlichkeit, ausgegangen von der Wohnung 
des Weihbifchofs (die „Kapp“) am Neptunsbrunnen, welcher der Weihs 
bifchof mit feiner Geiftlichkeit folgte. Nach beendigter Einweihung 
wurde in der nahen Hoſpitalskirche zu St. Jafob ein feierliches Hoch: 
amt gehalten. 

Indeffen lange Gewohnheit haftet tief, insbeſondre auf religiofem 
Gebiete, zumal, wenn fie ihre Wurzeln in natürlichen und löblichen 
Wünſchen des menjchlichen Herzens hat. Daß aber das chriftliche 
Gemüth die hingefchiedenen Theuern in der Mitte der Pfarrgenofien, 
an der Pfarrfirche, zu behalten wünjche, braucht nicht bewiefen zu 
werden. Die Bürgerfchaft von Trier war mit dem neuen Kirchhofe 
nicht zufrieden; daher hatten ſchon am Tage vor der Einfegnung Ber: 
fammlungen der Zünfte auf den Zunfthäufern ftattgefunden, waren 
Birtfchriften an den Ehurfürften aufgefegt worden, daß wenigſtens 
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den Pfarreien der Stadt, die auf ihren bisherigen Kichhöfen Raum: 
genug zur Unterbringung ihrer Leichen hätten, geftattet werde, an ihren 
Kirchen zu beerdigen. Da in demfelben Jahre 1781 bei großer und 
anhaltender Hite die Ruhr zu Trier ausbrach und auch in dem nächft 
folgenden Jahre große Sterblichkeit herrfchte (während vier Wochen 
find fünfhundert -Menfchen geftorben), und in Folge davon auch der 
neue Kirchhof bald zu Fein wurde, erhielten die Pfarreien, mit Aus— 
nahme von St. Gangolph, wieder die Erlaubnig, auch auf ihren 
befondern Rirchhöfen zu beerdigen. Einzelne Leihen der Gangolphs⸗ 
pfarrei wurden bei St. Paulus beerdigt. 

Als im Herbfte des Jahres 1792 die Preußen von ihrem uns 
glüdlichen Feldzuge gegen die Franzoſen in der Champagne zurüd- 
kehrten und eine fchredliche Sterblichkeit unter ihnen herrjchte, fo daß 
faft jeden Morgen viele Leihen auf einem Rüftwagen aus der Stadt 
gefahren werden mußten, hat man diefelben in dem Schießgraben, 
linker Seite des Martinsthored beim Ausgehen, einjcharren müſſen. 
Diele öftreichifehe Soldaten, die in den Jahren 1792 — 1794 hier 
geftorben, find auf der andern Seite defjelben Thores im Stadtgraben, 
wegen Ueberfüllung der Kirchhöfe in der Stadt, begraben worden. 

Auch die Stadt Eoblenz hatte bis unter der Regierung des Ehur- 
fürften Clemens Wenceslaus ihre Begräbnißftätten an und in den 
Kirchen; innerhalb der Kirchen hatten angefehene Familien Erbbes 
gräbniffe Im Oktober 1777 wurde aber das Beerdigen innerhalb der 
Stadt durch den Ehurfürften verboten und ein neuer Kirchhof außer: 
halb, weftlich von dem neuen Lehrthor angelegt, der jelber fpäter den 
neu zu erbauenden Feſtungswerken hat weichen müflen. 

Wenn man die Verlegung der Kirchhöfe zu Eoblenz und Trier 
aus der Stadt, rüdfichtlih von den Kirchen hinweg, der feichten Aufs 
flärerei der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts allein zufchreibt, 
fo geht man offenbar hierin zu weit, indem auch unftreitig dad Ber 
dürfniß daran Antheil gehabt hat. Was aber das Beerdigen in den 
Kirchen jelbft betrifft, fo hat Clemens Wenceslaus, indem er daffelbe 
verboten, ganz im Geifte der Kirchengefege gehandelt, und kann ihn 
alfo hierin nicht der mindefte Vorwurf treffen. Daß nun die engen 
Beringe um die Kirchen nicht mehr Raum genug zur Beerdigung boten 
und darum Kirchhöfe entfernt von den Kirchen angelegt werden mußten, 
war eine natürliche Folge der Ausführung alter Kirchengefege, vie 
felbft dann, bei der fteigenden Bevölkerung, nicht lange ausgeblieben 
fein würde, wenn jene Beringe auch noch bedeutend größer gewefen 
wären. 

Die mit unfern Kirchhöfen während der franzöſiſchen Herrichaft 
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vorgegangene Veränderung wird in der dritten Abtbeilung unſers 
Werkes zur Sprache fommen. 

Hier aber fei und noch gegönnt, der Grabftätten unſrer Erz 
biichöfe und Ehurfürften Erwähnung zu thun. 

Unfere zwei erften Bijchöfe, Eucharius und Valerius, find in der 
älteften Kirche von Trier begraben worden, in der Euchariusfirche, welche 
feit vem 12. Jahrhunderte Matthiasfirche heißt; des h. Maternus Leber 
refte find, wie fein Leben, getheilt zwijchen Trier und Cöln, Der heil. 
Agritius erhielt fein Grab in der ohne Zweifel unter ihm erbauten Jo: 
hanniskirche (jpäter St. Marimin genannt); der h. Marimin (+ 351) 
in der nad ihm benannten Kirche; der h. Paulin (+ 358) in der nach 
ihm benannten Kirche; ebenjo der h. Bonoſus (+ 373), der h. Felir 

+c.400). Eyrillus, der nach den Verwüftungen der Völferwanderung die 
Et. Euchariuskirche wieder aufgebaut hatte, erhielt in diefer auch fein 
Grab. Rufticus und Leguntius wieder zu St. Paulin (oder Marien 
zu den Märtyrern, wie diefe Kirche auch hieß); ebenfo der h. Marus; 
Aprunculus ift fpäter von St. Symphorian (unterhald Martin) auch 
dorthin trangferirt worden. Der h. Nicetius, befonderer WVerehrer des 
b. Marimin, wird in der Mariminfirche beigefeßt (566); der h. Mag— 
nericud in der von ihm gegründeten Martinsfirche; der h. Modoald 
in dem von ihm gegründeten Kloſter St. Symphorian; Numerian in 
der Kirche zu Euren, der h. Lutwin in dem von ihm geftifteten Klofter 
Mettlab, der ungeiftlihe Milo wird auf der Jagd im Meilenwalde 
von einem Eber töbtlich verwundet und findet fein Grab in der Kirche 
zu Erang. Amalarius (+ 814) ift begraben zu St. Paulin, Hetti zu 
St. Euharius, Theutgaud zu Rom; Bertulph (+ 884) zu Paulin, 
Nutger (+ 930) und Rotbert (4 956) in der MWalburgisfirche dicht 
neben Et. Paulin. Erzbifchof Heinrich I ftirbt im Gefolge Kaifer 
Otto TI zu Parma (964), wird fpäter nach Trier gebracht und in der 
von Egbert neu erbauten St. Andreaskapelle dicht an der Domkirche 
begraben, das erfte Beiipiel, wo ein Erzbiſchof von Trier innerhalb der 
Stadt beerdigt wird. Theoderich I ftirbt zu Mainz (977) und wird 
dort in der von ihm erbauten und dotirten St. Gangolphskirche begraben. 
Egbert (+ 993) ruht in der genannten Andreasfapelle; Megingaud 
ftirbt zu Goblenz und wird nach Trier gebracht und bei den Vorgängern 
beigejeßt; Poppo ruht in der von ihm eingerichteten Simeonsficche, 
Eberhard befchließt (1066) die erzbifchöfliche Grabftätte zu Paulin, 
welche fich die meiften der Vorgänger gewählt hatten. Sein Nachfolger 
Udo eröffnet dagegen die Orabftätten in der Domfirche, in welcher 
danah alle Erzbifhöfe und Ehurfürften mit wenigen Ausnahmen 


begraben wurden. Diefe Ausnahmen waren Sohannes J, der fich feine 
3. Diarr, Geſchichte von Trier, I. Band. 30 
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Auheftätte zu Himmerod gewählt (1212), Boemund I (+ 1300) dafelbft, 
Diether, aud dem Dominicanerorden, der in der Klofterficche feiner 
Ordensbrüder ein prachtvolles Grabmahl erhielt, Werner (+ 1418), 
der in St. Eaftor beigefegt worden, Jakob I (+ 1456) in der Lieb- 
frauenfirche, Jakob II (+ 1511) zu St. Florin in Eoblenz, Johannes V 
(+ 1556) dafelbft, ebenfo Johannes VI (+ 1567), Carl Joſeph von 
Lothringen flirbt 1715 zu Wien und wird in ber faiferlihen Gruft 
dafelbft bei den Capucinern beigefegt; Franz Ludwig (+ 1732) zu 
Breslau; Clemens Wenceslaus endlich ftirbt als Bifchof von Augs— 
burg zu Oberdorf im Algäu (1812) und ift auch dort begraben. 


LVI. Kapitel. 
Die Stadt Coblenz in ihrem Verhältniffe zu den Erzbifchöfen. 


Coblenz, die zweite Stadt des Churfürſtenthums, war unter den 
fränfifhen Königen ein Königshof (curtis regia), und ift in dieſer 
Eigenfhaft an die deutfchen Könige übergegangen. Kaifer Heinrich II, 
befonders freigebig gegen die Kirche, hat dasjelbe mit allem Zubehör 
1018 dem Erzbifcyof Poppo übergeben !), Die Vogtei über Eoblenz 
erhielt der Pfalzgraf bei Rhein, der Schirmherr der Trierifchen Kirche, 
als Lehn von diefer; von diefen Pfalggrafen erhielten dieſelbe zuerſt 
die Grafen von Arnftein und fodann die Grafen von Naffau, die einen 
Theil der Arnftein’ihen Beſitzungen geerbt hatten, als Afterlehn ?). 
Nachdem die Obervogtei über die Trieriiche Kirche von den Pfalzgrafen 
an den Erzbifhof Johannes I refignirt worden (1198) und die Grafen 
von Naſſau die Vogtei über Coblenz dem Erzbifchof Arnold IT vers 
pfändet hatten (1253), ift auch die legtere bei dem Erzbifchofe vers 
blieben und damit die unmittelbare Gerichtöbarfeit an denjelben übers 
gegangen. ; 

Die Regierung Arnold II fällt in jene Zeit, wo das Fauſtrecht 
in ſolchem Uebermaße graffirte, daß unter Andern die Abtei Prüm fidy 
zur Aufftellung des Statutes genöthigt fah, wonach Jeder, der in der 
Abtei, einerlei ob als Eonventual oder Präbendat, aufgenommen werden 
wolle, Schuswaffen mit fi bringen müfje, um gegen feinvliche Anfälle 
fih und das Klofter vertheidigen zu helfen. In einer ſolchen Zeit 
mußten die Erzbifchöfe auf Anlegung fefter Plätze wie auch mit den 


) Honth. T. p. 354 et 355, 
2) Günther, topogr. Gefchichte der Etadt Eoblenz. ©. 15. 
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Städtebewohnern auf Schirmung der Städte durch Ringmauern und 
Vertheidigungsthürme bedacht fein. Co hat denn ſchon zu Anfange 
des 13. Jahrhunderts Erzbifchof Johannes I angefangen, die Stadt 
Trier mit Mauern zu umgeben, und Arnold II hat das Werf voll 
endet, wie unter Anderm befannt ift aus der Ausſchließung der uns 
ruhigen Herren „von der Brüden” bei St. Barbara, in folge deren 
das dortige Thor die „Neidport“ genannt worden ift. Derfelbe Arnold 
erbaute die Burg zu Stolgenfels, fügte der Burg zu Welfchbillig vier 
Thürme hinzu, hat Arras ausgebeffert, hat dem Ballafte zu Trier neue 
Bauten angefügt und Ehrenbreitftein, das unter Hillin an die Trier 
ische Kirche gefommen war, mehr befeftigt. Nachdem derjelbe die Vogtei 
über Coblenz an ſich gezogen, war er bedacht, auch diefe Stadt mit 
Mauern zu ihrer Sicherheit zu umgeben. Die Bürger fühlten aber 
ebenfalls das Bedürfniß, auf Sicherung der Stadt Bedacht zu nehmen, 
und jegten von 1252 ab mehre Jahre hindurch das Befeftigungswerf 
mit Mauern, Thürmen, Thoren und Wällen fort, bis dasjelbe unter 
dem Nachfolger Heinrich von Vinftingen vollendet wurde. Zu derfelben 
Zeit aber, wo die Bürger die Befeftigung der Stadt ausführten, ließ 
der Erzbiſchof Heinrich, ohne Zweifel zu eigener Sicherheit, innerhalb 
derfelben eine fefte Burg aufführen. Das erregte Verdacht bei der 
Stadt und hinwiederum mußte folcher ebenfalld in dem Exrzbiſchofe 
auffteigen gegen die Bürgerfchaft, weil fie mit Nachbarſtädten Bünd- 
niſſe jchloß, die er als feiner Landeshoheit gefährlich erachten konnte. 
Es fam 1280 zu einem förmlichen Aufftande, indem die Bürger ſich 
den Befehlen des Erzbifchofs widerfegten, ihm den Einzug in die Stadt 
verwehrten und benachbarte Ortjchaften zu Hilfe riefen. Heinrich rüdte 
aber mit Truppen vor die Stadt und die ſchnell muthlos gewordenen 
Bürger Fehrten zum Gehorſam zurüd, auf die Bedingung, daß Die 
beiden Erzbifchöfe von Mainz und Eöln und der Deutjchmeifter den 
Streit fchiedsrichterlich entjcheiden follten. Dieje erfannten aber, daß 
fowohl der Exzbiichof feine Burg in Eoblenz fortbauen und befeftigen, 
ald auch die Bürger ihre Stadtmauern aufrichten und die Stadt 
befeftigen fönnten; daß die Ritter, Scheffen und Bürger den Erzbiſchof 
als ihren Herrn anerkennen und ihm Gehorfam leiften, daß fie alle zu 
feinem Nachtheile gejchloffenen Bündniffe aufheben und fortan Feine 
dergleichen mehr fchließen, daß fie demfelben alle feine geiftlihen und 
weltlihen Rechte in der Stadt, wie bisher, belaffen, daß aber auch er 
der Bürgerfchaft und den Scheffen ihre wohlhergebrachten Rechte erhalten 
und fie in Ausübung derfelben nicht ftören follte !). 


?) Honth. I. p. 814 et 815. 
30% 
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Man fieht, daß es fich bei diefer Zwiftigfeit auf Seite des Ey; 
biſchofs nicht darum handelte, feine Rechte durch Schmälerung jener 
der Stadt zu erweitern, fondern daß er feine frühern hergebrachten 
fügen und ebenfo die der Stadt refpeftiren wollte. “Der Uebergriff 
war von der Stadt ausgegangen und derfelbe fällt der Zeit nach zu 
fammen mit ähnlichen Uebergriffen der Stadt Trier in die hergebrachten 
Rechte des Erzbifchofs, die hier von Zeit zu Zeit, wenn günftige Ge 
legenheit dafür vorhanden zu fein ſchien, in ein Gelüften nach Reiche 
unmittelbarfeit übergingen, welches ſodann im Jahre 1560 auch die 
Stadt Eoblenz zur Nahahmung verleitete, obgleich fich in ihrer Ge— 
fhichte nicht einmal ein feheinbarer Grund für eine ſolche auffinden 
ließ. Diefe Verfuche zur Aneignung weiterer Rechte gegenüber den 
Erzbiſchöfen treten zu Coblenz hervor nach jener Zeit, wo die delegirte 
Gerichtsbarkeit der Vögte an die Erzbifchöfe felbft übergegangen war, 
wo wegen des graffirenden Fauftrechts fowohl die Erzbifchöfe, ald auch 
die Städte auf Anlegung fefter Pläge und Befeftigung duch Mauern 
und Wälle bedacht fein mußten. Die Bögte hatten mitunter den 
Städten Einrichtungen bei fich erlaubt, die ald Neuerungen und ale 
Eingriffe in die hergebrachte Gerichtsbarkeit der Erzbiichöfe zu betrachten 
waren, wie dieſes 1161 durch den damaligen Vogt von Trier gefchehen 
war. Seitdem aber die Erzbifchöfe die Gerichtsbarkeit ihrer Vögte an 
fih gegogen hatten, zu Trier feit Ende des 12,, zu Coblenz feit der 
Mitte des 13. Jahrhunderts, ließen fie foldhe Neuerungen und Leber 
griffe nicht mehr zu und fuchten die beiderfeitigen Gerechtſamen nad 
dem Herfommen genauer zu beftimmen und forgfältiger zu handhaben. 
Da die Rechtspflege in weltlichen Dingen früher unter dem Vorfige 
des Vogtes ftattfinden mußte, fo fragte fich nach dem Abgange deſſelben, 
wie nunmehr das Scheffengericht und der Stadtrath zufammengefeßt 
fein folle, und welches des letztern Befugniffe und rechtliche Stellung 
zu den Erzdifchöfen fei, an die jeßt Die Vogtei übergegangen war. Und 
ferner, da man den Schuß der Städte durch Mauern und Wälle in 
jener Zeit des Fauftrechts nicht hinreichend gefichert glaubte, befonderd 
nad dem Eingehen der Vogtei, fo bewarben fi die Städte um Hilfe 
durch Bündniffe mit benachbarten Städten und Grafen. Solche Bünd- 
niffe aber von Städten, die der weltlichen Gerichtsbarkeit der Erzbiſchöfe 
unterworfen waren, fonnten diefen felbft gefährlich werden, zu einer 
Zeit, wo die Bürger bewaffnet waren, zu eigenem Schuge bewaffnet 
fein mußten, und wo bei dem Zunehmen der Gewerbe in den Städten 
diefe in ihrer Wichtigkeit fich zu fühlen begannen und Die einzelnen 
Gewerbegenofien fih in Bruderfhaften und Zünften vereinigten. Da: 
her mußte denn auch die Frage zur Erledigung fommen, ob und in 
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wiefern den Städten geftattet fein fünne, mit andern Städten und 
Dynaſten Bünpniffe zu fchließen. Endlich war die Frage, fönnen die 
Städte eigenmächtig ein „Ungeld“ auflegen, oder haben fie hiezu eine 
Ermädtigung des Erzbiſchofs nothwendig. Aus diejen drei Fragen 
find die Reibungen zwifchen der Stadt Eoblenz, wie die zwifchen Trier 
und den Erzbifchöfen, zu Ende des 13. und Anfang des 14. Jahr: 
hundertS hervorgegangen, die aber fodann unter dem fräftigen Balduin 
zu endgültiger Erledigung mit genauerer Feftftellung der gegenfeitigen 
Rechte und Beziehungen gelangt find. 

Bis um die Mitte des 13. Jahrhunderts hatte die Stadtobrigfeit 
zu Coblenz beftanden aus einem Echultheiß, aus Rittern, dem Vogte 
und den Scheffen. In dem Scheffengerichte hatte der Schultheiß das 
Präfivium, der Vogt aber hatte den Landesherrn zu vertreten. Bor 
diefer Obrigfeit wurden alle Urfunvden ausgefertigt und mit dem Stadt: 
fiegel beglaubigt; öffentliche Verträge, Käufe und Verkäufe und andre 
Afte wurden vor ihr vorgenommen, In den erften Jahren des 14. Jahr⸗ 
hundert8 aber wurde eine neue Einrichtung des Stadtraths getroffen, 
fo nämlich, daß, während derfelbe feit dem Abgange des Vogtes aus 
dem Schultheiß, Nittern und Scheffen beftanden hatte, nunmehr auch 
ein Ausschuß der Bürger daran Antheil nehmen follte. Cine Berein: 
barung der Ritter, Scheffen und der gefammten Bürgerfchaft vom 
12. Juni 1300 fautete dahin, daß fortan einige aus dem Ritterftande, 
einige aus dem Scheffengerichte und einige aus dem Bürgerftande ewiger 
Rat und Vorftand der Stadt jein, im Namen der ganzen Bürgerjchaft 
dem Erzbifchofe von Trier Gehorſam fhwören und deffen Rechte bewah— 
ten, fo wie auch die Gerechtiamen der Bürger und ihre alten Gewohn— 
heiten aufrecht erhalten jollten. Dieje Einrichtungen, Statuten genannt, 
erhielten von dem Erzbifchof Diether von Naffau und dem Kaifer Albert, 
der damals eben in Oppenheim war, Beftätigung. In dem darauf fols 
genden Jahre ſchloß aber ferner die Stadt mit den Städten Andernad), 
Bonn, Boppard und Oberwejel Bündniffe zu gegenfeitigem Schuge 
gegen offene und geheime Feinde. Wie ed fcheint, hatte die Stadt Cob⸗ 
lenz hiebei noch weiter gehende Abfichten; denn im zweiten Jahre nad) 
Abſchluß jener Bündniffe (1303) lehnen die Eoblenzer ſich abermal, 
ihrer Eide uneingedenf, gegen den Exzbijchof auf, daß diefer fich genöthigt 
ſah, im September desfelben Jahres mit einem Gefolge von 500 Rittern 
vor die Stadt zu rüden und diefelbe zum Gehorfame zu zwingen. 

Eo wenig als der Vorgänger hat Diether feinen Sieg benüßt, 
die Rechte der Stadt zu jehmälern; vielmehr lautet die getroffene 
Entjheidung nur dahin, daß beiderſeits Friede und Einigfeit fein, daß 
der Erzbifchof die Goblenzer bei ihren Rechten und alten Gewohn⸗ 
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heiten belafien, feinen ihrer Feinde in feine Burg aufnehmen und feinen 
Eoblenzer Bürger oder defien Gut anders ald nach altem Herfommen 
und auf Orund eines Scheffenerfenntniffes ergreifen laffen follte; daß 
dagegen auch die Eoblenzer ihrem Erzbifchofe gehorfam fein, feine Rechte 
in Coblenz anerfennen und bewahren, feinen feiner Feinde in die Stadt 
aufnehmen und ihm wider Jedermann Beiftand Ieiften follten. Weiter, 
daß die damaligen Bürgermeifter entiegt und hinfüro zu diefem 
Amte bloß foldhe ernannt werden follten, welde die Zu: 
ffimmung des Erzbifhofsundder Bürger haben würden; 
daß den Coblenzern erlaubt fei, fich über das Wohl der Stadt zu 
berathen, daß der Erzbifchof den Bau feiner Burg fortjegen und 
die Bürgerfhaft mit Aufführung der Stadtmauern fortfahren fönnten; 
endlich, daß alle bisherige Statuten, Verträge und Reverfe, die unter 
den Erzbifchöfen Heinrich und Diether entweder zu Gunften oder zum 
Nachtheil der Stadt gemacht worden, vernichtet und auch die erft kuͤrz⸗ 
lich verabredete neue Rathsordnung aufgehoben fein follte !). 

So handelten durchgängig unfre Erzbifchöfe ihren Untergebenen 
gegenüber; felbft wenn fie einen Aufftand unterdrüdt hatten, dachten 
fie nicht daran, die Rechte und Freiheiten derſelben zu fchmälern, 
fondern nur die eigenen in Anerkennung zu erhalten. Ebenſo wenig 
als die geiftlichen Reichsfürften auf Vergrößerung ihrer Territorien 
durch Eroberungen ausgingen, ebenfo wenig wollten fie althergebrachte 
Rechte und Freiheiten der Untergebenen fohmälern, um die eigenen 
Rechte zu mehren; fie waren confervativ in dem einen wie in dem 
andern. Daher genofjen denn auch bekanntlich die Unterthanen geift- 
liher Reihsfürften weit größere Freiheiten, als die der weltlichen. 
Eben diejer Umftand aber reizte oft in den Interthanen, beſonders den 
Städten, die Begierde nach noch größern Freiheiten, zumal unter Er 
bifhöfen, die, wie Diether, aus Schwäche die Zügel zu weit ſchießen 
ließen, wie denn eben er auch der Stadt Trier gegenüber Eonceffionen 
aus Schwäche gemacht hat, welche feinen landesherrlichen Einfluß auf 
die ftäptifchen Angelegenheiten faft ganz aufhoben, bis fein Fräftiger Nach» 
folger Balduin das frühere Rechtsverhältniß wieder hergeftellt hat). 

Unter dem Erzbifhofe Balduin wurden alle Verhältnifje im Erz⸗ 
ftifte trefflich georonet; unter ihm erfcheint wieder ein Stadtrath mit 
Bürgermeiftern, obgleich die erftere Bezeichnung noch nicht gebraucht 
it und die Bürgermeifter vermuthlich zu Coblenz fo, wie zu Trier, 


ty) Siehe Günther, tovograph. Geſch. v. Eoblenz, ftellenweife von S.37— 63. 
2) Man vergl. „Rhein. Antiquar.“ I. Abth. 4. Bd. ©. 571; ebenfalls 
das Schulprog. des Gobl. Gymnaſ. (1853) von Dir. Dominicus S. 1—40. 
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gewählt werden mußten, indem Balduin 1308 den frühern Zuftand zu 
Trier Dadurch wieder herftellte, daß er anordnete: „Zu Bürgermeiftern 
follen feine Andere genommen werden, ald Scheffen, die von Alters 
ber den Borfig führen“. Daß es aber zu Coblenz damals Bürger: 
meifter gegeben habe in dem Stadtvorftande, ergibt fih aus einer 
Zufchrift der Stadt Neumagen an Coblenz vom Jahre 1317, die da 
lautet: sculteto, scabinis, magistris civium, consulibus et universis 
oppidanis oppidi Confluentini. Der fo zufammengejegten Stadtobrig- 
feit ftand die Polizeiverwaltung und die Rechtspflege zu, natürlich aus 
Üebertragung und unter Oberaufficht der Erzbiichöfe ald Territorial- 
herren. Seines Rechtes und feiner Kraft zur Geltendmachung desfelben 
bewußt, fchöpfte Balduin fein Mißtrauen aus Bündniffen, welche die 
Stadt unter feiner Regierung mit benachbarten Städten, Grafen und 
Herren zu ihrem Schuße ſchloß, indem fie ihnen das Bürgerrecht ertheilte, 
gegen die Bedingung, bei feindlichen Angriffen ihr Hilfe zu leiften. 
Außerdem hat er fich ein für alle Zeiten gejegnetes Andenken bei der 
Stadt erworben durch Aufführung der fteinernen Brüde über die Mofel, 

Unter dem zweiten Nachfolger Balduin’s, dem Cuno von Falken: 
fein, bat die Stadt Goblenz zuerft eine feierliche Huldigung bei dem 
Regierungsantritte dargebracht (1362). uno, begleitet von Grafen 
und Rittern, hatte fi) zu dem Ende auf den Marftplag begeben, 
und erfchienen hier die beiden Bürgermeifter mit einem Ausjchuffe des 
Adels und der Bürgerfchaft, ließ der eine, Heinrich Erfel, feine Boll: 
macht zur Huldigung im Namen der Bürgerfchaft durch einen Notar 
ablefen, worauf er fich gegen Sonnenaufgang ftellte und ſchwur, dem 
Erzbifchofe treu und hold zu fein, unbefchadet jedoch der Rechte, Frei: 
beiten und Gewohnheiten der Stadt; feinerfeitd hat auch uno ver 
ſprochen, die Stadt bei ihren hergebrachten Rechten und Gebräuchen 
zu belaffen. Zwar entftand bald danach ein Zwift zwijchen der Stadt 
und dem Erzbiſchofe, der aber bloß die Acciie-Erhebung in der Stadt 
betraf, über welche Euno der Anficht war, daß fie entweder rechte- 
widrig fei, oder, wenn rechtlich, eher ihm zufomme, ald der Stadt, fo 
wie Zölle und andre Abgaben. Der Streit wurde aber dahin gefchlichtet, 
daß dem Erzbifchofe die Hälfte des Ungeldes (der Accife) in der Stadt, 
fo wie früher dem Balduin, zufommen folle. 

Die Wichtigkeit, welche inzwifchen allmälig die Handwerkszünfte 
in ftäbtifchen Angelegenheiten erlangt hatten, fcheint 1366 Veranlaffung 
zu einer neuen Zufammenfegung des Stadtmagiftratd gegeben zu haben. 
Die verfammelte Bürgerfhaft machte in dem genannten Jahre die 
Berordnung, daß der Stadtmagiftrat fortan beftehen folle aus dem 
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Schultheiß, aus acht Perſonen vom Adel, aus vier Scheffen, zehn 
Bürgern und aus vierzehn Handwerkern (Zunftmeiftern) !). 

Diefe neue Zufammenjegung des Stadtrathes änderte in dem 
Rechtsverhältniſſe der Stadt zu den Erzbifchöfen natürlich nichts; die 
landesherrlihe Hoheit der Erzbifchöfe über Eoblenz war bis heran nie 
principiell in Abrede geftellt worden, hatte dazu feit Cuno's und 
Werners Regierung eine jo beftimmte und feierliche Anerkennung und 
Ausprägung erhalten, ald die Erzbifchöfe e8 nur wünfchen fonnten. 
Die Stadt hatte ihnen beim Negierungsantritt feierlich gehuldigt; in 
ihren namentlich aufgezählten Rechten und Freiheiten hat die Stadt 
(1362) ausprüdlich die weltliche wie geiftliche Gerichtsbarkeit der Erz 
bifchöfe von Trier über Goblenz aufgeführt. Der Erzbifchof Werner 
hat 1398 eine Verordnung für Zünfte und im Jahr 1400 eine neue 
verbeflerte Gerichtsordnung für Eoblenz, fo wie für das Scheffengericht 
zu Trier, gegeben, lauter Akte, die Ausflüffe ver landesherrlichen Hoheit 
find. Dabei befaß die Stadt immerhin noch namhafte Rechte, auf deren 
Erhaltung fie ſehr eiferfüchtig war, und die fie fich bei jeder Huldigung 
von den Erzbifhöfen garantiren ließ. Der Stadt ftand das Recht zu, 
neue Bürger aufzunehmen, jedoch mußten die Aufgenommenen dem 
Erzbifchofe ald Landesherrn Treue fhwören; der Erzbifchof durfte feine 
Gerichtsbarkeit nur in rechtlicher Form duch ernannte Richter aus— 
üben. Der von ihm angefeste Amtmann durfte feinen Bürger bei 
Leib oder Gut ergreifen, ald nur auf Grund eines vorhergehenden 
Urtheils des Scheffengerichts. War der Amtmann aud der Erfte im 
Stadtrathe, fo mußte er aber, fofern die zu verhandelnde Sache eine 
Colliſion der ftäntifhen mit den Tandesherrlichen Intereſſen in fich 
begriff, aus dem Rathszimmer abtreten. J 

Bon den zwei Bürgermeiſtern wurde der eine aus dem Ritter—⸗ 
ftande, der andre aus den bürgerlichen Rathsherren gewählt; der legtere 
beforgte hauptjächlih die Gefchäfte, hulvigte im Namen der Stadt 
dem jedesmaligen neuen Erzbifchofe; er war der Polizeibeamte. Dem 
Stadtrathe ftand e8 zu, hohe und niedere Strafen durch fein Scheffew- 
gericht zu verhängen, jedoch Strafen wegen Verwundung nur mit 
Einftimmung des Kurfürftlihen Amtmanned. Der Amtmann und der 
Stadtrath concurrirten bei Befichtigung des Maßes, des Gewichtes 
und der Münzen; bei Contraventionen dabei ftanden dem Amtmanne 


’) Damals gab es noch nur fieben Zünfte zu Eoblenz, nämlich die der Mepger, 
ber Weber, der Bäder, der Schuiter, der Schmiede, der Gerber und der Weingarts— 
leute, und follten alfo aus jeder Zunft zwei Handwerfer in den Rath, genommen 
werben. 
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zwei Drittel, der Stadt ein Drittel der Strafgelder zu; bei andern 
Strafen famen zwei Drittel an die Stadt, ein Drittel an den Era 
biſchof; von der Accife bezog der Erzbifchof die eine, die Stadt die 
andre Hälfte. 


LVII. Kapitel. 
Sortfeßung. Der Stadtrath, von Coblenz will reichsunmittelbar fein (1560). 


Daß die Stadt Coblenz ſehr eiferfüchtig für Wahrung ihrer 
Rechte mwachte, mit Mißtrauen fehr oft die Schritte und Tritte der 
Erzbifchöfe beobachtete, ja mehrmal fich gegen diejelben auflehnte, davon 
find in der bisherigen Gefchichte verſchiedene Beiipiele vorgefommen. 
Bei dem Allen aber war ed der Stadt nie in den Sinn gefommen, 
auf Reichsunmittelbarfeit irgend Anfpruch zu machen, und war für 
einen folchen in der ganzen Geſchichte von Coblenz auch nicht ein 
Schein von Anhaltspunft anzutreffen; vielmehr hatte die Stadt unzäh— 
ligemal die fandesherrliche Gerichtsbarkeit der Trierifchen Erzbiſchöfe 
anerfannt. Nur das Zeitalter der „Reformation“ fonnte durch feine 
fhredliche Aufloderung der religiöfen und gefeglichen Grundlagen im 
deutichen Reiche, durch die zahllofen Beifpiele von Ungehorfam und 
Auflehnung gegen die Obrigfeiten unter dem Dedmantel der neuen 
Religion, zu dem abenteuerlichen Unterfangen verleiten, für Coblenz 
Reihsunmittelbarfeit zu beanſpruchen. Indeſſen, Reichöfürften hatten 
fih vom Kaiſer unabhängiger gemacht, der raubfüchtige Reichsadel beu- 
tete die Wirren der Reformation für fih aus, die Bauern hatten größere 
Freiheiten gefordert; das Reich war gefpalten in zwei feindliche Heer: 
lager, das Anfehen des Kaiſers und feine Macht dadurch geſchwächt; 
Albrecht von Brandenburg hatte, troß dem zu Paſſau (1552) abge 
fchloffenen Friedensvertrag, die geiftlihen EhurfürftenthHümer am Rhein 
geplündert und verheert und dadurch in einem Beifpiele gezeigt, wie 
wenig der Kühne und Anternehmende die Reichögefege zu fürchten 
brauche. Im ganzen Reiche hatte die Reformation, felbft da, wo die 
Glaubensneuerung nicht hingedrungen war, zügellofen Freiheitsſchwindel 
entzündet; namentlich aber glaubte man von den geiftlichen Kürften 
des Reiches Alles fordern und gegen fie durchfegen zu fünnen. Außers 
dem hatten die Erzbifchöfe von Trier bis heran immer, wo fie Auflehns 
ung der Bürgerfchaft von Coblenz mit bewaffneter Macht hatten nies 
derfchlagen müffen, am Ende jedesmal großmüthig auf das Strafrecht 
verzichtet und von Neuem der Stadt alle ihre frühern Rechte und Frei- 
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heiten zugeficher. Das waren der Verſuchungen zu viele für jene 
Stadt. Gelang der Verſuch, die Herrfchaft des Erzbifchofs abzuſchütteln, 
gut; gelang er nicht, fo war doch Hoffnung, daß fie von ihren frühern 
Freiheiten nichts einbüßen würde. Daß der Stabtmagiftrat, von dem 
allein urfprünglich der neuerungsfüchtige Plan ausgegangen ift, fid 
durh ein Zufammentreffen anfcheinend günftiger Umftände zu dem 
Unternehmen hat verleiten lafjen, geht auch aus dem Umftande hervor, 
daß die Abwefenheit des Erzbifchofs Johannes von Ifenburg, der fid 
zu Trient auf dem Concil befand, 1550 zu einer Erklärung benügt 
wurde, in welcher jenes Gelüften zum erftenmal hervortritt. Die Raths— 
glieder verbanden fich unter einander, daß fie ihre Beſchwerden, welche 
fie gegen die hurfürftlihen Beamten vorzubringen hätten, ihrem damals 
' zu Trient befindlichen Landesherrn vorlegen, und wenn diefer ihnen 
nicht abhelfen würde, fie ihren gegen die Stadt habenden Eiden und 
Pflichten getreu bleiben und die ftädtifchen Mechte, Freiheiten, Gebräuche 
und Herfommen anf alle mögliche und rechtliche Art und Weiſe retten 
und vertheidigen wollten. Früher, ald wahrjcheinlich vermuthet wurde, 
fam, wegen Auflöfung des Eoncild in Folge des hochverrätherifchen 
Krieges des lutheriſchen Churfürften Morig von Sachſen, der Ery 
bifhof wieder in fein Land zurüd; ein Abjchied zwifchen demfelben 
und der Stadt ficherte vorläufig den status quo vor dem Ausbruche 
der Irrungen, die Streitpunfte einer Entſcheidung des Faiferlichen 
Kammergerichtd refervirend. Unter dem Nachfolger Johann von der 
Leyen, der mit Mühe 1559 und 1560 den durch Caspar Dlevian zu 
Trier ausgebrochenen Religionsaufftand gedämpft hatte, brach 1561 ver 
Aufruhr gegen den Erzbifchof zu Eoblenz fürmlih aus. Der Stadt 
rath hatte die Bürgerfchaft beredet, man fei bisher im Irrthum geweſen, 
fo lange die Herrſchaft des Erzbifchofs zu ertragen; dem zufolge wurde 
den Befehlen defjelben Fein Gehorfam mehr geleiftet, der Eintritt in 
die Stadt ihm verfperrt und die Einleitung getroffen, ihm bewaffneten 
Widerftand zu leiften. Indeffen war der in der Stadt angefeffene Adel 
fo klug geweien, fih dem Aufftande fern zu halten. In einem Schreis 
ben vom 9. DOftober 1561 an den Stadtrath verwies der Erzbifchof 
biefem fein pflichtvergefienes, trogiged und übermüthiged Benehmen, 
das er ſich bereitd gegen feinen Vorgänger erlaubt, mahnte an die 
Leibs⸗, Lebends oder Ehrenftrafen, die er nach den Geſetzen über die 
Theilnehmer folcher ftrafwürbiger Aufführung verhängen könne, wollte 
es jedoch für diesmal bei einer unverzüglich zu entrichtenden Gelpftrafe 
von 12,000 Goldgulden, zu welcher der in der Stadt anfäflige Adel 
nicht herangezogen werden folle, bewenden laſſen. In einer Zufchrift 
an die Zunftmeifter vom leßten Dezember d. I. gibt er der Stadt und 
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Bürgerihaft die beruhigende Erklärung, fie bei allen ihren Rechten 
und Freiheiten belaſſen und fehügen zu wollen; jedoch wolle er manche 
bei dem Stadtmagiftrate eingejchlihene Mißbräuche abgeftellt haben 
und feine landesherrlihen Rechte unverlegt wilfen. Allein die Köpfe 
waren fchon zu jehr erhigt, ald daß des Erzbiſchofs Worte noch Gehör 
hätten finden Fönnen; und fo fah fich diefer zur Anwendung von Ges 
walt genöthigt. Eine Blofade und Abfperrung der Zufuhr, mit denen 
er den Religionsaufftand zu Trier gedämpft hatte, brachte auch die 
Bürgerfhaft zu Eoblenz zur Befinnung. Die Bürger trennten fih von 
dem Stadtrathe und wollten lieber des Erzbiſchofs Güte anrufen, als 
durch Tängern Widerftand feinen Unwillen reizen; von dem Adel nicht 
unterftügt und nun auch von der Bürgerjchaft verlafjen, fah auch der 
Magiftrat feine andre Wahl, ald zu bereuen und um PVerzeihung zu 
bitten '). 

Bald nah dem Unterwerfungsafte erfolgte von Seite des Er. 
biſchofs (den 11. April 1562) eine neue Raths- und Scheffenordnung, 
die Leyifche genannt, wodurch die Verfafjung der Stadt Eoblenz, die 
Stellung des Magiftrats, wefentliche Veränderungen erlitt. Diefer 
Ordnung gemäß follte die Stadt durch einen Amtmann, der die Perfon 
des Churfürften vertrat, und durch zwei Bürgermeifter, denen ein aus 
Perfonen adeligen und bürgerlihen Standes zufammengejegter Rath 
beigegeben war, dann in Hinfiht auf die Rechtspflege durch ein Schef- 
fengericht von 14 Scheffen, unter Vorfig des Stadtſchultheißen, regiert 
werden. Nebft den zwei Bürgermeiftern, die jährlich, drei Tage vor 
Pfingften, der eine aus den adeligen, der andre aus den bürgerlichen 
Scheffen durch den Stadtrath zu wählen, jollte der Rath 39 Mitglie- 
der zählen, 8 von der Nitterichaft, ven Schultheiß, 14 Scheffen, 8 an- 
gefehene und verftändige Bürger und 8 Handwerker, und zwar au 
den Zünften der Weber, Mebger, Bäder, Schufter, Lohgerber, Schmiede, 
Schiffer, Faßbinder, Zimmerleute und Weingartsleute ?). 

Bon einem fernern Verfuche der Stadt Eoblenz, fih von der 
Botmäßigkeit der Erzbiſchöfe Toszufagen, ift danach Feine Rede mehr; 
denn was die Stadt in Befchwerveführung und Oppofition fpäter 


1) Siehe „Rhein. Antig.“ I. Abthl. ©. Bd. S. 571. Günther, topogr. 
Geſch. von Goblenz, ©. 196 u. 197. Hieroth. rer. confluent. manipul. p.56 et 57. 

2) Siehe die vollftändige Raths- und Scheffenordnung bei Honthem. II. p. 
865— 874; auszugsweife in den genannten Werken an ben angeführten Stellen. 
Wie fehr die damalige Zeit und das böfe Beifpiel zu ſolchen Widerfeglichkeiten ver: 
leiteten, ift auch erfichtlich aus der Thatfache, daß ebenfalls die Stadt Bopvard, faft 
gleichzeitig mit Trier und Goblenz, rebellirte, aber auch bald zur Ordnung gebracht 
Wwurbe. 
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unter dem Churfürften Philipp Ehriftoph von Sötern gethan hat, war 
nicht gegen die landesherrliche Hoheit, fondern gegen willfürfihe Ber 
drüdung gerichtet, war nicht der Stadt Coblenz eigen, fondern ging 
gleihmäßig von allen, geiftlichen und weltlichen, Ständen des Chur: 
landes aus. Weswegen daher auch Hierotheus fchreibt: „Ihr (ver 
Stadt Coblenz) ift der Widerftand, den fie dem Philipp Ehriftoph entge⸗ 
gengejest hat, nicht fonderlich zu verargen, weil ſich faft das ganze Trier« 
ifche Land durch das launifche und harte Regiment dieſes Fürften zum 
Widerftand herausgefordert ſah und Philipp Chriftoph nahezu unauss 
gefet jenem Manne fich ähnlich gezeigt hat, von dem die h. Schrift 
fagt: „„ Seine Handift gegen Jedermann und Jedermann 
Hand gegen ihn !).”"“ Johannes von der Leven fand fich indeffen 
wegen der damals in der Nachbarſchaft graſſirenden Härefie veranlaßt, 
für die Stadt Goblenz 1572, fo wie für Trier, die Verordnung zu 
geben: „Das Niemand als Bürger aufgenommen werden 
dürfe, der nicht vorher bei dem geiftlihen Official vor 
Zeugen die Erflärung abgegeben habe, daß er bei der 
alten fatholifhen Religion verbleiben wolle ?).“ 


Die frühere Einrichtung zu Goblenz, daß zwei Bürgermeifter, 
ein adeliger und ein bürgerlicher, an der Epige des Rathes ftanden, 
hat, feit die Ritterfchaft des Erzſtifts fih von den Randftänden getrennt, 
feine Wichtigfeit mehr gehabt, da der Adel fih von den Rathsſitzungen 
zurüdgezogen hat. In der legten Zeit des Churftaates gab es aller- 
dings no einen adeligen Bürgermeifter neben dem bürgerlichen; allein 
derfelbe hatte fein eigentliches Amt mehr, jondern war bloß mehr ein 
bedeutungslofes Weberbleibfel und ein Andenken an die alte Einricht 
ung, wo der Rath aus Adeligen und Bürgerlichen beftanden hatte, 


Auf das Innigfte waren zu Goblenz wie zu Trier das Scheffen- 
gericht und der Magiftrat verbunden, wenn auch die Scheffen- oder Ge⸗ 
richts⸗ und die Rathefigungen von einander gefchieven waren. In der 
legten Zeit beftand der Stadtmagiftrat regelmäßig aus dreißig Gliedern; 
diefe waren die vierzehn Scheffen des Hochgerichts, acht Perfonen des 
obern Raths und eben fo viele aus den Zünften, welche den untern 
Rath bildeten. Nebft diefen Rathöperfonen war zu Coblenz der zeit 
liche Oberamtmann und der Stabtjchultheiß, die, gleihfam als dhur- 
fürftlihe Commiffarien, die Pflicht hatten, auf die höchften Verordnungen 


') Manipul. rer. conf. p. 61. 
2) Siehe die Verordnung bei Honth. III. p. 30. 
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wahjam zu fein, auf daß denfelben nicht durch Eigenmächtigkeit der 
Subalternen Abbruch gejchehe ). 


LVIII. Kapitel. 
Das Bunftwefen und die Bünfte. 


Mit der ftädtifchen Berfaffung Bing in unferm Lande wie in 
den meiften europäiſchen Lundern dad Zunftwejen auf das innigfte 
zufammen. Die verjhiedenen Zünfte ded Gewerbe: und Handwerker 
ftandes hatten das Recht, ein oder mehre Glieder aus ihrer Mitte in 
den Stadtrath zu wählen, und außerdem übten diefelben auch in ihrer 
Geſammtheit bei Berathung außerorventlicher ftädtifcher Angelegenheiten 
einen bedeutenden Einfluß aus. 

Was nun aber die Entftehung der Zünfte angeht, fo find die 
Hiftorifer und Rechtslehrer jo ziemlich einig in Angabe der Zeit, in 
welche diefelbe zu jeten ift. Mag das Zunftwejen aud nicht überall 
zu gleicher Zeit entftanden fein und aljo der Anfang desſelben in ver- 
fhiedenen Ländern und Städten auch in verfchiedene Zeiten fallen, fo 
fteigt diefer doch nach allen vorliegenden Daten nirgends über die zweite 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts zurüd. Dagegen aber find die 
Schriftfteller, welche über dad Zunftwefen handeln, nicht jo einig in 
Angabe der Veranlafjung oder der Art und Weife, wie die Zünfte 
entftanden feien. Runde?) meint, fte jeien als Gegenſatz oder Schuß: 
mittel gegen das Fauftrecht entftanden; „das Fauftrecht, fagt er, welches 
fo manche andre Verbindungen veranlaßte, gab ohne Zweifel auch den 
Gilden ihr Daſein.“ Indeſſen ift hiemit, wie leicht zu erjehen, jo gut 
wie nichts erflärt. Anders erklärt Rau?) die Entftehung, indem er 
die eriten Anfänge in gefellfchaftlihen Zuftänden der fränkiſchen Zeit 
zu finden glaubt. Die Gewerbe hätten ſich in den älteften Zeiten in den 
Händen der Leibeigenen befunden ; die hörigen Arbeiter auf herrichaft- 
lihen Hofgütern, wo für die verjchiedenen nöthigen Gewerbe Arbeiter 
gervejen, hätten in dem Hofrechte — ald Schüglinge ihrer Herrn — 
eine Art eigene Berfafjung gehabt, unter Meiftern jeder Genofienjchaft, 
wohnend zum Theil in eigenen Arbeitshäufern. Die technijchen Gewerbe 


1) Siehe Rhein Antiquar. I. Abth. 3. Bd. ©. 737. 

2) Orundfüge des allgem deutfchen Brivatrechts. Göttingen 1791. 
©. 397. 

8) Ueber das Zunftweien und die Folgen feiner Aufbebung (eine 
gefrönte Preisfchrift). Leipzig 1816. S. 33—37. 
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aber feien, als viele Arbeiter fi in den Städten gefammelt, von den 
altern Bürgern derjelben verachtet worden, als Befchäftigungen, die 
des Mannes von edler Abfunft unmwürdig feien. Daher hätten die 
Arbeiter fih innig an einander anſchließen müfjen, um 
durch Zufammenhalten und ihre Maffe fich Anerkennung zu erzwingen. 
Hüllmann !) endlich weiß weder von Fauftrecht, noch von Verachtung 
der technischen Gewerbe in den Städten etwas, gegen die zum Schuge 
die Zünfte ſich gebildet hätten. Er faßt den Handwerferftand richtig 
als den Vermittler zwifchen dem ländlichen und dem ftäbtifchen Fleiße 
auf, indem der Handwerker von dem Landwirthe einheimifche rohe 
Stoffe erhalte, von dem ftädtifchen Kaufmanne ausländifche, dieſelben 
verarbeite, beiden verarbeitet zurüdgebe und fo den gegenfeitigen Aus- 
taufch befördre. Künftler und Handwerker feien daher auch von Anber 
ginn fehr gewürdigt worden. Bon den Plätzen aber, wo ihnen 
erlaubt worden, ihre Waaren feil zu bieten, müffe die Ent 
widelung der Zunftverfaffung ausgehen. Die Kleinhändler und Hands 
werfer, welche die erften Lebensmittel und die nöthigften Geräthichaften 
bereiteten, hätten fih mit ihren Waaren an öffentlichen Pläpen zum 
Verkaufen niedergelaffen, folche Plätze allmälig erworben, auf niedrigen 
Gerüften, fogenannten Bänfen, ihre Waaren aufgeftellt, und zwar 
alle gleichartige auf demfjelben Plate neben einander, 
weil fo die Kaufluftigen leicht wiffen fonnten, wo fie eine beftimmte 
Waare finden fönnten. Daher rührten denn auch noch in vielen deut 
fhen Städten die Brodbänke, Fleifchbänfe, Bierbänfe, Lederbänfe, Schuß: 
bänfe. Für ihre Bänfe hätten dann bald auch die Handwerfer und 
Krämer ein Obdach gefucht, und feien fo bededte Gänge, Hallen, foge: 
nannte Lauben oder Löben entftanden, nur von Hoß, in wohlha- 
benden Städten aber von Stein; und weil die Eigenthümer fie auf 
ihre Roften erbaut, waren fie erblih und verfäuflich; und weil bie 
Hallen gefchloffen waren, hat fih damit die Meinung von Aus 
fhließlichfeit der Theilnahme gebildet, das charakteriftiiche 
Merfmal des nachherigen Zunftwejend. Gebrach es in den Hallen 
und Lauben an Raum zu neuen Läden oder Bänfen, fo wurden außer: 
halb derſelben Buden oder Gaden ?), deren Reihe fi in einzelnen 
Städten, wie zu Eöln, in eine Straße verwandelt hat. Ebenfo ent: 


») Gefhichte des Urfprungs Der Stände in Deutfhland. 2te Ausg. 
Berlin 1830. ©. 539. 

2) Die Krämer, welche mit Schnittwaaren handelten, haben damit den Ans 
fang gemacht. Noch ein Ueberreit folder Baden befteht an ber Ditfeite ber hiefigen 
St. Gangolphokirche. 
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fanden auch Reihen von Buden, in denen fortdauernd die gleichartigen 
Handwerker feil hatten, und aus diefen Reihen find Straßen entftan- 
den, welche den Namen von den Handwerken ihrer Bewohner erhielten !). 

Das waren ohne Zweifel die Anfänge des Zunftweſens; ver 
tiefere Grund deffelben war aber der natürliche Trieb in dem Leben 
ded Volkes, feine Lage möglichft zu verbeffern und ficher zu ftellen. 
Die Sicherftellung der Lage und des Ausfommens des Handwerker 
fandes ift „bedingt durch geregelten Abfag feiner Arbeiten und 
angemeffenen Preis derjelben, diefe beiden aber wieder durch Güte 
der Arbeit. Demnach aljo mußten die Handwerker bedacht darauf 
fein, die Handwerfe zu vervollfommenen, gute Arbeiten zu liefern, die 
Ehre ihres Standes dadurch zu wahren, und mußten ebenfalls dafür 
forgen, daß nicht durch zu reiche Produktion der Preis der Arbeiten 
zu jehr herabgebrüdt würde, die Arbeit ven Arbeiter nicht mehr ernähren 
könnte. Hiemit waren aber die Grundzüge zum Zunftwefen gegeben, 
nämlich eigene, von den Handwerkern felbft ausgehende ftatutenmäßige 
Organifation der verfchiedenen Handwerker im Innern und Abſchließ— 
ung derfelben gegen zu ftarfen Anwuchs nad Außen. Diefe Organi- 
fation oder die eigentliche Entftehung der Handwerfergenoffenfchaften 
fällt nun aber, wie oben gejagt worden, in die zweite Hälfte des 
zwölften Sahrhunderts, alfo in eine Zeit, die überhaupt reich ift an 
neu entftandenen Genofjenjchaften in verfchiedenen Zweigen des gefell- 
Ihaftlichen Lebens, die ſich gemeinnügige Zwecke gejegt und fich felber, 
unter Genehmigung der firchlichen - oder ftaatlihen Autorität, die für 
diefe Zwede angemefjene Berfaffung gegeben haben. In der Organi- 
fation oder Verfaſſung der Kirche lag das großartigfte Mufter vor, 
wie einzelne Kräfte zu fammeln und zur Eyielung großer Zwede zu 
organifiren und zu beleben ſeien. Die Allregiererei der Staatsgewalt 
war damals und noch lange danach unbekannt; die jocialen Triebe, 
geläutert und veredelt durch den Einfluß der Kirche, Fonnten fich frei 
äußern und entwideln, und die Staatögewalt befchränfte fich weife 
darauf, Diefelben zu überwachen und etwaige Auswüchie, im Miß- 
brauche zum Nachtheile für das Ganze, wegzufchneiden. Daher müffen 
denn die Zunftgenofienichaften als naturwüchſige Gebilde betrachtet 
werden, weil aus einem natürlichen Triebe hervorgegangen und von 
innen heraus orgenifirt, wie überhaupt die verfchiedenen Gebilde des 
gefellfchaftlichen Lebens während des ganzen Mittelalters, mit tenen 
die Zünfte auch in ihrer Organifation viele Aehnlichfeit haben. 


1) &o zu Trier die Nagelſtraße, Weberftraße, Metzelgaſſe, Fleiſch- und Brods 
ſtraße, Hofenftraße. 
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„Rähere Einigung derjenigen, fchreibt Hurter, welchen irgend gemein- 
fame Berührungspunfte fich darbieten, liegt in der menfchlichen Natur. 
Der Wohnplag innerhalb des gleichen Bereiches war der allgemeine, 
der Betrieb des gleichen Geſchäftes, oftmals in diefem felbft noch auf 
engern Raum angewiefen, der nähere, mächtiger erfafiende Berührungs— 
punft, Es war aber nicht ein ideales, ed war ein praftifches Moment, 
welches unter diefen mannigartigen Genoſſenſchaften den Berührungs- 
punft bilvete; das Waffenwerk bei dem Adel, der Gejchäftsbetrieb 
bei den Handelnden, das Wefen des zu Bearbeitenden oder zu Fördern 
den bei dem Handwerker. Machten Schild und Speer die Einen, Wage 
und Elle die Andern zu Genofien, warum jollten Hammer, Scheere 
und Pfriem, Metall, Holz und Stein nicht dasſelbe bewirken ?“ '). 
Mit diefen und andern Genoſſenſchaften jener Zeit hatte daher auch das 
Zunftwefen die größte Achnlichfeit. So mit den Ritterorden, die in 
den Kreugzügen entftanden find; ähnlich wie durch verſchiedene Stufen 
die Aufnahme in den Priefterftand der Kirche vor fich geht, geichah die 
allmälige Erhebung in den Nitterftand. Der Adelige mußte feine 
beftimmte Zeit als Edelknabe (Page) ftehen, dann ald Knappe 
mit in den Kampf ziehen und zulegt durch eine eigene Geremonie 
(Ritterfchlag) ald Ritter aufgenommen werden. Aehnliche Stufen 
hatte der Gelehrte zu durchlaufen ald Schüler, dann ald Baccalau— 
reus, bis er durch feierliche Promotion das Doftorat (Magiftrat) 
erhielt und damit die Rechte, welche überall mit diefer Würde verbunden 
waren. Ebenſo hat nun au in den Zünften der Einzelne, der einmal 
felbftftändig ein Handwerk ausüben wollte, feine Zeit als Lehrling, 
dann ald Gefelle zu ftehen, und endlich ſich durch Anfertigung eines 
Arbeitsſtuͤckes (Meifterftüd) über feine Kenntniß und Gejchidlichfeit 
auszuweifen, um ald Meifter anerfannt und aufgenommen zu werben. 
An der Spike der Meifter jeder Zunft ftand ein Altmeifter, der 
gewählt wurde, 

Natürlich konnte das Zunftivefen eben nur in den Städten ent 
ftehben und beftehen, weil nur in diefen ald den Mittelpunften des 
Handels und Verkehrs die nöthigen Mittel zum Betriebe der Gewerbe 
zu haben, wie auch der ergiebigfte Abfat zu finden waren. Die zu 
einer Gejellichaft vereinigten Handwerksgenoſſen einerlei Art in einer 
Stadt hießen nun aber Zünfte (collegia oder tribus opificum), auch 
Gilden, Innungen, Gaffeln, Aemter, Zehen, Bruder: 
f&haften, Amtsgilvden, Baffelämter!). 


*) Innocenz III. im IV. Bd. S 748. 
*) Hüllmann fagt, daß in den meiiten Städten die Körperichaften ber Krämer 
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Wie oben fhon angedeutet, waren die urjprünglichen und fehr 
vernünftigen Zwede ded Zufammentretend der Handwerker und Gewerbe 
treibenden zu Innungen oder Zünften die Siherung der Ernähr— 
ung einer gewiffen Anzahl von Gewerbetreibenden und Erhaltung 
tefpeftive Bervollfommmung der Kenntniß der Gewerbe und 
Handwerke. Jenes war der Bortheil der Zunftgenoffen, dieſes der 
BVortheil des Publikum, dem dadurch Güte und Solidität der Arbeiten 
und Waaren geftchert war, zugleich allerdings mittelbar auch wieder 
den Zünften nüglih, indem dadurch die Ehre des Handwerfes umd 
bes Handwerferftandes und das Vertrauen beim Publifum gefichert 
wurde. So lange die Zünfte ausſchließlich auf Erreihung Ddiejer 
Zwede gerichtet waren, erfreuten fie fich einer ziemlich ungehinderten 
Autonomie, d. h. des Rechtes, ſich jelber Geſetze zu geben 
und ſich zu regieren. Sobald aber dieſes Recht eigennüßig zum 
Nactheile einzelner Perjonen 3. B. in willfürlicher Verweigerung der 
Aufnahme in die Zunft, oder des Publikum — in unbilliger Erhöhung 
der Preiſe u. dgl. — mißbraucht wurde, trat Die Obrigkeit ein zum Schuße 
der Rechte Einzelner und des Ganzen gegen jolche Lebergriffe und ift 
daher im Verlaufe der Zeiten die Selbititändigfeit der Zünfte bedeutend 
beſchränkt worden, im deutichen Reiche theils durch Reichsgeſetze, theils 
durch landesherrliche Verordnungen der einzelnen Reichsfürften. Als 
Quellen der bejondern Rechte der Zünfte find daher. zu betrachten die 
Reichsgefetze und Landesverordnungen über die Handwerker, 
dann die Statuten jeder Gilde, auh Innungsartifel, Amts: 
tollen oder Bildebriefe genannt, und der Handwerfsbraud 
— eine Art Tradition der Zünfte. Die beiven legtern (Statuten und 
Handwerksbrauch) beruhen auf dem Rechte der Selbftregierung der 
Zünfte, weil fie hervorgegangen aus ausdrüdlicher oder ftillichweigen- 
der Einwilligung der Handwerfögenofien. Kam landesherrlihe Ger 
nehmigung hinzu, fo erhielten fie die Natur von Privilegien. 

Zur Erreibung des oben angegebenen Doppelimedes der Zunft: 
verbindung war nun überall der jogenannte Zunftzwang angeordnet, 
beftehend in der Befugniß einer Zunft oder Gilde, allen Denen die 
Ausübung einer Kunft, eines Gewerbes zu unterfagen, welche feine 
Zunftgenoffen waren, und die Zunftgenofjen anzuhalten, daß fie 
die Kunſt nicht anders, als nach den in den Zunftartifeln und Gilde: 
briefen enthaltenen Vorfchriften ausüben durften. Diejer Zunftzwang 


und Kaufleute Gilden geheißen, während von denen der Handwerfer die übrigen 
oben angegebenen Benennungen gebraucht worden feien. Indeſſen wird biefe Unter- 
ſcheidung fehr häufig nicht gemacht. 

3. Marr, Geſchichte von Trier, I. Band. 31 
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war einzig gerichtet gegen ſolche Perfonen, welche fi) in eigenem 
Namen die Ausübung eines Handwerks in der Stadt oder in deren 
Nachbarſchaft anmaften, ohne daſelbſt Meifterrecht erworben zu haben, 
und die man fhimpflihd Bönhafen oder Pfuſcher nannte Es 
gehörten dahin Alle, weldhe feine Zunftgenoffen waren, alle unmittelbar 
für fich arbeitende Gefellen und Lehrburfchen und alle fremde Meifter. 
Diefer Zwang erlitt aber in Betreff der Dörfer eine zweifache Be 
fhränfung: 1) in Anfehung folder Hantierungen, die nicht gut in 
der Stadt betrieben werden konnten, Glashüttenmeifter, Kalfbrenner, 
Müller aller Art u. dgl.; bei ſolchen Handwerken, welche für Befriedig— 
ung der täglichen Bedürfniffe des Landmannes dienen, der Grobjchmiede, 
Rademacher, Leinweber, Bauerfchneider, Schuhflider. In der Regel aber 
durfte von jeder Art nur Einer im Dorfe fein, mußte Meifterreht in 
der nächften Stadt erworben haben, durfte nicht Gefellen halten noch 
Lehrburſchen auslehren u. dgl. 

Mit Rüdfiht auf größere oder geringere Ausgedehntheit des 
Betriebes in einer Stadt gab ed nun ungeſchloſſene und geſchloſ— 
fene Zünfte; in jenen war die Anzahl der Meifter nicht beftimmt, 
weil der Abjag nicht berechnet werden konnte; dieſe geftatteten nur 
eine beftimmte Anzahl, berechnet auf den Abfag ihrer Arbeiten. Auch 
unterfhied man einfache Zünfte, wenn fie bloß aus Handwerfern 
einer Art beftanden, und zufammengefegte, wenn Handwerker 
mehrer Art, 3. B. alle, welche rohes Eiſen verarbeiten, in eine Ders 
bindung getreten waren. 

Einige Handwerker haben, um die Geheimniffe ihrer Kunft zu 
bewahren, feine fremde Gefellen angenommen und auch Denen, die bei 
ihnen gelernt hatten, die Wanderfchaft nicht erlaubt. Es war diefes 
allerdings eigennügig gehandelt und nicht zunftfreundlih. Es gründete 
fi) aber darauf die Unterfcheidung von gefperrten und unge: 
fperrten Handwerfen. Bei einigen Handwerken endlich beftand aus 
altem Herfommen eine gegen wandernde Gefellen auszuübende Gaft- 
freiheit, woher fie gejhenfte Handwerfe hießen; ungefchenfte 
hießen dagegen die, bei welchen diefe Gaftfreiheit nicht üblich war. 
Jedoch ift duch die Neichögefege 1731 wegen häufiger Mißbräude 
jene Gaftfreiheit verboten worden, und follten fortan einem wandern⸗ 
den Geſellen dagegen höchſtens 4 bis 5 Ggr. (15 bis 20 Kreuzer) 
gegeben werden. Derjelbe jollte aber nichts erhalten, wenn er ange: 
botene Arbeit nicht hatte annehmen wollen. 

Damit eine Zunft in einer Stadt nicht durch eine’zu große An- 
zahl Meifter überjegt würde, wodurch die Arbeit die Genofjen nicht 
mehr gehörig ernähren fönnte, war auch bei den nihtgejchlo ffenen 
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Zünften die Aufnahme neuer Meifter erfchwert; und zwar durch die 
lange Dauer der Lehrzeit, durch das zu bearbeitende Meifterftüd, 
dann durch die fogenannten Muthjahre, d. i. die Zeit, in welcher 
der fünftige Meifter, obgleich alle gefegliche Erforderniſſe bei ihm vor 
handen waren, ald Gejelle in der Werkftätte eines Altern Meifters 
arbeiten mußte. Jedoch ift diefe Beftimmung durch das Reichsgeſetz 
1731 aufgehoben worden. Endlich war die Aufnahme auch noch erfchwert 
durch die großen Koften des Meifterwerdens, namentlich das Meifter- 
effen, Kauf des Meifterrehtd und mancherlei andere Nebengebühren. 

Zur Erzielung des zweiten Hauptzwedes des Zunftweſens — 
Erhaltung der Kenntnif des Gewerbebetriebes und ber 
nöthigen Gefchidlichfeit der Arbeiter — beftand in allen Zünften bie 
Einrihtung, daß Jeder, der einft ald Meifter und Zunftgenoffe ein 
Handwerk oder Gewerbe felbftftändig ausüben wollte, beftimmte Stufen 
zu durchlaufen hatte, um fich die nöthige Kenntni und Gefchidlichkeit 
anzueignen. Er mußte eine beftimmte Zeit ald Lehrling unter einem 
Meifter ftchen, mußte dann die fogenannte „Losſprechung“ erhal 
ten haben, vann al8 Geſelle arbeiten, Wanderfchaft machen und in 
verfchiedenen Städten unter Meiftern arbeiten, und dann erft fonnte 
er, wenn er durch Anfertigung eines „Meifterftüds” feine Tüchtigfeit 
bewiefen hatte, Meifter werden und dann jelbftftändig das Handwerk 
ausüben. Diefe fefte Ordnung für Erlernung und Ausübung der 
Gewerbe und Handwerfe brachte es auch mit fich, daß der Handwerker 
bis zum Meifterwerden unverheirathet bleiben mußte. 

Nach diefer Orientirung in der Geſchichte der Entftehung, über 
Zweck und Einrichtung des Zunftwejens überhaupt, wollen wir nun 
zu der fpeciellen Gejchichte des Zunftwefens im Trierifchen Lande 
übergehen. 

Die Angabe Kyrianders, daß es bereitd unter Kaifer Friedrich I 
Regierung in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts zu Trier 
Handwerferzünfte gegeben habe, haben wir oben in dem Abjchnitte 
über das Städtewefen geprüft und als völlig ungegründet abgewiefen. 
Wohl hat e8 damals ſchon in einzelnen deutjchen Städten Anfänge 
des Zunftwefens gegeben; allein für Trier fehlt e8 an Angaben aus 
jener Zeit für Vorhanvdenfein von Zünften, und die nachherigen erften 
Nachrichten laffen ein fpätered Auffommen derfelben vermuthen. 


Demnach werden wir alfo die Entftehung des Zunftwefens zu 
Trier nicht in das zwölfte Jahrhundert fegen können; in dem dreis 
zehnten haben ſich die Anfänge gebildet. Brower fagt, unter Erzbifchof 
Theoderich (1212—1242) hätten fich die Hanpwerferzünfte zu Trier zu 

31% 


434 


bilden angefangen und jeien alsdann tolerirt worden '). Unter Erz- 
bifhof Boemund (1289—1299) hatten diefelben Conftftenz gewonnen, 
wie aus Balduin’s Uebereinkunft mit der Stadt Trier im Jahre 1307 
zu entnehmen ift. Unter dem ſchwachen Diether von Nafjau haben die 
Zünfte bereitd zur Abichüttelung der hurfürftlichen Gerichtöbarfeit über 
die Stadt Trier confpirirt?). Jedoch erft gegen die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts haben wir genauere Kenntniß von denfelben, indem damals 
die Zünfte zu Trier ihre erften Statuten erhalten haben. So hat die 
Krämergilde die ihrigen 1360 erhalten ?), die ſodann weiter ausgeführt 
und um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts ihre Vollendung 
erhalten haben. Und um diefelbe Zeit hatten auch die übrigen Zünfte 
ihre Statuten feftgeftellt. Die Statuten der Fifherzunft z.B. find aus 
dem Jahre 1455, denen danach aber noch unter hurfürftlicher Beftä- 
tigung etliche Zufäße gegeben worden find *). 

. Nah Mapgabe des größern oder geringern Verkehrs und Gewerbe: 
betriebe8 gab ed auch in den verjchiedenen Sädten mehr oder weniger 
Zünfte; gewerbreihe Städte hatten eine große Anzahl, wie 3. B. Florenz, 
das einundzwanzig Zünfte zählte. So gab ed auch in einer und der: 
felben Stadt zu verfchiedenen Zeiten mehr oder weniger; in der Mitte 
des fechgzehnten Jahrhunderts zählte Trier dreizehn Aemter (Zünfte) 
und fieben Bruderfchaften, d. i. Innungen von geringern Gewerben, 
die feinen Amtsmeifter und Fein eigenes Zunfthaus hatten, deren Ger 
nofjen aber zufammenhielten und fich durch eine Bruderfchaft verbunden 
hatten). Dagegen hatte Trier gegen Ende des achtzehnten Jahr: 
hunderts fechszehn verfchievene Zünfte. Diefelben waren: 

1) Die Wollenweber Ihr Amt war das ältefte, hatte im 
Mittelalter fehr wohlhabende Bürger unter feinen Genofjen und trieben 
viele derfelben einen ausgedehnten Handel mit ihren Fabrifaten. Das— 
felbe hatte zwei Amtsmeifter, die Beide Mitglieder des Stadtraths 
waren. Zum Amtspatron hatte ed den h. Severinus; das Amtshaus 


1) Annal. Trev. libr. XVI. n. 166. 

2) Siehe Brow: annal. ad ann. 1303. 

2) Gesta Trevir. vol. II. annot. p. 15. 

4) Es find darin zuerft Die Örenzen angegeben, innerhalb deren die Zunft das 
Fifcherrecht hat: die Mofel hinauf bis an den Düllmerbady bei Remich, die Sauer 
hinauf „bis an den Glufen genannt der Edelftein“ und die Saar hinauf „bis an 
die Helebach”, die Mofel ab bis an die alte Arf vor Goblenz und den Rhein ab bis 
an die Nette bei Andernach und den Rhein auf bis nach Gavellen, die Lahn fo weit 
als das untere Dorf Niederlahnitein reichet. 

3) Solche waren die Kochbruderfchaft, die Bader-, Karder:, Sad: 
träger: und Weinfchröter: Bruderfchaft. 
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war in der legten Zeit auf dem Weberbache, No. 172, neue Nummer 
Sectio IT, 135. 

2) Die Bäder, mit zwei Zunft: Amts-JMeiftern, die Beide 
Mitgliever des Raths, dem h. Johannes als Patron; ihr Zunfthaus 
hatten fie in der Diedrichägaffe, früher No. 909, jest Sect. II, 219. 

3) Die Metzger, mit zwei Amtsmeiftern, die auch Mitglieder 
des Raths waren, dem h. Bartholomäus als Patron; ihr Zunfthaus 
hatten fie in der Krahnenſtraße No. 676, neue Num. Sect. IV, 298. 

4) Die Gerber. (Nothgerber) mit einem Amtsmeifter, der Mit- 
glied des Rathes, dem h. Crispinus als Patron; ihr Amtshaus hatten 
fie in der Fleifchgaffe, früher No. 453 u. 454, neue Num. Sect. I, 13. 

5) Die Shuhmadher mit einem eigenen Amtsmeifter, der 
Mitglied des Nathes, übrigens aber mit den Gerbern nur ein Amt 
bildend, mit demjelben Patron. 

6) Die Krämer, hatten zwei Amtsmeifter, die auch Mitglieder 
des Raths waren, mit dem h. Michael als Patron, deffen Bildniß noch 
jegt auf dem ehemaligen Amtshaufe in ver Fleiſchgaſſe zu fehen ift, 
unter der neuen Nummer Sect. IL, 17. 

7) Befchenfter-Zunft; diefe beftand aus verfchiedenen Hand» 
werfern und Gewerbsleuten, wie Sattler, Weißgerber, Glaſner 
Llempner, Strumpfweber, Zinngießer, Shnallenmader, 
Buchbinder, Wahszieher und Kuchenbäcker, die fich früher, 
weil die Gewerbe vereinzelt nicht zahlreich genug bejegt für eine Zunft, 
zu einer Golleftivgunft vereinigt hatten. Bis zum Jahre 1709 waren 
fie mit dem Krämeramte verbunden gewejen, haben ſodann aber 
die Genehmigung von Ghurfürften für ihre Trennung erhalten, mit 
einem eigenen Amtsmeiſter. Jedoch behielten fie den Patron gemein: 
fchaftlich mit jenem Amte. Ihr Zunfthaus war das Haus „unter'm 
Stern” auf dem Marft Num. 825, neue Num. Sect. II, 163. 

8) Die Schneider, mit einem Amtsmeifter, der Mitglied des 
Raths, einem Amtshaufe in der Hofenftraße (der frühern No. 219, der 
jegigen Sect. II, 1), vem h. Johannes Bapt. als Patron !). 

9) Die Fakbinder; ihr Zunftmeifter war Mitglied des Raths, 
Patron der h. Jakobus, ihr Amtshaus in der Jakobsgaſſe No. 973, 
n. N. Sect II, 293. 

10) Die Schmiede und Schloffer, ein Amt bildend, mit 


*) Diefe ehemaligen Zunfthäufer unfrer Stadt find jest nody meiltens an 
dem zweifachen @ingange von der Etrafe zu erfennen, indem die Zünfte diefe Käufer 
vermiethjeten, jedoch den obern Stod mit einem eigenen @ingange für Zunftver— 
fammlungen frei hielten. 
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einem Zunftmeifter, der Mitglied des Raths, dem heil. Eligius als 
Patron, dem Amtshaufe in der Jakobsgaſſe, früher No. 925, jest Sect. 
IL, 234. 

11) Die Leiendeder; ihr Amtsmeifter war Mitglied des Raths, 
fie hatten zur Patronin die jungfräulide Mutter Maria; ihr Amts: 
haus war in der Pallaftgaffe No. 235, n. N. Sect. L, 224. 

12) Die Zimmerleute und Schreiner, ein Amt bilvdend, 
mit nur einem Zunftmeifter, der Rathsmitglied, dem heil. Joſeph als 
Patron, hatten ihr Haus in der Pallaſtgaſſe No. 232, jept Sect. I, 221. 

13) Die Schiffer; ihr Amtsmeifter ſaß im Rathe, der heilige 
Nicolaus war ihr Patron; ihr ehmaliges Amtshaus trägt jegt noch 
feinen frühern Namen (Schiffleutshaus) und fein früheres Ausfehen, 
in dem Bildniſſe des h. Nicolaus als Patron und Bildniffen von 
Schiffsknechten mit Rudern, eines Seefchiffes u. dgl. Es ift das Haus 
unter der. alten Nummer 324 in der Fleifchftraße, n. N. Sect. II, 162, 

14) Die Steinmegen, mit einem Amtsmeifter, der Mitglied 
des Raths, den „vier gefrönten Märtyrern“ (quatuor coronati) als 
Patronen und einem Amtshaufe in der Pallaftgaffe No. 233, n. N. 
Sect. I, 222. 

15) Die Leinweber, mit einem Amtsmeifter, der im Rathe 
faß, dem h. Udalricus als Patron, hatten ihr Amtshaus in der Nagel: 
gaffe No. 496, n. N. Sect. IV, 14. 

16) Die Fifcher; obgleich fie dem Range nady die legte Zunft, 
war ihr Amtsmeifter doch ebenwohl Mitglied des Raths; der b. Nico: 
laus ihr ‘Patron, ihr Amtshaus in der Diedrichägaffe No. 852, n. N. 
ect. IL, 171. 

Die Maler, Rupferfteber, Apothefer, Bildhauer, 
Buchdrucker und die übrigen fogenannten „freien Fünfte” gehörten 
feinem Amte und feiner Bruderfchaft an. 

Es läßt fih ſchon zum Voraus erwarten, daß die Gefchichte des 
Zunftwefens in der zweiten Stadt des Erzftiftes, zu Coblenz, im Wer 
fentlichen diefelbe fei, wie in der erften. Denn, was etwa Trier im 
Range zu jener Zeit voraus hatte, das wurde für Goblenz in Bezug 
auf Gewerbfleiß leicht erjegt durch den Iebhaftern Verkehr an dem 
größern Strome. Beide Städte erhielten ungefähr im derſelben Zeit 
ihre Ringmauern, Thürme und Wälle zu ihrem Schutze und darin Die 
für den ruhigen Betrieb von Gewerben nöthige Sicherheit. Der Ery 
bifchof Arnold IL, der die Ringmauern von Trier vollendet, hat vie 
von Eoblenz angefangen, die fodann durch die Stadt felbft vermitteld 
Erhebung einer Accife, unter Bewilligung der Erzbifchöfe, fortgeführt 
und vollendet worden find. Bei der Gleichheit diefer Vorbedingungen 
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ift zu vermuthen, daß in beiden Städten die Zünfte um dieſelbe Zeit 
entftanden feien. Das erfte hiftorifch fichere Zeugniß von dem Vorhans 
denfein des Zunftwejend zu Goblenz ift aus dem Jahre 1360, wo die 
Krämerzunft, ohne Zweifel eine der älteften oder die ältefte, ihre erſten 
Statuten erhalten hat. Der erften Erwähnung von Zünften zu Coblenz 
begegnen wir in dem Jahre 1366, wo eine neue Zufammenfeßung des 
Stadtrathe8 vorgenommen wurde, gemäß welcher fortan auch, nebit 
sehn Bürgern, vierzehn Handwerker aus den fieben damals 
beftehenden Zünften in den Rath gewählt werben follten ?). 

Später aber find auch die Genofjen andrer Handwerfe und Ge 
werbe in Innungen zufammengetreten; jchwerlich dürften aber genaue 
Angaben über die Zeit, wo dies gejchehen ift, zu ermitteln fein, und 
müfjen wir daher aus den Daten der erften noch befannten Statuten 
oder Ordnungen, die diefen Zünften gegeben worden find, auf die 
muthmaßliche Zeit der Entftehung derfelben felbft jchließen. Begegnet 
uns 1366 die erfte Erwähnung von Zünften zu Coblenz, und zwar 
vorerft der fieben oben genannten, fo treffen wir in den erften Jahren 
des Erzbischofs Werner (c. 1390) eine Verordnung für die Mebger und 
Schufter und in dem Jahre 1398 eine Erneuerung derjelben durch den» 
felben Erzbiſchof. Nach diefer Verordnung durften die Metzger von Eob- 
lenz jeden Tag in der Woche ihr Fleifch auf dem Markte feil halten, 
auswärtige Mebger aber bloß Dinstagse und Samstags. Im Jahre 
1454 begegnet und auch die Schneiderzunft, indem einer ihr das 
mald vom Stadtrathe gegebenen Ordnung gedacht wird, worin die 
Meifterftüde genau befchrieben werben, die jeder, der Schneidermeifter 
werden wollte, anzufertigen hatte. Nicht zwanzig Jahre fpäter begegnen 
und in Rathsorbnungen über die Wachen auf den Thürmen und an 
den Thoren und wie fich die Bürgerfchaft bei Feuersgefahr und Krieger 
geihrei zu verhalten habe, noch andre Handwerfszünfte angegeben, 
nämlich: Fleifhhauer (Metzger), Weber, Bäder, Schufter, Schmiede, 
Gerber, Weingartsleute, Krämer, Schiffleute, Faßbinder, Zimmerleute, 
Mauerer, Schneider und Kürfchner. 

Andre Handwerkögenoffen, die nicht fo zahlreich, daß fie eine 
eigene Zunft hätten bilden fönnen, traten zu einer Bruderſchaft 
jufammen, wie wir Died auch zu Trier gefehen haben. Eine ſolche 


') Als Handwerfszünfte wurden damals zu Coblenz betrachtet, die der Fleiſch⸗ 
bauer, der Weber, Bäder, Schufter, Schmiede, Lohgerber und Wein— 
gartslente. (Siehe Günther, topogr. Gef. von Coblenz. ©. 34 u. 85). Ber: 
muthlih alfo waren andre Haudwerker bis dahin noch nicht in Zünfte zufammen- 
getreten. 


488 


Bruderſchaft bildeten 3. B. die Filzhutmacher, denen der Stadtrath auf 
ihr Verlangen 1470 eine Handwerfsordnung gegeben hat. In dew 
felben war hauptjächlih Worforge getroffen, daß jeder Genoſſe des 
Handwerks fein ehrbares Ausfommen gewinnen fönnte, indem fein 
Meifter mehr als drei Knechte (Gejellen) halten dürfte; es war dem 
leichtfinnigen und eigenmächtigen Entlaufen eines Gejellen aus dem 
Dienfte eines Meifterd vorgebeugt. Auch jollte jeder Meifter nur einen 
Lehrfnaben halten, an Borabenden der Sonn- und Feiertage nicht bei 
Licht arbeiten, ebenfo das ganze Jahr nicht über 9 Uhr Abends und 
Morgens nicht vor 4 Uhr würfen laffen. 

Nebftvem aber, daß es außer den eigentlichen Zünften auch noch 
Bruderfchaften gab, waren auch öfter die Genoffen verfchiedener Hand⸗ 
werfe, die ihrer Natur nach nahe Verwandtfchaft mit einander haben, 
zu einer Zunft vereinigt, wie died auch zu Trier der Fall war. So 
waren die Lauer und Schuhmacher vereinigt; ebenjo bildeten die Zim- 
merleute und die Schreiner eine vereinigte Zunft, bis fi 1601 die 
Schreiner abgejondert haben. 

Ueberhaupt hatten die Ordnungen oder Statuten, die den Zünften 
gegeben wurden, zum Zwede, einem Bürger wie dem andern jeine 
Nahrung zu verfchaffen, feinen Handwerksgenoſſen zum Nachtheil des 
andern fich bereichern zu laffen; nicht minder auch zum Beften des 
Publikum Güte und Preiswürdigfeit der Arbeitsftüde und Waaren zu 
fihern ). 

Diefe Ordnungen jelbft gingen aber bald von dem Ehurfürften 
als Landesheren, bald von dem Stadtmagiftrate felbft aus; die Churs 
fürften Werner, Lothar und andre haben ſolche Ordnungen für einzelne 
Zünfte zu Coblenz gegeben, die meiften aber find von dem Stadtmar 
giftrate ausgegangen. 

Auch in den Lanpftädten unjres Ersftiftes gab es Zünfte von 
Gewerbsleuten und Handwerkern, obgleich wegen des geringern Abs 
fages nicht alle Handwerfe vertreten waren, wie in den beiden Haupt» 
ftänten Trier und Coblenz. So gab es Wollenweber- und Schneider 
zünfte und etliche andre in den Lanpftädten Wittlich, Bernfaftel, Cochem, 
Limburg, Montabaur, Maien u. a. Ebenſo auch zu Merzig. In einer 
Beichreibung des Amtes Merzig aus den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts heißt es, daß „die meiften Bewohner von Merzig fich 
auf Profeſſionen verlegen, welche_fie hier bei den von mehren Jahr⸗ 
hunderten ordentlich beftehenden Zünften nicht nur anerlernen, fondern 
darauf in fremden Landen und vorzüglicd in Frankreich, um fi in 


!) Man fehe Günther, topograph. Geſchichte von Goblenz, ©. 217 — 220, 
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ihrem Gewerb defto beffer zu üben, wandern. Unter den PBrofeffioniften 
zeichnen fich die Wollenweber, Strumpfweber, Hutmacher, Schreiner, 
Schloffer, Schmiede und Gerber befonders aus u. ſ. w.“ 

Jedes Amt hatte von alten Zeiten her das Recht, jeinen Amts— 
meifter, Amtsvorfteher zu wählen; jevocdy mußte der Gewählte die Ber 
ftätigung des EChurfürften erhalten haben, bevor er in den Rath ein- 
treten fonnte. Nebft den Amtsmeiftern hatte jeded Amt auch noch einen 
ebenfalld von ihm gewählten, aus mehren Mitgliedern beftehenden 
Ausschuß, „Befelch“ genannt, der dem Amtsmeifter zur Seite gegeben 
war als Beiftand zur Berathung aller Amtsfachen. Diefer „Befelch“ 
und der Amtsmeifter hatten die Aufficht über die innere Ordnung des 
Amtes, über die Beobachtung der Zunftartifel, wie, auch eine Art Ges 
richtsbarfeit zur Beftrafung von Zuwiderhandlungen. Gewöhnlich 
beftanden die Bußen in einem oder mehren Pfund Wachs, 

Durch ihre Statuten, durch die Strafgewalt, die den Vorftehern 
zuftand, und durch den Gorporationggeift, der eiferfüchtig auf Erhalt 
ung der Ehre der Genoffenfchaft bedacht war, übten die Zünfte eine , 
wohlthätige Sittenpolizei, die fowohl ihnen, als auch dem Publifum 
zu gut fam. Alles Unchrenhafte, Betrügerifche im Handel und Wandel 
war verpönt, So lautete unter andern der Eid, den jeder in das 
Krämeramt zu Trier Eintretende zu leiften hatte, folgendermaßen: 

„Item ey yeklich broder ader funfter ſal gerede dem meifter zur 
ziyt gehoirfam zu fyn, des ampts beft zu werffen und ſyn argeft zu 
warnen, nit feuffen das geraufft ader geftolen fij, recht Elen mayſſen 
und gewycht zu geben, nyemant nach ſyme geſynne zu ftayn, es ſyn 
knecht aber megde, nyemant nach ſynen Zynſen zu ftayn, es fon huſer 
aber gedem ader anders.“ 

„stem fal ein broder auch geloben und gerede, das er feyn fremde 
gericht enſuych gehent eyınhen broder noch burger, anders dan geiftlich 
aber werenlich in der ftat trier, ader vur unfern herren vom rade.“ 

„Item wat ich in truwen geloyfft hayn und myt worten under⸗ 
ſcheyden byn, dat wyl ich faft und ftede halden jonder argelift, ald myr 
got helff und ſyne heyligen.* 

Obgleich nun die Zünfte ihre immern Angelegenheiten ziemlich 
felbftftändig durch eigene Statuten regelten, die Amtsmeifter mit den 
„Befelchen” fogar eine Art Gerichtöbarfeit bejaßen, fo mußte doch die 
landesherrlihe Regierung Sorge dafür tragen, daß auch die Rechte 
des Publikum gewahrt blieben, daß Mißbrauch des Zunftzwanges ver- 
mieden und Aufnahme nicht zu ſehr erfchwert würde. Von unbe 
fchränfter Autonomie der Zünfte, die durch Bereitung der erften Lebens» 
bevürfniffe und der Gegenftände des nothwendigften Verkehrs in fo 
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unmittelbarem Bezuge zu dem Wohle der Gefellichaft fanden, konnte 
aljo auch in der Zeit des Mittelalters, wo Corporationen fi) großer 
Freiheiten zu erfreuen hatten, nicht Rede fein. Daher hat ſich im 
deutſchen Reiche die Reichsgeſetzgebung, unter ihr die landesherrliche 
und letztlich auch noch der Magiftrat in jeder Stadt angelegen fein 
laffen, das ganze Thun, die Rechte und Zuftände der Zünfte mit 
dem Gemeinwohl und dem Intereffe der Einzelnen in Einklang zu 
erhalten, vorfommende Mifbräuche abzufchaffen, eigennügiges Verfahren 
zu verbieten. Im achtzehnten Jahrhunderte mußten die Zünfte in der 
Regel ihre alten Statuten der Landesregierung zur Einficht vorlegen 
und für neue jedesmal die Genehmigung einholen. Auch mußten zu 
Trier, wo die Zunftmeifter auch Mitglieder des Rathes waren, die 
gewählten Meifter Betätigung vom Ehurfürften erhalten haben, bevor 
fie in den Rath eintreten durften. 

Einläßlih hat die Reichsgeſetzgebung fi zum erftenmal mit den 
Handwerkern und Zünften befaßt im Jahre 1548 in „der Refor— 
mation guter Polizei“; hier ift Beſchwerde geführt, daß die Hand- 
werfölente in den Zünften willfürlih die Preije für Waaren und 
Arbeiten unter fich beftimmten und das Publifum nöthigten, ihres Ges 
fallend zu bezahlen, und wird jeder Landesobrigfeit aufgegeben, folches 
fortan nicht zu dulden. An etlichen Orten hatten bisher Zünfte auch 
den Gebrauch angenommen, Leinweber, Barbierer, Schäfer, 
Müller, Zöllner, Pfeifer u dgl. „zu andern denn ihrer Eltern 
Handwerken nicht aufzunehmen,“ als wenn diefe unehrlich fein. Auch 
dieſes follte als ein Mißbrauch nicht mehr geduldet werden 1). 

Der Ehurfürft Iafob v. Eltz hat den lange gehegten Wünichen 
der Stadt Trier nah Reichsunmittelbarfeit, wie wir früher gehört 
haben, ein Ende gemacht. Defien ungeachtet hat der Ehurfürft die 
Stadt bei ihren hergebrachten Rechten und Freiheiten gelaſſen, nament- 
lich auch die Zünfte, hat dagegen aber den Stadtmagiftrat reformirt 
und demjelben Statuten gegeben. Imgleihen hat (1593 u. 1594) der 
Statthalter mit dem Magiftrate unter Ratification des Churfürften 
Statuten zufammengeftellt zur Regulirung des ganzen ftädtijchen Ger 
meinwefend, die wir oben in den Hauptumriffen dargelegt haben, 
und hierin auch Ordnung geftellt für die Zünftee Darin heißt es, 
daß Niemand zu den Handwerken ald Meifter aufgenommen werden 
folle, er habe denn zuvor fein Meifters oder Probeftüd gethan. Die 
Zünfte follen allerdings ihre eigenen Ordnungen (Statuten und Gewohn- 
heiten) haben, „jedoh mit dem Vorbehalt, da etwasdarinnen 


1) Man fehe Müller, Reichstagsabfchiede, II. Bd. S. 605 — 607. 
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wider gemeinen Nutzen vorgenommen wird, abzuftellen, 
zu verordnen und zuverbefjern, aller Billigfeit gemäß“. 
Bon Alters jei auch zu Trier gebräuchlich gewejen, daß Feine fremde 
Handwerföleute zugelafien würden in der Stadt zu wirken, fie hätten 
fih denn zuvor mit dem Amt oder Amtsmeiftern verglichen oder hätten 
bejondre Erlaubniß vom Statthalter und den Bürgermeiftern ; dagegen 
aber hätten auch die Amtsmeifter zu forgen, daß gehörig geſchickte Meifter 
unter ihnen feien, damit man nicht nöthig habe, gegen ihren Willen 
fremde Meifter an- und aufjunehmen. Sie follen auch mit ihrem ver- 
orbneten Lohn oder Taglohn, jo ihnen vom chrfamen Rath nah Ber 
fhaffenheit der Zeit und Jahreszeit genug gefept find, fich befriedigen 
und Niemand wider Gebühr bejchweren !). 

Seit dem Beginne des fiebenzehnten Jahrhunderts hat die chur— 
fürftliche Regierung verjchiedene Verordnungen in Betreff einzelner 
Zünfte erlaffen. Auf den Antrag der Wollenweberzünfte zu Wittlich, 
Bernfaftel und Cochem wird 164 im Wefentlichen ausgedehnt auf 
die genannten Städte, was zu Trier feit 1595 zu Recht beftand, daß 
nämlich die mit Tuchhandel fich befaffenden Krämer „außer inländiichen 
nur noch englijche, Stammeten, Rrommeleifte und andre beſſere, nit 
geringere Tücher” feil halten dürften; daß die auf Sahrmärften nicht 
geduldeten ichlechten, gefärbten, gerädten welichen Tücher auch außer 
derfelben, bei Strafe der Gonfiscation gegen Verkäufer und Haufirer, 
nicht verkauft werden durften 2). Im Jahre 1643 werden die Eulner: 
Handwerks: (Rannen- und Krugbäcker) Zunftartifel für Grenshaufen 
und die fünfmeilige Umgegend von der Regierung beftätigt ?). Der 
Ehurfürft Earl Caspar beftätigt 1659 die Krämergefellfchaftsordnung 
und verordnet zufäglih: „daß fünftig Fein zünftiger Handwerker in 
Coblenz nebit feinem zünftigen Handwerfe auch die Krämerei betreiben 
dürfe, und daß die Krämerinnung nicht verbunden fein foll, einen ſolchen, 
mit feinem Gewerbe fich begnügen müffenden, zünftigen Handwerker 
als Mitglied aufzunehmen“, ine Verordnung über den Tuchhandel 
vom Jahre 1668 hatte zum Zwede, fowohl der Wollenweberzunft Abſatz 
au fihern, ald auch das Publikum gegen Betrug mit jchlechten in- 
und ausländifchen Tüchern zu fehügen *). Zu demjelben Zwede ift der 
Haufirhandel mit Tüchern verboten; wenn Fremde außer den Jahr- 


) Siehe das Statutenbuch der Stadt Trier aus dem fechszehnten Jahrb. abges 
drudt in der Treviris 1936. No. 18, 

2) Scotti, I. Thl. ©. 620. 

2) Daf. ©. 621. 

4) Daf. ©. 649 u. 649. 
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märften verfaufen wollten, mußten fie fich in die Gemeinde-, Rath: oder 
Kaufhäuſer mit ihrer Waare begeben, dieſelbe von Zunftmeiftern prüfen 
faffen und dafelbft im Ganzen verkaufen. Eine Verordnung von 1698 
beftimmt, daß von nicht-zunftmäßigen Wollentuchhändlern, fowohl aus: 
ländiſchen als auch inländifchen, nur folhe Tücher auf Jahrmärften 
im Ausjchnitt verfauft werden dürfen, die nach Schägung der Hands 
werfsdeputirten zum mindeften einen Goldgulden per Elle wert) und 
wenigftend 14 trier. Elle breit find. 

Zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts hat es vielerwärts 
im deutfchen Reiche manche Mißbräuche in dem Zunftwejen gegeben, 
fo daß die Reichsgejeggebung die Altern Verordnungen der Reichspolizei— 
ordnung von 1548 und 1577 theild erneuern, theild mit neuen und 
fhärfern erweitern mußte !). Es ſcheint jedoch nicht, daß viele diefer 
Mißbräuche fih auch in dem Trierifchen vorgefunden; dennoch ift aber 
der von Kaiſer Carl VI ratificirte Reichstagsbeichluß zur Hebung der 
Mißbräuche vom Jahre 1731 den 26. Nov. def. Jahres in unferm 
Erzftifte publieirt, fpäter (den 18. Sept. 1764) eingefchärft worden ?). 

Kaiſer Joſeph II hat letztlich 1772 die Beobachtung des obigen 
Reichsbeſchluſſes wieder eingefchärft, namentlich ſechs Punkte hervor— 
gehoben, auf die ftrenge allenthalben gehalten werden folle. An erfter 
Stelle ftand ver Mißbrauch des fogenannten blauen Montagß. 
Meifter und Gefellen, die diefen Mißbrauch, den frühern Verboten zus 
wider, fortfegen wollten, follten fortan im ganzen römijchen Reiche von 
jedermänniglih al Handwerfsunfähig und untüchtig gehalten 
und als ſolche publicirt werden. An zweiter Stelle wird, um ins— 
befondre das Halten des „blauen Montags“ unter den Gejellen abzu— 
ichaffen, nebft Anwendung obiger Strafe auf fie, auch noch den Wirths— 
leuten, Gaftgebern u. dgl. verboten, an Montagen Handwerföburjchen 
aufjzunchmen ®). 


LIX. Rapitel. 


Sortfegung. Eine Bunftordnung aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts. 


Zur Veranſchaulichung der bisherigen Erörterungen über unjer 
Zunftwejen geben wir nachftehend die Kaßbinderzunftordnung, wie Dies 
felbe bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts hier beftanden hat. Wie 


1) Die Gefege vom Jahre 1577 ftehen bei Müller, Reichstagsabfchiedbe HIT. Bd. 
& 397. ı. 398 

2) Der Reichstagebefhluß ſteht bei Müller, IV. Bd. ©. 376-385. 

3) Siehe das Trier'ſche Wochenblatt 1772 No. 28 u. 29. 
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aus dem Eingange derfelben erhellet, ging man bei Aufftellung einer 
folhen Ordnung alfo zu Werke, 

Die betreffende Zunft ftelltefihre Satzungen auf und legte die 
felben dem Churfürften zur landesherrlihen Beftätigung vor. Die 
hurfürftlibe Regierung ließ fih dann einen Bericht darüber vom 
Stadtmagiftrate geben, prüfte Satzungen und Bericht, und ertheilte, je 
nach Befund der Sachen nah einigen Modificationen oder Zuſätzen, 
die Autorifation oder Beftätigung. 

Die Zunftordnung der Faßbinderzunft vom 8. November 1738 
hat aber folgende Beftimmungen. 

1) Ein Amtsbruder muß feinen Geburtsbrief von feinen Groß— 
eltern und Eltern vorlegen und dadurch beweijen, daß er vor ehrlichen 
Eltern geboren. ift, jo wie auch von feiner Hausfrau, und Diefe Briefe 
müffen vor dem ganzen Amte verlefen werden, 

2) Muß er feinem Landesfürften und einer uralter Stadt Trier 
getreu und hold jein, ihr ärgſt warnen, und dero Beftes unterjuchen, und 
wie einem ehrſamen Bürger wohl zufteht, fein nöthiges Gewehr haben. 

3) Muß er fich Unferer allein ſeligmachenden katholiſchen Reli 
gion im Fall er ein Bürger zu bleiben Willens ift, gemäß halten und 
in feine Gonfufion der Religion bewilligen. 

4) Muß er des Amts Heimlicyfeiten Niemand jagen noch offen: 
baren und was er auf dem Amthaus hört, jelbiges auf Straf eines 
Amts dajelbft laſſen und nichts ausbringen. 

5) Muß er feinem Amtsmeifter vor allem Gehorjam leiften und 
fih feineswegs widerfegen, auch feinen Amtsbrüdern ihr Beſtes varhen 
und vorftehenden Schaden, fo viel an ihm ift, treulich warnen. 

6) Muß er feinen Amtsbruder ferner nicht dann vor jeinem 
Amtsmeifter, es fei gleich mit zugetragenen Worten oder Werfen, Fläg- 
lih vornehmen, im Fall e8 die Wichtigfeit der Sachen aber zu ſchwer 
fallen und ein Ehrjames Amt folches Durch gute Mittel nicht hinlegen 
fann, alsdann ihm nicht ferner dann vor Unfern Bürgermeiftern und 
Rath zu Trier feine Flag gegen Verbrechen vorzubringen erlaubt ſein. 

7) Muß er zu allen Gebotten gehorfamlich ericheinen und nicht 
ausbleiben bei Straff einen halben Pfund Wache. 

8) Muß er zu den Frohnfaften zum Opfer erfcheinen, im Fall er 
aber nicht einheimiich, fondern auswendig wäre, feine Hausfrau, bei 
Straff eines Vierlings Wachs und dafjelbige mit gebührlicher Neverenz 
leiten. 

9) Muß er auf Feyer- und Sonntägen feine Weine reinigen, 
Kaufleuten oder fonften Jemanden anders ablaſſen, bei Etraff eines 
Pfund Wachs. 
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10) Soll er weder bei feinen noch bei andern Runden Heffen 
verfammeln und diefelbigen Frembden und Ausländifchen verfauffen, 
bei Straff nah Erfanntnuß des Amte, 

11) Iſt auch ein jeder Amtsbruder jchuldig auf feine gemachte 
Fäſſer, Bütten und Eymer zu Erfenntnuß wann unterweilen die lie 
derliche Arbeit entjpringet, fein Gemärf zu rigen und zu verzeichnen, 
bei Straff zwey Goldgulpen. 

12) Soll Niemand, der nicht von der Zunft ift, der Weinheffen- 
Erfauff- und Brennung in Eonformität der am 7. Oftob. 1698 darüber 
ertheilter Verordnung fich bei Straff der Confiscation unterfangen. 

13) Wenn die frembde Auswendige auf denen öffentlichen Jahr: 
märften ihre Bütten, Eymer und dergleichen Fein Gezeug zum feylen 
Berfauff in die Stadt bringen, alsdann folle dieſelbe Fleine Bender 
Arbeit jederzeit durch zwey darzu von der Zunft in Trier ausgefegte 
Meiftern vifitirt und die untauglich gefundene vor confiscirt gehalten 
werden, wovon der hohen Obrigkeit zwei Drittel und der Zunft ein 
Drittel gedeyhen. 

14) Den Auswendigen ſoll auch nach geendigten Jahrmärkten 
nicht geftattet, ſondern ernftlich verbotten feyn, ihre übrig verbleibende 
obgemelte Fleine Faßbender Arbeit in der Stadt in Häuferen hin und 
wieder zu Bermeidung hierunter durch heimliche deren Berfauffung 
ſich begebenvden ſchädlichen Verſchlag niederzulegen, fondern dieſelbige 
gleich wiederumb aus der Stadt abführen zu laſſen gehalten ſeyn, bei 
Straff der Confiscation. 

15) Solle keinem Einwohner weder Faßbender, welcher ſich auch 
zu der Zunft behörend qualificirt hat, erlaubt ſeyn, neue leere Fäſſer 
in unſere Stadt Trier herein zu bringen. 

16) Sollen diejenigen, welche eine Bannmeile Wegs von Unſerer 
Stadt Trier das Faßbenderhandwerk zu treiben verlangen, ſich desfalls 
zuvorderſt bei allhiefiger Zunft, wie ſolches bei andern dafigen Zünften 
gebräuchlich, anmelden. 

17) Wann in die Stadt Trier fowohl Heine als große Reif ein 
geführt werden, follen diefelbe zum Beften des Gemeinen Wefens au) 
durch die verordnete Schaumeifter vifitirt werden, ob fie gute aufrichtige 
Lieffrunge und recht füderige und halbfüderige, wie auch die gebührende 
Länge haben, und welde untauglicy befunden, confidcirt und zum 
Nugen des Waifenhaufes eingelieffert werden, 

18) Sollen auch alle und jede in dafige Faßbenderzunft zum 
Meifter Angenommene daran und gehalten ſeyn, aufrichtige, gute, uns 
verfäljchte Bütten, Eymer und dergleichen Arbeit, wie die auch bei dem 
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Handwerk Rahmen haben mag, bei Vermeidung Obrigfeitlich arbitrarer 
Straff, jederzeit zu verfertigen. 

19) Derjenige, jo die Fapbendterzunft zu erwerben gefinnt, folle 
zahlen fünfundzwanzig NReichsthaler und anbey jederem Amtsbruder 
ein Maaß Wein und ein Albus Brod, welche 25 Rthlr. zu des Amts 
Nutzen verwendt und dahero jelbte bey verſammleten gangen Amt ver- 
rechnet werden follen; würde aber einer fich in der Stadt häuslich 
niederlafjen, und hernächft etwa eine Amtstochter heyrathen, jo jolle er 
nebft obbemeldten Weinfauffs gleih eines Meiftersfohn nur gehalten 
feyn die Halbſcheid ad zwölf und einen halben Rthlr. zu zahlen. 

20) Zu befierm der Zunft Auffommen aber und womit das Ger 
meinwejen befjer bedienet, fort bejagte Zunft mit erfahrenen Leuthen 
oder Meifteren insfünfftig angepflanzet werde, jolle fürohin weder Aus— 
ländifcher noch Meifterd-Sohn in die Faßbendter Zunft auf- und ange: 
nommen werden, er habe dann nah Hingelegten Wandersjahren oder 
fonft darüber von einem zeitlichen Gnädigſten Landesherrn gnädigſt 
erhaltener Dispensation, zuvorderift jein Meifterftüd folgend maßen 
verfertigt: Nemlich ein wohl gemachtes Fuderfaß, die Reiff mit vier 
gleiyen Band abgebunden, nach Handwerksbrauch verfertigt im Boden, 
nemlich vier Studer, keins breiter ald das andre, und der hintere 
Boden gerecht in den vordern und der vordere in den hintern, die vier 
Senfungen gleih und gleiche Köpff ohne Winkel, und dann einen 
wohlgemadten ovalen Trichter zuiammenhaltend ohne Reiff, wie die 
Zunft ein jo andred zum Formular ausfertigen wird. 

21) Bei dreijähriger Aufvingung eines Lehrjungen werden zahlt 
zehn Gulden rotat, wovon ein zeitlicher Amtsmeifter genießet ſechs 
Kopfftüd und das Befelch auch ſechs Kopfftüd, das Uebrige wird dem 
Amt ebenmäßig verrechnet. 

22) Bey der Losſprechung zahlt ein Lehrjung vor Weinfauff allein 
drey Gulden rotat. 

23) Solle in der Zunftftube eine Tafel aufgehangen und darauf 
alle Meiftern und Nahmen aufgezeichnet, bei jevem das ihme angefeßte 
Rahrungs-Quantum notirt, und ſolches bei Renovirung des Nahr⸗ 
ungsanjchlags jedesmal auch abgeändert werden, damit jeder Meifter 
fehen und wifjen möge, wie nad Auf- und Abfteigen der Nahrung, 
jeder proportionirlich angeichlagen und Keiner vor dem andern bes 
ihwährt ſeye. Schlüßliden: Womit auch ein jeder Zunftgenofjener 
dieje Verordnung defto beffer im Gedächtniß behalte, und derjelben in 
allen und jeden Punkten, gleihwie auch der Fayferlichen Verordnung 
die Abftellung der Zünften Mißbräuche betreffend, de anno 1731 
genaueft nachzukommen wiſſe, folle diefelbe mit ermeldter Fayferlicher 
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Berordnung wenigftend das Jahr einmahl und jonften fo offt ed nöthig, 
bey verfammleter Zunft ab- und vorgelefen werden. 

Uebrigens wird mehr bejagte Zunft bei denen derjelben vorhin 
ertheilten Privilegia ete. hiermit gnädigft manutenirt, anfonften es 
auc bey dem alten Herfommen lediglich belafien. 

Wir befehlen daher Unferen Statthaltern, Stadtichultheißen, Bür- 
germeiftern, Scheffen und Rath Unſerer Haubt- und Residenz-Stadt 
Trier hierauf allerdings feit zu halten und obgemelte Faßbenver Zunft 
hiebey Fräftig zu fehüsen und zu handhaben, vorbehaltlich jedoch, diefe 
Unſert Ordnung befindenden Dingen nad zu mindern, zu mehren, 
gang und zum Theil wieder zu ändern und aufzuheben. 

Urfund des hierangehangenen Ehurfürftl. Cantzley-Inſiegels und 
ded Regierungs-Sectretarii gewöhnlicher Unterfchrift. Ehrenbreitftein 
den 8. Novembris 1738. 

Das Zunftweien im Allgemeinen hat lange fchon vor feiner 
gewaltjamen Auflöfung durch die franzgöfifhe Revolution eine vers 
fhiedene Beurtheilung gefunden, indem die Einen es gelobt, die Andern 
es getadelt haben. An die Stelle desjelben ift Gewerbefreiheit mit 
Breizügigfeit getreten; vielleicht, daß die in Folge diefer neuen 
Ordnungen berbeigeführten focialen Zuftände den Freunden des Zunft 
weſens manche neue Gründe zu Gunſten ihrer Anficht an die Hand 
geben. In den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, als die 
in Frankreich aufgetauchten Freiheitsideen fich in die benachbarten Länder 
verbreiteten, dort das Zunftweſen aufgelöft worden war, erhob man 
auch anderwärts die Frage, „ob die Zünfte beizubehalten oder 
abzufhajfen ſeien“. Die Gefellichaft zur Beförderung der Künfte 
und nüglichen Gewerbe zu Hamburg feste 1792 einen Preis auf die 
gründlichfte Beantwortung diefer Frage. 

Die gefrönte Preisjchrift von Joh. Adam Weiß aus Speier, im 
Drude erfchienen zu Frankfurt a. M. bei Brönner 1798, hat die Züufte 
in Schuß genommen; feine Schrift ift meines Wiſſens die ausführ- 
lichfte und grümdfichfte, die überhaupt über das Zunftwejen eriftirt. 
Sein Urtheil über den Werth desſelben ift ſchon erfichtlich in der Bor 
rede ©. VII, wo er jagt. „Ich hatte ald Meifters Sohn, als felbit- 
gelernter Handwerker und dann als Zunftherr bei mehren Zünften bie 
befte, die ficherfte Gelegenheit, den Zunftgeift in jeinen mannigfaltigen 
Geſtalten genau zu beobachten. Ich lernte ihn oft als Wohlthäter, 
oft als Tyrannen jeiner Untergebenen, oft ald Segen, oft ald 
Unfegen fürs Publiftum fennen — als einen Schugengel für 
beide, fo lange man ftreng auf wirflich gute, durch lange Er: 
fahrung als ſolche erprobte Zunftartifel hielt — als Verderber der 
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Handwerker und ihrer Kunden, wenn diefe vernachläffigt, an ihrer Stelle 
bloß alberne, fteife, in’d gegenwärtige Zeitalter gar nicht mehr paffende 
Obfervanzen mit einer eben fo lächerlichen als ſchädlichen Pünktlichkeit 
beobachtet wurden‘. Demgemäß wünfcht der Verfaſſer allerdings 
bedeutende Reformen in dem damaligen Zunftwefen; von der gänzlichen 
Auflöfung aber erwartete er „wilden, gejeglofen Taumel und baldige 
Anarchie”. 

Ungefähr in demfelben Sinne wurde eine von der Föniglich 
großbrit. Societät der Wiflenfchaften zu Göttingen geftellte Preisfrage 
„überdas Zunftwejen und die Folgen feiner Aufhebung“ 
im Jahre 1816 von Carl Heinrih Rau beantwortet und ift feiner 
Schrift der Preis zuerkannt worden. 

Das Wort „Freiheit“ ift für die Menfchen ein verführerijcher 
Zauber gewefen feit den erften Tagen der Welt. „Frei foll auch jedes 
Gewerbe fein, riefen in den neunziger Jahren alle Richthandwerker 
und Stümper”, wie Weiß jagt. Aber, die ſolche Gewerbfreiheit ver 
langten, hatten die Früchte derſelben nie gefehen und erwarteten fich 
nur Gutes von derfelben. Rau, der einige zwanzig Jahre fpäter 
geichrieben, Fonnte, nach Auflöfung des Zunftwefens, nun auch ſchon 
auf Früchte der Gewerbfreiheit im Leben Hinweifen, die nicht zu ihren 
Gunften fpreden und ihm als Motive für Vorfchläge und neue Re 
gierungsmaßregeln dienen, um in andrer Weiſe das Gute zu erzielen, 
was die Zünfte gehabt, das Schlimme fern zu halten, was die fchranfen- 
loſe Gewerbfreiheit mit fich führt. 

In kurzen Zügen hat auch Hurter die Hauptwirfungen des Zunft: 
weſens, wie die der Gewerbfreiheit neben einander geftellt, mit unver 
fennbarer Bevorzugung jenes erftern. „Wenn die Ausjchließlichkeit 
dem Kundigen und Fleißigen ehrliche Nahrung zuführte, fümmtlicher 
Genofjen und ded Gewerbes Ehre für preisiwürdige Arbeit ald Bürgen 
einftanden, fo gewann damit das gemeine Wefen auf zweifache Weife; 
indem Befeitigung jeder Schranke nur allzu leicht das ehrenhafte Beftehen 
gefährdet, und nur zu häufig gewiffenhaftere Arbeit gegen wohlfeilern 
Preis dahinfchwinden läßt“ 1). 

Ganz befonders aber hat Friedr. v. Raumer das Zunftwefen ver 
theidigt und gegen den Zuftand der gänzlichen Bereinzelung der Bürger 
nad Auflöfung der Gorporationen hoch geſtellt. „Nichts trug zur 
Erhöhung der Kraft und Bedeutung aller Handiverfer mehr bei, fchreibt 
er, ald das natürliche Zufammentreten in Genofjenfchaften, in 
Zünfte Wir fagen, das natürlide Zufammentreten; denn 


+) Siehe Geichichte Inmocenz III im IV. Bde. ©. 750. 
3. Marr, Geſchichte von Trier, I. Ban, 3° 
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überall, wo nicht Verbote hindern, oder eine Auflöfung aller Lebensver- 
hältniffe ftattfindet, werden ſich Gleichgeftellte, Gleichbefchäftigte, Gleich⸗ 
gefinnte zufammenfinden, und dadurch aus dem Zuftande der Vereins 
zelung hervorarbeiten“. Sodann bezeichnet er-die drei Richtungen, die 
das Zunftwejen genommen, auf dad Gewerbe, auf den Krieg, 
(Bertheidigung). und auf Theilnahme an der (ftäbtijchen) Regier⸗ 
ung, und fügt hinzu, daß eine Verbindung diefer Richtungen „viel 
heilfamer, eigenthümlicher, zufammenftimmender, ‚durchgreifender und 
großartiger wirfen müffe, ald wenn Vereine für Gewerbfleiß, Einftellung, 
zu Kriegsdienft und Repräfentantenwahl nach Köpfen und Stadtvierteln 
vereinzelt neben einander herlaufen, und alle verfnüpfende, die Einheit 
des Ganzen nachweijende und hervorhebende Fäden. abgejchnitten find“. 
Allerdings hätten fih auch Mängel gezeigt; .. „allein dies und Nehn- 
liches follte zu jeder Zeit geregelt und bejeitigt, zu feiner Zeit aber 
verfannt und weggeworfen werden, was an trefflichen Keimen und 
Mitteln für jene großen Zwede hier von der Natur gegeben ift und 
ſich immerdar geltend zu machen und zu erneuen beftrebt“, .. „Abge 
fehen aber von allem Guten und Böfen des Zunftwefens in öffent- 
licher Beziehung, fteht e8 auch mit dem Bamilienleben in enger Vers 
bindung. Zwiſchen dem Betreiben der Gewerbe durch Sklaven in alter 
Zeit, und durch ſklavenähnliche Fabrifarbeiter in dev neueften Zeit,. 
fteht das Bürgerleben des freien Meifter in der Mitte, Die Folge von 
Lehrling, Geſellen, Meiftern und Altmeiftern, mit der angemefjenen 
Abftufung von Rechten und Pflichten, gab für fih ſchon ein ungemein 
reiches Leben und eine große Zahl Löblicher Wechjelbeftimmungen; und 
wie vortheilhaft wirkte es nicht, daß der Lehrling, ja der Gejelle zur 
Familie des ehrbaren Bürgerd gehörte, und neben der. Erziehung für 
das Gewerbe auch die für Nechtlichkeit und Tugend erhielt. Täglich 
fah er das erfreuliche Ziel feines Strebens ald Meifter und Hausvater 
zugleich vor Augen, nahm fünftlerifchen Antheil an dem Gelingen jeder 
Arbeit, menfchlichen an jeder Freude, wie an jedem Leide. In dem 
Meifter und feiner Hausfrau fanden die Jünglinge ihre zweiten Eltern, 
in diefen fanden jene ihre Kinder wieder; und wenn und jemand 
erinnert, daß auch Uebelftände eingetreten jeien, fo wollen wir dieſe 
Wahrheit nicht läugnen, aber fie nur ald Ausnahme anerfennen und 
die Gegenfrage aufwerfen: ob nicht zwijchen dem Fabrifherrn und 
Hunderten von mafchinenartig arbeitenden Kindern das Mißverhältniß 
oder vielmehr der Mangel alles Wechjelverhältnifjes Regel fei und 
fein müffe? und ob der etwanige Ueberfluß mechanifcher Erzeugniffe 
allen Ausfall an Innigfeit, Tugend, Theilnahme, Erziehung, an menſch⸗ 
lichem Leben und Segen jemals aufiviegen könne. Darum fcheide man 
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das Gute der Einrichtungen des Mittelalters vom Mangelhaften, ent 
halte fih aber der Lobrepnerei auf Städte und Bürgerthum, fo lange 
man noch beides in feinen werentlichften Grundlagen verwirft oder 
diefe mit dem Unweſentlichen verwechfelt“ 2). 

Ferner hat das Gute, was die Zünfte in fittenpofizeilicher Hinz 
fiht hatten, W. Menzel hervorgehoben, indem er jchreibt. „Ehe ver 
Staat der Kirche alle die Rechte nahm, die fie in fittenpolizeilicher 
Rückſicht ehemals bejaß, ehe der Staat den Zünften und Genoffen- 
ſchaften die gleichen Rechte nahm, war die Polizei beſſer beftellt, war 
das Leben in den Städten wie auf dem Lande reiner, georoneter, fitt- 
licher. Die Genoffen einer Bruderjchaft durften ſchon als ſolche feinen 
Unfug, Betrug u, dgl, überhanpt etwas Polizeiwidriges begehen und 
wurden von ihren Genofjen controlirt, oßne daß man Bolizeibehörden 
zu befolden gebraucht hätte. Die Lehrlinge und Gefellen mußten gegen 
die Meifter gehorfam und in ihrem Betragen ehrenhaft fein, dafür 
forgte jchon der Eorporationggeift ver Zunft jelber” 2). 

Der berühmte v. Haller jchreibt in feiner legten Schrift über den 
Nugen des Zunftwejens und die beflagenswerthen Folgen der Auf 
löfung defielben. „Man bat unter erbärmlichen Vorwänden die herr 
liche, durch fein Etaatsgejeg, fondern durch den Geift des Ghriftens 
thums frei entftandene Inftitution der Zünfte und Innungen vernichtet, 
welche felbft in den verfchiedenften Ländern, zwifchen denen, die ein 
gleichartiged Handwerk betrieben, ein brüderliches Schutz- und Hilfe- 
verband ftiftete, dem ganzen Stande eine gewiffe Ehre gab und die Zus 
friedenheit jedes Einzelnen beförderte; wo von einem Ende Europa’s 
» bi8 zum andern die Kundſchaft für einen Pag und für eine fichere 
Empfehlung galt; wo die zur Wanderung verpflichteten Gefellen auf 
ihren Reifen ihre Kenntniffe, Einfichten und Kunftfertigfeiten erweis 
terten und mit Menjchen aller Klaſſen anftändig umzugehen lernten; 
wo fie dabei in jeglicher Stadt vorläufige unentgeltliche Herberge, 
freundliche Aufnahme, Arbeit und geficherten Berdienft fanden, bei 
jedem Meifter als Kinder des Haujes angefehen wurben und an feinem 
Tiſche aßen, während diejer Lehrzeit fich an Ordnung und Fleiß gewöhns 
ten, felbft Etwas erjparen fonnten und endlich nach geleifteten Proben 
vom Lehrling zum Geſell, vom Gefell zum Meifter befördert, dem 
Publikum eine Garantie ihrer Moralität und Fähigfeit gaben, daffelbe 
vor Pfuſchern und Betrügern bewahrten, für fich felbft aber auf zeitler 
bens ein gefichertes Ausfommen fanden. Dabei vereinigten fich in jeder 


) Gefchichte der Hohe nſtaufen. V. Bd. &.335— 337 (Reutling. Ausg.) 
2) Literaturblatt, Jahrg. 1853. No, 4. 
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Stadt die Meifter des nämlichen Handwerks in freie Geſellſchaften, 
hatten ein gemeinjames Haus, famen als dort biöweilen freundlich 
zufammen, lernten fich wechfelfeitig ſchätzen, nannten fi Zunftbrüder, 
fohlichteten Fleine unter ihmen vorfallende Streitigkeiten, Tegten durch 
Schenkungen und Vermächtniſſe ein almählig wachfendes Armengut 
zufammen, unterftügten dadurch dürftige Wittwen und Waifen ihrer 
Zunftgenoffen oder derſelben Nachfolger, wenn fie auch ſchon nicht 
mehr das nämliche Handwerk trieben; ließen deren Kinder zweckmäßig 
erziehen, festen ihnen auf ihr Verlangen, ohne Einmifchung von Seiten 
des Staates, fachverftändige Vormünder, Rathgeber und Beichüger, 
gaben denjelben die nöthigen Weifungen und nahmen ihre Rechnungen 
ab, alfo daß in diefem ganzen zahlreichen Handwerfsftand faum ein 
bdürftiger, wenigftens fein hilflofer Menfh zu finden war. Jetzt bins 
gegen ift auch jenes freundliche Verband zerriffen und aufgelöft, die 
Zunftgüter find an vielen Orten unter Arme und Reiche vertheilt; von 
jenen wird ihr mäßiger Antheil bald verpraßt und die Reichen oder 
Bemittelten gewinnen wenig oder nichts dabei, weil fie nur defto mehr 
mit Taren, Steuern und mit Bettelei unter allen Geftalten beläftigt 
werden. Kein noch fo fähiger Handwerfsmeifter ift mehr von Jahr 
zu Jahr feines Ausfommens ficher, denn Fraft der gepriefenen allge 
meinen Gewerbsfreiheit, die doch, gleich jeder andern Freiheit, durch 
fremde Rechte befchränft fein foll, darf jeder hergelaufene Gefell, ohne 
die Bewilligung der Ortöbürger, ohne Garantie, weder für feine Redt- 
fhaffenheit noch für feine Fähigkeit, fich überall auf fremdem Eigen- 
thum nieberlaffen, Bortheile genießen, ohne Beſchwerden zu tragen, den 
eingefefienen Handwerkern durch marftjchreierifche, meift betrügerijche 
Berfprechungen ihre Kundfchaft entziehen und gleichjam ven Kindern 
des Haufed das Brod vor dem Munde wegnehmen. Statt des adht- 
baren Standes eines freien Handwerksmeiſters müſſen fih Viele zu 
Knechten und Handlangern habgieriger Inpuftrieller in großen Haupts 
ftäpten herabwürdigen, die niemand anders einen ficheren Gewinnft 
gönnen, fondern Alles an fich ziehen, zu gleicher Zeit Großhändfer 
und Krämer, Fabrifanten und Tuch- oder LXederhänpler, ja ſogar 
Schneider und Schufter fein wollen. Das freie und milde Verhältniß 
zwifchen Meifter und Gejellen ward für einen ungerechten Zwang aus- 
gegeben, aber gegen das Sflavenjoch unter hartherzigen Fabrikherren, 
die ihre Gefellen.mit übermäßiger Arbeit an Leib und Seele verfrüp- 
peln und diefelben jeden Augenbli an den Bettelftab bringen können, 
bat man Nichts einzuwenden. Was dann die ehemals fo reblichen 
Handwerfögefellen felbft betrifft, fo find fie durch die Abjchaffung der 
Zünfte in die bedauernswürdigfte Lage gefallen, und es ift daraus eine 
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neue Klaſſe von Hilflofen Armen entftanden. Auf ihren Wanderungen 
finden fie oft feinen Freund, von Ort zu Ort feine Arbeit, Feine freund» 
liche Herberge; und werben fie endlich von einem Meifter ihres Hand- 
werks aufgenommen, fo efien fie da nicht an feinem Tifch, lernen 
weder Zucht noch Fleiß und Sparfamteit, fondern kommen bei Koft- 
gebern in fchlechte Gefellfchaft, werden von ihr zum Müffiggang, zum 
Leichtfinn und zur Sittenloſigkeit verführt, oder was noch ärger und 
unheilbarer ift, von bereit8 verdorbenen Kameraden oder von heuchleri- 
ſchen Sophiften zu Werkzeugen und Gehülfen einer weitverbreiteten 
Verfhwörung angeworben, unter geheimer Oberleitung in aufrühreri- 
ſche oder fommuniftifche Klubbs gelodt, wo man ihnen gottesläfterliche, 
unmoralifche, jedes Verbrechen authorifirende Lehren predigt, königs⸗ 
mörberifche Lieder abfingen läßt, wüthenden Haß gegen geiftlihe und 
weltliche Obere, ja fogar gegen die Befiger jedes rechtmäßig erwor⸗ 
benen Eigenthums einpflanzt, und fo fie zu Inftrumenten und Hel- 
feröhelfern des Umſturzes der Kirche, der gefelligen Ordnung und ihres 
eigenen Unglüds mißbraucht, wodurch dann die Zahl der Hilfsberürf- 
tigen in's Unendliche vermehrt, und die der Hilfeleiftenden in eben 
dem Maße vermindert wird. Ein folches Refultat war auch unver 
meidlich, denn die Gefege der Natur find ungerftörbar, und wenn man 
ihrem milden Gang nicht gehorcdhen will, fo nehmen fie nur einen 
umgefehrten, verheerenden Lauf, Sobald man alfo von Staatswegen 
alle natürlichen und rechtmäßigen gefelligen Bande auflöft, fo bilden 
fih dagegen unnatürliche und verbrecherifche. Der Menfch kann eins 
mal nicht allein und vereinzelt auf diefer Welt ftehen; überall und 
immer hat er eine Verbindung mit feine® Gleichen nöthig, um durch 
diefelben in feiner Exiſtenz erleichtert und unterftügt zu werden, Findet 
er alfo Feine rechtmäßigen Brod- und Schugherren mehr, fo fchließt er 
fi zulegt an einen Räuberhauptmann, und an folhem Unheil find 
abermald nur die Propheten des Gleichmachergeiſtes und ihre verblen- 
deten oder muthlofen Anhänger ſchuld“ 1). 

Zu Trier, wie in andern Städten, beftand das Statut und Herr 
fommen, daß Niemand fich hier zur Ausübung eines Handwerks nie 
derlaffen durfte, der nicht vorher in eine Zunft aufgenommen worden 
war. Zur Aufnahme in eine Zunft war aber Beibringung eines 
Lehrbriefes erforderlich, worin bezeugt war, daß N. N. zwei Jahre bei 
einem Zunftmeifter in der Lehre geftanden und nicht minder, daß er 
zwei Jahre an fremden Orten (auf Wanvderfchaft) mit dem Zeugniffe 


) Siebe deffen Echrift, „Die wahren Urfachen und bie einzig wirffam. 
Abhilfsmittel der allgem. Berarmung u. Berdienftlof." Schafihauf. 1850. S. 33 — 36. 
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guter Aufführung fein Handwerk ausgeübt habe. Dann war derjelbe 
gehalten, unter den Augen einiger Zunftbrüder durch Anfertigung eines 
fogenannten Meiſt er ſt ücks Beweife feiner Tüchtigfeit abzulegen. Dieſe 
Arbeit wurde der Zunft vorgelegte und geprüft und war fie genügend 
befunden, jo wurde der. Betreffende gegen Erlegung der gefeglichen 
Gebühren ald Zunftbruder aufgenommen. Hatte er nicht beftanden, fo 
wurde er abgemiefen und ihm eine weitere Frift gefeßt, ſich noch zu 
perfeftiniren. 

Ueber die Wanderjahre fonnte aber auch vispenfirt werden; wenn 
Jemand dies verlangte, fo hatte er fein Geſuch mit bei Beweggründen 
dem Magiftrate oder Stadtrathe einzureichen, der fodann die betreffenve 
Zunft darüber zu vernehmen und fodann ein Protokoll darüber aufzu- 
nehmen und an die churfürftliche Regierung einzufchiden hatte 1). 

Bei der Aufnahme neuer Meifter in eine Zunft ift es oft nicht 
ohne unbillige und übertriebene Anfordrungen an viefelben abgelaufen, 
und beftand hierin einer der in den letztern Zeiten gerligten Mißbräuche 
des Zunftwefend. - In der eben angeführten hurfürftlichen Verordnung 
lefen wir darüber: „Wenn Zünfte, die mit Innumgsbriefen wirklich 
verjehen find, um deren Betätigung nachſuchen, fo haben fie ihre 
Artifeldbriefe ihrer Polizeiobrigfeit zu überreichen, diefe aber alsdann 
zu überlegen, ob folche Artikel den Faiferlihen Verordnungen und 
jegigen Zeitläuften annoch angemeffen, vornehmlich aber auch zu erfor 
fehen, ob die denen angehenden jungen Meiftern abfordernde Gebühren 
an Geld, Effen und Trinfen nicht übertrieben, ob auch diefe Gebühren, 
beſonders jene, welche den ganzen Zünften abgereicht zu werden pflegen, 
wenn fie gleich nicht überjegt wären, nicht zum beſſern Nutzen der 
Zunft angewendet werden fönnten u. ſ. m.“ 

Wie fehr nun aber auch das Zunftwejen ein naturwüchfiged und 
naturgemäßes Gebilde des focialen Lebens gewejen war, und wieviel 
Gutes dasfelbe auch für den Handiwerkerftand und mittelbar für die 
ganze Gefellfchaft hatte, fo war. doch aud im Verlaufe der Zeiten 
manches Mifbräuchliche eingefchlichen. Bieled in demfelben war ver: 
altet, fo daß eime gründliche Reform ziemlich allgemein als nothwendig 
erfannt wurde, Insbefondre aber fehlte es faft überall an dem zeitge- 
mäßen Fortbildungstriebe, der fich der Erfindungen und Entdefungen 
der neuern Zeit ‚bemäcdhtigt und auf der Grundlage der bisherigen 
Aſſociation ‚diefelben zu verwenden gewußt hätte. Eine Reform des 
Zunftwefend ift aber nicht zu Stande gekommen; um fo leichter ift es 
dem Zauber, den das Wort Freiheit in allen Gebieten ded menfchlichen 


ı) Man fehe die churf. Verordn. vom 18. Juni 1776. 
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Lebens ausübt, und der Gewalt, mit welcher die franzöftiche Revolution 
ihre Freiheit der Gefellfchaft aufgeprungen hat, geworden, das Zunft 
weſen mit allen feinen Vorzügen und Mängeln gänzlich aufzuheben. 

Schon vor dem Ausbruche der franzöfifchen Revolution, vie, To 
weit fie fich erſtreckte, alles Corporationsweſen auflöfte, ift auch ſchon 
in unferm Lande die Frage aufgeworfen worden, ob es nicht rathſam 
fei, die Zünfte aufzulöfen. In dem zweiten Jahre feiner Regierung 
(1769) richtete der Churfürft Clemens Wenceslaus die Anfrage an 
den Stadtrath zu Trier, ob ed nicht rathfam fei, zur Beförderung des 
freien Handels, die Zünfte aufzuheben. Der Magiftrat gab in 
einer freimüthigen Denkfchrift feine Meinung dahin ab, daß der freie 
Handel allerdings ein Gegenftand fei, den man in aller Hinficht befördern 
müfje. Indefien jei es in gegenmwärtiger Lage der Dinge durchaus 
nicht rathſam, unter die Mittel der Befürderung der Handelsfreiheit 
die Unterdrüdung der Zünfte aufzunehmen und eine wilde Gewerb- 
freiheit einzuführen. Auch wurde auf die moralifhen guten Wirk: 
ungen des Zunftwefens, jo wie auf die politifchen guten des Cor: 
porationsgeiftes aufmerffam gemacht. „Die Stadt Trier, hieß es zu 
Ende, hat ſchon fo viele hundert Jahre mit ihren Zünften beftanven ; 
das alte Herfommen und die ganze Gommunalverfafjung 
ruhet darauf. Bei allen landesfürſtlichen Hulvigungen, ja noch felbft 
bei der jüngften, ift dem Stadtmagiftrat, gefammten Zünften und Bürs 
gerſchaft die Verſicherung geſchehen, daß fie nicht allein bei ihrem alten 
Herfommen, Privilegien, Recht und Gerechtigfeit gehandhabt, ſondern 
auch noch vermehrt werden follen; alfo daß wir bid hiehin an nichte 
weniger, als an die Aufhebung der verfaffungsmäßigen Zünfte dachten“t). 


LX. Sapitel, 
Aufnahme in das Sand, in Städte und Landgemeinden. Die Iuden. 
Ausſchließung der Proteftanten. Keine Freizügigkeit. 
1. Juden, 


Das unfichere Rechtöverhäftnig der Juden zu den Ehriften hat 
in den Staaten des Mittelalters manche gewaltfame und blutige Scenen 
herbeigeführt, umd ift ein Problem, das noch bi zur Stunde nicht befrie- 
digend gelöft if. „Won dem Staate aus, fehreibt Hurter, wären bie 
Berhältnifje der Juden zu diefem, als chriſtlichem Staate, ganz einfach 
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durch die Regel zu ordnen: daß er eben fo ernft jede Kränfung der 
natürlichen Rechte der Juden, als jede Beeinträchtigung der beſtehen⸗ 
den Rechte der Chriſten verhütete, oder deren Uebertretung beftraite. 
Diefe Idee lag den Anordnungen der Päpfte über die gegenfeitigen 
Berhältniffe der Chriften und der Juden zu Grunde. Ueberhaupt 
waltet in demjelben ein Geift der Milde, deſſen Wurzel eine richtige 
Würdigung der Bedeutung des alten Bundesvolfes zu dem neuen war. 
Allen Berfolgungen, die gegen fie in jenen Jahrhunderten (des Mit- 
telalter6) erhoben wurden, den Bebrüdungen, unter denen fie bisweilen 
ſchmachteten, waren die Oberhäupter der Kirche fremd.... Papft Ins 
nocenz II hatte ſich freundlich gegen fie bewiejen und Alerander III 
die Leidenſchaſt des Volkes, die gern zu Mißhandlungen ſich hinreißen 
ließ, im Zaum gehalten und nachmald Gregor IX fi ernftlih gegen 
die Mifhandlungen erklärt, welche die Kreuzfahrer an ihnen verübten“ 1). 
Die Juden als ein Volk ohne eigentliches Vaterland, unftät in 
der Welt mandernd und dadurch fchon auf den Handel als ihren 
Erwerb angerwiejen, haben ſchon frühe fich in den Beſitz vielen Geldes 
zu bringen gewußt und wurden dadurch eine Art Beduürfniß für die 
Staaten, indem die Fürften, Ritter, Herren und Bürger bei ihnen Geld 
gegen „Wucher” (fo hießen im Mittelalter die Zinfen) und Pfänver 
zu leihen ſich genöthigt fahen. Gegen zu entrichtenden Zins geftatteten 
daher die Könige und Fürften den Juden Niederlaffung in ihren Län— 
dern und gewährten ihnen Schug. Die Gewandtheit dieſes Volkes in 
Handelögefchäften, der Geldreichthum in den Händen ber Juden, häufige 
Ueberliftung, wohl auch betrügerifche Kunftgriffe gegen die Chriften 
und blinder Glaubenseifer diefer haben eine ziemlich allgemeine Miß- 
flimmung unter dem chriftlichen Volfe erzeugt, die nicht felten in rohen 
Gewaltthaten gegen jene ausgebrochen iſt. Bon foldhen Gewaltthaten 
berichtet uns die Gefchichte aus der Zeit der Kreuzzüge, insbefondre 
von dem erften Zuge, der, aus allerlei unordentlichem Wolfe beftehenn, 
mehr zum Rauben al8 zum Kämpfen geeignet, im Jahre 1096 aufs 
brach, wo eine Abtheilung unter Anführung eines Emicho, zu Trier, 
Eöln, Mainz, Speier und Worms blutige Graufamkeiten gegen die 
Juden verübte. Als diefer Zug fich über Trier ergoß, ergriff foldyer 
Schreden die Juden, daß fie ihre Kinder felbft umbrachten, damit fie 
nicht in die Hände jener Kreuzfahrer fallen follten; Frauen und 
Mäpdchen befafteten fi) die Kleidertafchen mit Steinen und fprangen - 
von der Brüde in die Mofel. Andre Juden, um dem Tode zu ents 
rinnen, flüchteten in den Pallaft des Erzbiſchofs Egilbert, der ihnen 


>) Gefchichte Innocenz III im I. Bde ©. 338 f. 2te Ausg. 
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Schutz gewährte, fie aber auch zur Annahme der Taufe beredete. Weil 
aber mehr Furcht als Leberzeugung fie zu dieſem Echritte getrieben, 
find danach, als die Gefahr vorübergegangen, alle, mit Ausnahme des 
einzigen Michead, wieder zurüdgetreten. Als Kaifer Heinrich IV das 
Jahr danach aus Italien nah Deutjchland zurüdfehrte, hat er die 
Juden nicht allein in Schuß genommen, fondern aud) diejenigen beftraft, 
welche Raub an denſelben ausgeübt harten ’). Eine ähnliche Ber- 
folgung der Juden am Rheine, zu Eöln, Mainz und Speier ift unter 
den Zurüftungen des zweiten Kreuzzuges ausgebrochen, unter Aufreiz- 
ungen eines Mönche, Rudolph, der ohne Auftrag predigte und das 
Bolf aufhegte, bis der h. Bernard ihn in feine Zelle zurückwies, mit 
hoͤchlicher Mißbilligung feines Verfahrens. „Zriumpbirt die Kirche, 
ſchrieb er, nicht reichlicher über die Juden, wenn fie diefelben täglich 
überweifet oder befehrt, ald wenn fie diefelben auf einmal und zugleich 
mit der Schärfe des Schwertes vertilget ?“ 

Auf der andern Seite dagegen wurden aber auch während des 
Mittelakters häufig, und zwar mit allem Rechte, Klagen geführt, daß 
Könige und Fürften aus jchmugiger Gewinnfucht die Juden begün- 
ftigten, zum Schaden der Ehriften, daß fie der Juden in ihren Ländern 
fi) al8 Saugſchwämmen bedienten, die fie ſich mit dem Schweiße der 
Ehriften fättigen ließen, um fie dann zu ihrem Vortheile auszupreflen. 
Hurter (an der bezeichneten Stelle) führt Beifpiele und Thatfachen 
genug darüber an (S. 336 — 339). Daher hat auch der gelehrte 
Eardinal Peter von Ailly in feinen Reformvorjchlägen auf dem allge 
meinen Goncil zu Conſtanz (1414 — 1418) die Anfordrung an die 
Fürften der Ehriftenheit aufgenommen: „Diefelben follten nicht aus 
ſchnoͤder Gewinnſucht in fchändlicher Weije die Juden begünftigen, 
indem fie ihnen Niederlaffung unter ihren Unterthanen geftatteten, es 
fei denn, daß fie den Ehriften ſich dienftbar machten durch 
Ergreifung des Aderbaues oder andrer Gewerbe und 
Runftfertigfeiten, nicht aber in Betreibung verdammlidhen 
Wuchers zum Schaden der Ehriften.“ Damit hat der Gardinal 
offenbar einen richtigern Weg, die Stellung der Juden zu verbefiern, 
angegeben, als die Wege find, welche heut zu Tage für Emancipation 
derjelben angerathen werden 2), 








’) Broweri annal. Trev. libr. XII. no. 113— 116. Einen ähnlichen un: 
glüdlichen Verſuch, die Juden zu Trier zu befehren, hatte früher Erzbiſchof Eberhard 
gemacht, indem er ihnen 1066 eröffnete, daß, wenn fie zu Oftern dieſes Ighres nicht Die 
Taufe annehmen wollten, er fie der Stadt verweifen würde. Wie die Juden aus Rache 
den Erzbifchof auf zauberifche Weife ermordet haben follen, erzählt Brower (annal. 
Trev. libr. XI. no. 144). 

2) In unfern Tagen, wo die Fürſten Europa’s gar häufig von den Börfen 
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Die deutſchen Kaijer haben vas Recht, welches fie vorerft im 
ganzen Reiche ausgeübt hatten, nämlich den Juden gegen einen jähr- 
lichen Zins: (Schirmgeld) Aufenthalt, Niederlaffung im Reiche zu 
Heftatten, Schuß und Geleit ihnen zu gewähren, danach an die ein- 
zelnen Fürften wie andre Regalien für ihre Länder übertragen. Warn 
die erfte Uebertragung diejed Rechtes auf unſre Erzbifchöfe ftattgefun- 
den, habe ich nicht ermitteln können; vielleicht auch, daß feine fürm- 
liche Uebertragung in älterer Zeit vorgefommen und dieſes Recht ale 
in den Regalien überhaupt einbegriffen gedacht wurde. Daß dieſes 
Recht, Juden aufjunehmen, in den Regalien überhaupt einbegriffen 
geivefen und zugleich mit diefen, auch ohne ausdrückliche Angabe, ent: 
halten geweſen fei, ift vorausgefegt in der ReichspolizeiOrdnung vom 
Sahre 1548, worin ed (Gay. XX) heißt: „— daß fürohin niemand 
Juden anzunehmen oder zu halten geftattet werben foll, dan denjenigen, 
die von Uns (dem Kaifer) und dem heiligen Reich Regalia haben 
oder infonderheit derhalben privilegirt find“ ’). Es ſcheint, daß bereite 
der Erzbifchof Eberhard (1066) das Recht über die Juden zu Trier 
bejeffen habe, da er fie mit Ausweifung aus der Stadt Trier bedroht 
bat. Zedenfalld müffen unfre Erzbifchöfe vor der Mitte des 14. Jahr: 
hunderts das Recht gehabt haben, in dem Trierifchen Lande den Juden 
Niederlaffung zu geftatten; denn Kaifer Earl IV beftätigt den 13, 
Dezember 1356 dem Erzbiichof Boemund II, feinen Nachfolgern und 
dem Erzftifte Trier das Recht, „in ihre Städte Trier, Coblenz und 
andern Veſten (Landftädten) und Schloffen Juden zu ihrem Willen 
zu empfahen, ſetzen und behalten mit ihrer Haben, von welchen Landen 
fie fommen mögen“ 2). Den Städten Trier und Eoblenz ift in dem- 
felben Freibriefe vom Kaifer unterfagt, der Ausübung dieſes Nechtes 
durch die Erzbifhöfe ein Hindernif zu jeßen, von den Juden Steuer, 
Mitgabe oder Geſchenk zu fordern. Der Stadt Trier mißfiel dieſes 
Recht in den Händen der Erzbifchöfe gleih von Anfange fehr, und 
hat daher der Nachfolger Boemunds, Cuno von Falfenftein, noch in 
demfelben Jahre (den 30. September 1356) fich in Betreff der Auf- 
nahme von Juden zu Trier mit der Stadt dahin geeinigt, daß die 
Stadt den vom Erzbiſchof aufgenommenen Juden Schup gewähren 
foll wie andern Bürgern. Es follen aber diefer Juden nicht mehr als 


der Juden Rothſchild abhängig find, und die Bauern von den Gapitalien der Fleinen 
Suden, tut gher eine Emancipation der Chriſten von ben Juben, als ber Juden von 
den Chriſten noth. 

ı) Müller, Reichstagsabichiede IE. ©. 599. 

2) Honth. II. p. 196. 
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fünfzig Familien fein, „und enfullen auch diefelben Juden von iren 
gaßen und begriffe, da. fie wonen, nume dan dry uffene porten 
und vier uffene kelre duren haben, ufgeende in die gemeine 
ftraßen zu Trier und die andern foll man vermuren.“ Wenn aber 
Suden Ehriften- ihre Häufer vermiethen, fo Fünnen dieje Pforten und 
Thüren haben, aud- und eingehen, wie fie wollen, jedoch fo, daß die 
Juden ihre an Chriften verlehnte Häufer hinten verfperren müſſen, 
damit die Juden mit den Ehriften und dieje mit jenen feine Commu— 
nication haben. Ziehen die Juden aber jolhe Häufer wieder an ſich, 
fo konnen fie diefelben wieder gebrauchen, wie oben fteht. Für dieſen 
Schus und Schirm haben die Juden aber ald Zins (Schirmgeld) an 
die Stadt jährlih fünfzig Bfund ſchwarze Turnofen zu entrichten ?). 

Ungefähr ein halbes Jahrhundert hatte die Niederlaſſung von 
ungefähr fünfzig Sudenfamilien zu Trier auf dem nach ihnen benann- 
ten „Judenplage“ gedauert, als der Erzbifchof Otto von Ziegen: 
hain 1418 diefelben wegen ſchmutzigen Wuchers aus der Etadt und 
dem ganzen Ersftifte auswies, jo daß zu Brower's Zeit, wie dieſer in 
feinen Annalen anmerft, außer der Stelle, wo fie gewohnt, und "dem 
Namen derjelben nichts mehr von Juden in der Stadt übrig geblicben 
war 2). ; 

') Honth. II. 227 — 229. Gemäß den angegebenen Bedingungen für die 
Aufnahme der Juden iſt es unzweifelhaft, daß fich Ddiefelben damals auf dem nod) 
jest nach ihnen benannten Judenplage niedergelafien haben. Zwei von den hier 
vorgefchriebenen Thoren find jegt noch zu jeben, neben dem Haufe des Herrn Glotten 
und einige Häufer näher zum Simeonsthore zu. Das dritte Thor aber lief in die 
Jakobsgaſſe aus, zmwifchen dem Haufe der Familie Umbfcheiden und jenem gerade 
gegenüber, nahe an dem fogenannten „Store“, vor dem Eingange in das Haus der 
Familie Zell. Aeltere Perfonen erinnern ſich noch dieſes Thores. Auch find am 
Judenplatze nech Spuren von den Kellerthüren, wie fie oben vorgefchrieben find. 
Bor diefer Niederlaffung, im 11.— 13. Jahrhunderte, werden ſie in der Jüdemergaffe 
(Iubenmanergafie) gewohnt haben. 

*) Bor der Niederlafjung der Juden im Jahre 1356 müſſen dieſelben im ber 
Nähe jener Stelle gewohnt haben, wo der „Judenkirchhof“ geweien iſt, d. i. nahe 
an dem jegigen Viehmarkte. Deun die Benennung Jüdemergaſſe ift unbezweifelt 
von Zudenmauergafie berzuleiten und anzunehmen, Daß eine Mauer dieſer Gaſſe ent: 
lang den Zudenfirchhof abgefchlofien hat. Daß aber auf einem Theile des jegigen 
Viehmarktes, und zwar zunächſt gegen die Häufer der Jübemerftraße, der Juden- 
tirchbof gewefen fei, hat fih no in den Jahren 1911 und 1912 gezeigt, als dort 
der bisherige Garten der Gapuriner (1620 — 1908) zu einem Biehmarkte umgewan- 
delt wurde und man beim Auswerfen der Mauern Grabfteine mit hebräifchen In: 
fbriften vorfand. Auch hat BVerfafler diefes vor etwa fechs Jahren eine jübifche 
Münze (mit hebräifcher Infcheift) in Händen gehabt, die auf dem Viehmarkte aus 
gewühlt worden war. Dan vgl. den Jahresbericht der Gefellfch. f. nüpl. Borfch. zu 
Trier vom Jahre 1854. ©. 40 u. 41. Ferner Neller, de burdecauntu, wo gemäß 
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Der Ehurfürft Richard von Greiffenclau erhielt bei der Inveftitur 
mit den Regalien von Kaiſer Marimilian I auch Beftätigung des 
Rechtes, Juden in den Städten feines Erzftiftes aufzunehmen. Als 
er der Stadt Eoblenz durch feine Räthe eröffnen ließ, daß er einige 
Yudenfamilien dort Niederlaffung gewähren wolle, befchwerten fich auch 
hier Bürgermeifter und Rath gegen das Vorhaben. Als aber vie 
Käthe ihnen näher auseinandergejegt hatten, daß die Aufnahme den 
Vortheil der Stadt bezwede, alle zu befürchtende Nachtheile ferngehalten 
würden, ließ fich die Stadt bereit finden. Die über diefe Aufnahme 
bei Hontheim abgetrudte Urkunde vom 25. Juli 1518 gibt die Bes 
dingungen und Beihränfungen der Niederlaffung von Juden dajelbft 
ausführlih an. Worerft ift im der Urfunde hervorgehoben, daß bie 
Kaiſer dem Erzbifchofe von Trier ein ſolches Recht übertragen hätten 
und die Städte Trier und Eoblenz fie unter ſchwerer Strafe in Aus 
übung deffelben nicht hindern, auch ihrerfeitd von den aufgenommenen 
Juden feine Steuer, Zins oder Gefchenf für Niederlaffung fordern 
oder erzwingen dürften. Sodann wird bemerft, daß Bürgermeifter und 
Rath fih anfangs fehr gegen Aufnahme von Juden befchwert, jedoch 
aber nach Eröffnung der churfürftlichen Räthe, daß die Stadt merf- 
lichen Nutzen davon genießen ſolle, fich zufrieden geftellt hätten. Dem: 
nah wurden fünf Familien in die Stadt aufgenommen und zwar 
auf zwanzig Jahre, wofür diefelben Schirmgeld dem Ehurfürften und 
der Stadt jährlich zu entrichten hatten. Zugleich aber traf der Chur: 
fürft Maßregeln, die Bürger gegen ungebührliches Zinsnehmen, Prel- 
lereien, Verhehlung “geftohlener Sachen, Anfauf folcher, zu fchnellen 
Verkauf eingebrachter Pfänder u. dgl. zu ſchützen. Andre, nicht zu den 
aufgenommenen Familien gehörende Juden, durften fie nicht aufnehmen, 
mit Ausnahme eines armen Juden, der ihre Kinder unterrichtete, Aus—⸗ 
läufers und Botendienfte für fie verfah. Dagegen durften nun außer 
halb der Stadt Eoblenz, wo immerhin wohnende Juden nicht nach 
Eoblenz fommen, ald nur Donnerdtags oder den Tag, wo Wochen⸗ 
marft gehalten wurde, um fich die nöthigen Lebensmittel zu Faufen, 
jedoch nicht, um fonftige Handels oder Geldgefchäfte zu madyen. Einen 
Harnifh und ein Gewehr durften die Juden von einem Coblenzer 
Bürger nicht faufen, auch fein Geld darauf leihen. Ferner hat der 
Ehurfürft ven Bürgern die Gnade in dem Bertrage erwieſen, daß von 
ihnen die Juden mehr nicht als den halben (gewöhnlichen) Zins nehmen 


einer Urkunde des Simeonsftiftes jene Straße genannt ift vicus muri Judaeorum. 
Dafelbft ift nach einer andern Urkunde gefagt, die capella s. Antonli (bie jetzige 
Antoniuspfarrfirche) Rebe juxta coemeterium Judaeorum (Judenlirchhof). 
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durften, und daß, wenn ihre Unterpfänder bei den Juden fällig gewor— 
den, diefe diefelben noch ein Jahr lang unverluftig erhalten mußten. 
Die Juden follten auch auf feines Fürften, Grafen, Freiheren Silber, 
worauf deren Wappen befindlich, Geld leihen, es fei denn mit deren 
Wiffen und Willen; ebenfalld nicht auf Kirchengüter und Alles, was 
zum Gottesdienfte gehört, Baramenten, vasa sacra, Mefbücher, Anti- 
phonarien u. dgl. Ferner jollten die Juden einen Weinberg oder ein 
Stüd Land zur Anlegung eined Begräbnißplages außerhalb der Stadt, 
aber auch nicht mehr, anfaufen fünnen. Uebrigens aber waren fie 
frei von allen Frohndienften, von Wache, Hütung der Stadtthore, von 
Schagung, und genofjen bei Eoblenz Zollfreiheit wie die Bürger der 
Stadt. Dann aber hat fie der Churfürft ftreng angewiefen, von Palm: 
tag an bis acht Tage nach Oftern, die Pfingftrwoche, Frohnleichnams- 
tag, die Chriſtwoche, alle hohe Fefttage und Muttergottestage ſich in 
ihren Häufern zu halten, desgleichen, wenn fie die Schelle hören, mit 
welcher man vor dem h. Saframent zu gehen pflegt Cbeim Verſehen 
der Franken), jollen fie zurüdweichen, dem Saframent nicht unter 
Augen kommen, fondern einen andern Weg nehmen, ihren Handel zu 
treiben. Auch follen fie Proceifionen in der Stadt ausweichen. Sollte 
eine Feuersbrunft ausbrechen, ein Aufruhr entftehen, Waffenlärm u. dgl, 
fo follen die Juden fih ruhig in ihren Häufern halten und nicht aus— 
gehen. Im Uebrigen foll ihnen Schug und Schirm gewährt werden 
wie den Bürgern jelbft ?). 

Der Erzbifchof Johann von der Leyen geftattete den 1. Febr. 1555 
den Juden im Erzftifte, daß fie einen Rabinen haben dürften, jo lange 
es ihm beliebe; vor diefem follten fie auch ihre Sachen und Händel, 
die nicht Malefiz und Hochgerichtsfachen feien, vornehmen und ver- 
tragen; Klagejachen zwifchen Juden und Ehriften aber, möge ein Jude 
Kläger oder Verklagter jein, müßten vor die gewöhnlichen hurfürft- 
lihen ©erichte gebracht werden ?). 

Alle diefe Zugeftändnifje an die Juden waren fehr precär, wie zu 
erfehen; denn fie hatten nur auf eine beftimmte Zeit Geltung, der 
Schirm und das Geleit mußte von Zeit zu Zeit erneuert werden, und 
hing e8 von dem zeitlichen Churfürften ab, bei dem Ablauf einer Geleits— 
periode den Juden fernern Aufenthalt zu verfagen, was fie zwar ohne 
befondre Veranlaffung nicht thaten. Die Annahme eines Rabinen oder 
Oberften war nicht einmal auf eine beftimmte Zeit zugeftanden, fondern 
für fo lange, ald es der Ehurfürft leiden mochte; „io lang ung geliebt 


+) Honth. II. 608 — 610. 
2) Honth. IH. 76% et 769. 
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und eben fompt —“. Derfelbe Churfürft Johann v. d. Leyen hat unter 
dem 4. Juli 1561 den ſämmtlichen Juden des Erzftifts, mit Ausnahme 
von 23 Familien, den Aufenthalt aufgefündigt umd fie des Landes ver- 
wiejen, weil fie das abgelaufene. Geleit nicht erneuern ließen und fich 
auch darüber nicht gebührend. mit ihm verglichen hatten. Nur 23 Fami⸗ 
lien zu Wefel, Boppard, beir Goblenz auf der Brüde, zu Rübenach, 
Mühlheim im Thal, Engers, Hamerftein, Plaidt, Nidenich, Kottenheim, 
Mayen, Bernfaftel, Cochem, Garden, Eovern durften bleiben, weil fie 
ſich um einen Zins mit dem Ghurfürften geeinigt hatten ). 

Unter dem Ehurfürften Johann v. Schönberg erfolgte (18. Oft. 
1589) eine gänzliche Ausweifung der Juden aus unferm Erzftifte. 
Klagen waren nämlich von der Landfchaft an den Churfürften gelangt, 
daß Juden fich gegen die beftehenden Berordnungen hin und wieder 
niedergelaffen, auch ausländische Juden fih der Behaujungen derjelben 
zu ihrem Gewerbe bedienten, und die vielfältig wucherifche Händel und 
Eontrafte machten, gegen göttliche und Faiferliche Rechte, das gemeine 
arme Volf nicht nur, jondern auch andre gute Lente jämmerlich in 
Schaden und Berderben ftürzten, unbefchreibliche Noth und Armuth 
verurfachten, Um dieſes Uebel von feinen Unterthanen abzuwenden, 
hat Johann befohlen „allen und jeden Juden, fie feien wo 
fie fjollen in unferm Ergftifft, mit gnedigem ernft, daß fie inner» 
halb dreyen monathen nad publicirung dieſes unfers edikts außer 
unferm gebiet ſich begeben”. — Ausländifche Juden follten fich ja nicht 
ohne Geleit des Churfürften im Lande fehen laffen. Sollte ein Jude 
fih noch nach Ablauf der drei Monate im Lande jehen laffen, fo fen 
er mit Leib und Gut unnachfichtlich dem Churfürften verfallen ?). Als: 
mehre Juden zu Bell, Longuich und Leiven noch im Jahre. 1592 jenem 
Befehle nicht nachgefommen waren, weiterhin Wucher getrieben und 
zu allerhand böfen Thaten Urfach und Anlaß gegeben hatten, hat der 
Ehurfürft (5. Oft. 1592) erflärt, daß er ihre Güter und Perjonen 
Jedermann preis: gebe zur Plündrung und Verfolgung. Auch noch 
in den folgenden Jahren gedachte der Ehurfürft an diefem Ausmeifungds 
defrete feftzuhalten, indem er dasſelbe gelegentlih 1597 einjchärfte, 
Indefien hatte fih damals eine jüdiſche Handelögefellichaft aus dem 
Driente, aus Syrien, Alerandrien, im Abendlande eingefiinden, deren 
General-Eonful Magino Gabrieli ſich nannte, die Stapelpläge auf den 
Injeln des mitteländifchen Meeres angelegt hatte und einen großartigen 
Handel in Europa einleitete, „Daß dadurch die commercien in eine 


) Honth. IT. 881 et 8882. 
2) Hontb. III. 165. 
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große wohlfeilkeit geſetzt werden können“ —. Dieſelbe hatte bereits 
vom Papſte, ven Königen von Spanien und Frankreich, dem. Groß— 
herzog von Florenz, dem Herzog von Lothringen Geleit, Schutz und 
Privilegien erlangt, und wuͤnſchte nun auch wegen des. Moſel⸗ und, 
Rheinftromes in dem Churfürſtenthum Trier. Geleit und Schutz zur 
Ausführung des Handels zu erhalten. Der. Ehurfürft, erwägend, daß 
durch die Kriege in Frankreich, den Niederlanden und in dem Göln- 
iſchen Lande während der legten Jahre „alle commercien in abgang 
gerathen, welches letzlich gemeiner landichaft weniger ‚nicht ald uns 
feldften bejchwerlich fallen will“, . . „Daß unſre zöll dadurch umb ein, 
merfliches befördert, auch Die commereia in unjern landen dem gemeinen 
Mann zu gutem in einen ftattlichen fortgang fommen joll“, hat unter dem 
18. Nov. 1597 der gedachten Geſellſchaft von Juden freied und. ficheres 
Geleit gegeben, Handel und Geſchäfte im Churfürftentfum auszuführen 
auf fünfundzwanzig Jahre. Dieſe Geſellſchaft durfte indeffen nur 
Handel im Großen treiben, Damit die Krämer und Hantierungslente, 
die im Kleinen verfauften, in ihrem Gewerbe nicht beeinträchtigt würden, 
Außerdem mußte diejelbe von ihren. aus und eingeführten Waaren 
dem Churfürften fünf proc. entrichten !). 

Unter der Regierung des Churfürften Lothar von Metternich 
waren aber auch wieder andre Juden im Lande, aufgenommen, wurden 
ſchon 1618. von den Lanpftänden lagen erhoben, jo daß Lothar 
auf eine neue Judenordnung bedacht ſein mußte, den geflagten Uebeln 
Einhalt zu thun. Die Behörden sollten feinen Juden aufnehmen, im 
Lande zulaffen, der nicht. ein von dem Churfürften felbft unterzeichnetes 
Geleit habe; fremde Juden dürften fich nicht. mehr als fünf Tage an 
einem Orte aufhalten und müßten an. den betreffenden Stellen Leibzoll 
bezahlen. Im Großen dürften fie nicht handeln, wie in aufgefauftemn 
Wein und Früchten. Wollten fie Geld ausleihen, jo mußte dies vor zwei 
Scheffen oder einem gejchworenen Notar. und zwei Zeugen gejchehen, 
oder wenigftens vor dem Gerichtschreiber oder dem Paſtor ‚mit zwei 
Zeugen, Ferner durfte in die verjchriebene Summe nichts von. früher 
etwa aufgelaufenen Zinſen aufgenommen, fondern ‚nur verfchrieben 
werben, was. baar übergeben worden oder in Geldes Werth. Nach drei 
Jahren mußte der Jude fich das Darlehn zurüdzahlen laffen und wurden 
ihm. über drei Jahre feine Zinfen gegeben, fofern er nicht aufgefündigt 
hatte. Sie durften feine verbächtige oder geftohlene Sachen annehmen 
oder faufen; befonders wenn ihnen Kelche, Monftranzen, Ornamente und 


) Das ausführliche Reglement für diefe jüdische Handelsgefellihaft in unferm 
Lande findet ſich bei Honth. II. p. 180—183. 


512 


Kirchenſachen gebracht wurden, durften fte diefelben nur unvermerft 
annehmen, um fofort der Ortsobrigfeit diefelben augzuliefern; wenn 
fie dies unterlaffen und etwa ſolche Rirchenjachen heimlich angefauft 
oder auch nur heleriſch bei fich behalten hatten, fo waren fie nebft Ber 
luft der angefauften Sache mit ihrem Gut und Blut dafür verantwortlich. 

Unter der Regierung des Ehurfürften Philipp Ehriftoph von Sötern 
erhoben die Landftände Klagen über Aufnahme zu vieler Juden in den 
Städten und auf dem Lande, und ift daher in dem BVBerfühnungsafte 
die Weifung an denfelben aufgenommen: „Die uffnehmung der Juden 
und deren geffagte ftarfe eingejchleiffte anzahl, mit der armen Teuthe 
höchftem Berderben uff dem landt und in den ftätten, zu reftringiren 
und hinfüro nit zu überhäuffen, fondern damit wie vor alterd und der 
Gapitulation gemäß, zu halten, ihnen gleich den Ehriften unparteiifches 
Recht gedeyen zu laffen und denenfelbigen einige abfonderliche privis 
legitte instantias nit zu geftatten, fondern nach befag der Juden-ordtnung 
in active und passivefchuldten damit vor die ordentlichen geift- und 
weltliche gerichten zu verweifen“ 1). 

Die ausführlichfte Judenordnung, die im Wefentlichen bis zu Ende 
unferd Churſtaates beftanden, Hat unfer durch Staatsweisheit und 
Regierungstalent ausgezeichnete Churfürſt Franz Ludwig unter dem 
10. Mai 1723 erlaffen. Diefelde ift in VII Kapiteln, jedes mit 
mehren 88 abgefaßt, deren Hauptbeftimmungen folgende find. Kein 
Jude oder Juͤdin darf ſich ohne hurfürftliches Geleit in dem Trierifchen 
Lande niederlaffen, bei Verluſt alles Vermögens und arbiträrer Leibes⸗ 
ſtrafe. Nicht mehr als 165 Familien follen im Ober: und Niever-Erjftift 
Geleit zur Riederlaffung erbalten, nebft den Juden⸗Doktoren, Rabbinen 
und Pedellen zu Trier und Coblenz, denen ein beſondres ©eleit gegeben 
wird. Keinem Juden wird das Geleit erneuert, der nicht wenigftend 
4—500 Rthlr. in Bermögen hat und fich im Stande befindet, feinen 
fHuldigen Antheil an Tribut, Schuß: und Neujahrsgeldern zu der 
gewöhnlichen Zeit abführen zu fünnen. Verarmt ein Jude, fo haben 
ihre Vorſteher dieſes anzuzeigen, damit ein andrer bemittelter Jude 
an die Stelle trete. Amtleute, Kellner und Schultheißen dürfen unter 
Strafe von 25 Goldgulden Juden fein Geleit geben, nicht einmal 
zeitweiligen Aufenthalt geftatten. Städte und Landgemeinden dürfen 
fein Tributgeld von den Juden fordern, als wo es feit langer Zeit 
üblich und auch dann nicht übermäßig. Leibzoll brauchen die mit Geleit 
Berfehenen nicht zu bezahlen. 

Die won dem Churfürften „verglaydeten“ (mit Geleit verjehenen) 


) Honth. III. p. 666. seq. 
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Juden follen fich foftbarer Sammet- und Seiden-Tradt, Spigen, gol- 
denen und filbernen Galaunen und Knöpfen auf ihren Kleivern zu 
tragen enthalten, und auch nicht Degen in Sfäpten und auf den Lande 
führen ). Im Städten und auf dem Lande follen fie Feine Wohnung 
zu nahe an der Kirche, jondern wenigitens vier Käufer davon ab 
haben, dürfen in der Charwoche ſich nicht auf der Straße ſehen laffen, 
müflen Fenftern, Thüren und Läden fchließen, and dürfen an Somt- 
tagen nicht hantieren. Sie follen nicht mit Chriſten unter einem 
Dache wohnen, feine chriftlihe Säugamme und fein chriftliches Gefinde 
haben. Zu Trier und Coblenz follen fie auch nicht zerfireut zwiſchen 
Ehriftenhäufern, fondern in einem eigenen Viertel over einer befondern 
Straße beifammen wohnen. 

Gemäß der Altern Judenordnung (vom 17. Jan. 1681) joll den 
Juden erlaubt jein, ihre Hantierung zu üben in GSilberwerf, in 
Wechſeln, Wein und allen Früchten, Pferden, Rindern, Schafen und 
anderm Vieh, auch in Wolle, jedoch Iegtere nur fo, daß der Verfauf ver 
felben den im Erzftift Trier eingefefienen Wollenwebern bis zum Lauren: 
tiustage gelaffen werde; ferner mit Rohhäuten, Bellen; in den Neben- 
(Land-Jftädten dürfen fie auch allerhand naffe und trodene Waaren 
mit Elle, Maß und Gewicht verfaufen, jedoch alles ohne Betrug und 
Berfchläge In den Städten Trier und Coblenz dürfen fie Fleinere 
Waaren nicht auf den Straßen oder in den Häufern der Ehriften feil 
bieten. Auf Jahr: und Wochenmärkten in Städten und auf dem Lande 
dürfen fie nicht vor 10 Uhr im Winter und nicht vor 9 Uhr im 
Sommer den Kauf treiben. Des Viehfchlachtens und Fleifchverfaufens 
in den Städten, wo Metzgerzünfte find, dürfen fih die Juden nicht 
weiter gebrauchen, als was ihnen zu eigener Haushaltung nöthig ift. 
Was fie aber von dem Gejchlachteten nach ihrem Gefege nicht eſſen 
dürfen, mögen fie verfanfen in Städten; ebenjo dürfen fie auf dem 
Lande, wo e8 feine Mebgerzunft gibt, jchlachten und verkaufen nad 
Belieben. 

Die Juden jollen feinem Manne ohne deſſen Weib, feinem Weibe 
hinter dem Rüden des Mannes, Feinen Kindern, Söhnen, Töchtern, 
Minderjährigen, Dienftboten und Stuventen irgend Geld ausleihen, bei 


) In der Stadtordnung (Statutenbucdy der Stadt Trier) von 1594 u. 1595 
it den Juden ein Kennzeichen zu tragen vorgefchrieben. „Wir ordnen und wollen, ... 
daf alle Zuden, die in der Studt Trier find oder einfomen, durch Kleider oder fonften, 
daß Ddiefelbige damit fie erfandt, zum Unterfchied der Chriſten gelbe Ring eines 
Königsdallers breit vorn auf den Mänteln oder Kleidern offen und unverdedt tragen 
follen bei ftraf Flor. 3 rothat”. 

3. Marr, Geſchichte von Trier, I. Band. 33 
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Strafe des Berluftes des Dahrlehns, noch auch von jolhen Waaren 
anfaufen oder in Berfag nehmen. 

Die Schuldverfcpreibungen dürfen nicht mehr enthalten, als baar 
oder in guten Waaren wirklich gegeben worden ift;. nichts darf von 
der Summe voraus abgezogen, auch Feinerlei Zins zu Kapital gefchlagen 
werben, bei Verluft der ganzen Summe. Auch ift nicht mehr als fünf 
vom Hundert Zins zu nehmen geftattet. 

Die Juden follen ohne befondre churfürftliche Etlaubniß keine 
liegende oder unbewegliche Güter und was unter dieſem Namen begriffen 
ift, erblich oder eigenthümlih an ſich zu bringen ermächtigt fein !). 
Auch iſt ihnen nicht erlaubt, Gewehre oder Pflugzeug durch Kauf, Taufch 
oder Pfandfchaft an ſich zu erhandeln. 

Die im Ober- und Nieder-Erzftift mit Geleit verfehenen Juden 
find von allen Zeiten her als ein corpus, als eine Genoffenfchaft (daher 
die Judenſchaft) betrachtet worden und follen auch noch dafür 
geachtet werden; wenn daher bei irgend einem Nothfall eine Eapital- 
fumme von ihnen zu erheben ift, jo müffen die beiderfeitigen Vorſteher 
und Einnehmer (im Ober: und Rieder-Erzftift) vorher darüber Gommunis 
eation pflegen, die landesherrliche Genehmigung nachſuchen, und die 
Vertheilung auf die einzelnen Juden nach dem Herkommen, ohne Bes 
günftigung und Ueberladung der einen oder der andern, vornehmen. 

Da die beiden Vorgänger, Johann Hugo und Earl, der erzftift: 
iſchen Judenfchaft zwei Rabbinen zu haben geftattet Haben, einen zu Trier 
und einen zu Eoblenz, welche die zwifchen Juden vorfallenden Streitig- 
keiten nach Weifung jübifcher Gefege entjcheiden fünnen, fo foll es hiebei. 
verbleiben; jedoch haben die Rabbinen bei VBerhängung von Gelpftrafen 
die Hälfte an den Landesherrn abzugeben. Sollte aber ein Jude Ber 
ſchwerde gegen ein Urtheil des Rabbinen erheben wollen und Recurd 
ergreifen, jo hat er fih an die gewöhnlichen churfuͤrſtlichen Gerichte erfter 
Inſtanz zu wenden, und darf der Rabbine ihm ſolches nicht verwehren. 
Dagegen aber müfjen alle Malefizfachen (criminalia), wie Hurerei, Ehe 
bruch, Mord, Diebftahl, Verwundung u. dgl., überhaupt alle Sachen 
peinlichen Gerichts, die von Juden verübt worden, vor die hurfürftlichen 
Gerichte gebracht werden. Kein Ehrift darf einen Juden, fein Jude 
einen Ehriften vor dem Nabbinen verklagen wollen, fondern in beiden 


ı) Was die churfürftliche Verordnung hier den Juden unterjagt, dasfelbe iſt 
ihnen auch durd) den Talmud, das jüdische Geſetzbuch, verboten, nämlich Orundbefig 
zu erwerben. Dasfelbe Geſetzbuch ſchreibt ihnen vor, mit ihren in der Welt zer— 
freuten Brüdern Handelebeziehungen zu unterhalten, überhaupt fi nirgendwo 
außerhalb ihres Baterlandes (Paläftina) zu nationalifiren. Diefes ihr 
Geſetz it auch unftreitig das arößte Hinderniß einer Emancipation der Juden. 
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Fällen muͤſſen die dhurfürftlihen Gerichte um Nechtfprechung anges 
gangen werden. Will ein Jude das Erzftift verlaffen, fo muß er bei 
der churfürftlichen Regierung die Anzeige davon machen, feinen Geleits- 
brief ausliefern, den zehnten Pfennig von feinem Vermögen ald Abzugs⸗ 
fteuer abtragen, feinen Abzug öffentlich befannt machen, damit er ſich 
mit Ereditoren und Schuldnern vorerft vollftändig in Nichtigfeit ehe, 
alle Unterpfänder einlöfen laſſe. 

Diefes war, dem Wejentlihen nach, die Judenordnung, wie fie 
Franz Ludwig gegeben und wie fie bis gegen Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts beftanden hat!). Nur ift nachträglich auf Grund eingelaufener 
Klagen wegen Beeinträchtigung des Gewerbes der Kaufleute und Krämer 
die Handelsfreiheit der Juden auf den Fuß der Altern Judenordnung 
reducirt worden; und hat Clemens Wenceslaus 1768 den Rabbinen 
jede Jurisdiction in Eivilftreitigkfeiten — „als in Schuldforderungs- 
fachen oder in andern aus Gontraften entftehenden NRechtöftreiten, wie 
ſolche Namen haben mögen,” unterfagt. 


11. Broteitanten, 


Caspar Dlevian hatte im Jahre 1559 den Verſuch gemacht, das 
proteftantifche Religionsbefenntniß zu Trier einzuführen. Der Ehur- 
fürft Johann von der Leyen hat aber von dem den Reichöfürften im 
Religionsfrieden zu Augsburg (1555) zugeftandenen Rechte, yämlich 
diejenigen ihrer Unterthanen, die von dem Religiond- 
befenntniffe ihres Landesfürften abgehen würden, zur 
Ausmwanderunganhalten zu dürfen, Gebrauch gemacht, wie es 
die proteftantifchen NReichsfürften ihren fatholifchen Unterthanen gegen- 
über fchon länger vorher gethan hatten, und hat Olevian mit feinem 
Anhange aus der Stadt und dem Churfürſtenthume verwiefen. An 
diefem Rechte haben die nachfolgenden Churfürſten unabänderlich feft- 
gehalten, indem fie feinem Fremden, der fich nicht zum Fatholifchen 
Glauben bekannte, Aufnahme und Niederlaffung in dem Ehurfürften- 
thume geftatteten, zumal jenes Recht auch in dem weftpfälifchen Frie— 
den (1648) für die Neichsfürften, in deren Ländern in dem Normaler 
jahre 1624 feine Befenner der proteftantifchen Religion vworfindlich 
gewejen waren, eine nene Beftätigung erhalten hatte. In den Städten 
Trier und Goblenz, wo am eheften Gefuche von Proteftanten um Auf 
nahme zu erwarten ftanden, iſt es fogleich nach Ausweifung des Dies 
vian und feiner Genoffen zum Statut für die Stadtmagiftrate erhoben 


2) Diefelbe ift abgedruct bei Scotti, hurtrier. Berordbnungen, No. 387 
(Seite 869 — 990.) 
33% 
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worden, das Fatholifche Religionsbefenntnig zur Bedingung der Auf- 
nahme und Niederlaffung in die Stadt zu machen. Unter dem 27. De. 
1559 hat der Ehurfürft Johann von der Leyen dem Stabtmagiftrate 
zu Trier Anordnungen in Form von Vorfchlägen gemacht, welche gut 
aufgenommen und befolgt worden find; darunter befand ſich der eine: 
Bisheran habe man Männer zu Bürgern der Stadt aufgenommen, 
ohne zu fragen, welcher Religion fie feien (weil man noch feine Ber 
anlafjung dazu gehabt hatte); jebt aber rathe er dem Magiftrate, Nie- 
manden mehr ald Bürger aufzunehmen, der nicht Fatho> 
liſcher Religion fei und bei derfelben bleiben zu wollen 
fhwöre?). Unter dem 22, November 1572 erläßt Jakob v. Eltz die 
Weifung an Rath und Bürgerjchaft zu Coblenz, worin es heißt: „Was 
die Spaltung und Uneinigkeit hin und wider, imjonderheit bei den 
Stätten und Communen für Zerrüttung, Berderben und Schadens 
verurfachet, dad werden ihr zuvor etliche, jetzt aber aus den Nieder 
fanden abermal ganz betheuerlihe Erempel vernohmen haben. Der 
gleichen und andern Unrath will uns gebüren, fo viel möglich, mit 
dem Willen Gottes, abzuwenden, euch hierauf ernftlih bevehlend, 
fürohin feinen zu einem Bürger und Beiwohner einzus 
nehmen oder einfommen zu laffen, er hätte denn zuvor unferm 
Official und feinen Zugeordneten erzeiget und von denen Zeugniß 
befommen, daß er unfrer alter catholifchen hriftliden Re— 
ligion und dabei zu pleiben, fih auch in Gebrauchung 
der heiligen Saframenten und fonft derofelben gemeß 
- zu verhalten gemeint feve?). Gleichzeitig mit diefem Befehle 
hat der Ehurfürft auch allen Perſonen an feinem Hofe, die ded Pro- 
teftantismus verdächtig waren, wenn fie ſich nicht für Verbleiben bei der 
fatholifchen Religion erklärten, verabfchiedet. In dem Statutenbuche 
der Stadt Trier ift ebenfalls bezüglich des Geſindes und der Dienft- 
boten vorgefchrieben: „Sollen unferer catholifhen Religion feyn und 
zum wenigften alle Sonntag und heilige Tag eine Mefie und Predigt 
hören, die Feiertage heiligen, Niemand böß Erempel geben oder unjere 
Kirchen Ordnung verachten bey Peen des Rechtes.“ Und in Betreff 
der ganzen Bürgerfchaft heißt es dafelbft: „Und follen (die Bürger) 
vor allem einig, im alten Gatholifchen romanischen Glauben fern und 
verbleiben, ftandhaftig darinnen verharren, wie ihre Voreltern, deren 
heilige chriftfelige ewige Gedächtniß und Grempel vor Augen und 
befchrieben find, gethan haben.“ 


1) Siehe Marr, Easy. Dievian u. f w. ©. 84 
*) Honth,. III, p. 30. 
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So ift es Gejep und Herfommen geblieben in dem Erzſtifte Trier, 
joweit die weltliche Hoheit der Erzbifchöfe fich erftredte, biß in die 
legten Jahre des Ehurftaates. Proteftanten konnten feine Aufnahme 
und Niederlaffung in demfelben finden und war ihnen bis in das Jahr 
1784 weiter nicht geftattet, ald zur Zeit der Meffe zu Trier und Eob- 
lenz Waaren zum Feilhalten zu bringen und bis zur Beendigung ders 
felben zu verweilen, 

Unter dem Churfürften Franz Georg von Schönborn machten 
einige Proteftanten ven Verſuch, ſich in der Stadt Trier häuslich und 
bürgerlich niederzulaffen. Bon Ehrenbreitftein erging daher unter dem 
9. Juli 1731 das Refeript: „ES ift Uns ohnlängft ahngezeiget worden, 
weßgeftalten verfchiedentwiedriger Religiond-Verwandten fich vor geraub: 
mer Zeith in der Haupt-Refideng-Stadt Trier häuslich und bürgerlich 
niederzulaffen würflich ahngefangen haben. Wan nun aber Wir derley 
Unternehmen zwahre manierlich, jedoch auch und zugleich hinlänglich 
umb jo ehender vorgebogen, fort) das würdlicy befchehene allerdings 
redrejfiret wiffen wollen, je gefährlicher die Folgerungen in derley, expe- 
rientia teste, über fur oder lang ſich zu äußern pflegen; alſo jegen 
Wir das vefte Vertrauen zu Unjerm Vicedom (Statthalter), Burger: 
meifteren und Rath der Stadt Trier hierdurch, e8 werden Sie indger 
fambt fih dahin gehorjambft beeyfferen, wohemit ein fo anderes ohn- 
verzüglich beforgt und in befjerer Ordnung fernerweith erhalten werben 
möge” }). 

Unter den verfchiedenen Reformen, die Clemens Wenceslaud in 
der Periode von 1783 — 1789 in geiftlichem und weltlichem Negimente 
vornehmen zu jollen glaubte, ift auch das Toleranzevift vom 3. Dez. 
4784, wodurch Proteftanten unter gewiſſen Einfchränfungen die Nies 
derlafjung im Erzftifte Trier geftattet wurde, Die gewährte Toleranz 
war aber, wie auch das Edikt fie nennt, eine befchränfte, und nicht 
befonders anlodend, und ift mir auch nur ein einziges Beifpiel, und 
zwar in Goblenz von der Familie Kehrmann, befannt, daß ein Prote- 
ftant nach jenem Edikte Aufnahme im Trierifchen, vor dem Einrüden 
der franzöfifchen Truppen (1794), nachgefuht und erhalten hat. Zu 
Trier hat noch der Stadtrath nach diefem inrüden, in den Jahren 
zwifchen 1794 — 1798, die von zwei Proteftanten nachgefuchte Aufr 
nahme in die Stadt entjchieden abgefchlagen. 

Jenes Toleranzedift lautete aber nach feinen wejentlihen Ber 
flimmungen: 

Diejenigen Religionsverwandten, welche nach den Reichsconſti⸗ 


’) Gest, Trevir. III. p. 255. 
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tutionen berechtigt jeien (nämlich nebft den Katholifen, Lutheraner 
und Calviniſten) follen fi in den Trierifchen Ehurlanden nieder: 
laffen, fofort ihr Gewerbe und Handlung zum allgemeinen Nugen des 
Staated darin ausüben können. Diefe Begünftigung foll aber feinen 
andern Proteftanten ald den Lutheranern und Galvinern zu Theil 
werden. Dieje aber jollen fih in dem Erzftifte niederlafien können 
an allen Orten, wo nur ein wahrer Nugen für den Handel defjelben 
nad vorläufiger Unterfuhung anzuhoffen fteht. Damit aber nicht 
Unvermögende fich in das Land einfchleihen (denn es war dem Ehurs 
fürften um Belebung des Handels und der Induſtrie zu thun), fo foll 
diefe Erlaubniß der Niederlaffung von Proteftanten ausfchließlich von 
jenen Handeldleuten und Fabrifanten verftanden werden, bie 
dem erzftiftiihen Handel oder dem Lande einen wefentlichen Dienft 
zu leiften im Stande find. Dennoch aber follen diefelben von 
dem Bürgerrechte, von Magiftratsftellen, von Regier— 
ungs- und Juftizbevienungen ausgeſchloſſen bleiben, 
wenn nicht der Churfürft wegen befondrer Urſachen oder vorzüglicher 
Berdienfte für ein oder andres Glied eine Ausnahme hierin zu machen 
für räthlich findet. Für die unter ihnen entftehenden Streitigfeiten 
find fie unter die ordentlichen Stadt oder Ortögerichte geftellt, wie die 
Katholifhen, und müffen eine verhältnigmäßige Abgabe von ihrem 
Handel und Gewerbe entrichten. Die Erfenntniß in Ehefachen der 
Reformirten ift der Landesregierung ausſchließlich übertragen, die ſolche 
nad den eigenen Gefegen jener zu beurtheilen hat. Bon den Parochial- 
rechten follen fie frei fein, doch unter Erlegung der Stolgebühren 
an die Fatholifhen Pfarrer. Taufe, Confirmation, Communion und 
Begräbnig haben fie in benachbarten (proteftantiichen) Ortjchaften 
nachzuſuchen; für ihre Kinder können fie einen geiftlichen oder weltlichen 
Hauspräceptor annehmen. Jedoch ift ihnen Errichtung öffentlicher 
Bet: und Schulhäufer oder Kirchhöfe annoch unterfagt und wird auch 
nicht geftattet, daß ein Geiftlicher verfelben auf der Straße in geift: 
licher oder Kirchenkleivung erfcheine, oder im Gegentheile ein Fatholi- 
fer Pfarrer, befonders aber ein Oxdensgeiftlicher, bei einem Kranfen 
oder Sterbenden einer andern Religion fi einzudrängen fuche, wenn 
er nach vorläufiger Anerbietung feiner Dienfte nicht begehrt worden 
if. Weil aber aus diefen „obfchon geringen den Proteftanten zuge 
ftandenen Freiheiten der Anlaß zum Uebergange zu einer fremden Re 
ligion fönnte genommen werden“, fo will der EChurfürft, daß einge 
bornen Katholiken, wenn folche wider Verhoffen ihre Religion verlafien 
follten, der Schug nah Maßgabe des weftpfälifchen Friedens aufge: 
fündigt werde; daß ferner, wenn zwifchen Katholifen und Proteftanten 


519 


Ehen geichloffen werden follten, alle Kinder beiden Gefchlechts in der 
katholiſchen Religion zu erziehen feien. Endlich haben Proteftanten 
an Fatholifcyen Feiertagen fich aller Enechtlichen Arbeiten und alles 
deffen zu enthalten, was nach den Grundſätzen der Kirche verboten ift ). 

Wie oben ſchon gefagt und wie aus dem Vorſtehenden zu ent- 
nehmen ift, war dieſes Toleranzedift nicht eben fehr anlodend; außer: 
dem begannen fünf Jahre danach bereits die Revolutionsftürme in 
Frankreich, die fehr ſchnell das Trierifhe Land in Mitleivenfchaft 
zogen und bis zur Abtretung des linken Rheinuferd an Frankreich 
auch ihrerfeits von der Niederlafiung in unferm Lande abfchreden 
mußten. 


LXI. Kapitel. 


Sortfehung. Bedingungen für Aufnahme neuer Unterthanen und neuer 
Bürger in Stadt- und Fandgemeinden, 


Jede Gefellichaft, jedes Gemeinwefen, beruht auf einer Gegen- 
feitigfeit von Leiftungen und Gegenleiftungen, von Obliegenheiten und 
Rechten der einzelnen Glieder derfelben gegen einander, fo daß alfo die 
Bortheile, welche eine Geſellſchaft ihren Gliedern bietet, nur durch 
Uebernahme entjprechender Obliegenheiten oder Leiftungen gewonnen 
werden fönnen. In dem Naturzuftande, wenn man fich denfelben als 
wirklich denkt, ift die größte Freiheit für den Einzelnen, aber auch 
aus demfelben Grunde die wenigfte Sicherheit. Der Einzelne 
muß daher fo viel von feinen natürlichen Freiheiten und Rechten auf 
geben, als nothwendig ift, damit auch die Freiheit und die Rechte 
Andrer dabei beftehen fünnen. Er gibtealjo einige Freiheit an Andre 
hin, um von diefen Sicherheit zu erhalten. Das ift ein natürliches 
Geſetz für das Zufammenleben der Menſchen im Großen, in dem 
Staatöverbande, und ift e8 ebenjo fir die bürgerliche Gefellihaft im 
Kleinen, in jeder Gemeinde, in den Städten und auf dem Lande. Ein 
geordneles Gemeinwefen gibt jedem einzelnen Gliede Sicherheit der 
Perfon und des Eigenthums, wie foldhe in dem Zuftande der Verein 
zelung nicht zu finden ift, gewährt ihm den Genuß wichtiger und nüg- 
liher Einrichtungen und Anftalten, die ohne ein Zufammenwirfen 
Vieler zu einem Zwecke nicht zu Stande gebracht werden fünnen. Iſt 
es nun fo fchon durch die Natur der Sache gegeben, daß Jeder für 


) Statuta et erdinat. ete. von Blattau, vol, V. p. 393 et 399. 
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den Mitgenuß der Bortheile eines Gemeinweſens zu gewiffen Gegen- 
leiftungen verpflichtet ift, fo ergibt fich viefes noch um jo handgreif 
licher, wenn Gemeinden ſich außerdem noch im Befige eines befondern 
Gemeindevermögend befinden, deſſen Einfünfte oder Erträge regelmäßig 
unter die Gemeindeglieder vertheilt werden, und wenn dazu noch die 
Gemeinden für befondre Fälle, 5. B. bei Verarmung einzelner Mit 
glieder, befondre Verpflichtungen haben, nämlich ihre Armen zu ernähren. 
Endlich aber ift auch das fittliche Verhalten der einzelnen Gemeinde 
glieder nicht ohne erheblichen Einfluß auf das fittliche und materielle 
Wohl der betreffenden Gemeinden, jo daß es alfo auch nach dieſer 
Seite hin nicht als gleichgültig erachtet werden darf, wer ald Glied 
in eine Gemeinde aufgenommen werde. 

Schwerlich wird ed vor der franzöfifchen Revolution in unferm 
Lande eine Gemeinde gegeben haben, die gar fein Gemeindevermögen 
gehabt hätte. Auch war es lange Zeit hindurch Geſetz, daß jede Ge— 
meinde ihre Arınen, wo möglich, ernähren müſſe. Es war daher offens 
bar recht, daß die Aufnahme neuer Glieder in eine Gemeinde durch 
gewiffe Leiftungen an dieſelbe erfauft werden mußte, da diejelbe die 
Theilnehmer an den ®emeindevortheilen vermehrte, die Theile felber 
verkleinerte und die Gemeinde zugleich größere Berpflichtungen über 
nahm. Herkommen und Gefeg war es daher in unferm Lande, wie 
fonft allenthalben, vaß das Bürgerrecht von der betreffenden 
Gemeinde erfauft werden mußte. Der Preis für diefes Bür- 
gerrecht, das Bürgergeld, war nicht in allen Gemeinden derjelbe, 
fondern richtete ſich nach dem Range der Gemeinden und der Größe 
des Gemeindevermögend und den Vortheilen, welche viefelben ihren 
Gliedern gewährten. Lange Zeit hindurch beftand dieſe Obliegenheit 
der Entrichtung eines Bürgergeldes bei der Aufnahme in eine Gemeinde 
als Herfommen, wurde dann Aber auch im Verlaufe der Zeiten durch 
Gefege eingejchärft und geregelt, nach Umftänden modificirt. Bezüglich 
der Niederlaffung fremder, d. i. nicht-trieriſcher Perfonen, jchreibt 
eine Verordnung vom 16. Oft. 1721 vor, daß, um die Nachtheile zu 
befeitigen, welche durch den unumfchränften Aufenthalt und die Duld- 
ung in den erjftiftifchen Städten und Aemtern, von ausländifchen, 
wegen Armuth, Schulden oder VBagabundage aus ihrer Heimath ent 
wichenen oder ausgewiefenen PBerfonen, für die öffentlihe Sicher— 
heit des Landes und den Wohlftand umd die Sittlichkeit 
feiner Bewohner entftehen, jämmtliche Localbehörden fofort alle, unter 
dem Namen von Beifaffen, Verwandten oder unter anderm Vorwand 
im Lande fich aufhaltenden Ausländer und auch Diejenigen, die ſich 
ohne des Amtes oder des Bürgermeifterd Vorwiffen im Lande nieder: 
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gelafien haben, auch fich und ihre Bamilien ohne Stehlen und Bettelu 
nicht ernähren lönnen, unverzüglih aus dem Amte und respect. aus 
dem Erzftifte zu verweifen. Zugleich wird beftimmt, daß fünftig „Fein 
Fremder (Ausländer) um Unterthan auf- und angenommen 
werden foll, er babe dann 200 Flor. trierifh im Vermö— 
gen, oder feye fonft, nebft 100 Flor. an Geld, ein kunſt— 
reiher Mann, weldher fih an diefem oder jenem Orte 
wohlernähren fünne.” 

Erſte Bedingung für die Aufnahme in einer Gemeinde des Trier: 
ifchen Landes war demnach die Borweifung von 200 Flor. Vermögen 
oder aber von 100 Flor., wenn die betreffende Perſon ein einträgliches 
Handwerk verftand oder eine Kunftfertigfeit bejaß, um ſich ernähren zu 
fonnen. Die fernere Bedingung war dann die Erlegung des nad 
Herfommen und Gefeh im jeder Gemeinde beftimmten Bürgergeldes 
und Stellung eined Brandeimerd. Der EChurfürft Johann Philipp 
hat fich 1764 veranlaßt gefehen, die oben normirte Vermögensſumme 
für die Aufnahme zu erhöhen, indem er verordnete, daß zu der Unter: 
thanen wahrem Beften und zur Fernhaltung folder Perſonen, die ſich 
nicht Hinlänglih ernähren könnten, wie zur Bermeidung des den erz— 
fiftifchen Gemeinden erwachfenden Schadens und der Beeinträchtigung 
der Nahrung, die frühere Verordnung über Aufnahme Fremder dahin 
abgeändert jei, daß zwar das nach Unterjchied der Gemeinden feftge- 
ftellte Bürgergeld alfo verbleiben foll (ohne Erhöhung und Erniedrig- 
ung), dabei aber Jeder, der in eine Gemeinde, wo er nicht gebürtig, 
aufgenommen zu werden verlangt, anftatt des zeitherigen Einbringens 
von 200 Flor. trierifch, für's fünftige mit einem Einbringen von 300 Flor. 
trierifch oder 200 Flor. rheinifh baar oder in Gütern verfehen fein, 
hiebei aber dad Handwerf nur um 50 Flor. rheinifh in Anjchlag 
fommen jolle. . 

So ift der Anja des nachzumweifenden Vermögens, und zwar für 
die Aufnahme in jede Gemeinde des Erzſtifts ohne Unterſchied, ftehen 
geblieben bis zur Auflöfung des Ehurftaates. Ja, die Obliegenheit, 
die Bürgerrechtögebühren zu entrichten, wenn Jemand in eine Gemeinde- 
aufgenommen werden wollte, dauerte bei uns auch noch unter fran— 
zöftjcher Herrfchaft fort. 

Zu Trier wurde ed aber mit dem Bürgergelde jo gehalten, daß 
der Aufzunchmende, nebft Borweifung von 300 Gulden Vermögen, 
fünfzig Thlr. für die Erlangung des Bürgerrechts an die Stadtrente 
bezahlen, außerdem als Brandeimergeld 4 Gulden entrichten mußte. 
Trat derjelbe aber in eine Zunft, fo hatte er ftatt der Bürgerrechte: 
gebühren Zunftgelder zu entrichten. Ein Fremder, der eine Bürgers: 
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tochter heirathete, hatte bloß 25 Thlr. Bürgergeld zu entrichten. . Auch. 
die Angeftellten und Beamten, wenn fte fich verehelichten, mußten 
Brandeimergeld zahlen, wogegen fie aber fein Bürgergeld zu entrichten 
hatten, falls fie nicht fonft ‚noch nebenbei ein Gewerb oder einen 
Induftriezweig betrieben. In den Landftädten und Landgemeinden ftand 
das Bürgergeld natürlich niedriger. So finden wir in einer Verord⸗ 
nung ded Clemens Wenceslaus (vom 27. April 1769) für das Amt 
Montabaur folgende Beftimmungen. Die Aufnahme eines Paares 
Ausländer, die Feine geſchworene trierifche Unterthanen find, darf nur 
ftattfinden, wenn fie das feftgefegte Vermögen (von 300 Flor.) befiken ; 
und ein folhes Paar muß für die Aufnahme in die Gemeinde, ohne 
den ledernen Eimer, 24 Rthlr. erlegen. Die Hälfte diefer Aufnahmer 
Gebühr (12 Rthlr. ohne ledernen Eimer) muß auch von den aus einer 
in die andre Gemeinde verziehenden churtrierifchen Unterthanen ent- 
richtet werden. 

Ich fagte oben, daß die Entrichtung des Bürgergeldes noch in 
die Zeit der franzöftfehen Herrfchaft fortgedauert habe. Ein Präfektur 
Beſchluß vom 29, Prair. IX (18. Juni 1801) erflärt, daß die Bürger- 
rechtögebühren nicht zu den Caufgehobenen) Feudallaften gehörten, daß 
diefelben auch nicht dem (republifanifchen) Grundfage widerftritten, 
vielmehr eine gerechte und billige Leiftung gegen den Mitgenuß der 
Gemeindegüter feien, und defretirt auf diefe Gründe hin: „Alle alten 
Geſetze, Gewohnheiten und Gebräuche, welche auf das Bürgerrecht und 
andre nicht Iehnsherrliche Rechte, fo in den Ländern des Saardepar- 
tements bei dem Eintritt der frangöfifchen Armeen (1794) beftanden, 
Bezug haben, follen und müffen fortan beftchen und gefegliche Kraft 
behalten, bis eine neue Gefeßverfügung darüber anders verordnet hat” 1). 
In einer fogleich danach erfolgten Erläuterung jenes Beſchluſſes wird 
die Verbindlichkeit befchränft auf das Gemeinderecht im engern Sinne, 
dahin nämlich, daß fie nur beftehe für pie Gemeinden und die 
PBerfonen, wo das Bürgerreht reelle Gemeinde-Nutzbar— 
feiten mit fich führe und Der, welcher fi niederlafien 
wolle, auf den gemeinfhaftlihden Genuß derfelben An» 
fprud zu machen gefonnen fei?). 

Zur Aufrehthaltung der gefeglichen Beftimmungen über die Auf: 
nahme neuer Bürger waren zum Theil auch die Geiftlichen angewiefen, 
indem es in einer Verordnung vom 12. Mai 1769 den Geiftlichen 
unterfagt wird, weder zwei fremde Berfonen, noch auch eine einheimijche 
+) Erierifch. Anfündiger, Jahr IX. Mr. 57 u. 58. 

2) Dafelbft Mr. 63. 
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mit einer fremden Perſon zu copuliren oder zu dimittiren, wenn Dies 
felben nicht von der Ortsobrigfeit den Nachweis bringen, „daß bier 
unter wegen fremder Leibeigenfchaft Feine Behindrung fürwalte, fie 
auch im Uebrigen das Bürgergeld entrichtet und ſowohl das einzu- 
bringende Vermögen als das fonft Verordnungsmäßige wirklich erfüllt 
haben.” 


Clemens Wenceslaus, gar fehr bedacht, auch das materielle Wohl 
feiner Unterthanen zu fördern, hat eine Reihe von Fragepunften über 
Berbefierung der Landwirthſchaft aufftellen und aller Orten in dem 
Erzftifte den älteften Männern zur Beantwortung mit Borfchlägen 
vorlegen laffen. Bei diefer Gelegenheit ftellte fich heraus, daß im Vers 
faufe von faum fünfzig Jahren die Bevölkerung fehr zugenommen, an 
einigen Orten das Doppelte überftiegen habe; daß aber auch viele 
Gemeinden mit nahrungslofen Familien überladen worden, in Folge 
unbefhränften und Tleichtfertigen Heirathens. Insbeſondere klagten 
über ſolchen Andrang unbemittelter Familien jene Gemeinden, die das 
meifte Gemeindevermögen befaßen. Der Ehurfürft ſah fich daher ver: 
anlaßt, die Bedingungen für Aufnahme neuer Bürger in Gemeinden 
dahin zu verfehärfen, daß auch Verehelichung junger Perfonen nicht 
geftattet werden folle, wenn nicht das bisher zur Aufnahme in eine 
Gemeinde erforderte Vermögen nachgewiefen werde. Wenngleich die 
betreffende Verordnung (vom 9. Febr. 1779) durch eine nachfolgende 
Deklaration etwas gemildert worden, jo ift diefelbe dennoch in ihrer 
ganzen Faffung, befonders in ihrer Motivirung, fo intereffant für Vers 
gleihung und Beurtheilung unfrer jegigen geſellſchaftlichen Zuftände, 
daß diejelbe hier wörtlich aufgenommen zu werden verdient. Sie lautet: 


„Bon Gottes Gnaden Wir Clemens Wenceslaus, Erzbifchof zu Trier, des heil. 
römifchen Reichs durch Gallien und das Königreich Arelat Erzkanzler und Kurfürft 
u. ſ. w. u. f. w. 

„Bügen unferen geift: und weltlichen Stellen, Stadt:Magiftraten, und Beamten, 
Seelforgeren, Gemeinden, Burgermeifteren, Gerichten, Zenderen, Heimburgeren, und 
Borfteheren hierdurch in Gnaden zuwiflen: 

„Wir baben aus denen von den älteften @inwohneren einer jeden Gemeinde 
auf die ihnen des Ends vorgehaltene die Beförderung bes allgemeinen Landwirthichaft- 
lichen: Beftens bezielenden Frag-Punkten abgegebenen Ausfagen fowohl, als auch 
denen vielfältigen biernächft von Städten, und Gemeinden eingefommenen beſchwer— 
famen Borftellungen wahrgenommen, daf die Einwohner, oder Mitbürger in einem 
Zeitraum von kaum fünfzig Jahren an ber Zahle fehr ſtark angewachfen, daß biefelbe 
fogar in verfhiedenen Orten über eine ganze Hälfte ſich vermehret, daß aber au 
eben dadurch, die Gemeinden, und Buraerfchaften mit allzu vielen Nahrungslofen 
Familien überfegt worden, und daß diefes durchaebends in jenen Ortichaften am 
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allermehreiten überhand genommen habe, welche an gemeinen Ländereyen, Werd: 
Diftridten, Heden, und Waldungen die vermögeniten find. 

„So jehr als Wir demnad auch die Bevölkerung in unferen Kur-Landen zu 
begünftigen geneigt find, in fofern davon die Verbefferung des Landbaues, und bes 
Rahrungs-Standes unferer getreuen Unterthanen fich vernünftig hoffen, und erwarten 
läßt, fo fehr ind Wir dagegen auch aus der leidigen Erfahrung überzeugt, daß die— 
felbe nicht allemal diefe gute Wirfung erzeuge, daß vielmehr durch eine ganze unbe: 
fchränfte Aufnahme eines jeden fowohl Fremden, als @ingebohrnen in die Zahl ber 
Burgerichaiten dem Staate eine Menge müßiger Bettler angezogen werde, und baß, 
wenn nicht dieſem gleichfam ins unendliche fortichreitenden Uebel noch bey Zeiten durch 
eine heilfame Landesväterliche Vorfchrift gefteuret wird, ganze Gemeinden dabey end- 
li zu Grunde gehen würden, indem fich ein jeder auf die gemeine Gefälle, und 
Einfünften verehliget, ih, und die Seinige davon lediglich unterhalten will, ſomit 
hiedurch auch von denen, bie gar Feine eigene Güther haben, die Weyd-Diftridten 
mit übermäßigem Vieh übertrieben, Heden, und Waldungen nicht mehr geichent 
werden fönnen, fondern theils durch diefen übermäßigen Viehtrieb, theils auch durch 
den immerwährenden Holzraub ausgerotet, und zulezt zum unwieberbringlichen Schaden 
der Nachfommenfhaft in blofe Häyden, und Anger verwandelt werden müſſen. 


„Um alfo die verderblihen Folgen einer fo ungemein ſchädlichen Vermehrung 
nicht noch weiter einreiffen zu laſſen, verordnen Wir hierdurch gnädigit, und wollen, 
daß von nun an, und in Zufunft in Unferem hohen Exzitifte, kein Eingebohrner zur 
Burgerichaft, oder Mitgemeinds-Genoffenen aufs und angenommen werde, es hätten 
Dann, fo viel die beide Hauptflädte Trier, und Koblenz betrift, Burgermeifter, und 
Rath, im Nebenftädten aber die Beamten, und Stabträthe auf den ordegtlichen Con- 
veutions:Tägen ohne fernere Koften, und auf dem Lande die Beamten für ſich allein 
nach Bernehmung ber Orts-Gerichten, und BVorfteheren ſich genugfam erfündiget, ob 
der aufgenommen zu werden verlangende entweder din genugiames Vermögen befige, 
oder irgend ein gewifies Handwerk erlernet, oder font auf eine andere Art ſich, und 
die feinigen Hinlänglich zu ernähren in Stand gefeget, annebenft auch ein guter 
Ehrift, und wohlgezogener arbeitfamer Mensch feye, von dem man vernünftig hoffen, 
und erwarten fünne, daß man in feiner Perſen einen nüßlichen Burger, und guten 
fleißigen Haus-Vater anpflangen werde, wie wir denn alle Nachtsfchwärmer, Zänfer, 
faule Tagdiebe, und liederliche Kerl, welche nur ihres gleichens nichtewürdiges Bettels 
Gefindel anziehen werden, davon in fo lang, als an ihnen feine dauerhafte Beflerung 
ihrer Sitten verfpüret worden feyn wird ein für allemal ausgefchloffen, feinen Fremden, 
ober nicht Cingebohrnen aber aufgenommen wiffen wollen, es wäre dann vorher über 
befien Herkunft, Bermögens- Umftände, und Nahrungs: Stand von den erwähnten 
Stadt: Magiftraten, und Beamten nach eingezogener gründlichen Erfündigung an 
Unfere nachgeordnete Regierung ber pflichtmäßige Bericht erftattet, fort von daher 
die Entfchlieffung eingenommen worden. 


„Würden ſich Hingegen, die Ortsbürgermeiiter, Heimburger, Zender, Gerichte, 
oder Borftcher ihre vorgeſetzten Beamte mit unwahren Berichten zu hintergehen, 
oder wohl gar einen Menfchen, er ſeye dann ein @ingebohrnes Burgersfind, oder 
Fremder zum Mitgemeindsmann aus angemaßter eigener Macht anzunehmen ſich 
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unterfangen, jo find diefelben mit einer Straf von zehn Goldgulden aus ihren eigenen 
Mittelen ohnnachläßig zu belegen, und die auf ſolche Art wirklich eingefchriebenr 
des Mitburger-Rechts gleichwohl für verluftigte zu erflären, fo viel aber Unſere beide 
Haupt: und Neben-Städte betrift, fo jegen Wir in die Sorgfalt der Magiftraten, und 
Beamten ein vorzügliches Vertrauen, Sie werden bei der Annahme neuer Burger 
die bier obige Vorfchrift zum allgemeinen Beiten pünktlich zu beobachten von jelbit 
bedacht feyn, fort durch einige Ueberfchreitung fich nicht verantwortlich machen wollen. 

„Sind nun die Vermögens, und perfönliche Umftände des fi Anmeldenden 
fo befchaffen, daß ihm das verlangte Burger-Recht zu geftatten Feine Bedenklichfeit vor- 
waltet, und der dazu auf Die vorerwähnte Art wirklich aufgenommen worden, auch Die 
des Endes erforderliche Abgaben an beftimmten Burgergeldern, und fonften behörend 
erftattet hat, fo it ihm darüber von den Magiftraten, und Beamten gegen Zahlung 
einer leidentlichen Gebühr von 12 Albus ein fehriftliches mit dem gewöhnlichen 
Rathe: oder Amtsſiegel bedrucktes Zeugniß zu zuftellen, ohne weflen Vorzeigung, Fein 
junges Baar priefterlich eingefergnet, oder zu Dem Ende in den Pfarr-Kirchen öffentlich 
ausgeruffen, oder auch über diefe Proclamation von Unferen geiftlichen Bifariaten 
einige Dispensationen ertheilet werden follen, weil wir das Berehligen nur wirflich 
eingebürgerten jungen Leuten geftatten fönnen; und weil andrer Maafen der Zweck 
Unferer gegenwärtigen Landesväterlichen Borfehung würde verfehlet werben. 

„Und womit dann num dieſe Unfere gnädigſte Verordnung um fo viel genauer 
beobadytet werde, befehlen Wir Unferer nachgeordneten Landes-Regierung, diefelbe 
allenthalben behörend verkünden zu lafien, und wollen anbey, daß fie von erwehnten 
Unferen geiftlichen Vifariaten denen ihnen untergebenen Bajtoren mit der gemefieniten 
Berwarnung, fich darnach bey Vermeidung ihrer fchwereften Berantwortung gehor- 
famft zu achten angefchloffen, denen zu anderen benachbarten Diöcefen gehörigen aber 
durch die Beamten in verfchlofienen Schreiben zugefertiget werben folle. Urkund 
Unferer eigenen Handunterfchrift, und beygebrudten geheimen Kanzlen-Infiegels, fo 
gegeben Ehrenbreititein den ten Februar 1779." 


So vie hurfürftlihe Verordnung. Indeſſen fcheint man in 
wenigen Jahren die Erfahrung gemacht zu haben, daß es für dad 
materielle Wohl nicht eben nöthig und für die Sittlichkeit Außerft 
bedenklich jei, die Erlaubniß zum Heirathen von dem Befige eines 
beftimmten Vermögens abhängig zu machen. Es gibt ja manche Per— 
fonen, die Fein Vermögen befigen, dennoch aber fich ehrlich ernähren 
und ihren Mitbürgern nicht zur Laft fallen. Daß es aber für die 
Sittlichfeit nachtheilig ift, den Perfonen, die nicht ein beftimmtes Ver— 
mögen befigen, das Heirathen zu unterfagen, davon könnten und Die 
Zuftände in Bayern überzeugen, wenn dies nicht ſchon aus der Natur 
der Sache felbft erfichtlich genug wäre. Daher gab denn ver Ehur- 
fürft drei Jahre nachher eine Declaration jener Verordnung, worin der 
die BVerheirathung betreffende Punkt dahin abgeändert war: „Daß 
binfünftig allen eingeborenen Unterthanen, ohne Rückſicht auf ihr 
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Vermögen, dad Heirathen in demjenigen Ort, wo fie anfäffig ober 
geboren find, in dem Falle ohne weitere Behinderung geftattet fein folle, 
wenn fie nur gute Ehriften und wohlgezogene arbeits 
fame Leute vongutem Leymuth (Leimund) jeyen, ald worüber, 
fo viel die beyde Hauptftädte Trier und Koblenz betrifft, Burgermeifter 
und Rath, in Nebenftädten aber die Beamten und Stadträthe..... . 
auf dem Lande die Beamten für fich allein, nach vernommenen des 
Orts Gerichten und BVorftehern, fih genugfam zu erfundigen und nach 
Befund... . ein fhriftliches mit... . Siegel bedrucktes Zeugniß zuzu⸗ 
ftellen haben, ohne weſſen Vorzeigung Fein junges Ehepaar priefterlich 
eingefegnet oder zu dem Ende öffentlich ausgerufen oder auch über dieſe 
Proclamation von unjern geiftlihen Vicariaten — Dispenfation ertheilt 
werden folle. ...... So viel nun Auswärtige, das ift, diejenige 
unfere Untertanen, jo von einem Ort in das andere ſich zu verehe 
lichen gedenfen, betrifft, jollen dieſe, als lange fie in die Gemeinde ihres 
Ueberzugs nicht ald Bürger oder Beifaßen aufgenommen find, zum 
Heirathen nicht, wohl aber anfonften, zugelaffen werden, wegen des 
herren:lofen Bettel-Befindels, Nachtsfchwermeren, Zänferen, Tagdieben 
und fonftigen liederlichen Burfchen, auch Fremden“ (d. i. nichtstrierifchen 
Unterthanen) „laſſen Wir es lediglich bei . . unjerer Vorjchrift vom 
9. Hormung 1779,” 

So war in unjerm Lande die Nieverlaffung neuer Bürger in 
Stadt: und Landgemeinden und die damit in Zufammenhang ftehende 
Berehelihung georbnet. Außerdem ift aus den Statuten der Zünfte 
befannt, daß ein Handwerfögefell nicht heirathen durfte, bevor er Meifter 
geworden und fo durch Aufnahme in eine Zunft in Stand gejegt war, 
ein Hauswefen zu begründen und eine Bamilie ernähren zu können. 
Im Hinblid auf die Erfahrungen, weldye die Regierungen in den ver- 
ſchiedenen deutfchen Staaten feit dem Beginne dieſes Jahrhunderts bis 
auf diefe Stunde in ihren Berfuchen, das Niederlaffungswefen zu 
reguliren, gemacht haben, muß man unfern Churfürften zugeftehen, daß 
fie hierin die goldene Mittelftraße eingejchlagen hatten, und jo bie 
Nachtheile der Extreme zu beiden Seiten vermieden haben. E. Schübler, 
Rechtsconſulent, hat ein in Stuttgart 1855 erfchienenes Schriftchen 
herausgegeben, unter dem Titel: „Die Geſetze der Nievderlaffung 
und Berehelihung in den verſchiedenen deutfhen Staaten 
nebft Kritik und Vorſchlägen.“ — In diefem intereffanten 
Schriftchen find die Niederlaffungsbeftimmungen in den verfchiedenen 
Staaten in drei Gruppen zufammengeftellt, je nach den ihnen zu Grunde 
liegenden Principien oder Anfichten!). Die einen gingen von der. 


) Man fehe Menzel, Kiteraturblatt 1855. No. 101. 
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Anfiht aus, bei vollfommener Freiheit und Aufhebung 
aller Hindernijje für die Einzelnen zur Niederlaffung 
und Berehelihung nah Belieben werde fih das Wohl der 
Einzelnen und des Ganzen von felbft am Beften ausgleichen. Diefer 
Anficht folgte am längften die preußijche Negierung von dem Jahre 
1808 an mit ihren Gejegen, welche jogar den Armen und den aus 
Strafanftalten Entlafjenen die Berheirathung und Niederlaffung auf 
eine fonft ganz ungewöhnlide und dem Gemeindeverband bedenkliche 
Weife erleichterten, bis zum Jahre 1842, 1845 und 1849, wo mehre 
Beichränfungen eingeführt wurden. Bei folder Behandlung dieſer 
wichtigen Angelegenheit mag wohl die Population fteigen, von der aber 
dann auch gilt, was die h. Schrift jagt — multiplicasti gentem, sed 
non laetitiam (die Bevölferung haft du vermehrt, aber nicht die Freude). 
Alle deutſche Staaten, die diefen Weg eingefchlagen hatten, jahen fich 
durch die verderblichen Früchte diefer jchranfenlofen Freizügigkeit genö— 
thigt, bedeutende Beichränfungen einzuführen. Eine andre Behand» 
lungsweife hatten Würtemberg, Baden und Heffen« Darmftabt einge 
fchlagen, indem fie durch ausführliche Normen für Gemeinden und 
Staatsbehörden bureaufratifchgouvernemental das Niederlaffungswefen 
zu reguliven fuchten. „Eine dritte Richtung verfolgten die Staaten, 
welche die Ordnung diefer Verhältniffe weder der perfönlichen Freiheit 
der Einzelnen, noch den allgemeinen Geſetzen der Staatsbehörden, fon- 
dern vorzugsweife der Autonomie der Gemeinden, dem Ermefjen der 
Lofalbehörden anvertrauten. Diefe Richtung verfolgten am confequen- 
teften Deftreih, Sachen, Bayern jeit 1828—1834 nach mißlungenen 
Berfuchen auf anderm Wege.“ 

Die beiven Ertreme in Behandlung dieſer Angelegenheit, nämlich 
unbefchränfte Freiheit der Einzelnen und Gehenlaffen der Regierung 
oder vielmehr Nöthigung der Gemeinden, jeden Menjchen ohne Unter 
fohied in ihren Verband aufzunehmen, wie auch andrerfeits die bureaus 
kratiſche Maßregelung der Sache haben ihre verderblichen Folgen. 
Der Berfaffer der genannten Schrift entfcheidet ſich daher für Die dritte 
Behandlungsweife, jene nämlich, der auch unfre in dem ehemaligen 
Ehurfürftentfum Trier beftehenden Beſtimmungen angehören. Daß 
aber die nachherige unbedingte Freizügigfeit auch in unferm Lande 
fhlimme Früchte getragen habe, fann von Niemanden in Abrede geftellt 
werden. Die Ueberjegung aller Handwerfe und Gewerbdjweige in den 
Städten, die Webervölferung und das jo bedenkliche Ueberhandnehmen 
des Proletariats find größtentheils jener jchranfenlofen Freizügigkeit 
zuzufchreiben. Mit einer Weberfülle von Handwerkern in den Städten 
fteht Abnahme der Güte der Waaren durch das Sinfen der Preiſe in 
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nothiwendigem Zufammenbang und fann die Berfuchung zur Pfuſcherei 
und Unrebfichfeit nicht ausbleiben. Webervölferung und Noth üben 
außerdem auch einen nacdhtheiligen Einfluß auf die politiiche Stimmung 
der Städte aus, indem in ber Regel die neuen Bürger, befonders wenn 
fie nicht viel zu verlieren haben, unzuverläffig, ja bei politifchen Ka— 
taftrophen ſehr gefährlich zu fein pflegen. Auch der fittliche Charakter 
der Gemeinden kann bei Aufnahme von allerlei heterogenen Elementen 
nur Schaden leiden. Daß diefen Uebeln in Preußen 1853 noch nur 
fheinbar ein Damm entgegengefegt war, das ergibt fi aus einem 
Iehrreichen Artikel eines Nheinländers in der N. Preuß. Zeitung, ven 
wir hier zum Schluffe folgen laffen: 

„Ohne früherhin verfafjungsmäßig mit einem Staatö-Bürgerthum 
verfehen gewefen zu fein, galt von 1808 an practifch das Recht des 
StaatsbürgerthHums namentlich bei der Niederlaffung, obgleich ihm die 
Form, welche jegt durch die Verfafjung garantirt ift, noch fehlte. Bei 
fämmtlichen Berwaltungs-Behörvden fand das Recht der freien Nieder 
laſſung treue Freunde und Gönner. Der forgfam gehegte und gepflegte 
Grundfag: „Ein paar gefunde Arme find ſtets das befte Capital,“ 
fand allenthalben unmittelbare Geltung, und ihm verdanken wir weſent⸗ 
lich die fo überrafchend große Vermehrung der Kopfzahl unferes 
Staated. Zwar fträubte fih Anfangs ein großer Theil der Gemeinden, 
frühern Traditionen folgend, diefem Grundſatz überall Folge zu geben, 
allein vergebens. Mochten auch Randräthe, Bürgermeifter,. Gemeinde: 
verordnete ꝛc. vorbringen, was fie wollten, e8 war vergebens; die Re 
gierungen blieben bei ihrer Anficht, und von einer Befchränfung ver 
Niederlaffung war feine Rede. 

„In den dreißiger Jahren fanden zwar auf Grund einiger eigen: 
thümlicher Erfcheinungen hier und da unerhebliche Beichränfungen 
ftatt, fie hatten jedoch einen ziemlich precairen Erfolg. Erſt in den 
vierziger Jahren, und zwar in der legten Hälfte benannten Decennium’s, 
traten die Gonfequenzen der freien Niederlaffung mit ſo überrafchender 
Klarheit und fo helleuchtend hervor, daß man ſich doch gemüßigt fand, 
denjelben eine nähere Aufmerkfjamfeit zu ſchenken. Endlich haben nun 
gedachte Gonfequenzen im jegigen Augenblide, in geometrifher Pro: 
greſſton fortjchreitend, eine folche Gonfiftenz gewonnen, daß ihr Wirken 
mehr ald gefährlich zu werden droht. 

„Was können und alle Formen, ja alle Gorporationen und 
Statute, durch welche man gebachtem Uebel entgegentreten will, dau- 
end helfen, wenn e8 Jedem nach wie vor unbenommen bleibt, das 
Niederlaſſungs-⸗Recht mit allen aus denſelben entfpringenden Rechten 
überall zu erlangen, wo er irgend Luft hat? Wie will man auf diefe 
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zu Recht ftehende flottante Bevölkerung feſte Principien gründen? Nur 
die anfäffige Familie bildet ja gerade den Grundftod alles und jedes 
Gemeindelebens; fie ift in Freuden und Leid feft mit der Gemeinde 
verwachfen und muß gute und fchlechte Zeiten, welche über dieſelbe 
Bineinbrecden, tragen helfen. Wie will man nun diefelbe Fräftigen, 
wenn fie rechtlich eine nach Gutduͤnken aufjulöfende, mit allen mögr 
lichen fremden Elementen jederzeit zu verjegende, gährende Maffe bleibt ? 

„Hier helfen Gorporationen an und für fih noch nichts, wenn 
nicht zuerft das Nieverlaffungsrecht, welches mit dem Bürgerrecht den 
Grundpfeiler jeder Corporation refp. Gemeindeordnung bildet, feſt und 
dauernd geregelt wird. 

„Um nun hier eine fefte und dauernde Grundlage zu gewinnen, 
muß daher die Verleihung des Niederlaſſungs-Rechtes hauptſächlich 
von dem ©emeinderath refp. dem Gemeindevorfteher abhängen, und 
zwar ebenfo auf dem platten Sande wie in den Städten, und es gilt 
befagte Verleihung für alle Fremden, mögen es nun Ausländer oder 
Einfaffen benachbarter Gemeinden fein. 

„Es wird zwar bei Verweigerung der Niederlaffung ein Recurs 
an den Landrath, Polizei-Director reſp. Regierung zuläffig fein, jedoch 
müßten derartige Zulaffungen möglicherweife befchränft und deren 
Bewilligung Seitens der hochftehenden Behörden zu den jeltenften 
Ausnahmefällen gehören. 

„Der Grund hierzu liegt hauptſächlich in den praftifchen Ver— 
hältniffen. Wie viele anrüchige Perſonen gibt e8 z. B. in den Ge 
meinden, deren Leben und Treiben in jeder Art verdächtig ift, denen 
man jedoch etwas Böſes im juriftifchen Sinne nicht beweifen Fann, 
obgleich Jedermann überzeugt ift, daß fie dem gemeinen Wohl nicht 
zuträglich find. Berlangt nun irgend ein Solder die Niederlafjung, 
fo wird der Bürgermeifter, falls er fie abjchlägt, von der obern Behörde 
mit dem Paſſus „N. N. fteht nicht im beiten Rufe“ nicht gehört 
werden, und diefelbe wird, wie fie vorfchriftsmäßig auch nicht anders 
fann, dem N. N., falls er nicht beftraft worden ift, die Niederlaffung 
unverweigerlich ertheilen. 

„Häufig tritt auch der Fall ein, daß die Gemeindeverorbneten 
refp. der Bürgermeifter dem Einwanderer vorhalten einestheild, es fei 
für ein Handwerk Feine Ausfiht auf Erwerb, anderntheild er befige 
nicht den nöthigen Unterhalt. Bei Reclamationen erwidert die Regier- 
ung dann in der Regel, befagte Vorforge jei Sache des Individuums 
und nicht der Gemeindevertreter. Allein, möchte man hier fragen, wer 
muß denn auffommen, wenn befagter Einwanderer in Noth geräth? 
Stets lautet dann die einfache Antwort: die Gemeinde. Während fo 

3. Marr, Geſchichte von Trier, I. Band. 34 
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die Gemeinden geſetzlich angehalten werden, alle und jede Eingegogenen 
nad; Kräften zu unterhalten, werden fie auffallender Weife ſtets daran 
gehindert, fih gegen berlei Anzug refpective deſſen nachtheilige Folgen 
gehörig und umfaffend zu vertheidigen. Außer diefer gejeglichen Nie 
derlaffung gibt e8 aber auch noch eine, welche, ftillfchweigend durch 
Berjährung erworben, eine reichliche Anzugsquelle für Proletarier jeder 
Sorte, namentlich in den großen Städten darbietet. 

„Bei diefer Berechnung liegen dann in den Städten die Polizeis 
tegifter zu Grunde; man rechnet dann mit Abzug der Abwefenheit 
diefer weder mit vielem Gepäd noch Handwerfögeräthfchaften behafteten, 
allenthalben Arbeit juchenden Bevölkerung drei Jahre zufammen, welche 
fie in der Regel in einer großen Stadt, theils arbeitend, theiß herum⸗ 
ftreichend zugebracht Haben, und fiehe da, ein vollftändiges actives Bür⸗ 
gerrecht ift actenmäßig conftatirt. 

„Darf man fidy nun wundern, daß die Armen-Bühjetö der größeren 
Städte und auch des platten Landes fo unverhältnigmäßig zunehmen, 
wenn auf den Grund der vorhandenen gefeglichen Beftimmung fo viele 
in Hinfiht auf Erwerb zweifelhafte Eriftenzen Jahr aus Jahr ein fich 
als vollberechtigte Bürger einfinden? Ein Beweis, daß gerade das 
Niederlaſſungsrecht der wundefte Fleck unferer Zuftände ift und einer 
entfchiedenen Abhilfe bedarf, findet ſich ſogar in den ſocialiſtiſchen 
Schriften. Bekanntlich wollen die rotheften Rothen aus dem weftlichen 
Eontinent eine tabula rasa machen, und demnach führen fie ſtets an, 
daß nach erfolgter tabula rasa dem Staate immerhin das Demobilir 
rungsrecht zuftehen müßte. Diefes Recht fol nämlich dem Staate die 
Befugniß zugeftehen, den überflüffigen Theil irgend einer Bevölkerung, 
welcher fich erwiefenermaßen in einer Gemeinde felbftftändig nicht 
ernähren kann, nach einem andern Orte Hinzubringen, wo mehr Aus—⸗ 
ficht auf felbfiftändige Ernährung if. Wenn nun die Gocialiften felbft 
bei der tabula rasa noch ſolche Principien für nöthig halten, wie viel 
mehr muß es dann dem modernen Staate daran liegen, doch endlich 
das Niederlaffungsrecht und die daraus entfpringenden Folgerungen 
mehr in die Hände der Gemeindebürger zu legen und ihnen, jo wie 
ihren Vertretern, die doch aus ihrer Tafche und mit ihren fauern Ers 
fparniffen die Gemeindebedürfniffe deden, auch das Recht zu ertheilen, 
bei dem Sichten der fremden Einwanderer felbftftändig zu verfahren“ 12). 


ı) Aus der N. Preuß. Zeitung in der Saar: und Moſelzeit. 1859. 
Nr. 78 abgedrudt. 
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LXII. Kapitel. 


Der Bauernftand. Berichwinden der Feibeigenihaft im Churfürſtenthum 

Trier und im Fürſtenthum Prüm zu Ende des dreizehnten und während 

des vierzchnten Jahrhunderts. Pie Schafft-, Wogtei- oder Stockguts- 
beſitzer. Steifchafft- oder Binsleute. 


Die Leibeigenfchaft der Bauern, wie fie in der fränfifchen Periode 
unfrer Geſchichte beftanden hat, dauerte fort in die folgende deutſche 
hinein, obgleich gegen frühere Zeiten vielfältig gemildert. Nicht allein 
ift im Verlaufe der Zeit, befonders unter dem fittigenden Einfluffe der 
Kirche und unter dem Vorgange geiftlicher Herrichaften, die Behandlung 
der leibeigenen Bauern eine humanere und chriftlichere geworden, fons 
dern ed find auch immer mehr Familien, aus der Leibeigenfchaft ent- 
faflen, in den Stand der Freien aufgeftiegen. Wie die Kirche die leib- 
eigenen Bauern gegen Härte ihrer Gunpherren in Schug genommen 
hat, ſehen wir unter andern in der Provincialfynode zu Trier vom 
Sahre 1227, wo den Adeligen und andern Herrfchaften unter Androhung 
ſchwerer Strafen und des göttlichen Gerichtes befohlen wird, ihre Teibs 
eigenen Bauern die Sonn und Fefttage feiern zu laffen und fie mit allen 
Beldarbeiten und andern Frohndienften zu verfchonen 1). Daher jchreibt 
mit Recht Raumer in feiner trefflidhen Geſchichte der Hohenftaufen: 
„Es erklärten fich die ehrwürbigften Geiftlichen und die größten Paäpſte 
fo beftimmt gegen 2eibeigenfchaft und Drud der Bauern, und gingen 
mit Löblihem Beifpiele der Linderung und Freilaffung fo oft voran, 
daß man der Kirche nochmals das vortheilhaftefte Zeugniß geben 
muß“2). Unfer Erzſtift zählte aber der geiftlihen Grundherren viele, 
und mußte daher die von ihnen ausgehende und von der Kirche gebotene 
Milderung der Leibeigenfhaft und die fortdauernde Freilafjung von 
Leibeigenen die Lage diefer in fortjchreitendem Maße erleichtern und 
ihre Schaaren immer mehr lichten. Meiftens aber geſchah dieſe Freis 
laſſung von leibeigenen Bauern jo, daß fie auf dem bisherigen Gute 
verblieben und fortan nur mehr einen Grundzins an ihre Herrſchaft 
zu entrichten hatten (Zinsleute oder Erbpächter). Neben der Freilaffung 
wurde ebenfalls Losfaufung von allen Abhängigfeitsverhältnifien üblich, 
die den Grundherren felbft willfommen fein mußte, wenn die Bevölferung 
auf einem herrfchaftlichen Gute fo anwuchs, daß das Gut zu ihrer 


') Blattau, statuta et ordinationes etc. vol. I. p. 26. 
2) Gefchichte der Hohenftaufen, 5. Bd. ©. 30. Reutl. Ausg. 
34* 
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Ernährung nicht ausreichte. Während des zwölften und dreizehnten 
Sahrhunderts wirkten ferner die Kreuzzüge mit zur Löfung der Leibeigen- 
ſchaft, indem nämlich gelobedürftige Herren entweder zur Beftreitung 
ihrer eigenen Pilgerfahrt den Loskauf wünfchten, oder indem fie, zu 
Haufe bleibend, die Pilgerung ihrer Leute durch Freilaffung befürderten. 
Andre Leibeigene, welche die Wallfahrt ohne vorhergegangene Löfung 
ihres Abhängigfeitsverhältnifes angetreten hatten, waren nad) der Rüd- 
kehr nicht fo willig, in dasſelbe zurüdzutreten ’). 

Maffenhaft und andauernd wurde aber die Befreiung aus der 
Hörigfeit oder Leibeigenfchaft durch das Aufblühen der Städte und die 
Freiung ganzer Ortfchaften, in unferm Erzftifte und in der Umgebung 
feit dem dreizehnten und im Verlaufe des vierzgehnten Jahrhunderts. 
So wie nämlih Ortfchaften etwas volfreih geworden waren, entweder 
unter dem Schuge einer nahen Burg, durch den Sitz eined Grafen 
oder eines andern Herrn, durch eine Wallfahrtsficche oder den Betrieb 
von Gewerben, wurden fie von ihren Herrſchaften gefreit, in den 
Städterang erhoben, wodurch alle Bewohner derfelben als Freie erklärt 
waren. Auf diefe Weife wurde Echternach gefreit im Jahre 1236, 
Grevenmachern 1252, Chiny 1301, Vianden 1308 und Feld 1331. 
Der Erzbiſchof Balduin, der, wie fein andrer, das Trieriſche Eraftift 
bereichert, zahlreiche Ortjchaften demfelben gewonnen, hat viele in den 
Städterang erhoben und dadurch die Bewohner gefreiet. So Wittlich, 
Mayen, Eich (jetzt Kaifersefh) und Balvenftein. Groß war ſchon 
unter Balduin die Anzahl folder in den Städterang erhobenen und 
gefreieten Ortfchaften unſers Erzftiftes, wie aus der betreffenden Urkunde 
Kaifer Earl IV vom Jahre 1346 zu erfehen ift?); ‚die Anzahl hat 
weiter zugenommen, wie das von demfelben Kaifer unferm Erzbifchofe 
Euno 1376 ausgeftellte Privilegium ausweift, in welchem die der fürft- 
lihen Hoheit des Erzbifchofs untergebenen und gefreieten Städte, Fleden 
und Ortfchaften aufgeführt werden. 

Diefelden find aber: Trier, Saarburg, Montclär, Saarftein, 
Merzig, Freudenburg, Grimburg, Welſchbillig, Kyllburg, Malberg, 
Manderfheid, (Groß-JLittgen, Ehrang, Pfalzel, Wittlih, Neuerburg, 
Eſch (bei Wittlih), Enſch, Bernfaftel, Baldenau, Baldeneck, Zell, 
Marienberg, Arras, Beilftein, Briedel, Cochem, Elotten, (Kaiſers⸗) Eſch, 
Treis, Baldenelg, Earden, Alfen und Thuron, Eovern, Mayen, Münfter- 
maifeld, Kärlih, Goblenz, Capellen mit Stolzenfels, Ehrenbreitftein, 
Niederlahnftein, Sternberg, Welmich, Schloß und Thal Baldenftein, 


?) Dafelbft S. 9. 
2) Honth. II. p. 164. 
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Limburg, Montabaur, Hartenfeld, Molsberg, Niederbrechen, Eunen- 
Engers, Balendar, Argenfels, Hönningen, Leudesdorf, St. Wendel und 
Gaftel, Schmidtburg, Daun, Ulmen und Hillesheim !). 

In, den fo gefreieten Ortichaften war es fortan Geſetz, daß 
Niemand als Bürger in diefelben aufgenommen wurde, der nicht aus 
der Leibeigenjchaft entlaffen war und fi hierüber ausweifen konnte. 
Wie häufig vor der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts die Befreiungen 
und Losfaufungen aus der Leibeigenfchaft auf dem Lande gewejen fein 
müfje, das ift unter Anderen zu entnehmen aus vielen Familiennamen 
in der Stadt Trier in dem genannten Jahrhunderte, die von der Leber: 
fiedelung aus Dörfern in die Stadt hergenommen find. Eine Menge 
der Handwerker und Gewerbsleute zu Trier begegnen uns hier unter 
den Namen: Thies von Riwenic, Hans von Hontheim, find benannt 
von Ordorf, Eiſenach, Löfenih, Gilzem, Merl, Polenbach, Schweich, 
überhaupt aus den verfchiedenften Ortichaften des Erzſtifts 2). 

Unfere Erzbifchöfe waren, wie wir früher gejehen haben, aus 
Grundherren allmälig durch fönigliche und Faiferliche Privilegien Landes— 

- fürften geworden. In demjelben Maße aber, wie fich die landesfürft- 
liche Hoheit derfelben ausbildete, mußte das privatrechtliche Verhältnig 
zwifchen Hörigen und Grundherrn aufgehen in das ftaatsrechtliche Ver: 
hältniß von Unterthanen und Landesherrn. An die Stelle der Fendal- 
laften traten regelmäßige Steuern over Simpel; und nachdem auch die 
Lehnmilig eingegangen war, hoben unfre Erzbiſchöfe fich Kriegsmann— 
ichaft aus dem Landvolke aus, wie aus den Städten und Fleden, denen 
jeßt daher die Landgemeinden, wie in Laften, alfo auch in perfönlicher 
Freiheit gleichgeftellt erfcheinen. 

Wir fünnen daher als Regel annehmen, daß überall da, wo 
unſre Erzbifchöfe die landesfürftliche Hoheit befaßen, die Leibeigenfchaft 
während des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts faft ganz vers 
ſchwunden war). Wie in dem Churfürftenthum Trier, alfo auch vers 


) Honth. IL. p. 265 et 266. 

?) Siehe Marr, Caspar Dlevian u. ſ. w. ©. 100 u. 101; daj. ©. 112 u. 113, 

3) Auf das gänzliche Verſchwundenſein der Leibeigenjchaft in unferm Chur— 
fürftenthum zu Ende des fechszehnten Jahrhunderts deutet eine churfürftliche Ver— 
ordnung vom 22. April 1586, worin Aufnahme von Leibeigenen, von wen immer 
fie abhängig fein mögen, in dem landesherrlichen Gebiete unterfagt wird. „Die 
fämmtlichen erzſtiftiſchen Amtleute, heißt es darin, Kellner und Burggrafen, jo wie 
deren Amtsnachfolger werden angewiefen, ſtrenge darauf zu wachen, daß ferner feine 
leibeigene Leute, von wem fie auch abhängig fein mögen, im landesherrlichen Gebiete 
aufgenommen werden, oder daß einem oder mehren berfelben, — obfchon fie erzftiftifche 
Unterthanen heirathen, oder auch im Erzftifte begütert find — geftattet werde, im 
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hielt e8 fich hiermit in dem Fürftenthum Prüm, in welchem bereits vor 
der Vereinigung mit dem Erzſtifte Trier die Leibeigenſchaft aufgehört 
hat. Denn das Oberamt zu Prüm erklärte 1777 officiell, vaß — „den 
älteften Prümifchen Weisthümern gemäß im Prümifchen feine Leib: 
eigenjchaft hergebradht jei.? Wenn aber den Älteften Weisthümern 
gemäß dajelbft Feine Leibeigenfchaft mehr vorhanden war, dann muß 
diefelbe wohl fpäteftens im fünfzehnten -Jahrhunderte erlofchen fein, 
da früher wohl, gemäß dem Registrum Prumiense von dem Abte 
Eäfarius in Prüm, Leibeigenfchaft dort beftanden hat. 

Dagegen aber hat es in an das Erzftift Trier grenzenden Ge: 
bieten noch Leibeigenfchaft bis zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
gegeben und felbft Churtrier hatte noch in fogenannten Gemeinherrs 
ſchaften Leibeigene Unterthanen. Borerft nämlich gab es noch Leib- 
eigene in dem Herzogthum Luremburg, bejonder® in den deutjchen 
Duartieren. Ueber Stand, Recht und Qualität der Perfonen im Hers 
zogthum Luremburg heißt ed in den „gemeinen Landsbräuchen“ 
diefes Herzogthums und der Grafſchaft Chiny Artifel VIII: „Beneben 
den Geiftlihen, denen vom Adel, den Freyleuthen, der Bürgerichaft 
(der Städte) hat es leuth von leibeigener condition, infonderheit in 
den teutfchen quartieren, unter welchen etliche fich Leibeigenfchafft-leuth 
nennen, andere Schafftleuth, andere Dienftleuth, welche alle niedrigen 
ftande, und dienftbarer qualität, und dem Landsfürften und ihrem 
Schafftherrn mit unterſchiedlichen verpflicgtungen verbunden ſeynd.“ 
Und in dem Art. IX dafelbft heißt e8 von diefen Leibeigenen: „Denen 
von leibeigener condition genennt Leibeigenſchafft⸗Leuth oder andern, 
fo dienftbarer und niederer condition feynd, ift nicht zuläffig fich zu 
verheirathen, oder außerhalb dem Orth der unterthanfchaft ihres Herrn 
fih haushäblich niederzufchlagen, ehe und zuvorn fie ſich abfaufft, und 
daß fie von ihrem Herrn abkauff- und befreiungsbrieff erlangt, fofern 
am felben Orth und andern benachbarten nicht das Recht, gewöhnlich 
genennt der unterlauff, im fchwang und herfommen“ 1). 





churfuͤrſtlichen Gebiete ſich häuslich niederzulafien; dergleichen Leibeigene follen viels 
mehr mit den angebeiratheten männlichen oder weiblichen Perſonen fo lange bes 
Landes verwiefen, auch ihre Güter in Zufchlag gelegt werden, bis fie den Beweis 
führen, daß fie von ihrer feitherigen Leibesherrfchaft vollftändig entlafien worden find. 
Den, Lepteres nicht erlangen fönnenden, im Auslande wohnenden Leibeigenen foll 
aber das Eigenthum und die Benusung durch Mittelsperfonen ihrer im Erjſtifte 
gelegenen Güter, wovon fie bie gebührlichen Leitungen entrichten müſſen, geftattet, 
jedoch denjelben die Selbftbebauung nicht erlaubt, auch desfallfige Kauf: und Tauſch- 
“ verträge von ben Iandesherrlichen Beamten nicht zugelafien werden." (Scotti, Nr. 133). 

) Das Losfaufsgeld bei dem Schafft: oder Grundberen durfte, nach Art. XII, 
die Summe von zehn Goldgulden nicht überfteigen. 
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Berner beftand Leibeigenfchaft auch noch bis gegen Ende des acht- 
zehnten Jahrhunderts in der benachbarten Graffchaft Naffau-Saarbrüden. 
Es Heißt bei Sittel: „Alle Unterthanen der Grafſchaft (Saarbrüden) 
waren der 2eibeigenfchaft unterworfen, mit Ausnahme jener der Städte 
St. Johann und Saarbrüden und einzelner Dörfer, die frey waren“ 1). 
Unmittelbar vor dem Einrüden der franzöfifchen Heere und unverfenn- 
bar unter dem Einfluffe der republifaniichen Freiheitsideen in dem nahen 
Frankreich erhoben aber die Unterthanen jo laute Klagen über bisherigen 
Drud, daß der Graf fi) genöthigt fah, durch ein Defret vom 20. Ian. 
1793 manche Laften derfelben zu erleichtern, und andre, darunter die 
Leibeigenfchaft, ganz aufzuheben ?). 

Ebenfo waren noch leibeigen die Unterthanen der Reichsherrſchaft 
Hüttersdorf und Buperich (im jegigen Kreife Saarlouis), die dem 
Freiheren von Hagen und dem Freiheren von Hunolftein gemeinſchaft⸗ 
lich zuftand. „Jeder Gemeinherr, heißt e8 bei Sittel, hatte feine eigenen 
Unterthanen, die ihm leibeigen waren, feine eigenen Bogteien, worauf 
diefelben jaßen, und feine eigenen Beamten“ 3), Wollte ein Unterthan 
außerhalb der Herrichaft fich verehelichen, fo mußte er um Entlafjung 
aus der Leibeigenjchaft einfommen und ein gewiſſes Abkaufsgeld der 
Herrſchaft bezahlen. 

In Gemeinherrfhaften hatte auch Churtrier noch leibeigene Unter 
thanen, wie unter andern in der Bierherrfchaft Lebah und in der 
Gemeinherrichaft Theley. Iene, in dem jegigen Kreife Saarlouis gelegen, 
beftand aus den Ortjchaften: Landsweiler nebft Meiftershaus, Nieder- 
ſaubach, Nimmelbab, Jabach, zur Motten, Greinhof, Hahn, Weyer: 
mühle, Jean Claudmühle, Lirhenmühle, Wahlenhof, Karghaus, Mer: 
genbahhaus und Ziegelhüttee Die Gemeinherren dafelbft waren 
Churtrier zu zwei Siebentel, Pfalz, Zweibrüden zu zwei Siebentel, der 
Freiherr von Hagen zur Motten ebenfalls zu zwei Siebentel und das 
Klofter Fraulautern zu einem Siebentel. Bon den Unterthanen diefer 
Vierherrichaft heißt es bei Sittel: „Die Einwohner der Vierherrichaft, 
welche ſich fait alle zur Fatholifchen Religion befannten, waren leib- 
“eigen, ichaft- und feohndpflichtig, mit Ausnahme der ehmals lothring- 
iſchen Unterthanen, in Bezug deren die Akten ergeben, daß diefelben 
nicht leibeigen gewefen fein follen. Ehurtrier befaß ungefähr 24 Vog—⸗ 
teien u. ſ. w.“ 2). Indeſſen ift aus der Gefchichte diefer Vierherrfchaft 


) Sittel, Sammlung der Provinzial: und Barticulargefege und Verordnungen 
u. f. w. 1. Bb., ©. 24. 

2) Dafelbit, S. 23—27. 

3) Dafelbft im II. Bde, ©. 031. 

*) Dajelbft, II. Bb., S. 739 u. 742. 
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zu entnehmen, daß Churtrier feine zwei Siebentel an derſelben erft 
fpäter durch Vertrag erworben und aljo die Leibeigenſchaft dort vor 
gefunden hat. 

Auch die Herrfchaft Theley, beftehend aus dem Dorfe dieſes 
Namens mit Mühle und Ziegelhütte, war eine Gemeinherrfchaft, gemein 
zwifchen Churtrier und Lothringen, jedem zur Hälfte. „Jeder Territorial- 
herr, fchreibt Sittel, hatte feine eigenen Unterthanen; im Ganzen zählte 
man deren zulegt 51, wovon 33 churtrierifch und die übrigen lothringifch 
waren; fie waren Teibeigen.” ... „Wollte ein churtrierifcher Unter 
than fich unter eine andre Herrfchaft verheirathen oder ausziehen, fo 
war er fchuldig, fich abzufaufen, und zwar mit fünf Gulden von hundert 
Gulden Vermögen” 1). 

Auh in der Heinen Herrſchaft Wollmerath, im jebigen Kreife 
Cochem, die ein Wied-Runkel’fches Lehen, unter churtrierifcher Ober: 
hoheit, war, beftand noch im achtzehnten Jahrhunderte Leibeigenichaft, 
und hatten die Unterthanen bis dahin fein Eigentum gehabt. Allein 
feit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts wollten die Bauern 
ſich die Leibeigenfchaft nicht mehr gefallen laſſen, waren derjelben nicht 
mehr geftändig und Fagten bei dem Churfürften von Trier über zu 
ſchweren Drud ihres Hochgerichtsheren, des Freiherrn von Landenberg. 
Almälig wurden dafelbft hurtrierifche Verordnungen eingeführt, ind: 
befondere aber die Landmaß im Jahre 1731, bei welcher jedem Lehnss 
manne fein Lehngut auf feinen Namen wie ein Eigenthum überjchrieben 
und anerfannt wurde. Und diefes war ein bedeutender Schritt zur 
Auflöfung der Leibeigenfchaft. Gefeglich aber erfolgte die Aufhebung 
der Leibeigenfchaft in jener Herrſchaft im Jahre 1793 unmittelbar vor 
dem Einrüden der Franzofen. Die Lehngüter verblieben in den Händen 
der damaligen Befiger ald freie und erbliche Güter?). 

Waren nun auch, mit einzelnen Ausnahmen in ifolirten Gemein- 
herrfchaften, die churtrieriſchen Unterthanen freie Leute, ihre Güter freie 
Güter, auf welche das hurtrierifche Landrecht Anwendung fand, fo 
hat e8 doc) noch eine befondere Art von Gütern und Nechtöverhält- 
niffen in unferm Lande gegeben, die noch Aehnlichfeit mit der Leibeigen- 
haft hatten und eben nur eine Stufe über derfelben fanden. Es 
waren diefed die Stods, Vogtei- oder Schafftgüter, indbefondre 
in der Eifel. Den erftern Namen trugen fie von ihrer Untheilbarkeit; 
den zweiten, weil fie Lehngüter waren und man im Lehnmwefen über: 


)M.aD. ©. 791 u. 79. 
2) Jahresbericht der Gefellfchaft für nützl. Forſchungen zu Trier vom Jahre 
1856, ©. 37 u. 40, 
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haupt die Rechte, welche die mannigfachen Modificationen der Hörigfeit 
dem Grund» oder Schugheren gaben, unter dem gemeinfamen Namen 
Bogtei zufammengefaßt und daher auch die betreffenden Güter Vogteis 
güter genannt hat. Den dritten Namen endlich haben diejelben erhalten, 
weil diefe Güter von dem Grundheren oder einer Herrichaft Bauers- 
leuten übergeben waren, um von diefen bebaut, bearbeitet, „beichafft“ 
zu werben. 

Die Natur und Beichaffenheit diefer Güter wurzelt ganz in dem 
mittelalterlichen Zehn: oder Feudalweſen. So wie nämlich von reichen 
und mächtigen Herren Güter an Adelige oder Ritter zu Lehen gegeben 
wurden gegen zu leiftende Kriegsdienſte, in dem Verhältniffe des Lehne- 
heren zu dem Bafallen jener zu Schus und Schirm, dieſer zu Treue 
und Kriegsfolge verpflichtet war, fo jedoch, daß der Lehnsherr gewiffe 
Veränderungen der Güter von feiner Zuftimmung abhängig gemacht 
hatte; alfo auch wurden von Grundherren Güter an Bauerdleute zur 
Benüsung übergeben, gegen gewiffe von denjelben zu entrichtende Real» 
leiftungen und perfönliche Dienfte oder Frohnden, mit der Verpflichtung 
für den Grundherrn, dem Grundbefiger den nöthigen Schuß angedeihen 
zu laffen. Mit der Uebergabe des Lehens ging eine Theilung der 
fammtlichen Eigenthumsrechte vor fi, in Herrſchaftsrecht (domi- 
nium rectum) und in Benüsungsredht (dominium utile), geregeft 
durch privatrechtliche Verträge, in denen Rechte und Pflichten, Leift- 
ungen und Gegenleiftungen, für den Gutsheren und den Gutäbefiger 
beftimmt waren. Anfangs waren die Bauersleute, denen von Grund» 
herren Landgüter zur Bebauung übergeben wurden, feibeigen, waren ein 
Beftandtheil des betreffenden Landgutes felber, gehörten mit ihrem Leibe 
dem Gutsheren an, und durften dasfelbe ohne feine Einwilligung nicht 
verlaffen. Diefer Zuftand hat auf manchen Herrfchaftsgütern in den 
deutfchen Duartieren des Herzogthums Luremburg (in der Eifel) noch 
bis zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts fortgedauert, und hat es 
hier noch „Erbgüter dienftbarer Condition, Reibeigenfhaftgüter 
und Schafftgüter” genannt, gegeben, bei denen den Inhabern 
feine andre Dispofition und Anordnung zuftand, „als allein, daß fie 
mögen, mit Erlaubniß und Zulajjung des Schafftherrn, 
eines ihrer Kinder, es fei Sohn over Tochter, jo ihme dem Herrn 
am beften gefallet oder beliebet, bei fich zu beftaden, und das» 
felbige zu ihrem Nachfolger in obgemelte Güter (welche gemeinlich die 
Bogtei genennt werden) zu fegen, mit dem Gebing, daß Derjenige, 
der alfo einbeftadet, feinen Vater und Mutter, Brüder und Schweftern 
ernähre u. ſ. w.“ 1). Auch war noch außerdem die dienftbare Beſchaffen⸗ 








*) Die gemeinen Landsbräuche des Herzogth. Luremburg, II. Tit $. 3. 
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heit diefer luremburgiſchen Schafftgüter erkennbar in der Beflimmung, 
daß bei jeder Ein- und Ausheirathung eine Abgabe an den Herrn ent- 
richtet werden mußte, wie ferner darin, daß der Herr, bei jeder Ver 
legung feines Rechtes, 3. B. wegen nicht entrichteter Gefälle, nach dreir 
maliger Belanntmahung an drei Sonntagen, die Schafftbefiger von 
dem Gute vertreiben konnte. 

Dagegen aber waren die Stod- oder Vogteigüter in dem Fürften- 
thum Prüm und in den beiden churtrierifchen Aemtern Schöneden und 
Schönberg fämmtlih Freifhafftgüter und waren die Befiger der 
jelben feit Jahrhunderten freie Leute, ohne daß wir jedoch genau 
die Zeit angeben fünnten, wo auf denfelben vie Leibeigenfchaft aufge: 
hört hat. Diefe Güter find es, mit denen wir es hier zu thun haben, 
weil ihre Natur einen Rechtszuſtand ihrer Befiger mit fich führte, der von 
jenem der übrigen Trierifchen Unterthanen wefentlich verfchieden war. 

Hat es auch hin und wieder fonft in dem Churfürftenthum Trier 
Stodgüter gegeben, jo war der eigentliche Sig derfelben aber in dem 
mit dem Erzftifte vereinigten Fürſtenthum Prüm und in den an dieſes 
grenzenden und in der Verwaltung mit demfelben verbundenen chur- 
trierifchen Aemtern Schönberg und Schöneden?). In diefen beiden 
Aemtern gab es faft gar Feine andre Güter als Stodgüter; in dem 
Fürftenthum Prüm gab ed wohl auch Allodials oder freie Güter und 
Lehengüter; die meiften aber waren auch hier Stodgüter. Das Bor 
fommen diefer gedrängten Maffe von Stodgütern in der Eifel, zwifchen 
der Maas und der Mofel, namentlih in dem Fürftenthum Prüm, den 
zwei genannten churtrierifchen Aemtern und dem daran anftoßenden 
Theile des Herzogthums Luremburg, ift ohne Zweifel in Verbindung 
zu fegen mit der Weberfievelung von zehntaufend fächfifchen Familien 
in das fränkfifche Reich durch Earl den Großen im Jahre 804. Nach— 
dem nämlic; Earl nach dreißigjährigem Kampfe für die Sicherung der 
Grenzprovinzen feines Reiches die Sachjen völlig überwunden hatte, 
hat er zehntaufend Familien aus ihren bisherigen Sigen auf beiden 
Ufern der Elbe in das Innere des fränfifchen Reiches übergeftevelt und 
ihr Land den Obotriven überwiefen. Zwar jagen uns die fränfifchen 


1) Die Gebiete diefer beiden Aemter waren bis in die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts Inremburgifch gewefen. Im Jahre 1374 hat aber Kaifer Carl IV als 
Herzog von Luremburg das Schloß Schönberg mit Zubehör dem Erzitifte Trier 
gefchenft und hat König Wenzel von Böhmen als Erbfolger im Herzogthum Lurem: 
burg den 8. Zuli 1376 die Schenfung beftätigt. (Honth. II. p. 276. n. a). Sodann 
hat derfelbe König Wenzel 1384 das Schloß Schöneden mit der Herrfchaft dem 
Erzbifhef Euno für 30,000 Gulden verkauft und ift 1455 diefer Verkauf zu einem 
unmiederruflichen gemacht worden. 
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Ehroniften nicht näher, wohin Earl dieſe Sachſen verſetzt habe; Regino 
von Prüm fagt bloß in das Franfenreich (— in Franciam —); ein 
andrer Ehronift fchreibt: er vertheilte fie in fein Reich, wohin er es 
für gut fand“ (divisit eos in regnum suum, ubi voluit). Eginhard, 
der Geheimfchreiber und Biograph des Kaifers, jagt: „Er hat zehn 
taufend Mann aus dem Volfe auf beiden Ufern der Elbe mit Weibern 
und Kindern aufgehoben und fie Hier- und dorthin in Gallien 
und Deutfhland in mannigfaltiger Vertheilung verießt“ 1). 
Offenbar muß aber nun angenommen werben, daß der Kaiſer dieſe 
neuen Anftebler in Gegenden gefegt haben werde, wo ed noch große 
Streden unangebauten Landes gegeben hat, und damit find wir fchon 
in den Ardennenwald hingewiefen, der zu jener Zeit noch eine weit 
ausgedehnte Wildniß war, deren Eultur dem Kaifer um jo mehr 
erwünjcht gewejen fein wird, als feine Lieblingsftätte, Aachen, fich in 
dem Beringe jenes Rieſenwaldes befand, ven Cäfar fich vom Rheine big 
in das Gebiet von Rheims und dem Trierifchen Lande bis an den 
Ocean erftreden läßt?). Außerdem aber läßt die Gleichförmigfeit der 
bäuerlihen Güter und der Rechtöverhältniffe auf denfelben, wie wir 
eben in den Stodgütern finden, über einen großen Flächenraum zwifchen 
der Maas und der Mofel, auch auf eine gleichzeitige allgemeine An- 
fiedelung fchließen, wie die der Sachfen unter Kaifer Carl 804 eine 
geweſen ift. 

Sehen wir und nun die Natur diefer Güter näher an. Die erfte 
Eigenthümlichkeit diefer Güter beftand in ihrer Untheilbarfeit. Die 
Grundherren hatten diefelben zum Anbauen und Benügen an Bauerds 
leute unter der Bedingung übergeben, daß fie nie ohne ihre Einwilligung 
vertheilt werden fünnten, fondern jedes Gut ungerfplittert beifammen 
bleibe. Daher war denn der Boden in Diftrifte abgetheilt, Höfe 
genannt, die je einer ſechs bis acht oder auch zehn folcher Güter hatte, 
wo aber, eben jener Untheilbarfeit wegen, die urfprüngliche Anzahl 
unverändert durch Jahrhunderte fortbeftand. Zu jedem Gute oder 
Stode gehörte ein Haus mit Defonomiegebäuben und Bering, eine 
beftimmte Anzahl Morgen Aderland und Wiefen ; außerdem Waldungen, 
die den Stodbefigern eines Hofes gemeinfchaftlih waren, wie aud) 
Wild oder Weideland. Als ungertrennliche Beftandtheile eines jeden 
Stodgutes galten ferner Pferde, Gefpann, Pflug, Pferdegefchirre, 


t) Eginhardi vita Carol. m. c. 7. 

2) De bell. gall. VI. c. 29. — per Arduennam silvam, quae est totius 
Galliae maxima, atque a ripis Rheni finibusque Trevirorum ad Nervios per- 
tinet etc. 
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Früchte, die zur Unterhaltung des Gutes nöthig, Viehſtand und Futter. 
Die zweite Eigenthümlichfeit jener Güter, eine nothwendige Folge jener 
erften, war, daß in jedem GStodgute nur ein Kind das Gut erben 
konnte, mir Ausſchluß aller andern Verwandten. Erbe aber war das 
Erftgeborene, mochte e8 Sohn oder Tochter fein. Das Stod- oder 
Schafftgut ging dem Geblüte nach und fonnte dasfelbe mit WVorbei- 
gehung des Erftgeburtörechtes auf Nachgeborene, ohne Einwillig- 
ung des Erftgeborenen, nicht übertragen werden. Hierin 
fonnten weder Bater und Mutter, noch jelbft der Stock- oder Schafft- 
herr, etwas ändern, und fonnten weder Vater noch Mutter das Find 
beerben. Denn ftarb der Erftgeborene, jo trat das Zweitgeborene ind 
als einzig berechtigter Erbe und Stodbefiger ein!), Konnte nun 
auch der Erftgeborene oder Stoderbe, wenn er das Gut nicht felbft 
übernehmen und die „Hausmeifterfchaft * antreten wollte, fein Vor— 
gangsrecht auf eines jeiner Gefchwifter, das Zweit-, Dritt- oder Viert⸗ 
geborene, übertragen, fo hatte folche Uebertragung nur fo lange Rechte» 
fraft, als der Erftgeborene lebte. Starb vderfelbe, fo trat das ihm an 
Alter zunächft ftehende Kind, ohne Unterfchied des Gefchlechtes, als 
gejegliher Stoderbe ein, und der Bruder oder die Schwefter, die das 
Gut bisher gehabt hatte, mußte es abtreten und war bisher bloß Nutz⸗ 
nießer geweſen. 

Da, wie oben ſchon gejagt, bei den Stock-, wie bei den Lehn— 
gütern eine Theilung des vollen Eigenthumsrechtes zwifchen dem Lehnd- 
herrn und Bafallen, dem Stodherrn und dem Stodbefiger beftand, fo 
war damit für beide Arten von Gütern die fernere Eigenthümlichkeit 
gegeben, daß, wie der Vafall, alfo auch der Stodgutsbefiger, weder das 
ganze Gut, noch einen Theil desfelben veräußern, verpfänden, vers 
taufchen oder mit Schulden befehweren durfte, ohne Conſens des Schafft: 
herren. Und hatte ver Stodbefiger ohne Eonjens des Schafftheren ein 
Stüd vom Stodgute veräußert oder cedirt, fo fonnte das Stüd immer 
zurüdgelöft und zum Gute wieder herangezogen werden; eine Ber 
jährung war dabei unftatthaft. 

Durch die ausschließliche Erbberechtigung des erftgeborenen Kindes 
auf das Stodgut war als fernere Eigenthümlichkeit die Nothwenvig- 


’) In dieſer Unverlegbarfeit des Grfigeburterechtes, den Eltern und dem 
Schafftherrn gegenüber, bei ben Stodgütern im Prümifchen und den Trierifchen 
NAemtern Schönberg und Schöneden, tritt die freie Qualität derjelben hervor, wäh- 
rend es im Luremburgifchen viele Stodgüter dienſtbarer (leibeigener) Gondition 
gab, wo der Schafftherr ein Kind nach feinem Belieben, das zweite, dritte, vierte, 
zum Stoderben einfegen fonnte. 
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feit gegeben, die nachgeborenen Kinder durch Ablage abzufinden. Diefe 
Abfindung wurde nun bewerfftelligt mit dem Vermögen, welches nicht 
zum Stodgute gehörte und demgemäß frei und theilbar war. Dahin 
waren zu rechnen Möbeln, überzähliges Vieh, baares Geld, Aftivcapi« 
talien, Käufe, Pfandichaften, die von fremden Gütern gemacht worden, 
das eingebrachte Vermögen ded Stoderben und das Eingebrachte des 
eingeheiratheten Ehetheiles. Dieſes Alles waren fogenannte Acquefte, 
freies (Allovial-) Gut und theilbar; und wenn in Betreff dieſer ein 
Streit entftand, fam zur Entſcheidung das Trieriche Landrecht in An- 
wendung, während bei den Stodgütern nah Gewohnheitsrecht oder 
nad den Weisthümern entjchieden wurde. Diefe Abfindung der nads 
geborenen Geſchwiſter war indeffen nicht auf allen Bogteihöfen gleich, 
fondern bald fo, bald anders geregelt. So erhielten z. B. zu Wallers- 
heim, Büdesheim, Niederhersdorf, Birresborn und Steffeln die Nach: 
geborenen als Ablage die dreijährige Erescenz und theilten die Möbeln 
mit dem Stoderben zu gleichen Theilen !). 

Wegen ver Theilung des Eigenthums zwijchen Stodheren und 
Stodbefiger hatte diefer an jenen gewiſſe Abgaben zu entrichten und 
Dienfte zu leiften, was Alles zufammengefaßt Canon, auch Schafft: 
dienft genannt wurde, und ebenfall8 durch Verträge, Gewohnheit und 
Weisthümer feftgefegt war. Diefer Canon beftand in einer Abgabe 
von Korn, Hafer, Spelt, over in Geld allein, oder theils in Früchten, 
theild in Geld, ſodann in Heinen und großen Frohnden. Dagegen 
Hatte aber nun der Schafftmann das erbliche Befiz- und Nutznießungs— 
recht des Schafftgutes, und konnte, wenn er feine Schafftdienfte ent- 
richtete und das Gut gehörig im Stande erhielt, nicht von demfelben 
verdrängt werden. Konnte derfelbe die Schafftdienfte nicht entrichten, 
jo wurde, nach den gehörigen Publicationen, ein Andrer in das Gut 
eingejegt, welcher neue Schafftmann dann aber den alten zu unter 
halten und deſſen Kinder auszuftatten hatte, ‘ 

Die fämmtlihen Stodbefiger eines Hofes bildeten eine Gemein: 
haft (communio) und hatten gleiche Berechtigung auf die zu dem 
Hofe gehörenden. Waldungen. Daher durfte fih auch auf Ddiefen 


?) Durch die legt dargelegte Eigenthümlichfeit, nämlidy die Abfindung ber 
Nachgeborenen durch Ablage, unterfchieb fi das Stodgut von bem Zind- ober 
emphytheutiſchen Gute. Diefes legtere war ein vollftändiges, wahres Eigenthum des 
Beſitzers, nur daß er Zins davon zu entrichten hatte. Zwar mufite es auch bei- 
fammen bleiben; aber es fonnte von Vater und Mutter geerbt werden, und war in der 
Art theilbar, daß jedes Kind feinen Antheil don dem ganzen Werthe des Gutes 
erhielt, während bei dem Stodgute bloß das Hausvermögen zur Bertbeilung kam. 
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Höfen fein neuer Anfiedler niederlaffen, ohne fich mit der Gemeinſchaft 
abzufinden, ohne jedoch das Hofrecht, d. i. Antheil an den Waldbenütz⸗ 
ungen zu erhalten. Solche Familien, die nicht das Hofrecht hatten 
und neben den Stodbefigern wohnten, hießen Beifafjen oder audh 
Badesmänner (Bakhausmänner, weil fie oft in dem gemeinfamen 
Badhanfe wohnten), fonnten nur gegen eine an die Stodbefiger zu 
entrichtende Vergütung Vieh zur Heerde treiben, 

Bon großer Wichtigkeit für die Rechtsgefchichte in unferm Lande 
ift das Waldbenügungsrecht der Stodgutsbefiger geworden, nachdem die 
franzöfifhe Revolution das ganze Feudalweſen aufgelöft hat. Die 
Stodgutöbefiter eines Hofes hatten das ausjchliegliche Recht auf die 
zu dem Hofe gehörigen Waldungen. Nachdem nun die Riederlaffung 
und Anftedelung neuer Eiwohner in Folge der Aufhebung des Feudal- 
weſens überall frei geworben, bildeten fih Gemeinden (universi- 
tates) in flaatsrechtlicher Bedeutung, wo früher bloß Gemeinjchaften 
(communiones) im privatrechtlihen Sinne beftanden hatten, deren 
Glieder num alle Anſpruch auf gemeinfchaftlichen Antheil an jenen 
Stodgutswaldungen machten. Daher find denn in ber Eifel, dem 
Hauptfige der Stodgüter, feit der Zeit der franzöſiſchen Occupation, 
be ſonders danach unter preußifcher Herrjchaft, eine Menge Prozeſſe 
entftanden zwifchen den neuen Gemeinden und den Stodgutsbefigern, 
welche von den Gerichten, unter Fefthaltung des weſentlichen Unter: 
ſchiedes zwifchen einer Gemeinfchaft (communio) im lehnrechtlichen 
und einer Gemeinde (universitas) in ftaatsrechtlihem Sinne, gegen 
die neuen Gemeinden zu Gunften der Stodgutsbefiger entfchieven wors 
den find 1). Im einer Gemeinde wird allerdings der Mitgenuß an 
den Gemeindegütern erworben durch Aufnahme, durch Wohnen in ders 
felben; nicht aber fo in einer Gemeine (communio) im lehnrechtlichen 
Sinne. Hier gehörten die Stodwaldungen zu einer beftimmten und 
geſchloſſenen Anzahl von Stodgütern oder Stodhäufern ald Apper⸗ 
tinenzftüde und ftand daher auch den Stodgutsbefigern eines Hofes 
das ausjchließliche Recht auf die Walvbenüsungen zu. Wohnten auch 
nebft den Stodbefigern noch andre Familien in den Stodhäufern eines 
Hofes, wie denn diefes häufig der Fall war, oder in dem Badhaufe, 
fo hatten diefe aber al8 bloße Beifaffen oder Badesmänner gar Fein 
Recht auf die Weider und Waldbenützungen, und fonnten auch danach 
durch das bloße Wohnen neben den Stodgutsbefigern Fein Recht dars 


1) Eine Menge folcher gerichtlicher Entfcheidungen in Prozeſſen zwiſchen 
Stodgutsbefigern und Gemeinden findet fich zufammengeftellt bei Läis, bie Stock⸗ 
und Bogteigutsbefiger ber Eifel, MI. Bd., 1. Theil. Trier, 1831. 
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auf gewinnen, weil der Befigtitel dieſer letztern ein privatrechtlicher 
und ausfchließlicher war. 

Auch außerhalb des FürftentHums Prüm und den Aemtern 
Schönberg und Schöneden, wo der Ehurfürft als ſolcher, rückſichtlich 
als Adminiftrator von Prüm, Stod- oder Bogteiherr war, gab es im 
EhurfürftenthHum noch vereinzelt hier und dort Stodgüter, auf denen 
im Ganzen diefelben NRechtsverhältniffe und Gewohnheiten herrfchten, 
wie bei jenen in der Eifel. So hat es deren gegeben in dem Dorfe 
Erames im Amte Wittlich; ebenfo in dem Amte Kyllburg einige und 
in Rimmlingen im Amte Merzig. In andern Aemtern hatte der 
Ehurfürft Güter von ähnlicher Befchaffenheit wie die Stodgüter. Im 
Amte Saarburg hatte er fogenannte Forfthufengüter, die derfelbe gegen 
Entrihtung eines jährlichen Canon's in Lehn gab. Diefelben waren 
untheilbar und fonnten ohne Conſens des dominus directus (ded 
Grundherrn) nicht veräußert, verpfändet oder vertanfcht werden. Solche 
Güter waren zu Niedermennig und Gremerath. In dem Amte Grim- 
burg gab es in Nonnweiler und Bierfeld Herrengüter, die dem Chur⸗ 
fürften gehörten, untheilbar waren und einen gewiffen Canon an die 
Hurfürftlihe Kellnerei abzuliefern und die gewöhnlichen Abgaben zu 
entrichten hatten. Jeder neue Befiger mußte förmlich immittirt werden, 
Zwar war Berpfändung und Verfauf diefer Güter, ohne Conſens des 
dominus directus, ftatthaft; jedoch mußten Verpfändung und Berfauf 
gerichtlich realifirt werden. Auch konnte jeder Befiger diefer churfürft- 
lihen Schafftgüter beliebig ein Rind in das Gut einfeen. 

Im Amte Daun gab e8 eine Menge Herrengüter, die verfchiedenen 
Herrfchaften, dem Ehurfürften von Trier, dvem Herrn v. Wenz, dem Herrn 
v. Weiden, der Abtei Springirsbach u. A. zugehörten. Diefe gaben ihre 
Güter gegen einen jährlichen Zins und zu leiftende Frohnden auf Lehn, 
woher die Güter auch Lehngüter hießen. Der Zins, auch Pächte genannt, 
beftand größtentheils in Korn, Hafer und Rauchhuͤhnern. Die Zins- 
leute wurden auch Lehnleute, Pächter, porrectores genannt. Diefe 
Güter hatten die Eigenfchaft, daß fie furmud- und empfang» 
pflichtig waren. Es mußte nämlich nach dem Ableben eines jeden 
Lehngutsbefigers der Erbe, welcher dad Gut übernahm, vor feinem Ein- 
tritte eine gewiffe Abgabe entrichten, welche durch Berträge oder Her: 
fommen feftgejegt war. 

Diefe Güter waren nicht untheilbar, fondern Fonnten zwifchen 
den Erben nad) Maßgabe einer jeden Erbportion getheilt werden, welche 
Theilung aber in Gegenwart und mit Genehmigung des Schultheißen 
gefhehen mußte. Natürlich mußte dann aud der Lehnzins getheilt 
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werden und erfuhr der Lehnherr aus der gerichtlichen Aufnahme über 
die Theilung, von wen und wie viel Zind und Kurmud von jedem 
Theilnehmer er zu ziehen habe. Ebenſo konnte auch der Lehnbefiger 
das Gut veräußern, verpacdhten oder vertaufchen, Alles mit Vorbehalt 
des Lehnsherrn⸗-Zinſes. Die Verfäufe und Taufchverträge mußten 
aber gerichtlich confirmirt werben. 
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Durch Herrn Bück in Luxemburg: 
Die Seminarbibliothef dajelbit. 
Herr Dr. Koſter in Marsberg. 


Durch die Herren Gebr. Heinge in Luxemburg: 
Herr Föhr, Präfes des Priefter-Seminars in Yuremburg. 
„ Gonner, Eorporal in Echternad). 
Linden, Dechant in Wilg. 
Durch löbl. Kellner’fche Buchhandlung in Würzburg: 
Herr Otten, Paſtor in Theilheim. 
Durch Herrn Palm’s Hofbuchhandlung in München: 
Die königl. Hof: und Staat3bibliothef in München. 
Durch Herren Voigtländer in Kreuznach: 
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Durch die Kreidel’fche Buchhandlung in Wiesbaden: 
Die herzogliche Landesbibliothek in Wiesbaden. 
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„Lindauer' ſche Buchhandlung in München 
Herr A. Marcus in Bonn 
„ 9 Meinders in Odnabrüd 
Loͤbl. Mittler’3 Sortimentsbuchhandlung in Berlin 
Har Ernjt Mohr in Heidelberg 
„F. © Neidhard'3 Buchhandlung in Speyer 
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Das geridtswefen. 


1. Kapitel, 
Die beiden Kechte, das weltliche und das geiflliche, im Allgemeinen. 


An allen vorchrütlichen Staaten waren Politit und Religion fo 
innig in einander verjchlungen, daß überall nur eine gejeßgebende 
Gewalt oder Autorität anerkannt war, mochte die nun die göttliche 
fein, wie in der Theofratie des auserwählten Volkes, oder eine menjch- 
liche, wie bei allen heidnijchen Völkern. Dem auserwählten Volke war 
eine weltgejchiehtliche Beftimmung von Gott zugetheilt worden, Bewahrer 
der göttlichen Offenbarung an die Menjchen zu fein, das Gepräge der— 
felben in feiner ganzen Gejchichte, in feinem Eultus, in allen feinen 
politifchen, bürgerlichen und häuslichen Einrichtungen an ſich zu tragen, 
und in diefem eigenthümlichen Gepräge zugleich eine Schubwehr gegen 
die religiöfen und fittlichen Einflüffe der von Gott abgefallenen heid— 
nifchen Bölfer umher zu haben, Demgemär mußte auch bei dem jüdiſchen 
Volke die Religion das Herrſchende fein, der Staat dag Beherrfchte oder 
Dienende, hatte diefer von jener Form und Gefeß anzunehmen. Daher 
war auc das ganze Gefeh und das Necht ein einiges, ungetheiltes, 
ansgehend von einer und derjelben Autorität und bekleidet mit dem— 
ſelben Anjehen, dem göttlichen. Der jpätere Muhammedanismus war 
hierin, wie in manchen Andern, eine menjchliche Nachbildung des 
Judenthums, und hatte daher auch er nur ein Gefeß, dem er, in 
politischen und bürgerlichen wie in religiöfen Dingen, diejelbe, nämlich 
göttliche Autorität vindicirte, und waren in ihm die beiden höchiten 
Gewalten, die der Religion und die des Staates, in einer und der 
jelben Berfon vereinigt. Dennoch aber kann bei diejer Verſchlungen— 
beit der Religion und des Staates im Muhammedanismus nicht, wie 
beim Audenthum, gejagt werden, daß der Staat der Religion unter: 
geordnet geweien, daß jener diefer gedient habe; dem in Wirklichkeit 

3. Marx, Geſchichte von Trier, IT. Ban. 1 
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hat das umgekehrte Verhältnig jtattgefunden, hat die Religion ber 
Eroberungs= und ftolzer Herſchſucht der Araber dienftbar fein müfjen. 

Bei den heidnifchen Völkern ift mit der wahren Gotteserkenntniß 
den Menfchen auch das Bewußtſein von ihrer höhern, überirdifchen 
Beftimmung entihwunden. Wie verfchieden auch immer die Religionen 
und Culte heidnifcher Völker der alten und neuen Welt ihrer Form 
nach gewefen fein mögen, jo fommen fie doch darin alle überein, daß 
nad) ihnen die Gottheit, das göttliche Wefen, nicht ald über: und 
außerweltlich gebacht wird, fondern in die fichtbare Welt, in die 
Natur verſchlungen ift, und daß daher auch alle heidnifche Götterculte 
Naturculte, Anbetung des Sichtbaren, der Schöpfung find. Denn 
Schöpfer und Schöpfung waren und find ihnen Eins, wie Seele und 
Leib im Menſchen ein Wefen find. Gleichwie nun, dieſer heibnifchen 
Anſchauung gemäß, Gott felber in die Welt verfchlungen ift, alſo auch 
ift der Menfch mit feinem ganzen Dafein und feiner Beftimmung auf 
die fichtbare Natur und dag gegenwärtige Leben angewiefen und bat 
feinen über die Grenzen desſelben hinaus reichenden Beruf. Und weil 
nun jo Gott die Weltjeele, die Götter Naturkräfte, ſonach irdiſche 
Weſen waren, und der Menjch jelber nur einen irdiſchen Beruf hatte, 
fo konnte e8 dem Heiden nicht einfallen, feine Götter um überirdijche 
Gaben und Güter zu bitten, fondern er erbat und erwartete eben nur 
irdifche von ihnen. Nicht einmal fittliche Gaben, irgend welche Tugend, 
führte der Heide auf feine Götter zurüd, fondern betrachtete diefe als 
feine eigene Errungenjchaft, für welche er alfo auch feinem Gotte zu 
danken habe. Der Heide Cotta, Philofoph und Oberpriefter (Pontifex 
maximus), fpricht fich bei Cicero hierüber mit der größten Beftimmt- 
heit aus. „Alle Menjchen, jagt er, leben der Ueberzeugung, daß wir 
äußere Glüdsgüter, Weinberge, Saaten, Delgärten, Ergiebigkeit der 
Feld und Baumfrüchte, überhaupt allen Wohlftand und alles Lebens— 
glüd von den Göttern Haben; Tugendaber hat noch nie Jemand 
als eine Gabe Gottes angejchen. Und dies auch mit Recht; 
denn der Tugend wegen werden wir mit Necht gelobt und rühmen 
und mit Necht derjelben, was aber nicht ftattfinden könnte, wenn wir 
diefelbe als ein Gejchent von Gott, und nicht von und jelber hätten. 
Hingegen aber wenn und ein Zuwachs an Chrenftellen oder an Ver 
mögen zu Theil geworben ift, oder wir irgend ein anderes zufällige 
Gut erlangt oder ein Uebel abgewendet haben, dafür fagen wir ben 
Göttern Dank, und aber rechnen wir dafür nichts zum Lobe an. Hat 
Jemand aber dafür, daß er ein rechtſchaffener Mann fei, den Göttern 
irgend Dank gefagt? Wohl, dag er reich, daß er angefehen, daß er 
wohlerhalten; auch nennen die Menjchen diefer Dinge wegen Jupiter 
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den Beten und Höchjften; nicht weil er und gerecht, mäßig und weile, 
fondern weil er und gefund, wohlerhalten, reich und wohlhäbig macht“ "). 

Gleichmäßig wie, nach diefer Anfchauung, in dem Xeben des 
einzelnen Menjchen die Gotteöverehrung nur dem irdiſchen Dafein 
diente, nur zeitlicheg MWohlfein zum Zwede hatte, war nun aud in 
dem heibnijchen Staate die Religion lediglich Staatszweden dienſtbar, 
lag in der Hand der Gefeßgeber und Staatenlenter, hatte von biefen 
Sagungen, Einrihtungen, Ziel und Maß, und ſtand fortwährend 
unter ihrer Oberleitung. Daher waren aud) die Götter Nationalgötter 
geworben, die Eulte Nationalculte, und jene ftanden fich ebenjo abge: 
ſchloſſen und eiferfüchtig einander gegenüber, wie die Nationen ſelber, 
von denen fie verehrt wurden. 

War nun jo die Religion jelber, das Band zwifchen Gott und 
dem Menſchen, in den Staat verjchlungen und überall nur feinen 
Zwecken dienjtbar, dann mußte natürlich auch der Menſch mit Allen, 
was er hatte und was er war, rückhaltlos an den Staat hingegeben 
fein, mußte mit feiner ganzen Perjönlichkeit in den Staat aufgehen. 
Wohl hatte derſelbe daher Staatsbürgerrechte, aber auch nur jolche, 
und dieſen ſtand die Pflicht gegenüber, überall, wo es Staatszwecke 
erheifchten oder zu erheifchen jchienen, diefen mit allen feinen Intereſſen, 
mit jeinem Willen und feinen Gefühlen als Opfer zu fallen. Da ber 
Staat aud) den Göttercult beftimmt hatte, jo gab e3 für den Menfchen 
feine über der Staatögewalt jtehende Macht, die ihm Geſetze gegeben 
und vor ber er über jein Thun und Laſſen Rechenjchaft abzulegen 
gehabt hätte; und chen deswegen gab es auch für ihn, dem Staate 
gegenüber, fein Gebiet, innerhalb deſſen er ſich allein einem höhern 
Gefeßgeber und Richter verantwortlich gewußt, und von dem er baher 
Gefege und Befehle der Staatsgewalt als unbefugt hätte zurückweiſen 
tönnen. Welche Regierungsform daher aud) der Staat immer haben 
mochte, monarchiſche, ariftofratiiche oder demofratifche, feine Gewalt 
war eine abjolute; er herrichte über Leib und Seele des Menſchen. 

Das Chriſtenthum ift es geweſen, bad den Menfchen aus dieſer 
Gebundenheit in dem Staatsabjolutismus befreit hat. Als Gründer 
eined neuen Reiches auf Erben hatten die Propheten den Welterlöjer 
vorherverfündigt, als Gründer eines Reiches, das alle Völker in ſich 
begreifen, an die Grenzen der Erde reichen und big zum Ende ber 
Zeiten dauern follte. Er hat dieſes Reich gegründet, nicht ein irdiſches 
Reich, obgleich ein Neid auf Erden, fondern das Himmelreich, das 
feinen König im Himmel hat, und deſſen Gefege eingefchrieben find in 


!) Cic. de nat. Deor. libr. III. c. 36. 
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der Menſchen Herzen. Als die Apoftel dieſes neue Gottesreich zu 
verfündigen anfingen, erhob fich zuerft die treulos gewordene Theofratie 
des Judenthums mit einem ftrengen Verbote dagegen; aber in ber 
kurzen Verantwortung der Apoftel begegnete dieſem die ganze Macht 
des neuen Neiches, die Macht, welche die Welt überwinden und fie 
neu geftalten jollte „Man muß Gott mehr gehorden als 
den Menſchen.“ 

In diefen einfachen, aber inhaltichweren Worten haben die Ver: 
fündiger des ChriftenthHums die Emancipation des Gewiſſens von der 
Staatögewalt proclamirt, haben für jeden Menjchen die Freiheit in 
Anspruch genommen, ohne Beeinträchtigung irgend eines Staatsinterefie's, 
ohne Auflöfung des Verbandes mit dem Staate, aucd Bürger eines 
andern, höhern, fittlichen Neiches werden und fein, nach jeinen Gejegen 
leben und feine Bürgerrechte genießen zu dürfen. Zwar hat der jüdiſche 
Staat diefe Freiheit nicht anerkennen wollen; aber die höhere Macht, 
auf die fich die Apojtel berufen, hat die Anerkennung erzwungen. 

Für die neue Freiheit war aber hiemit noch wenig gewonnen; 
denn nunmehr erhob jich die heidnifche Staatsgewalt und mit ihr die 
ganze geiftige und phyfiiche Macht des Heidenthums gegen das bean= 
ſpruchte Recht auf Gewifjensfreiheit, und hat fich erft nach einem drei- 
bundertjährigen blutigen Kampfe, in welchem fich alle ihre Mittel und 
Waffen gegen die höhere Macht des Chriſtenthums als unzureichend 
erwiejen hatten, die Anerkennung jenes Nechtes abringen laſſen. Die 
riftlichen Märtyrer find die um die ganze Menjchheit hochverdienten 
Kämpfer, die den heidniſchen Staatsabjolutismus, der über die Seele, 
wie über den Leib des Menfchen herrjchte, überwunden und gebrochen, 
und durch ihren Sieg nicht allein Gewifjenzfreiheit, jondern auch 
Anerkennung der Menjchenwürde und der allgemeinen Menjchenrechte 
errungen haben. 

ALS aber Kaifer Gonftantin 313 das Edikt im römischen Neiche 
ergehen lieh, daß das Bekenntniß der hriftlichen Religion frei gegeben 
fei, war neben der Staatsgewalt eine zweite gejeggebende Autorität zu 
Recht beftehend anerkannt, jene Autorität, welche Chriſtus jelbjt in 
feinem Reiche auf Erden, in der Kirche, angeoronet hatte. Dieje 
Autorität oder die Träger derjelben, die Apoftel und ihre Nachfolger, 
batte er mit einer dreifachen Gewalt ausgerüftet, mit der Lchrgewalt, 
der Prieftergewalt und der Negierungsgewalt, die nicht allein das 
Recht, jondern auch die Pflicht, diefelden auszuüben, in fich begreifen. 
Eine jede Regierungsgewalt aber bejteht in dem Rechte, Geſetze zu geben, 
nach diefen Gefegen zu richten und die richterlichen Urtheile zu voll: 
ziehen. Mit der Anerkennung des Chrijtenthums war demnach Das 
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Heiligthum des Gewiffend von der Stantögewalt frei gegeben, waren 
Religion, Glauben und Sitten, als Kinder der geiftigen Freiheit, der 
materiellen Macht des Staates entzogen und unter die Obhut der von 
Gott jelber angeordneten geiftlichen Autorität geftellt. In dem ihr 
zuftändigen Gebiete hat diefe ein eigenes Recht gefchaffen, das getit- 
liche Recht, das fortan bei allen chriftlichen Völkern neben dem 
weltlichen einhergeht. Ohne die Anerkennung desſelben im Prin- 
cipe kann fein Staat ein chriftlicher fein; das Nebeneinanderjein des 
geiſtlichen und des weltlichen Nechtes und ihrer beiverjeitigen Autori— 
täten iſt als göttliche Anordnung zu betrachten, wie es in dem Sachjen- 
jpiegel heißt: „Zwei Schwerter jeßte Gott auf Erden, zu 
beſchirmen die Chriftenheit; dem Papſte gab er das geift- 
liche, dem Kaiſer das weltliche.” 

Iſt nun auch das Nebeneinanderbeftehen diejes zweifachen Nechtes 
dem Prineip nach bei allen chriftlichen Völkern als berechtigt anerkannt, 
jo hat es doch im Verlaufe der Zeiten zwiſchen den beiderſeitigen 
Trägern und Hütern derfelben, der geiftlichen und der weltlichen Macht, 
vielfältige Neibungen und Kämpfe bezüglich der Ausdehnung und des 
Berhältniffes der beiderjeitigen Nechtögebiete zu einander gegeben, und 
hat ſich dag wirkliche Verhältniß derjelben auch je nach Zeiten, Staaten 
und Religiongbefenntniffen verjchieden gejtaltet. In der Wirklichkeit 
find aber auch derartige Kämpfe fo gut wie unvermeidlich; denn iſt 
es theoretiich auch ganz einleuchtend, daß die geiftlichen Angelegenheiten 
der geiftlichen, die weltlichen der weltlichen Macht zuftändig find, jo 
laſſen fich aber in dem wirklichen Leben die beiderfeitigen Angelegen: 
heiten durchaus nicht jcharf, nad) einer mathematischen Linie, von ein— 
ander abgrenzen, Denn abgejehen davon, daß die beiderjeitigen Gebiete 
in ihren äußern Umkreiſen in einander überlaufen, und jo ein zwei 
herriged Gebiet bilden, mit gemifchten Angelegenheiten, für welche bie 
beiden Autoritäten auf gemeinjchaftliches Zuſammenwirken angewiejen 
find, ſo kann auch außerdem das Wirken einer jeden der beiden Autori- 
täten in ihrer eigenften Sphäre der andern niemals gleichgültig fein, 
indem basjelbe immer, wenn aud nur mittelbar, entweder fürdernd 
oder hemmend, auch auf ihre eigenen Beitrebungen und Zwecke eine 
wirft, Treffend hat Carl der Große diefe Wechfelbeziehung der beiden 
Gewalten und ihres Wirkens ausgeiprochen in einem Schreiben an 
den Papft, in den Worten: „Meine (de8 Staates) Sade ift Deine 
(dev Kirche) Sache, und Deine Sade ift die meinige“ — 
d. h. mein Wirken zum Wohle des Staates, innerhalb der Sphäre 
und mit den Mitteln der Staatsgewalt, fommt dem Wohle der Kirche 
zu gut, und ebenfo das Wirken des Papftes zum Wohle der Kirche, 
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innerhalb der Sphäre und mit den Mitteln ber geiftlichen Gewalt, 
dem Wohle des Staates. Handhabt der Staat Necht und Geredhtig- 
keit in den Beziehungen und Handlungen ver Menfchen unter einander, 
fo erkennt die Kirche darin eine mittelbare Förderung ihres Wirken; 
und erftrebt die Kirche Religiofität und Sittlichkeit der Menfchen, jo 
tft darin dem Staate die höchſte Garantie für feinen Bejtand und 
feine Wohlfahrt gegeben. 

Das Nebeneinanderbejtehen der beiden Gewalten und die Selbſt— 
ftändigfeit einer jeden innerhalb ihrer Sphäre find jo nothwendig, daß 
ohne fie die geiftige Freiheit der Menjchen nicht beftehen kann. Wo 
die Neligion unter die Botmäßigkeit der Staatsgewalt geftellt ift, da 
hört fie auf, Sache der Ueberzeugung zu fein, wie fie ihrer Natur 
nach doch fein foll, und ift Sache des Zwanges. Als daher Papft 
Gregor VII den Uebergriffen der Staatsgewalt in das Gebiet der 
Kirche gegenüber ſich zum Kampfe erhob, hat er nicht allein für bie 
Freiheit der Kirche, jondern auch, mittelbar, für die politifche Freiheit 
der Voͤlker gekämpft, wie, troß aller VBorurtheile gegen diefen großen 
Papft, von den tüchtigjten Hiftorifern unter Proteftanten wie Katholiken 
anerkannt ift. „So Kühn, fchreibt Johannes v. Miller, gebrauchte 
Gregorius der Zeit, ftiftete aber die Hierarchie und die Reichs— 
freiheit”). Und von den Päpften überhaupt fchreibt derjelbe 
Hiftorifer: „Sie erhoben einen Damm wider einen Strom, der bem 
Erdboden drohte. Hier bautenihre Baterhände die Hierardie 
und neben ihr die Freiheit aller Staaten.“ 

Wie nun an das Nebeneinanderbeftehen der zwei Gewalten der 
Beſtand der geiftigen Freiheit geknüpft ift, das Abforbiren der einen 
durch die andre auf Unnatur und Unfreiheit ausläuft; jo find von 
ihrem harmonischen und einträchtigen Zuſammenwirken der Friede und 
die Wohlfahrt der menschlichen Gejellichaft abhängig. Wie Unrecht 
und ungerechtes Gut überhaupt nirgends gedeiht, alfo auch bier nicht; 
ein Uebergriff der einen Gewalt in das Gebiet der andern bringt 
feinen Gewinn, fondern hat das Gegentheil zur Folge. Wird aber 
dem Kaifer, was des Kaiſers ift, und Gott, was Gottes ift, dann 
gehen die menjchlichen Dinge im Einklange mit der von Gott gewollten 
Ordnung, und auf diefem Einklange ruht der Segen des Hinmelß. 


ı) Reifen der Päpfte, Kap. 5. 


II. Kapitel. 


Die Gerichtsbarkeit. Arten derfelben. 


Die Negierungsgewalt (regimen) überhaupt begreift in fich bie 
gejeßgebende (Iegislative), die rihterliche und die vollziehende 
Gewalt. Demnach iſt als Zweig oder Ausflug derjelben die Juſtiz— 
boheit oder Gerichtsbarkeit (Jurisdiktion) zu betrachten, die in dem 
römischen Nechte definirt wird als „die öffentliche Gewalt, in Eriminal- 
und Givilfachen Necht zu ſprechen und das Urtheil zu vollziehen.“ 
Die Gerichtsbarkeit wird auch Hoheit (imperium) genannt und zer 
fällt dann in imperium merum und imperium mixtum, d. i. in bie 
Criminal- und die Civilgerichtsbarfeit. Jene heißt auch die hobe 
(jurisdictio alfa), dieje die niedere (bassa) Gerichtsbarkeit. Da es 
der Eintheilungen und Arten der GerichtZbarkeit ſonſt noch verſchiedene 
gibt, wir es hier aber nicht mit einer volljtändigen Theorie derjelben 
zu thun haben, fo bejchränfen wir uns auf Angabe derjenigen Arten, 
deren Kenntniß für die Darjtellung des Auftizweiens in unjerm Erz: 
jtifte nothwendig tft. 

Da unſre Erzbijchöfe die geiftliche und weltliche Gewalt (potestas 
ecclesiastica et saecularis) in jich vereinigten, jo fommt an erjter 
Stelle die Eintheilung der Gerichtsbarkeit in geiftliche und in welt: 
liche in Betracht. Diejer Eintheilung gemäß werden wir aud das 
ganze Gerichtsweſen unſres Erzitift3 in zwei gejonderten Abjchnitten 
zur Darjtellung bringen, zuerſt das weltliche, danach das geiftliche. 
Denn obgleich die geiftliche Gewalt die urjprüngliche und principale 
unfrer Erzbiichöfe gewejen, die weltliche dagegen erft in jpäterm Ber: 
laufe der Zeiten dazu gefommen ift, und daher auch in diefem Betrachte 
das geijtliche Gerichtsweſen zuerſt zu behandeln wäre, jo iſt aber das 
weltliche weit complicirter, bedarf es zu feiner Darjtellung ſelbſt eines 
Rückblickes in die vorchriftliche Zeit und auch wegen feiner mannig- 
faltigern Geftaltung einer einläßlichern und auggedehnteren Behand: 
lung, weswegen wir ihm bier die erjte Stelle einräumen, 

Die weltliche Gerichtsbarkeit iſt nun aber, wie bereit? gejagt, 
Eriminal- oder Strafgericht3barkeit, auch peinliche oder hohe Gerichts: 
barfeit genannt, und Givilgerichtsbarkeit. Jene hat es mit Beftrafung 
von Verbrechen (crimina) zu thun, d. i. mit Griminalfachen, welche 
Leibes⸗ und Lebensſtrafen nach fich ziehen; diefe mit Entſcheidung der 
bürgerlichen Necht3= und Prozeßſachen. Ferner ift die leßtere wieder 
ftreitige (jurisdietio contentiosa), die ftreitige bürgerliche Nechtö- 
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fachen zum Gegenftande hat, oder freiwillige (voluntaria), die in 
Amtsverrichtungen ausgeübt wird, welche die Begründung, Erhaltung 
und Solemnifirung oder Sicherftellung unbeftrittener Rechte Einzelner 
bezweden; 3. B. Vormundichaftsfachen, Aufftellung von ZTejtamenten, 
Hypothefarverjchreibungen, Ginkindfchaftsverträge, Anfertigung von 
Inventarien, Güterfäufe, Taujchverträge, Verjegungen von Ländereien, 
Adoptionen u. dgl. 

Ferner gibt es noch eine andre Art von Gerichtäbarfeit, die in 
unjerm Erzftifte und auch anderwärts jehr häufig geweſen ift, nämlich 
die fogenannte Grundgeridhtsbarkeit (jurisdictio fundalis). Dieje 
Gericht3barfeit, die den Grundherren zuftand, ift aus der Freilaffung 
der Sklaven entjtanden, die von den Herren nur unter der Bedingung 
gewährt wurde, daß die Freigelaſſenen als bfeibende Grundholden 
(coloni) die Landgüter, denen fie bisher adjcribirt gewejen, zu bebauen 
fortfahren mußten, unter Entrichtung bejtimmter Dienfte und Gefälle 
an den Grundherrn. Das unbejchräntte Necht, das früher der Herr 
über feine Sklaven gehabt hatte, wurde durch die Freilaffung (Manus 
miffion) ein bejchränftes, und erſtreckte fich daher zunächſt auf die 
Sicherjtellung und Vindifation der Gerechtſamen und Ginfünfte des 
Grundherrn gegenüber feinen Golonen. Im Verlaufe der Zeit ent- 
wicelte jich aber dieje Berechtigung oder Gerichtäbarfeit der Grund: 
herren weiter und begriff daher alle jene Aktionen in fich, die über: 
haupt den Zwed hatten, die Grundgüter in ihrem Bejtande zu erhalten 
und die Gerechtjamen und Einkünfte des Grundherren ficher zu ftellen. 
Dahin gehörten aber das Necht Feld: und Forſthüter anzuftellen, den 
in Feldern, Wiefen und Wäldern verübten Schaden bei den “Jahr: 
gedingen zu rügen, die Bußen (Strafgelder) einzuziehen, Zäune zu 
bejichtigen, Käufe, Aufträge, Güterverpfändungen zu vollzichen und 
die Inſtrumente anzufertigen, die von den Givilrichtern aufgetragenen 
Vergantungen zu vollftreden, Mark: und Grenzjteine unter den Eigen— 
thümern, in zweifelhaften Fällen aber erjt nad dem Ausſpruche des 
Eivilrichters, zu ſetzen, Teſtamente und nventarien zu errichten, Vor— 
münder zu beftellen und deren Nechnungen abzunehmen, kurz, alle 
Handlungen der freiwilligen GerichtZbarfeit vorzunehmen, wogegen aber 
der Recurs an den Eivilrichter offen ftand. In noch fchärferer Faſſung 
wird die Rechtsſphäre der Grundgerichtsbarkeit, namentlich in unferm 
Erzitifte, angegeben in einem Vergleiche (vom 22. Mat 1793) zwifchen 
dem Churfürjten von Trier und der Abtei St. Matthiad in einen 
Streite, der eben die Competenz des Grundherrn (der Abtei) und feiner 
Gerichtsbarkeit als ſolchen betraf. In diefem Vergleiche ift gefagt: 
dag die Grundherrlichkeit (Grundgericht3barfeit) ihrer Natur nad) fich 
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nur ausdehne auf die Sorge über die Aecker und Wieſen (in specie 
bier in mehren Ortfchaften des Mojelgaues), auf Regulirung der 
Grenzmarfen, Verhütung und Rügung der Feldſchäden, Bejchreibung 
der Hnpothefen, ſodann auf die Entjcheidung jener Rechtsſtreitigkeiten 
ſich bejchränfe, welche das Grundgut unmittelbar beträfen und dabei 
zu einer Reklamation geeigenichaftet jeien; daß alſo zur Eognition der 
(abteilichen) Grundgerichte gehören follten: 1) die Klagefachen über 
Grenzregulirung, über die Weide (de pastu), jowie auch jene, die ein 
Realjervitut zum Gegenftande haben; 2) die Nechtämittel bezüglich des 
Beſitzes (remedia possessoria), die ihrer Natur nad nicht anders als 
in foro rei situae angehoben werden fünnen; 3) die actiones mixtae 
und in rem scriptae, von beiden jedoch jene allein, welche ein unter 
dem Bezirk des betreffenden GrundgerichtS gelegenes Gut zum Gegen— 
ftande haben. In Betreff der Netraftfachen (des Abtriebs, des jus 
retrahendi oder Rückkaufs) war bejonders verabredet, daß die Ankün— 
bigung eines Abtriebs wie auch die Erlegung des Lospfennigs (Abtriebs⸗ 
fumme) zwar bei den Grumdgerichten gejchehen könne; daß aber die 
etwa hernach wegen Zuläffigkeit des Abtriebs entjtehenden Nechtöfragen 
vor dem Amte oder Hochgerichte (dem Eivilgerichte) entjchteden werben 
müßten. Dabingegen follten alle übrigen Streitfachen der Erkenntniß 
der Givilgerichtöbarkeit unterworfen fein. Auch war weiter in dem 
Vergleiche vorgefehen, daß die (abteilichen) Grundgerichte in ihren 
Grundgerichtsortichaften Elle, Maß und Gewicht zu beftimmen und 
Eontraventionen dagegen zu betrafen haben, wern eine peinliche Strafe 
nicht eintreten ſolle; dar fie Heine Märkte mit Obſt, Brod und derlei 
geringfügigen Sachen in jenen Orten, wo es üblich gewefen, forthalten 
laffen und das übliche Standgeld ziehen könnten; Jahrmärkte aber 
halten zu laffen, bleibe dem Landesherrn vorbehalten !). 

Diefe Grundgerichtöbarkeit heit auch die niedere Gerichtsbar— 
feit, während dann, im Gegenjage zu den beiden andern oben ange 
gebenen Arten, die Givilgerichtäbarkeit die Mittel-, und die Eriminals 
gerichtöbarfeit die Hohe genannt wird, 


+) Ungefähr in berjelben Ausdehnung ift die Grundgerichtäbarfeit in bem 
Herzogthum Luxemburg bei den Grundgerichtäberren, die ihr Gericht von dem Landes— 
fürften als Lehn erhalten haben, befchrieben in den — „ Bemeinen Lands-Bräuchen 
bed Herzogtb. Luxemburg“ — Tit. IV. Rap. 42-50. 
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IH. Kapitel. 
Die Sandeshoheit und die Gerichtsbarkeit. 


In demjelben Maße, wie bei den alten Deutfchen die urjprüng- 
Lich demokratische Negierungsform in die monarchiſche überging, Tief 
auch alle Gerichtöbarkeit, ald Ausflug der Regierungs- oder Staats- 
gewalt, in den Händen eines Einzigen, de3 Königs, zufammen. Aehn— 
lich war es zu Nom und in dem römifchen Neiche ergangen. Zur 
Zeit der Könige war die Gerichtsbarkeit auf das Engjte mit der 
oberjten Staatsgewalt verbunden und übten die Könige das Nichteramt 
in Perſon aus; zur Zeit der Nepublif dagegen war zuerſt das Richter- 
amt mit jeder obrigkeitlichen Poteftas verbunden, dann wurben eigene 
Aemter gefchaffen, mit denen als ſolchen die Gerichtäbarfeit verfnüpft 
war (jurisdietio propria), welche Einrichtung noch lange nad) dem 
Untergange der republifanifchen Verfafjung fortbeftanden hat, bis unter 
Kaifer Juftinian alle jene Aemter wegfielen, das Staatsoberhaupt, der 
Kaifer, als alleiniger Inhaber aller Gerichtsbarkeit betrachtet wurde 
und nur mehr von ihm delegirte Richter in der Eigenjchaft von 
Staatöbeamten die Gerichtsbarkeit ausübten. 

Bei den alten Deutjchen fanden die Nechtöentjcheidungen in 
Öffentlihen Volksverſammlungen ftatt. An herkömmlicher 
Stätte in Marken, Gauen und Landjchaften verfammelte fich das freie 
Volk, entweder zu beftimmten Zeiten des Jahres, ungebotene Dinge, 
d. i. gewöhnliche, die ohne beſondre Berufung ftattfanden, oder zu 
außergewöhnlicher, gebotene Dinge, um unter Leitung jelbit- 
gewählter Richter zu rathichlagen und zu entjcheiden über wichtige 
und minder wichtige Angelegenheiten. Das demokratiſche Element in 
der Regierung überhaupt gab auch dev Gerichtsbarkeit eine demokratiſche 
Form. Immerhin aber befleivete auch damals ſchon der Fürſt oder 
Führer in den ungebotenen (allgemeinen), häufig auch in ven 
gebotenen PVerfammlungen die oberfte Stelle. Da er aber nit 
überall und immer zugegen fein konnte, wurden fir einzelne Land- 
ſchaften und Bezirke befondre Gerichtövorftände aus der Mitte des 
Adel3 von dem Volke gewählt, jpäter von dem Könige ernannt. Die 
Bezeichnung für diefe Gerichtövorjtände war in dem fränkischen Reiche 
grafio, gravio, graphio, das jpäter meiftend mit comes gegeben wurde, 
und werden daher die Abftufungen des richterlichen Grafenamtes in 
größern und Hleinern Bezirken bezeichnet durch Landgraf, Markgraf, 
Pfalzgraf, Gaugraf, Eentgraf und Dinggraf. Seit dem ſechsten Jahr: 
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hunderte, d. i. feit dem Beginne der fränkiſchen Monarchie, ift der 
König als oberfter Inhaber ver Gerichtöbarteit anerfannt und fungiren 
ftatt der früher aus freier Wahl hervorgegangenen Gericht3halter 
Beamte des Königs unter den angegebenen Namen ald Grafen 
oder missi dominici sive regis. Das Neid) war in Gauen eingetheilt, 
in deren jedem ein ſolcher Graf die Gerichtäbarkeit, im Auftrage und 
im Namen des Königs, verwaltete und zugleich die Krieggmannjchaft 
feines Bezirks dem Heere des Königs zuzuführen hatte. Was aber jo 
anfangs bei den Grafen ein vorübergehended Amt gewejen war, tft 
allmälig erblich geworden, in Lothringen ſchon zu Ende des neunten, 
in Deutſchland zu Ende des zehnten und im eilften Jahrhunderte ?). 
Aus der Erblichkeit der Lehngüter, die urjprünglich den Grafen als 
Bejoldung für ihr Amt überwiejen worden waren, und aus der Erb- 
lichkeit de Amtes felbjt iſt ſodann die Reichsſtandſchaft und die 
Territorialhoheit im Sinne der deutfchen Neichöverfafjung entjtanden. 

Schon zu Ende des achten Jahrhundert war, wie wir in dem 
L Bande, ©. 88—91 gejehen haben, aus den Bejigungen der Trierijchen 
Kirche ein Comitat gebildet worden, innerhalb deſſen kein Eöniglicher 
Graf irgend eine Gerichtöbarkeit ausüben und diefe dem zeitlichen 
Erzbifchofe zuftehen follte. Jahrhunderte hindurch übten aber unfere 
Erzbiſchöfe diefe Gerichtsbarkeit nicht jelber aus, fondern durch einen 
Grafen, Vicedominus oder Vogt, während inzwifchen durch Fönigliche 
Schenkungen und Erwerbungen das Gebiet des Comitats ſich erweiterte 
und den Erzbiichöfen allmälig aud andre als Jurisdiktionsrechte von 
den Kaifern übertragen wurden, die in ihrer Gefammtheit die reich s— 
fürftlihe Gewalt bildeten, und in Urkunden unter dem Ausorude 
merum et mixtum imperium, „hohe und niedere Gerichtsbar— 
keiten”, „obere und Erbgerichte, Zwang, Bann, Zent” u. dgl, 
zuweilen mit dem Zufage „Herrlichkeiten”, bis in das vierzehnte Jahr: 
hundert vorfommen, wo mit der vollen Entwidelung der reichsfürſt— 
lichen Gewalt in der goldenen Bulle die Benennung „Territorial- 
oder Landeshoheit“ üblich geworden ift. Wie daher in der früheften 
Zeit, bei der demokratiſchen Negierungsform der deutjchen Volksſtämme 
die Gerichtöbarkeit bei der Volkögemeinde geftanden, der Fürſt oder 
Führer nur die oberfte Stelle bei der Ausübung befleivet hatte, dann 
aber in der fränkischen Monarchie und bei der ausgebildeten königlichen 
Gewalt alle Gerichtäbarkeit fich in den Händen des Königs gejammelt 
hatte; alfo fehen wir diejelbe danach in dem deutjchen Neiche wieder 
durd das Lehnweſen und das Erblichwerden der Lehen aus der Hand 


) Hiftor.=politifche Ylätter, 37. Bb., ©. 835 ff. 
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des Kaiſers aus einander und auf die Vafallen, die Großen des Reiches, 
die Reichsfürften übergehen. Der oberfte Gerichtöherr war und blieb 
der Kaifer, nicht allein infofern die Reichsfürften ihre Befigungen, 
Gerichtsbarkeiten und Gerechtfamen als Lehen des Kaiſers und Reiches 
zu betrachten und anzunehmen hatten, fondern auch weil die Fürften 
und Stände ded Reichs für ihre Perfonen, weil fie feine unbefchränfte 
Souveränität befaßen, der Gerichtöbarfeit des Kaiſers unterworfen waren. 

Die Abjtufungen und Arten hoheitlicher Gewalt in unferm Erz- 
ftifte waren demgemäß: 

1) Die Yandes= oder Territorialhoheit, mit dem Rechte, 
Gefege und Verordnungen zu geben, natürlich im Einklange mit den 
Grundgejegen der deutjchen Reichöverfaffung. Ferner waren als 
Regalien und Lehen mit der Territgrialhoheit verbunden das Recht, 
Krieggmannschaft und fefte Pläte zu haben (jus armandiae et muni- 
tionum), das Recht, Bündniffe mit Neichsftänden und Fremden zu 
Schließen, Einigungen einzugehen zu eigenem Schuße, jedoch nicht gegen 
die Interefjen des Neiches; das Recht der Beftenerung der Unter: 
thanen und das Münzrecht, das Recht über die Land- und Heeritraßen, 
Geleits- und Zollvecht, das Necht über die Flüffe (Fließrecht, Fähr— 
recht, Yeinpfadsrecht), daS Necht über Erz: und Bergwerfe, das Forft- 
recht und der Wildbann !). 

2) Die Eriminals oder hohe Gerichtsbarkeit (imperium 
merum). 

3) Dieniedere oder Eivilgerichtsbarfeit (imperium mixtum). 

4) Die freiwillige und Grundgerichtsbarfeit. 

Diefe verfchiedenen Arten von Hoheit müffen hier in ihrer 
Sonderung herausgehoben werden, wie jich fogleich in dem Folgenden 
heraugftellen wird. Hätten wir es in unferm Grzjtifte mit einem 
völlig fowveränen Fürften zu thun, jo würde die ganze Juſtizhoheit, 
mit allen Arten der GerichtSbarfeit, al3 ein Ausflug und Zweig der 
Staatsgewalt aufzufajfen fein, und würde die gefammte Gerichtsbarkeit 
fich auch räumlich eben jo weit erjtreden, wie die Landeshoheit felbit. 
Anders aber verhielt es fich mit der befchränften Landeshoheit eines 
deutjchen NReichsfürften, bei der complicirten Verfaffung des Reiches, 
wie fie aus dem Lehnwejen hervorgegangen war. Da nämlich bier 
die Landeshoheit als Lehn von Kaifer und Reich gegeben wurde, ebenfo 
nun auc die Landesherren wieder bald hier bald dort die hohe und 
niebere Gerichtsbarkeit andern Herrichaften zu Lehn übertrugen oder in 
seh an RE Eorpprationen überließen, fo gingen die ver 


) Eiche die Differtation unſers Neller bei Sontheim, Prodrom. p. 625—629. 
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fchiedenen Arten von Gerichtöbarfeit immer mehr aus einander, jo daß 
bei weitem nicht mehr, wer die Landeshoheit beſaß, auch alle Gerichts— 
barfeiten in feinem Territorium in Befig hatte. Außerdem gab e3 öfter 
in Mitte eines größern Territorium eine Kleine Reichsherrſchaft, einer 
Ritterfamilie oder einem Klofter zugehörend, mit welcher der Befig aller 
Gerichtsbarkeiten verbunden war; und find endlich auch Gebiete von 
einer Herrichaft ungetheilt auf mehre Herrichaften durch Vererbung, 
Kauf oder Pfandjchaft übergegangen, innerhalb deren diefe nunmehr 
Landeshoheit und die andern Gerichtsbarkeiten zu beftimmten Theilen 
gemeinschaftlich hatten. Auf diefe Weije hat fich in vielen Reichslanden, 
namentlich aber in unſerm Erzjtifte, eine wunderliche Bertheilung von 
Territorial- und Gerichtsbarkeitäverhältnifjen ergeben, die kaum unregel- 
mäßiger gedacht werden kann. Eine detaillirte Darftellung aller diejer 
Berhältniffe mit den entjprechenden Gejegen und Verordnungen in 
unjerm Erzitifte würde ein eigenes, ziemlich umfangreiches Wert aus- 
machen, wie denn der Herr Juſtizrath Sittel zu Trier, nad) langen 
und fleigigen Durchforjchungen verfchiedener Staats: und Privatarchive, 
ein jolches Werk ausgearbeitet hat, das zum Theil im Drucke erjchienen ’), 
zum Theil noch als Manufeript in der Bibliothek des hiefigen Land— 
gericht3 niedergelegt ift. In dem nachftehenden Kapitel wollen wir 
eine jummarijche Ueberficht diefer Territorial- und Gerichtsbarkeits— 
Verhältniffe geben. 


IV. Kapitel. 
Dertheilung der Gerichisbarkeiten unter verfchiedene Herrfchaften. 


In dem IL Bande, ©. 239 dieſes Werkes haben wir das Terri- 
torium bejchrieben, innerhalb deſſen überhaupt die weltliche Hoheit 
unjern Erzbijchöfen zuſtand. Bon diefer Zuftändigfeit aber hat «8 
manche Ausnahmen und Modificationen gegeben, nicht allein an den 
Grenzen des Ghurfürjtenthums, wo jogenannte Gemeinherrichaften 
bejtanden, ſondern aud im Innern des Churjtaates jelbjt, wo in 
einzelnen Ortjchaften die Yandeshoheit nicht dem Erzbijchofe, jondern 
einer geijtlichen Corporation oder einer weltlichen Herrichaft zuftand. 
Noch häufiger war es, daß dort, wo der Erzbiſchof die Yandeshoheit 
bejaß, die verjchiedenen Arten von Gerichtsbarkeit andern Herrichaften 
zujtanden. Sehen wir uns zuerjt die Gemeinherrichaften an, wo die 
Landeshoheit über ein ımgetheiltes Gebiet mehren Herrichaften gemein: 
Ichaftlih war und eine concurrirende Gerichtsbarkeit beitand. 


2) Sammlung der Provinzial: und Partikulargeſetze. Trier, bei Ling. 1843. 2 Bor, 
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Die Landſchaft Merzig und Saargau. Diefe Land— 
ſchaft, urfprünglich der Trierifchen Kirche zugehörend, beftand aus den 
Ortjchaften: Merzig, Biegen, Harlingen, Menningen, Bachem, Mett- 
lach, Keuchingen, Hilbringen, Fitten, Ballern, Rech, Ripplingen, Mon— 
dorf, Silvingen, Schwennlingen, Weiler, Budingen, Wellingen, 
Bufchdorf, Wechingen und Bettingen. Dieſe Ortfchaften Liegen theils 
auf der linken, theil® auf der rechten Seite der Saar. Durdy miß— 
liche Verhältniffe it die Hälfte diefer Landſchaft, die dem Erzitifte allein 
zuftand, an ben Herzog von Luxemburg und von diefem an den Herzog 
von Lothringen übergegangen und tft jo die Landfchaft eine ungetheilte 
Gemeinherrſchaft zwiſchen Churtrier und Lothringen geworben. In 
allen ſolchen Gemeinherrichaften hat es aber oft Reibungen und Streitig- 
keiten unter den beiberfeitigen Beamten und den Herrichaften ſelbſt 
abgejegt; jo auch hier, bis 1620 ein Vertrag abgejchloffen wurde, dahin 
lautend: „daß jene Pflegichaften, Merzig und Saargau, fammt Allen, 
was dazu gehört, ungetheilt bleiben jollen, in Allem, was die landes- 
fürjtliche Obrigkeit betrifft, Rechte, Gerechtigkeiten oder den Ober: 
gerichtözwang, was das auch fei, jo da gemeinlich die Solidarität 
genannt wird; daß Keiner an fonftigen Iandesfürftlichen oder obern 
Rechten gegen den Andern einige Prärogative habe oder vorwenden 
möge; wit der Bedingung jedoch, daß Jedem die ihm privative zu: 
ftehenden Partifularrechte, Lehngüter und Einkünfte verbleiben.“ Ins— 
bejondere famen weiterhin die Gemeinherren überein: 1) daß ihnen 
indgemein die Gerechtigkeit und Autorität zuſtehe, alle Haupt-, Cri— 
minals oder peinlihe Sachen nachzulaſſen und aufzuheben; 2) daß die 
Devolutionen der Appellationen oder das Finalgericht und Revifionen 
der Urtheile ihnen Beiden gemeinjam, daß Keiner ohne den Andern 
darin etwas decerniren oder erörtern Laffen fol. 3) Daß zur Führung 
alles Diejeg ein Zwang- oder Hochgericht in den Ortjchaften Merzig 
und Saargau aufgerichtet werde, aus zwei Nichtern, einem Gerichts— 
fchreiber und zwei Gerichtöboten beftchend; daß der eine Richter von 
Churtrier, der andre und der Gerichtäfchreiber von beiden Gemein- 
herren, die Boten von den Richtern anzuordnen feien. 

Unter diefem Hochgerichte ftanden drei Untergerichte oder Mayereien, 
die Mayerei Merzig, die Ober-Mayerei Saargau und die Unter- 
Mayerei Saargau. 

Jenes Traktats ungeachtet fielen jpäter wieder Streitigkeiten vor 
zwijchen den beiberfeitigen Beamten. Im Jahre 1738 war Lothringen 
an den Stanislaus Leszinsky von Polen übergegangen und nad) deſſen 
Tode 1766 an die Krone von Frankreih. Nunmehr wurden zwijchen 
Ehurtrier und Frankreich Unterhandlungen behufs einer Theilung der 
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Gemeinherrfchaft angefnüpft. Den 1. Juli 1778 fam der Vertrag zu 
Stande, Frankreich trat alle recht3 der Saar gelegene bisher gemein- 
ſchaftlich geweſene Ortjchaften an Trier ab, mit allen Hoheitsrechten 
und aller GerichtSbarfeit; Trier dagegen bie links der Saar gelegenen 
an Frankreich. 

Ungeachtet nun aber diefe Landfchaft lange Zeit hindurch eine 
Gemeinherrfchaft geweſen war, fo ift doch allezeit das churtrieriche 
Landrecht hier in Geltung geweſen; was ſich ohne Zweifel daher erflärt, 
weil die Landjchaft urſprünglich Churtrier allein zugehört und fo das 
Trierifche Recht erhalten hatte. Denn wie auch immer die Gerichtd- 
barfeiten getheilt fein mochten unter verfchiedene Herrichaften, das 
Hecht, Gefege zu geben und ein Statutar= oder Landrecht vorzufchreiben, 
hatte der Landeöherr, d. i. die Herrichaft, welcher die Territorialhoheit 
zuftand. Ebenſo mußten auch die Appellationen an die Gerichte de 
Landesherren gehen. 

Das Cröver Neid. Die das Eröver Neich bildenden Orts 
ſchaften waren: Bengel, Cröv, Springiersbach mit der Mühle, Kinder: 
beuren, Reil mit Reilerhammer und Mühle, Kevenich, Kinheim, Kindel, 
Erden und die Höfe Engelöberg, Hetzhof, Reilkirch, Alfer Eifenwerf, 
Mellicherhof ') und Neithof. Diefes fjogenannte Reich war ehmals 
eine Reichsvogtei; unter dem Erzbifchofe Balduin ift die Vogtei an 
Ehurtrier gefommen. Indeſſen ſchon früher unter Kaifer Rudolph I 
(1274) waren die Nutzbarkeiten des Gröver Reichs dem Grafen von 
Sponheim für ein Darlehn in Pfandichaft gegeben worden, als wieber- 
einlösfich. Kaiſer Heinrich VII übertrug 1309 das Einlöfungsrecht 
an Balduin, welches durch Ludwig IV (1332) beftätigt wurde. Kaifer 
Wenzel verwandelte aber jenes Pfandfchaftsverhältnig in ein Mann 
Iehn, das er dem Grafen von Sponheim übertrug. Churtrier beftritt 
die Nechtögültigkeit dieſes Altes, da ihm früher das Einlöſungsrecht 
übertragen worden war. Der jo zwijchen Ehurtrier und Sponheim 
entjtandene Streit dauerte bis 1580 und wurde jelbjt hier nur ſchein— 
bar gelöft. Die Streitfrage war aber, wen die Landeshoheit zuftche, 
Ehurtrier oder Sponheim. Denn das Weisthum fprach von römischen 
Vogt, von oberjtem Gerichts- und Grund: over Lehnsherrn, und konnte 
man fich nicht darüber einigen, wer darunter verftanden werde, Chur— 
trier, dem die Vogtei, oder Sponheim, dem Belehnung mit den Nuß- 
barkeiten und Pfandichaft zu Theil geworden war. Erſt 1784 kam 
eine vollftändige Ausgleihung zu Stande. Diefer gemäß war das 


) Iſt nicht zu verwechfeln mit dem Hofe gleichen Namens zwifchen Bruch und 
Binsield. 
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Gröver Reich gemeinfchaftlih, Churtrier zu einem, Sponheim zu 
zwei Drittel. Beide Gemeinherren hatten die gejeßgebende Gewalt, 
das Beſteuerungsrecht, das Forftrecht, die Gerichtöbarkeiten u. dgl. in 
ungetheilter Gemeinjfchaft auszuüben. Bon Nugungen und Gefällen 
309 Ehurtrier 4, Sponheim 3, und in demfelben Verhältnifje trugen 
auch Beide die Laſten. Ein befondres Landrecht wurde nicht einge 
führt. Weberhaupt geſchah es felten, daß in Gemeinherrichaften das 
Landrecht des einen oder ded andern Gemeinherrn eingeführt worden 
wäre, wegen der beiderjeitigen Eiferfucht. Hier in dem Eröver Reiche 
bejtand ein altes Weisthum, und wo diejed nicht ausreichte, fam das 
gemeine Recht zur Anwendung. 

Das Hohgeriht Rhaunen. Der Name Hochgericht bezeich- 
net zunächſt eine Gerichtsftätte, dann aber auch einen Gerichtsbezirk; 
in letzterer Bedeutung ift es bier zu nehmen. Dieſer Bezirk begriff 
aber in ſich die Ortichaften: Rhaunen, Bollenbach, Oberfirn, Schwer: 
bach, Erommenau, Wintersbach, Sulzbady und Stipshaufen. Dieſe 
waren theild churpfälzifche Lehen, an die Nheingrafen übertragen, theild 
gehörten fie den Rheingrafen eigenthümlich, theils dem Erzitifte Trier, 
theilg andern Adeligen. Qrierifcher Seit war der Amtmann von 
Schmidtburg, vheingräflicher Seits ein eigener Amtmann zu den 
Gerichten beftimmt. Bei entjtehenden Appellationen erfannten die 
Gemeinherren in dem Verhältniffe, wie fie an Landeshoheit und Gericht3- 
barfeiten berechtigt, d. i., die Salm-Salm'ſche (früher rheingräfliche) 
Canzlei zu 3 (der Fälle nämlich) und zu 4, d. i. je den vierten Fall, 
die churtrierifche Negierung zu Ehrenbreitjtein, jpäter der Hofrath. 

Das Dreis-Herren:Gebiet. Das Dreiherrige oder die 
Gemeinjchaft in dem Beltheimer, dem Strimmiger und dem Senheimer 
Gerichte war ein Gebiet, worin die Landeshoheit dem Erzitifte Trier, 
dem Haufe Sponheim und dem gräflichen Haufe Metternich-Beilftein 
gemeinschaftlich zuftand, und zwar: 

4) in den Gerichten Beltheim und Strimmig Churtrier zu %, 

Sponheim zu % und dem Grafen Metternich zu 4; 

2) in dem Gerichte Senheim jedem der drei Herren zu J. An 
demjelben VBerhältnifje jtand ihnen auch der Bezug der Bußen 
(Strafgelder) an diefen Gerichten zu. 

In Yandeshoheit und Gerichtsbarfeiten waren gemeinschaftlich 
zwiſchen Churtrier und dem Vogt von Hunolftein die Dörfer: Guden— 
thal, Höcjel, Wolgberg und Horrats. 

Die Herrſchaft Lütz. Lütz, im Kreife Cochem gelegen, eine 
eigene Herrichaft bilvend, ſtand unter der Landeshoheit von Churtrier 
und unter der befondern Gerichtöbarkeit de3 Baron v. Wiltberg zu Alten. 
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Die Herrfhaft Kempenich. Wir führen dieſe Herrichaft 
bier auf, nicht als eine Gemeinherrichaft, — denn dieſes ift fie nicht 
gewejen —, jondern als ein Beispiel des Wechſels der Gerichtäherren. 
Diefe Herrſchaft beftand aus den Ortichaften: Kempenich mit Burg 
und Mühle und Heidnerhof, Engeln, Weilern, Wabern, Hanften, 
Leimbach, Lederbach (alle im Kreife Adenau), Kircheſch (im Kreife 
Mayen), Blasweiler und Beilftern. Die Landeshoheit mit aller 
Gerichtsbarkeit ſtand Churtrier zu; Churtrier Hat diejelbe aber mit 
allen Gerechtjamen und Einkünften dem Grafen v. Elf in Pfandſchaft 
gegeben und ift fie in dem Befite dieſes gräflichen Haufes verblieben 
bis 1783, wo Trier fie wieder eingelöft hat. 

Die Herrſchaft Wartelftein und Bergweiler Die 
veichSfreiherrliche Familie v. Warsberg hatte früher viele Befigungen 
inne gehabt: die Burggrafichaft Rheineck, die Herrichaft Obermendig, 
die Herrjchaft Bergweiler (bei Wittlich); außerdem die Herrichaft 
Wartelftein, die aus verſchiedenen Beitandtheilen zuſammengeſetzt war, 
und die Aemter Weiden und Hennweiler. In letzter Zeit nannte fich 
Herr von Wardberg Herr von Wartelftein, Wincheringen, Hausbach, 
Broddorf, Nehlingen, Menningen, Wiltingen und Bergweiler. Diefe 
Befigungen jtanden, mit Ausnahme von Wartelftein, unter der Landes- 
boheit von Churtrier und hatte der Freiherr v. Warsberg darin Feine 
landesherrliche, jondern bloß grundherrliche und Gerichtsbarkeitsrechte. 
In der Herrichaft Bergweiler dagegen hatte derfelbe nebjt der Hoch-, 
Mittel- und Grundgerichtöbarkeit auch die Kandeshoheit. Die Tettere 
wurde ihm zwar von Churtrier ftreitig gemacht; inbeffen hing ber 
Prozeß darüber noch unentjchieven am Reichskammergerichte, als die 
Franzoſen 1794 unjer Land occupirten. 


V. Kapitel. 


Sortfegung. Gebiete und Ortfchaften, in denen Ehurtrier die Fandeshoheit, 
dagegen geiftliche Corporationen die Gerichtsbarkeiten hatten. 


St. Marimin und die Grafſchaft Fell oder das Amt 
St. Marimin. Die Abtei St. Marimin bei Trier, reich an Befit- 
ungen in unferm Erzftifte und in dem Herzogthum Luxemburg, hat 
frühe jchon Anſprüche auf Reichsunmittelbarfeit erhoben und dadurch 
den Ehurfürjten von Trier, die denjelben widerſprachen, viel zu jchaffen 
gemacht. Wiederholt hat ſich auch der Kaifer gegen jene Anjprüche 
ausgeſprochen und haben fich endlich den 29. November 1661 und den 

3. Marx, Sefchichte von Trier, II. Banp. 2 
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1. Mai 1669 die Mönche dem kaiſerlichen Urtheile, das jie unter des 
Ehurfürften Landeshoheit verwies, unterworfen !). In Folge jenes 
Urtheiles und der Unterwerfung der Abtei kam zwifchen letzterer und 
dem Ehurfürften ein Vergleich zu Stande, daß dem Churfürjten vie 
Landeshoheit, Landeshuldigung, die Steuern und die Appellationen 
zuftehen, dagegen der Abt die Hoch-, Mittel- und Grundgerichtöbarfeit 
in der Grafjchaft Fell oder dem Amte St. Marimin, die vogteiliche 
Huldigung und dad Begnadigungsrecht haben jolle, 

Diefe fogenannte Grafichaft Fell bejtand aber in den Dörfern 
und Ortſchaften: Breid, Büdlich, Dekem, Faſtrau, Fell mit Hof, 
Grünhaus, Herl, fiel, Kirſch, Kenn, Longuich, Lorjcheid, Lörſch, 
Mertesdorf, Naurath, Oberemmel, Pölich, Riol, Ruwer (diesjeits des 
Baches), Schönberg, Tarforft, Zurmaien oder St. Nemigius; ferner 
die Hochjtrage, gerade vor St. Marimin anfangend bis zur Stiftskirche 
St. Paulin, einschließlich der rechten Seite von dem Maar, die Fähre 
bei Schweidy und 14 Mühlen. Bon diejer Graffchaft, beitehend aus 
dem Amte St. Marimin, führte der Abt den Titel eines Grafen von 
Fell. Diefelbe hatte einen Oberhof in St. Marimin, genannt das 
Gericht „zur rothen Thür“, durch welches der Abt die Hochgerichtäbar- 
feit ausübte. Dem Amte ftand ein vom Convente gewählter Amtmann 
vor. Das Gericht erkannte aber in allen Eivilfachen und in allen 
Appellationzfachen, welche von den Untergerichten im Amte, aus der 
Herrichaft Kreubenburg und aus der Vogtei Taben und Roth, an das— 
felbe famen, jowie in allen Griminaljachen, welche auf Maximiniſcher 
Gerichtsbarkeit vorfielen, ohne an die hurfürftliche Regierung berichten 
zu müffen. In Criminalſachen gingen aber die Appellationen von den 
Erfenntniffen des Amtes St. Marimin an den Trierifchen Hofrat; 
wogegen aber der Abt das Begnabigungsrecht hatte und die Etrafe 
nach Gutbefinden mildern konnte. Da jedoch dem Churfürjten die 
Landeshoheit zujtand, jo waren die Bewohner ded Amtes St. Marimin 
ihm aud) fteuerpflichtig, ftanden unter feinen Gefegen, und hatten daher 
auch die churtrieriſchen Nechte Geltung. 

Die Abtei St. Marimin hatte ferner, gemeinſchaftlich mit der 
Abtei Echternah, die Landeshoheit mit Hoch-, Mittel: und Grund 
gerichtöbarkeit auf dem unmittelbaren reichsfreien jogenannten Altenhof 
(4 Stunde von Trier). Dann hatte der Abt die Grundgerichtöbarkeit 
zu Mandern, ebenjo in dem Dorfe genannt „Dorf“ (bei Wittlich) ; 
auch beſaß er gemeinjchaftlich mit dem Domdechanten Grund- und 


*) Honth. III. p. 686 et 687. Die Gefchichte des Streite® um bie Reichs— 
wimittelbarfeit wird im der zweiten Abtheilung dieſes Werkes vorfommen. 
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Mittelgerichtöbarfeit zu Filzen (a. d. Saar); dann die Grund, Lehn- 
und Eivilgerichtäbarkeit zu Losheim und Bachem auf den Mariminijchen 
Vogteien und Gütern, auf der jogenannten Kuhlbahn bei St. Matthias 
Grund⸗, Lehn⸗ und Hochgerichtsbarfeit. 

Hatte die Abtei auch, wie oben angegeben, ſeit der Mitte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts die Landeöhoheit des Erzbiſchofs über fich 
anerkannt, jo hat fie dennoch wieder in ben fiebenziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts Anſpruch auf Reichsunmittelbarkeit erhoben, und 
zwar bezüglich ihrer Burggrafichaft Freudenburg, von der fie behauptete, 
daß fie eine unmittelbare Neichsherrichaft fei. Dieſe Burggrafichaft 
beftand nämlich aus der Burg und dem Flecken Freudenburg, Gaftell, 
Hamm und Staad. Diefelbe hatte frühe einen Bejtandtheil' des Erz 
jtift8 Trier gebildet, und hatte fie dann der Graf von Luxemburg von 
Trier zu Lehen erhalten. Unter dem Erzbifchof Balduin war die Herr: 
ihaft aber durch Kauf wieder an dag Erzftift gekommen und nad) 
mehren andern Wechjeln an den Grafen von Sayn ald Trieriſches 
Lehn, von welchem bie Abtei St. Marimin diefelbe 1589 mit der Vogtei 
Taben durch Kauf erlangt hat. Der von der Abtei 1772 angehobene 
Prozeß gegen Churtrier um NeichSunmittelbarkeit jener Herrichaft 
ſchwebte noch unentjchieden, wie taufend andre, an dem Reichskammer⸗ 
gerichte zu Wetzlar, als dag Einrücen der Franzoſen 1794 demfelben 
ein Ende machte. Indeſſen iſt bei nachherigen Rechtsſtreiten von dem 
Gerichten fetgehalten worden, daß die churtrierifchen Rechte in jener 
Grafichaft wie in der Vogtet Taben in Geltung gewejen jeien. 

Das Stift St. Paulin und feine Gerihtöbarfeiten. 
Auch das Stift St. Paulin hatte ein eigenes Amt, worin ihm, unter 
der Landeshoheit de Churfürften, alle Gerichtöbarfeiten zuftanden, 
nebjt einzelnen Arten derjelben in andern Ortfchaften. Zu dem Amte 
St. Paulin gehörten aber: 1) Paulin, d. i. jener Theil der Vorftadt, 
den man auf der Landſtraße vor der Kirche ftehend zur Linken hat, 
danır den Weg neben dem Glifabethenhofpital gegen Kürenz zu; und 
ferner Alles, wa3 von dem Simeonsthore links Liegt bis zu dem von 
Kürenz herablommenden Wafjergraben, mit Ausnahme des gegen bie 
Stadt gefehrten Theile® vom Maar, welcher hurfürftlih war und 
Pallaſt⸗Maar hieß. 2) Avel (Hof), 3) Heddert (diesſeits des Baches), 
4) Hupperath (bei Wittlich), 5) das Ländchen, 6) Mesdorf, 
7) Sirzenich, 8) die Theobalds- und die Tabatsmühle, 9) Ober 
und Niederzerf. In diefem Amte hatte das Stift die Hoch-, Mittel: 
und Grundgerichtöbarkeit. Außerdem jtand ihm die Hochgerichts— 
barkeit zu in Frommersdorf und zu Ruwer (rechter Seite. des Baches). 
Grund» und Vogteiherr war das Stift zu Beuren, Sigerath und 
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MWabrill, während der Ehurfürft Hoch- und Mittelgerichtäbarkeit dort 
hatte und die Ortjchaften zum Amte Grimburg gehörten. Die Grund- 
gerichtöbarkeit endlich hatte das Stift zu Benningen, Enſch, Grei- 
merath, Hofweiler, Kerben (bei Münftermaifeld), Meſenich, Növel, 
Niederjöft und Üdelfangen. Jenem Amte ftand ein Oberjchultheiß vor, 
der in erfter Inftanz zu erkennen hatte; die Appellationen gingen an 
den Trierifhen Hofrath. Wann und wie jene Gerichtöbarfeiten in 
dem Amte St. Paulin an das Stift gelommen ſeien, habe ich nicht 
ermitteln können. Da jeboch die Abtei St. Marimin die ihrigen durch 
einen Vergleich mit dem Churfürften, die Abtei St. Matthias jolche 
durch Verleihung von dem Churfürften, wie wir unten jehen werben, 
erhalten hat, jo vermuthe ich, daß aud das Stift Paulin in ähnlicher 
Weiſe dazu gefommen fein wird. 

Das Domkapitel und feine Gerichtsbarkeiten. Das 
Domkapitel hatte die Landeshoheit in der Herrichaft Perl, die aus 
Ober- und Nieder: Perl und Sehndorf bejtand. Obgleich dasſelbe 
daher berechtigt gewejen, ein eigened Statutar-Recht oder dad gemeine 
Recht in diefer Herrfchaft einzuführen, jo hat es doch das churtrierifche 
gelten laſſen. Das Kapitel hatte einen Oberfchultheiß und einen Kellner 
dafelbjt, welche die ftrittigen Sachen in erfter Inſtanz erfannten, 
während die Appellationen an das St. Peterdgericht oder den „Krummel- 
ſtuhl“ zu Trier gingen. Auch war daſelbſt ein Scheffengericht für die 
Sachen der freiwilligen Gerichtöbarkeit. 

Ferner hatte dad Kapitel Hoch, Mittel- und Grundgerichtöbar- 
keit zu Heid (Hof), Schillingen und Waldweiler, Commlingen, Kern: 
ſcheid, und gemeinfchaftlich mit dem Churfürften zu Hontheim (Kreis 
Wittlich); hatte die Mittelgericht3barfeit zu Ayl, Bibelhaufen, Eifenach 
und Gilzem; die Grundgerichtsbarkeit zu Ayl, Belzingen, Faha, Keß— 
lingen, Oberfirch, Oberleufen, Saarburg, Heddert (zu einer Seite), 
Eiſenach, Gilzem, Weljchbillig und Speicher. Alle diefe Ortſchaften 
ftanden aber unter der Landeshoheit de Churfürften, der Geſetze und 
Verordnungen zu geben hatte, und galten die Trierifchen Nechte. Die 
Eivilgerichtäbarkeit wurde ausgeübt durch das Fapitularifche Synbifat- 
Amt zu Trier, während die Appellationen an den Krummeljtuhl gingen. 
Der Dompropft hatte Mittel- und Grundgerichtsbarfeit zu Geizenburg, 
Henzenburg, Pluvig, Pluviger-Hammer, Willmenich, Wilzenburg (alle 
im Landfr. Trier); die Appellationen gingen ebenfalls an den Krummel: 
ftuhl; die Eriminaljachen aber gingen an das churfürftliche Hochgericht 
zu Saarburg. 

Der Domdechant hatte Mittel- und Grundgerichtöbarkeit, vorerſt 
mit Marimin gemeinschaftlich zu Filzen und Hamm (a. d. Saar), 
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dann (allein) zu Cordel, auf Schloß Rammftein; die Grundherrſchaft 
zu Emmersdorf, Gerlefangen, und gemeinfchaftlih mit dem Grafen 
von der Xeyen und der Abtei Mettlach zu Büdingen, Weiler und 
Wellingen (im Saargau). 

Der Domkuſtos hatte Mittel- und Grundgerichtöbarkeit zu Eönen, 
zu Saufcheid, Guthenthal, Bierfeld und Grenderih; bie Dompräfenz 
die Mittelgerichtöbarkeit zu Wawern, und der Chorbifchof ad S. Lu- 
bentium befaß das Dorf Sommeran. 

Die Abtei St. Matthias und ihre Gerihtsbarkeiten. 
Dieſe Abtei hatte zwar nirgend Landeshoheit, dagegen aber verjchiedene 
Arten von Gerichtäbarkeit in vielen Ortſchaften unfer® Churfürften- 
thums. Die Hoch-, Mittel- und Grundgerichtsbarkeit ftand ihr zu 
in Feyen, zu h. Kreuz, Löwenbrüden, zu St. Matthiad, St. Medard, 
in Eftrih, „zum Hund“ (oberhalb der Abtei) und in Mandern zum 
Theil. Dann beſaß fie die Hochgerichtöbarfeit zu Baldringen, Ben: 
rad, Grettenach, Hentern, Yampaden, Nieder- Mennig, Nieder : Sehr, 
DOber-Mennig, Ober-Sehr, Pafchel, Bellingen und Schömerich. Ferner 
hatte fie Mittel und Grundgerichtsbarfeit zu Thailen und Weiskirchen, 
und Ießlich die Grundgerichtsbarkeit zu Nennig, Wied, Berg (Trier 
iſchen Antheils), zu Busdorf, Cahren, Dilmar, Eſingen, Helfant, Soeft, 
Rommelfangen, Einz, Tettingen und Trittenheim. Ein Oberfchultheiß 
übte die Hoch- und MittelgerichtSbarfeit in den betreffenden Ortichaften 
im Namen des Abtes zu St. Matthiad aus; Scheffengerichte beftanden 
in mehren Ortfchaften für die freiwillige Gerichtsbarkeit. Die Hoch— 
gericht3barfeit hatte die Abtei aber aus Uebertragung des Churfürften 
Johann v. Baden (1494) erhalten und hat Johann v. Schönberg ihr 
(1590) erlaubt, ein eigenes Hochgericht an dem fogenannten Casholz 
zu errichten. Dagegen hat ſich der Churfürft dag Begnadigungsrecht 
und „andre der Landtfürftl. Obrigkeit allein zugehörige Fell für 
behalten” — 1). 

Die Abtei St. Marien und ihre Gerihtöbarfeiten. 
Diefe unterhalb Trier an dem rechten Mofelufer gelegene Abtei hatte 
zu Schleich Hoch: und Grundherrfchaft, in Beſcheid, Filfh und Mal 
born die Grundherrichaft, in Kummlingen, St. oft und St. Marien 
die drei Arten von Gerichtöbarkeit, während dieſe Ortichaften unter 
der Landeshoheit von Churtrier ftanden. Sodann aber hatte die Abtei 
in Butzweiler die Landeshoheit mit allen Gerichtöbarfeiten. Denn 
dieſes Dorf mar eine unmittelbare Reichsherrſchaft, hatte früher dem 
Freiherrn Weirich von Chriechingen und Puttlingen zugehört, von dem 


V Hooth. III. p. 165 et 166. 
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dasſelbe den 8. Juli 1649 durch Kauf an die Abtei übergegangen war, 
mit dem Privilegium, daß es dem Kaifer allein und feiner andern 
Obrigkeit, mit allen GerichtSbarfeiten, unterthänig fein follte. 

Was nun die Gerichtöbarkeit der Abtei Marien bezüglich des 
Dorfes Butzweiler angeht, jo it, gemäß der Reichöverfaffung, zwifchen 
dinglichen und perſönlichen Sachen zu unterjcheiden. Landſäſſige 
Unterthanen nämlich — wie die Abtei St. Marien unter hurtrierijcher 
Landeshoheit war —, wenn fie reihgunmittelbare Befitungen hatten 
— wie hier dad Dorf Butzweiler —, konnten in dinglichen, derlei 
unmittelbare Güter betreffenden, Sachen nur vor den verfaffungsmäßig 
angeordneten herrjchaftlichen Beamten oder den Neichögerichten, und in 
der Appell nur vor diefen, im Wege Nechtend belangt werden. Und 
andrerſeits mußten Diejenigen, welche nur in Rüͤckſicht ihrer Perſon 
unmittelbar waren, in perſönlichen Sachen vor den Reichsgerichten 
convenirt werben, wogegen fie in dinglichen Sachen vor den landes— 
herrlichen Gerichten zu echt zu ftehen hatten. Demgemäß gehörten 
alſo dingliche Sachen der Herrſchaft Bußweiler vor die Reichögerichte, 
perfönliche des Befiterd aber, d. ti. der Abtei Marien, vor die hur- 
trierifchen Gerichte. Die Abtei hatte aber einen Oberſchultheiß in Trier, 
ber in allen dinglichen und perjönlichen Sachen jenes Dorfes in erjter 
Inſtanz erkannte, von deſſen Erkenntnifjen die Appellationen an das 
Reichdfammergericht gingen. Nebſtdem war in dem Dorfe jelbjt ein 
Scheffengericht, welches die gewöhnlichen Akte der freiwilligen Gericht3- 
barfeit ausübte. ALS Inhaberin der Landeshoheit über Butzweiler 
konnte die Abtei ein eigenes Necht dort einführen und zur Anwendung 
bringen, und hat fie in früherer Zeit das gemeine Recht und die 
Reichsſatzungen befolgt. Später aber, jedoch erſt 1792, ift jie dem 
Beijpiele andrer Herrichaften in unſerm Erzjtifte gefolgt und hat das 
Aurtrieriihe Landrecht adoptirt. 

Die Abtei Et. Irminen und ihre Gerichtsbarkeiten. 
Dieje adelige Frauenabtei hatte in einem Dorfe — in Aach, 14 Stunde 
von Trier — die Yandesboheit und in mehren andern Hoch-, Mittel: 
und Grundgerichtsbarkeit. Nach war nämlich eine unmittelbare Reichs⸗ 
herrſchaft; wie diefelbe an dieſe Abtei gefommen und zu welcher Zeit, 
ift mir nicht befannt. Die Abtei hatte dort einen Oberſchultheiß, der 
bie Gericht3barkeit ausübte; wurde von jeinem Erkenntniſſe appellitt, 
fo ernannte die Abtei eine Commiſſion zur Prüfung der Sache; eine 
weitere Berufung ging an das Reichskammergericht. Daneben bejtand 
daſelbſt ein Scheffengericht für die freiwillige und Grundgerichtäbarkeit. 
Obgleich die Herrjchaft reichsunmittelbar war, fo hatte doch die Abtei 
das Trieriſche Landrecht daſelbſt adoptirt, was um jo gerathener geweſen, 
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als diefelbe in andern Orten Mittel- und Grundgerichtöbarkeit hatte, 
wo fie, weil die Orte unter hurtrierifcher Hoheit ftanden, fich jenes 
Xandrechtes bedienen mußte. Diefelbe hatte nämlich noch die drei 
Gerichtöbarkeiten zu Olmuth, und ferner GrundgerichtSbarkeit zu Caſel, 
Merzlih, Schoven, und gemeinjchaftlich mit der Carthaus St. Alban 
bei Trier zu Kummern und Mannebad). 

Die Abtei Echternach und ihre Gerichtsbarkeit. Die 
Abtei des h. Willidrord zu Echternach hatte die Herrichaft Dreis, 
bejtehend allein in dem Dorfe Dreiß bei Wittlich, die unmittelbares 
freies Gebiet war und zu dem wejtphälifchen Kreife zählte. In diefer 
Herrichaft hatte die Abtei die Landeshoheit und alle Gerichtsbarkeiten. 
Ein Gericht beftand daſelbſt, Nichterei genannt, vor welches die Eivil- 
ſachen in erjter Inſtanz kamen. Ferner war dort ein Oberrichter, der 
die Appellationen von der Michterei anzunehmen und zu entjcheiden 
hatte und zu Trier refidirte. Dritte Inſtanz war das Reichskammer— 
gericht. Endlich bejtand dafelbit ein Scheffengericht von fieben Scheffen, 
das die freiwillige Gerichtsbarkeit ausübte, und unter Vorfit des Richter? 
die Jahrgedinge hielt. Am Uebrigen galt dort das gemeine Necht mit 
den Reichsſatzungen. 

Die Abtei St. Martin und ihre Gerichtöbarfeit. 
Diefe Abtei Hatte Feine Yandeshoheit, dagegen aber andre Gerichtäbar: 
feiten in mehren Ortichaften. Für die Ausübung derjelben hatte fie 
eine Oberjchultheißerei, deren Gerichtsbarkeit fih auf Civil und Grund- 
gerichtsjachen in Gorlingen, Hocdweiler, Irſch (in der Olevig), Otten: 
ſcheuer, St. Martin und Sivenich erſtreckte, und auf Eivilfachen in 
Dffen. Die Parteien konnten aber auch verlangen, daß vor dem 
Urtheilsipruche die Akten dem churtrieriichen Oberhofe zur Nechtsadvife 
überjchieft wirden. Appellationen gingen an dad dhurtrierifche Hof: 
gericht. 

Die Abtei Mettlad und ihre Gerichtsbarkeit. Bis 
zum Sahre 1551 hatte es zwijchen der Abtei zu Mettlach und ben 
hurfürjtlichen Beamten zu Saarburg und Losheim mancherlei Streitig- 
feiten bezüglich der beiderfeitigen Gerichtöbarfeiten abgejeßt. In dem 
genannten Jahre (den 16. Nov.) wurde zwifchen beiden Parteien ein 
Vergleich abgejchlojen, dahin lautend: Der Abt zu Mettlach joll zu 
Losheim und joweit fich des Dorfes Bann erjtredt, Grundgerichts- 
und Lehnherr fein, und fell ihm in Grund: und Givilfachen aller ' 
gebührende Gehorjam geleiftet werden. Die Landeshoheit aber, wie 
auch die Hochgerichtäbarkeit und Vogtei mit allen denfelben anhangenden 
Rechten ftehen dem Churfürften zu; mit dem Vorbehalt, daß ber 
Bienenfund zu Losheim vorerft dem abteilihen Mayer, dann dem 
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churfürſtlichen Schultheiß angezeigt werde und jener 3, diefer $ davon . 
erhalte. Ferner, da nad) Ausfage des Weisthums dem Abte von 
Mettlah „das Jagen und Hagen, deögleihen das Fifchen in ben 
Wäldern, Bächen und Wäflern des Losheimer Hochgerichtsbannes 
zufteht“, fo follen ihm dieſe Nechte verbleiben; bei dem Aufenthalte 
des Ehurfürften mit feinem Hofe zu Saarburg oder in der Nähe von 
Losheim ſoll ihm Jagen und Fifchen zuftehen; und da dag „Großhagen 
mehr der Landeshoheit zuftändig”, fo hat der Abt fich des Landhagens 
zu enthalten und dieſes dem Churfürften zu überlaſſen. Maß, Elle, 
Gewicht, — troden und naß —, follen in der Abtei genommen und 
gerechtfertigt und Austheilung derfelben durch die Scheffen vorgenommen 
werben, jedoch mit Rath und im Beifein des churtrierifchen Schultheißen. 

Nebft diefer Gerichtöbarkeit zu Losheim ſtand der Abtei Mettlach 
die Herrichaft Nieder- Meennig mit der Hochgerichtsbarkeit dafelbit zu. 
ALS die Abtei 1795, um ihren Antheil an der berüchtigten Bourbotte'- 
ſchen Eontribution entrichten zu können, 7002 Rthlr. 22, Alb. bei 
oh. Ant. Kochs in Trier aufnehmen mußte, hat fie dieſem die Herr 
ſchaft Nieder-Mennig verpfändet, jedoch mit Ausnahme der Hochgericht- 
barkeit, die fie fich refervirte, in der Hoffnung, die Herrichaft ſpäter 
wieder einlöjen zu können. 

Das Stift St. Simeon. Die Propftei diefes Stiftes hatte 
Hoch- und Grundgerichtäbarfeit zu Rappweiler, Confeld, Morjcholz 
und Zwollbach, dann die Civilgerichtzbarfeit mit Churtrier gemein- 
fchaftlih, bloß Grundgerichtsbarkeit zu Heidenburg, Gipperath und 
Binzfeld, Grund: und Eivilgerichtsbarkeit zu Beſſelich, Idesheim und 
Ayl, wo das Stift auch Vogtherr war. 

Die Abtei (zuletzt Nitterftift) Springiersbad. Dieſe hatte 
die Landeshoheit in dem reichSritterfchaftlichen Orte Wilwerfcheid. Die- 
jelbe übte ihre Gerichtöbarkeit durch einen eigenen Beamten in eriter 
Anftanz aus, und gingen die Berufungen von feinen Erfenninijjen an 
das ritterfchaftliche Direktorium zu Coblenz. 

Nebft den vorjtehend aufgeführten Ortfchaften finden ſich noch 
in einer Denkſchrift des hurtrierifchen Rechtsanwalts contra die Abtei 
St. Marimin vom Jahre 1774 mehre andre angegeben, in welchen, 
obgleich fie unter die Landeshoheit des Churfürften gehörten, die Hoch- 
oder peinliche Gerichtsbarkeit andern Herrichaften, theils geiftlichen, 
theils weltlichen zugeitanden hat, entweder allein oder in Gemeinſchaft 
mit Churtrier. Weil aber die Angaben diejer Denkichrift nicht überall 
ganz übereinftimmen mit den aus den Archiven aufgenommenen Auf 
ftellungen in der handſchriftlichen Arbeit des Heren Juſtizrath Sittel, 
bie ich zu Grunde gelegt habe, fo laſſe ich die abweichenden Angaben jener 





25 


Dentfchrift auf fich beruhen. Indeſſen mögen doch noch zwei Angaben 
der Denkfchrift, die bei Herrn Sittel ganz übergangen find, hier Platz 
finden. Ihr gemäß hat nämlich die Hochgerichtöbarkeit zu Alflen, 
Auderath, Georgmweiler und Gillenbeuren dem Grafen v. Metternich, 
fodann zu Elotten, Illerich, Keiffenheim, Prachtendorf, Wirfus und 
Zeltingen dem Abte von Brauweiler zugeftanden ?). 


VI. Kapitel. 
Das weltliche Hecht in dem Srierifchen Sande, 


Während der römischen Herrichaft war nicht allein das römifche 
Recht (Lex romana) in unferm Lande eingeführt worden, jonbern es 
waren auch viele Gejege eben von Trier, der gewöhnlichen Refidenz 
der Kaifer im Abendlande während des vierten Jahrhunderts, aus— 
gegangen ?). Diefes Recht ift für die römischen Bewohner der abend: 
ländifchen Provinzen noch lange in Geltung geblieben, nachdem bie 
Franken die römische Herrichaft geftürzt hatten, jo dag in dem fränf- 
iſchen Reiche, wenigitens noch bis im die Zeit Lubwig des Frommen, 
das römische und das fränkiſche Recht neben einander einhergingen, 
jenes für die eingeborene, dieſes für die eingewanderte Bevölkerung ?). 

Die eriten Sammlungen der römifchen Gefege wurden um die 
Mitte des vierten Jahrhunderts von den Rechtögelehrten Gregorius 
und Hermogened angefertigt; daß diefe Sammlungen aud zu Trier 
vorhanden gewefen feien, läßt jich, wenn auch nicht nachweifen, jo doch 
mit großer Wahrfcheinlichkeit vermuthen. Denn was M. F. J. Müller 
in der Treviris gegen diefe Annahme geltend machen will, daß nämlich 
in jenen Sammlungen viele Gefege vorfämen, welche für die Trierer 
nicht paffend und nicht bindend gewefen ſeien, ift nicht ftichhaltig, da 
bei Anfertigung ſolcher Sammlungen weniger das Bejondere einzelner 
Provinzen, als das Gemeinjame eines ganzen Neiches in's Auge gefaßt 
wird, Indeſſen ift die Frage bezüglich diefer beiden Sammlungen jehr 
gleichgültig, indem diefelben ein Jahrhundert fpäter durch eine neue 
Sammlung, die unter dem Namen des Codex Theodosianus (Gejeb- 
buch des Theodofius) bekannt ift, ihren praktiſchen Werth faft gänzlich 


1) Eiche — Vertheidigte Medietät und Panbfäffigfeit der Abtei St. Marimin 
vom Jahre 1774. Beilagen ©. 24 u. 25. 

2) In dem Prodrom. von Hontheim, Tom. I. p. 154—179, find bie feit 313 
bis 390 von Trier ausgegangenen faiferlichen Gefege aus dem Cod. Theodos. aus: 
gehoben. 
2) Eiche ben I. Band biefed Werfed, S. 107—109, 
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verloren haben. Kaifer Theodofind II ließ nämlich durch eine Com— 
miffion von fechözehn Rechtsgelehrten die Gefege von Gonftantin ab 
bis auf feine Zeit zujammenjtellen und die Sammlung in fechözehn 
Büchern 438 in dem morgenländifchen Reiche publiciren, und ift noch 
in demfelben Jahre auch die Publication durch Kaifer Valentinian II 
im Abendlande erfolgt. Nach dem Sturze der römifchen Herrichaft in 
Gallien hat der MWeftgothenfönig Alarich II ein Breviarium von dem 
Codex Theodosianus anfertigen laſſen, in welchem aus den ſechszehn 
Büchern degjelben und aus den fpätern Novellen Theodofius II und 
Balentinian II, die einen Anhang jene Codex bildeten, alle Gejeße 
ausgehoben und zufammengeftellt waren, die in den durch die Eroberung 
berbeigeführten veränderten Zuftänden noch al3 beſtehendes Mecht für 
den römischen Theil der Landesbewohner gelten jollten. Dieſes Bre- 
viarium ijt 506 zu Toulouſe publicirt worden, hat in Gallien über: 
haupt für die römische Bevölkerung Aufnahme gefunden, und wird 
regelmäßig als lex romana bezeichnet ?). 

Aus diefer lex romana und den Nechtögewohnheiten der einge: 
wanderten Völfer ift während der fränkiſchen Periode durch allmäliges 
Mebergehen de3 einen Nechtes in da3 andre, in demfelben Maße, wie 
die Eingeborenen felber mit den Eingewanderten ſich vermijchten, ein 
gemiſchtes Recht entjtanden, wie wir im I. Bande dieſes Werkeg, 
Seite 106 ff. gezeigt haben. Auch ift das Trierifche Land, ungeachtet 
feiner nachherigen bleibenden Vereinigung mit dem deutſchen Reiche 








1) Unferm M. F. 3. Müller will es zweifelhaft fein, ob überhaupt eine ber 
vorjuftinianischen Geſetzſammlungen im Trieriihen Aufnahme gefunden babe. (Siehe 
die Treviris, 1836, No. 16). Das Breviar. cod. Theodos. muß ihm aber ganz 
unbekannt gewefen fein, indem feiner ber von ihm gegen bie Wahrfcheinlichfeit der 
Aufnahme einer römijchen Geſetzſammlung vorgebradhten Gründe auf das Breviarium 
Anwendung findet. Er fagt nämlich, die drei Sammlungen, die des Gregorius, des 
Hermogenes und der Codex Theodos. enthielten viele Gefete, die für die Trierer nicht 
paffend und nicht bindend geweſen feien. Dann fagt er weiter, als 438 ber Cod. Theod. 
pubficirt worden fei, hätten die eingewwanderten Völker ſchon zweimal Trier verwüftet 
gehabt, fei dabier Alles in Unordnung geweien, fo daß eine Publication bes römijcen 
Geſetzbuches ſchwerlich habe bewerfftelligt werden können. "Wie gefagt, diefe Gründe, 
fhon an und für fich nicht ftihbaltig, indem die römiſche Herrichaft zu Trier erjt 463 
zu Ende gegangen ift, finden auf das Breviarium feine Anwendung. Außerdem it 
ja der römifchen Bevölkerung in Gallien auch unter fränkiſcher Herricaft, felbft bis in 
das neunte Jahrhundert hinein, geftattet geweien, nach dem römifchen Rechte zu Teben, 
und bat alſo der Aufnahme des ganzen Codex Theodos. und des Breviarium bed: 
felben fein Hindernik im Wege geftanden. Auch haben unjre beiden Rechtägelehrten 
und Hiflerifer, v. Hontheim und Neller, nicht den minbeften Zweifel, daß der Cod. 
Theodos. zu Trier recipirt gewefen ſei. (Siebe Prodrom. p. 179. Hist. dipl. I. 
p. 144. n. a.) 
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(1024), bei diefem unter den Franken üblich gewordenen Nechte geblieben, 
und hat das im dem eigentlichen Deutfchland jenſeits des Nheines 
übliche Recht, wie 3 in dem „Sachſenſpiegel“ und in dem 
„Schwabenſpiegel“ nievergelegt ift, das deutjche Recht, bier feine 
‚Aufnahme gefunden. So iſt ed verblieben bis zur Verbreitung des 
eigentlich fogenannten römischen, d. i. des juftinianifchen Rechtes, 
in dem ganzen Abendlande im zwölften und dreizehnten Jahrhunderte. 

Das römische Recht, wie e8 ans der berühmten Bearbeitung 
unter Kaijer Juſtinian hervorgegangen, iſt in drei Werfen niedergelegt. 
Das erjte, ver Codex Justinianeus, ijt eine Sammlung aller Geſetze, 
Eonftitutionen und Referipte, ſowohl der chriftlichen als heidniſchen 
Kaijer, der die jpäter von Auftinian noch erlafienen Gejege als Novellen 
beigegeben find. Das zweite, die Bandetten oder Digeſten, iſt 
eine Ausleſe aus den Werken der bemwährtejten Juriſten, enthält die 
wichtigiten Theoreme des Givilrechtes oder die leitenden Grundjäße bei 
der Anwendung der Gejeße auf fpecielle Fälle. Das dritte endlich, 
die Institutionen, tft ein Lehrbuch oder Elementarwerk der Necht- 
wiffenjchaft und handelt ſyſtematiſch in feinen vier Büchern 1) von den 
Perſonen, 2) von den Saden, 3) von den Handlungen und 4) von 
den Privatinjurien. 

Juſtinian's Gejeßbuch war ſeit 534 publicirt in dem morgen: 
ländischen Reiche. Seiner Vorzüge ungeachtet hat dasjelbe aber im 
Abendlande keine Aufnahme gefunden bis in die Zeit der Entjtehung 
und des Einfluſſes der Univerfitäten, insbejondere der berühmten 
Rechtsjchule zu Bologna zu Ende des cilften und Anfang des zwölften 
Jahrhunderts. Bevor wir aber zu der Aufnahme des Juſtinianiſchen 
Rechtes übergehen, müſſen wir noch de überaus wohlthätigen Ein: 
fluſſes erwähnen, den das Chriſtenthum auf die Gejtaltung des Nechtes 
überhaupt ausgeübt hat. 

In dem römischen Eivilrechte, wie dasjelbe auf heidniſchem Boden 
erwachjen war, vermiffen wir durchaus die Begriffe von Billigkeit 
und Humanmität. „Der einfache umd natürliche Begriff von Recht 
und Unrecht, jchreibt Troplong, it darin entftellt durch die rauhe Hülle 
von mftitutionen, welche die Natur der politiichen Nothwendigfeit, 
die angeborene Wahrheit gejeglichen Künfteleien und die Freiheit ftarren 
Formalitäten zum Opfer bringen. In der bürgerlichen Ginrichtung 
vie im Staate trachtete Rom eben nur Bürger zu bilden, und je mehr 
Rechte und Größe es mit diefem hohen Namen verband, defto größere 
Opfer für das Vaterland forderte es von dem, der denjelben trug, 
indem es von ihm verlangte, daß er für das Staatsintereſſe fich los— 
fage von feinen Gefühlen, feinem Willen und felbjt von feiner innerften 
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Bernunft !). Weberhaupt war in dem Heidenthum und ift immer nach 
heidnifcher Auffaffung der Staat Alle, der Bürger zwar etwas, aber 
nur in dem Staate und durch den Staat, zu dem er gehörte, der 
Menſch aber war nichts. Und hat der Staat in feinen eigenen Bürgern 
die Menjchenwürbe und die Menfchenrechte nicht gefannt und anerkannt, 
um jo weniger war von ihm eine Anerkennung derſelben zu erwarten 
in jenen Menfchen, die nicht in feinem Verbande ftanden. Von einer 
Gleichbercchtigung der verjchtedenen Völker und Nationen unter eins 
ander und von gegenfeitiger Achtung war daher auf jenem Standpunkte 
feine Rebe; felbjtfüchtig gegen einander abgeſchloſſen und feindſelig 
ftanden ſich die Völker, fich einander verachtend oder hafjend, gegen- 
über, und wurde eben nur das Necht des Stärfern anerkannt. Wie 
die Griechen auf ihre hohe Bildung ftolz geweſen und alle andre Völker 
als Barbaren verachtet hatten, jo waren die Roͤmer ſtolz auf ihre 
Macht, fetten in diefe die Berechtigung auf die Herrichaft über bie 
ganze Welt. „Von einer völferrechtlichen Schranke (bei den Griechen) 
den Barbaren gegenüber war alfo feine Rede. . . . Aber auch ſelbſt 
zwifchen den einzelnen griechifchen Staaten und in ihren Hänbeln unter 
einander wurde Fein vechtliched PVerhältnig anerkannt; nur das Recht 
des Stärfern galt eigentlich, und man ſprach es unumwunden aus, 
daß dieß das ächt Menfchliche jet, Andre zu unterdrüden, damit man 
ſelbſt nicht unterdrückt werde, oder wie Perikles vor ben Athenern, 
dag man getroft den Haß der Andern verachten folle, wenn man nur 
von ihnen gefürchtet werde. Die Götter jelbft, fagten die Athener den 
Meliern, gaben den Menſchen das Beiſpiel, daß der Stärkere ſich auch 
feiner Macht zur Unterjohung des Schwächern bediene*?). Nicht 
ander? war ed bei den Römern. „Zwilchen Römern und Nichtrömern 
galt (daher), wo nicht befondre Bundes: und Freundjchaftsverträge in 
Mitte lagen, nur das Recht des Stärfern; die einen waren berechtigt, 
die andern zu unterjochen, ihr Eigenthum zu rauben, ihre Perjonen 
zu Sklaven zu machen“ ®), 

Diejelbe Härte und Unbilligteit tritt und in dem Privatrechte 
entgegen, nur daß dieſelben hier noch auffallender find, als in dem 
Öffentlichen Nechte. Ein Bli in die römifche Familie und die darin 
obwaltenden NRechtZverhältniffe werden uns hievon überzeugen. 





) De linfuence du christianisme sur le droit civil des Romains. Lou- 
vain, 1844. p. 9 et 10. 

2) Döllinger, Heibentbum und Judenthum, Vorhalfe der Gefhichte des Chriſten⸗ 
tbums, ©. 666. 

2) Daſelbſt, S. 697. 
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Wo eine volle Ehe bejtand, Ehe mit „Hand“ (manus), war die 
Gattin ganz in der Gewalt ihres Mannes; diefer war ihr Herr und 
Richter, konnte fie, in ältern Zeiten, allein, in jpätern Zeiten in einem 
häuslichen Gerichte, zu dem die Verwandten berufen wurden, zum Tode 
verurtheilen. Er war Herr über ihre Perfon und ihre Güter; jo 
Lange er Lebte, hatte fie kein Recht auf Eigenthum, und erbte von ihm 
nur wie eine Adoptivtochter. Dieſer jchon harten Gewalt ded Mannes 
über die Frau, in der „das Recht des Stärkern“ nicht zu verkennen 
ift, zur Seite fteht die noch härtere und inhumanere „väterliche Gewalt”, 
die Gewalt des Vaters über feine Kinder. Diejer Gewalt gemäß war 
der Bater der höchſte Nichter über jeinen Sohn, die Frau, die unter 
der Gewalt des Sohnes ftand, und über alle Güter, die derfelbe erwarb, 
und übte eine Gejeggebung über fie aus, die mit dem echte über 
Leben und Tod verjehen war. 

Die Härte, Unbilligkeit und Inhumanität jenes Privatrechtes hat 
aber die äußerſte Höhe erreicht in ber Gewalt des Freien oder des 
Herru über feine Sklaven. Die ausgezeichnetften Philoſophen des 
Alterthums, Plato und Ariftoteles, betrachten die Sklaverei ald ein 
Werk der Natur, als von ihr gewollt, hergebracht und gerecht. „Die 
einen find von Natur aus Freie, die andern von Natur aus Sklaven“, 
fagt Arifioteled, „und die Sklaverei ift für die Letztern ebenjo nüßlich 
als gerecht." Dieje Anficht galt in dem ganzen Heidenthum und waren 
baher auch nach dem römischen Eivilvechte die Freien unumfchränfte 
Herren über ihre Sklaven. Diefe galten gar nicht als Perſonen, 
fondern nur als Sachen, über die der Herr daher auch nach Belieben 
verfügen konnte. Er konnte fie verkaufen, vertaufchen, mißhandeln, 
fonnte fie töbten, mit auögefuchter Graufamkeit tödten. 

Nimmermehr war e3 die Stimme der Natur, die dem Gatten, 
dem Vater und Freien folche Rechte zuerkannte, jondern eben nur die 
Staatögewalt, die fich jelber für abſolut hielt, hat fie demjenigen zuge: 
ftanden, der unter den vorgefchriebenen Formeln und ſymboliſchen 
Handlungen eine Ehe geſchloſſen und eine Familie begründet hatte. 

Auch in den fachlichen Nechtöverhältniffen vermifjen wir viel: 
fültig Billigfeit und natürliches Necht, jehen auch hier das Walten der 
Staatsraifon, die nur als rechtmäßig anerkannte, was ihren Formeln 
gemäß war und die Dispofition über Eigenthum von der Erfüllung 
ihrer Formeln abhängig gemacht Hatte. Als Sachen, mit denen das 
Eivilrecht ſich befaßt, begegnen uns der Boden (ager), der vor Allem 
das Eigenthum gewährte, jodann Häufer, Sklaven und Arbeitöthiere. 
Der römische Staat, durch Eroberungen aus der Stabt Rom heran: 
gewachfen, hatte das eroberte Land unter feine Bürger vertheilt, 
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betrachtete fich daher als den urfprünglichen Eigenthümer, und galt 
daher das Privateigenthum als ein Ausflug des Staatseigenthums. 
Solches Eigenthum konnte auch nur der Bürger erwerben und fonnte 
jolches auch nicht ohme öffentliche Formeln veräußert werben. Ein 
Fremder konnte durch feinen auch noch jo langen Befib Necht darauf 
erwerben. Nur andre ald die genannten Saden, Gegenftände bes. 
Luxus und ded Genufjes, die von den alten Nömern geringgejchätt 
wurden, die im Gegenſatze zu jenen (res mancipi), als jehr unter— 
geordnet betrachtet, res nec mancipi hießen, wurden nach dem natürs 
lichen Rechte behandelt und ohne Anwendung ſakramentaler Riten 
veräußert. Das Eigenthum aber war nun derart in den Willen des. 
Staated verjtriet, daß die Mebertragung desjelben durch Unterlaffung 
gewiffer vorgejchriebener Formeln rechtlicd, ungültig wurde, die Beob- 
achtung derjelben dagegen die Uebertragung unumftößlich machte, jelbjt 
wenn Betrug dabei im Spiele gewejen war. Ebenſo verhielt es ſich 
bei Klagefachen, indem bie Richter weniger zu prüfen hatten, wo daß 
Wahre und Nechte fich befinde, ſondern auf welcher Seite die vorge: 
fchriebenen Formeln bei der Klage erfüllt worden feien, jo daß Jemand 
verurtheilt werden konnte, nicht weil er Unrecht hatte, fondern weil 
er aus Irrthum oder Unwiffenheit einen Fehler in Anwendung vor. 
gefchriebener Formeln begangen hatte, 

Durch den zwar ftillen und geräujchlofen, aber mächtigen und: 
durchgreifenden Einfluß des Chriſtenthums auf die ganze menjchliche 
Geſellſchaft ift diefes Givilrecht, wie es auf heidniſch römiſchem Boden 
aufgewachien war, völlig umgeftaltet worden. Das Chriftenthum hat 
die Sitten umgeftaltet und durch die Sitten dag Recht und die Gejeße. 
Hatte das Heidenthum wejentliche Ungleichheiten der Menfchen ange 
nommen und darauf aud, jchreiende Ungleichheiten der Rechte gebaut, 
fo hat da Chriſtenthum jene Ungleichheiten entfernt, indem es bie 
allen Menſchen gemeinjame Menjchenwürde zur Anerkennung brachte. 
In dem Xichte des Chriſtenthums erfcheint jeder Menjch als Ebenbild, 
als Kind Gottes, als ein durch Gott Erlöfter, als Tempel des h. Geiſtes, 
als berufener Erbe einer fünftigen Seligfeit; und vor diefer Würde, 
die allen in Chriſtus durch die Taufe Wiedergeborenen gleichmäßig 
zufommt, verjchwinden alfe irbifche Uigleichheiten, gilt nicht Mann 
oder Weib, nicht Freier oder Sklave, nicht Grieche oder Barbar, nicht 
MWeifer oder Ungebildeter, ſondern Alle find gleich, find frei und find 
Brüder unter einander, weil Kinder eines und desſelben Vaters, Diener 
desjelben Herrn. Ebenſo hat das Chriftenthum die Schranken und 
Ungleichheiten entfernt, welche die nationale Selbitfucht, Nationafftolz 
und Nationalhaß zwiſchen den verjchiedenen Völkern aufgerichtet Hatten. 
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Bei den Heiden war bie Nationalität ein wirklicher Göße; die eigene 
Nation galt ihnen über Alles, über diefer vergaß der Heide die ganze 
übrige Menfchheit. Wer nicht zu feiner Nation gehörte, der hatte 
feinen Anſpruch auf Achtung oder Anerkennung irgend welcher Nechte, 
woher denn auch von einem eigentlichen Völferrechte nicht Rede war. 
Das Chriſtenthum dagegen Lehrte, jo wie alle einzelnen Menjchen als 
Kinder Gotted und als unter einander vor Gott gleich, jo auch alle 
Bölker der Erde, wie verfchieden jie auch an Bildung und Macht jein 
mögen, als gleichberechtigte Glieder der Menfchheit, der einen großen 
Familie Gottes auffajfen und anerkennen, Mit dem Sturze der heib- 
niſchen Nationalgötter und in dem Glauben an den Einen Gott haben 
ſich die Völker alle als zufammengehörig und als gleichberechtigt erkannt 
und haben im diefer erhabenen chriftlichen Idee die Grundlage für ein 
DBölferrecht gewonnen, ift aus ihr der Kosmopolitismus entiprungen. 
Noch mehr in die Augen fallend, weil in einem engern und kon— 
fretern Kreife durchgeführt, ift die Umgeftaltung des Rechtes, die das 
Chriſtenthum im der Familie, der Grundlage des öffentlichen und 
foeialen Lebens, bewirkt hat. Das Chriftenthum hob das Weib aus 
dem Staube, vindicirte ihm die Menjchenwürbe und die Menjchenvechte, 
wie dem Wanne, und machte die Gattin zu einer gleichberechtigten , 
Lebensgefährtin und Freundin des Mannes. Weit entfernt, ein Recht 
des Vaterd über Leben und Tod der Kinder anzuerkennen, jtellt es 
vielmehr das Leben, die Wohlfahrt und die Nechte des jchwächjten und. 
ärmſten Menfchen unter den Schuß des göttlichen Geſetzes, gebietet 
den Vätern, ihre Kinder nicht zum Zorne zu reizen, bejehräntt und 
mildert ihre Rechte durch ihre Pflichten und will von feiner andern 
väterlichen Gewalt wijjen, als jener, die Kinder in der Furcht Gottes 
zu erziehen. Und ferner Ichrt es die Herren, in ihren Sklaven die 
Menſchen- und Chriftenwürde zu achten, gebietet ihnen Milde und 
Billigkeit in der Behandlung derſelben und Gott allein al3 den Herrn 
über Leben und Tod anzuerkennen, 
Diefe Gleichheit und Brüderlichkeit aller Menjchen in Gott waren 
die mächtigen Ideen, durch welche das Ghrijtenthum die alte Welt. 
umgejchaffen und den Grund zu der wahren Humanität und Givilifation 
der Menſchen und Völker gelegt hat. Der umpgeftaltende Einfluß 
begann mit der Gründung des Chriſtenthums jelbft und eine merfliche 
Einwirkung auf die Anfchauungen und Sitten hatte das Heidenthum 
bereit3 unbewußt erfahren, als Kaifer Conſtantin der Große zu Anfange 
des vierten Jahrhunderts das Chriftenthum annahm, die Reihe ber 
chriſtlichen Kaifer eröffnete, und nun auc die chriftlichen Ideen all: 
mälig in bie Gefeßgebung eingeführt wurden und das Eiwilrecht umges 
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ftalteten. Dieſe Umgeftaltung ift fortgefchritten unter den chriftlichen 
Kaifern bis auf Juftinian, der feine Gefeßbücher mit voller Aner: 
fennung de Chriſtenthums und feiner Lehren und unter dem Ein- 
fluffe derfelben aufgeftellt hat, fein Werk beginnend im Namen Jeſu 
Chriſti und der heiligften Dreifaltigkeit und anerfennend, daß bie 
Gewalt von Gott ftamme, „Daher rührt, was feinem Werke eigen: 
thümlich ift: jene Gleichheit der Menfchen, jenes demokratifche Element, 
jene Anerkennung des ſittlich Menjchlichen. Stark genug, die Folger: 
ungen der chriftlichen Verheißungen zu ziehen, machte er fich zum 
Manne der Zukunft und ftrebte, jede naturgemäße und dem Fort: 
ſchritte, deſſen höchfte Form das Ehriftenthum iſt, angemefjene Ver: 
befferung aufzufinden“ 1). 

63 ift Hier der Ort nicht, die Umgeftaltung des alten Rechts 
durch das Chriftenthum im Einzelnen barzuftellen; es genügt, die 
Grundideen angegeben zu haben, bie als ein neuer Sauerteig in bie 
Menfchheit eingedrungen find, die Sitten und die Gefeke umgewanbelt 
haben 2). 

Das römische Recht der Gefegbücher Auftinian’3 war durch Jahr: 
hunderte im Abendlande unbeachtet geblieben. Irnerius, zu Ende des 
eilften und in den erften Decennien des zwölften Jahrhundert? Lehrer 
des Rechts zu Bologna, hat dasſelbe aus dem Staube hervorgezogen 
und durch feine Vorlefungen den Grumd zu dem Ruhme Bologna’ 
als der berühmteften Rechtsſchule gelegt, zu welcher danach Iernbegierige 
Männer aus allen Ländern ftrömten. Seit jener Zeit ift das römijche 
Recht in vielen Ländern in den Schulen und in der Praxis in Auf: 
nahme gekommen. Nach der Mitte des breizehnten Jahrhunderts 
begegnen uns auch in dem Trierijchen häufig Anziehungen ber Gejeß- 
bücher Juſtinian's und wird das römische Gefeg namentlich bei Con— 
trakten und in dem Gerichtöverfahren angewendet. In der erjten Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts, unter unferm trefflichen Balduin, wurde 
dad Studium des römifchen Rechtes zu Trier ſchon fleißig betrieben 
und werben die Geſetze deöjelben häufig angewendet. Balduin hatte 
Rechtögelehrte für daß weltliche und für dag geiftliche Necht, Legiſten 
und Sanoniften, im feine Dienfte genommen und anftändig befolbet. 

1) Gantu, Weltgefchichte, 5. Bd., S. 342, 

2) Diefen Einfluß des Chriſtenthums auf das römiſche Givilrecht hat in einer 
eigenen Schrift ausführlich nachgewiefen ber franzöfiiche Mechtögelehrte Troplong — 
De l’infiuence du christianisme sur le droit civil des Romains, Louvain 1844. 
Die Hauptmomente find auch ausgehoben bei Cantu, MWeltgefchichte, 5. Bd, ©. IR— 
324. Bol. in ben „Hifter. polit. Blättern“ den Artitel — „Freiheit, Gleichheit und 
Brübderlichfeit im ‚Geifle des Chriftentbums“, 23. Bb., S. 1-22 und 118-130. 
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Indeſſen war das früher übliche Recht nicht abrogirt, herrjchte viel- 
mehr noch immer vor und wurde das römtjche fubfidiarifch angewendet. 
Um dieſelbe Zeit wurde aber das römische Necht auch am Fatjerlichen 
Hofe immer mehr üblich, Legiften, die dasſelbe zu Bologna ſtudirt 
und nad Deutjchland mitgebracht hatten, ftanden in Anfehen, und jo 
mußte jenes Recht, nach dem Beifpiele des kaiſerlichen Hofes, auch in 
unjerm Lande allmälig mehr in Aufnahme fommen. Seit der Gründung 
der Univerfität zu Trier (1473) wurde hier wie anderwärt3 auf den 
hohen Schulen das weltliche Recht nach den Büchern Juſtinian's gelehrt 
und galt das Corpus juris Justinianaeum als Symbol des weltlichen 
Rechtes; denn bei Promotionen in der juriftiichen Fakultät überreichte 
der Promotor dem neuen Doktor dieſes Corpus juris mit den Worten: 
nocturna versate manu, versate diurna. Bei den öffentlichen Prüf: 
ungen in der juriftifchen Fakultät wurden die Thejen gewöhnlich aus 
den Büchern Juſtinian's entnommen. 

Hatte nun auch das römische Recht in der Schule und in der 
Wiſſenſchaft volle Aufnahme bei und gefunden, jo hat man ſich doch 
bis zum fiebenzehnten Jahrhundert in der Praxis und bei den Gerichten 
mehr an dem Gewohnheitsrechte und dem alten Herkommen der Bor: 
fahren, als an den Nechtsbüchern Juſtinian's, gehalten, wie unter 
andern zu erjehen ift aus der Neform des Hofgericht3 unter dem Chur: 
fürften Jakob v. El vom Jahre 1569 und der gemeinen Amtsord— 
nung von 1574. In der erjten beißt es nämlich: „Demnach bevehlen 
und committiren wir eudy (den Richtern) hiemit aus ordentlicher Macht, 
daß ihr jammentlih...... vermöge des heiligen Reichs rechten, auch 
dieſes unſres Ertz-ſtiffts loblichem Herfommen und 
gewohnheiten nach, aller ding unverhindert, recht ſprechend und 
volnjtredet, und in dem allem euch, jo viel die prozeß, auch gepuer 
dero Gerichtöperjonen belangt, der Kayferlichen Cammer-gerichtsordnung, 
fo viell dieſes Churfürftl. Hoffgerihts alt wohlhergebradter 
gebraud und der fachen gelegenheit geben wirdet, gemeß haltet“ ’). 
In der Amtsordnung wird von dem Churfürften behufs der Juſtiz— 
pflege angeordnet, dag in jedem Amte ein Buch angefertigt werde, 
worin: „Erjtlich eines jeden Fleckens, Dorf, Gericht? und andere 
weißthbomb mit ausführlicher Anzeig, wie ein jeder darin 
begriffener punkt üblich, herkommen und nod jetzond 
gepräuchlich gehalten u. ſ. w.“ ). Ueberhaupt laufen alle Ans 
ordnungen dieſer Amtsordnung des Jakob v. Eltz darauf hinaus, die 


1) Honth. III. p. 18. 
2) Honth. III. p. 4043. 
3. Marz, Geſchichte von Trier, II. Band. 3 
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in dem Erzftifte beftehenden Gewohnheiten und herkömmlichen Rechte 
in Weisthümern zu firiven, um ben Gerichten darin die Normen für 
ihre Entfcheidungen an die Hand zu geben. 

Sp blieb e8 mit dem Rechte beftellt bi2 zur Regierung des Chur: 
fürften Carl Caspar in der zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahr— 
hunderts, unter welchem (1668) dag erjte churtrieriiche Statutar- oder 
LandeRecht erjchienen ift. In der Vorrede zu demfelben gibt der Chur: 
fürft die Motive zur Aufftellung desſelben an, indem er hervorhebt, 
wie er „aus der Erfahrnuß befunden, daß aus benen von alters her: 
brachten Gewohnheiten und Gebräuchen viele unvechtmäßige und unver: 
nünfftige, den gemeinen Nechten, und fogar der natürlicher Billigkeit, 
fo doch dag Ziel eines jeden Gefäß fein muß, zumiederlaufende Miß- 
bräuch entfprungen, worauf dann erfolget, dag über den gefunden 
Verjtand der Gewohnheiten und über Beweijung eines oder andern 
Orts Special-Gebrauchs, mit grofjer Bejchwerd und Schaden unferer 
Underthanen, under venjelben langwührige und Eoftipielige Nechtfertig- 
ungen entjtanden u. ſ. w.“ Diejem Uebel zu jteuern hat der Ehur: 
fürft ein Statutarrecht aufgeftellt und publicirt, durch welches „alle 
andere ſowohl gemeine Lands als Particular- in Stätten, Flecken und 
Dörfferen, bi hiehin im ſchwang gewejene Gebräud und Gewohn— 
heiten, wie diejelbe bejchaffen fein mögen, feine außgenommen, auf 
Lands Fürjtlicher und Obrigkeitlicher Macht und Gewalt auffgehoben 
und caffirt, die hierin aber nicht ausdrücklich begriffene Fall bei der 
Disposition ber Gemein bejchriebener Nechten gelaffen haben wollen, 
wornach ſich ein jeder zu richten wiſſen wird.“ 

Durch diefes Statutarrecht wurden aljo alle in den gewöhnlichen 
Givilfachen, wie bei Teſtamenten, Erbfolgen ab intestato und der- 
gleichen, hergebrachten Gewohnheiten abgejchafft, und für alle in dem— 
felben nicht begriffenen Fälle da3 gemeine oder römische Recht voll- 
ftändig als jubfjidiarifch aufgenommen. 

Diefes erſte Statutar= oder Landrecht unfer® Churfürſtenthums 
ist abgefaßt in achtzehn Titeln und handelt darin: 

L Bon Teftamenten und andern letzten Willen. IL Bon Suc 
ceffion oder Erbfchaft ab intestato, Recht ehelicher Descendenten oder 
abfteigender Linie IL Von Erbichaften in auffteigender Linie, wie 
die Eltern ihre Kinder, Kindskinder und andre Descendenten erben. 
IV. Bon Erbgerechtigkeiten in der Seitenlinie. V. Bon Erbſchaft der 
Eheleute unter einander. VL Was unter dem Namen Mobilien und 
Immobilien begriffen werde. VIL Bon der Leibzucht. VIIL Bon 
Einfindfhaften. IX. Bon Antretung der Erbichaft und dem bene- 
fieium inventari. X. Bon Vormundfchaften. XL Bon Euratoren. 
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XI. Bon Unterpfänden und dem Vorzug der Greditoren. XIIL Von 
Zinfen und Interefien. XIV. Bon der Erecution und Diftrahir- oder 
Schägung der Unterpfänder. XV. Bon Arreften oder Behemmungen 
der Perjonen oder deren Güter. XVI. Von Kauf und Verkauf liegender 
Güter auch ftehender Renten und Gefälle. XVIL Bon dem Abtriebe 
sder dem jus retrahendi (Rüdfauf). XVII. Bon der Verjährung 
(Präfeription). 

Zu Anfange des achtzehnten Jahrhundert? hat der Churfürft 
Sohann Hugo eine Revifion diefes erjten churtrierischen Landrechtes 
vornehmen laſſen, dasjelbe mit Zufägen vermehrt, hier und dort näher 
erklärt und für Nechtsfälle, die in dem gemeinen Rechte zweifelhaft 
find, Entjcheidungen gegeben. Durd das Ableben de8 Johann Hugo 
ift aber die Publikation des jo „erneuerten und vermehrten 
Landrecht des Erzftifts Trier“ erft unter dem Nachfolger, Carl 
von Lothringen, im Jahre 1713 den 13. Juli erfolgt. Dasſelbe ift 
abgefaßt in XXII Titeln, indem den frühern XVIII noch vier neue 
hinzugefügt waren, nämlich ver II. De revocatione oder von Wieder- 
rufung und Erlöfhung der Teftamente, der XV. von Bürgen und 
Bürgjchaften, der XIX. von Verleihen und Entleihen oder Miethen 
und Bermiethen (de locatione, conductione) und der XXI. von 
Dienftbarkeiten (Servituten), de servitutibus. In dem Jahre 1772 
endlich ift eine zweite Auflage jenes Landrechts erjchienen, in welcher 
aber eben nur die Drucfehler der erften Auflage und verjchiedener 
Nachdrucke verbeffert und einige Zuſätze gemacht waren. 

War nun aud) dieſes Landrecht feinen Grundzügen nad) das 
römische in den juftinianifchen Büchern enthaltene Necht, jo finden 
fih doch auch Beftimmungen in demjelben, welche Reichsconftitutinnen 
entnommen find. Und war in demfelben auch als Grundſatz aufgejtellt, 
daß im ihm nicht begriffene Fälle immer nach dem gemeinen (römischen) 
Rechte entjchteden werden follten, jo wich dasjelbe doch aud) in andern 
Punkten von dem gemeinen Rechte ab, indem häufig der mildern ober 
fittlih ernftern Auffaffung des geiftlichen oder kanoniſchen echtes 
Raum gegeben war. So 3. B. wird nad) dem gemeinen Givilvechte 
den liberis adulterinis nicht zugezählt ein Kind, dag von einem ligatus 
und einer soluta (Unverehelichten) erzeugt worden, ſondern es gilt 
bloß als spurius, während das kanoniſche Recht auch diefen concubitus 
als adulterinus betrachtet, und folgt hierin unſer Landrecht nicht dem 
gemeinen Civil-, jondern dem geiftlichen Rechte, indem es beftimmt, 
dag auch einem Kinde von einem Verehelichten und einer Unverehe— 
lichten von dem Erbe der Eltern nichts zufommen jolle. Während 
dagegen das Givilrecht feinen adulterinis nicht einmal rechtlichen Anfpruch 

3« 
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auf bie Leibesnahrung zufpricht, läßt unfer Landrecht auch Hier die 
größere Milde und Humanität des fanonifchen Rechtes eintreten, indem 
es anordnet, daß die unentbehrliche Nahrung nicht verweigert werben 
ſolle. Denn Tit. IL $. 9 unſers Landrecht3 heißt es: „Die Kinder, 
fo aus verdammter Geburt, Blutfhand und Ehebruch (worunter aud) 
Clericorum Sinder gehörig) gebohren worden; felbige werben von ihren 
Aeltern Vater- und Mütterlichen Gut, sive ex testamento sive ab 
intestato abgewiejen, alfo daß den weltlichen Rechten nach, man ihnen 
auch die Leib Nahrung nicht ſchuldig; wiewohlen von Geiftlichem 
Recht und Erbarmnuß wegen denfelben von den eltern die alimenta 
und unentbehrlihe Nahrung geben werden müffen; wie Wir dann 
hiemit zu geben verorbnen und die Zeit bis in's 18. Jahr complet, 
wie vorn $. 4. vermeldet, Limitiren.” 

Andre Abweichungen von dem gemeinen Nechte gab es in unferm 
Landrechte, die durch veränderte Zeitumftände nothwendig gemacht worben 
waren. Nach dem gemeinen Nechte ſchloß der Eintritt eines Kindes 
in einen Orden nicht von der Erbfchaft aus und mußte die portio 
legitima gegeben werben, jelbjt wenn ber Eintritt in den Orbenzftand 
gegen den Willen der Eltern gejchehen war. Dagegen hat unjer Land: 
recht, vermuthlih, um zu jtarfer Schmälerung der bürgerlichen und 
bäuerlichen Güter und zu großer Anhäufung des Beſitzes der Klöfter 
vorzubeugen, jenes Erbrecht von Ordensleuten eingeſchränkt; und zwar 
durch die Anordnung, daß die Eltern vor dem Eintritt eines Kindes 
in einen fucceffionzfähigen Orden ein Uebereinfommen mit den Ordens— 
obern bezüglich einer Dote treffen mußten, von 100 bis höchſtens 1000 
Gulden, je nach Verhältniß des Vermögens. Dann aber war das Kind 
„abgegutet“ und hatte nicht3 mehr als Erbe von feinen Eltern oder 
Seitenverwandten zu beanfpruchen. (Landr. Tit. IL $. 11.) 

Eine Ähnliche Abänderung de gemeinen echtes bezüglich der 
Veräußerung von Gütern an die „todte Hand” hat unſer Landrecht 
aufgeftellt. Das gemeine Recht hatte die Freiheit, nach Belieben an 
die todte Hand zu veräußern ganz unbefchränft gewährt. Dagegen hat 
unſer Landrecht die Gültigkeit folcher Beräußerungen durch Vererbung, 
Schenkung, Verkauf u. dgl. an den Conſens des Landesherrn geknüpft, 
indem e3 allen Klöftern, unter Strafe der Nullität des Kaufvertrag, 
verboten hat, ohne erlangten Conſens Güter von Weltlihen anzufaufen, 
auf Schenkung und Erbung anzunehmen 1). 


) Landr. Tit. II. $. 13. Der Grund dafür war — Schuß der Untertbanen 
in ihrem Befige und der Tandesherrlichen Einkünfte und Dienjtbarfeiten. Man jehe 
bie betreffenden Edikte des Churfürften Carl Caspar vom 20. Nov. 1655 unb vom 
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Die geridte. 


VL Kapitel. 


Austrägal- oder Schiedsgerichte, 


In den Zeiten des Fauſtrechts (jus manuarium) und bis zur 
Errichtung des Reichskammergerichts unter Kaifer Marimilian I (1495), 
wo erſt eine geregelte Juftizverwaltung im deutjchen Neiche eingeführt 
worden ijt, haben Neichsftände, die unter einander in Nechtöjtreitig- 
feiten gerathen waren, oft zu willtürlichen Austrägalgerichten (austraegae 
arbitrariae) als Auskunftsmittel greifen müſſen. Strittige Kaifer- 
wahlen, die Wirren des Inveſtiturſtreites, die Kriege der Kaifer mit 
auswärtigen Mächten, öftere und andauernde Abwejenheit der Kaiſer, 
dann die zwijchen dem Kaifer und den Ständen und dieſen unter ein 
ander aufgetauchten Streitigkeiten hatten Befehdungen zu ganz gewöhn- 
lichen Dingen gemacht. Das Faiferliche Hoflager befand ſich nie an 
einem firen Orte, und wußte daher der Bebrängte oft nicht, wo er 
Hüfe und Recht finden könne Auch wurden jtreitende Parteien oft 
des Rechtens mit den Waffen müde und weil fein oberſter Richter 
vorhanden war, fo entjchloß man fich, Schiedsrichter oder willfürliche 
Austrägalgerichte aufzustellen und ſolchen die Schlichtung des Streites 
aufzutragen. Ein folches Gericht wurde entweder für einen einzelnen 
sbichwebenden Nechtöftreit ala ein vorübergehendes niedergeſetzt, 
oder zwei benachbarte Neichsftände, zwiſchen denen jelbjt oder deren 
beiderfeitigen Beamten und Unterthanen öfter Mißhelligkeiten auf- 
tauchten, festen ein ſolches Gericht als ein ftehendes nieder zur 
Schlichtung aller in Zukunft zwifchen ihnen vorkommenden Rechts— 
handel. Ein jolches Gericht wurde aber in der Weiſe gebildet, daß 
jede Partei einen oder jede zwei Vertrauensmänner auf. ihrer Seite 
wählte und daß fie beide ſich über einen gemeinjchaftlichen Mann als 
Obmann (DObermann) einigten. Und bei diefen willfürlichen oder 
freien Austrägen wurde nicht erfordert, daß Schiedsrichter und Obmann 


24. März 1656 in der legten Auflage des Landrechts zu dem angezogenen Titel und $. 
Ueber die vorftehenden Bergleihungen unfres Landrechts mit dem gemeinen Rechte über- 
haupt jehe man die Trierifchen Differtationen, unter bem Titel: Decas collationum 
et differentiarum juris commun. et statutarii Trevir, aus ben Jahren 1770 
und 1771. 
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demjelben Stande, wie die ftreitenden Parteien, oder einem höhern 
angehörten, jondern man ſah hauptfächlich auf Geſchicklichkeit, Umficht 
und Sachkenntniß und wählte ſolche Männer, denen man das meifte 
Vertrauen jchenkte, welchem Stande fie auch angehören mochten. In 
der Regel wählte jede Partei einen Mann ihres Vertrauens, und 
auf einen Dritten einigten fich beide Parteien, jo daß alſo ein folches 
Gericht aus drei Perfonen bejtand. Dieſe Schiedsrichter hatten zuerft, 
jobald ihnen die Angelegenheit auseinander gejegt worden war, „die 
Minne zu verfuhen“, wie die Rechtsdenkmäler ſich ausdrücken, 
d. i. Vorfchläge zu gütlicher Austragung des Streites zu machen. 
Gelang diefes nicht, jo beriethen ſich die Schiebgrichter, entweder allein 
unter fich, oder mit dem Obmanne, und entichieden dann. Die Ent: 
ſcheidung wurde förmlich niedergefchrieben und war Feine Appellation 
von derjelben ftatthaft. 

Ueber ein folches ftehende Schiedsgericht hatten ſich unfer Erz. 
biſchof Boemund I und Gerhard, Vogt von Hunoltjtein, den 22. März 
1358 geeinigt, jowohl für Nechtäftreite zwifchen ihnen Beiden und den 
beiverfeitigen Beamten in Gemeinherrichaften, al3 auch für andre unter 
ihnen auftauchende Miffel. Der Erzbiichof hatte feinerjeit3 jeinen 
Burggrafen Reinhard zu Bernkfaftel, der Vogt dagegen feinen Bruder 
ernannt, und ala „einen gemeinen Dritten“ hatten Beide den Thilman 
von Steine erforen, und wenn diefer mit Tod abginge, den Peter von 
Eich. Waren Hochgerichtsfachen (Criminalien) zu entjcheiden, jo follten 
die Schiedgrichter fich von den Zendern, wenn andre vorgejchriebene 
Sachen, von den Scheffen, was Nechtens ift, erflären laſſen; und was 
darauf die Drei oder Zwei einträchtig befagten, das galt für die Par: 
teien als Rechtsentſcheidung ). 

Ebenſo hatten ſich Erzbiſchoff Cuno und die Stadt Trier ben 
30. Sept. 1362 geeinigt, daß alle Zweiungen zwijchen ihnen Beiden, 
„die gefchehen find und noch gejchehen mögen“, durch ein Austrägal- 
gericht gütlich gejchlichtet werben follten. Welcher Theil eine Beſchwerde 
oder Klage gegen den andern hatte, ſollte diefelbe fchriftlich vorbringen ; 
und dann follte der Erzbifchof „zween finer runde, die ihm fugent“, 
und ebenfo die Stadt ebenfalls „zween ihrer Frunde, die ihr fugent, 
die funliche Lüde find by einander fchiden zu Trier. Und die viere 
fullent Anſprache und Antwurte verhören und ung davon bejcheiden 
und ußrichten, mynlich mit beyder Parthien Wiffen und Willen, ob 
fie mügen, oder mit dem Rechten, als ſich das heißet; und wes fie 
alſo mit dem Rechten eintrechtlich oder des merer Theil von inen unfer 


*) Honth. II. p. 205 et 206. 
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iglichem bejagent, das ſoll Macht han, und das ſoll unfer iglicher dem 
andern dun und halden.” Können diejelben aber fich der Minne und 
des Rechts binnen eined Monats nicht einigen, jo follen fie Anfprache 
und Verantwortung vor den Ritter Richard von Eich bringen, den 
beide Theile zu einem Obermanne erkoren hatten. Bringt auch er die 
„Minne“ nicht zu Stande, jo joll er fich zu Trier oder anderswo des 
Nechtes Raths erholen und dann die Entjcheidung geben t). 

Wir fagten, daß von den Grfenntniffen diefer freiwilligen oder 
willfürlihen Austrägalgerichte feine Appellation ftatthaft gewejen fei. 
Anders verhielt es fich bei den gefeglichen Austrägen (austraegae 
legales), die jowohl vor als nach der Errichtung des Reichskammer— 
gerichts vorkommen. In der Landfriedengorbnung des Kaiſers Albrecht II 
(1438) fpielen diefe Schiedsgerichte noch eine große Rolle. Wo irgend 
ein Reichsftand mit einem Reichsſtande Streit hatte, jollten die Freunde 
derjelben beauftragt werden, denſelben jchiedsrichterlih auszutragen; 
gelingt dies nicht, jo jollte die Sache vor den Kaiſer gebracht werben. 
In der Reichskammergerichtsordnung von 1495 find austraegae legales 
angeordnet, die eine bejtimmte Verfaffung hatten und deren Zuſammen— 
ſetzung nicht von den rechtenden Parteien ausging, fondern von dem 
Gefete angeordnet war. Dieſe bildeten daher auch nur eine Inſtanz, 
und war ed den Parteien frei gejtellt, von ihrer Entſcheidung an das 
Kammergericht zu appelliren ?). 

War nun auc die Anwendung willfürlicher Schiedsgerichte wor 
Errichtung des Reichskammergerichts häufiger, als in fpäterer Zeit, 
jo blieben diejelben dennoch auch danach noch vielfältig in Uebung, da 
fie, gegen den jchleppenden und Eojtjpieligen Gang der Prozeſſe am 
Kammergerichte, manche Vortheile gewährten. So find unter dem 
10. März 1548 zwifchen Kaiſer Carl V ald Herzog von Luremburg 
und unjerm Churfürjten Johann V von Iſenburg ſolche willfürliche 
Austräge geſchloſſen worden. Entfteht eine Streitigfeit, heißt es darin, 
zwiſchen den beiberjeitigen Beamten oder Unterthanen in irgend einer 
Sache, jo jollen die beiderjeitigen Beamten, in deren Diſtrikte das 
Objekt des Streites Liegt, an dem betreffenden Orte zufammentommen, 
und, ift die Sache wichtig genug, von jedes Fürften Näthen einige 
dazu ziehen, und dann eine gütliche Vergleihung verfuchen. Gelingt 





*) Honth. I. 227. Der Erzbifhof hatte aber feinerfeits feine bobeitlichen 
Rechte gegenüber ber Stadt und biefe ihre Freibeiten gegenüber dem Erzbiſchofe von 
einem foldien Außträgalgerichte ausgenommen. Weber fein ſtaatsrechtliches Verhältniß 
zur Stadt Trier erkaunte der Erzbiſchof bloß den Kaifer ald competenten Richter an. 
Honth. 1. c. n. a. 

2) Siehe Kopp, auserlefene Proben des deutſch. Lehnrechts, I. TH, ©. 63—82. 
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dieſes nicht und eine Partei will den Weg Rechten? eingefchlagen haben, 
dann joll auf Anfuchen des Klägers jeder Fürft zwei aus feinen Räthen 
deputiren, und dieje vier Deputirten follen Richter fein in der ftreitigen 
Sache; jedoch jo, daß ihnen ein unverbächtiger Obmann (superarbiter) 
beigegeben werde, der von beiden Parteien dazu gebeten wird, Bei der 
Wahl diefeg Obmannes ſoll oljo vorgegangen werden. Der Verklagte 
wird aus einem der benachbarten Gebiete, das feinem der beiden Fürften 
untergeben ift, drei trefflihe Männer, unverbächtige und bewährter 
Unbefcholtenheit, vorjchlagen, und aus diefen Dreien hat der Kläger 
Macht einen zu wählen. Die vier Räthe werden dann, was die Streits 
frage anbelangt, von den Eiden, durch die fie ihrem Fürſten obligirt, 
entbunden, und jchwören dann in die Hand des Obmannes einen neuen 
Eid, und ebenjo der Obmann in die Hände der Näthe, daß fie ohne 
Ansehen der Perjon, nad) Gott und Gerechtigkeit die vorliegende Streit- 
fache entjcheiden wollen. Sodann hat der Kläger eine Rechtsdeduktion 
für feine Sache in duplo dem Obmanne, auf feine Koften, einzureichen, 
wovon ein Exemplar den Akten beigejchloffen wird und in Händen des 
Obmannes bleibt, das andre dem Verklagten zugeftellt wird. Ebenſo 
hat der Verklagte eine Verantwortung in duplo auf feine Koften bei 
dem Obmanne einzureichen, deren eines dieſer behält, da8 andre dem 
Kläger zuftellt. Ebenſo wird es gehalten, wenn Repliken ergehen; 
jedoch wird Altercation nicht weiter geftattet ala bis zum Repliciren 
und Dupliciren. Hierauf werden die Parteien zu den Beweiſen für 
ihre Aufftellungen zugelaffen. Sind die Beweife aufgejtellt, die Copien 
gegenfeitig mitgetheilt, dann find noch Einwendungen unbenommen. 
ft fo der Prozeß inftruirt, jo werben die Räthe und beiberfeitigen 
Advocaten zufammenberufen, nach Luxemburg, wenn Churtrier Kläger 
ift, nach Trier, wenn Luremburg Kläger, mit VBorladung ihrer Parteien 
oder deren Procuratoren. Hier wird dann nochmal eine gütliche Ver— 
gleihung verfucht. Gelingt diefe nicht, jo joll eine definitive Sentenz 
gefällt werben. Wenn aber der Obmann fich mit den Räthen nicht 
über ein Urtheil einigen fann, oder wenn es diefem oder der Majorität 
der Räthe wichtig genug dünkt, jo jollen fie ficy bei gelehrten Männern 
Raths erholen. Zu diefem Ende foll der Berklagte, auf Weifung des 
Obmannes, drei Univerfitäten nennen, die feinem der beiden Fürſten 
unterthan, aus denen der Kläger innerhalb eined Monats eine zu 
wählen hat. Diefer werben, auf beider Parteien Koften, die Aften 
zugeftellt; und was dann, nad Einziehung des Urtheild diefer Uni- 
verfität, die fünf Richter als Urtheil ergehen Yaffen, gilt zu Recht, 
ohne daß irgend Appellation ftatthaft wäre"). 


!) Siehe Mofer, hurtrier. Staatsrecht, Kap. VI. $.9. Honth. I. p. 709—713. 
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VIII. Sapitel. 
Die Urpheden 


Wählte man willfürliche Austräge, um NRechtöftreite jchneller, 
mit geringen Koften und friedlich fchlichten zu laſſen, fo waren die 
Urpheden ein Mittel, beſonders in den Zeiten des Fauſtrechts, der 
Privatrache und gewaltfamem Vorgehen in Rechtzjtreiten vorzubeugen, 
woher jie denn auch definirt find al® Bündnifje zur Berhütung 
von Privatrache (Pacta adversus vindietam propriam). Ent- 
weder wurden folche Urpheden einfeitig gegeben, wenn ein wegen eines 
Verbrechens Geftrafter die feierliche Verſicherung ausftellte, dag er an 
dem Bejtrafer und feinen Untergebenen feine Rache wegen der erlittenen 
Beitrafung nehmen werde; oder aber fie waren gegenfeitige Verſprechen 
(Bündniſſe oder Verträge), in denen die Paciscenten ſich einander 
zuficherten, daß, fofern Nechtsftreite oder Controverſen unter ihnen 
entjtehen würden, fie diefelben, fich allen eigenmächtigen Vorgehens 
enthaltend, nicht anders, al3 von den ordentlichen Gerichten wollten 
entſcheiden laſſen. Diefe beiden Zuficherungen find vereinigt in der 
Urphede, von vierundzwanzig Nittern und dem Philipp von Iſenburg 
dem Erzbiſchof Cuno, von dem fie in Gefangenschaft gehalten worben 
waren, ausgeftellt, vom 4. Sept. 1362. In diefer Urphede verjprechen 
fie — „de han wir unferen egenannten Herrn von Trier eine rechte 
und gewonliche Urfede gelobt und zu den Heiligen geſchworen, daß 
wir das egenannt Gefengniffe und was Schaden und Schmergen wir 
davon han gelitten, oder entpfangen, nimmer fullent gevordern noch 
Rache darum dun an unferen egenannten Herrn von Trier, an finen 
Unterthan, an jinen Stiffte von Trier, noch an diejene, jo daby und 
daranne waren u. |. w.“ ... „Auch ift geredt, hätten wir vor dieſer 
Zyt famentlich oder befunder einige Scholt uf unſeres egenannt Herrn 
von Trier Unterthanen zu fordern, von den fulfen wir Recht nemen 
vor Gerichten, geiftlich oder werentlich, jo wie fich das heifchet, und 
darüber jullen wir fie nit drengen“ !). 

Auch haben oft Ritter, die im Uebrigen der weltlichen Hoheit 
unſrer Erzbifchöfe nicht unterworfen waren, wenn fie in einem Kampfe 
unterlegen oder in andrer Weife fich dazu bewogen fühlten, mit ihnen 
Urphede gejchloffen, daß, wenn Streitigkeiten zwifchen ihnen und dem 
Erzitifte oder deffen Unterthanen auöbrechen würden, fie dieſe vor den 


1) Honth. II. p. 6, daſ. p. 225 et 226. 
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ordentlichen Trieriſchen Gerichten, den geiftlichen oder weltlichen, je 
nad) Geftalt der Sache, wollten entjcheiden laſſen: „Alfofern fie wider 
den Ersbifchoffen oder feine Unterthänige zu thun hätten, oder fie mit 
ung, des jullen fie und wir Necht geben -und nehmen vor dem Ertz— 
bifchoffen und feinen Amptleuten na ihrer Manne Orteil“, wie es in 
dem Elter Frieden vom Jahre 1335 heißt. 

Noch eine Menge andrer folcher Urpheden find bei Hontheim 
aus dem vierzehnten Jahrhunderte aufgeführt und in vollftändigem 
Terte gegeben !). Eine jolche Urphebe haben im Jahre 1559 den 
19. Dez. die Anhänger des DOlevian dem Churfürften Johann VI 
ausgeſtellt, als fie ihrer Neligionsnenerung wegen aus der Stadt und 
dem Eraftifte verwiefen wurden, daß fie nämlich ihrer Einferferung 
wegen niemald Rache nehmen wollten?). Ebenſo der Urheber des 
Religionsaufitandes, Dlevian jelber 3). 


IX. Kapitel. 
Das Seudal-, Schen- oder Manngericht. 


Während des dreizehnten, vierzehnten und fünfzehnten Jahr: 
hundert3 haben unfre Erzbiichöfe durch Uebertragung von Lehen jich 
einen anfehnlichen Lehenhof gebildet. Lehenmannen und Yehengüter 
hatten aber ihr eigenes Necht, gehörten nicht wor die gewöhnlichen 
Gerichte, jondern wurden vor dem Lehenhofe, einem aus Standes: 
genofjen (Nittern) zuſammengeſetzten Hofe (curia parium), verhandelt. 
Bis unter die Negierung des Erzbijchofs Balduin jeheinen Feudal— 
fachen auch augjchliehlich vor diefem Lehen: oder Manngericht ver: 
handelt worden zu fein. So hatte der Herzog Johann von Brabant 
die Mark Arlon als Trierijches Lehen; weil er aber nicht, wie das 
Lehenrecht vorjchrieb, innerhalb Jahr und Tag feit dem Ableben des 
vorhergehenden Lehenträgers die Belehnung bei dem Erzbiſchof Balduin 
angenommen, der Aufforderung dazu nicht Folge geleiftet hatte, ijt er 
1341 von Balduin vor fein Manngericht citirt, und da er nicht erjchienen, 
von diefem nad, dem Lehenrechte 1342 feines Lehens verluftig erklärt 
worden #). In zwei Privilegien des Kaiſers Carl IV, vom 8. Jaı. 


") Honth. II. p. 6, wo bie Jahre und Tage angegeben find, unter benen ber 
Text zu finden ift. 

2) Daſelbſt p. 836—838. 

2) Dafelbit p. 839. 

*) Dafelbft p. 147 u. 148. 
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1354 und vom 31. Mai 1376, jenes dem Grzbifchof Balduin und 
feinen Nachfolgern, diejes dem Erzbiichof Cuno ausgeſtellt, ift unſern 
Erzbifchöfen nicht allein das Necht zuerkannt, ein Feudalgericht zu 
baben, jondern find ihnen beveutende Vorrechte bezüglich desfelben zuge: 
ſtanden. Gemäß diefen Privilegien joll ihnen das Recht zuftehen, über 
ihre Ritter, Vafallen, Burgmannen, Minijterialen und Unterthanen, 
über ihre Lehen, einfache und Burg-Lehen, Güter, Handlungen, 
Ermwerbungen und GStreitfragen, die das Erzitift oder deſſen Unter: 
thanen berühren, nach den Rechten, Formeln, Objervanzen und Gewohn- 
heiten des Faiferlichen oder königlichen Hofgerichts ſowohl im Prozeß— 
verfahren als in Fällung des Urtheils zu richten, diejelben vorzuladen, 
ihnen Termine zu feßen, definitiv zu entjcheiden und andre richterliche 
Akte auszuüben, durch fi und ihre Mannen. Und damit die Prozefje 
deſto jchneller erledigt werden Fünnen, jollen, wenn eine Sache vor 
dem Erzbifchofe und jeinen Qafallen zu verhandeln ift, möge dieſes 
zwifchen dem Erzbifchofe und einem oder mehren jeiner Vaſallen fein, 
oder zwiſchen Vaſallen unter fich, oder zwiichen einem feiner Vaſallen 
und einem Fremden, jegliche feine Mannen, höhere und nie= 
dere, adelige und ungadelige des Erzftifts, vor Geridt 
laden, Richter und Fürſprecher (Advokaten) fein Eönnen, 
feldjt wenn die Klagefache Freie und vornehme Vaſallen des Erzitifts 
betrifft. Ebenjo jollen Archiviaconen, Prälaten und Cleriker, die ein 
£chen von dem Erzftifte haben, mit andern Lehensträgern in Feudal— 
fachen, jedoch den Blutbann ausgenommen, zu Gericht figen und richten 
können. Dagegen aber follen die Erzbifchöfe ſelbſt durchaus nicht 
gehalten fein, es ſei denn, daß fie fich freiwillig dazu verftehen, in 
irgend Fendalangelegenheiten vor einem Nittergerichte oder irgend einem 
andern Gerichtshofe niedrigern Nanges als der Kaiferliche zu Necht zu 
ftehen und fich zu verantworten. Ferner, in allen und jeglichen Rechts— 
ftreiten über Lehen, die von dem Erzftifte Trier abhängen, bat die 
Partei, die fich etwa (durch ein Urtheil des Manngerichtes) bejchwert 
glaubt, das Necht, an den Erzbifchof, als den Ober-Lehnherrn, gejeß- 
lich zu appelliren. Endlich joll der Erzbifchof, wenn etwa die richtenden 
Ritter in einer Streitfache über Lehen nicht einig werden follten, ſelbſt 
wenn aud die Majorität in einem Urtheile zufammentrifft, jofern 
Recht und Billigfeit oder andre vernünftige Gründe ihn für eine andre 
Anficht ftimmen, Macht haben, jelber oder durch Andre in der beregten 
Sache an den Faiferlichen oder königlichen Hof zu appelliven 1). 

Dem vorftehenden Privilegium unfrer Erzbifchöfe gemäß mußten 


) Honth. II. p. 177—179 und baf. p. 268 et 269. 
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nicht eben Lehensſachen vor dag Nitter- oder Manngericht, die curia 
parium, gebracht werden, jondern es fonnte auch ein aus unadeligen 
und adeligen Lehnträgern des Erzſtifts beſtehendes Gericht Über bie 
felben richten. Daher wurden denn auch Jahrhunderte hindurch Lehens⸗ 
fachen von den Hof- und Regierungsräthen, wie Mofer jchreibt, vers 
handelt. Derfelbe fügt zwar hinzu: „Es wollen zwar Einige dafür 
halten, daß daraus (aus jenem Privilegium des Erzſtifts) nicht folge, 
daß die Pares Curiae (die aus Standesgenofjen bejtehenden Ritter 
gerichte) in dem Erzftift Trier abgejchafft feten, weil folche daſelbſt 
ſchon wor Ertheilung des Privilegüi im Gebrauch gewefen jeien, und 
der Herr von Ludewig meint, die Chur-Trierifchen Lehenfachen müßten 
nothwendig vor einem Mannen-Gericht abgethan werden... .. Alleine, 
erwidert Mojer, da man Chur-Fürſtlicher Seits in altem ruhigem 
Herkommen ift, die Lehensſachen vor der Negierung zu traftiren, jo 
bedeuten alle diefe (von Yudewig angeführten) Gründe nichtd. Denn 
daß die Churfürftlichen Hof- und Negierungsräthe in denen Trierijchen 
Lehen: Sachen erkennen und jprechen, ift ganz gewiß. Ich habe deſſen 
verſchiedene Erempel gefehen und gelejen.” Auch hat fih EChurtrier 
in vorkommenden Lehensfachen auf diefes Privilegium und das darauf 
gegründete Herkommen bezogen, um fein Necht, durch die Negierung 
entjcheiden zu laffen, zu beweifen: „Welches Erzſtiftes Recht dann 
durch mit anderwerten Trierifchen Lehen zimlich begnadigte Vasallos 
um jo weniger in Streit und Zweifel gezogen werben jollte, al3 beim 
Ehurfürjtl. Trierifchen Lehenhof die offenbare uralte Obfervanz und 
Herkommen es aljo mitbringet, daß in Feudalfachen von gefammter 
Ehurfürftlicher in Adeligen und gelehrten Räthen beftehender Regierung 
geiprochen und geurtheilet werde.” 

Ganz waren indefjen doch die Manngerichte im Trierifchen Erz- 
ftifte nicht abgefchafft, wie denn Mofer ein Beijpiel au dem Jahre 
1710 anführt, dag in Sachen des Freiherrn von Ahr zu Antweiler 
contra Metternichifche Erbgenahmen erlaſſenes Resolutum, folgenden 
Inhalts ergangen ift. „Weilen diefe Sad) feudal ift und darinnen 
einige Fragen in feiner Churfürftl. Gnaden zu Trier, unfered gnä- 
digften Herrn als Domini directi Intereſſe mit einjchlagen, mithin 
denen Lehenz Rechten nach auszumachen, jo wird dieſes Gegentheilen 
(gedachten Metternichiichen Erbgenahmen) dahin communicirt, daß fie 
fi) innerhalb von 14 Tagen erklären follen: ob fie die Sad) coram 
Paribus curiae (dem Manngericht) oder von hiefigem Churfürftlichem 
Hofrathe erörtert haben wollen.” 

Hieraus ift erfichtlich, daR die Manngerichte im Trierifchen nicht 
ganz abgejchafft waren. Bon den beiden eben genannten Parteien 
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wurbe ein Manngericht in ihrer Streitfache beliebt und diejes aus den 
Freiherren von Bürresheim und Bafjenheim gebildet, von deſſen Spruche 
die Metternichifchen Erben an das Kammergericht zu Wetzlar appellirten. 
Mofer wagt es, aus Mangel binreichender Data, nicht, zu entjcheiden, 
ob Ehurtrier ſchuldig gewejen, die Wahl zu ftellen zwijchen dem Hof: 
rath und einem Manngerichte, oder ob es ganz freiwillig dies gethan 
babe; er bemerkt aber mit Recht, dag nad) allem hier über die Feudal— 
gerichte im Trierifchen Gefagten Churtrier feine Schuldigkeit anerkannt 
haben könne, Lehenjachen anders als vor feinem Hofrathe abthun zu 
laſſen. Unbeftritten ift der hurfürftliche Hofrath, der ordentliche 
Lehenhof in unferm Erzftifte gewejen?). 

Wie Schon oben in dem Privilegium des Kaiferd Carl IV gefagt 
ift, hatte der Lehenhof zu erkennen in Feudaljachen, perfönlichen und 
dinglichen, zwifchen den Erzbiſchöfen als Lehenherren und einem oder 
mehren feiner Lehenträger, zwijchen diefen unter einander und zwifchen 
einem erzftiftifchen und einem fremden Vaſallen. Die von dem Lehen: 
herrn ausgeftellten Lehenbriefe und das im Erzitifte übliche Hertommen 
bildeten das Lehenrecht; und wo diefes nicht ausreichte, trat jubfidiarifch 
das lombardiſche Lehenrecht als gemeine Recht ein?). 

63 bedarf faum der Erinnerung, daß auch in Lehenſachen Aus— 
trägalgerichte aufgeftellt werben konnten. War ein Nechtöftreit zwijchen 
dem Erzbifchof als Lehenherrn und einem feiner Vaſallen ausgebrochen, 
fo hing es von Beiden ab, ob fie denſelben durch freiwillige Austräge 
wollten entjcheiden laſſen, weil bier feiner dritten Perjon präjudieirt 
wurde. Beitand dagegen ein Streit zwifchen zwei Vafallen, jo konnten 
dieſe Feine freiwilligen Austräge aufftellen, mit Umgehung’ ihres Lehen: 
berrn oder des Lehenhofes, wohl aber mit Einwilligung desfelben, weil 
es ſich hier, nebjt den Rechten der beiden ftreitigen Parteien, aud um 
die Rechte des Lehenherrn handelte. 


X. Kapitel. 
Die Vehmgeridte, 


Hat es auch in unſerm Erzftifte fein Vehmgericht gegeben, jo 
fprechen doch mehre Trierifche Urkunden von den „freien“ oder „weft 
pfälischen“ oder „Behmgerichten“, wird von Verhältniffen und Berühr- 
ungen gehandelt, in welche einige unfrer Erzbifchöfe zu den Vehm— 


+) Mofer, Churtrier. Staatsreht, Rap. XI. $. 31. 
2) Honth. II. p. 8. Moſer, I. c. 
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gerichten gefommen find, und ift e3 daher nöthig, jo viel von denſelben 
hier beizubringen, als zum Verſtändniſſe unfres erzitiftiichen Gericht3- 
weſens erforderlich tft. 

Hatte uriprünglih, d. i. in fränkifcher Zeit, die Benennung 
Freigerichte fait auf alle Gerichte angewandt werden fönnen, da 
die Grafen al3 königliche Beamte fungirten und unter der Aufjicht 
de3 Königs ftanden, jo biegen fpäter, ald ſich die Landeshoheit der 
Fürjten unter dem Kaifer entwidelte, diejenigen Bezirke, welche ſich 
unabhängig von der Fürftengewalt erhalten hatten und unmittelbar 
unter dem Kaifer und Reiche ftanden, „Freigerichte“, jo wie die un— 
mittelbaren Reichsſtädte auch. „freie” Städte hießen. Freigerichte 
ftanden jeit diefer Zeit den Gerichten der Fürſten gegenüber und leiteten 
fih auß unmittelbarer Anordnung des ReichSoberhauptes her. 
In diefer Bedeutung kommt die Bezeihnung „Freigerichte* vor in 
einer Urkunde vom Sabre 1343, worin Kaifer Ludwig dem Grafen 
Wilhelm von Wied „die Friheimgerichte in den drein Dorffern Heim: 
bach, Whiſſe (Wei) und Gladbach überträgt, die nieman leihen ſal 
dan wir und das Rich, noch jeman haben ſal und befigen dann der di 
von dem Rich hat, im und finen Erben ze rechtem Manlchen u. j. w.“?). 

Am längiten hat ſich in Wejtpfalen eine bedeutende Anzahl von 
Freigerichten erhalten, die ſich unmittelbar von dem Oberhaupte des 
Reich. herleiteten, die fatferliche Gerichte waren, fich, wie früher andre 
Freigerichte auf Carl den Großen zurüdführten, und unter dem Namen 
Vehm- oder Fehmgerichte, ftille, heimliche, und wejtpfäliiche 
Gerichte betannt find. Dieſe legtern unterfcheiden fi aber von den 
andern reigerichten dadurch, daß fie im Verlaufe des Mittelalters, 
beſonders vom vierzehnten bis zum ſechszehnten Jahrhunderte in einen 
Freifcheffenbund übergegangen find, wodurch fie einen ganz eigen= 
thümlichen Charakter angenommen haben 2). 

Die Haupteigenthümlichfeit diefer Gerichte bejtand aber in der 
Verbindung des öffentlichen gewöhnlichen Gerichts (offenbar Freigericht) 
mit einem Gerichte andrer Art, zu welchem bloß zugelafjen wurde, 
wer zu einem Scheffen desjelben feierlich aufgenommen war, aljo zu 
dem Scheffenbunde gehörte, und welches die heimliche Acht genannt 


') Günth. Cod. dipl. II. Thl. I. Abth. Nr. 290. Günther macht hiezu bie 
richtige Bemerkung, es fei dieſes Freibeimgericht eben jo wenig ein Behmgericht geweſen, 
als jene, welche Kaifer Ludwig 1314 dem Erzbifhof Balduin von Zrier in feinem 
ganzen Erftifte übertragen hatte. (Honth. IT. p. 94). 63 war... ein Scheffen: 
gericht in Givil:, Criminal: und vermifchten Fällen und hieß aud) zuweilen „Frihen⸗ 
gerede.“ 

2) Siehe, Grimm, Deutſche Rechtsalterthümer (1828), ©. 828 ff. 
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wurde. Daher liegen ſich Männer aus verjchiedenen Gegenden und 
Ländern zu Scheffen jener Gerichte aufnehmen. Nur den Scheffen 
wurde bie Einrichtung dieſes (heimlichen) Gerichte und feines Ver: 
fahrens befannt gemacht, weßhalb jie „Wiſſende“ (seiti), „Vehm— 
genofjen” biegen, die Geheimhaltung desjelben jo wie auch der 
Genofjen jelber eidlich angeloben mußten und fih an einer geheimen 
Lofung erfannten. Eichhorn ijt der Meinung, daß die Freigerichte in 
dem alten Herzogthum zwifchen dem Rheine und der Wefer, Weit- 
pfalen und Engern nämlich, dem Site der Behmgerichte, dadurch jtille 
oder heimliche Gerichte geworden feien, daß die Scheffen diefer Gerichte 
ein bejondres Verfahren hätten ftattfinden laffen, wenn eine Rüge 
gegen einen von ihnen jelbit angebracht worden fei; daß dann nämlich 
das Gericht nicht öffentlich gehegt worden und blog Scheffen und 
die Parteien anweſend gewejen jeien. Diejes geheime Verfahren ſei 
dann aber auch auf nicht Wifjende ausgedehnt worden, indem man 
auch dieje im heimlicher Acht zu vervehmen gejucht habe. 

Diefes heimliche Verfahren fand aber nur wegen todes wür— 
diger Verbrechen ftatt, d. i. wegen folcher, die nach dem gemeinen im 
Reiche geltenden Rechte mit dem Tode beftraft werben follten. Nicht— 
Wiffende konnten nur auf gehörige Anklage und vor ein offenes 
Freigericht geladen werden, wo aber ein Termin von ſechs Wochen 
und drei Tagen genügte. Verantwortete er fich nicht, oder wurde bie 
Klage nicht von dem ordentlichen Gerichte des Angeklagten abgefordert, 
fo konnte auf erfolgten Beweis der Klage durch Eid des Klägers mit 
ſechs Eideshelfern, die alle Freifcheffen jein mußten, der Bellagte in 
der heimlichen Acht verurtheilt, vernehmt werden. Gegen Wijfende 
dagegen fand gleich von Anfange ein Verfahren vor dem heimlichen 
Gerichte jtatt, aber erft nach dreimaliger Ladung; und erjchienen fie, 
To fonnten fie durd) ihren Eid ihre Unſchuld darthun. Im Falle eines 
vor die VBehmgerichte gehörigen Verbrechens, bei welchem der Verbrecher 
in handhafter That von drei oder vier Freifcheffen angetroffen wurde, 
konnten ihn diefe an Ort und Stelle und zur Stunde richten. — 
Jeder Freifcheffe war verpflichtet, alle ihm befannte Handlungen, die 
zur Vehmwroge gehörten, anzuzeigen; jedoch hatte der Ankläger den 
Beweis zu erbringen. 

Bor dem VBehmgerichte zu Hagen war nur erlaubt, wenn vor 
dem ordentlichen Gerichte des Angeklagten fein Recht zu erlangen war. 

Bon der Gerichtäbarkeit der heimlichen Gerichte waren alle 
Geiftliche, reichöunmittelbare Perfonen, welche die vollftändige Landes— 
hoheit befagen, Juden und Weiber befreit !). 


2) Eichhorn, Deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte, II. Thl. ©. 132 fi. 
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Während des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts mochte 
diefe Einrichtung der Vehmgerichte oft gegen die Gräuel des Faujt- 
recht3 gute Dienfte leiften. Verwalteten irgend in einem Lande bie 
ordentlichen Gerichte ihr Amt nachläſſig und liegen Verbrechen unge 
ftraft, etwa aus Furcht vor der Rache eine gewaltthätigen Ritters, 
fo traten die Vehmgerichte ergänzend ein. 

Zu Anfange des breizehnten Jahrhundert? hat Engelbert, Erz 
bifchof von Eöln, die herzoglichen Auffichtsrechte über dag Herzogthum 
MWeftpfalen und Engern erhalten und darin die Befugniß, die Frei— 
grafen jener Gerichte, die er belehnte, abzufegen, wenn fie ihre Pflicht 
nicht erfüllten. 

In der Eigenfchaft diefer Gerichte als Faiferlicher lag der Grund 
davon, daß die Vehmſcheffen ihre Gerichtsbarkeit jeit dem fünfzehnten 
Sahrhunderte auf ganz Deutjchland ausdehnen wollten; einen derartigen 
Verſuch haben diefelben auc bezüglich unſers Erzſtifts gemacht, wie 
wir fogleich hören werben. 

In einer Urkunde des Kaiferd Ludwig IV vom 4. Dez. 1314 
wird unjerm Erzbifchofe Balduin „die ganze Gerichtsbarkeit“ 
in feinem Erzftifte übertragen, „da3 imperium merum et mixtum“ !) 
(Hohe und niedere Gericht3barkeit), ‚die Gerichtöbarkeit in Criminal-, 
Civil: und gemiſchten Sachen, welche gewöhnlich Vrihengerichte 
genannt werben.” Zu biefer Stelle hat Hontheim die Bemerkung 
gemadt: „Frey-Gericht idem est quod Vehemgericht, judicium 
Westphalicum communiter appellatum —“, und hat damit ganz 
irrtümlich Freigericht und Vehmgericht iventificirt und den Kaijer 
unferm Erzbifchofe ein Vehmgericht übertragen laſſen. Diefe völlig 
irrthümliche Auffaffung Hontheim’3 hat Wyttenbach nachgefchrieben, 
indem er fchreibt: „Ueberall in Deutjchland trieben die Vehmgerichte 
ihr Wefen; aber nicht überall eriftirten Gerichte diefer Art. Hier 
in Trier war ein ſolches.“ —?), und bezieht ſich dafür auf die 
angeführte Urkunde bei Hontheim. 

Eine zweite Erwähnung der Vehmgerichte in Trierifchen Urkunden 
begegnet ung unter dem Erzbiſchofe Cuno, dem Nachfolger Balduin’s. 
Wie wir oben gehört haben, hatten feit Engelbert (1216-1225) bie 


!) — merum et mixtum imperium et plenam jurisdictionem in omnibus 
et singulis villis suae Trevirensis dioecesis ac hominibus earundem villarum, 
ubi homines seu villani dietarum villarum judicium reddere et exequi in causis 
eriminalibus, civilibus et mixtis hactenus consueverunt, quae jurisdictiones 
vulgariter „Vrihengerichte“ appellantur, ... . donamus et concedimus etc. 
Honth. II. 94, 

2) Verſuch einer Geſch. von Trier, 2. Boch. ©. 31. 
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Erzbifchöfe von Coͤln die herzogliche Würde und Aufficht über Weit: 
pfalen und Engern, den Sit der Vehmgerichte, und waren die „obern 
Stuhlherren“ dieſer letztern. Erzbiſchof Engelbert III fühlte fich zu 
ſchwach, die damals in feinem Erzftifte und in dem Herzogthum Weſt⸗ 
pfalen und Engern herrfchenden Unordnungen zu bewältigen, jah jich 
daher 1367 veranlaßt, den fräftigen Erzbiſchof Cuno von Trier zu 
feinem Coadjutor zu nehmen, injonderheit, damit berjelbe die ihm 
äuitehenden Rechte in Betreff der Vehmgerichte wahre. Zu dem Ende 
hat er ihm denn auch die Oberaufjicht über jene Gerichte, fo lange 
derjelbe Coadjutor fei, übertragen ?). 

Bis heran und bis in die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
hatten aber die Vehmgerichte unfer Erzjtift nicht berührt. Schon in 
der „goldenen Bulle“ (1356) war den Ehurfürften das Privilegium 
de non evocando vom Kaijer ertheilt worden, gemäß welchem ihre 
Unterthanen vor kein ausländijches Gericht gefordert werden durften. 
Diejed Privilegiums ungeachtet hat das Vehmgeriht in Weftpfalen 
(1454) Bürger von Eoblenz, an ver Zahl 127, vorgeladen, und da 
diefelben, auf ausdrückliches Verbot unjerd Churfürften Jakob v. Sirk, 
der jein Recht wahrte, nicht erjchienen find, zum Tode verurtheilt. 
Das Urtheil ift volljtändig abgedruckt in dem Rhein. Antiquariuß, 
U. Abthl., 4. Bd., ©. 205—209, aus Maltend Neuefter Weltkunde 
entnommen. Herr v. Stramberg fügt der Urkunde am Schluſſe die 
Bemerkung bei, daß „jeines Wiſſens feinem der verfehmten Goblenzer 
Bürger ein Haar gekrümmt worden jei.” 

Es fcheint aber, daß die Vehmgerichte außer dem angeführten 
Verſuche um diejelbe Zeit noch mehre andre gemacht haben, Trierifche 
Unterthanen vor ihr Forum zu fordern. Daher hat denn der Nach— 
folger Jakob's v. Sirk, Johann II von Baden, fich durch Kaijer Fried: 
rich II 1458 das Privilegium de non evocando erneuern und ben 
Vehmgerichten jede Vorladung churtrierifcher Unterthanen ſtrengſtens 
unterjagen laſſen, mit Nichtigkeiterflärung aller Prozephandlungen, 
die fie etwa vornehmen jollten. In der betreffenden Urkunde heißt es, 
der Churfürft Johann ſei zu dem Kaifer gefommen — „und hat und 
vorbracht, wiewohl daß jein Vorfahren und der Stifft zu Trier 
von unjeren Vorfahren Römiſchen Kayjeren und Königen 


2) Weil nämlich damals, ift der Grund ber Webertragung, bie Gölnifche Kirche 
in ihren Rechten hart bedrängt wurde, principaliter in nostro ducatu Westfaliae 
et Angariae, maxime in quibusdam juribus specialibus, videlicet privata et 
occulta jurisdictione, quae vulgariter „fry @raffschafft“ seu „stille Gerichte‘* 
muncupantur. Honth. II. 241. . 

3. Marx, Geſchichte von Trier, II. Banv. 4 
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gefreyet fein, daß man ihre und desjelben ihres Stifftes leuth nicht 
für frembde auswendige Gericht vortreiben, heifchen oder laden folle, 
jeboch fo werben je zu Zeiten fein und des benannten Stifft3 leuthen 
und Unterthane darüber mit Wejtpfalifchen Gerichten umgetrieben, des 
er, fein Stifft und Unterthane zue nicht Heinen Koften und Schaben 
gebracht werben, und hat ung bemüthiglich gebetten, ihne und benannten 
Stifft zu Trier hierinne von Kayferlicher Macht gnediglich zu verjehen, 
des haben wir angejehen fein demüthig und fleißig bitte, und haben 
ihme, fein Nachkommen und Stifft zu Trier diefe befondre Gnadt 
gethan und Freyheit gegeben, thun und geben ihnen die auch von 
Roͤmiſcher Kayſerl. Macht Vollkommenheit wiffentlich mit diefem Brieff, 
alſo dag nuhn hinführo fein fein und de benanten Stiffts Man, 
Burgman, Dienftnan, Burger noch einiger ander ihrer Unterthanen 
vor feinen heimlichen oder offentlichen freyen Gericht in Weftpfalen 
von einigerley Klag oder Anjprach wegen zu Recht erjcheinen noch zu 
ftehen jchuldig fein follen, fondern ob jemands 1) zu deſſelben unjers 
Neven und Churfürjten Man, Burgman, Dienftiman, Burgern und 
andern Unterthanen icht „(irgend etwas)“ zu fprechen hätte oder haben 
würde, um was Sachen das wäre, ber fall und mag Necht fuchen vor 
dem ehegenanten unferm lieben Neven und Churfürften, als fich gebührt; 
es wäre dan, daß dem Kläger und fein Anfprady Recht vor dem 
benanten unferm Churfürften verfagt oder gefährlich verzogen würde, 
das fundlich wäre, der mag alsdan fein Recht ferner erſuchen an ben 
Enden, dahe fih das gebürt.” — Weiterhin fpricht der Kaifer in dem 
Freibriefe zum voraus die Nichtigkeit aller etwa eintretender zuwider⸗ 
laufender Handlungen und Akte wejtpfälifcher Gerichte aus, und zwar 
mit Androhung einer Strafe von fünfzig Mark löthigen Goldes, halb 
an die katferliche und halb an die hurtrierifche Kammer zu entrichten ?). 

Bon diefer Zeit an haben die Behmgerichte das Erzftift Trier 
und feine Unterthanen in Ruhe gelaffen. Auch find die Gerichte jelber, 
ohne Zweifel in Folge des allgemeinen Landfriedens, der Errichtung 
bed Reichskammergerichts unter Kaiſer Marimilian I, der geregeltern 
Juſtizverwaltung überhaupt im beutfchen Reiche, im Verlaufe des 
ſechszehnten Jahrhundert? eingegangen. 


1) Bei Hontheim ſieht an biefer Stelle noch das Wörtchen „nicht“, aber offen- 
bar fehlerhaft. 
2) Honth. IL 432 et 433, 
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XI. Kapitel. 
Die gewöhnlichen Gerichte. Bie Untergerichte, 


Untergerichte, d. i. Gerichte für Eivilfachen in erfter Inſtanz, 
beitanden in den größern Dorfgemeinden (Land:, Dorf oder Bauern- 
gerichte), dann in den Landſtädten und an den Amtdsſitzen, in den beiden 
Hanptftädten Trier und Coblenz (Scheffengerichte oder Oberhöfe genannt), 
und endlich in ſolchen Gemeinden, wo andre Herrichafen oder Gorpo- 
rationen die Grund:, Mittel- und HochgerichtSbarfeit hatten, während 
die Landeöhoheit dem Churfürften von Trier zuftand. Dieje Gerichte 
beftanden aus 14 oder 7 Scheffen und einem Gerichtsjchreiber, unter 
Vorſitz des Ober- Amtmanned, Amtmannes, eined Schultheigen oder 
Vogtes, und war jebem Gerichte ein Gerichtöbote beigegeben. Die 
Untergerichte in den Landſtädten beftanden in zweifacher Zufammen- 
fegung; nad) der einen waren jie gebildet aus dem Schultheiß und 
14 oder 7 Sceffen, nad) der andern aus dem Amtmanne, rückſichtlich 
dem Amtsverwalter, dem Kellner und dem Schultheiß, und ftand es 
dann dem Untergebenen frei, vor welches Gericht jie ihre Sache bringen 
wollten. Sobald aber das eine Gericht eine Citation. hatte ergehen 
laſſen, jo war das andre prävenirt (praeventio per insinuationem 
emanatae citationis), und hatte dann das andre ſich in die Sache 
nicht einzulaffen. 

Hatten nun auch diefe verfchtedenen Arten von Untergerichten, — 
Land-, Dorf: und Bauerngerichte, ſtädtiſche Scheffengerichte, Oberhöfe 
und Amtsgerichte injofern denfelben Rang, daß fie Gerichte eriter 
Inſtanz waren, jo ftanden fie aber nicht in demjelben Anfehen, theil® 
weil manche Dorfgerichte nicht hinreichend befegt waren und es dazu 
den Scheffen an den nöthigen Rechtskenntniſſen fehlte, theils weil bie 
beiden Gerichte zu Trier und Goblenz jederzeit aus den tüchtigjten 
Rechtögelehrten zufammengejegt waren, und bewegen unter allen 
Untergerichten des Landes, namentlich bei verwideltern Rechtzfällen, 
das meifte Vertrauen beſaßen. Auf Grund diefer Verſchiedenheit des 
Anfehens hat daher ſchon der Churfürft Johann von Metzenhauſen 
(1537) die Anordnung getroffen, daß in verwideltern oder ſonſt wich 
tigen Nechtöfällen die Urttergerichte des Ober - Erzftiftö ſich eine joge- 
nannte Rechtsadviſe an dem Scheffengerichte oder Oberhofe zu Trier, 
jene des Nieder-Erzftifts an dem }Oberhofe zu Coblenz einzuholen und 
diefelbe als eigenen Rechtsſpruch zu verfündigen und zu vollziehen 


4* 
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hätten). Auch war e3 überhaupt den Parteien, wenn fie nicht volles 
Vertrauen in ihr nächftes Gericht ſetzten, freigejtellt, ohne Angabe von 
Gründen, zu verlangen, daß ihre Streitfache an den (refpeftiven) Ober: 
hof gebracht werde, und hatte das Gericht diejem Begehren kein Hinderniß 
in ben Weg zu fegen, jondern dasſelbe zu fördern. Den entjprechenden 
Ausdruck hat dieſes höhere Anfehen der Scheffengerichte zu Trier und 
Coblenz in der Benennung „Oberhöfe” gefunden. Ferner hat der 
Ehurfürft Franz Ludwig in der neuen Organijation des Gerichtsweſens 
1719, auf Grund der mangelhaften Bejegung der Dorf: und Bauern- 
gerichte und weil diejelben durchgehend mit ungelehrten und wenig 
erfahrenen Leuten bejegt waren, die Anoronung getroffen, daß vor 
diefen Gerichten nur mehr Sachen der freiwilligen Gerichtäbarfeit, 
Vormundfchaftsbeftellungen, Errichtung gerichtlicher Tejtamente, Eon- 
krakte, Hypotheken, Inventarien u. dgl., abgehandelt, alle Streitfahen 
dagegen vor die Gerichte an den Amtzfigen oder in den Städten 
gebracht werben jollten. Indeſſen, alte Gewohnheit haftet tief; im 
MWiderfpruche mit jener Verordnung wurden danach noch Streitfachen 
vor Bauerngerichten verhandelt, und hat Churfürjt Clemens Wenceslaus 
1778 unter Androhung von Strafen jene Verordnung einjchärfen 
müffen 2). 

Ueber die innere Einrichtung, das gerichtliche Verfahren, zeit- 
weilige Mängel und Mißbräuche bei diefen Gerichten erhalten wir 
nähern Aufichluß in der „Untergerihtsordnung”, welche der 
Ehurfürft Johann von Megenhaufen 1537 aufgejtellt hat, um alte 
Mebelftände zu heben und dem gerichtlichen Verfahren eine den gejchrie- 
benen Rechten entjprechendere Form zu geben. In der Vorrede zu 
derjelben beffagt der Churfürft, daß bisher allerlei Mißbräuche bei 
diefen Gerichten im Schwange geweſen feien, daß Richter und Parteien 
öfter den Weg des Rechtes nicht gehalten hätten. Daher jei es denn 
gefchehen, daß bei Appellationen das Hofgericht den Prozeß, alle darauf 
gefolgte Handlungen und die Urtheile der erften Inſtanz als nichtig, 
den gemeinen und gefchriebenen Rechten zumwiderlaufend befunden habe. 
Es jei daher eine eigene Gerichtsordnung nothwendig, damit der Prozeß: 
gang förmlicher, verftändlicher, und auch jo viel möglich dem gemeinen 


1) Diefe Rathserholung von Gerichten bei andern benachbarten Gerichten, die 
größere Rechtserfahrung hatten, war im dem deutſchen Gerichtäwejen während des 
Mittelalters Häufig, wie aus. Grimm’ deutſchen Nechtsalterthümern zu erjehen ift. 
Die Scheffen „fuhren aus“, „fuhren zu Hof“, waren jtehende Bezeichnungen bafür; 
baber au Fahrt, Ausfahrt, Ueberfahrt, Zug, Schub, Heimfhub u. dgl. 
genannt. (Siehe, Grimm, S. 84836). 

2) Scotti, churtr. Verordn., Nr. 741. 
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bejchriebenen Rechte mehr gemäß gehandelt und geurtheilt werbe, mit 
Entfernung aller Mißbräuche, die der Vernunft, der Ehrbarfeit und 
Redlichkeit widerfprechend. 

Dieſemnach werden vorerft die für Gerichtöperfonen, Schultheiß, 
Schöffen, Gericht3jchreiber, Gerichtäboten und Fürfprechen (Advokaten), 
erforderlichen Eigenfchaften angegeben und der Eid formulirt, den fie 
bei dem Antritte ihres Amtes abzulegen hatten. Und da es früher 
bei manchen Gerichten an einem eigenen Gerichtöfchreiber und Gericht3- 
buche gefehlt hatte und „Alles, was gehandelt wurde, auf bloß Behalt 
und Gebächtnig der Schöffen gejtellt worden, welcher Behalt zu viel- 
malen bei den Perfonen ungleich erfunden und durch Abfterben ber 
Schöffen zulegt in entlihen Vergeß gefallen”, fo mußte von nun an 
jedes Gericht feinen eigenen Gerichtöfchreiber haben, der ein Gerichts— 
buch führen mußte, in welches er alle Gerichtshandlungen, Bei und 
Endurtheile, auch Appellationen, alle Contrafte, Käufe, Verkäufe, Ueber- 
gaben, Schenkungen, Erbſchaften, Einkindſchaften, Teftamente, die vor 
Gericht gemacht worden, u. dgl. einzutragen hatte. Weiterhin wird 
dann auch dad Prozekverfahren dargeftellt, fo umftändlich, daß auch 
in der Rechtswiffenichaft weniger Erfahrene jich zurecht finden konnten. 
Gefagt wird darin, wie der Kläger feine Klage oder Forderung ein- 
zubringen habe; welche Ereeptionen (Auszüge oder Einwendungen) 
gegen die Perjon des Nichterd, die Competenz des Gerichte, gegen 
die Perſon des Kläger?) oder gegen die Klage ſelbſt jtatthaft ſeien; 
ferner, wie der Kläger, wenn der Berklagte nicht geftändig, feine Klage 
oder Forderung zu beweifen habe, wie die Beweismittel befchaffen fein 
müßten und welche Erceptionen wiederum gegen biefe den Nechten nad) 
vorgebracht werden fünnten. Hatte früher mißbräuchlich an einigen 
Gerichten die Sitte beftanden, daß der Angeklagte, „Antwurter”, wies 
wohl Rechtens geladen, doch micht zu erjcheinen brauchte, es wären 
denn etliche Wochen verftrichen, jo war jetzt feitgefett, daß der Ange 
klagte jedesmal innerhalb acht Tagen zu erjcheinen habe. Bisher war 
es auch an mehren Untergerichten Brauch geweſen, daß die Scheffen 
nad Bejchluß der Sache Geld von den Parteien gefordert haben und 
bei andern Gerichten, die eben auch den Handel nicht recht oder noch 
weniger al die erften verftanden, Rath geholt, fo von einem Gericht 
zum andern gefahren, mit Untoften und Bejchwerden der Parteien. 
Auch ift es gefchehen, daß Untergerichte aus dem Erzitifte hinaus an 
Gerichte fremder Herrichaften gefahren find. Diefer Gebrauch wurde 


Y) Wer im geiftlichen, Banne oder in ber faiferlichen Acht ſich befand, konnte 
nicht ala Kläger vor Gericht auftreten. 


54 


abgejtellt, „das „Hoffahren“ aus dem Erzitifte an fremde Gerichte gänz- 
lich unterjagt, und dagegen angeordnet, daß „wenn die Sachen und 
Händel wichtig, irrig und dermaßen gejchaffen, daß die vorigen Richter 
daraus nicht mögen der Urtheil ſich vergleichen, fo jollen die Nichter 
fih auf der Parteien ziemliche (mäßige) Koften der Urtheil erfahren 
in beiden des Erzſtiffts Stetten Trier und Coblents,“ zu Trier die in 
dem Dfficialatsiprengel des Dbererzitifts, ausgenommen Stadt und 
Amt Cochem, wegen der nähern Lage bei Goblenz. Der Grund für 
diefe Verordnung war, „weil beider Gericht Perſonen daſelbſt (zu Trier 
und Coblenz) der Recht geübt, erfahren, und mehr denn andre gejchickt 
find.” 

Hierauf folgt ein Reglement über die Gerichtöfojten, die Exe— 
cution der Urtheile und ein Unterricht über Nichtigkeit von Urtheilen; 
wann Appellation jtatthaft, in welcher Friſt diejelbe eingelegt werben 
müffe, was Appellant und Gericht dabei zu thun haben 1). 

Die „Untergerichtsoronung” begnügte ſich aber nicht damit, das 
Prozekverfahren dargelegt zu haben, jondern gibt in einem bejondern 
Abjchnitte auch noch einen praftijchen Unterricht über jolche Rechts: 
fachen jelbjt, die am häufigjten an den Untergerichten vorfamen; näm— 
lich über Tutoren und VBormünder, ihre Pflichten und Rechte, über 
Euratoren, die Knaben nad) dem vierzehnten, Mädchen nach dem 
zwölften Jahre 2), ebenjo Wahnfinnigen, VBerjchwendern, Tauben und 
Stummen gegeben wurden; über den Gurator ad litem 3); über Ein- 
kindſchaften, Präfcription (Verjährung) und das im älterer Zeit jo 
häufige Abtriebsrecht [jus retractus sive retrahendi] *); endlich über 
petitorifche Klagen, Mandatar: und Depofitarfahen und Servitute. 

Diefe Gerichtsordnung iſt im Allgemeinen bei den Untergerichten 
maßgebend geblieben bis zu der neuen Organijation des ganzen Gerichtö- 
weſens unter dem Churfürften Franz Yudwig, von welcher weiter unten 
Rede jein wird. 

Es ift Schon gejagt, daß an den Amtsfigen dieſe Untergerichte 


1) Die Frift für Appellation war zehn Tage nach Fällung de Urteils; bei 
Erhebung derfelben hatte der Appellant fih „Apoftellen * (Abchiedsbriefe) von dem 
Gerichte zu erbitten. 

2) Das Recht macht einen Unterſchied zwifchen unmünbig und minders 
jährig, umd demnach unterjcheidet es auch zwiichen Tutor (Bormünder) und Curator. 

2) Mer noch nicht 26 Jahre alt war und als Kläger oder VBerflagter vor Gericht 
aufzutreten hatte, erhielt einen Curator ad litem. 

4) Dies war das Recht, ein verkauftes Gut dur Grlegung der Kaufjumme 
wieder zurückzuziehen und jo den Käufer aus dem Befige abzutreiben, wenn nämlich 
der Verkauf nicht ald ummiderruflich abgefchlojjen war. 
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in zweifacher Zuſammenſetzung beſtanden und es ben Parteien frei- 
gejtellt gewefen fei, vor welches der beiden Gerichte fie ihre Streitfache 
bringen wollten. In der einen Zuſammenſetzung fungirte der Amt- 
mann oder Amtöverwalter, der eigentlich Verwaltungsbeamter war, 
auch als Aujtigbeamter, wogegen andrerfeit3 auch der Schultheiß, 
Juſtizbeamter, bei Verwaltungsfachen an dem Amte zugezogen wurde, 
und alfo Verwaltung und Juſtiz nicht ſcharf von einander gejchieven 
waren. In welcher weitern Relation das Amt und das eigentliche 
Gericht (Scheffengericht) zu einander gejtanden haben, erfehen wir aus 
der Amtsordnung des Jakob v. Ele vom Jahre 1574. In diefer ift 
nämlich die Weifung gegeben, daß bei jevem Amte ein Buch angelegt 
werde, worin Kellner und Amtsjchreiber jedes Fleckens, Dorf3 und 
Gerichts Weisthümer und die herföümmlichen Gerechtfamen, Verhinder- 
ungen daran u. dgl. niederzufchreiben hätten. Ebenfo jolle eingetragen 
werden, was für Irrungen und Streite, Verträge und Einigungen 
mit den angrenzenden fremden Herrichaften, Gemeinden und Dörfern 
im Amte jchwebend feien; was für Gerechtigfeiten den benachbarten 
Herrichaften und welche Rechte und Gerichtsbarkeiten dem Erzftifte, 
jeinen Unterthanen, Flecken, Gemeinden und Dörfern an Hoch, Grund: 
oder Hubengericht zuftänden, was an Zehnten, Medum, MWeidgang 
u. dgl. — Dieſe Aufzeichnungen hatten offenbar zum Zwecke, ſowohl 
der Adniniftrative als der AJuftizbehörde zu dienen. — Die fogenannte 
Brüchtenbethädigung, d. i. die Beftrafung der Feld-, Forſt-, Fiſcherei⸗— 
und Jagdfrevel, wie Vergehen gegen die Polizei in Städten und Dörfern, 
hatte das Amt allein, d. i. der Amtmann mit dem Kellner und Amts— 
Ichreiber vorzunehmen 1). 

An jened Amtsbuch mußten ferner eingetragen werden der Par: 
teten Sachen, die in dem Verhör und in gütlicher Handlung vor den 
Amtleuten verlaufen, befonders der Parteien geführte Kundjchaften, 
Eompromiffe, Verträge, Abjchiede, Amtsbejcheide, Sprüde u. dgl. 
Waren Parteien einig, ihre Sache außer Gericht auf gütlichem Wege 
auszutragen, jo hatten fie ih an dad Amt zu wenden, eventualiter 
an die churfürjtliche Kanzlei; wollte aber nur eine Partei, mit Um— 
gehung des Amts, fofort vor das ordentliche Gericht, fo war dieſes 
ftatthaft. Gewiß cine Wohlthat für die Leibeigenen fremder Herr: 
Ihaften war, was die Amtsordnung weiter verfügt. „Wir wollen 
auch und bevelen hiemit ernftlich, das keinem Herrn von Adel ober 
jemandt andern gejtattet werben foll, feine leibeigene Leuth, die in 
unferm Gebiet und Obrigkeit gefeffen find, ſelbs eigner Thadt zu 








») Nach der Amtsordnung von 1719 wurde auch der Schultheiß zugezogen. 
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pfenden, anzugreiffen, wegzufüren, fondern was der Leibsherr an feinen 
Leibzeigenen zu ſprechen (hat), das foll vor den Amptleuthen gefchehen, 
der ime, wozu er recht hat, furderlich verhelffen fol.” — Endlich Hatte 
dad Amt alle gerichtliche Urtheile, ſowohl der geiftlichen als der welt- 
lichen Gerichte zu erequiren ). 


XI. Kapitel. 
Die Oberhöſe oder Scheffengerichte zu Trier ımd zu Coblenz. 


Die beiden Oberhöfe oder Scheffengerichte zu Trier und zu Cob— 
lenz waren zwar ebenfall3, wie oben ſchon gefagt, Gerichte erjter 
Inſtanz, hatten aber doch einen höhern Rang, als die andern Unter: 
gerichte de ganzen Erzſtifts, weil fie mit mehr rechtderfahrenen 
Männern befegt waren. Daher hatten diefe Untergerichte Rechtsad— 
vifen dei den Oberhöfen einzuholen; außerdem hatten diefe Oberhöfe 
auch die Eriminalgerichtäbarfeit und behielten diefelbe aud, bis zum 
Erlöfchen des Churſtaates, während die andern Untergerichte jeit der 
neuen Organifation des Gerichtäwejend durch Franz Ludwig (1721) 
bei wichtigen Malefizfällen nur mehr VBorunterfuchungen vorzunehmen 
und dag Protofoll darüber und den Verbrecher im Obererzftift an den 
Dberhof zu Trier, im Niebererzftift an den zu Eoblenz einzufchiden 
hatten. Die Zujammenjeßung dieſer beiden Gerichte war biejelbe; 
jedes bejtand aus einem Schultheiß, vierzehn Scheffen (doch waren 
auch fieben hinreichend zur Fällung eines Urtheils), einem Gericht- 
fchreiber und einem Frohndoten. Der Fürfprechen (Advokaten) waren 
an jedem mehre, je nad) Beduͤrfniß. 

Die älteſten uns befannten GerichtSorbnungen für dieſe beiden 
Gerichtöhöfe find von dem Erzbifchofe Werner aus dem Jahre 1400. 
In jener für das Scheffengericht zu Trier ift angeordnet: 1) Damit 
Niemand muthwilligerweife oder veratorifch an dem Gerichte verfolgt 
werde, ſoll der Angeklagte, wofern er böswillige Abfichten bei dem 
Kläger verſpürt, dad Gericht angehen, denjelben vorerft einen Eib 
ablegen zu laffen, daß er feine Klage erhebe, um Recht zu erlangen, 
und daß er ohne Gefährde und Arglift glaube, rechte Sache zu haben, 
„und doe dad nit umb eynicherlei odjüme?), betrudnus oder 


4) Bei Scotti, Nr. 113; Honth. III. 40 segg. 
2) Odfüme, bei Hontheim unrichtig „Odfinne“, ift ein, wie es jcheint, äußerft 
felten vorkommende Wort und feine Bebeutung daher ſchwer anzugeben. Deutjche 
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argwillen, und füllen berjelben drier Puncte auch nit in dieſen 
Sachen an unferen egenanten Gerichte obermig fich felber oder ymants 
anders geprauchen, jo yme Gott helffe und die Heiligen.” Diefen Eid 
braucht indeffen der Kläger nicht zu leiften, wenn er umverbächtige 
Briefichaften oder unwiderſprochene Zeugenbeweife (Kundſchaft) für 
feine Klage hat. Wer einen Andern einflagt auf eine Schuld oder 
einen Schadenerſatz, darf nicht höher Elagen, als die Schuld, der 
Schaden u. dgl. beträgt, und ift, auf Verlangen des Angeklagten, 
gehalten, fich mit einem Eide dazu zu verbinden, es jet denn, daß er 
Briefe oder Kundjchaft über den Betrag beibringen fünne, Wird aber 
ein Miffethäter angeklagt, der einen Andern durch Brand oder Raub 
geſchädigt, ihn an der Ehre oder am Xeibe verlegt hat, jo kann ber 
Kläger ſolchen, ohne Eid, jo hoch einklagen als er will. 2) Die Für: 
Sprechen (Advokaten) jollen jchwören, ein jeder, daß er demjenigen, dem 
er zugefagt habe, vor Gericht treu beiftehen werde, dem, welchem er 
zuerst das Wort gegeben hat, ohne Gefährde und Arglift, fein Wort 
ihm thue, es gehe gegen wen e3 wolle, ausgenommen des Fürſprechs 
Vater, Mutter, Schweiter, Bruder oder ſonſt nahe Verwandte. Keine 
Partei darf mehr als einen Fürfprech haben. „Es follen auch unfere 
ſchultheiß und jcheffen den vurjprechern verbieden, daß fie Feine nuwe 
böje fund oder einich unredliche jachen in unfer gericht brengen“, mit 
denen fie wider Recht das Gericht verzögern oder das Recht hindern 
wollten. 3) Das Gericht hat ein eigene® Buch, „die Tafel“, worin 
alle Verträge, Käufe, Berpfändungen u. dgl. eingetragen werden; in 
dieſes Buch darf Niemand einfchreiben oder eine Einfchreibung tilgen, 
es gefchehe denn vor dem Schultheiß; zwei Scheffen und dem geſchwo— 
renen Schreiber; anders ſoll e3 feine Kraft haben. 4) Wenn Jemand 
einen Andern überbauen wollte, jo haben die Scheffen fofort bei ber 
Klage Befichtigung vorzunehmen und Entjcheidung zu geben, „alfo daß 
in yre fpieße (Mörtel) und Werk nit umb unfer fcheffen verzihens 
willen zu jchande gehe” —- 5) ft Jemand verwundet, gejtochen oder 
fonft verlegt worden, jo jollen deſſen Freunde oder der Wundarzt die 
Anzeige bei dem Schultheig machen, damit diefer Befichtigung vor- 
nehmen und die gerichtliche Unterfuhung einleiten kann; „und jollen 
auch die bartfcherer und wontarzte unferm ſcholtheißen zu den heiligen 


Borabularien haben dasſelbe gar nicht; Haltaus allein führt es auf, fcheint e8 aber 
eben auch nur aus der vorliegenden Scheffenordnung unſers Erzbifchofs Werner zu 
fennen. Da das Wort aber in dem abjulegenden juramentum calumniae vorkommt, 
fo entnehmen wir, daß es fo viel heißen müffe, als veratorifch zu Werte gehen, muth— 
willig einen Rechtsſtreit in die Länge ziehen. Daber hat Haltaus: „„Ocksaumen, 
impedimento objecto, saepe frivolo, detinere. 
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ſchweren, daß fie folche Iute, alsbald fie die gebonden hant, unſerem 
fchultheigen auch verkündigen, dag nymand heimlich gedödet oder juft 
geleget werde, und daß auch der mißethettiger nit werjchwiegen oder 
verborgen werde” 1). 

Derjelbe Erzbifchof Werner hat 1422 noch nachträglid) einige 
Erläuterungen zu obiger Gerichtsordnung gegeben, dahin lautend: 
Was die Mehrheit der Scheffen urtheilt, dem joll die Minderheit nicht 
widerreden. Ferner, wenn alle Scheffen oder die Hälfte eines Urtheild 
nicht wiffig fein jollten, jo haben fie ſich bei dem Ehurfürften und 
feinen Räthen eines Urtheils zu erholen. Statt viermal in der Woche 
ſoll künftig bloß zweimal, Mittwoch! und Samstags, Gerichtsfigung 
fein 2). 

Eine Verordnung für das Scheffengericht zu Trier vom Jahre 
4561 beftimmt eben nur die Taren für verjchiedene Akte, für Zeugen: 
verhöre, gerichtliche Befichtigungen von Häujern u. dgl.?). Eine 
Reform des Gericht? von dem Erzbijchofe Jakob v. Ely aus dem Jahre 
1569 erhöht das Honorar des Schultheigen und der Scheffen, indem 
angeordnet wird, daß zu den Eintrittsgebühren eines jeden neugewählten 
Scheffen und ben vierzig Goldgulvden, die derjelbe für die Statuten 
zu zahlen habe, jährlich vierhundert Goldgulden aus der hurfürftlichen 
Rentfammer an das Gericht auögezahlt, diefe jänmtlichen Gelder aus: 
gelehnt und die Zinfen an den Schultheig und die Scheffen zu gleichen 
Theilen vertheilt werden jollten *). 

Bezüglich der Nechtsadvifen, die von den Untergerichten auf dem 
Lande an den Oberhöfen eingeholt werden mußten, hat Ehurfürjt 
Clemens Wenceslaus (9. Febr. 1786) noch die Verordnung ergehen 
laſſen, daß, wo eine ſolche ex officio vorgejchrieben oder aus bewegen: 
den Urfjachen für rathſam gehalten oder von einem der jtreitenden 
Theile verlangt werde, die Gerichte die Prozeßakten fchleunig nach Trier, 
reſpektive Coblenz, einzujchieten haben, unter Strafe der Nullität ihres 
Urtheils und des Koftenerfaged. Den Adviſageſuchen jo wie den 
Appellationen jeien die Sportelrehnungen der Advokaten und der 


1) Bei Scotti, hurtr, DVerordn., Nr. 13; Honth. II. p. 312—315. Die unter 
bemfelben Datum erlaffene Verordnung Werner's für das Scheffengericht zu Coblenz 
ift, meines Wiſſens, nirgend gedrudt; nad den Angaben Günther'3 über biefelbe 
¶ Topograph. Geſchichte von Coblenz, S. 96 und 97) ftimmte fie aber im Wefentlichen 
durchaus mit der für Trier gegebenen überein, Die beiden Gerichtähöfe hatten bie 
drei Gerichtöbarfeiten, die hohe, mittlere und freiwillige Gerichtsbarleit. 

2) Honth. II. 366. 

2) Honth. I. 862. 

*) Honth. III. p. 16 et 17. 
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Gerichtögebühren beizulegen, und haben die Dberhöfe, reſpektive das 
Appellationzgericht, darüber zu wachen, ob etwa die Tarordnung über: 
fohritten und demgemäß die Rechnungen zu ermäßigen. Für die Adviſa— 
gefuche jollten aber die beiden Parteien gleichmäßig die Vorlagen zu 
machen haben, nicht die Partei allein, welche Nechtsadvife verlangt. 


XII. Kapitel. 


Die gewöhnlichen Gerichte in ihrem Derhältniffe zu den kaiferlicyen oder 
den Keichsgerichten. Das churfürſtliche Hofgericht oder die erſte Appell- 
inſtanz. 


Schon vor Errichtung der „goldenen Bulle“ unter Kaiſer 
Carl IV (1356) genoſſen die drei geiſtlichen Churfürſten das Privi- 
legium, daß feiner ihrer Unterthanen, Vafallen, Dienftleute, Burg: 
männer, Bürger, geiftlichen und weltlichen Standes, weder in Eivil-, 
noch in Eriminalfachen gegen feinen Willen vor ein kaiferliches oder 
ein andres ausländifche Gericht gezogen werben dürfe, es fer denn, 
daß die churfürjtlichen Gerichte dem Kläger Recht zu verichaffen fich 
weigerten 1). Urfundlich war diefes Privilegium von Katfer Carl IV 
unſerm Churfürſten Balduin und feinen Nachfolgern unter dem 26. Nov. 
1346 zuerkannt worden, dahin lautend: Daß einer feiner Vafallen, 
Dienftleute, Burgmänner, Bürger und Unterthanen geiftlichen oder 
weltlichen Standes um feinerlei Civil- oder Griminalfachen wider feinen 
Willen vor das Faijerliche Hof oder irgend ein andres Gericht gezogen 
werben jollte, jondern die Kläger follten ihr Gefuch vor dem Chur: 
fürften und defjen Gerichten anbringen, e8 wäre denn, daß ber Chur: 
fürft oder defjen Gerichte den Klägern das Recht verfagten oder des 
Ehurfürften Vaſallen und Unterthanen ihnen nicht gehorchten oder fich 
weigerten, vor ihnen zu Recht zu ftehen ?). 

Sicher aber ift nicht damals erjt dieſes Privilegium ertheilt, 
ſondern dasſelbe ift als ein ſchon bejtchendes jeßt verbrieft worden. 
Denn die zehn Jahre fpäter erfolgte „goldene Bulle” jagt von diefem 
ben geiftlichen Churfürjten von Cöln, Mainz und Trier zugefprochenen 
Privilegium: „Wir jegin auch alſe wir fundin han, daz in alten 


) Daß dieſes Privilegium bereit3 vor der goldenen Bulle bejtanden habe, ift 
aus Kap. XT. $. 1. derielben erfichtlih, indem es bier heißt: sicut praeteritis inve- 
nimus temporibus observatum. In bem $. 5 besjelben Kapiteld wird das Privi- 
Tegium nun auch ausgedehnt auf die weltlichen Churfürften. 

?) Siehe Hontl:. IT. p. 166. Mofer, hurtrier. Staatsrecht Kap. VIL $. 2. 
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Gezidin gehaltin ift, daz Feine Grefin u. ſ. w.“ Diefelbe Bulle 
fest ſodann weiter feft, daß, wer Jemand, im Widerſpruche mit jenem 
Privilegium, aus den brei Erzftiften vor ein auswärtiges Gericht 
geladen werden follte, in welcherlei Sachen dies auch fein möchte, Ehre, 
Gut oder gemifchte Angelegenheiten betreffend, derfelbe gar nicht ſchuldig 
fei, vor dem Gerichte zu erjcheinen und fich zu verantworten; ebenſo 
ferner, daß alle an einem folchen auswärtigen Gerichte erlaffenen 
Urtheile null und nichtig ſeien 1). 

Diefem Privilegium, genannt privilegium de non evocando, 
hat die goldene Bulle dad andre, de non appellando, hinzugefügt, 
gemäß welchem feinem Untergebenen der drei Erzitifte, wejjen Standes 
er jei, Graf, Freiherr, Edler, Getreuer, Bafall, Ritter, Burgmann, 
Bürger, Bauer, geftattet war, von den hurfürftlichen Gerichten oder 
deren Urtheilen an irgend ein andre Gericht zu appelliven, jo lange 
den Klägern vor jenen Gerichten das Recht nicht verfagt wurde. Und 
im Kalle, wo das Recht verjagt würde, follten die Kläger eben nur 
an das Faiferliche Gericht oder an den zeitlichen Präfidenten desſelben 
unmittelbar, nicht aber an einen beliebigen andern Richter, zu appelliven 
Macht haben?). 

An dem erjten Privilegiun (de non evocando) haben unſre 
Ehurfürften allzeit feftgehalten und niemals zugegeben, daß einer ihrer 
Unterthanen vor ein ausländijches Gericht gezogen würde. Ein merk— 
würdiges Beifpiel davon haben wir oben bei den Vehm- oder weite 
pfälifhen Gerichten angeführt; ein andres liegt vor aus dem Jahre 
1545, wo der Rektor der Univerfität zu Cöln etliche Unterthanen 
unſers Erzſtifts gerichtlich belangt und ercommunicirt hatte, und der 
Ehurfürft Johann Ludwig diefelben von dem Prozeffe freifpricht, indem 
er fich darauf beruft: „Dan wir al3 ein Churfürft des heiligen Reichs 
mit trefflichen Freyheiten begnadet und begabt find, dag unfere Under- 
thanen die einem jeden, jo am fie zu fprechen betten, vor Und Rechts 
gefolgig fein wullen, in fein ußlendig Necht gezogen werden jullen ?). 
Das Feithalten an diefem Privilegium war unfern Churfürjten natürs 
lich dadurch erleichtert, dag dasjelbe auch von ihren Unterthanen als 
eine Wohlthat, als ein Mittel zur Wahrung ihrer Intereſſen betrachtet 
wurde, gegen welches daher von ihrer Seite Feine Remonjtrationen 
ausgehen Eonnten. 


Y) Golbene Bulle Kap. XT. 8.2. Im einer Pandarte vom 31, Mai 1376 
bat Kaifer Carl IV unferm Erzbifchofe Cuno jenes Privilegium beftätigt. Honth. II. 
p. 265—274. 

2) Gold. Bulle, Kap. XI. $. 3. 

2) Honth, If. p. 703. 
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Anders aber verhielt es fich mit dem zweiten Privilegium (de 
non appellando), das den weiteren Inſtanzenzug über die hurfürft- 
lichen Gerichte hinaus abjchnitt, und daher von den Unterthanen felbft 
als eine Rechtsbeſchränkung aufgefagt werden konnte. Daher kam 
denn auch dieſes Privilegium, wie Moſer fchreibt, wenigftens nad 
Errihtung des kaiſerlichen und Reichskammergerichts 
nicht in Obſervanz, „ſondern nad) derſelbigen hatten die Herren Chur: 
fürften zu Trier in Anfehung der Appellationen vor andern Reichs— 
ftänden nicht voraus,” d. i. waren Appellationen an die Neichsgerichte 
ftatthaft. Nach desjelben Mofer Anficht wäre die Urjache davon die 
gewejen, „daß, wie in allen diefen Stifftern die Yand-Stände mächtig 
gewejen und vil in der Juſtiz zu jagen gehabt, ſelbige auch nicht 
geitatten wollen, daß die Appellationes in dem Trierijchen durch bie 
goldene Bulle ihnen zum Schaden und Nachtheil, auch ohne ihre 
Einwilligung und Verſchulden, denen Unterthanen verwehret und auf: 
gehoben jeyn ſollten. . . . Da nun diefe Widerjeglichkeit die hurfürft- 
liche Erzbichöffe gemerfet, haben fie lieber nachgeben und fich erfläret, 
daß fie, dem freyen Lauff der Juftiz zum Beſten, dieſes in der goldenen 
Bulle verjehenen Privilegii de non appellando jich verzeihen und ſich 
deſſen gänzlich enthalten wollten.“ 

Und in der That findet ſich auch, ungeachtet jenes Privilegiums 
in der „goldenen Bulle”, in unjerm Churfürjtenthum feine Spur eines 
eigenen Appellgericht3 bis in dag Jahr 1458, aljo ein volles Jahr: 
hundert nach Aufitellung jenes Reichsgrundgeſetzes, und muß aljo 
angenommen werben, daß die Appellationen an die kaiſerlichen Gerichte 
gingen, oder daß für die einzelnen Fälle befondre und vorübergehende 
Eommiffionen zu einer Appell» Inftanz von den Churfürjten nieder- 
gejeßt worden feien, Eine eigene, ftehende Appell-Inſtanz wurde aber 
von dem Churfürſten Johann II von Baden in dem Hofgerichte 
(parlamentum aulicum electorale) errichtet, in Folge eines neuen 
Privilegium von Kaifer Friedrich IL, und zwar, wie aus der betreffenden 
Urkunde zu entnehmen ift, in Ausführung „alter Privilegien und Frei- 
heiten des Erzſtifts“, womit ohne Zweifel die im der goldenen Bulle 
enthaltenen gemeint find. Die Urkunde befagt nämlich. „Wir Trieb: 
rich, von Gottes Gnaden römischer Kayſer, befennen und thun kunt, .. . 
war der Erwürdig Johann erwölter und beftetigter zu Trier, ... unjer 
Tieber Neve und Churfürſt, jetzund fürgenommen hat, nad) jein und 
ſeines Stifft3 alten Privilegien und Freiheiten Sage und Laut, fein 
Hoffgericht aufzurichten, und damit feinen Underthanen vor ihme und 
feinen Räthen Recht widerfahren und gebeyen zu lafjen, dag wir dem: 
felben unjerem Neven und Ehurfürften gnediglichen gegönnet und ver: 
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liehen haben, gönnen und verleihen von römijcher kayſerl. Machtvoll- 
fommenheit in Kraft biefes Brieffs, ob er, fein Nachkommen und Stift 
von Trier mit einigen ihren Underthanen, in was ſtandts, würden 
oder Wefen die wären, icht (irgend etwas) zu thun hätten, oder zu 
thun gewönnen, daß fie dan biefelbe ihre Underthanen für fih und 
daſelbſt fein Hoffgericht heifchen und fordern, und dan bie Sachen nad) 
Erfantnuß ihres Richters, den fie zu Zeiten darumb fegen werben, 
und ihre Räthe, die darumb zu Necht figen, austragen mögen, als 
recht, ungewehrli u. ſ. w.“ 1). 

Dieſes Hofgericht hatte die Appellationen von den Untergerichten 
des ganzen Erzftift3 anzunehmen, waren bejest mit Nechtögelehrten 
des geiftlichen und weltlichen Standes aus dem Nieder und dem Ober: 
Erzftift, und hielt auch, wentgftens im fechszehnten Jahrhunderte, feine 
Sitzungen bald zu Eoblenz, bald zu Trier. Nach der durch den Ehur- 
fürften Jakob von Elf unter dem 4. Juli 1569 vorgenommenen Reform 
diefeg Gerichtshofs beftand derjelbe aus einem Hofrichter und fünf 
zehn Beifigern (Affefforen), aus welchen einer als permanenter 
Stellvertreter des Hofrichterd und Direktor des Hofgerichts bezeichnet 
war, und ſodann aus einem Hofgericht3: Notar. Das Gericht war 
verpflichtet, die Streitfachen nad des heil. Reiches Rechten und ben 
erzftiftifch trierifchen Herfommen und Gewohnheiten rechtlich zu ent 
ſcheiden, auch in Nücficht des Prozepganges und ber Gerichtägebühren 
die Faiferliche Kammer-Gerichtgordnung, nach Maßgabe des altherfömm- 
lichen Hofgerichtsbrauchs und der Beichaffenheit ver Sachen zu beachten. 
Daß diefes Gericht aber bald zu Eoblenz, bald zu Trier gehalten wurde, 
vermuthlich, je nachdem fich der hurfürftliche Hof felbft dort oder hier 
befand, geht hervor aus dem Paſſus, wo von den Anterlocutorien Rebe 
ift, indem es heißt: „Und da Snterlocutort zu geben,.... das foll dem 
Hofrichter alspalt angezeigt werben... . daruff er die Sad, jemandt 
zu referiren bevehlen, und aus den nechit gefejfenen Afjefforen, fo viel 
zu ben anweſenden uff ein gewiffen Tag innerhalb jech® oder acht 
Wochen in unferer ftätt eine, Trier oder Eoblenz, wo dan 
jederzeit unfer Hofgericht pfleglich gehalten wird, bejchreiben 
u. ſ. w.“ 2). 

Sollte eine Streitſache vor dieſes Appellgericht gebracht werden 
können, ſo mußte die Hauptſumme wenigſtens 15 Gulden trieriſcher 
Wehrung betragen. 

Nachdem das churfürſtliche Hofgericht im ſiebenzehnten Jahr: 


1) Scotti, Nr. 28. Honth. II. p. 433 et 434. 
2) Honth. III. p. 18. 


63 


hunderte feine bleibende Nefidenz zu Coblenz erhalten hatte, wurden 
von den Lanbftänden bald Klagen über Erjchwerung und Verzögerung 
der Juſtizpflege erhoben, denen das Domtapitel während der Staats- 
gefangenfchaft des Churfürften Philipp Chriftopd durch Errichtung 
eines zweiten Hofgericht3 zu Trier für dag Ober- Erzftift abzuhelfen 
ſuchte. Die betreffende Verordnung des Domkapitels vom 2. März 
1640 defretirt daher: „Auf Antrag der Landjtände: daß eine promp- 
tere, durch zu große Entfernung der Reſidenz des hurfürftl. Hofgerichts 
zu Coblenz in manchen Fällen verzögerte oder gar unterlaffene Juſtiz— 
pflege dadurch befördert werden möchte, daß der Sprengel jenes fürs 
ganze Land angeordneten Juſtizkollegiums, nach den Bezirken der Offi— 
cialate im Obern und Niedern Erzjtifte getheilt, und ein beſondres 
Hofgericht für das Obererzitift in der Stadt Trier, wie ſchon längjt 
beabfichtigt worden, errichtet werde, wird willfahrend verordnet, daß 
ein für das Ober: Erzitift befonders conftituirte® Hofgericht im chur— 
fürftlichen Pallaft zu Trier unter dem Vorſitz eines bezeichneten Direktors 
.... fi... verfammeln und in gleicher Eigenjchaft, wie das in feinem 
Weſen für das Nieder: Erzjtift verbleibende Hofgericht zu Goblenz, 
fungiren joll!). 

Diefe Theilung oder Verdoppelung des Hofgericht3 hat aber nicht 
Lange gedauert, indem zufolge des Lanbtagsabjchieds vom 25. Juli 1652 
bejtimmt worden ift: „daß gedachtes Hoffgericht bis zur künfftiger 
ferner Verordnung in der Statt Coblenz unvertheilt vor dem gangen 
Erzitifft umd deffen Angehörigen verbleiben folle“ 2). Auch der Churs 
fürft Franz Ludwig hatte in der neuen Organifation des Juſtizweſens 
vom 1. Januar 1719 diefe Einrichtung des Hofgericht?, wonach dass 
felbe jeinen Sit in Goblenz hatte und die zweite Inſtanz für das 
Dber- und Nieder-Erzjtift bildete, bejtehen laffen. In dem Ober-Erz= 
ftift müfjen aber bald Bejchwerden hierüber laut geworden fein, indem 
unter dem 4. Mai 1722 durch ein hurfürftliches Refeript, — auf 
das Gejucd der Landjtände, des Domkapitel! und des Meagiftrats zu 
Trier um Forterhaltung der in der Stadt Trier herkömmlich beſtan— 
denen mittlern Appellations-Anftanz für das obere Erzitift, ſodann in 
Erwägung, daß durch die Berufungen von den Aemtern und Gerichten 
im Obererzitifte an das Hofgericht zu Coblenz diefem Landestheile die 
Rechtspflege erichwert, — ein weltlihes Commifjariat, aud Hof 
rath3-Commiffariat genannt, aus drei Hofräthen und einem Secretär 
beftehend, zu Trier konftituirt worden, an welches alle Appellationen 


*) Scotti, Nr. 200, 
®) Honth. IIL p. 674. 
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und Berufungen in außergerichtlichen, vechtöftreitigen und andern, die 
Jurisdiktion oder Landezftreitigkeiten mit Nachbaren betreffenden Ange 
legenheiten im Obererzftifte gelangen und von demſelben abgeurtheilt 
werben jollten. Durch Iandesherrliche Beftimmung vom 11. Mai 1745 
iſt nachträglich feitgejetst worden, daß nur in den Streitfachen an das 
Hofraths⸗Commiſſariat (zu Trier) appellirt werben dürfe, die, mit den 
Koften, einen Werth von 50 Gulden trier. erreichten. Später erhielt 
dieſes Commifjariat den Namen hurfürftlicder Hofrath und wurde 
1782 in Rang und Gognitionsbefugniß dem Hofgerichte gleichgeftellt, 
als zweite Injtanz für das Obererzftift, jedoch mit Ausſchluß der 
Aemter Zell, Cochem, Daun, Ulmen und Hillesheim. In der unmo— 
tivirten Ausſchließung diefer zum Obererzftift gehörenden Aemter von 
den Gerichtäfprengel des Hofraths witterte man eine unlautere Abficht, 
die, nach dem Ausbruche der franzöfifchen Nevolution laut geworben, 
den Ehurfürjten 1792 veranlaßte, die genannten Aemter dem Sprengel 
des Hofraths zurückzugeben ?). 

Seit der Errichtung dieſes Hofgerichted in der Mitte des fünf: 
zehnten Jahrhunderts beftand nun zwar eine mittlere Appellinftanz ; 
dagegen aber ging, bei wichtigern Prozeffen, der weitere Inſtanzenzug 
noch immer an die Meichögerichte. Seit der Mitte des jechözehnten 
Jahrhunderts find aber die Appellationen von den erzjtiftifchen Gerichten 
an da Kaiferliche und das Neichsfammergericht durch neue Privilegien 
allmälig beſchränkt und endlich unter Kaiſer Carl VI 1721 gänzlich 
aufgehoben worden. Die erfte Beichränfung der Appellationen erfolgte 
aber 1562 durch Kaifer Ferdinand I, und zwar auf die Bejchwerden 
des Churfürften Johann von der Leyen, daß, obgleich ihm nach der 
goldenen Bulle die Freiheiten zuftänden, feine Unterthanen nicht vor 
ausländijche Gerichte ziehen wie auch nicht von feinen Gerichten an 
andre appelliren zu laſſen, zudem auch in feinem Erzftifte neben und 
über den Untergerichten ein ordentliches Hofgericht beftehe, „mit ver 
ftändigen und geübten von Adel und andern Rechtsgelehrten ftattlich 
bejegt, an welchem in allen Sadyen rechtlicher Ordnung nach procedirt 
und einem jeven gleichmäßig Necht mitgetheilt werde”, dennoch öfter 
feine Unterthanen von muthwilligen Leuten an das ausländiſche Gericht 
zu Rottweil citirt würden, und ebenfo öfter Parteien ohne alle Noth 
und rechtmäßige Veranlaffung aus lauter Muthwillen und um die 
Erecution der Urtheile und die Juſtiz aufzuhalten, der gewinnenden 
Gegenpartei Schaden und Berderben zu bereiten, an andre Gerichte 
provocirten und appellirten. Um diefen Befchwerben abzubelfen, hat 


1) Scotti, I THl,, S. 779 u. 780; Im. Th, ©. 1318, 
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der Raifer durch einen sreibrief wom 23. Nov. 1562 die Vorladung 
Trierifcher Unterthanen vor irgend ein ausländijches, kaiſerliches oder 
andred, Gericht neuerdings unterjagt und nebftdvem dem Erzbifchofe 
von Trier und deſſen Nachkommen die Freiheit gewährt, „dag nuhn 
binführo von den Bey: und Endurtheilen, jo in causis mo- 
mentaneae possessionis” an den Trierifchen Hofgerichten ausgejprochen 
worden, durch Niemand appellirt ober provocirt, jondern aljobald, wie 
ſich gebührt, exequirt und vollzogen werden (doc einem eben jein 
petitorium unverlegt und vorbehalten), und daß ferner jin allen andern 
Sachen, in welchen appellirt werben kann, Appellation nur dann ftatt- 
baft jein jolle, wenn die Hauptfache und Forderung über fünfhundert 
Goldgulden beträgt; welche Sachen aber nur fünfhundert Gulden ‚und 
darunter betragen, jollen von dem Rechte der Appellation an dag 
kaiſerliche Hofgericht zu Rottweil und das Reichskammergericht aus— 
geichloffen fein und an den churfürftlichen Landesgerichten definitiv 
abgeurtheilt werden. Weiterhin hat der Kaifer für die appellabeln 
Sachen das Appellationsrecht dahin geregelt, daß der Appellant in Zeit 
von drei Monaten nad ergangenem Urtheile an dem Hofgerichte zu 
Trier einen Eid fchwöre, „daß er nit auß Gefahr oder Muthwillen 
appellirt, nehmblich, daß er nit gefinnet die Sad) und deren Erecution 
dardurch gefährlich aufzuhalten, noch feinen gewinnenden Gegentheill 
in unbilligen Schaden zu führen, fondern daß er mit gutem Gewifjen 
verhofft bejter Recht und Urtheil zu erhalten, darzu bey gleichem Eyd 
alle feine Hab und Güter, wohe die auch gelegen, der gewinnenden 
Partei verpfändten, fich daran für die Hauptfordrung, Sntereffen, 
Koften und Schaden erecutiondweife zu erhohlen, im Fall er (Appellant) 
die Appellation erjeßen ließe oder die appellirt Urtheil beftättigt würde.” 
"Wenn aber der Appellant diefen Eid nicht leiften oder die Kaution 
nicht halten würde, jollte feine Appellation null und nichtig fein und 
das an dem Trierijchen Hofgerichte ergangene Urtheil ohne Weiteres 
vollzogen werden ). 

Durch Kaijer Matthias ift in weiterer Beſchränkung der Appel- 
Iationen die appellable Summe in Sachen, welde das Petitorium 
betreffen, auf taufend rheinifche Goldgulden erhöht und diefe Erhöhung 
dem Reichöfammergerichte zur Nachachtung infinuirt worden ?). End— 
lich hat Kaifer Earl VI den 30. Sept. 1721 gegen die Zufage deö 
Ehurfürften Franz Ludwig, ein Revifionzgericht zu errichten und eine 
Revifiondorenung aufzuftellen, alle Appellationen von den hurtrierifchen 





) Honth. II. p. 877—879. 
2) Mofer, hurtr. Staatör., Rap. VII. $. 8. 
I. Marr, Geſchichte von Trier, II. Band, 5 
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Gerichten (mit einziger Ausnahme der Rechtöverweigerung) aufgehoben; 
„alſo daß in dem Erzftifft Trier von feinem Bey- oder Enburtbeil, 
Erkantnus, Decreten und Abfchieden, jo von dem Churfürften und 
befien Nachkommen zu Trier oder in derjelben Nahmen an derer vor- 
gedachter Maſſen bejtelten Hof-, Appellations⸗ und Revifionsgerichten 
indfünftig und nach Dato diefes Briefs gefprochen und eröffnet werden, 
in allen Sachen durd; Niemand, was Würden, Stande, oder Weſens 
der jeye, weder ahn Uns, Unjere Nachkommen. am Reid, oder ahn 
Unfern faiferlichen Reichshofrath oder Kammergericht oder Jemands 
anderſt appellirt, jupplicirt noch rebucirt werden foll noch mag, in 
feine Weife u. ſ. w.“). Dieſes Privilegium ift durch Reftript bes 
Kaiſers unter dem 26. Juni 1727 dem Reichskammergerichte infinnirt 
und von bdiefem angenommen worden ?). Auf der Grundlage dieſes 
unbejchräntten Privilegium de non appellando hat Franz Ludwig dag 
ganze Gerichtämwejen nen organifirt, wie tiefer unten näher gezeigt 
werben wird. 


XIV. Sapitel. 


Die neue Organifation des ganzen erzfiftifchen Gerichtswefens durch 
den Ehurfürften Franz Sudwig (1719-1725). 


Die langwierigen Kriege Lubwig XIV zu Ende des fiebenzehnten 
und Anfang des achtzehnten Sahrhundert3 hatten dem Wohlftande 
unjerd Landes tiefe Wunden gefchlagen. Noch beim Beginne ber 
Regierung des EChurfürften Franz Ludwig 1716 Tag die Moſelbrücke 
bei Trier bis auf die Sohle nievergeworfen und waren die Ringmauern 
der Stadt an mehren Stellen Trümmerhaufen. Die „unter ſolcher 
Ruin annoch erbärmlic, jeuffzende uhralte Stadt Trier” war aber ein 
Bild der Zerrüttung, die, ebenfalls in öffentlichen Inſtituten und ben 
verjchiedenen Zweigen der Verwaltung eingeriffen war. Mehre Frucht 
bare Jahre nad einander heilten allmälig manche Wunden und die 
große Thätigkeit des ſtaatsklugen Franz Ludwig ſchaffte jo treffliche 
DOrbnung in allen öffentlichen Einrichtungen, daß die zwölf Jahre feiner 
Regierung noch lange nachher in gefegnetem Andenken geftanden haben. 
Kaum gibt es einen Zweig öffentlicher Verwaltung, den er nicht neu 
organifirt, von obwaltenden Mängeln befreit und verbefjert hätte. 
Schnell nad) einander folgten fi) eine Präliminarordnung zur Organi- 


”) Honth. III. p. 46—918. 
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fation des ganzen Gerichtsweſens, eine Hofgericht3orbnung, eine Nevis 
ſions⸗ und Amtsordnung, eine Geſchäftsordnung für dad Generalvicariat, 
das Gonfiftorium und das Officialat, eine Criminalverorbnumg, eine 
Wald, Forjt:, Jagd-⸗, Waidwerks- und Fiſchereiverordnung und eine 
Jubenorbnung. Ferner hat er die Univerfität durch Vermehrung ber 
Lehrkräfte, Erhöhung der Bejoldungen und einen verbefferten Studien— 
plan zu größerm Flor erhoben, hat das ganze Land neu vermefjerr 
laffen und darauf ein neues Regulativ für Erhebung der Steuern 
aufgejtellt, eine allgemeine Zehentordnung gegeben und ein treffliches 
Regulativ für die Verwaltung der Hofpitäler ausgehen laſſen. 

Hier an diefer Stelle haben wir bloß die Reformen in dem 
Juſtizweſen in’3 Auge zu faſſen; die Übrigen von ihm ausgegangenen 
Verordnungen find bereit? zum Theil in frühern Partien diefes Werkes 
vorgefommen, andre werden noch in den folgenden gewürdigt werben. 

Sogleich nach dem Antritte feiner Negierung hat Franz Ludwig 
ſich Berichte über dag Juſtizweſen im Erzitifte, über die Anzahl der 
Gerichte, deren Bejegung, die Gericht3barkeiten derjelben erftatten Laffen, 
und hat daraus erkannt, daß gegen die im heil. römifchen Neiche ein— 
geführten Grundgefege und das übliche Herfommen eine zu große 
Anzahl von Gerichten vorhanden, zu viel Richter, eine große Menge 
von Advotaten, Profuratoren und Notarien fich dabei befinden, woraus 
unnöthige Weitläufigkeiten und ſchädliche Verwirrungen entjtänden. 
Nebſtdem waren durch das zu angehäufte Perfonal die Gerichtsgebühren 
gejteigert, die Receß⸗ und Dekretengelder, Sporteln und andre Auflagen 
erhöhet und vergrößert, „bey feiner Inſtanz aber die Gerechtigkeit 
unentgelolich, dergeftalt, daß in ſämbtlichen hiefigen unferen Ersftiff- 
tifchen Landen das nobile judieis offieium gang unbekant.“ — Größere 
Gleichförmigkeit des Juſtizweſens mit den kanoniſchen und kaiſerlichen 
Rechten, Vereinfachung und Beſchleunigung der Rechtspflege ſammt 
Beſeitigung aller unnöthigen Koſten waren daher die Grundgedanken, 
von denen ſich der Churfürſt bei der neuen Organiſation leiten ließ. 
Dieſe letztere iſt aber, den Grundzügen nach, gegeben in der „Vor— 
läuffigen oder Praeliminar-Verordnung wie die Juſtitz bei allen Geiſt⸗ 
und Weltlihen Dikafterien durch's gantze Erkftifft und Churfürften- 
thumb Trier abminiftriret werden folle” vom 1. Jan. 1719. Dieſe 
Verordnung handelt in ſechs Artikeln von dem geiftlichen Gerichts— 
wejen, die tiefer unten zur Sprache kommen werden, und in neun 
anbern von dem weltlichen, auß denen wir bier die Hauptmomente 
ausheben. 

Erftend wird die Juſtiz in Givilfachen auf drei Inſtanzen eine 
geſchraͤnkt und durch Errichtung einer dritten Inſtanz nn zwei 
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berfömmlichen, eines Revifionsgerichtes nämlich, den Unterthanen die 
Wohlthat gewährt, fernerhin nicht mehr mit großen Koften bei den 
Reichdgerichten eine letztinſtanzliche Entſcheidung nachzufuchen. Zwei 
Sahre nach dem Erfcheinen der Präliminarverorbnung erfolgte. von 
KRaifer Carl VI das Privilegium für Churtrier, daß Appellation von 
feinen Gerichten nicht mehr ftatthaft fein ſolle. Dieſemnach war die 
erfte Inſtanz, wie früher, bei ven Aemtern oder den genugſam bejeßten 
Gerichten (Untergerichten) ſowohl in den Städten Trier und Coblenz, 
als auch in den Landjtädten und Dorfjchaften des Ober: und Nieder: 
Erzſtiftes. Alle Eivilfachen, die nicht nach altem Herkommen unmittel- 
bar vor die Scheffengerichte gebracht wurden und gebracht werben 
mußten, jollte der Amtmann, mit Zuziehung des Amtsverwalters, des 
Kellners, des Stabtjchultheißen und des Amts- oder Gerichtäjchreibers 
vornehmen, für die Verhandlungen vier Tage im Monate feitfegen, 
dabei ſummariſch verfahren, der Parteien Anbringen und Ausreden 
mündlich vernehmen, und nad) dem erjten, zweiten, hoͤchſtens dritten 
Verhöre ohne Geftattung von Schriftenwechfelung ein Definitivurtheil 
durch Stimmenmehrheit ergehen Yafjen. Dieſes Urtheil muß in das 
Amtsprotofoll eingetragen, den Parteien verfündigt, diefen auf Ver: 
langen ein beglaubigter Auszug oder eine Abjchrift mitgetheilt werben, 
und dies Alles gratis ohne die geringjte Entgeltung; nur mögen dem 
Aktuar für einen verlangten Protofollauszug zwölf Ereuzer gezahlt 
werben. Bezüglich der Akte der freiwilligen Gerichtsbarkeit vor den 
erzjtiftifchen Gerichten, der Schließung von Eontraften, Aufjtellung der 
Dormundicaften, Abhörung der Nechnungen, Errichtung von Teſta— 
menten u. dgl., ſoll e3, wie bisher, verbleiben, mit dem Hinzufügen, 
daß der Amtmann, wenn er zugegen, oder der Amtsverwalter, Kellner 
oder Stadtſchultheiß im Namen des EChurfürften bei diefen Gerichten 
das Präfidium führe. 

Für die beiden Oberhöfe zu Trier und Eoblenz war eine Scheidung 
von gewöhnlichen und geringfügigen Sachen und folchen, die eine höhere 
Wichtigkeit haben, gemacht, und die Erfenntnig in jenen, zu Trier dem 
zeitlichen Statthalter oder Oberamtmann unter Zuziehung des Stadt- 
fchultheißen, eined gelehrten Hofraths und des Aktuars, zu Coblenz 
dem Amtmann und Stabtjchultheiß, gleichmäßig wie zu Trier, über 
tragen. Da bei diefen Sachen feine weitläufige Unterjuchungen nöthig 
waren, jollte ſummariſch verfahren und „dabei dann auch da nobile 
judieis offieium beobachtet und zu Vergeltung habender Mühe nichts 
gefordert, fondern denen fich anmeldenden Partheyen geſchwind und 
unentgeltlich abgeholfen werden.” Wichtige Sachen aber jollten (in 
erfter Inftanz) zu Trier und Goblenz vor dad gewöhnliche weltliche 
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Hocgericht gebracht werben, welchem dann der Statthalter oder Ober- 
amtmann oder Stabtjchultheiß zu präfibiren hat. Won beiden Ober: 
böfen wie von Untergerichten überhaupt dürfen Appellationen anders 
nicht ergehen, ald an das churfürftliche Hofgericht. 

Zweiten? wird biefe® Hofgericht, die zweite Inſtanz, mit einem 
Hofrichter und fieben in den Rechten und gerichtlicher Praxis wohl- 
geübten Afjefforen und einem rechtserfahrenen Secretär beſetzt, und 
werben dem Gerichte zwei vereidigte Gerichtöboten beigegeben werben. 
Die an diefem Gerichte angeftellten Affefforen haben fich aller Advo— 
catur in erfter und zweiter Appellinftanz, bei Vermeidung fchwerer 
Strafe, zu enthalten, und follen ſich ausſchließlich mit Erledigung ber 
durch Appell vor ihr Gericht gebrachten Sachen befaffen. 

Bevor Jemand zum Affeffor des Hofgerichts angenommen werben 
fann, muß ihm eine oder die andre der wichtigjten Prozeßſachen, die 
vor dem Hofgerichte jchwebend, in den Akten übergeben werden, worüber 
derſelbe in pleno des Hofgericht? einen Bortrag zu halten hat, um 
feine Qualification darzuthun. Das Gericht hat dann dem Churfürften 
darüber Bericht zu erjtatten. Soll eine Prozeßſache in appellatorio vor 
das Hofgericht gebracht werden können, jo muß der Gegenjtand, um 
den es ſich handelt, wenigſtens 75 Gulden Trierifcher Währung, die 
Koften miteingerechnet, betragen. it das Hofgericht auch zunächit und 
regelmäßig zweite Gerichtzinftang, jo gibt e3 aber Perfonen und Sachen, 
welche unmittelbar an dasſelbe gehen fünnen oder gehen follen. Pro: 
zefle gegen ganze Gemeinden, Dorfihaften, Städte, können vor dem 
Hofgerichte in erfter Inftanz angebracht werden; ausländische Perjonen 
können unmittelbar an dasſelbe gehen; Vagabunden, die unter feinem 
Untergerichte einen fejten Sit haben; Parteien, denen von den Unter: 
gerichten Necht verweigert oder ungebührlich verzögert würde, wie auch) 
öffentliche Amtsſachen. Geiftliche, Lehen, Brüchten: und Malefizfachen, 
die Leibesftrafen auf fich haben, gehören nicht vor das Hofgericht. 

Drittens; als dritte und letzte Inſtanz für ſämmtliche vechtende 
Parteien in den erzſtiftiſchen Landen wird ein eigenes Reviſionsgericht 
(Reviſionshof) errichtet, beſtehend aus einem Direktor, vier Reviſions— 
räthen und einem Aktuar, und hat dieſes Gericht eine Reviſion der 
Urtheile des Hofgerichts, denen die Entſcheidungsgründe beigefügt ſein 
müſſen, vorzunehmen !). Vor das Reviſionsgericht können aber nur 
folche Prozefje gebracht werben, deren Gegenjtand wenigftens 200 Gulden 


) Diefed Hofgericht befand ſich neben ber Stiftöfirhe von St. Florin, in dem 
jegigen Rfarrbaufe von U. 2. Frauen zu Goblenz, und hatte wöchentlich zwei Situngen, 
Mittwochs und Samstags von I—12 Ur. 
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Capital, Zinfen und Koften nicht mitgerechnet, beträgt; betrifft der 
Prozeß aber beftändige Servitute, einen jährlichen Zins, eine ftehende 
Laft, jo ift er an und für fich reviſionsfähig. 

Viertens, in Griminalfällen haben die Beamten in Städten und 
auf dem Lande die Delinquenten zu ergreifen, fejtzujeßen, den Amts— 
verwalter, Kellner, Gerichtsjchultheiß und zwei Gerichtsicheffen zuzu— 
ziehen und durch Eramination und Unterfuchung vorläufig den Prozeß 
zu präpariven; und wenn diefelben vernünftig vorausſetzen müſſen, 
daß der Delinguent an Leib oder Leben zu beftrafen jet, haben fie 
denfelben unter ficherer Bedeckung im Obererzitifte nach Trier, im 
Untererzitifte nach Coblenz transportiren zu laffen und in die Hände 
des Oberamtmanned und Stadtjehultheigen abzuliefern und die auf: 
genommenen Protokolle einzuſchicken ?). 

Fünftens endlich jollen vor den erzitiftiichen Hofrath (das oberite 
Negierungscollegium), beftehend aus einem Vice-Canzler und ſechs 
Hofräthen, die Gerichtsbarkeits-, politiſche, Lehen- und andre Landes 
und Regierungsfachen gebracht und verhandelt werden; dagegen hat 
dieſes Collegium feine Partei» oder Streitjachen anzunehmen, es jei 
denn, daß Beamte, die feinem andern Gerichte unterworfen, vor dem 
felben befprochen würden, in welchem Falle, bei etwaiger Bejchwerung 
einer Partei gegen das ergangene Urtheil, Appellation an das Hof: 
gericht offen jteht. Da diefes Collegium auch gewöhnlich die Lehen 
fachen zu traftiven hatte, jo behielt fi der Churfürft vor, über jene 
Zahl von fieben gelehrten Perfonen noch fo viel adelige Hofräthe zu 
ernennen und ihnen den Zutritt im Hofrathe auf der Nitterbank zu 
gejtatten, als zwecdienlich fein werde, 

Nach diefer Organifation des gefammten Juſtizweſens in unſerm 
EhurfürftenthHum find wejentliche Veränderungen nicht mehr vorge 
nommen worden. Ginzelne Verordnungen, die jpäter noch ergangen 
find, haben nur erläutert oder eingefchärft, was in den Gerichtsord— 
nungen des Franz Ludwig aufgeftellt war, oder einzelne Bejtimmungen, 
die fich nicht als ganz praftifch bewährt hatten, durch zweckmäßigere 
erjegt. Die lebte, von Clemens Wenceslaus erlaffene ausführliche 
Scheffengerichtäverordnung für die beiden Oberhöfe zu Trier und Cob— 
lenz von 1784, bezweckte vorzüglich Gleichförmigkeit des gerichtlichen 
Verfahrens an ven beiden Oberhöfen, deren Gerichtöbarteit genau die— 
ſelbe gewejen ift. Vorerſt ſoll durchaus das ſummariſche Verfahren in 
Anwendung kommen bei Bagatell-, Kleinen Schuldforderungs:, Wechſel-, 
Rechnungs, Bau- und Concursſachen und bei dieſen fein Schriftwechiel 


) Näheres bierüber tiefer unten in dem Kapitel fiber die Griminaljuftig. 
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zugelaſſen werden. Ebenſo iſt der Beiſtand eines Advokaten entbehr⸗ 
lich, da es eben nur auf Ermittelung des Thatbeſtandes ankommt. 
Auch ſollen dieſe zum ſummariſchen Verfahren qualificirten Sachen 
nicht mehr vor vollem Gericht behandelt, ſondern von einer Commiſſion 
aus der Mitte des Gerichts inſtruirt, zum Rechtsſpruch vorbereitet 
und dann darüber in pleno referirt werden, worauf von da rechtliche 
Verfügung abzuwarten iſt. 

Bei allen wichtigen Sachen und ſolchen, wo allerlei Rechtsfragen 
pro und contra zur Erörterung kommen, muß der processus ordi- 
narius oder das ſchriftliche Verfahren angewendet werden. 

Ueber den wichtigſten Theil der den Oberhöfen zuſtehenden Ge— 
richtsbarkeit, die Criminalgerichtsbarkeit nämlich im ganzen Erzſtifte, 
hat die Verordnung nichts Beſondres zu erinnern, nachdem bereits 
1765 der accuſatoriſche Prozeß abgeſchafft und der inquiſitoriſche, wie 
fast im ganzen Neiche, eingeführt worden war. Weiterhin wird bie 
Ordnung vorgefchrieben, nach welcher Vormundſchaftsbeſtellungen an 
den beiden Scheffengerichten vorgenommen werden jollen. 


XV, Sapitel. 
Der Iuftis-Senat zu Coblenz und der fpäter errichtete zu Trier. 


Bis zum Jahre 1783 waren Perjonatklagen gegen churfürftliche 
Näthe, Kanzleiverwandte, Beamte und jonftige befreite Perfonen keinem 
bejtimmten Gerichtszwange in erjter Inſtanz zugewiejen und wurden 
daher bei ſolchen Fällen jedesmal bejondre Gommiffionen ernannt, 
welche diefelben in erjter Infjtanz anzunehmen und darin zu erfennen 
hatten. In dem genannten Jahre hat der Churfürft Clemens Wen- 
ceslaus für diefe Fälle ein eigenes Juſtiz-Collegium, den weltlichen 
Juſtiz-Senat, zu Coblenz aus dem Mittel der Regierung, bejtehend 
aus einem Direktor und vier Beifigern, creirt, und diefem die Gerichtö- 
barkeit und die Entjcheidung der Perfonatklagen gegen Beamte und 
andre befreite Perjonen übertragen, vorbehaltlich jedoch der Ernennung 
befondrer Commiffionen für die Fälle, wo die ftreitenden Parteien 
allzumweit von dem Site jenes Collegium entfernt wären. Auch waren 
alle gegen die churfürftl. Hof» und Lehnfammer, tam active quam 
passive vorkommende Klagen, jo wie überhaupt alle Lehnſachen dieſem 
Juſtiz⸗Senate per modum commissionis perpetuae überlafien, jedoch 
erſt nach vorhergegangener Vorſtellung bei der Landesregierung und dem 
Lehnhof und vergeblich verfuchter gütlihen Austragung der Streitjache. 
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Sechs Jahre fpäter (1789) verordnete Clemens Wenceslaus, daß zur 
Verhütung von NRechtöpflegeverzögerungen im Obererzitifte in den Bor: 
fallenheiten, die ihrer Eigenfchaft nach an den Juſtiz-Senat zu Coblenz 
gehörten, der hurfürftliche Statthalter zu Trier in eilenden Fällen 
die Ernennung eine® Commissarii in ordine ad instruendum zu 
bewirken habe. Endlich erfolgte 1791 (den 25. Jan.) „zur Beförderung 
und Erleichterung der NRechtöpflege im Obererzitifte ein zweiter welt 
licher Juſtiz-Senat in der Stadt Trier landesherrlich conftituirt”, mit 
derjelben Geſchäftsordnung und Cognitionsbefugniß, wie der 1783 zu 
Eoblenz errichtete. Die beiderfeitigen Sprengel waren diefelben wie 
die für den Appellationg-Inftanzenzug ?). 


XVI. Sapitel. 
Das Gerichtswefen im Sürftentbum Prüm. 


In der gefürfteten Abtei Prüm jtanden dem Abte, wie den 
Reichsſtänden überhaupt in ihren Territorien, die Landeshoheit und 
die übrigen Gerichtsbarkeiten, hohe und niedere, zu. In diefem Fürjten- 
thum gab es aber drei Arten von Gütern, Allodial- oder freie Güter, 
Stock-, Schafft: oder Vogteigüter und Lehengüter. Bis zur Union 
ber Abtei mit dem Erzitifte Trier kam für die erftern ohne Zweifel 
das gemeine Recht in Auwendung, während die Stodgüter als privat- 
rechtlicher Natur nach den befondern Verträgen zwifchen dem Abte al 
dem Vogteiherrn und den einzelnen Stodbefigern, die Lehengüter aber 
hauptſächlich nach den Lehenbriefen behandelt wurden. Mit dem Eri- 
minalrechte in dem Fürjtenthum verhielt es fich, wie in dem Erzftifte 
Trier; feit dem jechszehnten Jahrhunderte hielt man ſich an Kaijer 
Carl V „Peinliher Gerichtsordnung.“ 

Das Fürftenthum war, wie wir im L Bande dieſes Werkes, 
©. 289 u. 290 gefehen haben, in fünfzehn Höfe oder Schultheißereien 
getheilt. Jeder diefer Höfe hatte ein Gericht, das aus einem Schul- 
theiß und fieben Scheffen beftand. Bei diefen Gerichten wurden aber 
nur Vormundſchaften, Einfchreibung von Schuld: und Pfandverjchreib- 
ungen in eigene Bücher, Tauſch- und Kaufverträge, Ablagen der nach— 
geborenen Kinder auf den Stodgütern und ähnliche Sachen verhandelt, 
die Einfammlung und Ablieferung der herrfchaftlichen Renten bejorgt. 
Diefe Gerichte find auch nad) der Union unverändert beftehen geblieben. 


2) Scotti, Nr. 773, 855 u. 877, 
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Neben diefen Gerichtshöfen beftand ein höchſter Gerichtähof für 
alle Unterthanen des Gebietes der Abtei zu Romersheim, ber bie 
Mittel- und Hochgerichtäbarfeit augübte und für die unteren Gerichte 
eine zweite Inſtanz bildete. Ebenſo hatte der Abt ein Manngericht, 
beftehend aus mehren feiner Vafallen, vor welchem Lehenfachen abge 
urtheilt wurden. Dasfelbe wurde in der Wohnung des Abtes abge- 
halten. . 


Als im Jahre 1361 eine Theilung der abteilihen Güter und 
Renten in eine Abts- und eine Gonventsportion vorgenommen wurbe 
(fiehe J. Bd., ©. 39), erhielt der Convent für feine Portion ein 
eigened ſogenanntes Kämmereigericht, weldes die Civilgerichts- 
barkeit auf den dem Convente zugefallenen Befigungen auszuüben hatte. 
Dasſelbe beftand aus einem Schultheiß und fieben Scheffen, hatte 
feinen Sit bei der Abtei zu Prüm und zum Präjes den Decan, nad) 
der Union mit dem Erzftifte den Prior. Nor diefem Gerichte, das 
über den Schultheißereis oder Hofgerichten ftand, wurden Nechtsftreite, 
die an jenen entftanden waren, Perſonen und Güter in den Convents— 
befigungen betreffend, wie auch zwifchen Abt und Convent bezüglich 
der zwijchen ihnen getheilten Güter und Gefälle entftehende Contro— 
verjen, definitiv, ohne Zulaffung von Appellation, entfchieden *). 

Nach Vollziehung der Union der Abtei mit dem Erzitifte (1576) 
hat der zweite Abminiftrator, der Erzbifchof Johann v. Schönberg, 
ein Landgericht in Prüm für alle und jede Unterthanen der ganzen 
Abtei errichtet und demfelben eine eigene GerichtSordnung, „Untere 
gerihtzordnung für die Aemter Prüm, Schöneden und 
Schönberg“ 1595 gegeben. Bei der Anordnung dieſes Gerichtes 
hatte Johann das Kämmereigericht des Convents und deffen Grund: 
unterthanen nicht ausgenommen, und ift fpäter unter Carl Caspar 
daraus ein Zweifel entjtanden, was es nun mit dem Kämmereigerichte 
für eine Bewandtniß habe, ob es aufgehoben fei oder feine Gerichts— 
barkeit noch beftehe. Der Churfürft ließ diefe Frage unterfuchen, den 
Unterfchied und die Beziehungen diefer beiden Gerichte herauzftellen, 
und erflärte darauf hin, daß er dem Kämmereigerichte des Gotteshauſes 
feinen ordentlichen Lauf laffe, jowohl Güter als Perfonen auf 
den Befißungen des Eonvent3 in Civil, Grund: und nie— 
dern Gerichtsbarkeitsſachen betreffend; jedoch mit Vorbehalt der 
Appellation an den Kurfürftlichen Hofrath und ausgenommen bie 
Criminal» und Hofgerichts-Jurisdiktion und was berjelben anhangt, 


') Knauff, defensio abbat. Prum. p. 92 et 9. 
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die ji) das Kämmereigericht keineswegs anzueignen hat und welde 
bei dem Obergericht zu Prüm ausgeführt werden fol). 

Als der hurfürftliche Amtmann 1681 der vorjtchenden Ver— 
fügung ungeachtet fi Eingriffe in die Gerichtsbarkeit des Kämmerei— 
gerichtes erlaubte, hat der Churfürſt Johann Hugo, auf eingelaufene 
Klage des Convents, dem Amtmanne die Weifung gegeben, ſich genau 
an obiger Verfügung zu halten und das Kämmereigericht in ber ihm 
dort vorgezeichneten Sphäre nicht zu hindern und zu benachtheiligen. 

Seit der Union der Abtei mit dem Erzftifte waren Appellationen 
von dem Kämmereigerichte an den churfürftlichen Hofrath gegangen, 
ohne daß der Konvent darüber Bejchwerde erhoben hätte, Erſt der 
Prior Cosm. Knauff, der die Nechtmäßigfeit der Union überhaupt 
betritt und dem Convente Reichsunmittelbarkeit windiciren wollte, hat 
auch bezüglich dieſes Kämmereigerichts eine NRechtöflage gegen den 
Ehurfürjten als Adminiftrator von Prüm erhoben. Weil nämlich in 
der Theilungsurkunde zwijchen Abt und Gonvent vom Jahre 1361 
gejagt ift, daß von dem Kämmereigerichte die Eivil- und Grundgerichtö- 
fachen definitiv entjchieden werden und feine Appellation ftatthaft fein 
folfe, jo hat Knauff mit dem Convente gegen den Inſtanzenzug von 
ihrem Gerichte an den churfürftlichen Hofrath Proteft eingelegt und 
eine Klage darüber am NeichSfammergericht vorgebracht. Das Kammer: 
gericht verlangte Bericht in der Sache, der von dem hurfürjtlichen 
Hofrathe dahin gegeben worden ift: daß durch die Unionsbulle alle 
Hoheiten und Gerichtsbarkeiten, in geiftlihen und weltlichen 
Dingen, alle Rechte und Prärogativen dem Erzbifchofe als Abminiftrator 
übertragen feien; daß ferner aud) das kanoniſche Necht lehre, die ganze 
Gewalt der Negierung ruhe in dem Abte. Auch feien die Erzbiſchöfe 
feit der Union über hundert Jahre, wie reichskundig, in unbeſtrittenem 
Beſitze aller Gericht3barkeiten in dem abteilichen Gebiete, und der Con— 
vent könne auf eine feparate Gericht3barkeit nur auf Grund dei gänz- 
lich falſchen Vorgebens Anſpruch machen, al3 jeien Prior und Convent 
immebiat reichsfrei umd ein privilegirtes Kapitel, während doch dieſe 
Prärogative dem Adminiftrator als Abt zukomme. „Es ift dem Prior 
und Gonvent, heißt es danı weiter, zwar aus gnäbigftem Zugeftänd- 
niffe de3 Herrn Mominiftrator ein alfo genanntes nicht Cammer-, jon- 
dern Cammereigericht, welches in fichern Diftriften um das Elojter 
über die darinne gelegene. Güter, gleich einem Hubengericht oder Hof 
gedinge durch angeordnete Scheffen Recht ſpricht, zugelaffen worden, 
um ihre, des Glofterd Einkünfte deſto befjer zu handhaben; daß aber 


1) Knauff, defensio abbat. Prum. p. 211 et 212. 
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von dieſem an den Kaiferlichen Reichs-Hof-Rath oder an dieſes hoch- 
Löbliche Katjerlihe Cammergericht immediate appellirt würde, ift ein 
Irrthum und unerweißliches Angeben u. j. w.“ 

Hiebei tft es geblieben; der Convent hat feine Klage fallen laſſen 
müffen, und die hurfürftlichen Dikafterien find ungehindert fortge- 
fahren, in Prümifchen Sachen nad) wie vor zu erfennen !). 

Unter dem 8. Juni 1714 ift von dem Churfürften auch die 
Publikation des „erneuerten“ ehurtrieriichen Yandrecht3 in dem Fürften: 
thum Prüm angeordnet und am 3. Juli d. Jahres ausgeführt worden. 

Seit der Union der Abtei mit dem Grzjtifte war die Gerichts— 
verfafjung in dem Fürſtenthum ihren Grundzügen nach aljo folgender: 
maßen geordnet. Auf den einzelnen Höfen gab es Hofgerichte, 
Schultheißereien oder Zennereien aus alter Zeit her, deren Verricht- 
ungen oben angegeben worden find. Die Schultheigen wurden von 
der churfürftlichen Regierung ernannt und von dem Oberamte zu Prüm 
beeidigt. Als Bejoldung hatte jeder Schultheiß den Genuß von 
bejtimmten Gütern, die daher Schultheiereigüter genannt wurden. 
Dann hatte der Gonvent ein Kämmereigericht mit jener Gerichts— 
barkeit, wie fie in dem obigen Erlafje des Churfürften Earl Caspar 
vom Jahre 1665 angegeben ift. Dann gab e8 ein Lande und Ober- 
gericht, angeorbnet von dem zweiten Adminiftrater, Johann v. Schön- 
berg (1595), beftehend aus dem Oberamtmann, dem Land- und Ober: 
ſchultheiß, fieben Scheffen und einem Land- und Obergerichtsjchreiber. 
Dasjelbe hatte in Eivilfachen konkurrente Gerichtsbarkeit mit dem 
Dberamte, übte die Criminal= Gerichtäbarkeit im ganzen Oberamte 
Prüm aus, jo wie die Polizei in der Stadt und im Oberamte über 
Map, Gewicht und Mühlen?). An dem Oberamte endlich war aud) 
die Mannrichterei oder das Lehngericht, welches die Erhaltung 
und Erhebung der Lehen zu bejorgen und in Lehenfachen zu erkennen, 
und in Eivilfachen der Vafallen konkurrente Gerichtöbarkeit mit dem 
Land» und Dbergerichte hatte ?). 

Vor diefer Mannrichterei hatte fi, wenn ein Prümijcher Lehn— 
träger mit Tod abging, der nächte Nachfolger innerhalb eines Jahres 
und ſechs Wochen, vom Tage des Sterbfalles oder der Erledigung, 
unter Vermeidung der Strafe, des Lehens verluftig zu gehen, um 
neue Belehnung anzumelden und hiezu die gewöhnlichen Lehenserforder— 
niffe beizubringen; nämlich den jüngften Lehnbrief, den Todtenfchein 


) Mofer, hurtrier. Staatsrecht, Kap. VIII. $. 18. 
2) Bärfch, Eifin iNustrata, FM. Bd., 1. Abth. S. 329 u. 330. 
») Daf. ©. 331. 
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des letzten Lehnträgerd und ein orbentliche® schema genealogicum, 
das von den Mannrichtern al3 richtig bezeugt werden mußte. Ferner 
war ein genaues und beglaubigtes Verzeichniß aller Lehnſtücke beizu- 
fügen, worauf die Mannrichteret diefe Dokumente an den churfürft- 
fihen Lehnhof, d. i. den Hofrath, einzuſchicken hatte, der dann das 
Weitere wegen ber wirflichen Belehnung anorbnete. 


A 
* 


XVN. Kapitel. 
Gerichte für beſondre Stände. 


Unter den Gerichten für befondre Stände ift an erjter Stelle 
dad Reichsfammergericht zu nennen. Die Errichtung, Zufammen- 
fegung und Gericht3barkeit diefes Gerichtähofes haben wir bereits in 
dem I. Bande diefes Werkes (S. 161—164) angegeben und brauchen 
das dort Gefagte hier nicht zu wiederholen. An diefer Stelle haben 
wir nur hervorzuheben, daß Fürften und Stände bes Reiches ihre 
Rechtöftreite unter einander vor diefen Gerichtähof zu bringen hatten, 
falls fie diefelden nicht durch Austrägalgerichte jchlichteten, und daß 
ebenfo Fürften und Stände des Reichs von ihren Unterthanen oder 
Nichtadeligen nur vor dem Reichskammergerichte eingeflagt werden 
konnten. Ferner hat derfelbe Gerichtshof mehre Kahrhunderte hindurch 
für mittelbare Stände eine Appellinftanz von den landesherrlichen 
Gerichten gebilvet; jo insbeſondere auch in unjerm Erzitifte, bis, wie 
wir oben gezeigt haben, unter dem Churfürjten Franz Ludwig das 
unbejchränfte Privilegium de non appellando erfolgt ift und jeit 
Errichtung des Revifionsgerichtes Feine Appellation mehr an die Reichs— 
gerichte ftatthaft war. Bei Rechtöverweigerung oder ungebührlicher 
Rechtöverzögerung an den Landesgerichten war nach wie vor Klage, 
und zwar in erſter Injtanz, am Kammergerichte Jedem geftattet. 

Die Frage, ob der in dem Erzitifte Trier ſeßhafte Adel Tand- 
fälftg oder reich3unmittelbar ſei, ift, wie wir in dem L Bde., ©. 312 ff. 
dieſes Werkes gefehen haben, von der Mitte des fechszehnten bi zu 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts kontrovers gewefen. Als im 
Jahre 1729 der Vergleich zwijchen der Nitterfchaft und den beiden 
andern Ständen bed Erzitift3 zu Stande fam, in welchem die Reichs— 
unmittelbarfeit der Ritterfchaft zugeftanden wurde, ift au die Moda- 
lität bejtimmt worden, nad welcher fortan Nechtsftreite zwifchen ein- 
zelnen Gliedern der Ritterfchaft und erzjtiftifchen Unterthanen vor den 
Gerichten ausgetragen werben follten. Bezüglich der vor den Gerichten 
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anzubringenden Klagefachen jollte die NRechtöregel Anwendung finden, 
daß der Kläger an dad Gericht des Angeklagten geben muß. 
Mollte demnach ein Adeliger einen erzftiftiichen Unterthan weltlichen 
Standes verklagen, jo mußte er ihn vor bie churtrieriichen Gerichte 
belangen; war dagegen ein erzftiftiicher Unterthan Kläger, ein Adeliger 
der Verklagte, jo wurde ein eigened Gericht, aus Nittern und chur- 
fürftlichen Räthen beftehend, niedergejeßt, vor welchem die Klage ange 
bracht werden mußte. Die weiteren hierüber aufgeftellten Beſtimm— 
ungen haben wir bereit3 ausführlic in der Gejchichte jenes Vergleichs 
(L2o., ©. 35—8327 unter Nr. 2 bis T) gegeben, und begnügen ung 
daher hier, unſre Lejer dorthin zu verweijen. 

Hatte jener VBergleih mit der Reichdunmittelbarfeit der Ritter: 
ſchaft auch den privilegirten Gerichtzjtand derjelben anerkannt, jo war 
die Geiftlichkeit bereit3 jeit den älteften Zeiten im Beſitze eines folchen. 
Geiftliche und Ordenzleute hatten ihre Civilſachen unter einander von 
den geiftlichen Gerichten entjcheiden zu laſſen; ebenjo auch konnte ein 
Laie eine Eivilflage gegen einen Geiftlichen oder eine geiftliche Corpo— 
ration nur vor dem geiftlichen Gerichte vorbringen, wie weiter unten 
in dem geiftlichen Gerichtäwejen näher gezeigt werden wird. 

Ein eigened Gericht hatten auch die Bergleute. In der älteften 
Bergwerksordnung unſers Erzitift3 vom 30. Jan. 1510 heißt es: „Ob 
Gott mit feinen Gnaden gebe, dag ein Samelungh der Bergleuth 
wurde, jo follen wir inen die Gnadt thun, daß fie Nichter und Scheffen 
unter ihnen erwelhen und jegen, und was under inen entjteet, das 
magh vur irem Gericht hingelegt werden, ſonlich und rechtlich hendell, 
aufgenomen Malefit. Wir wollen auch, das von irem Gericht nit 
weiter dhann vur ung appellirt werde, dae jollen die Sachen durch 
und, oder wen wir bevelhen, entjchieden werden, ungeweigert baebie 
zu bleiben“ 1). 

In der erneuerten und vermehrten Bergwerksordnung vom 22. Juli 
1564 ift die eigene Gericht3barfeit der Bergleute beftätigt. „ES follen 
auch fein Amptmanı, Kellner, Schultheiß noch Vogt mit den Berg: 
leuten, die nicht? dann Bergwerk bauen, aud am Bergwerk arbeiten, 
und allein mit Bergwerk in Händel und Handthierung haben, um— 
treiben, zu jchaffen noch zu gebieten haben, dann allein unſer Berg: 
amtmann und der verordnete Bergmeifter, vor denjelbigen fie beflaget, 
e3 feye, umb was es wolle, und nirgend anderſtwo vorgenommen werden 
follen“ 2). Das in dem fünften Theile diefer Bergwerk3orbnung aus: 


1) Scotti, churtr. Verord., Nr. 45. 
*) Dafelbft, Nr. 104, ©. 384. 
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führlich dargelegte Berggericht nimmt aber ebenfall3 Malefizjachen von 
demjelben aus und übermweift dieje den gewöhnlichen Gerichten, reſpektive 
dem Amtmann und Kellner zu Bernkajtel, in deſſen Bezirfe die damals 
gangbaren Bergwerke gelegen waren. „Was die Malefitz berüret, heißt 
es nämlich, die hat allein Unfer Amptmann und Kellner zu Berntaftel 
zu rechtfertigen” 1). 

: Leslich hat der Churfürft Clemens Wenceslaus unter dem 7. Dec. 
1793 ein neue Reglement für die Rechtsſachen der Bergwerfe erlaffen 
und darin die Wahrung der Nechte de Tandesherrlichen Aerarium den 
gewöhnlichen Gerichten überwiefen, hingegen die ftreitigen Worfälle 
gegen die Andividuen des Bergwerksperſonals und dieſer unter ein: 
ander der hergebrachten Bergwerksgerichtsbarkeit belaſſen. „ES jey 
zwar, heißt es darin, bis anher üblich gewejen, daß die Bergwerks— 
ftreitigfeiten in erjter Inſtanz von der hurfürftlichen Hoffammer als 
dem eigentlichen Bergamte entjchieden, und in Appellatorio ar bejon- 
dere zu dem Ende ausgeſetzte Kommifjarien verwieſen worben jenen; 
allein da durch diefes außerordentliche Mittel der Abgang an orbent- 
lichen Berggerichten, die bey der Geringfügigkeit des Bergbaues im 
Erzitifte feine Statt haben könnten, nicht erjegt würde, fo hätten es 
Seine Hurfürftliche Durdlaucht den Umftänden und der guten Ord— 
nung für weit angemefjener gehalten, wenn ſämmtliche in Bergwerk: 
ſachen einjchlagende Rechtsgegenſtände, nad) dem Beifpiele in andern 
Staaten, an die ordentlichen Gerichte zur Rechtsthätigung und Ent- 
fcheidung hinverwiefen würden.“ Demgemäß folle die churfürftliche 
Hoflammer in der Eigenfchaft eines Oberbergamt3 nach wie vor befugt 
fein, das höchfte Nerarium bei ſämmtlichen aus dem Bergregale fliegenden 
Rechten und Nutzungen in bisheriger Art Eräftigft zu handhaben. 
Werde in dergleichen Fällen die Sache contentiös, fo folle diefelbe am 
den hurfürftlichen Juſtiz-Senat und von da in dem gehörigen Appel- 
lationd- Wege an dag Hofgericht oder den Hofrath zu Trier und das 
Reviforium zur Erkenntniß und Entjcheidung verwiefen werden. Dabei 
muß aber jevesmal dem hurfürftlichen Bergamte zur Wahrung feiner 
Intereſſen, mittel3 Geftattung der Mfteneinficht, Nachricht gegeben 
werden. Strittige Perfonalangelegenheiten der Bergwerksleute jollen 
lediglich derjenigen GerichtSbarkeit, die diefertwegen hergebracht tft, 
belaffen bleiben 2). 


1) Daſelbſt, ©. 468. 
*) Dafelbft, Nr. 900. 
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XVIH. Sapitel. 
Die Criminaljufi; 


Ueber das Griminalgerichtswefen in unſerm Lande ift uns bis 
auf die Einführung der peinlichen Gerichtsordnung von Kaifer Carl V 
(die Carolina) wenig befannt. In der Scheffenordnung für das welt: 
liche Gericht zu Trier von dem Churfürjten Werner aus dem Jahre 
1400 begegnet ung nur eine allgemein gehaltene Erwähnung der Cri— 
minalia. Nachdem nämlich gejagt ift, daß dei Schuldforderungen, 
Schadenerſatz u. dgl. der Kläger, fofern nicht durch fchriftliche Kund— 
Ichaften die Summe feftjteht und der Verklagte e3 verlangt, der Kläger 
einen Eid leiften müfje, „daß er glaube ane Arglift und Geverbe, daß 
ihme der Ander aljo viel jehuldig ſy, oder als viel Schaden getaen 
jolle haben” —, heißt e8 weiter: „E3 enväre dan, daß ymand einer 
Mifjethadigen, oder der ihn gebrant, geraubt und ihn in jolcher mafen 
geichädiget hätte, daß ahn Uebeltaet, Ehre oder an Lyff treffe, kom— 
merte (einklagte), den mag er fommern, als hoe er will, junder Eyd 
oder Erklarunge davon zu dun, na Gewohnheit und Herfommen, wie 
man das mit julchen Ubeltätern gehalten hait bisher, dan benfelben 
fall fein diefer vur und nagejchriebener Artikel jtade oder Fribeit 
brengen.“ 

Am Allgemeinen jteht aber feſt, daß durch die peinliche Gerichts— 
ordnung von Garl V der Strafgerichtöbarkeit eine größere Anzahl 
von Verbrechen überwiefen worden jind, als dieſes früher der Fall 
gewejen war. Während nämlich früher gewöhnlich ald Eriminalia der 
Mord, Brandftiftung, Diebjtahl, Naub und die Nothzucht behandelt 
wurden, find in der Carolina geringere Verbrechen und Frevel, die 
fonft dem Eivilrichter zugeftanden hatten, der Strafgerichtsbarfeit über- 
wiejen worden. Iſt auch in der Vorrede zu diefer 1532 von dem 
genannten Kaifer und den Neichsfürften aufgeftellten peinlichen Ges 
richtsordnung erklärt: „Doch wollen wir durch dieje gnädige Grinner- 
ung Churfürjten, Fürften und Ständen an ihren alten wohlherges 
brachten, rechtmäßigen und billigen Gebräuchen nicht3 benommen haben“ ; 
fo ift doc) gewiß, daß diefelbe in unferm Churfürſtenthum ohne Ein- 
ſchraäͤnkung und Modifikation vecipirt worden ift. Denn in der Ver— 
ordnung des Churfürften Johann von der Leyen vom 11. April 1562 
heißt es: „Und foll die peinliche Nechtfertigung aller Leibfträffiger 
Webelthäter vermög weylandt Kaifer Karls jeligfter Gedächtniß Hals: 
gerichtöorbnung, die wir mit allem ihrem Inhalt, wie fie 
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vormahlen von unfern Borfahren feeligen angenohmen 
und publiciret, würflich gehalten haben wollen, auf bad 
fchleunigjt fürgenommen werben”). ALS einige Zeit jpäter unter 
dem Churfürjten Johann von Schönberg die Gerichte bei den Heren- 
prozefjen in einem Punkte von jener Gerichtsordnung abwichen, find 
diefelben durch die churfürftliche Verordnung vom 18. Dez. 1591 auf 
diefelbe al3 unverbrüchliche Norm verwiejen worden: „Und demnach 
bei Lebzeiten Kaifer Carls des fünften in bem heiligen Reich ein pein- 
liche Gericht3ordnung ufgericht und in Druck verfertigt, ſetzen, ordnen 
und befehlen wir, daß berürte Ordnung fowohl des Prozeß, als urteil 
Tprechen und Erefution halben fonderlich bei diefen Criminalſachen bie 
Zauberei belangend, vor ein Richtſchnur gehalten werde” 2). 

War nun auch in unjerm Lande die Carolina ihrem ganzen In— 
halte nad) recipirt, jo war doch in diefer felbjt in Beftimmung des 
Strafmaßes bei gewifen Verbrechen, je nad) Umftänden, dem Ermeffen 
der Richter noch Manches überlaffen. Wurden nämlich nach ber 
Carolina die jchwerjten Verbrechen, wie Mord, Raub, Brandftiftung, 
Landesverrath, bösliche Befehdung, rechte Landzwinger, Nothzucht und 
Beitialität regelmäßig mit dem Tode beftraft, andre regelmäßig mit 
Leibesftrafen, jo gab es noch eine Menge andrer. Verbrechen, gegen 
die, je nach Umftänden, Lebens oder aber auch bloße Leibes- und andre 
geringere Strafen erkannt werden follten. Erjchwerende Umſtände 
fonnten die Leibesſtrafe zur Lebensſtrafe fteigern; und waren auch in 
der Carolina einzelne folder Umftände bezeichnet, jo mußten doch, der 
Deannigfaltigkeit möglicher Fälle wegen, viele andre der Beurtheilung 
der Richter anheimgejtellt bleiben.) 

Bezüglich des Strafmaßes und der Strafarten herrſcht in ber 
Garolina eine große Härte, manchmal unmenfchliche Graufamteit. 
Waren jchon, je nach Verſchiedenheit der Verbrechen, auch verjchievene 
Arten der Lebenzitrafe fejtgejett, Hinrichtung durch dad Schwert, wie 
beim Raub und der Nothzucht, mit dem Strang oder Galgen, wie 
bei gefährlichen Diebftahl (mit Einbruch und Waffen), mit dem Rabe, 
wie beim Giftmord, den ein Mann, mit Ertränfung, wenn eine Weibs⸗ 
perfon ihn begangen, mit Feuer, wie bei Brandftiftung und Zauberei, 
wenn Jemanden Schaden durch letztere zugefügt worden war, mit 
Durhpfählung und Lebendigbegraben, wie beim Kindesmord, den eine 
Mannzperjon begangen hatte; jo traten felbft bei beſondrer Atrocität 
der genannten Verbrechen noch Verjchärfungen in der Art der Hin— 


i) Honth. II. p. 867 (Artil. 12). gl. daſelbſt p. 873 gleich zu Anfange. 
2) L. ce. Tom. III. p. 170, 
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richtung ein, daß nämlich der Verbrecher durch unvernünftige Thiere 
zur Richtjtätte gejchleift, oder daß er geviertheilt wurde, oder daß vor der 
Hinrichtung mit glühenden Zangen einige Griffe in feinen Leib gethan 
werden mußten. Auch den Xeibesjtrafen fehlte es nicht an Härte, wie 
denn Gottesläjterung mit Ausſchneiden der Zunge, Meineid mit Ab: 
hauen der zwei Finger der rechten Hand, andre Frevel mit Abjchneiden 
der Ohren bejtraft waren. 

Wie wenig nun aber auch jene peinliche Gerichtsordnung in ihren 
Strafen und den Ausführungsarten derjelben den Anforderungen ver 
Menjchlichkeit entfprach, jo hat fie ich aber noch viel weiter von dieſer 
verirrt durch Anwendung der Folter in dem Gerichtäverfahren, hat 
mit dieſer der peinlichen Gerichtöpflege einen unvertilgbaren Schand- 
flet aufgebrüdt. Die Folter, als Mittel, Angeklagten das Schuldge— 
ftändnig abzuprefien, ift ein trauriges Vermächtniß römiſcher Juſtiz— 
pflege gewejen. Die Römer hatten, aus unmenjchlicher Verachtung 
der Sflaven, dieſes ſchreckliche Mittel nur gegen diefe Menſchenklaſſe 
angewendet; aber zur Schande der Chrijtenheit hat man bei der Ueber— 
nahme auf jede Elafje jie angewendet, und zwar in offenbarem Wider: 
ſpruche mit den gewichtigjten Stimmen in der chriftlichen Kirche, welche 
ſich entjchieden gegen die Folter ausfprachen. „Wird jemand in eigener 
Sache gefoltert, jchreibt der h. Auguftinus, und, um zu erfahren, ob 
er jchuldig, gepeinigt; dann werden über den Unfchuldigen, eines frag: 
lichen Verbrechens wegen, die härteften Strafen verhängt, nicht, weil 
man entdeckt, daß er c3 begangen, jondern weil man nicht weiß, daß 
er es nicht begangen. Darum iſt aljo das Nichtwilfen des Richters 
in der Regel das Unglück des Schuldlojen. Und was noch unerträge 
Ticher ift, und noch mehr zu beklagen und mit unverfiegbaren Thränen 
zu beweinen; da der Nichter ven Beklagten aus dem Grunde foltert, 
damit er, noch in Unfenntnig über den Thatbeſtand, nicht einen Une 
fchuldigen tödte, jo kommt es durch das Elend des Nichtwiſſens, daß 
er einen Gefolterten und Unſchuldigen tödtet, den er doch, um ihn 
nicht unfchuldig zu tödten, gefoltert hat. Wenn derjelbe nämlich vor- 
zieht, Lieber das Leben aufzugeben, als dieje Beinen länger zu erdulden; 
dann wird er geftehen, er habe begangen, was er wirklich nicht begangen. 
Sit er nun verurtheilt und hingerichtet, dann weiß der Nichter immer 
noch nicht, ob er einen Schuldigen oder Unjchuldigen getödtet hat, 
während er doch eben gefoltert hat, um die Tödtung eines Unſchul— 
digen zu verhüten; jo daß er aljo, um Einficht zu erlangen, einen 
Unfchuldigen gefoltert, und, ohne Einficht geblieben, ihn getödtet hat“ 1). 


*) August, de civit. Dei, libr, XIX c. 6. 
3. Marr, Geſchichte von Trier, II. Band. 6 
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An noch entfchiedenern Worten hat in der Mitte des neunten Jahr— 
hundert3 Papft Nicolaus I die Anwendung der Folter und jedes pein- 
lichen Mittel3 zur Entdeckung eines Verbrechens verworfen und ein 
jedes jolche Verfahren als gegen göttliches und menſchliches Recht 
ftreitend bezeichnet. In den Anfragen, welche die Bulgaren, ein eben 
erſt zum Chriſtenthum befehries Volk, unter welchem noch vielerlei 
heidnifche und barbarifche Sitten und Gebräuche herrichten, an Papft 
Nicolaus I gerichtet hatten, war unter Andern auch gefagt, daß, wenn 
bei ihnen ein Dieb oder Räuber ergriffen werbe und das Verbrechen, 
deſſen man ihn bejchuldige, nicht eingeftehe, der Michter ihm den Kopf 
mit Schlägen jtreiche und mit eifernen Stacheln ihm die Lenden ftichele, 
bis er Eingeftändni der Wahrheit von fich gebe. Der Papft erwies 
dert ihnen hierauf: „Ein folches Verfahren ift nach göttlichem und 
menfchlichem Rechte durchaus unzuläffig, da das Eingeſtändniß nicht 
ein erzwungenes, ſondern ein freiwillige fein, nicht durch Gewalt 
erpreßt, jondern aus freiem Willen gegeben werben muß. Und ferner, 
wenn es fich ereignet, daß ihr mit allen jenen Peinen, die ihr zufügt, 
nicht3 von dem, was dem Leidenden zur Laft gelegt wird, heraus— 
bringen könnt, müßt ihr nicht wenigſtens dann erröthen nnd einjehen, 
wie jchändlich ihr handelt? Ebenfo auch, wenn ein Angeklagter ſolche 
Qualen erleidet, und, nicht im Stande, fie länger zu erdulden, gefteht, 
er habe begangen, was er wirklich nicht begangen hat, faget an, auf 
wen anders fällt danı die ungeheuere Schuld folcher Ruchlofigfeit, als 
auf Den, der zu jolch lügenhaftem Bekenntniffe gezwungen bat?.... 
Laffet alfo ab von ſolchem Verfahren und verabſcheuet von jest an 
aus ganzem Herzen, was ihr bisheran in Thorheit geübt habt..... 
Ferner, wenn ein Freier eines Verbrechens befchuldigt wird, der nicht 
bereit3 früher einer Frevelthat ſchuldig befunden worden, der joll, wenn 
er durch drei Zeugen überführt wird, Strafe erleiden, oder aber, wenn 
der Zeugenbeweis nicht geführt werden kann, auf das Evangelium 
ſchwoͤren, und wofern er mit dem Meinigunggeide feine Schuldloſigkeit 
betheuert, freigefprochen werden und damit daS ganze Verfahren abge 
ichlofjen fein, wie der Apojtel (Paulus) und BVölferlchrer an mehren 
Stellen lehrt” Y). _ 

Der Papft Nicolaus I gibt alfo hier den Bulgaren die Weifung, 
ftatt der bisher bei ihnen üblichen Folter den Reinigungßeid oder 
die purgatio canonica in Anwendung zu bringen. Eben dieſe purgatio 
canonica war aud früher in dem Trieriſchen Erzſtifte üblich, wie 
unter andern zu erfchen ift bet Brower, der und erzählt, daß dieſe 


») Siehe die Consulta Bulgaror. Harduin. Collect. Concill. Tom. V. p. 380. 
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Reinigung haufig an dem Grabe des h. Maximin vorgenommen wor: 
den, und daß öfter, wenn ein Angeflagter gegen fein Gewifjen Gott 
und den h. Marimin durch Eidſchwur zu Zeugen, daß er unfchuldig, 
angerufen habe, durch plößliche Beitrafung überführt worden fei, daß 
er falſch geichworen haber). Auch findet jich nirgends eine Spur 
davon, daß vor Einführung der Carolina die Folter in unferm Lande 
in Gebrauch gewejen fei, jo daß wir annehmen möüfjer, diejelbe jet 
eben erjt durch die Carolina bei uns in Aufnahme gekommen. Die 
erſte Spur von dem Gebrauche der Folter begegnet und aber auch 
ſogleich nach der Publikation der Carolina, und zwar in der oben 
befprochenen „Untergericht3orbnung * des Johann von Mebenhaufen, 
die fünf Jahre nad Aufftellung der Garolina (1537) erjchienen ift. 
In diefer heißt es nämlich: „tem, fo in peinlicher Frage oder 
aus Forcht derjelben gegen und wider einen Anbern etwas befanbt 
wird, das foll dem Andern keynen Schaden bringen. Es were denn 
Sache, daß der Befenner, nachdem er von peynlicher Frage widerumb 
erlediget, in voriger Bekantnuß für und für beharret: alsdann möcht 
nach Ausweifung der Recht ferner darauff gedacht werden” 2). 

Wann und wie wurbe denn nun die Folter angewendet? Konnte 
gegen einen Miffethäter ein vollgültiger Zeugenbeweis geführt werden, 
fo wurde bemfelben eben nur eröffnet, daß er überwiefen fei; und 
wollte er dann nicht freiwillig befennen, jo wurde er, ohne pein— 
lihe Frage, verurtheilt?). Wenn aber bei öffentlichen und un— 
zweifelhaften Miffethaten, z. B. bei Betretung auf der That, bei 
öffentlichem und muthwilligen Friedbruch der Thäter die offenkundige 
That frevelhaft läugnen und widerfprechen wollte, jo jollte er mit 
peinlicher Frage, d. i. durch die Folter, angehalten werden, die Wahr: 
heit zu befennen, damit es nämlich nicht nöthig fei, bei der Offen- 
fundigfeit der Miffethat noch einen förmlichen Prozeß zu führen, 
damit, wie die GerichtSordnung jagt, Urtheil und Strafe mit jo wenig 
al3 möglich Koften ausgeführt werden können *). Indeſſen wird dieſer 
Fall nur äußerſt felten vworgefommen fein. Das eigentliche Gebiet 


?) Annal. Trev. libr. VI. n. 12. Quod explorationis genus, etsi legiti- 
mum, cum purgatio canonica jusjurandum fide sacrum recipit, illud hic tamen 
proprium, qnod, qui contra animi senteutiam, innocentiae sune Deum prac- 
sentemque Sanctuın testes appellasset, eum plerumqgue poena premeret culpae 
comes et pejerasse coargueret. 

2) Ohne Zweifel eine Anwendung des Kap. XXXI. $. 6 ber peinlichen Ges 
richkordnung von Garl V. 

) Gerichtäordnumg, Rap. LXVII u. LXIX. 

*) Daf. Kap. XVI. PR 
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für Anwendung der Folter bildeten die Fälle, wo nur ein „halber 
Beweis“ gegen einen Angeklagten vorlag, bejtehend in „genugjamen, 
redlichen und glaubwürdigen Anzeigen“ oder Indicien, daß der Ange 
Hagte das Verbrechen begangen habe. Hier jollte da durd) die pein- 
liche Frage erzielte Gejtändnig den Urtheilern und Richtern die nöthige 
Gewißheit geben’). Bor Anwendung derjelben mußte der Angeklagte 
vorgenommen und gefragt werden, was er von dem Verbrechen wiffe, 
mit Ermahnung, die That zu gejtehen, auch mit Androhung ber pein- 
lichen Frage; und was er dann außfagte, wurde niedergejchrieben. 
Dann mußte derjelbe aber auch unterrichtet werben, wie er, falls er 
unschuldig, feine Unſchuld beweifen könne, etwa durd dag Alibi. Konnte 
er died nicht und wollte auch nicht befennen, jo mußte die peinliche 
Frage, „die Marter“, eintreten. Dieſe aber follte je nach Gelegenheit 
der Sache, des Argwohns der Perſon, viel, oft oder wenig, hart oder 
linder, nach Ermefjen eines guten, vernünftigen Richter vorgenommen 
werben ?). Dann follte nicht das Bekenntniß in der Marter gefordert 
und aufgefchrieben werden, jondern jeneß, das der Gefragte gibt, wenn 
er von der Folter losgelaſſen ift, 

Der AInftrumente zur Vornahme folcher peinlichen Frage gab es 
in verfchiedenen Ländern und zu verjchiedenen Zeiten verjchiedene. Bei 
den Gerichten in unſerm Erzitifte war, nach den Griminalaften, die 
noch vorliegen, zu urtheilen, während des ſechszehnten und fiebenzehnten 
Sahrhunderts die Schnur im Gebrauch; denn fortwährend kehren 
die Ausdrüde wieder: zur Schnur bringen, die Schnur ans 
wenden, in der Schnur eingeftanden, die Schnur ſchärfer 
angezogen, mit der Schnur bedroht, oder, an die Shnur 
tommen, uffgezogen und ein Stein von ungefehr zehen 
Pfondenihrangehangenworden. Im achtzehnten Jahrhunderte 
wurde eine andre Art der Tortur üblich, wie wir aus einer handſchrift— 
lichen Anleitung zum geridtlihen Prozejje im Erzitift 
Trier erjehen. Hier heit e8 im $. 38: „Nach der neuen Tortur 
wird der Inquiſit mit einem bejondern dazu bereiteten Hemde ange= 
leidet; auf eine Bank, welche gegen der Bruft eine hervorgehende 
ftachelichte Walze hat, ausgejtreckt, mit Händen und Füßen angeſchnürt 
und ihm mit Hafelgerten zu einem jeden Grade eine voraus beftimmte 
Anzahl Streiche über den Rücken angemeffen, welche Art zu torquiren 
billig vor der erjtern den Vorzug hat, weil diefe nach Bejchaffenheit 


1) Daf. Kap. xx. & lange ſolche genugfame Anzeigen nicht vorlagen, durfte 
der Beichufdigte nicht mit peinlicher Frage angegriffen werden! 
2) Daf. Rap. LVIII. 
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der Indicien und Gonftitution des Inquiſiten kann gejchärft und 
gemindert werden; wobei auch zumeilen, wenn man mit einem bo8- 
haften jtarten Kerl zu thun hat, die jogenannte Präparirung bes 
Buckels mit dem ledernen Heinrich, einem mit Leder überzogenen 
Farrenſchwanz vorhergeht, dergeftalten, daß dem Inquiſiten einige Tage 
vorher 0 bis 30 Streiche über den Rüden gezogen werden, wodurch 
der Budel auffchwillt und nachgehendg die Hiebe mit der Hafelgerte 
empfindlicher werden”). Hat nad dreimaliger folcher Tortur ein 
Inquiſit jein etwaiges Eingeftändnig widerrufen, jo durfte nicht weiter 
gegangen werden, außer in den jchwerften Verbrechen; der Inquiſit 
wurde dann mit einer Strafe belegt. Hatte der Inquiſit die ganze 
Tortur ausgehalten und nichts gejtanden, jo wurde er von ber gegen 
ihn angeftellten Klage entbunden, jedoch mußte er alle Unkoſten des 
Verfahrens erjtatten ?). 

Die Tortur jelbft hatte der Scharfrichter vorzunehmen, in einer 
eigenen dazu eingerichteten Kammer (Marter:Kammer), in Gegenwart 
des ganzen Gericht3, wozu nebjt dem Stabtjchultheiß und Gerichts- 
Ichreiber auf's wenigite ſieben Scheffen erfordert wurden, auch durch— 
gehend ein Arzt zugezogen wurde. In der Tarordnung für ben 
Scharf oder Nachrichter von dem Jahre 1725, gegeben von dem Chur: 
fürften Franz Ludwig, kommen alle jene Leibs- und Lebensſtrafen zum 
Vorſchein, wie wir fie oben aus der Carolina namhaft gemacht haben: 
an den Pranger ftellen, mit Ruthen ftreichen, brandmarfen, den Finger 
oder die Hand abhauen und des Landes verweilen, einen wippen, Naſe 
und Ohren abjchneiden, köpfen, henfen, lebendig rädern, lebendig ver- 
brennen. 

In der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts erhoben ſich 
viele Stimmen gegen die Anwendung der Folter; auch fchien die chur— 
fürftlihe Regierung diefen Anfichten nicht entgegen zu fein; das fiat 
Justitia auf Foltererfenntniffe wurde feltener. Das lebte Beifpiel von 
Anwendung derfelben an dem Scheffengerichte zu Goblenz ift aus dem 
Sahre 1784. Die neue, im Gefolge der Revolution von 1789 auf: 
geftellte, franzöſiſche Gefeggebung hat mit dem römiſchen Rechte auch 
die Kolter in Frankreich abgeichafft, und mit der Einführung des 
franzöfiichen Gerichtswefens in unferm Lande (1799) find beide auch 


) Siehe das Schriftchen: Weber das Gefchichtliche der Folter... im 
Ghurfürftentbum Trier, von F. I. Müller, ©. 14. 

2) Siehe die ganze Praxis in Bezug auf die Tortur in unferm Erzſtifte während 
des achtzehnten Jahrhunderts im „Rhein. Antiq.“ I. Abtb. 3. Bb., S. 747-753. 
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bei und verjchwunden. E3 war am „seite der Freiheit“ (den 27. Juli 
1799), wo die Folterbanf und dag Haldeifen unter großem Gepränge 
auf dem Pallaftplage in's euer geworfen worden find. 


XIX. Kapitel. 
Die Gohgeridte 


Bis auf die neue Organijation des ganzen Gerichtsweſens unter 
Franz Ludwig (1719) war die Ausübung der Strafgerichtsbarkeit den 
Untergerichten im ganzen Erztifte übertragen, und waren daher die 
früher bejprochenen Scheffengerichte zu Trier und Goblenz und die 
Untergerichte an den Amtsſitzen in den Landftädten Eivilgerichte und 
Hochgerichte. Nebſt diefen gab es auch noch Hochgerichte in jenen 
Bezirken, in denen die Landeshoheit und die Gerichtäbarfeit unjerm 
Erzitifte mit andern Herrichaften gemeinjchaftlich zuftand. Dieſe Menge 
von Gerichten, welche die Griminaljuftiz auszuüben hatten, war offen- 
bar ein großer Uebeljtand, indem diejelben unmöglich alle mit lauter 
folhen Männern bejegt werden Eonnten, die an Rechtskunde, Einficht 
und Erfahrung den an jie zu ftellenden Anforderungen Genüge geleijtet 
hätten. Wohl begründet war daher die Klage, die ein Trierifcher Jurift, 
Nicolaus Hontheim, zu Anfange des jiebenzehnten Jahrhunderts hier: 
über erhoben hat, indem er fagt, die vielfältige Getheiltheit der hohen 
und niedern Gerichtsbarkeit in Städten und Dörfern ſei ein wahres 
Unglüd für Deutjchland. Daher fomme e3, daß an mandyen Orten 
es beinahe jo viele Richter gebe al3 Einwohner; und dieje Richter jeien 
dann, wie gewöhnlid) bei Bauern, „ungebilvet und dem Trunke ergeben“ 
(inculti et vino dediti), und viejelben nähmen andre Männer, die 
innen ähnlich, zu ihren Gerichtsjchreibern (Aktuaren). Und da jei 
ed denn z. B. vorgefommen, daß, wenn Angeklagte auf die Folter 
gebracht worden, die Richter im Wirthshauſe bei Tijche geſeſſen hätten, 
während Der, welcher den Schreiber machen und das Protokoll führen 
follte, die Fragen an den Angeklagten geftellt, die Folter gejteigert, 
mit Stacheln den Inquifiten gejtochen, Streiche ihm verjegt, brennende 
Fackeln an ihn gehalten und den Scharfrichter gemacht habe ’). 

Diefem Uebeljtande ift durch den Churfürften Franz Ludwig ab- 
geholfen worden, indem er die Criminal-uftizpflege den beiden Ober: 
böfen oder Scheffengerichten zu Trier und Eoblenz, jenem im Ober:, 


1) Siehe deſſen Wert: De syotaxi et fide instrument. sive de arte Nota- 
riatus libr. IV zu Gingange. 
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diefem im Nieder-Erzitifte, außjchließlich übertragen, die übrigen Unter: 
gerichte in den Landftädten und in den Dörfern dagegen auf bloße 
Präparatorien der Criminalprozeſſe innerhalb ihrer Bezirke bejchräntt 
bat. In dem vierzehnten Artikel feiner Präliminarveroronung tft näm— 
Lich gejagt, daß die hurfürftlichen Beamten in den Städten und auf 
dem Lande die ihnen angezeigten Malefizperjonen fejtnehmen, in fichern 
Gewahrſam bringen lafjen, dann unter Zuziehung des Amtsverwalters, 
des Kellners, des Stabt- oder Gerichtsſchultheißen und zweier Gericht8- 
ſcheffen die erforderlichen Gramina, jo oft fie es dienlich oder nöthig 
finden würden, mit den Delinguenten vornehmen und durch Unter: 
fuchung des corpus delicti den Prozeß präpariren jollten. Stelle fich 
danı bei diefen Unterjuchungen die vernünftige Vermuthung heraus, 
daß der Delinquent an Leib oder Leben zu bejtrafen jein möchte, jo 
hätten die Beamten gejicherte Beranjtaltung zu treffen, denjelben zu 
Wafjer oder zu Lande, im Ober-Erzitift nach Trier, im Nieder-Erzftift 
nach Coblenz, trangportiren, dem dortigen Amtmann und Stabtjchul- 
theiß überliefern zu lafjen, wie auch die geführten Protokolle ihnen 
einzujenden. Das rejpektive Scheffengericht hatte dann den eigentlichen 
Prozeß vorzunchmen, jo jehnell, wie möglich, um überflüffige Koften 
zu erjparen „und die Uebelthäter nicht jo lang in squallore carceris 
aufzubehalten.“ Bezüglich geringfügiger Verbrechen, bei denen der 
processus ordinarius nicht nöthig und die zu einer Gapitaljtrafe nicht 
geeignet jeien, verordnete Franz Ludwig in der Griminalverordnung 
vom Jahre 1726, daß, wenn in den auswärtigen Aemtern fich jolche 
Fälle ereigneten, die Localgerichte den Fall fpecificirt an den reſpektiven 
Dberhof berichten und von diefem fich eine Rechtsadviſe erbitten follten, 
und dann jolle „die abvijirende poena extraordinaria darauf gleich 
verfügt werden.“ 

Auf diefe Weife war die Ausübung der Criminaljuſtiz ausſchließ⸗ 
lich in die Hände: der beiden Oberhöfe gelegt. In dem Prozeßverfahren 
jelbjt hat Franz Ludwig nichts verändert, die Oberhöfe vielmehr zu 
genauer Befolgung der Carolina angewiejen, wie diejelbe bisher ange- 
wendet worden. In der Carolina aber ift dag accufatorische Verfahren 
angenommen, entweder von Amts wegen oder von einem Privaten 
ausgehend, und ift daher auch diejes Verfahren in unjerm Erzitifte 
beibehalten worden big zum Jahre 1765, wo der Ehurfürft Johann 
Philipp, nach dem VBorgange der meijten Reichslande den Inquifitiong- 
prozeß eingeführt hat. „Zur Bejchleunigung der Criminal-Juſtizpflege, 
fagt die betreffende Verordnung, ſoll, anjtatt des bisher bei derjelben 
angewendeten Anklage Verfahrens, der, in den meiften Reichslanden 
ſchon ftattfindende, Inquifitions- Prozeß dergeftalt eingeführt werben: 
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1) daß die ergriffenen und den churfürftl. Beamten und Yocalgerichten 
vorgeführten Verbrecher .. .. . . an die ober: und niebererzftiftifchen 
Dberhöfe zu Trier und Coblenz, nach der Präliminarordnung von 1719, 
abgeliefert werden follen; 2) daß daſelbſt von einer Eommiffton, welche 
aus einem Mitgliede des DOberhofes, aus einem recht3erfahrenen Hof: 
gerichtd- Scheffen und aus einem protofollführenden Gerichtöfchreiber 
oder dritten Scheffen beftehen joll, unter Zugrundelegung des ne 
ftruftiong=Protofoll, der Inquiſitions-Prozeß gegen den Angeklagten 
formirt und einfchlieglich der Requifitorialien, Zeugenverhöre ꝛc. xc., 
bis zum vollftändigen Schluß fortgeführt, hiernach dem Inquiſiten ein 
Vertheidiger angeordnet und nach Einlangung deſſen Schußichrift, unter 
Berückſichtigung derjelben, von einem der Anquifitiond- Commiffarien 
eine aftenmäßige Relation ad plenum judicü, weldye inclusive ver 
Commiſſarien wenigſtens aus 7 Perfonen beftehen muß, erftattet werben 
fol; 3) daß in den Fällen, wo gegen den Inquiſiten die peinliche 
Trage erfannt werben joll, gleichmäßig wie sub 2 verfahren werben 
muß, und daß diefe Erfenntniffe, wie die andern von dem gejammten 
Scheffengerichte zu erfaffenden End-Urtheile, erjt nach der desfalls 
eingeholten Entfcheidung der churfürſtlichen Regierung 
verkündet und volljtredt werden jollen“'). Ob die pein- 
liche Frage angewendet und das Endurtheil vollzogen werben oder aber 
Begnadigung oder Milderung der Strafe eintreten folle, hing von der 
Entjchliegung des Churfürften ab. Die letztere Bejtimmung war 
übrigens nur eine Beftätigung deſſen, was auch ſchon Franz Ludwig 
verordnet hatte, daß nämlich vor der Grecution eines Todesurtheils 
die Oberhöfe zu Trier und Koblenz an den Churfürjten unmittelbar, 
in deſſen Abwejenheit an die Negierung, unter Anzeige des begangenen 
Verbrechens und der per majora oder per unanima erfannten Todes— 
ftrafe zu berichten und die Antwort abzuwarten hätten. 


XX. Kapitel. 
Das Bauber- oder Herenwefen und die Herenprozeffe. 


Der Glaube an Zauberei und Zauberfünfte findet fich überall 
bei den Völkern des Alterthums und der neuen Welt und geht ſo weit 
in der Gefchichte derjelben zurüc, als fchriftliche Nachrichten überhaupt 
zurüdreichen. Die älteften chinefifchen Denkmäler kennen Zauberei, 
wir treffen fie bei den Aegyptiern, und in dem mofaifchen Geſetze ift 


!) Ecotti, hurtr. Verordn., Nr. 638. 
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bereit? an mehren Stellen Todesftrafe auf diefelbe als eine Art Ab- 
götterei ausgefprochen. „Eine Zauberin follit du nicht leben 
laſſen“, heißt es daſelbſt (IL Mof., 22, 18); und ferner: „Wenn 
eine Seele zu den Todtenbejhwörerinen und zu den 
Wahrfagern fich wendet, ihnen nachzuhuren, fo will id 
mein Angefiht rihten wider eine ſolche Seele und fie 
aus der Mitte ihres Volkes ausrotten“ (II. Moj. 20, 6). 
Nach V. N daſelbſt follen Todtenbefchwörer und Wahrjager gefteinigt 
werden. Am V. Buch Moſis (Kap. 18, 10) find noch mehre Arten 
von ZJauberfünften aufgezählt, die unter den heidnifchen Völkern üblich 
waren, und daS Berbot derjelben unter den Israeliten wiederholt. 
Das mofaifche Gefeß nimmt bei Verhängung der Todesſtrafe gegen 
Zauberei nicht Nückjicht darauf, ob andern Menjchen vermitteld der: 
felben ein materieller Schaden oder Nachtheil zugefügt worden oder 
nicht; vielmehr galten ihm die Zauberfünfte, da fie mit Hilfe der böjen 
Geifterwelt ausgeübt würden, als eine Art Gögendienft, als Abfall 
von Gott, fonach als eine Verfündigung gegen das Grundgejeß der 
theokratifchen Berfaffung; und dies war der Grund, warum das Gejeß 
Todesſtrafe auf Zauberei gejegt hat. 

In Griechenland ift Zauberei in den ältejten Seiten befannt; 
wir erinnern nur an die Girce bei Homer. In jpätern Zeiten iſt das 
Zauberwejen bei den Griechen jo ausgebildet, dag bei Vergleichung 
desjelben mit jenem im jechözehnten Jahrhunderte der Einfluß jenes 
auf diefed nicht zu verkennen ift. Theſſaliſche Weiber kennen Salben, 
mit denen fie Menjchen in Thiere verwandeln; fie ſelbſt fliegen durch 
die Lüfte auf Buhlichaften aus; Hefate erjcheint als Vorſteherin des 
ganzen Zauberweſens. In Perſien ift die Zauberei jeit den ältejten 
Zeiten jo einheimifch, daß der Name, Magie, Magier, von daher ent- 
nommen ift, und Plinius behaupten konnte, dag Zauberweſen jei von 
dorther nach Griechenland gekommen. Nicht minder war dazjelbe unter 
den italienischen Völkern längft vor den Zeiten der Römer und dann 
auch unter diefen ſelbſt allgemein verbreitet. Man glaubte, die Zauberer 
könnten böſes und gutes Wetter hervorbringen und die Früchte auf 
den Feldern verderben, beherrichten die Natur, könnten befchädigen und 
heilen, Liebe und Haß erregen und tödten. Daher haben denn auch 
die Gefegbücher mehrer alten Völker Strafbeftimmungen gegen jolche, 
welche jich der Magie zum Schaden Anderer bedienten; wie denn zu 
Athen zu den Zeiten des Demoſthenes eine Zauberin hingerichtet wurde, 
welche Giftmifcherei getrieben hatte. Zu Rom fprachen die Gejege der 
XII Tafeln die Todesftrafe gegen Jene aus, welche das Getreide 
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bezauberten ?). Zur Verhängung jolher Strafen mußte man fi dann 
um jo mehr berechtigt glauben, wenn, wie öfter gejchehen, Zauberer, 
um ihre Künfte ausführen zu können, Menjchen, befonders Kinder und 
ſchwangere Weiber getödtet haben, die Eingeweide und die Glieder der— 
felben gebrauchten, um Todte heraufzubejchwören und fünftige Dinge 
von ihnen zu erfahren. Dagegen waren die gewöhnlichen Mittel zur 
Ausführung der Zauberkünfte Zauberformeln, Zaubertränfe und 
Zauberfalben. 

Findet ſich jo das Zauberweſen bei den meijten Völkern des 
Alterthums, jo ift auch weiterhin bei ihnen die Anficht allgemein, daß 
das weibliche Gejchlecht vorzüglich den Zauberfünften geneigt ſei. 
Meiftens jind es Weiber, namentlidy bei Griechen und Römern, die 
fi) mit ſolchen Künften befaßten; und dieſe Anficht bat ſich danach 
viele Jahrhunderte hindurch unter den chriftlichen Völkern erhalten. 
Eine weibliche Gottheit, die Hekate oder Diana, war bei den heidniſchen 
Völkern die Vorfteherin des Zauberweſens, und ift es eben dieje Göttin 
mit der böjen Herodiad in dem Evangelium, die ung jpäter in chrift- 
licher Zeit als die Vorjteherinen der Zauberfünfte begegnen. Hekate 
nämlich war den heidnijchen Völkern Aſiens die Göttin des Mondes 
und der Nacht, von deren Walten Fruchtbarkeit, Wachsthum und 
Gedeihen abhingen; umd in dem Götterſyſteme der Griechen erjcheint 
fie al8 die erjte und ältefte Gottheit, der ſämmtliche Schiejale der 
Menjchen untergeordnet jeien und welche Glück und Unglüd austheile. 
Daher verehrten die Zauberer diefelbe als jchwarze Göttin der Nacht, 
als die Vorjteherin der geheimen und nächtlichen Zauberfünfte. Als 
phyſiologiſchen Grund der in der Gefchichte aller Völker vorfommenden 
Erjcheinung, daß das weibliche Gefchlecht vorzugsweiſe zu Zauberei 
geneigt ift, gibt v. Görres jehr richtig an: (weil) „Die Frauen durch 
ihre der Natur näher verwandte Anlage und den engern Verband, in 
dem fie mit ihren Kräften ftehen; durch die größere Beweglichkeit ihres 
ganzen Weſens für äußere Eindrüde; durch die dem Elemente des 
Waſſers vergleichbare, wandelhafte Unftandhaftigkeit ihres Willens; 
durch das Vorjchlagen der Einbildungskräfte, und durch zähere, wider: 
haltigere Leidenjchaftlichkeit, am meisten auf dieje Seite hinüberneigen“ 2). 

Wohin das Chriftenthum zu heidniſchen Völkern hingedrungen 
ift, da hat e3 den Glauben und die Hingebung an Zauberei vorge 


*) Siehe die Abhandlung des Herrn Liel, Direktor des Juſtizſenats zu Goblenz, 
über das Verfahren gegen Zauberer u. f. w. im Neifahs Archiv fiir rhein. Geſchichte, 
1. Thl. ©. 19 ff. 

2) Ehriftl. Myſtik, IV. ®b., 2. Abth., S. M. 
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funden, überall angefnüpft an den Göttercult des Heidenthums. Wie 
gejtaltete fich nun aber in dem Lichte des Chriſtenthums die Anficht 
über das Zauberweien ? 

Die h. Schrift lehrt, daß die Götter der Heiden Dämonen geweſen 
find; wie e8 denn in dem Pſalm 95, 5 heißt: „Alle Götter der 
Heiden find Dämonen, der Herr aber hat die Himmel 
geſchaffen.“ Und der h. Paulus jchreibt: „Was die Heiden 
opfern, das opfern jie den Dämonen, und nit Gott. 
Ich willaber nicht, daß ihr Genojjen der Dämonen wer: 
det; ihr könnet nicht den Kelch des Herrn geniegen und 
den Keld der Dämonen; und ihr könnet nicht Theil neh: 
men an dem Tijche des Herrn und an dem Tijche der Dä— 
monen“ (1. Kor. 10, W—22). Ebenfo lehren die chriſtlichen Apo— 
logeten der erjten Jahrhunderte und die Kirchenväter übereinſtimmend, 
daß es die Dämonen gewejen find, welche die Menfchen zu den Irr— 
thümern und TIhorheiten des Götzendienſtes verführt und ich jelber 
unter den Vorjpiegelungen von Göttern haben verehren laſſen. Diejem 
gemäß mußte nun in dem Chriftenthum die Zauberei als ein Werk 
der Dämonen betrachtet werden, die Hingabe eines Chrijten an diejelbe 
als Abfall von Gott und Hingebung an die Mächte und das Reich 
der Finjternig, wurde aufgefaßt als eine Härefie, „ja ala Apojtafte, 
aller Härefien abgründiges Fundament und äußerſter Gipfelpunkt.“ 
So erjcheint und die Zauberei aufgefaßt und bargejtellt in dent viel 
bejprochenen Ganon Episcopi des Concils von Ancyra vom ‚Jahre 314, 
der zuerjt in die Ganonenjammlung unjerd Regino zu Anfang des 
zehnten Jahrhunderts Aufnahme gefunden hat, dann auch bei Burchard 
von Worms und Ivo von Chartres jich findet und in das Dekretum 
Gratian’3 übergegangen ift. Der berühmte Canon, in da3 geiftliche 
Recht unter c. 12 Episcopi C. XXVI. q. 5 aufgenommen, Tantet aber. 

„Die Biichöfe und ihre Gehilfen jollen aus allen Kräften dahin 
arbeiten, um die verderbliche und von dem Teufel erfundene Wahr: 
fager: und Zauberfunft in ihren Sprengeln gänzlich auszurotten; und 
daß fie, wofern fie eine Mannd- oder Weibsperjon antreffen, die einem 
folchen Laſter ergeben ift, diejelbe als ſchändlich entehrt aus ihren Sprengeln 
hinausſtoßen. Denn der Apoſtel jchreibt: „Einen ketzeriſchen 
Menſchen ſollſt vu, nach ein- und zweimaliger Ermahn— 
ung, meiden, wiſſend, daß ein ſolcher verkehrt iſt.“ Ber 
kehrt find diejenigen und werden von den Satan gefangen gehalten, 
die ihren Schöpfer verlafjen haben und die Hilfe des 
Teufels juhen, und darum muß von folcher Pet die heilige Kirche 
gereinigt werden. Auch ift nicht außer Acht zu laſſen, daß gewiſſe 
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lafterhafte Weiber, die fich wieder zum Satan zurücdgewendet, durch 
dämonifche Alluiionen und Vorfpiegelungen (daemonum 
illusionibus et phantasmatibus) irregeführt, glauben und ausjagen, 
daß fie in nächtlichen Stunden mit Diana, einer Göttin der Heiden, 
oder der Herodiad und einer unzähligen Menge Weiber auf gewiflen 
Thieren reitend in der Stille dunkler Nacht die Räume vieler Länder 
durcheilten, den Befehlen der Göttin als einer Herrin gehorchten und 
in gewifjen Nächten zu ihrem Dienfte aufgeboten würden. Und möchten 
doch nur diefe allein durch ihren Abfall vom Glauben zu Grunde 
gegangen fein und nicht auch viele Andre mit ſich in das Verderben 
des Unglaubens hineingezogen haben! Denn eine unzählige Menge 
hat jich von diefem falſchen Wahne verleiten laſſen und hält dieje 
Dinge für wahr, irret, indem fie daran glaubt, von dem wahren 
Glauben ab und wird in den Irrthum der Heiden verftrict, indem fie 
etwas für göttlid) oder eine Gottheit hält außer dem einen wahren 
Gotte. Darum müfjen denn die Priefter in den ihnen amvertrauten 
Kirchen dem Volke Gottes mit allem Gifer predigen und es Ichren, 
day alle diefe Dinge nichtig ſeien und nicht von dem göttlichen, jondern 
von dem böjen Geifte jolche Vorjpiegelungen den Gemüthern der 
Gläubigen eingegeben werden. Denn der Satan jelbjt, der ſich in 
einen Engel des Lichtes verwandelt, wenn er die Seele eines Weibes 
gefangen genommen und fich durch den Unglauben dienjtbar gemacht 
hat, nimmt fofort die Gejtalten und Formen verſchiedener Perjonen 
anz und den Geift, den er gebunden hält, in Träumen täujchend, bald 
fröhliche, bald traurige Dinge ihn vorgaufelnd, jet befannte, dann 
unbefannte Perjonen ihm zeigend, führt er ihn durch alle erdenkliche 
Irrungen; und während es der Geift allein ift, in welchem ſolches 
vorgeht, vermeint die ungläubige Scele, es gefchehe nicht im geiftiger 
Schauung, jondern in leiblicher Wirklichkeit. Wer aber wird nicht in 
Träumen und näctlichen Viſionen aus fich hinausgeführt und fieht 
Ichlafend vielerlei Dinge, die er wachend nie gefehen hat? Und wer 
wäre nun jo thöricht und befchränft, daß er meinte, dieg Alles, was 
doch bloß in feinem Geifte vor fich geht, gejchehe auch in Leiblicher 
Wirklichkeit? Hat ja der Prophet Ezechiel die Gefichte des Herrn im 
Geifte, und nicht in Leiblicher Weife gefchaut, und der Apojtel Johannes 
das Geheimniß der Offenbarung im Geifte gejehen, und nicht im Leibe, 
wie er jelber jagt. Und wagt es auch Paulus nicht zu jagen, er jei 
mit dem Leibe in den Himmel entriffen worden. Allen muß aljo 
Öffentlicy verfündigt werden, daß, wer foldhe und diefen ähnliche Dinge 
für wahr hält, den Glauben verloren hat, und wer den rechten Glauben 
an den Herrn nicht hat, ihm nicht angehört, fondern demjenigen, dem 
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er glaubt, d. i. dem Satan. Denn von unſerm Herrn jteht gefchrieben: 
om Alles ift durch ihn gemadt u. ſ. w.“! Wer aljo glaubt, 
daß etwas werden, oder daß ein Gejchöpf in ein bejjeres oder ein 
fchlechtere® verwandelt, oder in eine andre Gejtalt oder Form trans: 
formirt werden könne, als nur dur den Schöpfer jelbft, der Alles 
geichaffen hat und durch den Alles geworben ift, der ift ohne Zweifel 
ein Ungläubiger und jchlimmer, als ein Heide.“ 

Das tft die firchliche Auffaffung der Magie und magiſcher Künfte, 
Diejelbe ift ein wirkliches Yafter, bejteht in dem innern Abfall des 
Menjchen von Gott und in der Hingabe an den Satan. Der Menſch 
nämlich, nach Lehre des Chriftenthums in die Mitte gejtellt zwiſchen 
Gott und die ihm treu gebliebenen Engel einerjeit3 und die abgefallenen 
böfen Geifter andrerfeits, jteht der Einwirkung beider Neiche offen, ift 
empfänglich für beide, und hängt e8 von feinem freien Willen und 
Thun ab, welchem Herrn er fi) weihen und welchen er dienen will, 
Zwar ift durch das Erlöfungswerk die Macht des Satans gebrochen; 
die Macht zur Verſuchung der Menfchen aber ift ihm geblieben „und 
geht er, ein Feind der Menjchen, wie ein brüllender Löwe 
einher, ſuchend, wen er verſchlinge“). „Jeder aber, wer 
Sünde thut, ift ein Knecht der Sünde“?). Und je mehr der 
Menſch fich dem fittlich Böſen hingibt, deſto feiter werden die Bande, 
die ihn umſtricken, und deſto jtärfer wird die Gewalt desjenigen über 
ihn, der die Quelle des Böfen ijt. „Derjelbe Wille, jchreibt treffend 
darüber v. Görres, wie er durch Alles, was in und gut und unver: 
fehrt geblieben, gegen Gott hingerichtet ſteht; jo it er mit jeiner zweiten 
niebergehenden Seite gegen das, was als Verderbniß in und einge— 
gangen, hingewendet. In diefer Verderbniß haftet jene moraliiche 
Fatalität, der jeder verfällt, der fich der Sünde bingegeben; aljo daß 
er in ihr gebunden, jener Knechtjchaft fich überliefert, die jede Sünde 
über den, der ihr dienftbar geworden, übt. Folgen wir, wohin die 
Banden dieſer Dienitbarfeit uns führen, dann werden wir gleichfalls 
aus und heraus, in eine objective Welt des Böfen hinübergeführt; 
und indem wir den Spuren des innern Zufammenhanges in biejent 
Reiche nachgeben, werden wir endlich auf jeine innerfte concrete Einheit 
bingedrängt, in der alle Strahlungen jener ethiſchen Nothwendigkeit, 
wie in einem Brennpunkte zufammengehen; eine Einheit, die wir als 
das wurzelhaft Böfe mit dem Namen des Satans zu bezeichnen pflegen“ ?). 


*) I. Petr, V, 8. 
2) Job. VII, 34. 
2) Die chriſtl. Myſtik, IV. Bb,, 2. Abth,, ©. 139. 
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So wie nun nach diefer Seite hin Magie oder Zauberei als 
etwas Wirfliched betrachtet werden muß, weil fie ethijcher Abfall von 
Gott und Hingabe an dag radical Böfe iſt; jo muß alles Andre, was 
von dem Ausfahren der Zauberer und Zauberinen, von ihren Ber: 
fammlungen, von den Gelagen und Orgien derjelben ausgejagt wird, 
auf dämoniſche Illuſionen zurüdgeführt werden, wie es ber 
oben angeführte Canon thut, und find jene Dinge, mit feltenen Aus— 
nahmen, nicht in realer Wirklichkeit, jondern in vifionären Aften 
vor jich gegangen. Gleichwie nämlic) der natürliche Schlaf von Traum— 
bildern begleitet ift, in welchen Anfchauungen aus dem gewöhnlichen 
Xeben in willfürlibem und planlofem Spiele der niedern Seelenver: 
mögen unjerm Geifte vorfchweben, in dem magnetifchen Schlafe oder 
Helljehen der Geijt, wie von aller Leiblichfeit abgelöft, frei von den 
Beichränkungen der Zeit und des Raumes, in die Ferne jchaut, ver- 
borgene und zufünftige Dinge ſieht; alſo auch eröffnet fih in dem 
böfen Zauber: oder im Herenjchlafe, herbeigeführt durch ethijche Lebens— 
gemeinjchaft mit der böfen Geijterwelt, durch Salben und Tränke, die 
innere Welt des wurzelhaft Böjen und werden in wejenlojen, aber 
efelhaften Bildern jene Laſter geſchaut, die in diefem Reiche heimiſch 
find. Es ijt aljo hier dämoniſche Viſion, das Widerjpiel der 
efftatifchen Bifion; und wie der Efftatifche in geiftiger Schauung 
in dag Reich der jeligen Geijter entrücdt ift und vorübergehend an 
ihrer Seligfeit Theil nimmt; fo iſt die Seele in der Herenvifion in 
das finjtere Reich der Dämonen eingetreten, ſchaut in Perfonen und 
Handlungen die gräuelhafteften Lafter der Gottlofigkeit und Verruct- 
heit und jich felber als theilnehmend in diejelben hineingezogen '). 

Ausgehend von diefer Auffaſſung der Zauberei als eine innern 
Abfalled von dem rechten Glauben und von Gott und einer Hingabe 
an die Yüge und die Täufchungen des Satans hat die Kirche nun auch 


ı) „Das Herengeficht, jchreibt Lindemann, wurde öfters durch Salben, Getränfe 
oder Pulver hervorgerufen. Gewöhnlich that man Akonit Darunter, weldyes das Gefühl 
des liegend verurſacht. Wenn der Thee oder das Pulver eingenommen, oder ber Leib 
mit ber Salbe eingefhmiert war, verfiel der Menfh in einen todähnlichen Schlaf, mit 
allen Zuftänden ber Gfftaje, nur daß dem Leib Fein verflärter Ausbrud ent: 
ſtrahlte. Mit dem Anbruche des Schlafes entwidelte ſich das Gefühl des Fliegens, 
Reitens auf Befen, Heugabeln u. dgl., welches man die Ausfahrt auf den Vlodäberg 
nannte, wohin fi danı die Seele verjegt und unter dem Vorſitze des Teufels finns 
lichen Genüfien zu fröhnen glaubte.“ (Die Lehre von dem Menſchen oder Antbropo- 
logie, S. 492). Lindemann bat hier nur die natürliche Mitverurfahung des Zuftandes 
hervorgehoben, die aber die etbifhe Gemeinfchaft der Seele mit dem Dämon zur Bor: 
ausfegung bat; denn eben diefe bildet bie erforderliche Dispofition zum vifionären Ein= 
tritte in daß Gebiet der Dämonenwelt. 


95 


geiftliche Strafen gegen diejelbe verhängt, Augichliegung aus der 
Kirhengemeinjchaft, wenn Zauberer in ihrer Bogheit verharrten, Buß⸗ 
übungen denen auferlegt, die ihrer Verfehrtheit entfagten und reumüthig 
zurüdfehrten. Die quaest. 5 der Causa XXVI des canonischen Rechtes 
hat eine Reihe Canones, in denen jene Anficht fejtgehalten ift, daß die 
Zauberei eine Art Dämonendienjt jei und die Zauberkünſte in Täufch- 
ungen der Dämonen beftänden, ermöglicht und herbeigeführt durch eine 
ethiiche Gemeinſchaft, in welche fich der Menfch mit dem Satan ſetzt !). 

Diefer Standpunkt des geiftlichen Rechtes in Beurtheilung und 
Beitrafung der Zauberei ift noch unverrüdt in dem Trierifchen Pros 
vincialconcil unter dem Erzbifchofe Balduin vom Jahre 1310 feſtge— 
halten, indem es in dem Kap. 79 dezjelben heißt: „Reine Weibs— 
perſon foll ausgeben, daß ſie in nächtlichen Stunden mit 
Diana, einer Göttin der Heiden, oder der Herodias und 
einer unzähligen Menge Weiber ausfahre; denn dieſes 
ift eine dämoniſche Täuſchung.“ Und in dem folgenden Kapitel 
ift gejagt, daß diejenigen, welche den vorhergehenden Verboten jeglicher 
Art von magischen Künften zuwiderhandelten, von dem Eintritte in bie 
Kirche und dem Empfange der Saframente ausgejchloffen und, wenn 
es nöthig, ercommunieirt werden jollten ?). 

Diefem Statut des Trieriichen Provincialconcils gemäg muß 
angenommen werben, dat bis in dag vierzehnte Jahrhundert die in 
dem ancyraniichen Canon Episcopi nievergelegte Anficht von der Zauberei 
in unferm Lande noch die herrichende gewejen, und daß gegen dieſelbe 
als ein Firchliches Vergehen nur geiftlihe Strafen verhängt worden 
jeien. Selbſt als im fünfzehnten Jahrhunderte die Inquiſition gegen 
das Zauberweien am Rheine einjchritt, werden fchwerlich viele Opfer 
in dem Trierifchen Lande gefallen fein, indem die Inquifitoren al 
geiftliche Richter ein ganz andres Verfahren anwendeten, al3 jpäter 
die weltlichen Gerichte in den Herenprozejien, indem fie hauptjächlich 


') — In quibus omnibus, beißt es im geiftlichen Rechte von aller Art mag— 
iſcher Künfte, ars daemonum est, ex quadam pestifera societate hominum et 
angelorum malorum exorta. Und ferner: His ergo portentis per daemonum 
fallaciam illuditur curiositas humana, quando id impudenter appetuns scire, 
quod nulla ratione eis competit investigare. Haec potestas immundis spiritibus 
ideo datur, ut per vasa sibi apta, hoc est, pravos homines, seducant illos, 
qui spernunt veritatem et credunt mendacio etc. (c. 14 Nec mirum C. XXVI. 
quaest. 5). 

2) Blattau, statuta et ordin. etc. vol. I. p. 107. Offenbar liegt dem anges 
gebenen Kapitel der Canon Episcopi des Concils von Ancyra zu Grunde, indem es 
denfelben in wortgetreuem Auszuge wiedergibt. 
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darauf ausgingen, Abtrünnige zur Kirche zurüczuführen, und, wenn 
diefed gelungen war, bloß Kirchenbußen ihnen auferlegten und jonjt 
verjchonten, und nur die hartnädig in der Bosheit Verharrenden dem 
weltlichen Arm zu peinlicher Beftrafung übergaben, jhuie damals auch 
bei hartnädigen Häretifern geſchehen iſt !). „Nur im Falle bewiejener 
Schuld jollen die Schuldigen mit Ercommunication und andern canon= 
ifchen Strafen belegt, jedoch, wenn fie zur Einheit zurückkehren, ab’ 
ſchwören wollen, mit Milde aufgenommen und zur heiljamen Buße 
angehalten, aber nur im Falle der Unverbefferlichkeit verurtheilt und 
dem weltlichen Arm zur peinlichen Strafe übergeben werben“ ?). 

Die Gejeße heidnifcher Völker hatten Todesſtrafe auf die Zauberei 
gejeßt, wenn vermittel3 ihrer böjen Künfte andern Menjchen Schaden 
an Leib und Gut zugefügt worden. Gehörte nun auch in der Kirche 
Zauberei, als Härefie oder Apoſtaſie betrachtet, vor dag geijtliche Forum, 
fo mußte nicht minder die weltliche Gejeßgebung, auch unter den chrift- 
lichen Katfern, Zauberei vor ihr Forum ziehen und bejtrafen, wenn 
diejelbe in verbrecheriichen Handlungen gegen die bürgerliche , Gejell- 
Ichaft hervorgetreten war. In dem Gefjeßbuche Juſtinian's nämlich 
(Cod. libr. IX. tit. 18 de malefieis) finden ſich mehre Geſetze, welche 
Todesitrafe gegen Zauberer ausfprechen, und zwar mit der Motivirung: 
daß die Zauberer mit ihren böfen Künften fih an Gejundheit und 
Leben der Menjchen vergreifen, daß fie keuſche Seelen zur Unzucht 
aufreizen; ferner, daß manche Zauberer die Elemente (Luft und Wetter) 
verwirrten, das Leben unjchuldiger Menſchen gefährdeten, insbeſondere, 
daß fie die Geifter der Unterwelt aufriefen und mit deren Hilfe jedem 
Menfchen zu Dienfte jeien, jeine Feinde umzubringen ?). Gegen diejes 


!) Auch in fpäterer Zeit war das Berfabren der Anquifitoren als geiftlicher 
Richter gegen Heren und Zauberer ein ganz andres, als das ber weltlichen Gerichte, 
indem jene die Angeffagten von dem Lafter zurüdzubringen ſuchten, diefe obne weiteres 
zum Tode verurtbeilten. Goldaft ſchreibt darüber: „ES ift zwar nicht ohne, daß an 
katholiſchen Orten, da dieſes Lafter der Zauberei durch die Jnquifitionen geiftlicher 
Nichter, als zu Rom, Neapel, in Sicilien, Spanien, geurtheilt und geftraft wird, nur 
diejenigen Zauberer und Heren, welche bartnädig, verftodt und widerfpenftig bleiben, 
zum Tode verdammt werben. Aber bie, fo ihre begangenen Sünden frei befennen, und 
Neue und Leid darüber tragen, müſſen dem Teufel und allen feinen Werken wiberjagen 
und einen leiblichen Eid bei Gott und feinen Heiligen ſchwören, daß fie dem Teufel 
nicht mehr wollen anhangen, und werden alsdann los und zu den Ihrigen wieber 
gelaffen. Aber dieſe Gewohnheit wird in Deutfchland, Frankreich und andern Orten, 
wo bie weltliche Obrigfeit diefes Lafter zu ftrafen hat, und zu ftrafen pflegt, nit gehalten.“ 
¶ In feinem Bebenfen von Gonfisfation der Herengüter). 

2) Chriſtl. Myſtik von v. Görres, IM. Bb., ©. 64. 

) Eorum est scientia punienda et severissimis merito legibus viodicanda, 
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Verbrechen verhängt dad Geſetz die Todesftrafe; jeder war, unter der 
ſchwerſten Strafe, gehalten, wenn er von einem Zauberer gehört oder 
einen folchen bei Zauberwerk angetroffen hatte, venjelben jofort als 
einen Feind des öffentlichen Wohles den Gerichten anzuzeigen. End: 
lich auch war, im Falle Zauberer, ven Beweiſen gegenüber, ihr Ver: 
brechen läugneten, Anwendung der Folter angeoronet ). 

Wie wir hier jehen, ift in dem weltlichen Nechte vorausgeſetzt, 
dag die Zauberer die Manen oder Geijter der Unterwelt zu Hilfe 
auffordern und nun vermittelö der höhern Kenntnig und Macht der: 
jelben andern Menſchen an Leib, Leben und Gut Schaden zufügen, 
Wetter machen und die Saaten und Früchte verderben könnten. Und 
da die Zauberer, in die Gewalt und die Täufchungen der Dämonen 
verjtrickt, ſolche Dinge ſelbſt von fich glaubten und vorgaben, theils 
auch, durch natürliche Mittel, bewirkten, theild mit Hilfe der Geifter 
bewirken zu können meinten, jo bildete fich folgerecht die Anficht von 
einem förmlichen Bündniſſe der Zauberer und Heren mit dem Teufel, 
in welchem jene Gott, feiner h. Mutter und den Heiligen abjagten, 
dem Teufel zu folgen und zu dienen erklärten, diefer dagegen ihnen 
Ehre, Schätze und Genüffe in Fülle zu bereiten verfpreche, und außer: 
dem feine Hilfe Leifte, andern Menfchen allen möglichen Schaden an 
Leib, Leben, Hab und Gut zuzufügen. Mit diejer Anficht waren allen 
jenen Gräueln, die in dem jpätern Herenglauben zufammengeflofjen 
find, Thüre und Thor geöffnet, indem nun Fein Verbrechen jo groß 
und feine Verruchtheit jo abjcheulich gedacht werden fonnte, deren man 
Heren und Zauberer, unter der Herrichaft und Anleitung des Teufels, 
nicht für fähig gehalten hätte. Durd Annahme eines folchen Bünd— 
nifjes mit dem Teufel und der wirklichen Bethätigung desjelben nach 
augen bin zur Schädigung andrer Menjchen an Leib und Gut wurde 
die Zauberei zu einem Griminalverbrechen, fiel der weltlichen Gerichts— 
barfeit anheim, die im fechszehnten Jahrhunderte, fußend auf dem 
römischen Nechte, jenes ſchreckliche Gerichtäverfahren gegen Zauberer 
und Heren ausgebildet hat, das durch die große Menge feiner Opfer, 
feine thörichte Verblendung, Ungerechtigkeit und Graufamkeit zur 


qui magicis accincti artibus aut contra salutem hominum moliti aut pudicos 
animos ad libidinem flexisse detegentur. Und ferner: Multi magicis artibus usi 
elementa turbare, vitam insontium Jabefactare non dubitant et manibus accilis 
audent ventilare, ut quisque suos conficiat malis artibus inimicos: hos, quo- 
niam naturae peregrini sunt, feralis pestis absumat. 

!) Si vero convictus fuerit et ad proprium facinus detegentibus repug- 
naverit pernegando, sit equleo deditus ungulisgne sulcantibus latera perferat 
poenas proprio dignas facinore. 

3. Marr, Geſchichte von Trier, II. Band. 
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ſchmachvollſten Erſcheinung in der Gejchichte hriftlicher Völker gewor⸗ 
den ijt. 

Allerdings ift es nicht dag römische Necht allein gemwejen, das 
mit feiner Auffaffung der Magie das Zauberwejen und die Heren- 
prozeffe der fpätern Jahrhunderte ausgeboren hat. Dem römijchen 
Recht jelber hatte Thatjächliches von Zauberei aus vielen Jahrhunderten 
zu Grunde gelegen, indem fich ohne ein ſolches der allgemeine Glaube 
aller Völker an Zauberwejen, noch weniger die Strafgejege gegen das— 
felbe erklären laſſen. Nicht minder auch ift danach in der hriftlichen 
Zeit Thatfächliches von Zauberweien in allen Jahrhunderten jenem 
Rechte zur Seite gegangen. Was nämlich das Heidenthum an Werfen 
der Finjterniß, namentlich an böfen Zauberwerfen ausgeübt, und was 
es an MWiderchrijtlihem in Doftrinen gehabt hatte, das hat in dem 
Manichäismus und feinen über das ganze Mittelalter fortgepflanzten 
Sekten einen Leiter in die chriftlichen Zeiten und Völker gefunden ). 
Daher wird denn auch diefe Härefie mit Recht alg der fociale Grund 
de3 Zauberweſens von v. Görres bezeichnet und nachgewiefen?). Die 
beiden wichtigen Fragen nämlich, wie die Welt entftanden und in welchem 
Verhältniffe fie zu dem Unendlichen ftehe, danı die andre, wie das 
Nebeneinanderbejtehen des Guten und des Böjen zu erklären jei, haben 
ihon die heidnifchen Weiſen vielfältig bejchäftigt, da fein Religions— 
ſyſtem fich der Beantwortung derjelben entjchlagen kann. Der Verſuch, 
heidnifche Theorien über diefe beiden Grundfragen mit dem Chriften- 
thum zu vermifchen, Hat die verjchiedenen gnoftifchen Irrlehren der 
erjten chriftlichen Jahrhunderte ausgeboren, die dann im vierten Jahr: 
hunderte in den Manihäismug aufgegangen find, „weil diejer die 
fürzejte und populärfte und den Leidenſchaften zuſprech— 
endjtegormel aufgefunden hatte, um die fih als um ihre 
Fahne, alle Widerfaher des chriſtlichen Dogma's und 
der ihm verbundenen ftrengen Sittenlehren ſammeln 
konnten.” Diefe Härefie, deren Urheber der Perſer Manes, jelbit 
ein Magier, ift, wie feine andre der Härefien der ältern Zeiten, in 
ihrer Wurzel, durch und durch heidnifch, und Feine hat mit jo trüger: 
ischer Kunst fich chriſtliche Formen und Ierminologien angeeignet, wie 


1) „Alles, was bei den Heiden Profanes, fagt Papit Leo der Große, bei den 
fleifchlichen Juden Blindes, in den Geheimnifjen magifcher Künfte Unerlaubtes, endlich 
in allen Härefien Gottezläfterlihes und das Heilige Schändendes geweien, it im 
Manihäismus, wie in einem Pfuhle alles Schmutzes zufammengelaufen.“ (Sermo 
V de Synnio). 

2) Chriſtl. Myſtik, IV. Bd., 2. Abth., ©. 14 ff. 
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fie gethan hat. In diefer ihrer Verhüllung unter chriftlichem Gewande 
und ihren der Sinnlichkeit und den Leidenfchaften des Menichen äußerſt 
zufagenden Principien ift daher auch der Grund zu ſuchen, warum 
diejelbe fich, obgleich unter verfchiedenen Namen, durch ba ganze 
Mittelalter bis in das bdreizehnte und vierzehnte Jahrhundert fort 
pflanzen und ſich, aus dem Oriente herübergefommen, in fat allen 
Ländern Europa’3 ausbreiten konnte. 

Diefe Härefie lehrte nun aber. Es gibt zwei von Ewigkeit her 
neben einander bejtehende Principien, ein gutes und ein böfes; jenes 
hat die unfichtbare Welt hervorgebracht, dieſes die jichtbare oder ma— 
terielle. Jenes iſt Herr und Herrjcher der unjichtbaren Welt, des 
Lichtreiches, dieſes Herr und Herrfcher der materiellen Welt, de3 Reiches 
der Finſterniß. Ebenfo, wie das Weltall in zwei unabhängige Reiche 
getheilt ift, jo gibt c8 aucd im Menfchen urjprünglich zwei Naturen, 
eine gute und eine böfe, jene dem Lichtreiche, diefe dem Reiche der 
Finſterniß entjprojfen. „Zwei ewige Neiche im Weltall; zwei Herricher 
über fie gefegt, jedoch alfo, daß der Eine (der Gute) vorwiegend ift; 
zwei Naturen im Menſchen urjprünglich, wieder mit Ueberwucht ber 
höhern, die ſich aber durch die Luft in die Zeugung verloren: jo lautete 
diefe Formel, die ſich durch ihre täufchende Einfachheit der Oberfläch— 
lichkeit gemeiner Auffaffungen der Welterfcheinungen, durch ihre Ges 
ſchmeidigkeit aber der jittlichen Ungebunvdenheit empfahl, und daher, 
bejonders im Orient, jchnellen Beifall gefunden” !). 

Diefe Härefie, das ganze Mittelalter hindurch, bald hier bald 
dort unter verjchiedenen Namen hervorbrechend, ift eine der worzüg- 
lichten Leitungen gewejen, an der die dämoniſche Myſtik fortgelaufen 
und alfo über alle Zeiten und durch alle Länder fich ausgebreitet hat. 
„Denn es gilt allerwärt3 und immerdar: wie die Doftrin, jo die 
Prariz, und hinwiederum wie die Ausübung in Gefinnung, That und 
Sitte, fo die Lehre; weil Beide im engjten Wechjelverfehr verbunden, 
ſich ftet3 an einander auszugleichen ftreben. War einmal das Böfe 
als principienhaft perfönlich in Macht, Würde und Bedeutung aners 
kannt, dann war es aud) als Solches berechtigt, Verehrung, Huldigung 
und Dienft zu verlangen, die ed nun nach feiner Weife mit Wohl- 
thaten zu vergelten fich veranlagt fand.... Je entjchiedener die untere 
Natur in irgend einer Perjönlichkeit vorherrichte; je mehr fie die höhere 
mit ihren Trieben, Leidenfchaften und Inftinften überwältigt und über: 
wachjene: um jo mehr mußte eine jolche fich geneigt finden, Lieber in 
die Dienfte der Macht zu treten, deren Gewalt fie in allen Gliedern 


1) A. a. O. S. 30. 
7* 
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und Organen fühlte; al3 zu jener andern ſich zu halten, die vortrefflich 
fein mochte, aber ihr allzu fern entrücdt und ihrer Art zu entfremdet 
war. Einmal in der Wahl entjchieden, mußte fortan ihr Bejtreben 
dahin gerichtet fein, mit dem gewählten aber unfichtbaren Herrn im 
nähern Verkehr zu kommen, und dazu bot eben jene untere Natur, in 
den Gefegen allgemeiner Sympathie, die Überleitende Brüde und die 
einigenden Bänder dar; und jo war der Bund gar bald gejchloffen 
und die Bedingungen desſelben hatten fich feſtgeſtellt. Die nächite, 
am häufigjten bedungene Folge des ftilljchweigenden Vertrags, war 
nun, weil der Gebieter vorzüglich im Fleiſche herrichte, die Emanci— 
pation des Fleiſches, und was mit ihr zunächjt zufammenhing“ !). 
Nebſt diefem focialen Grunde dämonifcher Myſtik und eines 
Dämonendienftes in den manichäiſchen Härefien de Mittelalters ift 
noch eine andre unbeitreitbare Ihatjache in's Auge zu fallen. Bei 
allen germanifchen Völkern haben fich, bejonders auf dem Lande, heid- 
nische Elemente aus der frühern Naturreligion in Vorjtellungen, Sitten, 
Gebräuchen, Traditionen, Sagen und Mährchen bis weit in die chrijt- 
lichen Zeiten erhalten. Sp wie nun die manichäifchen Härefien fi 
feit dem zwölften und dreizehnten Jahrhunderte in dem Abendlande 
augbreiteten, mußten, durch ihre Doktrin und ihre Uebungen, die in 
ihrem innerjten Lebensgrunde allem Heidenthum blut3verwandt, ange: 
regt, die gleichjam jchlummernden Erinnerungen aus der heidnifchen 
Naturreligion wieder aufwachen, und, begünftigt von Unwifjenheit und 
Aberglauben, zu jener jchredlichen Saat von Gottlofigfeit und Lajter- 
haftigfeit aufwuchern, wie folche und in der Geſchichte vieler Selten 
vom dreizehnten big zum fünfzehnten Jahrhunderte, in den Stadinghern, 
Gatharern, Albigenfern und andern begegnet, und in deren geheimen 
Conventikeln alles das gelehrt und gelibt wurde, was in dem Heren- 
glauben zufammengefaßt ift und in allen ſpätern Herenprozefjen zum 
Vorſchein fommt. Es tritt und da, ganz entiprechend der Lehre des 
Manichäismus, die volljtändig entwicelte Jdee von einem Satangreiche 
auf Erden entgegen, das fein Recht, feine Verfafjung, Geſetze, Form 
und Geftalt, neben dem Gottesreiche, haben ſollte. So heißt e8 von 
den Stadinghern, daß fie den Satan, der ihnen unter verjchiedenen 
Geftalten bei ihren Zufammenfünften erfchten, und die in feinen Dienft 
Verſtrickten zu den fchändlichjten und unausſprechlichſten Greueln an- 
leite, zu ihrem Lehrmeiſter fich genommen. Dem gemäß gaben fie in 
diefen ihren Verfammlungen bei ausgelöfchten Lichtern jeder Luft fich 
bin, und fpien den Leib des Herr aus. Sie läfterten: der Herr des 


) Dafelbft, ©. 32 u. 33, 
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Himmels habe den Lucifer gewaltthätig, ungerecht und mit Hinterliſt 
in die Hölle hinabgedrungen; der Beeinträchtigte werde aber, nachdem 
er ſeinerſeits den Gewaltigen geftürzt, dahin zurückkehren, und dann 
erſt würden auch fie der Seligfeit genießen. Bon Allen, was dem 
Tyrannen wohlgefalle, müffe man daher abftehen, vielmehr Alles thun, 
was ihm verhaßt fei!). 

In allen germanifchen Reichen, wo aus folchen Elementen Zauberei 
zum Vorſchein gekommen ift, haben die Gejeßgebungen nicht unterlafjen, 
Strafen, bald härtere, bald mildere, dagegen feſtzuſetzen. Die einen 
haben Stockſchläge, die andern Gefängnik, noch andre, wie der Sachjen- 
ipiegel, haben Todesſtrafe mit dem (Feuer darauf geſetzt. Von bejondrer 
Wichtigkeit iſt es nun aber, in's Auge zu faſſen, weldes Verfahren 
und welche Strafen die peinliche Gerichtgordnung von Kaifer Carl V 
gegen das Yafter der Zauberei angeordnet hat. 


XXI. Sapitel. 


Die peinliche Gerichtsordnung von Carl V über das £afler der 
Bauberei. 


Die peinliche Gericht3ordnung handelt in verjchiedenen Kapiteln 
don der Zauberei, indem fie bald die Indicien bezeichnet, die eine 
Anklage auf diefes Yafter begründen, bald das Prozepverfahren und 
die zu ftellenden Fragen angibt, oder aber, je nach Umftänden, die zu 
verhängende Strafe beftimmt. Daher heißt es denn in dem 44. Kapitel: 
„Denn Jemand fich erbietet, andre Menſchen Zauberei zu lehren, oder 
Jemand zu bezaubern droht, und dem Bedrohten dergleichen gefchieht, 
auch jonderlihe Gemeinschaft mit Zauberern oder Zauberinen hat, 
oder mit jolchen verdächtlichen Dingen, Gebärden, Worten und Weſen 
umgeht, die Zauberei auf fich tragen, und felbige Perjon dejjen jonft 
auch berüchtigt, das gibt eine redliche Anzeigung der Zauberei und 
genugſame Urfach zu peinlicher Frage.” Sodann befagt das Kapitel 52: 
Bekenne Jemand Zauberei, dann fei weiter zu fragen, womit, wie 
und wann die Zauberei geichehen, mit was Worten oder Werfen; 
von wem er Zauberei gelernt, wie er daran gekommen ſei, gegen welche 
Perfonen er Zauberei gebraucht habe, und welcher Schaden damit 
geichehen jei. Bezüglich diefer und aller andern zu ftellenden Fragen 
waren den Nichtern aber Suggeſtionen ausdrücklich unterfagt, indem 


+) v. Görres, chriſil. Moftif, III. Bd., ©. 51 u. 52. 
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das 56. Kapitel eigen? darüber handelt, daß „keinem Gefangenen die 
Umftände der Miffethat vorzufagen, fondern (man ſolle) ihn die ganz 
von ihm felbft jagen Lafjen.“ 

Die Erbringung des Beweiſes für die Anklage auf Zauberei 
betreffend kommt dasſelbe Verfahren in Anwendung, wie bei andern 
Verbrechen. Allgemein gilt nämlich in der Gerichtsordnung die Regel, 
daß, wenn hHinreihende Indicien („genugfame, redliche Anzeig- 
ung“) vorliegen, eine Perfon, zwar nicht zu der peinlichen 
Strafe, — denn das Verbrechen iſt dann noch nicht erwiejen —, 
aber zur peinlihen Frage herangezogen werden ſoll. Gejtand 
der Eingezogene nicht gütlich Alles, worauf die Andicien und die Ans 
Mage Iauteten, jo folgte Androhung der Tortur, entweder von Amts 
wegen, oder auf Verlangen des Klägerd, und, bei nicht erfolgendem 
Eingeftändniffe, die Anwendung der Tortur (Kap. 45—61). 

Der Hauptartikel der Gericht3ordnung über Zauberei ift in dem 
Kapitel 109 enthalten und lautet wörtlich aljo: 

„Sp Jemand den Leuten durch Zauberey Schaden oder 
Nachtheil zugefügt, joll man ihn ftrafen vom Leben zum Tod, 
und man joll jolche Strafe mit dem Feuer thun. Wo aber Jemand 
Zauberey gebraucht, und damit Niemand Schaden gethan hätt, 
ſoll fonft gejtraft werden, nach Gelegenheit der Sachen, darinnen die 
Urtheiler Raths gebrauchen follen.” 

Weiterhin gehört auc noch hieher das im Kapitel 208 allgemein 
ausgejprochene Verbot, „wie die Richter von Straffung der Ucbelthäter 
feine jonderliche Belohnung nehmen follen”, welches „gan wider 
dag Amt und Würde eines Nichters, auch dag Recht und 
alle Billigfeit iſt.“ Ebenjo endlich das im Kapitel 221 enthaltene 
Verbot, außerhalb der Verbrechen, die nad) den Reichsgeſetzen Leben 
und Gut verwirkt, Weib und Kind nicht an den Betteljtab zu bringen 
und dad Vermögen des Hingerichteten nicht zu confisciren oder dem 
Landesherrn zu überweiſen !). 

Fafien wir dieſe Beftimmungen der peinlichen Gerichtsordnung 
etwas näher in's Auge, um die gegen Ende des fechgzehnten und 


3) Diefed Verbot, dad Vermögen Hingerichteter zu confisciren, ift allgemein 
gehalten und gilt daher bezüglich aller Verbrechen, die nicht ausdrüdlih nad den 
Reichsgefegen Leib und Gut verwirften, wie das crimen Inesne majestatis. Zu 
diefen gehörte aber Zauberei nicht, und fonnte alſo nur minbräuchlih und im Wider: 
ſpruche mit der Gerichtsordnung bad Vermögen bingerichteter Zauberer eingezogen 
werden. Auch fchreibt unfer Peter Binsfeld, von dem wir tiefer unten näber banbeln 
werben, daß in der Gerichtsordnung von Garl V verboten geweſen jei, bad Vermögen 
bingerichteter Zauberer einzuziehen. 
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Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts in unferm Lande, jo wie in 
faft allen Ländern Europa’3, erfolgte terroriftiiche Herenverfolgung 
einigermaßen begreifen zu können. 

Der Glaube an Heren und Zauberer war jeit Sahrhunderten 
bei den Völkern allgemein; Thatfächliches hat ihm im Verlaufe der 
Zeiten allenthalben zu Grunde gelegen; Unwifjenheit, Aberglauben, 
die tiefe religiöfe und jittlihe Entartung zu Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts, die ſchrecklichen Wirren der Neformation, die alle fitt- 
lichen Bande und Zucht unter den Menjchen aufloderten, und die all: 
gemeine Verwilderung durch die in ihrem Gefolge einhergegangenen 
Religionzkriege haben jenem Glauben an Zauberei im jechszehnten 
und jiebenzehnten Jahrhunderte, insbeſondere in Deutjchland und Frank⸗ 
reich, eine Ausdehnung gegeben, die er ſonſt nie gehabt hat, haben ihn 
zu einem Wahne und Fanatismus gejteigert, dem Taufende von Menfchen 
unſchuldig zum Opfer gefallen find. Die peinliche Gerichtsordnung 
jagt zwar, dag nur in dem alle, wo Leuten vermitteld der Zauberei 
Schaden und Nachtheil zugefügt worden fei, Zauberer mit dem Tode 
bejtraft werden jollten. Angenommen nun, da Zauberer mit natür: 
lichen Geheimmitteln, mit -Gifttränfen, Menſchen und Vieh Schaden 
zufügten, deſſen Möglichkeit nicht zu läugnen ift, jo hätte vor Allem 
eine jolche verbrecheriiche Beſchädigung unwiderſprechlich nachgewiejen 
werden müſſen. Allein jchon hier, wo es ſich doch um handgreifliche 
Thatfahen fragte und ein Beweis noch immerhin zu führen gewejen 
wäre, traten ſchon Aberglauben und Unwifjenheit des Volkes oder auch 
Bosheit einzelner Perſonen ein, haben Klagen auf zauberijche Bejchä- 
digung vorgebracht, wo feine vorhanden oder doch nicht erweiglich war; 
und das ungeſchickte, plumpe Zugreifen der Richter hat die Anklagen 
und vage Indicien jchon für einen „halben Beweis” genommen, und 
dann die andre ihnen noch fehlende Hälfte durch die graufame Folter 
herausgepreßt. War eine Perfon nur überhaupt verhaßt, dann bezeich- 
nete fie das Volk gewöhnlich als Here; und ſobald dies Gerücht eine 
Zeit lang in Umlauf war, brauchte eben nur Jemanden in dem Orte 
ein Stück Vieh Frank zu werden, abzufallen, ein Kind zu erfranfen, 
eine Wöchnerin eine ſchwere Niederkunft zu haben, fo fiel jofort, wen 
die verhaßte Perjon nur in der Nähe fich hatte jehen, ein Wort über 
ein eingetroffened oder zu vermuthendes Unglücd hören laſſen, der Ver: 
dacht und die Beichuldigung zauberifcher Beichädigung auf fie; und 
jenes Gerücht und diefer Verdacht waren nun Indicien genug, eine 
eriminalifche Unterfuchung gegen die Perfon einzuleiten. So wird eine 
Klage gegen Adams Maria aus Oberweis auf zauberiſche Beihädigung 
aljo formulirt. 
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„Eritlih Meyers Peter zu Wei wirt jagen, daß als berjelb 
einsmals ein frank Pferd gehabt und einen ſtarken Argwohn uff die 
Verdächtige getragen, daß diefelbe ſolches durch ihr Herenkunft dem 
Pferd ſelbigen Mangel zugefügt, dardurch verurſacht die Verdächtige 
mit jtarken Worten ahngangen, fie follte ihm folhen Schaden kehren 
und fein Pferd wieder gejund machen, worüber Verdächtige gebetten, 
er jolle ihr verzeihen, es jolle nicht mehr Not gefpüren, uff daß bie 
Verdächtige als gleich zum Pferd in Stall gelauffen, wojelbft der 
Knecht bei dem Pferd geftanden, aber ſobald Verdächtige den Knecht 
erjehen, wehre jie alsbalt zurüdgewichen und das Pferd bald danach 
geftorben, belt Zeug dafür, fie Habe es ihm umbracht. 

„Borgemelt Zeugens Hausfrau bezeugt, daß als diefelb ein krankes 
Kind gehabt und nach vielfältigem Rathſuchen, wehre fie gewiejen worden, 
ein Horn zu nehmen und über das Kind zu zeigen, heite Verdächtige, 
als fie folches erjehen, geſprochen, und wenn ſie Zeugin alle ihre 
Hörner über dag Kind zeigen würde, jo müßte das Kind dennoch jterben. 

„xenharts Peter von Weis, als demjelben ein Sau gejtorben, 
hätte Verdächtige gejprochen, fie wüßte wohl, wer dieſelbe umbracht. 

„Ackermans Maria zu Vorfcheit, als diefelbe zu Weis bei Meyers 
Peter gedient und Eranf gewejen, wehre Verdächtige ihr bei nächtlicher 
Weil in einem haitern Glanz erjchtenen und Zeugin ein Stück Leb— 
kuchen zu geben jich unterjtanden. 

„Sonntag zur Hütten, als derjelb zu Weis bei Meyers Peter 
gedient, hätte Verdächtige uff dem Stall ihre Schlüfjel Liegen laffen, 
welche Zeug funden, und alöbald danach wehre ihm feines Meiſters 
Pferd frank worden.“ 

Zu diefen nichts weniger als zuverläffigen Indieien fam nun 
weiter noch die Beichuldigung, die Verdächtige ſei öfter Zauberin 
genannt worden, und habe died umverantwortet auf ich figen laffen. 
Diefe Dinge waren hinreichend, die genannte Perfon der Zauberei 
Außerft verdächtig zu machen; der Umstand, daß fie durch Entweichung 
aus dem Orte einer peinlichen Anquifition ſich zu entziehen fuchte, 
fchien den Richtern allen Verdacht zu bejtätigen. Die Perjon wurde 
des Laſters der Zauberei fchuldig erflärt und verurtheilt, jtrangulirt 
und dann verbrannt zu werben. 

Sind nun ſchon Anfläger und Richter mit unverantwortlichem 
Leichtfinn zu Werke gegangen, wo «8 jih um Schädigungen anbrer 
Menjchen vermittel3 natürlicher Kräfte, deren Zauberer und Heren 
bejchuldigt worden, handelte; jo mußten Irrthümer auf Irrthümer, 
Mißgriffe auf Mißgriffe ſich unabjehbar häufen, wenn die Anklagen 
auf Beichädigung vermittel3 der unjichtbaren Gewalt und Hilfe des 
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Teufel3 lautete, und demnach die fragliche Thatjache in ein Gebiet 
verlegt wurde, wo es an allem realen Haltpunkte für menjchliche Wahr: 
nehmung fehlte, wo die Richter „— ſogleich in eine Wildniß bahnlos, 
grenzenlos, verworren und verwirrend hineingeriethen, wo die Dinge 
wohl in’3 Graue verlaufende Gefichter, aber keine irgend greifliche Leiber 
hatten; wo Eines immerdar in’ Andre in fpielender Verwandlung 
überging, die Lüge in taufend Formen der Wahrheit jich Fleidete, bie 
mit irrwijchartigen Gejtalten fie umtanzten, ihres Ernſtes fpotteten 
und das gehegte Gericht in ein Sabbathgericht umzuwandeln fich alle 
Mühe gaben”). Nun lauteten meiftens die Anklagen gegen Heren 
und Zauberer dahin, daß fie bei ihren ZJufammenkünften, nach Beendig— 
ung ihrer dämonifchen Gelage, Tänze und Orgien, beichloffen, Früchte, 
Weinberge und Obft zu verderben und dann ihr Vorhaben ausgeführt, 
indem fie mit Nuthenjchlagen in's Wajjer in des Teufels Namen 
Nebel und böfe Wetter bewirkt hätten. Viſionäres von Nealem nicht 
unterjcheidend, nahmen Volk und Richter, viele Theologen und Rechts— 
gelehrten, Dinge, die bloß in dämoniſcher Vifion vorgegangen, für 
objektive Realitäten, und hielten die Heren für jchuldig, die verbrecher- 
iſchen Dinge in Wirklichkeit begangen zu haben, von denen dieſe ent- 
weder gar nicht? wußten, oder die, im jchlimmiten alle, ihnen in dem 
Zauberjchlafe vermittels ihres innern geiftigen Verkehrs mit dem Ur— 
heber alles Böfen in lügenhaften Bildern vorgegaufelt worden waren. 
Durch Uebertragung jener vifionären Akte in das Gebiet der äußern 
Wirflichkeiten ift die Bosheit und Macht der Heren oder ihres Gehilfen, 
des Teufels, in widerchriftlicher, wahrhaft haarfträubender Weife in's 
Grenzenlofe gejteigert worden, jo daß nun faſt kein Unfall mehr eins 
zelne Perjonen, ganze Gemeinden und Provinzen treffen konnte, der 
nicht jofort fchon den Hexen und Zauberern zur Lajt gelegt worden 
wäre. Daher jchreibt dann der treffliche Jeſuit Friedrich Spee, der 
heldenmüthige Bekämpfer des Herenwahnes, in feiner berühmten cautio 
eriminalis: „Sofort rührt dann alles Unglück, welches Gott in der 
h. Schrift als Strafe gedroht hat, von Heren her. Nicht Gott oder 
die Natur thut ferner noch etwas, fondern Alles die Heren. 
Wird das Vieh von einer Seuche befallen, umwölkt ſich der Himmel, 
verdorren, verregnen die Saaten, vergeht ein Baum, erlahmt die Kunft 
des Arztes, widerfährt ung irgend ein Unfall, den wir nicht voraus— 
geſehen; dann rufen wir: es ift Hererei. Erwirbt ſich Jemand Ber: 
mögen durd) Mittel, die nicht offenbar vor Aedermanns Augen liegen; 
fo ſtecken Andre die Köpfe zufammen und murmeln: dag gehe nicht 


») Chriſtl. Myſtik von v. Görred, IV. Bd., 2. Abth. ©. 550. 
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mit rechten Dingen zu, da fei Hererei im Spiele. Wehe ihm, wenn 
er durch eifrige Frömmigkeit das Gegentheil darzuthun verfucht! Erſt 
dann wirb er recht verdächtig.“ 

Ein fernerer Mifgriff war darin gelegen, daß den Ausſagen ber 
Inquiſiten über andre Perfonen Glauben gejchenkt wurde und die von 
ihnen als Theilnehmer an Zauberwerken Bezeichneten zur Unterjuchung 
und peinlichem Verhöre herangezogen werben konnten. Denn da die 
Zauberwerfe meistens in dämoniſchen Täufchungen bejtanden, die von 
Zauberern erzählten Erfcheinungen eben meiftend nur in vifionären 
Alten vor fich gegangen waren, jo konnten die Geftalten von Unjchul- 
digen wie von Schuldigen ihnen vorgezaubert worden jein, und durfte 
daher auf Ausfagen der Zauberer gegen andre Perfonen kein Gewicht 
gelegt werben. Hatte ja die peinliche Gerichtsordnung bezüglich andrer 
Verbrechen ausdrüclich unterfagt, der Ausfage von Zauberern und 
Mahrjagern irgend Glauben beizumefjen, indem fie Kap. XXI die 
Weiſung gibt, daß, wenn Jemand, der aus Zauberei oder andern 
Künften wahrzujagen fich anmaße, eine Anzeige gegen eine andre Perjon 
auf irgend ein Verbrechen mache, der Angezeigte nicht zu Gefängniß 
oder peinliher Frage angenommen werden dürfe, jondern ver: 
ſelbige angemaßte Wahrjager und Anfläger darum geftraft werden jolle. 
Wenn nun bezüglic andrer Verbrechen die Ausjage eines Zauberers 
oder Wahrjagers feinen Glauben verdiente, warum denn bezüglich der 
Zauberei, wo jedenfall® Täuſchungen unterliefen! Daß aber Täuſch— 
ungen bier in großartiger Ausdehnung im Spiele feien, da wurde 
doch auch Furzfichtigen Richtern öfter nahe gelegt. Denn es war durch— 
aus nicht unbejtrittene Anficht, daß die von Zauberern erzählten Zu: 
fammenfünfte und, was ſich an diefelben Enüpfte, in objektiver Realität 
vor ſich gingen. Aeußerjt merkwürdig ift, was der unglüdliche Flade, 
Stabtichultheig zu Trier und Rektor der Univerfität, der jelber viele 
Heren verurtheilt hatte, nunmehr jelber der Zauberei angeklagt, in feiner 
Urgicht hierüber gejagt hat. „Wahr tft es, lautet fein Geftändnif, 
daß ich jetzt ein Zeithero viel Trübjeligkeit erftanden, mit Abfterben 
meiner lieben Hausfrawen, Broders, Schwagerd, Schweitern, Sons, 
Vettern und guter Freund jeligen; daß ich aber einig pactum mit 
dem böfen Fiandt eingangen oder jolicher gottlofer Gejellihaft, Korn, 
Wein, Früchten und andres zu bejchädigen mich eingelafien, das hab 
ich bei meinem Gott nit gethan. Ob aber der böfe Fiandt durd, foliche 
tentation Urſach befommen oder genomen, durch transfiguration ſich 
in meine Perjon zu verendern oder figuraliter zu erjcheinen, ift mir 
bei Gott unbewußt. Jetzt hab allerhand Träume und Fantafien im 
Schlaf vielmal gehapt, ala ob ich auf NeichSdeputationd- Tagen, auf 
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Kirchweihen, Gaftungen geweſen; daß ich aber sceienter und corpora- 
liter in der bei folchen Giefellichaften geweſen, kann ich mich in meinem 
Sinn mit Wahrheit keinewegs berichtigen.” Und zu Eingange feiner 
Verantwortung hatte er ſchon denſelben Gedanken ausgeiprochen: „Daß 
ich bei folicher gottlojer Geſellſchaft =» specie mit meiner Perſon 
gewefen oder gejehen worden fein ſoll, weiß ich mich, bei Gott, nit zu 
berichten.” 

Zu allen diefen Srrthümern und Mißgriffen in dem Verfahren 
gegen die der Zauberei Bejchuldigten fam nun noch zur Vollendung 
des Gräueld die Anwendung der graujamen und jchredlichen Folter, 
die den armen Inquiſiten unerträgliche Qualen verurfachte, die ihnen 
meiſtens den Tod jelber wünjchenswerther machten, als die Fortdauer 
der Marter, daher denn Viele Verbrechen eingejtanden haben, die fie 
nicht begangen hatten, um durch den Tod von den Qualen befreit zu 
werden. Wir haben oben jchon das kirchliche Verwerfungsurtheil gegen 
die Anwendung der Folter dargelegt; der Jeſuit Friedrich Speer, der 
als Beichtwater vieler wegen Zauberei verurtheilter Perjonen fejt über: 
zeugt war, daß die meijten unfchuldig verurtheilt worden und einzig 
von den übermenjchlihen Qualen der Folter überwunden ſich als 
ſchuldig befannt hatten, jchreibt daher, fich an die Richter wendend, 
„Darumb fo jchliege ich nun, und halts mit einem meiner guten Freunde, 
welcher folchergeftallt zu jchergen pflegt, doch aber die Wahrheit daran 
fagte. Ey warumb bemühen wir und jo heftig, daß wir Heren und 
Zauberer überkommen? Höret ihr Nichter, ich will euch bald weifen, 
wo fie jenen. Nur frifch heran, greift Kapuziner, Sejuiten, alle andre 
DOrdenöperjonen an, und foltert fie, ſie jollen wohl bekennen, wo nicht, 
foltert jie zum zweiten, dritten und viertenmal, was gilt’3, jie werden 
befennen. Wollen jie aber noch nicht daran, fo bejchwert und jcheeret 
fie; dann fie haben jich bezaubert, der Teufel Hält ihnen das Maul, 
fahrt ihr nur fort, fie werden ohne Zweifel fich bloß geben. Wollet 
ihr aber deren mehr haben, greift die Prelaten, Ganonichen, Doktoren ꝛc. 
an, fie bekennen gewißlich, dann wie wollten doc, jolche zarte Herren 
die Schmerzen der Tortur ausftehen? Wollet ihr noch mehr Zauberer 
haben, laßt mich euch foltern, und hernacher ihr mich hinwieder, in 
Wahrheit, ich werde nicht leugnen, was ihr befennet habt, und aljo 
werden wir dann alle jampt Zauberer ſeyn; umd alſo wird fich’S weijen, 
ob wir fo herzhaft und ftark jenen, daß wir unfere Unſchuld durch 
folche und oft wiederholte Schmerzen bewahren fünnen.“ 

Für die Wahrheit des Vorftehenden, daß nämlich unzählige In— 
quifiten aus Furcht vor der jchredlichen Folter oder von den Schmerzen 
derjelben überwunden bekaunt haben, woran fie nicht jchuld geweſen, 
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finden ſich allenthalben in den Hexenprozeſſen Belege. So hat 3. 2. 
die oben jhon genannte Adams Maria aus Oberweis in dem Hod- 
gerichte Neuerburg freiwillig befannt, daß fie lange Zeit ein unzüchtiges 
Leben geführt „und durch das ungzüchtige Weſen zu diefer Verführung 
(in Zauberei) gerathen.” Allein fie war auch bejchuldigt, durch Zauberei 
andern Leuten Schaden zugefügt, ein Pferd umgebracht und ein Kind 
getödtet zu haben; dieſes aber ftellte fie entjchieden in Abrede und war 
auch der Beweis dafür durchaus nicht erbracht. Und obgleich fie die 
Ausfagen der Zeugen, die eben nur Vermuthungen vorzubringen hatten, 
als falſch bezeichnete, jo war fie dennoch bereit, in den Tod zu gehen; 
erklärte, dag fie allen Denjenigen, die Kundjchaft gegen fie abgelegt 
hätten, von Herzen verzeihen wolle; Gott der Allmächtige 
würde es jcheiden. Sie für ihre Perſon fei ein verführt Menjch, ver: 
hoffe, Gott werde jie zu Gnade wiederum annehmen, und fie jei willig 
in den Tod zu gehen. Allein jie hatte noch nicht eingejtanden, daß 
fie durch Zauberei Andern Schaden zugefügt habe, und um dieſes 
Geſtändniß von ihr zu erhalten, hat das Gericht fie auf die Folter 
bringen laffen. Schon bei den Zurüftungen ruft fie mit lauter Stimme: 
O Jeſus, o Sefus, was thut man mir! und beharrt dabei, die Wahr: 
heit gejagt zu haben. Endlich gefoltert fagt fie, die Kundſchaft 
(auf Schädigung) jei wahr, welches jie jagen müßte, damit 
die Bein erlaffen fein möge. Aber von der Folter Losgelaffen 
erklärt jie wieder, die Zeugen hätten die Unmwahrheit gefagt; fie habe 
die Wahrheit befannt und wolle darauf heute noch jterben. 

Diefe Inquifitin hielt ſich für verloren und war bereit zu fterben, 
auch ohne daß eine Schädigung Andrer nachgewieien war. Sie konnte 
aljo nicht daran denken, dadurch ihr Leben retten zu wollen, daß fie 
Schädigung in Abrede ftellte. Und dennoch jtellt fie jolche beharrlich 
in Abrede big fie gefoltert wird, und erflärt nun auch, daß fie bie 
Beichuldigung eingeftehe, nur um der Qualen ledig zu werden. Aehn— 
lich erklärt Nicolaus Fiedler, Scheffen zu Trier, nach Ablöfung von 
der Folter, „er habe der Pein wegen gejagt, was nicht wahr jei, und 
er habe durchaus nichts mit Zauberei zu jchaffen.“ 


XXIH. Kapitel. 
Die Herenprozeffe im Erierifchen Sande. 


War nun auch die peinliche Geridytsordnung von Carl V jeit 
ihrem Erſcheinen in dem Trierifchen Lande recipirt, jo finden wir doch 
vor den achtziger Jahren des ſechszehnten Sahrhunderts kaum einige 
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Spuren von peinlichem Verfahren gegen Heren. Eben diejes Jahr: 
hundert aber, mit jeiner traurigen Berühmtheit, die ihm durch den 
mafjenhaften Abfall von der Kirche in der Gejchichte zu Theil geworden 
ift, war geeignet wie kein andres, dad Herenwejen und den Herenwahn 
in ſchrecklichem Maße hervorzutreiben. Unter jehr verfommenen religiöfen 
und fittlichen Zuftänden war die Reformation ausgebrochen, und fie 
felber hat, weit entfernt, an diefen Zuftänden etwas zu bejjern, die 
felben vielmehr noch verjchlimmert. Das Lafter der Fleiſchesluſt war 
in einem jo jchrecflichen Uebermaße eingeriffen, wie jonjt nie in ver 
Ehrijtenheit erhört worden; der Bauernkrieg und die Gräuel der Wieder: 
täuferjefte hatten eine damoniſche Verruchtbeit zu Tage gefördert; die 
rohe und pöbelhafte Schmähung beiliger Yehren und ehrwürdiger Ge: 
beimnifje der Religion in zahllofen Streitjchriften hatte die Gefühle 
der Ehrfurdt und frommer Scheu vor dem Heiligen abgejtunpft ; 
Religionäfriege in der Schweiz, in Deutjchland, in Frankreich und in 
den Niederlanden haben die Gemüther der Menjchen mit bitterem Haffe 
und Fanatismus gegen einander aufgeregt. Ganze Länder fielen von 
der Kirche ab; Lehren und Anftitutionen, die den Menjchen Jahr— 
hunderte hindurch heilig gewejen waren, wurden jegt unter die Füße 
getreten. Unter dem bewältigenden Gindrude folcher Erjcheinungen 
gewann der Gedanke Raum, der Teufel fiege in der Welt und die 
Zeichen des Antichrift jeien gefommen. „Der Proteftantisirus (feiner: 
ſeits) erklärte die alte Kirche, wie fie ihm gegenüberftand, für ein Wert 
des Teufel ’), und ihr Oberhaupt für den Antichrift, Nom aber für 
das Thier mit fieben Häuptern. Satan. war aljo der neuen Lehre 
unentbehrlich, ja feine Macht hatte um ein Bedeutendes an Glanz und 
Anjehen gewonnen“ ?). 

Zu diejen allgemeinen Uebeln famen num noc in unferm Lande 
mancherlei Heimfuchungen mit phyfischen Galamitäten unter der Regier: 
ung des Churfürjten Johann von Schönberg von 1581 bis 1599, in 
welcher Zeit eben die Herenverfolgung im Trierijchen begann und am 
beftigjten wüthete. Während der ganzen Negierung des genannten 
Ehurfürften herrichte beftändig Theuerung und Noth im Yande; unter 
den eilf Jahren von 1581 bis 1592 waren nur zwei fruchtbare, 1584 
und 1590, alle andre waren Mifjahre. Die allgemeine Noth wurde 
nun aber noch gefteigert durch beftändige Plünvderungen und NRäubereien, 
namentlich im Nieder-Erzftift, abwechjelnd verübt durch wildes Kriegs— 


1) Man benfe nur an die befannte Schrift Luther's: „Das Pabſtthum zu 
Rom vom Teufel geitift.“ 
2) v. Görres, chriſtl. Myſtik, IV. Bd., 2. Abth. ©. 586. 
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volk der Holländer und Spanier. Die Mittellofigkeit des Churfürften 
zwang ihn, daß Elend jeiner Unterthanen, die Plünderungen in Städten 
und auf dem Lande anzufehen, ohne helfen zu können. Mit Abmahnen 
richtete er nicht? aus, da e3 ihm an Mitteln und Kräften fehlte, Nad 
druck geben zu können. Mit Mühe jammelte er ein Fähnlein Soldaten, 
dad aber mehr Unterhaltungsfoften verurfachte, ala es Schuß gewähren 
fonnte!). Das Bolt war der Berzweiflung nahe und jchrieb feine 
Noth und die Unfruchtbarkeit der Jahre böfen Künften und dem Heren- 
volfe zu. Ein Augenzeuge, Johann Linden, Canonicus zu St. Simeon, 
fchreibt darüber. „Da unter dem Volke geglaubt wurde, die durd 
viele Jahre andauernde Unfruchtbarkeit werde mit teufelifcher Bosheit 
von Heren und Zauberern verurfacht, jo erhob ji) das ganze Erzitift 
zur Ausrottung der Heren. Diefe Erhebung wurde von manchen 
Beamten unterjtügt, indem fie aus den Berfolgungen Gold und 
Reihthum zu gewinnen hofften. Durch dad ganze Erzitift, Städte 
und Dörfer, liefen nun Ankläger an die Gerichte, Inquiſitoren, Ge 
richtsboten, Scheffen, Richter und Nachrichter, die Menfchen beiden 
Geſchlechts vor Gericht zogen und in großer Anzahl dem Feuertode 
überlieferten. Denn kaum Einer entrann, der einmal angeklagt war. 
Auch Vornehme in der Stadt Trier ſelbſt blieben nicht verjchont; der 
Stadtſchultheiß ſelbſt (Flade) mit zwei Bürgermeiftern und etlichen 
Stabträthen und Scheffen find zum Tode geführt worden; Canonifer 
mehrer Stifte, Pfarrer und Yanddecane hatten dasſelbe Schiefal. End: 
lid) war die Wuth des Volkes und der Wahnjinn der Richter, die nad 
Blut und Beute lechzten, jo hoc, geftiegen, daß faum Einer mehr übrig 
blieb, den nicht der Verdacht getroffen hätte. Die Notare, die Aftuare 
und Wirthe bereicherten ſich indeſſen, und der Nachrichter ritt wie ein 
hoher Herr auf ftolzem Roſſe, in Gold und Silber gekleidet, und fein 
Weib wetteiferte im Puge mit Adeligen. Die Kinder der Hingerichteten 
wanderten aus und ihre Güter wurden veräußert. Es begann an 
Adersleuten und Winzern zu fehlen; daher Unfruchtbarkeit. Kaum, 
meinte man, habe je sine Peſt ärger im Erzftifte grafjirt oder ein 
‚Feind toller gewüthet, al diefe maßloſe Spürerei und diefe Verfolgung. 
Und doch jprachen jehr viele Beweiſe dafür, daß nicht Alle jchuldig 
waren. Die Verfolgung dauerte mehre Jahre, und mehre der Vorge 
jeßten rühmten fich der Menge Scheiterhaufen, die fie errichtet und wie 
viele Opfer fie den Flammen überliefert hätten. Als man aber aud 
fo des Unweſens nicht Meifter wurde, die Unterthanen dabei verarmten, 
wurden Gefege den Inquifitoren erlaffen und in Vollzug gejegt, ihre 


’) Gest. Trevir. vol. IIL. p. 50. 
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Gewinnſucht und ihre Sporteln zu bejchränfen, und jegt erlofch, wie 
der Krieg beim Abgang des Geldes, jo der Ungeftüm der Heren- 
richter“ 1). 

Der Hauptſturm dieſer Verfolgung fällt in die Jahre von 1587 
bis 1593. Aus diefer Zeit liegt ein handjchriftliches Verzeichniß von 
der Zauberei angeflagten Perfonen in der Umgebung von Trier vor, 
angefertigt von dem damaligen Hochgerichtsjcheffen Elaud von Muſiel, 
aus welchem jich ergibt, daß vom 18. Januar 1587 bis zum 18. No— 
vember 1593 jchon 368 Perjonen beiden Gefchleht3 wegen Zauberei 
hingerichtet worden find, jene Opfer nicht mitgerechnet, die in und ganz 
nahe bei Trier den Flammen übergeben worden. Diejelben waren 
Einwohner von 27 Gemeinden, wovon Longuich, Fell, Eafel, Waltrach, 
DOberemmel, Lampaden u. dgl. die entfernteften von der Stadt find. 
Außerdem find in demſelben Verzeichniffe noch jehr viele andre Perfonen 
genannt, die von den Verurtheilten als der Zauberei Mitjchuldige 
angegeben worden find, über deren Schieffal wir aber keine nähere Aus— 
funft erhalten. 

Spridt nun Linden in feinem Berichte von Repreſſivgeſetzen, 
durch welche dem Unfuge der Herenverfolgung ein Ende gemacht worden, 
fo hat er dabei hauptjächlich jene Verordnung im Auge, die der Chur— 
fürjt unter dem 18. Dezember 1591 erlafjen hat. Derjelbe hatte, nach 
Angabe diefer Verordnung, in Erfahrung gebracht, „daß viel Nullitäten 
und Unrichtigfeit jowohl der Prozejje als der Erecution halben vor— 
gangen, dahero den armen Unterthanen unerträgliche Unkoſten zur 
Hand gewachfen, daß viel Gemeinden und Unterthanen, ja Wittwen 
und Waiſen, in's euſſerſt Verderben geſetzt worden”; ferner, „daß jich 
die Gemeinden zufammenrottirt, ihre bejondern Bündniffe und Ver— 
pflichtungen gemacht, bey einander zu jtehen, ein Mann zu feyn, auch 
Leib und Gut bey einander zu lafjen, ... . und zugleich darauf ihre 
Ausſchüß one Reſpekt der Perjonen, ob fie qualificirt oder unquali— 
ficirt, in großer Anzahl gemacht, und alfo bey wehrendem Pro— 
zeß zugleich Ankläger, Zeugen, ja auch bisweilen Mit- 
richter gewejen, dardurch von wegen ſolcher Partialität die jJustitia 
mehr zurücgejett, al3 befördert und die arme Unterthanen in's eufjerft 
Berderben gefürt worden“ 2). Ferner hatte ich herausgeftellt, daß bei 


1) Gest. Trev, vol. III. p. 53 et 54. 

2) 68 ift hieraus zu entnehmen, welchen überwiegenden Einfluß die abergläub- 
ifchen Anfichten und da3 plumpe Zugreifen des Landvolfes bis zu obiger Verordnung 
des Ghurfürften auf die Herenverfolgung gehabt haben. Gemeinden rottirten ſich 
zufammen, „auf eine® oder de3 andern unruhigen Untertbanen Uffwidlung“, bildeten 
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den Bauerngerichten öfter der Scharfrichter ganz nach feinem Gutdünken 
bei der peinlichen Frage das Gramen geftellt, während die Echeffen 
abwejend waren, und daß berjelbe danach die Ausſagen der gefolterten 
Inquiſiten unter dem Volke offenbarte. Jenes war ganz gegen bie 
Gericht3ordnung, wonach die peinliche Frage nur in Anmejenbeit von 
zwei Scheffen und des Gerichtsjchreiberd vorgenommen werben jollte; 
diejes Ausplaudern aber mußte höchft verberblich wirken, indem dadurch 
immer mehr Perfonen verdächtigt, Haß und Feindſchaft erweckt wurden 
und Perſonen, von Beforgnifjen getrieben, auch wenn fie unſchuldig 
waren, zu entweichen juchten und dann eben hiedurch erſt recht Ber: 
dacht auf fich zogen. Ferner — „ALS auch bey vielen executionibus 
große Unordnung eingeriffen, daß in Verlefung der mißthedigen Ur: 
gicht, in specie (die Perſonen) benentlich gemacht werden, jo von gleid; 
meſſigen Laſters befagt, dahero denjelben bisweilen zur Flucht Urjad 
geben, daneben auch dem gemeinen Mann zu großer Ergernuß die 
Thür eröffnet, daraus merkliche Unruhe, Zwiejpalt, Hader, Schelten, 
Schmähen, auch andere Suconvenientien erfolgen.” Weiterhin hatte 
man bier und dort mit der Zauberei verdächtigen Perjonen die Waller: 
probe vorgenommen, mißbräuchlich und den Nechten zuwider. Leber: 
haupt hatten — „bey der Gonfufion, welche an etlichen Gerichten vor: 
laufft, one Unterfcheidt deren Unfchuldigen mit dem Schuldigen bisweilen 
herhalten müfjen.“ 

Allen diejen Uebeljtänden und Mißbräuchen fucht nun der Ehur: 
fürjt durch die angezogene Verordnung ein Ende zu machen. Daber 
gibt er vorerjt den Gerichten die ftrenge Weifung, in feinem Stüde 
von der peinlichen Gerichtsordnung Carl V abzumweichen. Ferner caffirt 
und unterjagt er alle Zufammenrottirungen, Bündniffe und Ausſchüſſe 
der Gemeinden zur Aufipürung von verbächtigen Perfonen und Be 
treibung der Prozefie; verbietet weiterhin, daß ohne genau artifu: 
lirte Indicien, darauf erfolgte amtliche Inquiſition umd 
tichterliche3 Dekret gegen Niemand, weder mit Einziehung, nod 
peinlicher Frage oder fernere Erecution procedirt werden folle. Die 
Urgichten bei peinlicher Frage und die Ausfagen gegen andre Perfonen 
follen geheim gehalten werden; die Anwendung der Wafferprobe ald 


Ausſchüſſe in großer Zahl, „darunter bisweilen ber mehrer Theil undienliche Perſonen, 
denen alle ihre Gedanken uff den Wirthsheuſern ftehen“, und biefe Leute liefen beftändig 
einher und zufammen, auf Koſten der Gemeinden, um der Zauberei verbächtige Ver: 
fonen aufzuſpüren. eichtfertig wurden Perfonen angeflagt, und traf & fich dann 
öfter, daß Ausſchußmitglieder Anfläger und Zeugen waren und dazu als Mitrichter 
(Scheffen) fungirten. 
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vermöge ber Rechte unzuläffig, hat zu unterbleiben. Und da die Unter- 
gerichte auf dem Lande meiftens mit unerfahrenen Leuten beſetzt waren, 
fo verordnet der Churfürft, „daß hinführo, da vergleichen 
Prozeß vorfallen, es betreffe die Verftridung (Einziehung), 
Tortur, oderaud das Urtheiljprehen, nichts vorgenom— 
men werden joll, es jeie dan bey dem Oberitifft an unjere 
weltlihe Gericht daſelbſt ver Prozeß gelangt und ir Bes 
denken und Bejcheidt hHierunder eingenommen worden.“ 
Ebenjo mußte im Nieder: Erzitift von allen Untergerichten Weifung 
von dem Hochgerichte oder Oberhofe zu Coblenz eingeholt werden. Auf 
diefe Weiſe Fam die Prozepführung in die Hände von weit erfahrenern 
und umfichtigern Richtern und wurde dem Parteigetriebe der Local- 
gerichte ein Riegel vorgejchoben. 

Ferner bejagt die Verordnung: „Was jonften die übrige Unkoften 
bey dem peinlichen Prozeß belangen thut, dieweil dieſelbig hiebevorn 
bey den Wirten mit großen unorblichen Gelächer, Efjen und Trinken, 
in diefen one das jchweren theuern Zeiten übermeifig gefallen, wollen 
wir biejelbe hiemit durchaus cajfirt, uffgehoben und gentlich verbotten 
haben, und jollen diefelbe hinfüro uff Geld gefchlagen werden, inmaffen 
hernach folgt: den Gerichtsperfonen in loco des Tags 8 Alb.; Aug: 
gefeffenen uff eine oder halbe Meil 10 Alb.; anderswoher Gelchnten 
42 Alb.; dem Procurator und Notarius des Tages 31 Alb.; dem 
Boten 6, den Zeugen 8 Alb. und dem Nachrichter 14 Florin.” Die 
Untoften überhaupt betreffend joll Moderation eingehalten werden, die 
Richter dabei die Gerechtigkeit allein im Auge haben, „damit Witwen 
und Waifen, welche one das von wegen irer bingerichten Eltern, 
Freunden und Verwandten und Hausgenofjen in hohe Betrübnif 
gefetst, nicht entlich zum Bettelftab gerathen“ ’). 

Nebjt diefer das ganze Prozepverfahren regulirenden Verordnung 
hat der Churfürft noch eine andre, die Behandlung der Kinder hinge— 
richteter Eltern betreffende, gegeben. Der Anhalt derjelben jest vor: 
aus, da man aus Abjcheu gegen das Laſter der Zauberei den Kindern 
hingerichteter Eltern gewijje bürgerliche Nechte entziehen und die Auf: 
nahme in Zünfte und Bruderfchaften verjagen wollte Daher erging 
denn unter dem 1. Oktober 1592 ein Edikt des Churfürften an den 
Magijtrat zu Trier — „daß die Kinder wegen irer Eltern UÜbertrettung 
nit khonen noch follen gejtrafit werden, undt daß hinforter (da funft 
feine andere Verhinderung vorhanden) diejenige, deren Eltern allein 
Zauberey Lafter wegen erequirt worden, zu die Ampter, Zunften undt 


) Honth. IH. p 170—173. 
3. Marr, Geſchlchte von Trier, II. Bant. 8 
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Broderfchafften uff undt anzunehmen feien, undt nen daffelbig, mas 
andern Iren Mitbrobern gezümt und geburt, auch billig gedeyen, wieder: 
faren und geduldet werden folle” 1). 

Mit dem Erfcheinen diefer Verordnungen war der Zeitpunkt 
gefommen, den Linden in feinem Berichte angedeutet hat, und won 
welchen an der Sturm der Verfolgung nachzulaſſen begann, obgleich 
auch danach noch vereinzelte Fälle von Hinrichtungen vorgefommen find. 


XXIH. Kapitel. 


Sorifeung. Der Erierifche Weihbifchof Peter Sinsfeld über das 
Herenwefen. 


Auch während des ärgſten Sturmes gegen die Heren in unjerm 
Lande waren bie Zeitgenoffen bei weiten nicht einig in ihren Anfichten 
über daS Hexenweſen überhaupt und das gegen die angefchuldigten 
Perfonen einzufchlagende Verfahren. Die widerftreitenden Anfichten, 
welche hierüber in Schriften und in der Converfation circulirten, 
machten die Obrigkeit mitunter unficher und ſchwankend, daß jie nicht 
wußte, was fie thun und was jie laffen jollte. Hievon nahm der 
damalige Weihbifchof Peter Binzfeld, Generalvicar und Canonicus in 
dem Stifte St. Simeon, Veranlafjung, die Schriften bewährter Theo— 
logen und Auriften über Magie forgfältig zu ſtudiren und in den 
Refultaten feiner Forſchungen die Anhaltspunkte zur Orientirung in 
diefer. Angelegenheit zu bieten. So iſt feine Schrift — Tractatus de 
confessionibus maleficarum et sagarum entjtanden, die zuerjt 1589 
zu Trier, dann hierſelbſt in zweiter Auflage 1591, dann wieder 1596, 
ferner in deutjcher Meberjegung bei Heinrich Bod zu Trier 1590 und 
in einer andern bei Ad. Berg zu Münden 1591, erjchienen ift. Schon 
zu Eingange ſeines Werkes tritt ung die Verjchiedenheit der damals 
über dag Hexenweſen und die Herenprozeffe curfirenden Anſichten ent 
gegen. 

Etliche, jagt Binzfeld, hielten das, was göttliche und menjchliche 
Geſetze und die Geftändniffe der Zauberer und Heren von den Werfen 
der Zauberer ausjagten, für Phantafien und Träume alter Weiber, 
und behaupteten demnach, daß die dieſes Laſters bejchuldigten Perjonen 
durchaus nicht zu bejtrafen feien. Andre, wenn fie Dinge von Zauberern 
erzählen hörten, die fie mit ihrem Verſtande nicht begreifen könnten, 


1) Gesta Trev. II. p. 54 unter (*). 
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hielten diefelben geradezu für unmöglich. Auch feien Etliche, die mehr 
denn zu viel den Wirkungen des Teufels zufchrieben; Andre noch, 
obwohl überzeugt von der Wirklichkeit der Zauberei, fagten doch, man 
folle nur demjenigen Glauben beimefjen, was die Zauberer von fich 
felbjt eingeftänden, nicht aber dürfe man ihren Belenntniffen glauben, 
wo ſie andre Perfonen als Mitjchufdige angaben. Auch finde man 
endlich Etliche, die aus Unerfahrenheit oder unter dem Scheine dei 
Eifer für Gerechtigkeit, auf eines alteniißeibes Ausfage fofort die 
angejchuldigten Perfonen ergreifen ließen, in den Kerfer zu werfen und 
fogar auf die Folter zu bringen fich für berechtigt hielten. 

Binsfeld jucht num vorzüglich die Frage zu beantworten, ob den 
Zauberern Glauben beizumeffen ſei in ihren Belenntnifjen, wo ſie 
andre Perjonen als Mitjchuldige angaben. Da aber in den Ausſagen 
der Zauberer von fich jelbit Dinge vorfamen, die dem gewöhnlichen 
Meenfchenverjtande unmöglich zu fein dünkten, wie 3. B. daß ſie 
Menſchen und Vieh Schaden zugefügt, Hagel und Wetter gemacht und 
dadurch) Heer und Weinberge verderben, den Kühen die Milch genom— 
men hätten u. dgl., jo konnte auch die andre Frage, ob nämlich ven 
Zauberern über fich jelbft zu glauben fei, nicht umgangen werden. 
Um beide (fragen aber beantworten zu fünnen, nimmt Binzfeld den 
Grundzügen nad) die Theorie über das Zauberwefen, wie fie fich da— 
mals bei den meiften Theologen und Juriſten gebildet hatte, zur Unter: 
lage. Seine Theorie ift nun, in Kürze zufammengefaßt, folgende. 

Damit ein Zauberwert zu Stande fomme, müſſen drei Dinge 
eintreten, Zulajjung Gottes, des Teufels Gewalt und bie 
freie Einwilligung des Menjchen (de Zaubererd). Die Werke 
der Zauberer erlangen aber Erfolg vermittel3 eines Bündniſſes (öffent: 
lichen oder geheimen) derſelben mit dem Teufel, jo daß auf Grund 
dieſes Bundes der Teufel um Hilfe zur VBollbringung eines Zauber: 
werkes angerufen wird und der Angerufene feine Hilfe leiftet. 

Daß es Teufel gibt, ift unwiderſprechlich. Diefelben haben nach 
ihrem Falle ihre natürlichen Gaben behalten, bejigen daher noch 
hohe Kenntniß und Macht, finnen dabei auf Böjes und fuchen die 
Menſchen zum Böfen zu verführen. Diefelben können, wie die heil. 
. Schrift in vielen Beifpielen Iehrt, in Leibern erjcheinen; allerdings 
feien dies nicht lebendige und wirkliche, fondern aus ber Luft gebildete 
Leiber, nur Schemen oder Formen; und wenn auch die Teufel redeten 
wie Menjchen, jo fei dieſes Neben nicht anders zu erklären, denn als 
fünftlihe Lautbildung, fo wie wenn Jemand dur eine Pofaune 
Töne bilde. 

Inwiefern das Lafter der Zauberei in der Abjagung von Gott 

8* 
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und Hingebung in den Dienft und die Anbetung des Satans befteht, 
ift es eine arge Keßerei und gehört infofern vor dag geiftliche Ge- 
richt. Weil aber die Zauberei verwendet wird und fich thatjächlich 
äußert in Bejchädigung der Menjchen an ihrem Vermögen, ihrer Ge 
fundheit oder an ihrem Leben, aljo in groben NRechtöverlegungen, fo 
gehört fie vor das weltliche Gericht, „wie es dann jegundt der 
Brauch gar nach allenthalben erhalten hat. In etlichen Orten werben 
fie von der geiftlichen Obexkeit erforfcht und nach gejchehener Bekand— 
nuß der weltlichen Hand übergeben, wie in den Lajtern der Keberen 
pflegt zu gejchehen“ 1). 

Empfänglichkeit für die Einwirkung des Satans auf die Menſchen 
bietet die Unwijjenheit im Volke in Heilsangelegenheiten und große 
Laſterhaftigkeit; ferner der Unglaube und der Aberglaube, 
wie Ießterer denn bejonders in Wahrjagerei und Traumdeuterei zum 
Borfchein kommt. ine weitere Empfänglichkeit für Zauberei liegt in 
dem Vorwitze nach unerlaubten Dingen, in der unerjätt- 
lichen Begierde nah Reihthum, dann befonders in der Geil— 
heit und Fleifchesluft, in der Gewohnheit, böſe Verwünſch— 
ungen gegen Andre auszuftoßen, und in Verzweiflung an feinem 
Seelenbeile. 

Hält fich bis hieher die Theorie Binsfeld's noch jo ziemlich inner: 
halb der richtigen Grenzen, jo jpringt fie aber in der weitern Ent- 
wicdelung in das Gebiet der Täufchungen hinein, indem er Reales und 
Viftonäres nicht aus einander hält und die Herengefichte als objektive 
Wirklichkeiten auffaßt. Daher lehrt er denn: Malefici vel maleficae 
rem veneream habent cum daemone, und denkt fi den Vorgang 
fo: id fieri, non virtute proprii seminis, quod nullum ex se ipsis 
habent (daemones), sed ope alieujus hominis, quod ipsi maribus 
turpiter succubanies exceperunt, exceptumque foeminis incubantes 
infundunt. Ferner: Mälefici ope diabolica adjuti possunt impedire 
vim generativam inter conjuges vel alias personas. Ebenſo iſt es 
ihm ausgemacht, daß Zauberer mit Hilfe der Dämonen Menjchen 
Krankheiten verurfadhen, Menſchen durd Sncantationen tödten und 
Vieh umbringen könnten; daß fie Krankheiten, die feine ärztliche Kunft 


2) In Frankreich, wo zuerft von ben geiftlichen Gerichten über Zauberei als 
KReberei erfannt worden, haben fpäter die weltlichen Gerichte zu erfennen gehabt; eine 
Parlamentsafte vom Jahre 1282, auf Betrieb des Erzbiſchofs von Paris gefaßt, hatte 
nämlich die Grfenntniß in Zauberfachen den Geiftlichen und ihren Gerichten über: 
tiefen. Dagegen wurde durch einen andern Parlamentsbeſchluß von 13% die Erkennt: 
niß ihnen wieder abgenommen und den weltlichen Gerichten übergeben. 
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zu heilen im Stande fei, zu heilen vermöchten, wenn auch nicht alle. 
Zauberer und Heren könnten, ausgerüftet mit der Macht der Dämonen, 
Stürme in der Luft erregen, Negen, Gewitter, Hagel, Reif und andre 
Lufterſcheinungen hervorbringen. Daher fünnten fie auch Unfrucht: 
barkeit und Mangel an den für die Menfchen nothwendigften Lebens— 
mitteln bewirken. Nicht minder würden Zauberer und Hexen oft mit 
ihren Leibern wahrhaft und wirklich von einem Orte zum 
andern und zu den Zuſammenkünften verſetzt; zumeilen allerdings 
geichehe diefes in der Jmagination. Endlich auch könnten diefelben mit 
der Macht der Dämonen Fröſche, Schlangen, Heufchreden, Schneden 
und Ähnliche unvolltommene Thiere hervorbringen. 

Durch diefelbe Confuſion von Wirklichem und Viſionärem ift es 
nun auch gekommen, dag Binsfeld fein Bedenken trägt, zu behaupten, 
daß den Ausjagen der Heren und Zauberer gegen Andre, die jie als 
des Laſters Mitjchuldige angeben, Glauben beizumefjen jei. Zwar 
bilde, fügt er hinzu, eine ſolche Anzeige noch feinen vollen Beweis; 
diejelbe jei dagegen aber genügend, die bezeichneten Perjonen als ver: 
dächtig einzuziehen und der peinfichen Frage zu unterwerfen. Wir 
wifjen aber, daß unzählige folche Anzeigen ald aus Täufchungen, Bos— 
heit und Nachjucht hervorgegangen bezeichnet werden müfjen, und wiffen 
auch, welches das Schickſal der meisten Perjonen fein mußte, die ein- 
mal, wenn auch noch jo unfchuldig, der peinlichen Frage unterworfen 
wurden. 

Wie zu jehen, war Binsfeld’3 Theorie nicht geeignet, ein vor— 
fichtigereg Verfahren gegen die der Zauberei verdächtigen Perjonen 
einzuleiten. Um diefelbe Zeit aber, als die erjte Ausgabe feines Werkes 
nüber die Befenntnijje der Zauberer und Heren” (1589) 
erfolgte, Iebte zu Trier ein fremder Geijtlicher, Cornelius Loos, 
Canonicus aus Gouda in Holland, der durch Gewaltthätigfeiten der 
Proteftanten gegen die Katholiten aus feinem Vaterlande vertrieben, 
bieher geflüchtet war. Während jeines Aufenthaltes dahier jchrieb er 
Zraftate gegen den Herenglauben und das criminalifche Verfahren und 
Ichicte diefelben zum Drucke nach Cöln. Ebenſo hat er ſich in Briefen 
an die geiftliche Behörde und den Stadtmagijtrat von Trier gewendet, 
um von der Herenverfolgung abzurathen, hat in Unterredungen im 
Umgange entjchieden gegen den Herenglauben geiprochen. Wie nun 
aber ſeinerſeits Binzfeld zu weit gegangen war, den Dämonen, Zaus 
berern und Hexen eine zu große Gewalt beigelegt, Viſionäres von 
Realem nicht gehörig gefchieven hatte, alfo auch war, wie e8 fcheint, 
Loos ſeinerſeits wieder in der entgegengefegten Richtung zu weit 
gegangen, hatte das ganze Hexenweſen geläugnet, alle Zauberei als 
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etwas Eingebilvetes und Nichtiges bezeichnet. Auf Befehl des apojtol- 
iſchen Nuntius wurde Loos in der Abtei St. Marimin fejtgefegt und 
unter dem 15. März 1593 angehalten, vor Binsfeld als Generalvicar, 
Barthol. Bodeghem als Official, dem Abte Reiner von St. Maximin 
und mehren Ganonikern von St. Simeon Widerruf zu leiften. Dem 
Inſtrumente ſeines Widerrufd gemäß hatte Loos aber behauptet: das 
Ausfahren der Heren fei eitel Phantafterei, abergläubifche und nichtige 
Einbildung; wegen jchredlidyer Härte der Folter befännten die Ange— 
klagten, was fie nie gethan hätten; es gebe feine Zauberer, die 
Gott abjagten, ſich dem Teufel in Dienst gäben, und mit feiner 
Hilfe Wetter, Sturm und Hagel machten, die Dämonen nähmen feine 
Leiber an, und es gebe auch feinen Goncubitus des Teufel mit 
Menſchen ?). 

So fcheint alfo Loos Alles, was von Zauberei gejagt und geglaubt 
wurde, in dag Gebiet nichtiger Einbildungen verwiejen und dag ganze 
Zauberweien in jeiner Wurzel geläugnet zu haben. Mit dem bloßen 
Läugnen ijt aber auch im diefer Sache, wie viele auch immer auf 
Rechnung des Betrugd, der Täufchungen und erzwungener Bekenntniſſe 
gefet werden muß, nicht durchzufommen. Gin berühmter Arzt, Ans 
tonius v. Haen, k. £ Hofrat) und Profefjor der Medicin an der 
Univerfität zu Wien unter der Kaiferin Maria Therefia, jchreibt in 
der Vorrede feines trefflihen Werfed de Magia hierüber jehr richtig. 
„Man erlaube mir, ein Betjpiel aus der Arzneitunde zu entnehmen 
und mic an die Melancholiter zu wenden. Hunderte derjelben zählen 
mir klagend hundert Krankheiten auf, mit denen fie behaftet jeien, mit 
folhem Nachdrucke und ſolchem Ernfte, daß fie, wenn ich widerjpreche, 
zornig werden, und wenn ich ihnen nicht glaube, mic, einen inhumanen 
und unbrauchbaren Arzt nennen. Inzwiſchen ift mir nichts ausge 
machter, als daß Alles dag, was diejes ganze Elagefüchtige Volk vor: 
bringt, entweder ganz, oder wenigſtens zum Theil, nichts als 
eine Ausgeburt einer kranken Phantafie if. Demnach ftehen mir zwei 
Wege offen; entweder werde ich, um die ganze Sache mit einem Schlage 
abzuthun, in Abrede ſtellen, daß es in Wirklichkeit eine Melancholie 
gebe; oder aber ich werde Melancholie ihnen jo zugeftehen, daß fie 
angeleitet werden, jich weiter nicht mehr von berjelben beirren zu Laffen. 
Schlage ich den erften Weg ein, dann verjtoße ich gegen bie 
Wahrheit, da nichts gewijjer ift, als eine wirkliche Melan- 
holie, und werde meine eingebildeten Melancholiker, die au 
wirklicher Melancholie nicht zweifeln, zur Verzweiflung bringen. Siehe 


') Bgl. Gesta Trev. vol. III additam. p. 19. 
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ich aber den andern Weg vor, dann werde ich ihnen die Melancholie 
als Krankheit und zwar als eine vielgejtaltige zugeben und die Be— 
fchaffenheit derjelben erklären. Damit fie aber die ihnen dargelegte 
Wahrheit nicht migbrauchen, werde ich in ſanfter und vorfichtiger Rede 
dahin arbeiten, die Gewalt der Einbildungskfraft allmälig zu Schwächen, 
die Hoffnung auf Heilung zu erweden, jo daß diefelben zuletzt ſelber, 
fie mögen wollen oder nicht, eingejtehen müſſen, wie weit jie durch 
Vergrößerung der in Wirklichkeit bejtehenden Melancholie 
von der Wahrheit abgewichen und jich jelber gefchadet hätten. 

„In derjelben Weife mug man und will ich die Zauberei behan— 
deln. Ich halte Zauberei für wirklich exiſtirend. Dieſes werde ich 
folchergejtalt zu beweijen fuchen, daß meine Beweisführung weit 
wirkjamer jein wird, Aberglauben und Leichtgläubigfeit zu 
mindern und Legtlih ganz zu entfernen, als jemals von 
Läugnung der Zauberei hätte gehofft werden können. Hiemit 
verjpreche ich zwar viel; indejfen habe ich einen Bürgen für mein 
Berjprechen, und zwar einen ausgezeichneten, den chrwürdigen Mann 
Friedrich Spee, der zu Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts an 
verjchiedenen Orten Heren zur Hinrichtung begleitet hat“ 1). 

Und allerdings hat es hiemit feine Nichtigkeit. Dem Jeſuiten 
Friedrich Spee, der am nachdrüdlichiten und erfolgreichiten den Unfug 
der Herenverfolgung bekämpft hat, iſt e3 nicht eingefallen, die Exiſtenz 
der Zauberei in Abrede zu jtellen, Dagegen aber hat er alles Falſche, 
Thörichte und Verkehrte, was Aberglauben, Unwifjenheit, Leichtjinn 
und Yeidenjchaften des Volkes, Unerfahrenheit, Unmenfchlichfeit und 
Habſucht der Nichter zujammengehäuft und die wirkliche Magie zu 
einem allgemeinen hölliſchen Ungeheuer gejteigert hatten, das die menjch- 
liche Gefellichaft zu verfchlingen drohte, in jo gründlicher und Flarer 
Beweisführung herausgejtellt und fo jchonungslos gegeigelt, hat ein 
jo umfichtiges und humanes Verfahren für die Unterfuhung und eine 
fo große Evidenz für den Beweis, daß eine angeflagte Perjon ber 
Zauberei jchuldig fei, gefordert, daß, wenn die Gerichte feine Weifungen 
genau befolgt hätten, vielleicht nie mehr eine Hinrichtung, wenigſtens 
feine einer unfchuldigen Perjon, vorgefommen fein würde, 

Schen wir ung jegt einige Herenprozeffe in unferm Lande näher 
an, um die in denfelben vortommenden allgemeinen Erjcheinungen aus— 
zubeben und mit den Rejultaten der Herenprozefje andrer Länder zu 
vergleichen. 


2) Anton. de Haen, de Magia liber, Lipsine 1774, in praef. p. X—XKIlE 
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XXIV. Kapitel. 


Criminalifcher proceß ctra Eatharinen des Iungen Michels Sraw zu 
Sell aus dem Jahre 1588. 


„Demnach Trein des Jungen Michels Fraw zu Fell von etlichen 
zu Fell der Zauberey Laſters bingerichteten perjchonen, infonderheit 
auch von Beckers Barberen, und Schmidtz Marie von Fell hefftig 
befagten, alß ift gemelte Trein, auf zender und gemeinden zu Fell 
gegebbene burg!) den 19. Septembris Anno 1588 gefendlich zu Fell 
ind Schloß gefuerth, dafelbjten morgens umb die fiebent Stundt mitt 
Schmid Marien confrontiertt worden, die welche ir Treinen in geficht 
gefagten, das fie Trein in irer gefelfchaft uff Feller Bergh und faftrau- 
wer Hagen zum Dank des Nacht3 geweſſen, auch verholffen Hanſens 
Dochter Iltgen fur Jaren bezauberen und umbringen, mit ferner Ber: 
meldungh, fie Trein wiß doch befferer, jull bekennen, und ir jeel nit 
verdammen. Alt wurd diejelbige Trein mitt allem Exrnft in der Guette 
befragt, aber fie alle archwonlich Geberth von fich gebben — umb ſich 
gefehen, Lezelich Halfterricher worden, als ift fie dem Nachrichter befolen, 
» angebonden und ein wenig der Folter unterworffen worden, under 
weilen gepetten, und dan fie will die wahrheit befennen, war aber 
nigjt, Tezelich gepetten, mahn full Ir frift gebben big morgen. — 
Folgenden tags ift obgenante junge Michels Trein des morgens fro 
abermals vurgenommen, und was fie fic, bedadhten gefragt worden. 
Sagt, fie jei nit verfuerth worden, es ſei Jr auch nigjt die tag res 
lebens [vurfommen. Und dieweill jie nigft bekennen willen, alß ift 
gemelte Beklagtin dem Nachrichter nochmals befolen, angebonden und 
der Tortur underworffen und peinlich befragt und eraminirt worden, 
aber nigjt befennt. — Als iſt Beflagtin ſitzen verblieben bit den erjten 
Octobris. ALS ift fie wieder der Tortur unterworffen, angebonden. 
ALS balt fie umb fich gejehen, und angefangen und gefagten, mahn 
full fie Tedig machen, will die Wahrheit befennen. — Der Teufel fei 


) Nach Weifung der peinlichen Halsgerichtsorbnung (Rap. XI—XVI) mußte 
der Ankläger fefigenommen werben bis er Bürgſchaft geleiftet hatte. „Sobald ber 
Angeflagt zur Gefängniß angenommen ift, foll der Anfläger oder fein Gewalt: 
haber mit feinem Leib verwahret werben, biß er mit Bürgen Gaution, 
Beitand und Sicherung, bie der Richter mit famt vier Schöpfen, nad; Gelegen: 
beit der Sachen und Achtung der Perjonen für gemugfam erfennt, getban bat, wie 


hernach folget.“ 
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Ir eins Nachts in eines Jungen geftalt, mit ſchwartzen Kleidern befleibt, 
an Jr beth kommen, fie getroftet und gejagten, da fie Jme folgen und 
von gott abftehen wollt, will er Jr uffer aller beſchwernuß hefffen, 
und gel& und guetz gnug gebben. — Demfelbigen Teufel fie ald eine 
Schwache junge Fraw zu folgen verfprochen. Als balt hatt derſelb 
Teufel Jr den kriſem uff der Stirne herufer gefrasten, hatt fie ein 
wenig geſchmertz, kann nit wiſſen ob es gebloeth hab, oder nitt. Deme 
nach hat derjelb Teufel jeinen Willen mit ir getrieben, war falter 
Natur, nigft gueß ahn Ime. Letzelich hat derjelb Teufel Jr vill roden 
gelg gebben in ren jchoß, thett daſſelb gelt An ein loch in die Mhaur 
uff Irem fpeicher und alß fie des andern tags demnach gefehen, fei 
es nigft gueß mehr jonder alles pferg koth und mull gewejen. Hat 
Irem bolen dem Teufel bafjelb verwiffen, jagt er Gott aljo bewogen. 
Es hatt ſich derjelb Teufel Heplich genennt, und hat fie Schoentgen 
geheifchen. — Ueber ein tag oder vier eines Abent iſt berjelb zu Ir 
fommen, und als fie Ime verwifjen, warumb er fie im gelt gebben 
bedrogen, hatt er erjtlich jein Wejen mit ir getrieben darnach ift fie 
mit Ime uff einem befen uff lonquicher Hagen bei den lant born zum 
Dans gefaren, daſelbſten will Euftlicher Leutchens und Frawen perjchonen 
waren, jein vill uß Trier auch da gewejen. — Iſt uff der linken Seiten 
uffgefeffen und ins Teufel Nhamen hingefarren. Daſelbſten rer 
vill zufamen kommen, alle links herumber gedantz Ins Teufels 
Nhamen in der Loff jede mit rem Bolen. Es hab jede der oberften 
Meierd Marien ein Schwertgen oder ein weißphennig moſen zu peiffer 
Thon gebben, welche aber fein gelt hatten, möften der oberjten in ben 
Hintern blajen. Nach dem Dank feint fie zufammen ahn Diich geſeſſen, 
geilen und gebronden, und jedes gnug gehapten, ufferhalb jalg und 
brot), dronden wein uß filbernen bechern und potten, wannen daß 
alles kommen, fan fie nit jagen. — Xebelich jeint fie zufammen gangen 
und zufriden worden Alles zu verderben, als wein, forn, ader und 
ops, es ift nen aber nit allemal geratten, dan wann ein von Gott 
gefagt, war Ir ſpill geprochen. — Wann die klocken lauten, kunnen 
fie auch nigft ußrichten, und jagen, wir fchaffen itzt nit, die Hondt 
bellen. — 63 hat Ir bol der Teufel Jr erftmals uff Jrer Dantplagen 
ſchwartz ſchmir gebben, damit fie fich fchmiren folt, war fie zum Dank 
oder Irgentz farren oder etwas bezaubern wolt. ft auch uff Faſtrau— 
wer hecken und uff Feller Berg zum Dank gewejen. Die Pieffer feint 
alles uff den baumen gefeffen und mit Hulgeren und Ronfbaumen 
gepiffen, es hatt aber nitt gelauttet wie andere peiffen. — Moſen alle 
Fronfaſten uff ren Dantplagen zufammen kommen. — Es hat der 
Teufel Ir bol nit gern gehapten das fie zur firchen, beichten und 
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Saframent gangen, hatt doch dem Teufel nit allemal gefolgt. — Hatt 
woll uff des Teufels Verfuerung etlichemal das Hochwürbigit Safra- 
ment des Altars verunehrt und herujer genommen, hineingevragen und 
In Ir ſchmir dupgen Ins Teufels Nhamen gethaien. Iſt nur drey 
Karen darbey gemwejen nebent Wirnerß Kretchen, Sune Beckers und 
Schmig Marien, das fie In Werner Haus des Nachts ein Herbgen 
von einem undeufft Kintgen gejotten und gebratten und geſſen haben.“ 

Das am d. Dftober ergangene Urtheil lautete. — „Bellagte wird 
vermoge des heil. Romiſchen Reichs Halsgerichtd Ordnung durch dieſes 
Hochgerichts Fell Scheffen und Geſchworene zu recht erkennt, das gemelte 
Trein, jo vur dieſem Gerichte ſtehet, rer begangener und befanter 
Ubelthadt und Zauberey halber mit dem Feuer vom lebben zum doeth 
zu ſtraffen und hinzurichten ſey, darzu ſie Trein dan hiemit entlich 
verwieſen und verurtheilt wird, gott dem allmechtigen die ſeel empfe— 
lende. Nach Ußlaſſung dieſer Urtheil hatt der Hochgerichts Meier den 
Staff gebrochen, die perſchon dem Nachrichter befolen und zum Hoch— 
gericht gefurth u. ſ. w.“ 


Aus dem Prozeſſe gegen Johann Keulandt, Krämer und Bürger zu Erier, 
aus den Iahren 1591—159. 


In mehren Urgichten hingerichteter Perfonen aus der Umgebung 
von Trier waren auch gegen zwölf Perjonen in der Stadt Ausſagen 
ergangen, daß fie bei Hexenverſammlungen auf der Heßerather Haide 
zugegen gewejen jeien. Unter diefen war auch Johann Neulandt genannt 
worden. Längere Zeit geſchah aber feine Unterfuchung und das Volt 
außerhalb und in der Stadt fing an gegen die Obrigkeit zu murren, 
daß jie dag gräuliche Yafter nicht jtrafe, mit der Inzicht, fie dürfte 
wohl jelbjt in das Yafter der Zauberei mitverjtrickt jein. Daher erging 
vom Ehurfürjten die Weifung an den Statthalter Johann Zandt von 
Merl, die in frühern Prozeſſen hingerichteter Zauberer gefallenen Ans 
Hagen unterjuchen und prüfen zu laſſen, und, je nach Befund der 
Sachen, die Angejchuldigten zum Verhöre zu citiren. Bei der Unter 
ſuchung der Prozeßakten an den Hochgerichten der Aeınter St. Mari- 
min und St. Paulin und an jenem zu St. Matthias fand ſich, daß 
wirklich Reulandt von verjchiedenen Perſonen als der Zauberei Mit- 
jchuldiger angegeben worden war. Zu näherer Prüfung jollte nun 
Neulandt mit zwei Getjtlichen, dem Johann Kyllburg, gewejenen 
Ganonicug zu St. Simeon, und Lampricht, Paftor zu Schillingen, die 
ebenfalls als Zauberer angeklagt waren und in dem Pallafte gefangen 
faßen, confrontirt werden. Als Reulandt in Erfahrung gebracht hatte, 
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bag er mit diefen Männern confrontirt werden jolle, hat er fich frei 
willig aufgemacht, zu geijtlicher und weltlicher Obrigkeit, hat um Gnade 
gebeten, jeinen Fall offenbart und vor dem Schultheiß und Gerichtz- 
jchreiber folgendermaßen bekannt. 

„Hank Reulandt oder Kriemer Hank, Kriemer und Burger zu 
Trier bekennt und jagt, war, da vur acht oder neun Jaren ungefair, 
fey er aus nad; Beyen (Bienen) geritten zu Mulfeldt, zu Mettnich, 
dajelbjt hab er woll gedronden, alß er heruß in die Heden kommen, 
fei er des Wegs vergefjen und irrig geritten, jei von dem Pferdt ab- 
geftanden und gemeint den Wegh widder zu treffen, doch je lenger che 
mehr geirret, In dem fei ein kleines Bauwers Mentgen zu Ime kom— 
men, demjelben hab er geflaget, wie er auf Mettenich irrigh geritten 
in die Hecken, kunne nit daraug fommen, dag Mentgen babe me 
geantwortt, wo er Ime folgen woll, wollt er Inen uff dem vechten 
Weg fueren, er hab Ime unbevachtlic Ja geantwortt, hab aljo nen 
gefuert, daß er uff den Hoff, uff der Acht genannt, fommen. Dar: 
nach, heitjeit (diegjeits) Saurjcheidt jei me derjelb Gajt wieder vur— 
fummen und erjchienen und gejagt, er hab gewilligt Ime zu folgen, 
mueſte nuin ſolichs thuin, junften eins andern erwartten, er ſei voller 
pfar und Aengfti worden und hab fich größeren Unglücs bejorget und 
aljo jeinen Willen verjtanden, Gott dem Allemachtigen ab und dem 
Bueſen zugefagt, dafjelb Flein Mentgen der Boeß hab ſich gnent Knipper 
Thullingh und nen Reulandt geheifchen Hank Frigen, er ſei darnach 
etlich mall uff Heberoder Heiden erjchienen, hab ein mall oder ſechs— 
zehn im Jar underweilen feinen Willen geben, das andermall ſelbſt 
bewilliget, aud) Nat darzu geben, Wein, Korn, Opps, Eder zu ver: 
derben, hetten uff Hetzerather Heiden uff einem Tiſch gebratten und 
gejotten Fleiſch gehabt, aber fein Brod, fein Salz, die Tafeln, 
daran fei geſeſſen, hette er dajelbjt jtehen gefunden, jeine Gejellichaft 
weren gewejen, denen Gott guedig fein wol, Doctor Flade, der Beer, 
Hank Kejten, jo Oberjten gewejen, mit einem Wagen dahin kommen, 
diefelben heiten die Näthe gegeben, Herr Johann Kyllburg, Herr 
Zampricht zu Schelingen, hab denjelben nur zweimal dafelbjten gejehen, 
Herr Paulus, Herr Matheiß Poeligh zu St. Paulin, der Fiscal jo 
eingezogen, derjelb jei leichtjinnig geweien, und heromber gefprongen, 
Hank Rauſchs mit feiner Haußfrauwen jeyen auch darbey gewejen und 
andre mehr. 

„Er hab gefehen und jelbjt Rath darzu geben, nebent andern, 
daß die Weiber in den Bachen Wedder und Nebell gemacht haben. 

„Er hab feinen Willen dazu geben, als die Legation Ins Pallaft 
gefickt worden zu Herrn Lamprichten. 
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„Bedunkt er jey einmal zu Ohren in der großen Stoben in ber 
Teuffliicher Gejellfchaft und daſelbſt etliche Nonnen darbei geweſſen. 

„Wiſſe von feiner Bejhädigung der Menjchen oder Veheß, hab 
aber dem Boeßen Willen darzugeben, er kunne feine Perfon nennen, 
wiffe auch von feinem Vehe zu jagen.” 

Nach jolhem Befenntniffe fiel Reulandt auf die Knie nieder, bat 
im Namen und von wegen des Churfürften um Gnade, die ihm auch 
zugefagt und bewilligt worden ift, unter ber Bedingung, daß er eine 
reumüthige Beicht thue, dem Teufel zu dienen aufhöre und von nun 
an Gott treu diene. Neulandt wurde darauf frei entlaffen, hat Kirchen 
buße übernommen und ift zwei Jahre hindurch unangefochten geblieben, 
bi3 1594 wiederum das Gerücht erfcholl, er ſei rücfällig geworden 
und ericheine wieder als Dberjter bei Herenverfammlungen. Neulandt 
wurde daher in das Bürgergefängniß („in's Rathhaus uff den großen 
Saal”) feſtgeſetzt und erhielt der Gericht3fchreiber den Auftrag, die 
Prozepaften der Hochgerichte von St. Marimin und St. Paulin aus 
den zwei legten Jahren einzuſehen und die neuerdings gegen Reulandt 
gefallenen Ausfagen auszuheben. Hier ergaben ſich nun wieder eine 
Menge Ausjagen gegen Neulandt. Stumpfs Greth zu Kirjch hatte 
befannt und gefagt: „daß fie in der negjten Faſten, Fronfaſten (1593) 
uff Hetzeroder Heyden zum Dank geweflen, daſelbſten fie augenjchein 
fih Hank Reulanth oder Kriemer Hanfen in St. Simeons Gaffen zu 
Trier gefehen ... . . Set die letzte Fronfaften zu Pfingften uff Heße 
vader Heyden geweflen, und hab Hank Reulanth den Anjchlag Wein 
und Frucht zu verderben gethan und geben.“ 

Marimins, Eulen oder Weber Peter zu Ken, den 11. Sept. 1593 
hingerichtet, befennt: „Mueſſen alles in den Fronfaften uff Heberader 
Heyden zufammenfommen, da feten fie gueter Ding, die Oberjten thun 
den Anfchlag alles zu verderben, die Koftlichen auffer (aus) Trier 
gejtlichen und weltlichen figen allein zu Tiſch, trincken aus filbernen 
Bechern, die Tifch ſtehen uff Heßerader Heyden beinah bei den Eich 
bäumen zu Heßerath zu. Die lebte vergangene Fronfaften uff die 
Pfingften feyen fie auff Hegerader Heyden zum Dank geweſen, dafelbft 
gewollten, Wein, Frucht und Acer verderben, bafelbften er gejehen 
Kriemer Hanfen zu Trier.” Dasjelbe hat Diederichs Eva von Kenn 
gegen Neulandt ausgejagt. Fedders Theiß zu Martisporff (Mertes- 
dorf), den 7. Juni 1594 hingerichtet, hatte befannt: „Das Kriemer 
Hank gnent Reulanth zu Trier negft verlittenen Chriftaghszeitt und 
noch andern mehr ußer Trier jeyen zu St. Marimin des nachts uff 
bem Hoff darbey geweſſen, daß fie gewollten, den Hern (Abt) um: 
pringen.” Biertthen Appolonigh von Martisdorf, den W. Juni 159 
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Hingerichtet, hatte befannt: „Das die des Zauberer Laſters jchuldige 
alles in den Fronfaften Donnerstags in der Nacht muefjen uff Hebe- 
rader Heyden zufammenfommen, dajelbjten der Oberfter und der Teufel 
anjchlagen, alled zu verderben und zu bejchaidigen, .... bafelbjten 
under andern Hanßen Reulanth von Trier gejehen ... . . Sagt welcher: 
maſſen fie noch. innerhalb ſechs Wochen uff Lehens bei der Quindt 
Muellen nievent Erangh zum Dank des Nachts geweſſen, daſelbſt hab 
fie gejehen und wol erfennten under andern Hanßen Reulanth von 
Trier und jey domals der Anjchlag geweien, Wein, Kirſchen, Eppel 
und Ader zu verderben, haben daſelbſten Reben gejotten in einem 
Kefjel, welchen Noderd Adam von Erang bei fich gehabten, die Bloen 
(Blüthen) in ihr Schmer gethan und außgeworffen.“ 

Auf Grund all diejer gravirenden Ausfagen erließ das churfürft- 
liche Hochgericht zu Trier den 4. Juli 1594 dag Dekret, daß Neuland 
neuerdings über jein früheres Bekenntniß gefragt, imgleichen auch über 
die Anzeigen jeines Rückfalles verhört werden jolle. Sollte er das 
frühere Bekenntniß und etwa auch dad neu abzulegende vevociren und 
in der Güte nicht? befennen, jo jei nach der Faiferlichen Gerichtsord- 
nung zu verfahren und der Inquiſit der peinlichen Frage zu untere 
werfen. Den 5. Juli verfügte fich das Gericht „auff den großen Saall 
im Rathhauß“ zu Neulandt, und, auf fein früheres Bekenntniß gefragt 
und eraminirt, erklärte diefer: „er hab in großen Aengjten und nötten 
gangen, dajjelb aljo vur dem Herrn Schultheigen im jeinem Hauß und 
Statjchreiber bekennt, hab fich und Andre belogen, daß jey aljo wahr 
als Gott in dem Himmel, und hat jich hochlich verwunſchen, er jey 
des beziegenen Laſters der Zaubereyen unjchuldig.” Allerlei Berwarn- 
ungen konnten von Reulandt nichts weiter herauöbringen; ebenjo am 
folgenden Morgen in der Güte angegangen, die Wahrheit zu gejtehen, 
und hiezu auch mit Androhung der peinlichen Trage aufgefordert, blieb 
Reulandt dabei, er ſei unjchuldig und feien die legten Ausjagen gegen 
ihn in den Prozeßakten zu St. Marimin erlogen. Als ihm weiterhin 
bemerkt wurde, er werde nicht feines früheren Bekenntniſſes wegen 
„angezapft, dieſelbe ſey vergeſſen und Stein darauff gelegt”, jondern 
er folle allein über feinen Rückfall in das Laſter jich ausfprechen, blich 
er bei feiner Erflärung. 

„Iſt demnach durch den Nachrichter angebonden und etwas uff- 
gezogen worden, al3 er num ungepfär eine halbe Stunde in der Tortur 
geitanden, und mit der Zeben die Erdt beruert, hatt er gebetten, bie 
Dberkeit wolle ihn herunter zu lafjen befüllen, er wifje nigjt von andern 
Leuten zu jagen, was er wujte, woll er jagen. 

„Alſo ift er (Reulanth) der Schnur entlediget, dad Gebenne 
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eröffnet und er auff freyen Fuß geftellt worden, und nachdem er uff 
fein Anhalten fich etwas zu erhölen und zu erblafen, uff einer niedriger 
Kiften gefeffen, hat er angefangen und befannt, daß inmittelft er die 
Gueter zu Caſell erfaufft, Jme ein mal ahn einem Bechlein zwijchenbt 
Eafell und dem Gruenen Hauß ein Geſpenß vurkommen, in Schein 
eined großen Mans wie ein Burger? Man, Er hab ſich gefegnet und 
gejagt, gehe du boejer Faindt, du fchaffeft nigft, und ſey gleich darauf 
verſchwonden, und folich3 ſey gejchehen vur ungepfair acht Jaren. 

„Mber ein Zeitt darnach, als er zum Gronenbergh geritten, jey 
berjelb böje Faindt Ime noch einmal begegnet, und Inen angeredten, 
er mucefje Gott abfagen und Ime thienen, er hab voller Angjt und 
Gepfairen gejagt, ich fagen Gott ab, und will dir thienen. Alsbald 
er Reulandt das gejagt, hab der Böf gewollten er foll fich mit Andern 
erjcheinen Lafjen, daß er Reulandt demjelb Gaft bewilligt. 

„Darnach fey der BöR zu Ime in feinem Hauß fommen in 
einem Winkel und Amen darzu gezwongen, daß er me feinen Willen 
geben, er woll mit Ime ausfaren uff Heßerader Heiden und vur die 
Teldport, wie auch er Neulandt zweimal in Perfon dajelbft erjchienen, 
die Andern hetten gedantzt, er zugefehen, under jich im allen böfen 
Stücken ingelafjen, die Pfeifleuth ſeltſam, Dromme, Dromme gejpilt. 

„Erinnert, foll doch die Sachen etwas klarer und befjer an Tagh 
thuin, und was er vur Beichwernuß gehabt, als der böß Faindt ihn 
angangen, offenbaren. Sagt, er hab in den Guetern zu Eajell großen 
Verdruß gehabt, dieweil er groß und vil Geld davor gegeben, derhalben 
auch merklichen Unkoften angewendt, und endlich feinen Nuten daraus 
gehabt noch befommen. Indem daß er das bedacht, habe das Gefpenft 
ſich erſcheinen laſſen und gejagt, es woll ihm Geleit und Gejellichaft 
thun, joll fi) der Gueter halben nit befümmern, wolle ihm behülflich 
ſeyn und weiterd bringen, er jolle nur Gott abjagen und Ime zu 
Dienjt feyn, — habe alfo dem Böen mit Willen und That gefolgt. 

„Der Böſe hab fich Knipper Thulling und ihn (Reulandt) Kurg 
genannt. In feine Behaufung hab derjelb Ime einen ſchwartzen Bod 
gebracht, vor der Thür ſey er aufgejeffen und auf die Hetzrather Heide 
geführt worden. Dafelbjt unter dem Kreuß hab er drei Viertel (75) 
Perſonen gejehen, es jeye Dorfvolk gewejen und hätten dicht beiſammen— 
gefejfen, er jey herumgegangen, und hätten die rothen Wein uß Potten 
und Gläßern getrunken. Nach dem Efjen jenen ſie alle verſchwunden. 
Der Oberjter ſey ein grofer ſchwartzer Man gewejen, welcher herumb 
gegangen, zugejehen, und ven Anſchlag gethan, die Fruichte zu wer 
derben.... Seyen auch bei Theobalds Mühlchen und ihm bedünkt auch 
bei der Bieverbach geweſen und haben unternommen die Fruichte und 
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Bein zu verderben. Er hab Eppel Bloen in feinem Garten in der 
deutſch Gaffen geholt, und mit dahingebradjt. Das Obſt zu verderben 
hab er diefe Bloen ind Schmirdüpfgen gethan in des Böſen Namen 
und ſolchs in die Erde vergraben.” 

Den 7. Juli verfügte fi das Gericht abermal zu Reulandt in 
dad Rathhaus, und als diefer, vorerft in der Güte gefragt, auf feinem 
Bekenntniſſe nicht ſtandhaft verblieben, „ift er angebonden und ein 
wenig aufgezogen worden, hat alsbald gebeten, ihn der Pein zu ent- 
laſſen, wolle die Wahrheit befennen. . . . Sey in der teuflijcher Ge— 
ſellſchaft geweſen vur an St. Marimind-Klofter, da der hohe Stein 
ftehet, dafelbjt gerathichlaget worden, die Fruichten zu verderben, zum 
halben, darzu er jeinen Willen geben. Darbenebent darbei gewejen, 
in Berjon, uff dem Hof binnen dem Klojter, daſelbſt fie beſchloſſen 
den Hern Abt umzupringen, er jei auf dem Hof verblieben, und al 
bie Andern wiederfommen, haben fie gejagt, funnten nigft ſchaffen, der 
Here were zu woll gejeghnet; als hätten fie ein andermall dem Hern 
einen Schimmel umpracht, wie der lang Man, der böß Faindt me, 
dieweil er feinen Willen darzu geben, gefagten, hätten dem Pferdt 
derenwegen einen Drank eingejchottet. In der Bieverbach haben fie 
inwendigs ſechs oder fieben Wochen die Kalt verurfagt und gemacht, 
in die Bach gejchlagen, daß es kalte Nebell und Reiff geben, die Weiber 
hetten Erdt und Wafjer um ſich geworffen; er ſey darbey geweſen, 
feinen Willen dazu geben und geholffen; ſey auch die Kälte, Nebel 
und Froſt darauff erfolget.“ 

Den 9. Juli wurde NReulandt abermal peinlicher Frage unter: 
worfen, damit er ausführlich befenne, wie er nach feiner Buße und 
Belehrung vor zwei Jahren abermal in Verführung gerathen fei, und 
feine Meitjchuldigen in und außerhalb der Stadt angeben ſolle. An 
diejer Stelle aber bricht die Mittheilung der Prozeßakten in Reiſach's 
„Archiv für rheinifhe Geſchichte“ ab, und bin ich daher nicht 
in der Lage, aus den weitern Geftändnifjen Neulandt3 etwas aus— 
heben zu können. Nach den vorjtehenden Geftänbnifjen Reulandts 
aber kann es, bei dem damaligen Gerichtöverfahren, faum einem Zweifel 
unterworfen fein, daß der Prozeß mit der Verurtheilung desjelben 
geendigt habe. 


Aus dem Prozeffe gegen Wicol. Fiedler, Scheffen und Bürger zu Erier 
von dem Jahre 1591. 


Bei den Anklagen auf Zauberei haben, nebjt Unwijjenheit und 
Aberglauben, Neid, Ha und Rachſucht unverkennbar eine große Rolle 
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geipielt. Es konnte daher nicht ausbleiben, daß diefe Leidenſchaften 
fich auch gegen die Richter felbft wandten, von denen, wenn auch nur 
als Werkzeugen einer irrigen Auftizpflege, die fo harte Verfolgung 
der als Zauberer angeflagten Perjonen ausging. So ift denn dem 
Gerichtzfcheffen Nicolaus Fiedler im Jahre 1591, wie drei Jahre vor- 
ber dem Stadtſchultheiß Dietrich Flade, nach den Regeln ihres eigenen 
Verfahrens das Scicjal bereitet worden, zu welchem fie viele andre 
Perjonen verurtheilt hatten. In verjchiedenen Urgichten an den Hoch— 
gerichten zu St. Marimin und St. Paulin waren Ausjagen gegen 
Fiedler, als der Zauberei mitjchuldig,. gefallen, auf Grund deren der— 
jelbe eingezogen und inquirirt wurde. In diefen Ausfagen begegnen 
ung diefelben Angaben über das Treiben der Zauberer, wie in fajt 
allen Herenprozefjen. Bafer Hans zu Oberemmel, den 7. April 1590 
hingerichtet, hatte ausgefagt: „Die Neichen und Oberjten aus Trier, 
auch Andre vom Adell und Geijtliche haben Iren jondern Dank, Tiich, 
Efjen und Hendel. Sagt weiter, es heiten unden gejchriebene Trier: 
ifchen und die Oberfte gewollten, man jolle Alles was groen tft, ver- 
derben, ... . daß fie die Rießling Stöc verdorben, namen Reben Holz 
darvon und jotten biefelbe in einem Dupffen. . .. Niclaß Fiedler zu 
Trier, iſt hiebevorn Keller zu Saarburg gewejen, hab Inen die letzte 
und alle Fronfaften bei den drei Kopgern gejehen.” 

„Margreth Eljenn, Hanſen Mulners zu Rofer Hausfrau, den 
15. May 1590 hingerichtet, jagt, fie jeyen in der negjter Fronfaft uff 
Heserother Hayden zum Dank gewejen, dafelbften gewollten den Wein 
verderben jamt der Frucht und Acer mit falten Reifen. . . . . Sagt, 
fie jey auch uff der gemein Weyden etlih mall des Nacht? zum Dank 
geweßen, daſelbſten fie die Trierifche auch etlichmal geſehen, und alle 
mal gewollten, alles verderben, damit fie ihren Wein und Fruccht zum 
deuerjten verfauffen mogten.” 

„Teuſchs oder Endred Clas von Oberemmel, den 28. May 1590 
erequirt, jagt, heiten zu efjen Fleiſch, were aber nit gejalgen, hetten 
fein Brott. . . . Darbey Fiedler... Niclaß Fiedler von Trier, ift 
Ime wohl kandtbahr, fomt uff einem jchwargen Bock dahin.“ 

„Johentges Theis zu Emmel, 1590 hingerichtet, hat Niclas Fied— 
ler zur letzter Fronfaften bey dem Dank bei Mencher Weyer gejehen, 
und gewollten Frucht, Wein und Ader verderben, wie dann allemal 
geichehen, aber wart damals darvur gebetten.” 

Dergleihen Ausfagen bingerichteter Perjonen werden weiter noch 
in den Prozeßakten aufgeführt, im Ganzen von zwanzig Perjonen, aus 
Ruwer, Oberemmel, Kirſch, Longuich, St. Matthias, Medard, Trier, 
Weljchbillig und Conz. Als Verfammlungspläge werben darin ange— 
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geben die Heberather Haide, „bei den drey Kopgern obent Bellingen,“ 
der Menniger Weiher. 

Als Fiedlern die gegen ihn ergangenen Denuntiationen vorge 
halten wurden, erklärte er, „die, welche “nen befagt, hetten untreulig 
mit Ime gehandelt, dann er wüſte nicht? von den Sachen, hab aud) 
die Tag jeined Lebens wißentlich Gott dem Almachtigen nit abgejagt, 
vielweniger dem Teuffel fich zu thinen verpflichtet, noch einige Com—⸗ 
mirtion mit Ime gehabt, wiße fi auc nit zu erinnern ober zu 
bedenken, daß er ahn einigen werbachtigen Ort geweßen fein fol, da 
jolihe Zauberwerf bevrieben worden, er hab die Tag feines Lebens 
feinem Menſchen, Vehe, Getreide oder Gewächs einihen Schaden 
gethan. . . .” 

Darauf von dem Statthalter erinnert, „er jol die Scham ſchon 
uff Seit jegen, die Wahrheit befennen, wie er zur Verfuerung komen, 
feien Alle Menjchen und kunnen lichtlich durch zeitlicher Gueter und 
Erhen Begierlichkeit, Unkeuſchheit verjuegt werben, ob Ime nit etwaß 
Geſpenß, uff ein Zeit, und wie langh ſolichs ſei, vurkommen,“ beharrt 
Tiedler bei feiner Erflärung, „er wiße, Gott lob, feiner Verſuechung 
oder Teuffliihen Geſpenß zu berichten, jo Ime vurfommen fein foll, 
wann jchon hondert nen bejagt hetten, jo wifje er fich doch unjchuldig, 
vor Gott dem Almachtigen. . . .* 

Nach den Regeln des peinlichen Gerichtöverfahrens mußte nun 
bei Fiedler, da jo viele Ausfagen gegen ihn vorlagen, er aber in Güte 
nicht eingejtehen wollte, die Tortur in Anwendung gebracht werden. 
Der nun beginnenden langen Gerichtöverhandlung kann man nur mit 
tiefem Mitleid gegen den jchredlich geplagten Fiedler und mit fteigen- 
dem Unwillen über das unmenjchliche Verfahren folgen. Nicht weniger 
als achtmal ift Fiedler an die Schnur gebunden und aufgezogen worden, 
bi3 er von der anfänglichen Beiheuerung feiner Unjhuld abgegangen 
und fich zu einem Eingeftändnijje verftanden hat. Der Verlauf der 
Berhandlung möge hier jeinen wejentlichen Umriffen nach in Kürze 
folgen, indem wir die peinlichen Fragen mit Nummern angeben. 

1) Das erftemal an die Schnur gebracht (mit gebundenen Hän- 
den) und etwas aufgezogen, jagt er, er jei unjchuldig, habe nie einen 
Teufel gejehen, könne von dem nichts jagen, was er nicht wiffe. 

2) Habe ſich einmal dem Teufel verwünjcht, deſſen aber bald 
Neue gehabt und e8 gebeichtet. 

3) Gejteht, als Letztlich die Peſt hier geherrjcht, jet ein Pfaff zu 
ihm gekommen, habe ihm etwas gegen bie fterbende Luft gegeben, auch 
etliche Kräuter; er habe diefelben aber nicht gebraucht. Als er einen 
Prozeß am Kammergericht zu Speier gehabt, fei er einmal in große 

3 Marx, Geſchichte von Trier, II. Band. 9 
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Betrübnig gekommen, und fei ihm herzlich leid, daß er in die Ver— 
führung gefommen. Auf die Frage, wie er barein gekommen, fchlug 
er um und fagte, er habe aber immer feine Betrübnig Gott anheim 
geftellt, und habe der Teufel ihn nicht verführen können. 

4) Wegen ber Aeußerung, es fet ihm herzlich Leid, daß er in bie 
Verführung gekommen fei, wieder an bie Schnur gebracht, hat Siedler 
nicht? befannt. 

5) „Nachdem er etwas zu ſich fommen und erinnert worben, 
fol die Wahrheit fagen, jagt er (wol doch ſchwarlich hervur) ungepfair 
vur zwölf Jare, als feine vurige Hausfraume lange Zeit frank gelegen, 
feie Ime zwijchent Tag und Nacht hinder feinem Haus ein Getauſch 
als ein gejchwinder Wind vurkommen, hab ſich alsbald verloren, und 
Ime nichts zugerebt, er hab fich geſegnet und daraffter nicht? gejehen 
noch gehört." 

6) Wieder an die Schnur gebracht, weil das Bekenntniß nicht 
vollitändig und bejtimmt genug jei, jagt er, es fei ein ſchwarzer Mann 
gewejen, der ihm, vor ungefähr zwölf Jahren, als er feiner Haus: 
frauen langwieriger Krankheit halben befchwert und befümmert geweſen, 
erjchienen ſei; derfelbe habe ihm gejagt, er ſolle nicht zaghaft fein, die 
Saden würden zum Beiten kommen, habe ihm zugemuthet, er jolle 
Gott verleugnen und feine Mutter, und ihm zuftändig fein; er habe 
es aber nicht gethan. Wieder mit der Tortur bebroht, wenn er nicht 
eingeftehe, befennt er, „leider ja, habe den Abfall gethan; der ſchwarze 
Mann habe ihm Geld gegeben, es ſei aber Pferdskott gewejen. Un- 
längit danach habe derfelbe ihm einen Bock gebracht, und geheijchen 
darauff links in Teufel? Namen zu figen, wie gejhehen und aljo auf 
Franzend Koppen gefahren, da er allerhandt Gefelljchaft gefonden; 
haben Alle zwei und zwei mit einander link herumb in die Runde 
getanzt, er, wie ihm bebunft, mit Hutmachers Marie in ihrer Nach— 
barjchaft obent St. Johannis Hofpitälchen. Wer mehr vafelbft geweßen, 
er hab die andern nit kendt; ald Ime etwas harter mit Worten zuge 
jeßt worden, fagt er, Doktor Flade, Ber, bie zum Drachen und Schlau 
wer Johannet weren dabei geweßen.“ 

Nachmittags desfelben Tages, als ihm das vorſtehende Bekennt⸗ 
niß vorgelefen worden, hat er alabald angefangen: „Ich bin ein betrübter 
Mann, hab heut der Pein halber gejagt, das nit ift; geftchen ich dejfen, 
fo verdammen ich meine Seel, daß ich mir und ander Leuthen Unrecht 
thue. Ich Habe nicht? mit den Dingen zu fchaffen”. .. Iſt er dem 
Nachrichter, fein Gepuer zu thun, gegen Inen vurzunchmen, befollen 
worden, der Amen zur Folter gefuert, angebonden, uffgezogen, bie 
Schnor an die Wand angemagt, und mit einem Stecken oben daruff 
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gefchlagen, daruff der angeheffter große Pein empfonden, wie uß feinem 
Kreiſchen vermirkt worden, als er ein halb Stund alfo gehängen und 
gepeinigt worden, hat er in der Folter befendt, wie folgt. 

T) „Bur ungepfair zwolf Jahrn, als feine vurige Hausfraume 
lange Zeit fchwerlich Frank gelegen, hab er in Betrubnig gangen und 
Unmuths voll gewefen, in dem fei zwifchen Tag und Nacht in feinem 
Haus, im Hof, Ime ein ſchwartzer Man vurfommen, und Inen getroſtet, 
alle Sachen wurden einen guten Usgang befommen, derjelb hab ahn 
Inen begehrt, er jolle Ime Zuſtändigkeit Leiften und helffen umb- 
pringen, und dem Gefreuzigten und Mariä, die er die Bräute (Braut) 
und allen Gottes Heiligen, jo er die Verführer gnent, abfagen, daß 
bab er gethan, der Teuffel Ime in fein Hout Gelt geben, jo Pferbt3 
Mift gewefen, und verheifchen, er woll nen uß und infuhren und 
nit lang ußpleiben; uber ein Tag oder acht jei er wieder fommen und 
gefagt, fie müßten fort, fei uff einen Bock, uff der linken uffgefeß, in 
feinem Hof und uff Franzen Kopgen gefaren. (Folgen Wiederholungen 
de3 Frühern). — Duntt er hab Trommen Johannet vur acht Jahrn 
und die zum Drachen und ihre Dochter dafelbjt gefehen, wer daßmal 
zugegen geweßen, hab darin verwilligt, dag Wein und Korn follen 
verderbt werden. ..... Und befennt der Gepeinigter in der Tortur, 
daß er uff St. Mattheißkopgern zwijchen Mennig und St. Mattheif 
auch gewefen, fer dahin uff einem Bock, welcher ſelbſt fommen, gefuert 
worden, daſelbſt hab er gejehen Hausfraume Georgen? Meng eines 
Ackermans, deſſen Vater ein Lauwer gewefen, auch fei darbei geweßen 
Arnoldt3 Hausfrau zu Conz, Beell gnent.“ 

Inzwiſchen war der Stadtſchultheiß Doktor Hultzbach gekommen, 
hatte vor dem Gemad der Procebur mit Fiedler etwas zugehört und 
vermerkt, daß mit Foltern dad Maß überſchritten werde. Etlichemal 
ließ derfelbe anfagen, man folle den armen Menſchen herunterlafjen, 
„doch nit gefchehen willen, und dann derarmen Sünder und 
Menfhen Sagen, Reden und Bekandtnuß in der Tortur 
wenig gelten, ja nit gefchrieben werden follten?), iſt er 
in’3 Gemach kommen, befollen, den Gepeinigten der Pein zu erlafjen, 
und die Gebenne ufizulöfen, wie befchehen.“ 

Abgenommen von der Folter befennt nun Fiedler nachträglich zu 


) Offenbar war es ein Verſtoßen gegen die ausbrüdliche Weifung ber Caro: 
lina, wenn, wie in Fieblers Prozeß fortwährend gefchehen, ein Bekenntniß in der 
Folter abgenommen und niedergejchrieten worden ift; dem die Carolina jagt, nicht, 
was in der Folter, fondern was nad Löſung des Inquifiten won ber Folter einge: 


ftanden wird, foll niedergeſchrieben werden. en 
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dem bereit3 Gejagten von einer Verſammlung auf Franzen Kopgen: 
„hätten fich berebt, Wein und Korn zu verderben, ſei aber zu feinem 
Effekt gekommen, die Frommen hätten dagegen gebetet gehabt. ... 
Müpten alle Frohnfaſten auf Heßerather Haide zuſammenkommen; 
gejchehe obent dem Ereuß uff Hegerather Haiden, uff der rechter Hand; 
er halt’3 dafür, jei corporaliter dajelbjt gewejen, ob aber Keſten und 
Andre in corpore dabei gewejen, fei ihm unbewuft. Seien aud auf 
Menniger Hochden frofig gewejen, habe aber kein Art, wie man ſonſt 
frolig zu fein pflegt, es jei ein ellendiger Handel und gejchehe in der 
Nacht, es gejcheine, als wenn ein Licht dajelbjt were, jei doch nichts, 
man jtehe und fite nit, bedunkt lade habe den Vurſchlag gethan, 
alles zu verderben, habe conjentirt, und bedunkt, habe laden feine 
Verwilligung gegeben. Sie faren im Dan herum wie ein rond Klog, 
fei eine Eleine Kurzweil, er hab mit der Schomacherjen, richt dem 
Rathhaus über, die feine Magd gewejen, Urjel, gedangt, Einer hab 
gepfiffen, jei ein ellendiger Ion gewejen. Flad hab den Vurſchlag 
gethan die Früchten zu verderben, und den Weibern, jo gegenwärtig 
geweßen, nemblih Annen zu Rofer (Ruwer) und der Weißgerberſen 
in der Neuwer Gafjen, befollen, dajjelb in's Werk zu richten, bie 
Weiber wifjen, wie fie die Wedder machen, darzu fie der Teuffel an 
halte, jchlagen in die Bäche oder Wafjer, in Teuffel® Namen, daraus 
fomen falte Nebel, Regen und Schäden.“ 

Des andern Tages den 21. Aug. (1591) hat Fiedler, feines 
Bekenntniſſes von Schulthei und Scheffen erinnert, alsbald geant- 
wortet, „er hab fein Gewifjen und Seligkeit bejehwert, daß er gejagt, 
was er nit gethan, dabei er nit geweſen, da er fein Wiſſenſchaft kann 
haben, und vielmehr daß er Andre benuncirt und namhaft gejagt, jo 
nichts zu thun haben, patte umb Gottes willen, er kunne feine Se 
und Gewifjen nit bejchweren, auch nichts jagen, da er nicht? von wife.” 

Nochmal feines frühern Belenntnifjes erinnert geräth er in 
Schwanken, meint, es jei nicht die Hutmacherd Marie gewefen, mit 
der er getanzt, dann wieder, es fei fie geweſen, letztlich, es bebünte 
ihm, er thue ihr unrecht. Die Tochter zum Drachen gebe er ledig ald 
unſchuldig; dann nannte er Berfonen, „die niemals in Verdacht geweſen, 
jo mir zu verzeichnen unterjagt worden” — jeßt der Aktuar in das 
Protokoll. 

Den 22. August verfügte ſich das Gericht wieder zu Fiedler in's 
Rathhaus, Tieß denfelben vor ſich kommen, „and hat derjelb Alles, 
was er bis anhero bekendt, durchus revociert, hab Ime und allen Per: 
fonen, jo er namhaft gemagt, Unrecht gethan, dan er woll feine edle 
Seel gern erhalten und derſelben fein Frott machen.“ Als er nun 
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auch bei verjchärfter Folter, wo ihm Lettlich die beiden großen Zehen 
zufammengejchraubt worden, nichts eingeftand, hat man ihm angefün- 
digt, daß er mit Perjonen confrontirt werden jolle, die jagen würden, 
was er nicht eingeftehen wolle. 

Ein gewiffer junge Hans Jakob aus Ruwer, der ebenfall3, der 
Zauberei angeklagt, im Gefängniffe ſaß, wurde mit Fiedler confrontirt, 
fagte diefem in's Angeficht, daß er ihn mehr ald zwanzigmal auf der 
Heberather Haide bei dem Tanze gefehen; derſelbe habe mit feiner 
Schwefter Marie getanzt, jei noch zulest vor dem Frohnleichnamstage 
dort geweſen, habe aud) zwifchen Faftrau und Fell das Wetter machen 
helfen, daß die Trauben verdorben feien; habe auch oberhalb des Grün- 
hanjes alles Böfe helfen rathen, „und gejagt, Jr habt noch viel Wein, 
fie müßten euch Geld gelten“ — welches Alles Fiedler in Abrebe 
ftellte und als erlogen bezeichnete. Beide betheuerten dem Gerichte 
gegenüber, auf ihre Ausfagen den Tod erleiden zu wollen, der Jung 
Hans Jakob von Rofer feine Bejahung, Fiedler feine Verneinung; 
nur daß leßterer zugab, „jie mogten Inen in einem Schein 
gejchen haben, er wiſſe aber nicht davon.“ Bor dem Schul 
theig Hulzbach und dem Bürgermeister Pergener gejtand er dann noch, 
„daß er in jeinem Haufe durch den böfen Fiandt in das Elend kom— 
men, e3 jei nit ohne, Urfel feine gewefene Magd und er feien und— 
weilen zufammen gelegen.“ 

Am 24. Auguft wurden weiter die Herenprozefje aus den legten 
Jahren an den Hochgerichten zu Marimin und Paulin nachgeichlagen 
und von fünf hingerichteten Perjonen auf Fiedler als Mitjchuldigen 
kautende Ausſagen ausgehoben. Theiß Hors Meyer zu Kenn batte 
ihn als Mitſchuldigen genannt, — „Niclas Fiedler ift geduck gangen.“ 
Paltzer Joiſt zu Kenn befendt, daß fie zu eßen und zu drinfen gehabt, 
ſchmackt nit woll, haben fein Saltz noch Brodt, dronfen Wein uß 
Khue Klaen und Potten, aber die Oberfte und Trierifche aus jilbernen 
Bechern. Complices Doktor ‚lade, Peter Beer, Keften Hans, Niclaß 
Fiedler zu Trier Oberfter.” Aehnlich noch drei Andre. 

Nach vielfältigen in Güte ihm vorgehaltenen Grmahnungen, die 
Wahrheit zu jagen, feines öftern Abfpringend von den Geftändnijjen 
wegen mit jchärfern Maßregeln bedroht, dann auch der vielen gegen 
ihn lautenden Ausfagen erinnert, „hat er lettlich mit fchwerem Seufzen 
angezeigt, der Befagungen, fo über Inen ergangen, wehren zu viel, 
wolle alfo den Almechtigen Gott umb Verzeichniß pitten, und gejagt, 
er ſei leider in große Verführung des Böfen gerathen, daß Gott 
erbarmen müſſe.“ 

Hierauf legt Fiedler Bekenntniß ab über den Anfang feiner Ver- 
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führung und, den Beſuch von drei Herentangpläßen, nämlich auf dem 
„St. Martiöberg oder Franzen Kopchen“, dann „auf der Mengher 
(Menniger) Hochden oder Mengher Kopgen” und auf „Hetzerathet 
Haiden, dajelbjt uff der linken Seiten, wie mahn nach Hetzrodt von 
Trier geht, hiebevorn hab ein Creuß des Orts geftanden, fei jet uber 
ein Hauffen gefallen, dajelbjt haben fie Iren Dantzplatz.“ Im Ueb— 
rigen ift fein nunmehriges Bekenntniß eben nur eine Zuſammenſetzung 
feiner bisher fragmentarifch gegebenen Ausfagen. Nach Beendigung 
desſelben „patt Fiedler Lelich mit weinenden Augen und betrübtemn 
Gemüth, man foll vur Inen pitten bei dem Hochwürdigſten unſerm 
gnedigſten Churfürften und Herrn umb Gnade, wie ingleichen bei dem 
Herrn Statthalter, dan er woll große Boß und Pönitenz thun und 
die Tag feines Lebens in boßfertigem Leben vollpringen, dan er were 
ein armer Sünder, und man wolle Ime ferner nicht3 zumuthen.” 
Den 13. Sept. wiederum befragt, wiederholt Fiedler fein zuleßt 
gegebenes Bekenntniß, mit der Erklärung, daß er bei demfelben ftehen 
bleiben wolle, Indeſſen forderte man immer noch) nähere Angaben von 
ihm, wie er in die Verführung gekommen ſei, und welche Berjonen 
feine complices gewejen. Als er nun abermal mit der Folter bedroht 
wurde, ſprach er die ergreifenden Worte: „ES ringen bei mir drei 
Ding, das Leben, der Todt, und die Seel; Eundte ich doch meine arme 
Seel erhalten, was wolt ir ferner von mir haben, ich hab doch Alles 
von mir gethan, und nicht? hinderhalten, ich pitt lauter umb Gottes 
willen, meiner mit fernerer Tortur zu verjchonen, habt Mitleiden mit 
mir armen alten Mahn, meine Glieder fein mir zerriffen, und kann 
die rechte Handt zu Mondt nit pringen, ich geſtehe Alles deßen, was 
ich hiebevorn von meiner Verfuerung gejagt hab.” Bei nodymaliger 
Wiederholung feines Belenntnifjes über feine Anwejenheit an „ven 
dreyen underjchieblichen Ortern uff St. Martisberg ') oder Frangen 


) In dem Abdrude der Akten in der Trieriſchen Ghronif von 1825 ficht 
„Martigberg“ ; es dürfte aber jehr wohl im Originale „Mertiöberg“ heißen. Mir ift 
wohl befannt, daß ber öftlih der Stadt gelegene Berg zur Zeit der römischen Herr: 
fhaft Marsberg gebeißen hat, wie der weftlich gelegene Appollo’sberg, und 
hätte baber immer noch im fpäterer Zeit jener Martiöberg genannt werden können. 
Allein ſchon in der zweiten Hälfte bes fechäten Jahrhunderts hat Erzbiſchof Magnericus 
auf jenem Berge eine dem b. Martinus geweihte Kirche erbaut, und ift danach der 
Berg Martinus- ober Mertesberg genannt worden, und hat erjt feit dem Sid: 
ingen’jchen Kriege (1522) noch den Namen „Franzens Koppe“ erhalten. (Vgl. Brow- 
annal. Trev. Tom, I. p. 332, baf. Proparasc. p. 38). Es ift merhwitrdig, baf 
auch der weftlich gelegene und unter ben Römern nad) dem heidniſchen Gotte Apello 
benannte Berg in chriftlicher Zeit einen ambern, in dem Munde des Volkes dem frühent 
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Eopgen, uff Mengher Kopgen und uff Heßrober Heyden“, wo er 
„corporaliter und leiblich, ahn einem jeden Ort einmal erjchienen“, 
fügt er die merkwürdigen Worte hinzu: „Darnad hab er dem 
ZTeuffel feinen Willen geben, aljo fei der Teuffel von 
feinentwegen uff den Dansgplagen erſchienen, hab feine 
Perſon reprefentirt und suo consensu alleö Uebels helffen 
verrihten, darumb funne er abnemen, jei er jo oft de— 
nuncirt worden, er hab nit, bei Gott, gemeint, daß er jo 
tief in dem Ubel ftede, wie er jeßt verftehe.” Gefragt, wie 
vielmal er dem Teufel feinen Willen gegeben, fagt er: „viermal im 
Sahr und das ſei zu den vier Fronfaften.“ 

8) Noch immer hatte Fiedler, nach Meinung des Gerichts, nicht 
Alles eingeftanden, deffen er befchuldigt war, und wurde er daher am 
19. Sept. abermal in die Folter gebracht und „uffgezogen, doch nit 
von der Erden, ald er ein zimblich Weil alfo in der Folter geftanden 
und gehangen, pat er man wolt Inen der Rein erlaffen, wolle gejtehen 
und fagen, wa er wufte; als er nun da ftunde mit gebondenen 
Armen überrüdd, repetiert er, was er heut und hiebevorn befendt.“ 
Dann fügt er bei, er fer auch bei der Gefellfchaft am St. Marrhof 
vor vier Jahren gewejen, wo der Vorfchlag gemacht worden, Wein: 
berge und Aecker zu verderben; es fei aber das Vorhaben nicht effek- 
tuirt worden; „das Gebett der Frommen und das Klocdengeläut hetten 
ihr Vornemen und Anjchläg verhindert.” Weiter noch bedroht fagt 
er, er fei auch einmal biefjeit3 Euren bei einer Verſammlung geweſen, 
„da haben fie einen Pfannkuchen und Keeß gefjen, welchen eine Frauw 
zu Euren vurgeftelt, in demfelben Pfannkochen fei gehadt gemwejen 
eined jungen Kindes Herb, welches diefelbe Frauw zu Uren uff der 
Kirchen heraus (wie fie jagt) gegraben.” Endlich noch, „daß er das 
hochwürdigſt hailigſt Saframent ahn achtmal dehoneftiert und teuff- 
liſchen fchwargen Dingen untermiſcht.“ Auch gab er die Verficherung, 
er wolle bei diefem Bekenntniſſe der Wahrheit ſtehen bleiben, mit der 
Bitte, bei dem Churfürften und dem Statthalter um Gnade für ihn 
zu bitten, und ihm die beiden Geiftlichen, den Pajtor von St. Gangolph 


täufchend Ähnlich Flingenden Namen erhalten bat. In diefem Berge nämlich bat zu 
Anfange des fiebenten Jahrhundert? der h. Paulus, der fpäter Abt in Tholey und 
letztlich Biſchof zu Verdun geworden ift, ein Einfieblerleben geführt, und hat der Berg 
daher nah ihm den Namen Pauls- oder Bolsberg erhalten. Die nah Igel 
gerichtete Seite des ehemaligen Apollo'sberges, Gebenna genannt, hat dem Dorfe Zeven, 
die ber Stadt näher liegende, Jura, dem Dorfe Uren oder Euren ben Namen gegeben. 
(Siehe Brower. Proparasc p. 41). 
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und den Pater Gilfius bei den Prebigern, nach einander zu ſchicken, 
damit er ſich mit ihnen bejprechen könnte. 

Den 24. September hat Fiedler, in Gegenwart des Gerichtd- 
ſchreibers (Wilhelm von Biedburg) „ußer der Aungfrauwen !) in den 
großen Saal” gebracht, beftätigt fein Belenntnig als der Wahrheit 
durchaus gemäß, mit Ausnahme deſſen, was er über die Zufammen- 
kunft bei Euren „uff ver Platzen bei der Lynden gejagt, dem jet nit 
aljo, und waß er des Punkten halben gerebt, hab er nebendt Wahr: 
heit erzielten, bat den Punkt Orhen ußzuftreichen, er hab feine Sachen 
nunmehr zu Gott geftellt und feiner Obrigkeit, und verhofft, es ſei 
Gnadt bei dem Rechten, er fei auch der Meinung fein Teftament uff 
zurichten und fich zu dem Todt zu präparieren.” 

Nunmehr wurden die Protokolle über die ganze Verhandlung 
gegen Fiedler auf Befehl des Statthalter durch den Schultheif den 
Scheffen zur Prüfung mitgetheilt, mit der Eröffnung, „er were der 
Meinung, ihn vor Gericht zu ftellen“, und jolle ji nun Jeder befinnen, 
was nad, göttlichen und faiferlichen Nechten zu fprechen jet. 

Den 1. Oftober hat der Pater Johann Gilfius dem Fiedler, 
nad) achttägiger Vorbereitung und Tröftung, die Sakramente gejpendet, 
ber fodann aus dem Nathhaufe durch die Fleifchgaffe und über den 
Markt in das Gerichtshaus „Wittlich“ 2) genennt, geführt worben ift. 
Nad Anhörung und Bejahung feines bisherigen Bekenntniſſes ift der 
felbe als der Zauberei ſchuldig zum Tode durch dad Feuer verurtheilt 
worden, mit der einen Milderung, zuerft jtrangulirt und dann ver- 
brannt zu werben ?). 


Dietrich Flade, Doktor der Hechte und Stadiſchultheiß. 


In den Belenntniffen des Nicolaus Fiedler und jener Perjonen, 
die gegen ihn ausgeſagt hatten, wird auc durchgängig Doktor lade 
als Mitfhuldiger genannt und gewöhnlich al3 derjenige bezeichnet, der 
bei den Verfammlungen die erfte Stelle eingenommen und die Vor: 
Ichläge zu böfen Dingen gegeben habe. 


:) „Die Jungfrau“ war bie Bezeichnung eined Gemaches in dem Rath— 
hauſe, das ald Bürgergefängniß diente. 

2) Es ift diefed das nunmehr ber ‘Familie Labner angebörige Haus, das im 
fechszehnten Jahrhunderte den Eltern des Casp. Dlevian gehört hatte, von ber ver- 
twittweten Mutter Dlevian’3 aber 1580 verfauft und, von dem Ehurfürjten acguirirt, 
zu einem Gerichtshauſe verwendet worben ift. i 

2) Die vollfländigen Prozeßalten gegen Fiedler finden fi in ber Trieriſchen 
Ehronif vom Jahre 1825. ©. 197— 2357. 
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Obgleich Herenprozefie zu jener Zeit faft etwas Alltägliches waren, 
fo hat doch der im Jahre 1589 gegen Flade geführte, wegen der hohen 
Stellung dieſes Mannes, großes Aufſehen gemacht. Flade war näm— 
lich Doktor der Nechte, hurfürftlicher Nath und Stadtſchultheiß, und 
hatte im Jahre 1585 das ehrenvolle Amt eines Rektor der Univerfität 
bekleidet). Die Akten des intereffanten Prozeſſes waren noch bis 
auf die neuere Zeit hier vorfindlich, find aber jetzt entkommen. Witten: 
bach konnte diefelben jchon 1817 nicht mehr ausfindig machen, und 
Müller Hat nur noch Fragmente (in 44 Folio-Blättern) bei dem Anti 
quariud Elotten in Echternach vorgefunden, aus denen er in dem 
Trierifchen Wochenblatte von 1818 Auszüge mitgetheilt hat. 

Als Stadtſchultheiß oder Präfident des Hochgerichtes zu Trier 
hatte Flade bereit viele Perfonen als des Lafters der Zauberei ſchuldig 
zum Tode verurtheilt, al3 im Jahre 1589 an den Hochgerichten in der 
Nähe der Stadt, zu St. Marimin, St. Paulin, St. Matthiad und 
Pfalzel, eine Menge Inquiſiten auch den Doktor Flade als Zauberer 
angaben, und zwar mehre derfelben mit der nähern Angabe, lade fei 
auf den Tanzplätzen mit einer goldenen Kette um den Hals erjchienen ?). 
Sole Ausfagen waren gegen lade ergangen von Scheffen Theis zu 
Longuich (1587), von Maria Weyers aus Fell, die 1588 hingerichtet 
worden, von Schelinger® Marie von Hentern, Hanfen Anna zu 
St. Matthias, Kirften Barbel zu St. Medard, Iſelbachers Margreth 
zu Pfalzel, Margreth von Euren, Martin Trein von Ruwer, über: 
haupt von 23 der Zauberei wegen an den genannten Hochgerichten 
hingerichteten Perjonen. j 

Was nun die nähern Angaben in den Ausfagen der Zauberer 
gegen lade betrifft, jo ftimmen diefelben, nad) den vorliegenden Frage 
menten aus den Prozeßakten, mit denen des Fiedler'ſchen Prozefie 
in den wejentlichen Punkten überein. Es werben diefelben Verſamm— 
lungsplaͤtze genannt, faft immer die Heberather Haide, die Longuicher 
Höhe, dann die Maiwieſe bei Caſel (hinter dem Grünhaufe), die 


IM. F. J. Müller nennt lade durchgängig Rektor der Univerfität, während 
derſelbe diefe Würde, gemäß dem Neftorencataloge, eben nur im Jahre 1585 befleidet hat. 

2) 63 war nämlich im jener Zeit Sitte, daß vornehme Perſonen goldene Ketten 
um den Hald trugen, oft an Werth von zweihundert bis vierhumdert Gulden. Die 
Reformation guter Polizei, aufgerichtet auf dem Reichstage zu Augsburg 1530, bat 
ſich veranlaßt gefehen, den hierin berrfchenden Luxus zu befchränfen, nur den Abdeligen 
und Doltoren das Tragen fofibarer goldener Ketten zu geftatten. Wohl war aud) 
noch den Frauen von Kaufleuten und Bürgern in den Gtäbten das Tragen einer 
goldenen Kette erlaubt; diefelbe durfte aber den Werth von fünfzig Gulden nicht über 
fleigen. (Siebe Müller, Reichstagsabſchiede, I. Bbd., ©. 338). 
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Frohnfaſten als Zeiten der Berfammlungen, näher noch der Donners- 
tag der Frohnfaſtenwochen; Efien, Trinken und Tanzen bei biejen 
Berfammlungen, Anjchläge, böje Wetter, auch Schnecken zu machen, 
um damit Wein, Objt und Aecker in der Blüthe zu verderben, wie 
in dem Fiedler'ſchen Prozeſſe. Dabei foll lade bei den Zaubertängen 
immer foftbar gefleivet gewejen fein und öfter eine anſehnliche Gefell- 
Ihaft von Herren und Frauenzimmern aus Trier mitgebracht haben, 
die gefondert an einem Tiſche gejefjen hätten. Auch jcheint es zuweilen 
an Humor nicht gefehlt zu haben, obgleich nie Salz vorhanden geweſen. 
Nach Ausſage des Stephand Michels von Crames, der am 15. Juli 
1587 hingerichtet worden, hat fich der Böſe einmal bei einer Berjamm- 
lung auf der Heßerather Haide dem Anjchlage der Zauberer, die Wein: 
berge in der Blüthezeit zu verderben, widerfeßt. Die Ausjage jenes 
Stephans Michels lautet nämlich: „Daß er die andre Fronfaften dar- 
nad des Donnerstags zu Nacht uff Heberather Haidt gefahren und 
eine große Anzahl dagewejen, und dafelbjt geſſen und getrunfen, doch 
der Wein nichts nuß gewefen, und fagt, daß etliche mit Wagen dahin 
fommen; aber ihre Gejellfchaft allein gehabt, und köſtliche Leuth da— 
gewejen, und Willens gewejen, den Wein zu verderben, aber der 
böſe Feindt nit gern gehabt, daß der Wein verborben 
werbt, damit die Männer die Weiber fhlagen, wenn fie 
voll Weins jeindt.” 

Nachdem folhe Ausjagen und das Gerücht längere Zeit den 
Doktor Flade als Zauberer bezeichnet hatten, ijt unter dem 23. März 
1589 der Befehl vom Churfürjten eingelaufen, daß derſelbe eingezogen 
und in „ehrbarem und fichern Gewahrjam” fejtgejegt werben jolle. 
Unter dem 4. Juli d. J. wurde durch ein andre Schreiben des Chur: 
fürften Chriftoph Fath, NRathsjcheffen zu Trier, zum General-Eom- 
miſſarius ernannt, die Vorunterjuchung gegen lade zu führen. Fath 
fuchte den Auftrag von jich abzulehnen, indem er zu Flade in fo nahen 
Beziehungen ftehe, daß es feinem Gemüthe zu ſchwer falle, gegen ihn 
zu agiren. Des befchuldigten Doktor lade Bruder, Franz lade, jet 
fein Beförderer, und Dietrich lade jelbft habe nicht geringen Vor— 
ſchub zu feiner des Bittſtellers Heirath geleiftet. Derjelbe habe ihm 
noch vor ungefähr fünf Wochen ein Söhnchen über Tauf gehoben, und 
zu dem ſei er noch mit Doktor lade wegen jeiner Hausfrau ver- 
ſchwägert. Diefer Gründe ungeachtet beftand der Churfürft in einem 
neuen Schreiben darauf, daß Fath das ihm aufgetragene Commiffions- 
geſchafft ausführe. Dieſes Gejchäft bejtand aber darin, daß er bie 
Alten der Hochgerichte zu St. Marimin, St. Paulin, St. Matthiag, 
zu Pfalzel und Saarburg, wie aud) zu Eſch und Grimburg zu durch— 
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forſchen und die von hingerichteten Zauberern gegen Flade ala Mit- 
ſchuldigen gefallenen Ausfagen auszuheben hatte. Die von Fath über 
diefe Ausfagen aufgejtellten Akten wurden der theologiſchen Fakultät 
zur Begutachtung vorgelegt und hierauf dem Johann Zandt von Merl, 
Statthalter zu Trier, der Auftrag ertheilt, mit den Gerichtöperjonen 
die Procedur gegen lade zu führen. PVierzig Fragen wurden dem 
Angefchuldigten zur Beantwortung von dem Commiſſarius vorgelegt. 
Vorläufig und im Allgemeinen hat Flade fich dahin verantwortet: 
„Edler, Grenveiter, Hochgelehrter, daß ich hiebevorn von vermeinten 
Perſonen unſchuldig beruchtigt, als ſolt ich mit dem Lafter der Zauberei 
vermaculet fein, tft mir, wie E. E. bewuſt, in höchfter Beſchwarnuß 
zu Ohren gefommen, daß ich in meinem Hauß ein Zeit lang verforg- 
lich behalten und biehero Fomen, und E& E. mid wie vermeldet, 
erinnert, weis ich mich zu entfinnen; daß ich aber bei folicher gott: 
loſer Gejellichaft in specie mit meiner Perfon gewejen oder gejehen 
worden fein fol, weiß ich mich, bei Gott, nit zu berichten, u. f. w.” !). 

Der Prozeß gegen Flade endigte, wie bereit3 angegeben, mit der 
Berurtheilung und Hinrichtung desjelben. 

In einem churfürftlichen Schreiben vom 14. Jan. 1589 wird 
Flade als ein Mann gejchilvert, der dem Geize ergeben gewejen und 
aus Geiz die Gerechtigkeit nicht gut abminiftrirt habe. Die betreffende 
Stelle ift aber noch wegen eines andern Umftandes von Wichtigkeit 
und fordert hier gebührende Beachtung. Der Churfürſt fchreibt: „thun 
auch hiebey euch zufertigen, waß gemelter D. lade an Uns fuppfici- 
rend gelangen laßen, do er am End fich faft bloß gibt und begert, 
Ame zu erlauben vitam speculativam anzunehmen, und Uns die 
Dispofition über feine Guetter hbeimbgejtellt, welches 
zwar, do er fich nit jchuldig wüſte, nit leichtlich von Ime (anzunehmen), 
al3 der notorie geitig und vermög hiebevorn befchehener Anquifition 
aljo geichaffen befunden, daß Geitzigkeits halben die justitia fajt übel 
abminiftrivet worden; dardurch wir woll vormal3 Urſach genugſamb 
gehabt, Inen feines habenden Bevelchs zu beurlauben.“ 

Aus den vorftehenden Worten erklärt es fich, wie der Churfürſt 
Johann von Schönberg im Jahre 1590 die Summe von 4000 Gulven, 
die Flade bei der Stadt jtehen hatte, den Stadtpfarreien überweijen 
und fo jene Stiftung machen konnte, die jet noch bejteht und unter 
dem Namen der Flade'ſchen befannt tft, ohne daß hier von einer Con— 
fiscation der Güter Flade's Nebe fein kann, deren man den Churfürften 
hin und wieder hat beſchuldigen wollen. 


) Dienoch weiter geſprochenen Worte Flade's find S. 106 f. fhon angeführt worden. 
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Aus dem Prozeffe gegen Arämer oder Herrigs Gertraud zu Wiederkell, 
Hochgericht Dagſtuhl (1626). 


Niederkell war ein Dorf zwiſchen Schillingen und Mandern, das, 
wie die Tradition in der Umgegend ſich erhalten hat, zur Zeit der 
Hexenprozeſſe untergegangen iſt. Vermuthlich aber find zu der Heren- 
verfolgung noch arge Verwüftungen durch die Schweden gekommen, 
die einige Jahre nach dem vorliegenden Prozeſſe in diefer Gegend 
gehauft und unter andern fich auch zu Schillingen durch den Raub 
einer filbernen Glocke unvergeglich gemacht haben). So viel ift 
gewiß, das Dorf Niederfell befteht feit langer Zeit nicht mehr, und 
find nur noch alte Mauern im Boden an der Stelle, wo es gejtanben, 
zu finden. Dasfelbe gehörte aber zu dem Hochgerichte Dagituhl, und 
vor diefem ift der vorliegende Prozeß geführt worden, aus dem id 
die wejentlihen Momente aushebe. 

In ihrer Urgicht befennt Herrigd Gertraud: „Ihr Man were 
faſt verhu.. geweit und der Jamer Belzebod ſei vor ungefähr 40 
Jahren in eined Jungen gefellen Geſtalt, ſchwartz gefleibt, zu ihr, in 
Abweſen ihres Mannes, in ihrem Haus fommen und begehrt, fie follte 
ihm folgen und anhangen, er wolle ihr Ehr und Gutt genug geben, 
müfte aber Gott, Seiner Mutter und allen Heiligen abjagen, und mit 
ihme allein halten, welches fie damahls noch nit gethan. 

„Bekent, der Jamer, jo ſich Belzebod genannt, ſey über drey 
Tag danach in dem Garten, als fie darin geget (geiätet) wieder 
erſchienen und heftig begehrt, Gott und allen Heiligen abzujagen, 
welches fie, leider, gethan, darauff als balt Unkeuſchheit mit ihrem 
Bulen getrieben, ihr Bul habe fie Huer mit Nahmen genennt. 

„Bekent, der Bofe habe von ihr begert, Yaub, Gras und Kor 





) ine filberne Glocke ift immerbin, namentlih in einer Dorifirche, eine 
Seltenheit. Jene zu Schillingen rührte aus einer Stiftung zweier Domberren aus 
Trier ber. Da nämlidy das Domkapitel bedeutende Befigungen und Gerichtsbarfeiten 
zu Scillingen hatte, fo gefchah es öfter, daß Ganonifer mehre Tage fih dort auf: 
hielten, um das Jagbvergnügen zu genießen. Eines Tages hatten zwei diefer Ganonifer 
fi, bei ohnehin büfterm Himmel, im Walde von der Nacht überrafchen laſſen, waren 
verirrt, und wußten nicht mehr, wohin ſich wenden, um nach Schillingen zurüdzu: 
kommen. Nach Tangem Umberirren, bei fteigender. Grmübung und Beforgnik, was 
aus ihnen werben würbe, hören fie eine ihnen befannte Glocke zu Schillingen Täuten, 
srientiren fih daran, und fommen nun glüdlid im dem Orte an. Aus Dankbarkeit 
für ihre Rettung aus großer Notb haben biefelben eine filberne Glode in die Kirche 
geichentt und außerdem eine reihe Meßſtiftung in diefelbe gemacht, die gegenwärtig 
noch beſteht. Die filberne Glode aber ift, mie gefagt, von den Schweden geraubt 
worden 
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im Manderer Kirßbell (Kirchjpiel) verderben zu helffen, und ihren 
Willen darin zu geben, in maßen fie dann gethan hat, es jene aber 
nit Alles verberbet, vor ungefähr dreizehn Jahren. 

„Befent, der Jamer jeye nad) acht Tagen abermahls in eines 
Junkern Geftalt zu ihr in den Garten hinter ihrem Haus Nachmittag 
tommen, babe braune Kleider angehabt, ſchwartz Hutt mit einer gelben 
Feder. 

„Bekent, jeyen auf der Heiden zwijchen Waldweiler und Kell in 
der Nacht beifammen gewejen, der Boje aber zuvor in ihrem Hau 
den Willen mit ihr getrieben, welches kalt und unnatürlich geweit, 
habe auch feine Freubt daran empfonden, wollten luſtig und guter 
Ding fein, in Ejjen und Trinken, haben gedankt und gejprongen, 
were auf einem jchwargen Bor hinweg zum Schornftein hinaus auf 
die Dantzplatz gefahren, dafelbjt der Jamer Eſſen und Trinken hin— 
pracht, Brodt und Sal aber ihnen gemangelt, aus einem fteinen Kilch 
getrunfen, und were fein Kraft im Wein geweit, daß Fleiſch aber 
wohl gejchmedt. 

„Belent, were nach vollbradytem Dank auf obgejagtem Bock wieder 
heimgefahren, und Bergs Peter ein rode Kuhe umbpringen belffen, der 
fie den Hals umgetregt, vor ungefähr zwei Jahren. 

„Nach diefem zeigt die Gertraudt ahn, daß fie unter einander 
ein Trank gemacht, darzu fie felbjt ein Kraut, Kuhe Kraut gement, 
und Botterd Sun das Waſſer geholt, in ein Dupffen gethan, in des 
Teufel? Nahmen gefegnet, und aljo obgejagter Kuh eingejchutt, davon 
fie fterben muft.... Der Jamer habe den Stall uffgemacht und ihnen 
darzu geholffen. 

„Belent, als fie venerabile sacramentum empfangen, jeye vom 
Boſen fie übell zerichlagen worden. 

„Bekent, daß fie acht: oder neunmal das hochwürdig beylig 
Saframent verunehrt und in ihr Schmer Zauber Duppen geworfen.” 

Die Angeklagte blieb bei diefen Bekenntniſſen ftchen und ift 
darauf hin das Urtheil gegen fie, al3 des Laſters der Zauberei ſchuldig 
und gejtändig, gejprochen worden, durdy Feuer vom Leben zum Tode 
gebracht zu werben. 

Auch in dem Hochgerichte Neuerburg, das damal unter luxem— 
burgifcher Hoheit jtand, lauten die Belenntniffe der Zauberer im 
Wefentlichen durchaus übereinftimmend mit den bigher - vorgelegten. 
Alles Denken, Thun und Treiben der Zauberer bewegt ſich um Lafter, 
Bosheit und Gräuel, und der eigentlichen Verführung war durchgängig 
wirfliche Unzucht vorhergegangen und hatte die Empfänglichkeit zum 
Abfalle von Gott bereitet. 
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Berſcheits Els (Elifabeth) von Hütterfcheid, 1580 vor Gericht 
geitellt, bekennt erjtlih: „Daß fie durch Rath, des Boejen, der zu ihr 
in’3 Bett fhomen, fein Geftalt unnatürlich kalt, und fie ihme zugefagt, 
daruff Gottes und feiner Heiligen verleucknet. tem befennt, daß jie 
vor 6 oder 7 Zahren Elaifen von Winthouffen ein alt Kho gethoebt 
hab. Auch befandt, daß fie Bolgen, Zuitters und Heinzen Leuden zu 
Hütterfcheid drey Stücke Rint Vihes umbbracht und getoebt hab. Item 
auch befandt, daß fie dem Hafen zu Brimigen und Scholtheigen Hanfen 
daſelbſt Jederem ein Kho gethoebt, reich, Moden, Eydechs, Schlangen, 
Unten und Kröden under einander vermifcht und ingeben vor unge— 
fährlih 9 Jahren. . . . Bekendt auch, daß Ir Bolen der boes Geift 
heiſch u. ſ. mw.” 

Adam Kremer aus Neuerburg (1612) befennt: „Vor ungefähr 
20 Jahren auf feiner cölnifchen Reife fei ihm ein Geftalt eines Weibes 
begegnet und begehrt, ſolle ihm folgen; er fei in Furcht und Angft 
gewefen, fete ihm am Schmibtheimer Eichholz begegnet, begehrt, jolle 
ihm folgen, wollte ihm etwas Gelt3 geben, begehrt, jolle Gott ver— 
leugnen und feinen Willen mit ihr treiben. Den Willen habe er ihr 
gethan, ihre Natur feye Falt und nit menfchlich gewefen, habe begehrt, 
folle Gott und jeiner fieben Mutter ab: und ihr zufagen. Daruff ihm 
auf die Stirn gegriffen und ihm den Chrifam abgenommen. Auf 
Tanzplägen ſei er gewejen, acht Tage nad) feiner Verführung; haben 
ſich daſelbſt entjchloffen, Früchte und Wein zu verderben und zu dem 
End im Badener Pfuhl bei Sinzpelt mit Ruthen in's Teufel3 Namen 
mit der linken Hand hinterwärts in's Waſſer gejchlagen und einen 
Nebel erweckt, welches fei gejchehen, als das Laub ausgeſchlagen. ... 
Alda fie ſich entſchloſſen, das Obft zu verderben, in der Blüthe einen 
Nebel erwecket mit Ruthenſchlagen, feine Buhle ihm die Ruthe gegeben. ... 
Der Teufel habe nicht gern, wenn die Gloden Täuten, nenne fie 
Klappern.” 

Adams Marie aus Oberweis, 1630 an dem Hochgerichte zu 
Neuerburg der Zauberei angeklagt, befennt, daß zu der Zeit, wo fie 
zu Bettenfeld gedient, ein Mann (derfelbe tft in den Aften genannt) 
oft Unzucht mit ihr getrieben habe. Auf einer Reife zum Bejuche in 
“ihrer Heimath fei ihr der böfe Feind in Geftalt jenes Mannes, ihres 
Berführers, im Bettenfelder Walde begegnet, habe Unzucht mit ihr 
getrieben, „ftehenden Fußes, deffen Natur unfreudig und... kalt 
geweſen ift.” Drei Wochen danach fei derfelbe wieder im Garten zu 
Bettenfeld zu ihr gekommen, in Geftalt ded gedachten Verführers, 
nochmal zur Unzucht gereizt, was fie damal ihm abgefchlagen. „Das 
nach wieder ich fleifchlicy mit ihm vermifcht, und jtrads nad Voll 
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bringung der Unzucht hat er ihr zugemuthet, Gott und unfrer Lieben 
Frauen abzufagen und ihm in feine Gewalt ſich zu ergeben. Damal 
habe fie ihm das abgejchlagen, bis zulett doch darzu gleich genöthigt 
worden. Sagte, daß der Böfe Gott „Judas““ und Unſre liebe 
Frau „„das Klein Fräwchen““ genannt habe. Sagt, daß durch 
das unzüchtige® Weſen, dag fie mit dem genannten Manne Cornelius 
geführt, zu diefer Verführung gerathen. . . . Sagt, daß Fleiſch da— 
ſelbſt (auf den Tanzplätzen) vorgeſetzt würde, wie es anzuſehen ſcheine, 
wäre aber nicht ſchmackhaft, ſondern wie Moos geweſen, alſo auch 
der Trunk unſchmackhaftig, welcher aus einem Eichenbaum gezapft 
worden.“ 

Zu der den Abfall vorbereitenden Unſittlichkeit kam auch häufig 
eine große Unwiſſenheit in den chriſtlichen Heilslehren. „Ueber das 
Creutz und Gebett examinirt, heißt es in den vorſtehenden Prozeßakten, 
iſt darin zimlich erfahren, außerhalb daß von den zehn Ge— 
böttern feine Wiſſenſchaft noch Bericht hat.“ 


XXV. Kapitel. 


Sortfegung. Vergleichung diefer Berichte mit jenen über das Bauber- 
wefen in andern fändern, 


Es fanın nicht in Abrede gejtellt werden, daß durch alle dieſe 
Belenntniffe in den Grundzügen eine große Uebereinftimmung hin— 
durchläuft, und daß den Ausſagen der Zauberer und Zauberinen über 
die Art und Weiſe ihrer Verführung, über ihre Zuſammenkünfte und 
die Dinge, die bei denſelben vorgekommen jeien, überall und jederzeit 
ein gemeinjames und bejtimmtes Gepräge aufgedrüdt ift. Schon allein 
diefe Erjcheinung läßt jich ohne Annahme der Wirkfamteit eines allge 
meinen Principe, das die Seelenkräfte der Zauberer infpirirte und 
mit feiner Macht beherrfchte, nicht erklären. Sehen wir und dann 
die Beichaffenheit jener Dinge an, welche und übereinftimmend in allen 
Bekenntniſſen der Zauberer und Heren begegnen, dann kann wohl auch 
fein Zweifel über bie jittliche Natur und den Charakter des hier zu 
Grunde liegenden Principg obwalten. Was wahr, gut und jchön ift 
und ſonach den drei Seelenvermögen des Menfchen, der Erkenntniß, 
dem Willen und Gefühle und ihren von Gott gegebenen Eigenthüm- 
lichkeiten enfpricht, das betrachten und bezeichnen wir mit Recht als 
vollfommen. Hier aber begegnet und das fyftematifch durchgeführte 
Gegentheil, die Lüge, die Bosheit und Häßlichkeit oder Unnatur. 
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Und gibt fich der Menjch an Gott als das abjolut Wahre, Gute und 
Schöne in Religiofität und Tugendübung hin, zu denen ſich 
dann innerer Seelenfrieden mit feinem natürlichen Gepräge, ber 
Harmonie mit aller gottgewollten Ordnung, von felbjt einfindet; jo 
fehen wir hier abermal das gerade Wiberfpiel davon, Apojtafie oder 
Abjagung von Gott und feinen Heiligen und Hingabe an ben 
Satan, den Lügner von Anfang, Ausübung jeglicher Kafter und 
Bosheiten, und nach außen hin Unnatur, Häßlichkeit und 
Scheujal, kurz: Lüge, Bosheit und Häßlichkeit. 

Drängt ſich und jchon bei Prüfung der Prozepaften aus unjerm 
Lande dieſes Urtheil auf, dann müfjen wir ung in demjelben bejtärkt 
fühlen, wenn wir die Alten aus andern Ländern zur Hand nehmen 
und dann jehen, daß auch hier die Befenntnifje unter einander über: 
einftimmen, und zwar in den Dingen, in welchen wir aud in ben 
unſrigen Uebereinftimmung gefunden haben. Görres hat in feiner 
Myſtik die Nejultate aus den Herenprogefjen vieler Länder, Frank 
reichs, Englands, der baskiſchen Provinzen Spaniens, Italiens, 
Deutjchlands und der jfandinavifchen Meiche zu Grunde legend mit 
befannter Erudition und Genialität den Prineipien und Gefegen nad; 
geforjcht, die in dem Herenwefen zur Herrſchaft gefommen waren. 
Hören wir, was fich aus den Belenntnifjen der Zauberer in den andern 
Ländern Europa's herausgejtellt hat. 

Ueberall ift Rede von einem Ausfahren zu nächtlichen Verſamm— 
lungen der Heren unter Führung ihres Meifterd und Herrn. Diejed 
Ausfahren, nad) vorgenommener Salbung am Xeibe, war in ber Viſion 
vor fich gegangen, wie wir früher ſchon gejagt haben. Allein die 
Zauberer hatten Perfonen und Dinge in ſolcher Lebhaftigfeit gefchaut, 
daß fie volle Realität und Körperlichkeit ihrer Anfchauungen behaupteten 
oder doch wenigſtens ungewiß waren, ob und wann ſie körperlich und 
wann bloß in der Jmagination zugegen geweſen ſeien. In den Um: 
ftänden ijt überall derſelbe Typus erkennbar; die Ausfahrt gefchieht 
auf einem Thiere, einem Roſſe, Schweine, Pudel, meiſtens auf einem 
ſchwarzen Bode; eö wird auf der linken Seite aufgeſeſſen; widerwärtig 
ift der Gefjellichaft das Läuten der Gloden ). 

Die Verfammlungen werden in der Regel auf einem Berge ab- 
gehalten, der in weiter Diftanz gefehen werden kann, auf einer wüſten 
Haide, oder in der Nähe eines See's, an einem Pfuhl oder an flich- 
endem Waffer. Bisweilen find es einfam ftehende Kirchen und Eapellen, 
Ruinen zerfallener Schlöffer, in deren Nähe die Zuſammenkunft 





’) Siehe Chriſtl. Myſtik, IV. Bb., 2. Abtb., ©. 146—148. 
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abgehalten wird. „Man ficht, jeder Gegenjtand, vorftechend genug, 
daß die Intention Vieler fich dahin richten kann, ift tauglich zu diefem 
Zwecke; am beften, wenn er der Kirche angehört, weil der Fluch ſich 
gern an den Segen ſetzt“). In unferm Lande waren meiſtens Ver- 
fanmlungspläge: die Heßerather Haide, wo ein zerfallenes Kreuz ftand, 
dad Kenner Heiligenhäuschen, der Königsbaum, die Fafterauer Heden, 
die Longuicher Höhe, der Feller Berg, der Kreuzbach bei Longuich, die 
Anhöhe bei Iſſel, die Lörfcher Hatde, der Menniger Berg, die Franzen 
Kuppe, damals noch oft Martingberg genannt, die Naurather Haide n. A. 

„Die ganze Statiftif des infernalifchen Sabbath, jagt Görres, 
ift der Firchlichen nachgebildet.“ Hiefür finden fich eine Menge That: 
ſachen. Wie die Türken den Freitag, die Juden den Samstag und 
die Chriften den Sonntag feiern, jo haben die Heren meijtens den 
Donnerstag fih gewählt, und zwar die Mitternachtszeit von 11 bis 
1, 2 Uhr. Piermal im Jahre finden überall die VBerfammlungen ftatt, 
und zwar in den Frohnfajtenwochen 2). 

Alle Bekenntniſſe erzählen von reichen Gelagen, die bei den Ver: 
fammlungen gehalten würden, von Ejjen und Trinken, von weißem 
und rothem Wein, der vorgejegt würde. Aeußerſt merkwürdig und 
verdächtig ift e8 aber, daß in diefen Gelagen fein Salz und auch durch— 
hin fein Brod zu finden if. „Das Salz ift aber das aller Fäulniß 
und Verwefung, der phofifchen und ſymboliſch der moralischen, Feind: 
liche; aljo Symbol des erhaltenden Princips, darf mithin an den 
Speijetifhen des Zerftörenden nicht gefunden werden. Alle nährende 
wie fättigende Speife, auf welcher der Segen ruht, hat ſchon jenes 
erjte Princip in feinen Dienjt genommen; aljo bleiben dem andern 
nur folche, die weder zur Sättigung noch Ernährung dienen.” Daher 
denn durchgängig die Ausfagen, das Fleiſch ſei nicht ſchmackhaft geweſen, 
fei gewejen wie Moos oder Aas; oder die Berichte jagen geradezu, 
die Herenfpeifen feien von Todtenaas zubereitet, von gefallenem Vieh, 
von Leichen, von Gehenkten, Ermordeten, von den Leichen ungetaufter 
Kinder >). 

Bon den Orgien, die auf ein ſolches Mahl folgten, jagen alle 
Berichte übereinstimmend, daß nichts Kälteres und Unlieblichered gedacht 
werden Fönne, als dergleichen Werk; allgemein find die, Klagen Aller, 


2) Daſ. ©. 48-0. 
°) Dal. S. 30-83. 
2) Daf. ©. 215-218. 


3. Marx, Geſchichte von Trier, II. Band. 10 
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wie fie ganz wider ihren Willen mit den Geiftern müßten zu fchaffen 
haben, und e3 helfe ihnen nicht, wie jehr fie fich wehren möchten *). 

Weil dad Böfe feine Harmonie in ſich hat, darum gibt c8 auch 
nur Difjonanz und Ungeheuerlichkeit in der Mufif, die dort bei dem 
Tanze vernommen wird. Schon der Tanz felbit bewegt fich in um— 
gefehrter, naturwidriger Ordnung; die Tanzenden faſſen fich mit auf 
den Rüden gelegten Händen und drehen fich immer gegen die linke 
Seite. Ungeheuerlich find die Mufitinftrumente, verworren und wild 
die hervorgebrachte Muſik. Der Eine bläft auf einem Stode, wie auf 
einer Querpfeife, der Andre behandelt einen todten Roßſchädel wie 
eine Either, noch ein Andrer fchlägt mit einem Kolben gegen einen 
Eichbaum, daß es wie Pauken und Heertrommel tönt; die Geifter 
mifchen ihre heifern, hohlen Stimmen wie gedämpfte Trompeten ein; 
Alles ruft, raufcht, brauft und heult wild durch einanber?). Aehn— 
liche Inftrumente werden in den Prozeffen unſers Landes genannt: 
Nongen von Keiterwagen, Tretkolben, Ronktelbäume, Iederne Röhren, 
womit die Faßbinder den Wein ablafjen, Krüden u. dal. 

Durchgängig erzählen die Berichte der Zauberer, dag der Satan 
ihnen bei der Aufnahme, unmittelbar nach Hingebung an ihn, den 
Ehrifam von der Stirne abgefragt und daß er ihnen einen Namen 
beigelegt habe. In diefem Akte ift das Widerfpiel der h. Taufe nicht 
zu verfennen. Wie bei der Taufe der Täufling fich in dem Glaubenz- 
befenntniffe zu Gott befennt, dem Satan und allen feinen Werken 
abfagt, dann in dem Chrifam die Signatur des Chriften und den 
Namen eines Heiligen erhält; alfo fordert hier der Satan von Denen, 
die ihm angehören jollen, zuerſt Abſagung von Gott und feinen Hei- 
ligen und Hingabe an ihn, welcher ſodann die Austilgung der Taufe 
folgt, mit Beilegung eines andern Namens für jenes Reich, in welches 
der Verführte jet eingetreten ift ®). 

Regelmäßig find es PVerlegenheiten, Bekümmerniſſe, Nöthen u. 
dgl., wo der Satan fich den Menschen, die er verführen will, nahet, 
und wo er ihnen dann Verfprechungen macht, wie fie den Begierden 
und Leidenfchaften der Menfchen entjprechen. Natürlich verfpricht er 
in Allen das Gegentheil von dem, was ber Erlöfer zu Eingang der 
Bergpredigt verheißen hat: Neichthum den Armen, Freude den Be— 
trübten, Macht den Schwachen, Schönheit den Häßlichen, Wiſſenſchaft 
den Unwiſſenden, Ehre und Gut Denen, die daran Mangel haben. 


1) Daf. ©. 22-226. 
2) Daſ. S. 88-270. 
2) Daſ. S. 74—279. 
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Ueberall aber kommt Lüge und Betrug zum Vorſchein; die Erfahrung 
zeigt hinterher, daß es nicht? Elenderes, Troftloferes, Verhaßteres und 
Geplagteres gibt, als die, welche ſich in feine Dienftbarkeit gegeben 
haben. Das Geld, das er gibt, findet fich danach ala Moder, Mulm, 
Moos, Scherben, Pferdemift u. dgl. °). 

Alle Berichte der Zauberer jagen aus, daß fie dem Teufel ihren 
Willen gegeben hätten. „Bon einem Scheine der Freiheit der Genofjen 
fann daher nimmer die Rede fein, fie müffen dem verkehrten herrſch— 
enden Willen ala Werkzeuge fich blind hingeben; und diefer, mit ihnen 
armirt, jchaltet und waltet in diefer Armatur nad Wohlgefallen“ 2). 
Weiterhin ift in allen Belenntniffen nicht? gewöhnlicher, als daß ber 
Teufel die Seinigen angetrieben habe, den Menfchen an Leib, Leben 
und Gut Schaden zuzufügen, Krankheiten zu bereiten, Menſchen und 
Vieh zu tödten und die Lebensmittel zu verderben, überhaupt in dem 
Bereihe der Schöpfung, dem Werfe Gottes, zu zerjtören. Ueberall 
begegnet uns das vermeintliche Wetter: und Sturmmacen, das Her- 
vorbringen von Nebel und Reif, um Wein, Objt und Früchte zu ver 
derben; nicht minder das Bereiten von Zauber: und Gifttränten, bei 
welchen Legtern die häßlichſten Thiere, wie Kröten, Schlangen, Eidechſen 
und Molche verwendet werden ?). Wenn Heren fich weigerten, Andern 
Schaden zu thun, jo mußten fie es hart büßen, oft fo hart, daß ihnen 
beinahe der Athem ausging *); oder fie mußten zur Strafe fich jelber 
Schaden thun. So hat z. B. die Doder Eva von Pfalzel, die am 
2%. März 1588 hingerichtet worden ift, in ihrer Urgicht erklärt: 
„Maxmeins Traudt zu Pfalzel fei der rechter auch eine, mahn kome 
felten in ihr Haus, mahn findt etwas krank liegen, uß Urfachen, daß 
fie ihr ſelbſt Schaden thun moeſen, weil fie bei Andern nit gefchaffen.“ 

Aus der bisherigen Gejchichte des Zauberweſens und der Heren- 
progeffe wird jich ohne Zweifel der Leer davon überzeugt haben, daß 
die Anficht, das ganze Hexenweſen jei eitel Selbſttäuſchung geweſen, 
eine nichtige Fiktion der Unmifjenheit und des Aberglaubens, ber 
nirgend etwas Wirkliches zu Grunde gelegen habe, als eine völlig 
unhaltbare, ja unvernünftige bezeichnet werden müfje. Allerdings ift 
es feinem Zweifel unterworfen, daß unzählige Menjchen unfchuldig 
angeflagt und hingerichtet worben find; dag Aberglauben und Bosheit 
die Triebfedern vieler Denunciationen gewejen und daß das verfehrte 


) Daf. ©. 264. 
2) Daſ. S. 652367, 
2) Bol. daf. S. 254 ff. Daf. S. 503506. 


*) Daf. ©. 265. 
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und unmenfchliche Gerichtöverfahren, inZbejondere die fchreckliche Folter, 
Taufende von unfchuldigen Menjchen zu Hexen gemacht, d. i. zu 
befennen, daß fie Zauberer feiern, gezwungen haben, damit durch den 
Tod ihren unerträglichen Qualen ein Ende gemacht würde. Wie groß 
wir aber auch die Zahl diefer Unglüclichen annehmen, wieviel wir auf 
Rechnung der Unwiſſenheit, des Aberglaubens, der Hab» und Rad 
ſucht fegen mögen, es wird immer die Annahme eines hijtorifchen und 
realen Kerns, um welchen fich die Falſchheit, die Täuſchung, der Aber- 
glaube und die Uebertreibung angejeßt haben, zur Erklärung ber 
ganzen Erſcheinung nothwendig jein. 

Welches ift aber diefer reale Kern? Wir haben ſchon im Ver— 
laufe unjrer Darftellung ausgejprochen, daß die Dinge, welche von 
dem Herenfabbathe erzählt werden, nicht in Leiblicher Weife und in 
Wirklichkeit, jondern in der Viſion vor fich gegangen find. Wir haben 
dieſem hinzuzufügen, daß alle die Perjonen, welde unfchuldig hinge 
richtet worden find, folde Viſionen ohne Zweifel nie gehabt, und daher 
eben nur ausgejagt haben, was jie von Andern über den Herenjabbath 
gehört hatten. Bezüglich Derjenigen aber, die wirklich in dag Uebel 
der Zauberei verftrictt waren, erinnert v. Görred mit Recht, daß es 
eine ſchwere Sache fei, an Gottes Stelle fich zu Gericht zu ſetzen und 
über Menſchen zu urtheilen, die eines Verbrechens angeklagt find, das 
fi) zum Theil der Sichtbarkeit entzieht und tief in eine unfichtbare 
Welt hinübergreift. Offenbar war das Uebel nicht einfacher, nicht 
gewöhnlicher Natur; und follte dasjelbe richtig erfannt und behandelt 
werden, dann mußten mehre Wiffenfchaften, die medieiniſche, die jurid 
iſche und die theologijche, in deren Gebiete dasſelbe hineinreichte, con: 
curriren und eine jede das ihr zuftehende Problem zu befriedigender 
Löſung bringen. Das Uebel ift zunächſt eine Krankheit, eine Seude, 
„eine heilige oder vielmehr unheilige Krankheit in ihrer höhern Wurzd, 
wie Görres jagt; in ihrer leiblichen Ausbreitung aber eine pathologiiche 
Affektion, in beftimmten Stadien ablaufend und in ihren Criſen ſich 
entwicelnd“ ’). Es war aljo auch zunächſt Sache der Nerzte, von 
pathologifhem Standpunkte aus dag Uebel in’3 Auge zu fafjen und 
zu prüfen. „Den Nerzten war ja auch der Zuftand, in dem jene 
Weiber, die zum Sabbath ausfuhren, fich befanden, gar wohl befannt; 
fie wußten, daß ein tiefer, fteinharter Schlaf fie befangen hielt, um 
daß es wie ein Alp fich auf die Schlafenden gelegt.” Diejer That: 
ſache nachſpürend hätten die Aerzte zur Erkenntniß und genauen Unter: 
ſcheidung des thierifchen Magnetismus fommen müfjen und „der Natur 


ı) A. a. O. S. 515. 
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einen großen Theil des Gebietes vwindicirt, daS bei der Unkunde ihrer 
Macht, und bei der unbegreiflichen Zweideutigkeit der Erjcheinungen, 
die Theologie bejegen mußte.” Aber um zu jenem Refultate zu 
gelangen, dazu reichten die Entdefungen in dem Gebiete der Naturs 
funde zu jener Zeit noch nicht aus). 

Die wunderfame Phantagmagorie, jet weiterhin Görres aus 
einander, die alle. Ausgeburten des Uebels bezeichnete, mußte auf die 
Einbildungskraft als den eigentlichen Sig desjelben hinweifen, und 
an die Aerzte und Naturkundigen die Frage ftellen, ob nicht hier ein 
krankhafter Zuftand anzunehmen fei, ähnlich der Nymphomanie; mußte 
zur Scheidung deſſen, was al3 imaginär und waß als objektiv wirklich 
in der ganzen Erſcheinung zu betrachten jei, damit nicht als verruchte 
Bosheit beftraft würde, was bloß der Poefie im Menjchen angehörte. 
Was Sträfliched an dem Uebel fei, das hatten die Juriſten nach der 
einen, die Theologen nad der andern Seite zu prüfen. In jeder 
Beziehung aber war die Verfchuldung um jo geringer, je größern 
Antheil die Krankheit an dem Uebel hatte; Verſchuldung lag aber in 
der freiwilligen Uebernahme de3 Uebel. War dann das Uebel in 
Rechtsverletzungen gegen andre Menjchen, wirkliche, und nicht imaginäre, 
ausgebrochen, dann verfielen die betreffenden Handlungen der Straf: 
gewalt des Staates; was dagegen bloß in der Viſion vor jich gegangen 
war, konnte nicht Gegenftand der weltlichen Strafgewalt fein, war 
zwar immer ein Verbrechen, aber ein jolches, das im Innern des 
Menſchen befchloffen geblieben und als Sünde aufgefaßt feine Strafe 
und Sühnung vor dem geheimen Gerichte der Neligion und des Ge— 


) Auch Aug. Galmet verfennt nicht den pathologiihen und epidemiſchen Cha— 
rafter dieſes Uebels, wenn er die Achnlichfeit desfelben im dieſer Beziehung mit der 
Eriheinung des Veitstanzes im Trierifchen und des Geiflerunfugs im dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhunderte bervorhebt. Nachdem er die Gejchichte de3 Zauberweſens in 
Lothringen und im Trieriichen Lande dargelegt bat (in feiner Histoire de Lorraine, 
tom. II. p. 27—31) ſchreibt er: „On dira, si l’on veut, que tout cela n'est 
qu’une maladie de ce temps-lA, ou une espece de convulsion, semblable a 
peu pres a celle qu’on a vue ci-devant dans les Sauteurs ou les Danseurs 
qui parurent dans le Diocese de Treves et aux environs dans le quatorceieme 
siecle; ou dans les Flagellans du 13. et du 14. siecles: qu'ainsi sur la fin 
du seizieme siecle aura regne la maladie des Sorciers et des sorcelleries,‘* 
Bon dem bier berührten Veitstanze im Trierifchen jchreibt unfer Brower (zum Jahre 
1381): Ad haec morbi quoddam genus inusitatum Treviros incessit, quod 
Saltantium aegritudinem patrio sermone appellitabant. Etenim mortalium 
complures simul atque delirii species haec eos arripuerat, continuo exultim 
ferri et saliendo palari per agros, neque cur ita facerent, impotes sui ullam 
reddere posse causam. 
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wiſſens finden mußte. Die Theologen, denen die Beurtheilung biejer 
Seite de3 Uebels zuftand, hätten beventen müfjen, daß der Dämon 
nicht mehr die Macht, wie ehmals, vor dem Erlöfungswerfe, beige, 
ganze Mafjen von Menfchen alfo in fein Net zu verjtriden, daß es 
nöthig würde, gegen fein Wirken wie gegen eine verheerende Peſt ſich 
zu erheben. 

Allein die Aerzte, die Juriſten und die Theologen hatten das 
Uebel nicht nach feiner ganzen Natur erkannt, haben Viſionäres und 
Reales nicht gehörig aus einander gehalten, nicht gejchieden, was 
Krankheit, was äußeres Verbrechen und was moralifche Verfündigung 
daran war, und auf die Eonfufion, in welcher fie befangen waren, 
war das gerichtliche Verfahren mit jeinen Mängeln, Jrrthümern und 
Mipgriffen gebaut worden. Bei der großen Verfehrtheit dieſes gericht: 
lichen Verfahrens mußten fich aber allmälig Erfahrungen heraugftellen, 
die zu näherer Prüfung aufforderten und einen Umfchwung in der 
Behandlung des Uebel cinleiteten. 


XXVI. Sapitel. 
Der Iefuit Friedrich) v. Spee und feine Cautio criminalis. 


In dem rechten Seitenfchiffe der Dreifaltigfeit3- oder Semina- 
riumskirche zu Trier, die ehmals den Jeſuiten gehörte, in einer Gruft 
neben dem Chore, liegen in einfachem Sarge die Gebeine eined Mannes, 
der einer der größten Wohlthäter der Menjchheit gewejen ift, der, wie 
Görres jagt, „ſich nicht eine, jondern eine zehnfache Bürgerkrone ver- 
dient hat.” Der liebenswürdigen Bejcheivenheit gemäß, die dem Manne 
eigen gewejen, und dem Geifte der Demuth eined Ordensmannes ent: 
fprechend, ijt jede Art Erwähnung, wie der adeligen Geburt, jo der 
großen Verdienſte desſelben, fern geblieben, und trägt das Kopfbrett 
des Sarges eben nur die Infchrift: Friedrich Speer. Mit diefem 
Namen haben wir den Verfaffer der Tieblichen Lieder der „Truß- 
nachtigal“, und was mehr wiegt, der Cautio criminalis genannt, 
eines Werkes, das, bei fehr mäßigem Umfange, ein großes Ereigniß 
gewejen ift, „des männlichiten Buches, das je der Feder eines Kämpfers 
für Wahrheit und Recht gegen die Lüge und das Unrecht entflojjen 
iſt“ 9), und einen die Erwartungen Spee’3 weit übertreffenden Ein— 
drud in Europa hervorgebracht hat 2). 

1) Schwendler, in dem Trierifh. Schulprogr. von 1343, 

?) Der vollftändige Titel des Werkes ift: Cautio criminalis, seu de pro- 
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Spee war geboren zu Kaiſerswerth (bei Düffeldorf) im Jahre 
1591, aus dem adeligen Gejchlechte von Langenfeld und ift im Jahre 
1610 in den Jeſuitenorden eingetreten. Seine Studien und ascetifchen 
Vorbereitungen auf die mannigfaltigen Verrichtungen feines Berufes 
hatte er vollendet, als zu den fchredlichen Herenproceduren in ganz 
Deutjchland nun auch noch die Gräuel de breifigjährigen Krieges 
(1618—1648) einbrachen, jo daß Spee’3 öffentliches Wirken in die 
verwirrtefte und traurigſte Zeit der deutſchen Gefchichte Fällt. In den 
Sahren 1628—1631 wirkte er in Franken, namentlih in Würzburg 
in der Seelſorge und wurde ihm bier die traurige Pflicht auferlegt, 
die wegen Zauberei Verurtheilten als Beichtvater zum Tode vorzus 
bereiten und auf ihrem legten Gange zu begleiten. Nach feiner eigenen 
Ausſage hat er in nicht ganz drei Jahren nicht weniger als 200 mal 
den jchredlichen Weg zu dem brennenden Scheiterhaufen machen müſſen. 
„Die Angeklagten befannten fi) vor ihm als Zauberer und Heren. 
Aber Spee begnügte fich nicht mit diefen Bekenntniſſen. Die Neu— 
gierde, alfo fagt er jelbit, trieb ihn weiter und weiter zu forjchen, in 
die tiefjten Tiefen der menjchlichen Seele einzubringen. Gr beiprad) 
fih mit den Unglüclichen nicht bloß in, jondern auch außerhalb der 
Beichte. Er ließ nicht ab, bis es feiner unendlichen Mühe und Sorg— 
falt gelang, da3 volle Vertrauen der Unglüclichen zu gewinnen. Dann 
gejtanden fie ihm, daß alle ihre Bekenntniſſe auf der Folter durch die 
Marter erzwungen jeien, und baten und flehten ihn an, nur nicht 
diejeß zu jagen. Denn e3 ftand feſt wie das Cinmaleins, daß der 
nachherige Widerruf dejjen, was auf der Folter befannt war, unaus— 
bleiblich eine abermalige Marter nach fich ziehe, bis das frühere Bes 
fenntni wieder hergejtellt war. Auch mit folchen Geftändniffen begnügte 
fih Spee nidyt. Er las und erwog die Antlagen. Er las und erwog 
die Akten der Ausfagen. Er unterredete ſich mit den Richtern. Er 
befragte fie taftend und forjchend über diefes und jenes. Und endlich 
fiel e8 ihm wie Schuppen von den Augen, die Dämmerung ward zur 
Tageshelle; es drängte fich ihm die furchtbar fchauerliche Gewißheit 
auf, daß alle VBerurtheilte unjchuldig feien deſſen, weſſen man fie an— 
Hage. Er erkannte, daß die teuflifche Macht der Folter fie alle in's 
Verderben geftürzt habe. 

„Aber was jollte Spee thun? Er war allein der Sehende unter 





cessibus contra sagas liber, ad Mugistratus, hoc tempore necessarius, tum 
autem consiliariis et confessariis priveipum, inquisitoribus, judicibus, advo- 
catis, confessarlis reorum, concionntoribus cacterisque lectu utilissimus, 
auctore incerto theologo romano. 
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au den Blinden, allein im Beſitze de einen rettenden Zauberwortes, 
und durfte es doch nicht |prechen, nicht helfen, nicht retten. Wäre er 
offen aufgetreten, die Wahrheit zu verfünben, jo hätte man jofort ihn 
ergriffen, ihn gemartert, und dad Ende wäre gewefen, wie bei allen 
Andern aud. Einen deutlichen Fingerzeig hatten die Herenrichter ihm 
durch ihren Ausspruch über den Jeſuiten Tanner gegeben, der einige 
Sahre zuvor zur Gelindigkeit gemahnt hatte. „„Wenn fie den Menjchen 
fafjen könnten, jagten fie, jo würden fie ihn jofort auf die Folter 
legen.”* Die Seele freilich des edeln Spee warb nicht minder zer: 
riſſen von entjeßlichen Qualen, als die Leiber der Unglüdlichen, mit 
denen er hinauswanderte zum legten Gange, mit denen er den Holz 
ftoß hinanſtieg, der ihre Leiden endete. Das Haar des vierunddreißig- 
jährigen Mannes färbte fi weiß vor Gram und Kummer, vor 
Schauder und Entjeßen“ ?). 

Nach jolhen Erfahrungen hat Spee feine Schrift Cautio eri- 
minalis niedergefchrieben und, ohne Angabe ſeines Namens, 1631 zu 
Rinteln im Drude erjcheinen laſſen. Mit diefer Schrift trat er vor 
die Fürften, Obrigkeiten und ihre Räthe, die Beichtoäter derjelben und 
die Nichter hin, zeigte ihnen, welch ein Gräuel von Thorheit, Unge 
techtigfeit und Unmenfchlichkeit jich in dem erfahren gegen bie der 
Zauberei Angeklagten zufammengehäuft habe, und wie unverantwort- 
lich bisher Obrigkeiten und Richter in diefer Angelegenheit in Deutic: 
land zu Werfe gingen. Wie die Richter ihr Verfahren durch beitän- 
diged Gedrängtwerden von oben entjchuldigten, und hinwiederum 
Fürften die Verantwortung ihren Näthen anheimgäben. „Sit dab 
nicht (Gott erbarm’3), fchreibt er, eine luftige Sache? Fürſten und 
Herren legen alle Sorge von ſich ab und hängen biefelbe auf ihre 
Amtleute und NRäthe und derofelben Conſcienz und Gewiſſen; diefe 
thun dergleichen und werfen’3 auf ihrer Herren Gewilfen. Der Fürft 
lagt: Unſere Räthe mögen fehen, was fie zu thun haben; die Räthe 
fagen: Der Fürſt möge fehen, daß er's verantworte.” Es ſei dies 
aber eine ſchwere Gewiffensfache nicht allein für ihre Räthe und Beicht⸗ 
väter, jondern auch für fie jelber; und fie würden einjt Alle vor dem 
höhern Richterftuhle Nechenjchaft davon zu geben haben. Sie mödten 
die Theologen darüber befragen und die würden ihnen Auskunft geben: 
dag man mit Menſchenblut nicht furzweilen dürfe, und Menjcen- 
häupter dürfe man nicht leichtfinnig wie Kegelflöge hinwerfen, wie es 
jeßt die Herenrichter fich erlaubten, die auf das leichtefte Gerücht 





) Studien über Katholizismus u. Proteflant. und Gewiſſensfreiheit in Deutſch⸗ 
land. Scafihaufen 1857. S. 334—336. 
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fogleich zur Folter eilten, und felbit folche, für die Frömmigkeit und 
ein tadelloſes Leben Zeugniß ablegten, auf ihr peinlich befragten. Wir 
Alle müffen einft zum Richterftuhle der Ewigkeit, fagt er, und wenn 
dort jedes unnüge Wort verantwortet werden muß, was wird mit 
ſolchen blutigen Thaten gefchehen? „Mehr zu fagen übermannt mich 
der Schmerz. ch kann weder meine Arbeit genau bis in’3 Einzelne 
vollenden, noch fie, was vielleicht nüßlich wäre, in's Deutjche über- 
tragen. Ich richte nur noch einmal meine Bitte an alle gelehrte, 
fromme, Eluge, mäßige, bejonnene Männer, ich bejchwöre jie bei dem 
Richterftuhle des allmächtigen Richters, daß fie über das, was id) hier 
geichrieben, nicht allzu Leicht Hinwegeilen, fondern es erwägen mögen. 
Ale Obrigfeiten und Fürjten, welche nicht auf diefen Zuſtand der 
Dinge ihre Aufmerkjamfeit richten, ſchweben in großer Gefahr ihres 
ewigen Heiled. Möge fich feiner verwundern, daß ich jcharf und nach— 
drüdlic mahne; denn e3 will mir nicht geziemen unter denen zu fein, 
weldye der Prophet ſtumme Hunde nennt, die nicht bellen können. 
Mögen fie denn Alle aufmerken für ſich und für bie ganze Schaar, 
welche einjt der allmächtige Gott fordern wird von ihrer Hand.” 

Zur Zeit, als Spee diefe Schrift hatte erjcheinen laſſen (1631), 
weilte al3 junger Domherr zu Würzburg Johann Philipp von Schöns 
born, der jpäter Churfürft von Mainz geworden ift. Wiſſenſchaftlichen 
Studien ſehr zugethan hatte diefer dem geiftig jo befähigten Spee 
bejondre Aufmerkjamfeit zugewandt und Freundſchaft mit ihm gefchlofjen. 
In einer vertrauten Stunde fragte Schönborn den noch jungen Spee 
(derjelbe zählte damals etwas über 38 Jahre) um die Urfache des fo 
frühen Erbleichens feiner Haare. Spee offenbarte ſich und geftand, 
was die Urfache jei. Auch befannte er fich dem Schönborn im Ver— 
trauen al3 ven Berfaffer der Cautio criminalis, die eben erjchienen 
war und jo großes Auffehen erregt hatte. So erzählt ung Leibnitz 
in feiner Theodicee (Partie I. 8. 97), der den Anhalt diefer Unter- 
redung jpäter aus des Johann Philipp Munde jelber, als diefer Ehur- 
fürſt geworden war, erfahren hatte. 

Verlajjen wir einjtweilen die Cautio criminalis, um ihren ebeln 
Berfaffer auf feiner fernern Laufbahn zu begleiten. Schon früher, 
um das Jahr 1627, war unferm frommen Ordensmanne ein jchwerer 
und gefahrnoller Poften anvertraut worden. “Die Metropolis eccles. 
Trever. rühmt von Spee, daß er große Gewandtheit im Umgange mit 
Menſchen jeden Standes und Ranges bejeffen, daß er mit ungewöhn— 
Lid) feinem Takte einen Jeden nach feinem Stande, Charakter und 
Zemperamente zu behandeln und jo die Gemüther Aller ji zu gewinnen 
und zu lenken gewußt habe. Durch freundliche und milde Behandlung 
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der Häretifer und feinen großen Seeleneifer fei es ihm, nachdem Tilly 
und das Faiferliche Heer Niederfachfen dem proteftantijchen Heere ab- 
gewonnen hatten, gelungen, in Zeit von wenigen Monaten die Stabt 
Peine zum katholischen Glauben wieder zurüdzuführen. In der Um— 
gegend reifte er umermübet herum, hielt an jedem Sonntage an ver- 
fchiedenen Orten Gottesdienft mit Predigt, da es an Fatholifchen Geift- 
lichen fehlte. Auf einem diefer Miffionsgänge wurde er, auf Anſtiften 
der Häretifer, in einem Walde angegriffen, ſchwer mißhandelt, indem 
er aus fünf Wunden am Kopfe und zweien auf dem Rüden blutete. 
Wie durch ein Wunder den Händen des gedungenen Mörders ent- 
ronnen, jeßt Spee jeine Wanderung fort, fommt bluttriefend an jeiner 
Station an; als er dann aber während der Meſſe predigen wollte 
und das Evangelium lad: „Der gute Hirt läßt fein Leben für 
feine Schaafe*, fiel er entkräftet und wie ein Sterbender nieder. 
Unter forgfältiger Behandlung hat er fich dann aber wieder erholt, 
obgleich er die Tage feines Lebens noch Nachwehen von jenen Wunden, 
in häufigen Kopfſchmerzen und Schwindel, empfunden bat. jene 
Station unter den Häretifern in Sachjen hat er aber nicht lange da- 
nach verlafjen müffen, indem das Fatjerliche Heer wicber zurüdgedrängt 
worben iſt '). 

Nicht lange nach dem Erfcheinen der Cautio criminalis muf 
Spee aber auch Würzburg verlaffen haben; denn er wirkte nach 1631 
noch in Paderborn und Cöln, und ift dann nad) Trier gefommen, wo 
ihm ein neues Feld eröffnet worden, feine große Menjchenliebe und 
Opferwilligfeit in glänzendem Lichte zu zeigen. In den Wirren dei 
breißigjährigen Krieges hatte der Churfürſt Philipp Chriftoph das Erz 
ftift gegen den Willen und zum Nachtheil des Landes unter den Schuß 
Frankreichs geftellt und (1633) eine franzöſiſche Beſatzung in die Stadt 
legen laſſen. In kurzer Zeit erlernte Spee die franzöfifche Sprache, 
um kranken Soldaten in dem Lazarethe beiftehen und die Saframente 
fpenden zu fünnen. Im Sommer 1635 überrumpeln die Spanier von 
Luremburg aus die franzöfifche Befatung in der Frühe des Tages; 
ein furchtbares Gemeßel entjpinnt fich auf den Straßen zwifchen ben 


) Meber die Metropol. eccles, Trever. (libr. V. c. 8), noch auch Hark: 
beim (in feiner Biblioth. Colon. p. 88), wo ber vorftehende Vorgang erzählt wird, 
geben das Jahr au, im welches bderfelbe zu feen if. Da es aber in ber Metropolis 
beißt, Spee habe in der befagten Weife in Nieberfachfen gewirkt, als eben Tilly dieſes 
Land ber Fatholifchen Liga gewonnen hatte, fo nehme ich Feinen Anjtand, den Borgang 
zu Ende des Jahres 1626 oder in 1627 zu ſetzen, da Tilly durch die Schlacht bei 
Lutter am Barenberg (am 27. Aug. 1626) Niederfachjen fi unterworfen hatte. 
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Franzoſen und den eindringenden Spaniern, und nun ift es Spee 
wieder, der an ber Spige feiner Ordensbrüder in den Straßen erjcheint, 
durch Interceſſion bedrohte Häufer vor Plünderung bewahrt, unter 
dem Getümmel der Waffen und von Kugeln umfaujt den fterbenvden 
Soldaten die Losſprechung ertheilt, jchwer Verwundete auf feinen 
Schultern in Sicherheit bringt. Nachdem die Beſatzung ſich ergeben 
hatte, war Spee unausgeſetzt thätig, verwundete Soldaten in das 
Lazareth zu jchaffen, ihre Wunden auszumachen und zu verbinden. 
Dann ging er in der Stadt um, bei den Bürgern Kleidungzftüde und 
Bettzeug für die Entblößten ſammeln, erwirkte bei dem Gommandanten 
der fpanifchen Truppen für Viele Pardon und felbft die Freiheit, daß 
fie in ihre Heimath zurückkehren durften. In einem Gefängnijje ſaßen 
indeffen noch über vierhundert Franzoſen eingejchlofien, die bereitö 
einige Tage ohne Speife und Trank gewejen waren; auch bier jtellte 
fih Spee an die Spige der Männer, die bei den wohlhabenden Bürgern 
Brod jammelten und an dem Markibrunnen Wafjer jchöpften, um mit 
eigenen Händen die jchmachtenden Soldaten zu erquiden und fie dann 
geftärkt nad, einigen Tagen an die Schiffe begleiteten, auf denen fie 
forttrangportirt wurden. Bei fortgefeßtem Bejuche von Fieberkranken 
in den Hofpitälern wurde er zulegt jelbjt vom Fieber ergriffen und 
ſtarb den 7. August im Jahre 1635, in einem Alter von 44 Jahren, 
im Collegium zu Trier, und ift, wie ſchon gejagt, in der Gruft der 
Sejuitenkirche beigefeßt worden ). 

So endete der edle Spee, den der Philojoph Leibnig in jeiner 
Theodicee mit Recht un des plus excellens hommes de sa societe 
nemt. 

Drei Jahre vor Spee's Tode war in der Schlacht bei Yügen in 
Meijen Guftav Adolf, König von Schweden, gefallen. Wie follte 
wohl eine Parallele diejer beiden Männer ausfallen? Ein geijtreich 
gejchriebeneg Werk aus der jüngften Zeit hat fie in folgenden Zügen 
aufgeitellt. 

„Spee und Gujtav Adolf, ein Jeſuit und der protejtantijche 
Glaubensheld —: darf man ſolche Männer zufammenftellen? höre ich 
fragen. Ich glaube: man darf ed. Sie find Kinder einer und der— 
jelben Zeit. Sie haben beide ihr Leben eingefett für ein hohes Ziel. 
Sie haben beide Jahre lang geftrebt, fich als Ringer nad) diefem Ziele 
würdig zu ſchulen und zu bilden. Sie find beide gefallen auf der 
Wahlftatt ihrer Ehre. Ahnen beiden ift, freilich in ſehr verfchiedener 


2) Hartzheim, Bibliotheca Colon. p. 88. Metropol. eccles. Trever. edid. 
Stramberg. vol. II. p. 287 et 288. 
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Weiſe die Anerfennung der Nachwelt gefolgt und wird ihnen ferner 
folgen. — Und doch wie verjchieden find die beiden Männer? Der 
König jest nach langer Vorübung in Polen fein Reich und Leben ein 
im Kriege gegen einen Kaifer, der ihn nie anders gefränft, als wie 
jener, um eine Sache zu haben, felber es begehrte. Er thut es im 
Dienjte und Solde eine? dritten, den Guſtav Adolf, wenn er ein ehr 
licher Glaubensheld war, weit mehr haffen mußte, als den Kaifer 
Ferdinand. Er ftarb zur rechten Zeit für feinen Ruhm; denn jein 
Heer war in dem Augenblide als er fiel, im vollen Weichen. Erft 
die Todesnachricht gab neue Kraft und den Sieg, und zugleich den 
proteftantifchen Märtyrerfchein um das Haupt deffen, der nie etwas 
Anderes erjtrebt hat, ald feinen eigenen BVortheil. — Und Spee? 
Auch er müht ſich ab Jahre lang, um die volle Kraft zu feinem Kampfe 
zu gewinnen. An dem Könige rühmt man den heiteren Frohſinn, mit 
dem er fich in den Kampf jtürzt, perfönlich am Gefechte Theil nimmt. 
Das war aller Welt offenbar. Der Kampf, welchen Spee rang, war 
ftill und verborgen; aber ev war doppelt: Spee kämpfte zugleich nad 
augen und nad) innen. Er fämpfte zugleich feinen priefterlichen Beruf 
zu erfüllen, und in fich eine Löſung zu finden des qualvollen Räthfels, 
ob es recht jei oder nicht, was täglich vor feinen Augen und Ohren 
geſchah. Und dennoch bewahrte auch Spee in der Fülle feines Find- 
lichen Gemüthes einen friſchen Sinn, und fang im frohen Lebensmuth 
feine Lieder der Trußnactigall. Und al8 dann feine Kraft gereift 
war, da warf auch er fich in den Kampf mit dem furchtbarften aller 
Drachen, mit dem entjeßlichiten Ungeheuer, das je der deutjche Boden 
getragen, mit dem Ungeheuer, das mit taufendfach geöffnetem Rachen 
blutig rot) Tag und Nacht lauerte in Städten und Dörfern, in 
Schlöſſern und Kirchen. Wahrlich e8 war ein edlerer Kampf, als der: 
jenige des Schwedenkönigs! Spee hat das Ungeheuer nicht erlegt; 
doch jchlug er demfelben, während es in fchauerlich voller Lebenskraft 
ſich mäftete am Blut, die unheilbare Todeswunde. Aber auh Spee 
war ed nicht vergönnt, die Laufbahn dieſes Kampfes zu vollenden. 
Ihn traf nicht eine Todesfugel, fondern der giftige Peſthauch eines 
Lazareths in der Uebung ferner geijtlichen Pflicht, und ftredte den 
vierzigjährigen Mann dahin auf dem Bette feiner Ehren. 

„Und die deutjche Nation? Daß der Glanz der Waffen in den 
Augen der Menfchen das ftille Verdienft des Friedens überſtrahlt, ift 
eine alte und ewig neue Erfahrung. Nicht diefe heben wir hervor, 
fondern daß der Fremde, der namenlofe Leiden über unfer unglückliches 
Baterland brachte, von derjelben Nation geehrt und gepriefen wird, 
die den Deutfchen, den Retter, durch deffen muthige Geiftesthat hunderte 
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und taufende vor Qual und Feuertod bewahrt find, kaum nennt und 
kennt. Beiläufig und wie von ungefähr vernimmt unfere Jugend in 
deutjchen Literaturgejchichten, daß der. Sänger der Trußnachtigall auch 
gegen den Hexenprozeß gejchrieben habe. Wahrlih ja, das hat er 
gethan, aber nicht mit der Dinte, wie unfer einer, jondern mit feinem 
Herzblute. Sp mag denn immerhin Kein metallenes oder fteinernes 
Denfmal den Mann verherrlihen, mag jelbjt Eonfejjioneller Haß die 
Größe dieſes Verdienſtes benagen, den innern Werth des Lichtes zu 
jchmälern juchen, das allein auftaucht aus einer fummervollen dunkeln 
Nacht: uns Anderen, die wir ob proteftantijch, ob Fatholifch, ung als 
Deutjche fühlen im Guten und Schlimmen: ung Anderen Liegt e3 ob, 
unter die würdigen Namen der Nation denjenigen des Sejuiten Spee 
al3 einen der würbigjten einzureihen“ ). 

Kehren wir wieder zu Spee's Cautio eriminalis zurüd. Die 
erjte Ausgabe der Schrift ift 1631 zu Rinteln erjchienen; jehr bald 
war biefelbe aber ſchon vergriffen, und die vielen Ausgaben und Ueber: 
fegungen, die danach gefolgt find, beweifen, mit welcher Begierde bie 
Schrift gelefen wurde und wie großes Aufſehen dieſelbe gemacht hat. 
Hartzheim jagt: Plures editiones factae fuere; Leibnitz jchreibt von 
dem Werke: qui a fait beaucoup de bruit, et qui a &t& traduit en 
plusieurs langues. Die zweite Ausgabe erſchien ſchon 1632 zu Frank: 
furt a. M. umd die dritte noch in demjelben Jahre zu Cöln. Soldan, 
in feiner Geſchichte der Herenprozefje, führt ala „dritte“ eine 1695 zu 
Sulzbach erjchienene an, die aber, jener Angabe Harkheimg gemäß, 
wenigjteng die vierte gewejen fein muß. Eine deutſche Ueberſetzung 
erichien 1649 zu Frankfurt a. M., eine zweite 1703, von Reiche ange: 
fertigt, zu Halle. Die Vorrede zur zweiten Auflage, die bereits ein 
Jahr nach der erften erjchienen ift, gibt fchon erfreuliche Nachrichten 
über ven Erfolg des Werkes. „Es hat jehr viele fromme und gelehrte 
Geiſter angeregt, daß fie nun der Ueberzeugung find, die Angelegen- 
heit mit der Menge von Zauberern in Deutjchland müfje reiflicher 
und ohne Vorurtheil geprüft, und es müfje nad) dem Beifpiele Danield 
fortan von den Obrigfeiten eine ernftliche Nevifion des bisher beob- 
achteten gerichtlichen Verfahrens vorgenommen werben. Und da ferner 
auch mehre Staaten und Fürften, nach Durchleſung und jorgfältiger 
Prüfung diefer Schrift, fich in ihrem Gewiſſen befchwert gefühlt und 
jofort ihre Herenprozeffe eingeftellt haben, zumal, da ihnen zugleich 
die Gewißheit beigebracht worden, wie einige ihrer Commiffarien und 


) Katholicismus und Proteſtantismus und Gewiſſensfreiheit in Deutfchland, 
S. 353-355. 
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Richter fich gar nicht an die peinliche Gerichtsordnung Earl V hielten, 
und zwar in Stüden von ber größten Wichtigkeit, die Niemand bisher 
beachtet hat, jo hat es vielen Männern, auch etlichen an dem Reichs 
tammergerichte zu Speier und an bem kaiſerlichen Hofrathe durchaus 
zweckdienlich gefchienen, daß die Schrift fo ſchnell wie möglich wieder 
gedruckt und dadurch der Weg gebahnt werde zu weiterer Prüfung der 
Angelegenheit und Herausftellung der Wahrheit; zumal es fich dabei 
um Menjchenleben handelt und die Ehre nicht allein Deutſchlands, 
fondern auch des fatholifchen Glaubens.” In wenigen Monaten, jagt 
dann weiter die Vorrede, war bie erjte Auflage gänzlich vergriffen 
und für vieles Geld fein Eremplar zu haben. Um den vielen Nach— 
fragen zu genügen, beforgte nun Johann Gronäus Auftrius die zweite 
Ausgabe nach einem Manuferipte in Marpurg (1632). 

Ueber den Erfolg der Schrift wird dann anderwärts noch berichtet, 
dag Johann Philipp von Schönborn, der vertraute Freund Spee's zu 
Würzburg, al3 er danach Churfürft von Mainz geworben, die Heren- 
prozeffe in feinem Lande aufgehoben habe. Leibnig fchreibt von ihm: 
„lequel fit cesser ces brüleries aussi-töt qu’il parvint à la rögence, 
und daß feinem Vorgange die Herzoge von Braunfchweig und im ber 
Folge die meiften Fürften und Staaten Deutfchlands gefolgt feien“). 

Hat denn nun Spee vielleicht die Eriftenz von Zauberern gänz 
lic, geleugnet, Zauberei für eine pure Fiktion und ein Unding gehalten? 
Das hat er nicht gethan und nicht thun können; aber er war über 
zeugt, wie er fagt, daß von fünfzig Verurtheilten nicht fünf, ja kaum 
zwei jchuldig feien, und daß die andern alle ganz gewiß falſch ange 
Hagt worden, und nur von den unerträglichen Qualen der Yolter 
überwunden fich für Zauberer ausgegeben hätten, um durch den Tod 
von denfelben befreit zu werden. Hätte er die Eriftenz von Zauberei 
gänzlich in Abrede geftellt, jo würde er gegen die Wahrheit und gegen 
die Gefchichte verftogen, nirgends Glauben gefunden und feinen Erfolg 
erzielt haben. Dagegen bat er aber alle die ſchmutzigen Quellen auf 
gedeckt, aus denen die Anklagen jo vieler Unfchuldigen gefloffen find, 
bat die Verkehrtheit und Unmenfchlichkeit des ganzen Verfahrens in jo 
helles Licht herausgeftellt, daß fie mit Händen zu greifen waren; und 
hat endlich folche Weifungen und Grundfäge für die Beurtheilung 
und Behandlung der ganzen Angelegenheit an die Hand gegeben, daß 
bei gewiffenhafter Anwendung derfelben nie mehr eine Hinrichtung 
hätte vorfommen können. 


Y) Theodicee, Part. 1. $. 97. 
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Zum Schluffe möge feine Anficht über Zauberei wörtlich hier 
folgen. Die erfte Frage, die er in feinem Werke ftellt, lautet: „(Erfte 
Frage). Ob aud in Wahrheit Zauberer, Heren und Unholden ſeyen?“ 
und er antwortet darauf: „ga. Dann ob mir zwar nicht unbemwußt, 
daß etliche, und darunter auch einige fatholifche Gelehrte, die ich eben 
nicht nennen mag, dajfelbige in Zweifel gezogen; obs auch zwar etliche 
davor halten oder muthmaßen wollen, daß mans in ber Fatholifchen 
Kirchen nicht allzeit geglaubt habe; daß die Heren und Unholden ihre 
Teiblihen Zufammentünfte hielten; ob auch wohl endlich ich ſelbſt, als 
ich mit unterfchiedlichen dieſes Laſters Schufdthätigen in ihren Gefäng- 
niffen viel und oft umgegangen und der Sachen nicht allein fleikig 
und genau, ſondern faft vorwigig nachgeforjchet, mich nicht ein, ſondern 
etlichemal fo betreten gefunden, daß ich fait nicht gewußt, was id) des— 
falls glauben follte. Nicht defto weniger, nachdem ich meine hierbei 
fich ereignende zweifelhafte und verwirrte Gedanken fürzlich zufanmen- 
fajfe und erwäge, fo halte ich's gänzlich davor, daß in der Welt 
wahrhaftig etlihe Zauberer und Unholden feyen, und 
daß dafjelbig von Niemanden ohne Teichtfertigkeit und groben Unver: 
ſtand geläugnet werden könne. Daß aber deren fo viel, oder auch die 
alle mit einander, welche bisher unterm Prätert diefes Laſters in die 
Luft geflogen, Zauberer oder Heren feyen oder gewefen jeyn jollen, 
das glaube ich nicht, und glauben’3 auch andre gottesfürdhtige Leute 
mit mir nicht. Und wird mid) auch Keiner, der nur nicht etwan auf 
des gemeinen Pöbels Gefchrei oder Anjehen der Perſonen zuplagen, 
fondern dem Handel mit Wis und Vernunft nachdenfen wird, Teichtlich 
überreden, daß ich daffelbige glauben ſoll.“ 

Bevor wir diefe unerquidliche Materie verlaffen, müſſen wir noch 
einer auffallenden Entjtellung ihrer Gefchichte bezüglich unſres Landes, 
deren ſich Soldan in feiner Gejchichte der Herenprogeffe jhuldig gemacht 
hat, Erwähnung thun. Was die Herenverfolgung im Allgemeinen 
angeht, jo hat Feine Neligionzgefellfchaft ein Recht, der andern darüber 
einen Vorwurf zu machen; denn diefelbe hat in proteftantifchen Ländern 
mindeftend jo arg wie in katholifchen graffirt, und auf beiden Seiten 
find Männer gegen den Unfug aufgetreten, allerdings mit dem merk: 
würdigen Unterfchiede, daß es auf Fatholifcher Seite Theologen, 
Geiftliche geweſen find, wie Cornelius Loos, die Jeſuiten Adam 
Tanner und Friedrich Spee, während es auf proteftantifcher ein Arzt, 
Weyer, dann der Gymnafialbireftor Meyfart und Iegtlich lange nad 
Spee der Jurift Chrift. Thomaſius, alfo Laien, gewejen find. Ob— 
gleich nun die Religionzbefenntniffe fich in die große Schuld der Heren- 
verfolgung zu theilen haben, jo hat e3 dennoch Soldan nicht unter: 
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laffen können, ven geiftlichen Fürften Deutjchlands, an der Spite dem 
Ehurfürften von Trier, noch eine befondre Schuld aufzubürden, indem 
er ihnen Motive der gehäffigften Art angedichtet hat, für deren An 
nahme nicht die Spur von Anhaltspunkt zu finden ift. Derjelbe 
phantafirt ſich nämlich einen eigenthümlichen Zufammenhang oder 
Pragmatismus, wie er es nennt, zwifchen der Reaktion gegen den 
Proteftantismug in Fatholifchen Ländern und der Herenverfolgung. 
Diejen Pragmatismus will er zufammenfegen: 1) aus der heftigen 
DOppofition des Jeſuitenordens gegen die Reformation, 2) aus der 
Thatfache, daß die Jefuiten zu dem Gegenkampfe gegen die Reformation 
eigens in Fatholifche Länder berufen worden feien, 3) daß es unter 
fatholifchen Ländern Deutfchlands gerade die geiftlichen Stifter geweſen, 
wo verhältnigmäßig bei weiten die meiften Hinrichtungen ftattgefunden 
hätten. „Ober, fügt er bei, follte hier bloß das größere Map der 
Geiftesfinfternig gewirtt haben? Trier, Bamberg, Würzburg umd 
Salzburg ftehen oben an, und gerade diejenigen Fürften diefer Länder, 
welche die Herenverfolgung am blutigjten betrieben haben, find von 
ihren Gejchichtjchreibern auch wegen ihrer Triumphe über den weit 
vorgedrungenen Protejtantigmus in ihren Gebieten gepriefen worben: 
in Trier Johann VI u. ſ. w.*!). Die Verwendung diefer Angaben 
bei Soldan läuft num auf nichts Geringeres hinaus, als auf bie 
Beihuldigung: man habe in diejen Fatholifchen Ländern Proteftanten 
unter dem Vorwande des Lafters der Zauberei hinzuopfern getrachtet, 
indem Magie ja auch als Keberei gegolten habe, weil man gegen Pro- 
teftanten, gemäß dem augsburger Religionzfrieven, bloß zur Landes 
verweilung berechtigt gewejen, wobei die Güter und die beften Kräfte 
aus dem Lande gegangen wären, während bei Verbrennung derſelben 
das Bermögen im Lande geblieben fei. Dagegen habe fein Geſetz ver: 
boten, öffentliche und heimliche Freunde bes Proteftantismus wegen 
des Verbrechens der Zauberei, die man jo gefchieft mit dieſem in Ber: 
bindung zu bringen gewußt, zum Tode zu führen; Zauberei fei ja 
nach römiſchem Grundjage auch Ketzerei gewejen. Es fei aljo damit 
die Möglichkeit gegeben gewejen, unter der Maske des gejetlichen 
Herenprocefjeg eine blutige Verfolgung des Proteftantismus, die das 
Geſetz verboten, zu betreiben ?). Bon Trier insbeſondere fagt er dann 
weiter, der Churfürft habe die Jefuiten im Webermaße beſchenkt; „ven 
letztern flofien vom Volke nur fparfame Almojen zu; fie hatten 
aber ven Bau einer pradtvollen Kirche begonnen.“ Was 


+) Soldan, Geſchichte der Hexenproz. S. 305. 
2) A a. O. ©. 306, 
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hätte e3 geholfen, heimliche Proteftanten aufzufpüren und zu verbannen, 
ihr Vermögen wäre ja gejetlich den Erben verbliefen? Dagegen habe 
der Ehurfürft das Vermögen des wegen Zauberei verurtheilten Schul- 
theigen Flade eingezogen und den Kirchen geſchenkt. Kurz, es fei nicht 
zu zweifeln, daß bie Herenverfolgung im Trieriſchen eine Yortjegung 
der Verfolgung des Proteftantismus und cin Werk der Sefuiten 
geweſen. Dabei ift durch das ganze Gewebe dem Leſer handgreiflich 
infinuirt, der Churfürſt habe das Vermögen der Hingerichteten ein- 
gezogen und den Sefuiten zu ihrem prachtvollen Kirchenbau gejchentt. 

Mit derjelden Argumentation, die Soldan hier gegen die geift- 
lichen Fürften, namentlich unfern Erzbiichof Johann von Schönberg, 
ehrt, könnte man auch mutatis mutandis darthun, daß in proteftant- 
ifchen Ländern die Herenverfolgungen aus dem Haſſe gegen die Katho- 
Lifen hervorgegangen ſeien. Denn die Proteftanten jahen die katholiſche 
Religion als Aberglauben an und befämpften fie als jolchen heftig, 
wie die Katholiken den Proteftantismus als Keperei. Nun aber fteht 
der Aberglaube, nad) proteftantifchen wie katholiſchen Grundfäßen, 
wenigftens in eben fo genauem Zufammenhange mit der Zauberei, als 
diefe mit der Keberei. Auch fällt in vielen Ländern die Verfolgung 
gegen die Katholiken der Zeit nach zufammen mit den Herenverfolg- 
ungen in denjelben. Alfo, fliegen wir mit Soldan, hat man in 
proteftantijchen Ländern unter der Maske des gejeglichen Hexenprozeſſes 
Katholifen ala der Zauberei jhuldig zum Tode geführt, da man nad) 
dem augsburger Religionzfrieden bloß zur Verbannung berechtigt war, 
wobei aber die Güter und die beften Kräfte aus dem Lande gegangen 
wären, während bei Hinrichtung derjelben das Vermögen im Lande 
geblieben. 

Müſſen wir eine folche Argumentation nad) beiden Seiten min- 
deſtens als eine völlig willfürliche bezeichnen, fo kommt nun weiter 
noch hinzu, daß die Angaben, die Soldan bezüglich des Trierifchen 
Landes dabei zu Grunde gelegt hat, alle gänzlich unmwahr und im 
MWiderfpruch mit den Gesta Trevir., die er vor ſich Liegen hatte, aufs 
geftellt find. Diefe Gesta erzählen, ganz übereinftimmend mit ber 
allgemeinen Gejchichte des Zauberweſens, daß es die abergläubijche 
Meinung des Volkes, die langjährige Unfruchtbarkeit rühre von den 
böfen Künften der Zauberer her, gewejen ift, aus welcher die Heren- 
verfolgung im ZTrierifchen hervorgegangen. Ferner ift unwahr, daß 
gerade unter dem Fürſten die Herenverfolgung betrieben worden, der 
den Proteftantismus verdrängt hat; denn es ift Johann von der Leyen 
(1556—1567) gewejen, der den Olevian und feinen Anhang aus dem 


Erzitifte verwiejen hat, und unter diefem kommt feine Herenverfolgung 
3. Marr, Geſchichte von Trier, II. Bant. 11 
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vor. Ebenſo aud) kommt eine ſolche noch nicht vor unter feinem Nad;- 
folger Jakob von Eltz (1567-1581). Erjt unter Johann von Schön 
berg (1581—1599), und zwar feit dem Jahre 1586, tritt die Heren- 
verfolgung ein, jonach zu einer Zeit, wo feine Proteftanten mehr im 
Trieriſchen Lande zu finden waren. Bon dem Anfange feiner Regier: 
ung beißt es nämlich in den Gesta, er habe durch ein Edikt die Refte 
der Protejtanten des Landes verwiejen, und dann wird hinzugefügt: 
sicque purgata est civitas. Ebenſo hat er Coblenz von der Härefie 
gereinigt ?), Demnach hatte Johann won Schönberg 1586 feine Pro 
teftanten mehr zu verdrängen, die er „unter der Maske des gejelichen 
Hexenprozeſſes ald Zauberer” hätte verfolgen können. Soldan weiß 
fich aber hier zu helfen. Weil er zu jeiner Argumentation noch Pro- 
teftanten im Trierifhen unter jenem Johann braucht, jo jchreibt er, 
den Gesta unter feinen Händen zum Trotz: „Wer aber will glauben, 
daß durch einige Verweifungen der bis dahin jo hartnädige Protejtan- 
tismus mit Stumpf und Stiel ausgerottet gewejen ſei?“ 

Die Spitze der Argumentation läuft nun dahin aus, der Chur: 
fürft habe die Güter der Hingerichteten eingezogen; habe derjelbe ja 
das Vermögen des Schultheißen Flade confiscirt und an die Kirchen 
verjchenkt; und hätten die Jejuiten den Bau einer prachtvollen Kirche 
begonnen, wozu fie Geld gebraucht, während nur fparfame Almojen 
hiezu vom Volke eingegangen jeien. 

Die Wahrheit aber ift, daß Flade, wie wir oben aus einem 
Briefe des Churfürften gefehen haben, diejem freiwillig fein 
Vermögen zur Verfügung geftellt hat. Außerdem findet jih 
nicht allein Feine Spur, daß in unferm Lande irgend die Güter der 
ald Zauberer Hingerichteten confiscirt worden feien, ſondern es Liegen 
auch pofitive Thatfachen vor, aus denen zu erjehen ift, daß feine Con: 
fiscation bier ftattgefunden hat. Wie hätte der Stadtſchultheiß lade, 
der doch am beiten die desfallfige Praris kennen mußte, dem Ehur- 
fürften fein Vermögen zur Verfügung anbieten fönnen, wenn Con 
fiscation üblich gewejen wäre? Bon dem Scheffen Fiedler haben wir 
gehört, daß er angeficht3 feiner Verurtheilung fein Teſtament gemadt 
und über feine Güter disponirt hat, was er doch offenbar nicht hätte 
thun können, wenn feine Güter durch Gonfiscation dem Landesherrn 
anheimgefallen wären. Endlich haben wir die Verordnung des Chur: 
fürften Johann vorgelegt, worin er die Gerichtätaren in die gebührenden 
Schranken zurüdjegt, aus dem Grunde, „damit Witwen und 
Waifen der Hingerihteten nicht in Armuth verfeht 
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würden.“ Offenbar hätte der Churfürft Johann unmöglich diefe 
Worte gegenüber feinen Unterthanen vorbringen können, wenn er 
jemals Güter von Hingerichteten confizcirt hätte. Auch hat er ja 
durch ein andre von und oben angeführtes Dekret die Kinder, deren 
Eltern wegen Zauberei hingerichtet worden, in allen Bürger und 
Ehrenrechten überhaupt gewahrt. Was endlich den prachtvollen Kirchen: 
bau anlangt, den die Jeſuiten begonnen und deffen Erwähnung von 
Soldan zu fo arger Infinuation mißbraucht wird, fo reicht ſchon allein 
ber Tert der Gesta hin, bie intendirte Bejchuldigung abzuweifen. Denn 
bier wird erzählt, der Bau der fchönen Kirche (der Jefuiten zu Coblenz), 
zu dem unter Erzbijchof Johann die Fundamente gelegt worden, jei 
erft fpäter unter dem Nachfolger Lothar vollendet worden, weil bie 
Bäter aus ihren Stiftungsgütern nicht? darauf verwendet, die ein- 
gehenden Almojen aber nicht ausgereicht hätten, denſelben fchnell zu 
Ende zu führen’). Wer wird diefe jo unverfängliche Angabe nun in 
der Weife ausbeuten wollen, wie Soldan gethan hat? 


Das geiftliche Zerichtswefen. 


XXVIL Sapitel. 
Geiſtliches Hecht und geiſtliche Rechtswiffenfcaft, 


Die Kirche, als göttliche Heilsanftalt auf Erden, hat die höchſten 
und wichtigften Zwecke für die Menfchen anzuftreben, muß die Gewalt 
befigen, diefen Zwecken angemefjene Gefege und Vorfchriften zu geben 
und fich nach diefen felbftftändig zu regieren. Diefe Gewalt hat ihr 
der göttliche Stifter felbft übertragen und haben die Apoftel feit ihrer 
Berfammlung zu Jerufalem und danach ihre Nachfolger im Amte, die 
Biſchöfe, diefe Gewalt ausgeübt, d. i. Geſetze gegeben, diejelben ange 
wendet und vollzogen. Die fo feit dem Beginne der Kirche durch die 
Jahrhunderte hindurch entweder auf allgemeinen oder particnlaren 
Kirchenverfammlungen gegebenen Gefege wurden fpäter in Sammlungen 
gebracht und geordnet und bilden in ihrer Geſammtheit das geiſt— 
liche oder dad Kirchen-Recht. Die erfte große und geordnete 
Sammlung ift angefertigt worden von dem Mönche Gratian, bekannt 
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unter dem Namen Decretum (Gratiani), vollendet um die Mitte deö 
zwölften Jahrhunderts, die er feinen Eirchenrechtlichen Vorleſungen 
‚ auf der Univerfität zu Bologna zu Grunde gelegt hat. 

Bor dem Erfcheinen diefer Sammlung haben in einzelnen Ländern 
bejondre Sammlungen beftanden, deren aber feine auf irgend Boll 
ftändigfeit Anfpruch machen konnte. So beftand in unfrer Erzdiöceſe 
feit den erjten Jahren des 10. Jahrhunderts eine Sammlung von 
Kirchengejeßen (canones), die unfer gelehrter Negino im Auftrage des 
Erzbifchofs Ratbod angefertigt hatte. Eine andre Sammlung hat 
wenige Jahre danach unfer Erzbifchof Rutger angefertigt ). 

Jene große Sammlung von Gratian ift aber auch frühe jchon, 
fogleich nach ihrem Erjcheinen, in unferm Erzitifte befannt geworben 
und haben Männer unter unferm Elerus das geiftlihe Recht nad 
derjelben wiſſenſchaftlich ſtudirt, Defretiften genannt, wie diejes zu 
erjehen ijt aus Eremplaren des Dekretum aus dem XIL und XIL 
Sahrhunderte, herrührend aus unſern ehmaligen Klofterbibliotbefen, 
die nicht bloß den Tert desjelben, jondern auch Glofjen dazu enthalten. 
Ebenſo wurden auch die jpätern officiellen Fortjeßungen jener Samm— 
lung, die Defretalen, der Liber sextus und die Elementinen, 
die Beftandtheile de corpus juris canonici, bald hier befannt, gloſſirt 
und ftudirt. Einen höhern Auffhwung nahm das Studium des geift- 
lichen wie des weltlichen Geſetzes unter dem thätigen Erzbifchof Balduin, 
der jelber die Rechte zu Paris ftubirt hatte und Nechtögelehrte, Defre- 
tiften und Legiften, beranzog und anftändig beſoldete. Die reiche Ge 
feßgebung dieſes Erzbiſchofs für die kirchlichen Angelegenheiten auf 
Provincialfynoden und die durchgreifende Organifation des Churjtaates 
in dem weltlichen Negimente find Beweife für die ausgebehnte Kennt 
niß des geiftlichen und weltlichen Nechtes unter feiner Regierung. 

Das förmliche wifjenjchaftliche Studium des geiftlichen Rechtes 
begann aber erft bei ung feit der Gründung unfrer Univerfität (1473). 
Die erften Lehrer deöfelben waren Männer, die an auswärtigen Uni- 
verjitäten, zu Padua, Bologna, Siena und Ferrara, promovirt hatten. 

Die Methode der Altern Lehrer des canonifchen Rechte (ante- 
cessores) an unſrer Univerfität wie anderwärts beſtand darin, daß 
ber Tert des Corpus juris can. von Kapitel zu Kapitel vorgenommen 
und erklärt wurde. Seit dem 17. Jahrhunderte aber wurde hier üb- 
lich, in BVorlefungen und Diktaten die summulae (Rechtsſätze) und 
Sommentare dazu vorzutragen, allerdings zu größerer Bequemlichkeit 
für Lehrer und Zuhörer, aber zum Nachtheile gründlicher Kenntniß 


) Siche meine Artifel Regino und Rotger in dem Freib. Kirchenlericon. 
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des Rechtes. Diefe Methode beftand noch tief in das achtzehnte Jahr: 
hundert hinein. Unfer Neller wollte fi) der Methode der Alten wieder 
nähern, trug etliche Jahre nad) dem Terte des geiftlichen Geſetzbuches 
vor, Kapitel für Kapitel, wic fie fich einander folgen. Allein er über- 
zeugte fich, daß diefe Methode den Zuhörern nicht zufage, verlieh die 
felbe wieder und docirte nun nach dem Lehrbuche von Engel, nahm 
jedoch, damit die Zuhörer einige Belanntfchaft mit dem Terte bes 
Corpus jur. can. machen fönnten, jeden Samstag in einer Privat: 
ftunde ein Kapitel nad) dem Texte vor. 

Auch hatte, wie Neller bemerkt, früher die Doktion de canon- 
tischen Rechtes an unfrer Univerfität dad Mangelhafte, daß meiſtens 
nur dag gemeine Recht vorgetragen, Auf das befondre, im deutſchen 
Reiche und in unferm Erzftifte geltende, kaum Rüdficht genommen 
wurde; und ferner, daß weniger Studium auf das öffentliche, al 
auf das Privatrecht und das bei den Gerichten übliche (jus forense) 
Recht verwandt wurde, d. h. daß man bei dem Studium des geiftlichen 
Rechtes meisten? nur den praftifchen Theil in's Auge fahte, weniger 
das gefammte Recht als Wiſſenſchaft. Unter dem Churfürften Franz 
Georg (1729-1756) ijt unter Mitwirkung des v. Hontheim und 
dv. Spangenberg eine bedeutende Verbefferung des Rechtsſtudiums ein- 
geführt worden, indem nunmehr neben jenen Theilen aud) die wichtigften 
Partien des öffentlichen Rechtes behandelt wurden. Hiezu kam weiter 
auch der Bortrag der alten und neuen Disciplin der Kirche — die 
hiftorifche Seite de3 Rechts — und des Trieriichen Gewohnheitsrechts, 
fofern es dem gemeinen Rechte derogirte. Zwar war innerhalb des 
Churfürſtenthums, in welchem dem Erzbifchofe auch die weltliche Ge— 
richtsbarkeit zuſtand, die Geltung des canonifchen Rechts dem gemeinen 
Rechte im Ganzen conform und gab es nur einige wenige Punkte, in 
denen durch unfer befondres Necht jenem derogirt wurde. Dagegen 
aber war es anders in den lothringifchen, franzöfifchen und luxem— 
burgifchen Theilen unfrer Erzdiöcefe, wo durch marncherlei „Freiheiten“, 
Privilegien und Indulte dem gemeinen Rechte derogirt wurde. 


XXVIII. Sapitel. 
Die geiflliden Geridte 


Unter die geiftliche Gerichtsbarkeit gehören an erſter Stelle die 
rein geiftliden Sachen, die Obliegenheiten, VBerrichtungen und 
Rechte des geiftlichen Amtes, das Pfründens(Beneficist-)Wefen u. dgl; 
in diefen kann nie eine andre als geiftliche Behörde als competent 
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anerfannt werden. Außerdem aber waren in ben ältern und mittlern 
Zeiten die geiftlihen Perfonen (Elerifer und Ordensleute) aud in 
Eivilfahen dem geiftlichen Gerichte- unterworfen (privilegium fori). 
Maren daher Kläger und VBerklagter in Eivilfachen Geiftliche oder 
Ordensleute, jo konnte die Klage nur vor dem geiftlichen Gerichte an- 
hängig gemacht werden. Ebenjo, wenn ein Weltlicher Kläger und der 
Verklagte ein Geiftlicher war; wohingegen, wenn ein Geiftlicher gegen 
einen Weltlichen ald Kläger auftrat, er diefen vor dem weltlichen 
Gerichte zu belangen hatte. Endlich waren noch mehre andre Saden 
wegen ihres innigen Zufammenhanges mit der Religion und Sittlid- 
feit der geiftlichen Gerichtöbarfeit überwiefen. Es waren dieſes aber: 
4) die Ehefahen wegen des fjacramentalen Charakterd und der 
Heiligkeit der Ehe; ſodann auch die Streitigkeiten über eheliche Ab: 
kunft, weil diefe von der Nechtmäßigkeit der Ehe abhängt. 2) Teſta— 
mente wegen der Gewiffenspflicht der Erfüllung. 3) Beſchworene 
Verbindlichkeiten wegen der Heiligkeit des Eided, 4) Streitig- 
keiten über Zuläffigkeit des kirchlichen Begräbnijjes. 
5) Streitigkeiten über da3 PBatronatsreht und Zehent- 
rechte, als Rechte der Kirche. Endlich waren 6) in unjrer Erzdiöceſe 
auch Wucherſachen dem geiftlichen Gerichte überwiejen. 

ALS Zwangsmittel jtanden der geiftlichen Gewalt zunächjt auch 
nur geiftliche Strafen (Genjuren) zu; bei der principiellen Ein- 
tracht zwifchen Kirche und Staat war die weltliche Obrigkeit aber 
angewiejen, den Biſchöfen nöthigenfalls Hilfreiche Hand zur Erecution 
ihrer Urtheile zu leiften. So hat Kaifer Carl IV dem geiftlichen 
Gerichte unſres Erzbifchofs 1376 dadurch einen befondern Nachdrud 
gegeben, daß er anordnete: Alle und jede, die von dem Erzbiſchofe 
oder jeinem geiftlichen Gerichte excommunieirt worden feien, follten, 
wenn fie ein Jahr hindurch in dem Banne verharrten, auf Anjucen 
des Gericht? durch die weltlichen Behörden des Erzbiſchofs proferibirt 
werden und ſodann auch der Reichsacht verfallen, bis fie fich mit 
der Kirche ausgejöhnt hätten). 

In den älteften Zeiten der Kirche übte der Bifchof jelbjt, um— 
geben von feinem Presbyterium als feinem Senate, die geiftliche Ge 
richtöbarkeit aus. Seit dem Anfange des 4. Jahrhunderts begegnet 
und aber die Würde des Archidiacon, der den Bifchof in Sachen ber 
Gerichtöbarkeit und Verwaltung unterftügte oder vertrat, aus Leber: 
tragung des Biſchofs Gerichtäbarkeit ausübte. Big zum achten Jahr: 
hunderte gab es in der Diöcefe einen Archiviacon; jeit diefer Zeit 
— — 


) Siehe Honth. IL. p. 8. 
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aber ift unjre Erzbiöcefe in fünf Archiviaconate getheilt gewejen, deren 
jedes eimen Archidiacon hatte. Die höhere. geiftliche Gerichtsbarkeit 
wurde aber num von der erzbifchöflichen Curie ausgeübt bis zum An- 
fange de3 dreizehnten Jahrhunderts, wo man allenthalben die Stelle 
ver Üübermüthig gewordenen Archidiaconen entweder ganz eingehen ließ 
oder doc ihre Rechte bedeutend beſchraͤnkte. Für die Ausübung der 
Gerichtöbarkeit in Streitfachen (jurisdietio contentiosa) wurde jeßt 
ein Official ernannt und für die Verwaltung ein Generalvicar; öfter 
waren aber beide Aemter in einer Perjon vereinigt. 

Nicht jogleich ſchon nach Aufitellung eines Officials ift die Ge 
richtsbarkeit der Archidiaconen in unſerm Erzftifte eingegangen; die 
jurisdictio voluntaria mit noch einigen andern, jpäterdem General: 
vicare zuftehenden Verrichtungen, Inſtallation von Prieftern,; Ueber: 
tragung der Seeljorge, Abhaltung von Synoden in ihren Dijtrikten, 
ift ihnen noch geblieben. 

Seit der Erzbischof Balduin den erzbiihöflichen Sprengel in 
Dber: und Niedererzitift getheilt hat, wurde für jeden Theil — für 
Trier und für Coblenz — ein eigener Official ernannt und ein eigene 
geiſtliches Gericht (Dfficialat) niedergejegt. Es ſcheint aber nicht, dat 
zu Anfange für dieje beiden Gerichtshöfe (Eurien) eine eigene Gerichts— 
ordnung bejtanden habe und hatten diejelben aljo nach ven Grundfägen 
des gemeinen Kirchenrecht3 zu verfahren. Jedoch mußte in einzelnen 
Punkten von Zeit zu Zeit durch Verordnungen nachgeholfen werben. 
Der Erzbifchof Jakob I (v. Sirk) fah fich aber 1449 veranlaft, diefe 
zeritreuten Verordnungen zufammenzufaffen und durch Zufäße und 
Berbefjerungen diefelben zu einer eigenen geiftlihen Gericht sord— 
nung zu verfchmelzen, ohne Zweifel bie ältefte unſres Erzitifteg, Der 
Erzbiſchof nämlich gewahrte jeiner Zeit, wie er zu Eingang der Gerichts: 
ordnung jagt, verjchiedene Mängel und Mißbräuche am den beiven 
Eurien, vernahm Bejchwerden des Publiftum über diejelben, ven Ge— 
richten zu Unehren, dem Volke zum Schaden. Er bejchloß daher, bie 
nöthigen Reformen vorzunehmen und ftreng auf Beobachtung berfelben 
zu halten. Demnach gibt er eine Juſtruktion für die beiden Höfe, 
worin die Obliegenheiten aller an den Gerichten angejtellten Berjonen 
bezeichnet waren, und die von ihnen beſchworen werden mußten, nebit 
ftrenger Weiſung, daß jeder von jeßt ab eine Copie der Inſtruktion 
haben, bei ſich führen und danach verfahren müſſe. Dei diejer Ge- 
richtsordnung hatte der Erzbifchof aber hauptjächlih im Auge, ben 
Bortheil des Publifum, jchnellern Prozeßgang und größere Billigkeit 
in den Urtheilen zu fördern. 

Diefer Gerichtsordnung nach beſtand dag Gerichtöperjonal jeder 
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Curie (zu Trier und zu Eoblenz) 1) aus einem Official; 2) einem 
Siegelbewahrer (sigillifer), 3) einem Advokaten, 4) einem 
Notar (Gerichtsfchreiber), 5) einem Procurator (öffentlichen An- 
Häger) und 6) aus Nuntien (Gerichtäboten). 

Die Obliegenheiten eined jeden dieſer an ben Gerichten Ange: 
ftellten ergeben fi) auß dem Eibe, den jeber bei feiner Anftellung 
abzulegen hatte. Vorerſt nämlich hatten Alle einen allgemeinen Eid 
abzulegen, dem Erzbifchofe und allen feinen rechtmäßigen Nachfolgern 
treu zu fein, alle ihm oder feiner Kirche ſchädlichen Anfchläge, die zu 
feiner Kenntniß kämen, zu verhindern, und wo er das nicht vermöge, 
ihm felber anzuzeigen; ſodann alle vernünftige Verorbnungen, bie 
bezüglich des geiftlichen Gerichtes gegeben wären oder noch gegeben 
würden, zu beobachten, ohne Trug und Lift. Ferner hatte jeder noch 
einen befondern Eid abzulegen bezüglich der feinem befondern Amte 
obliegenden Verrichtungen; der Official, daß er das richterliche Amt 
(officium jus dicendi) ohne Lift, Betrug, ohne Anfehen der Perſon, 
ohne Haß und Liebe, und mit Fernhaltung jeder Beftechung durch 
Gefchenke, nad) Gottes Willen und gutem Gewiffen, ausüben wolle; 
der Siegelbewahrer, daß er den zeitlichen Official gebührend in 
Ehren halten, fein Amt gefegmäßig und treu, mit reiflicher Umſicht 
verwalten, das ihm amvertraute Siegel forgfältig bewahren und im 
Falle der Abwejenheit einem zuverläffigen Manne, jedoch mit Ein- 
willigung des zeitlichen Officials, aufzubewahren geben wolle; daß er 
ſtets bereit fein werde, dem Armen wie dem Reichen auf Erfordern zu 
fiegeln; endlich daß er von allen Fehlern, Exceſſen, Vergehen, Falſch⸗ 
heiten u. dgl., die irgend ein am Gerichte Angeftellter in feinem Amte 
ſich habe zu Schulden kommen laſſen, fofern er Kenntniß davon erhalten, 
dem zeitlichen Dfficiale Anzeige machen wolle Die Advocaten 
Ichworen, ein Jeder daß er fein Amt gejeglich ausüben, jede gerechte 
Sache vertheidigen, eine Sache aber aufgeben wolle, fobald er diefelbe 
als verzweifelt erfannt hätte; daß er, vom Officiale angegangen, 
Jemanden Rechtsſchutz zu leiften, Folge leiften werde, es fei den, 
daß er fich genügend entjchuldigen könne und der Official die Ent- 
ſchuldigung als genügend erkannt habe; daß er feinem Clienten nicht 
untreu werben, ber Gegenpartei in der Sache, die er zu ſchutzen über- 
nommen, nicht behilflich fein, die ihm von feiner Partei anvertrauten 
Geheimniffe Niemanden zu ihrem Nachtheile offenbaren und daß er 
mit dem vom zeitlichen Official feftgeftellten Salar zufrieden fein wolle. 
Die Notarien hatten zu bejchwören, daß fie alle gerichtliche und 
außergerichtliche Contrafte, zu deren Niederfchreibungen fie angegangen 
würden, treu gegen beide Theile, nach gejeßlicher Form, ohne yalich- 
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heit und Lift, ausfertigen, ebenfo bei Gericht "Alles fo, wie e3 zwifchen 
den beiden Theilen und dem Richter verhandelt worden, niederjchreiben 
und veröffentlichen wollten,. nicht? weglaffend und nichts beifügend, 
was den Sinn verändern könnte. Dann, daß fie für Ausfertigung von 
Eopien, Schriften und Inſtrumenten mit der vom Official gemachten 
Taxe ſich zufrieden ftellen, Niemanden aber eine Eopie von gericht: 
lichen Verhandlungen einer Partei ausfertigen würden, wenn es nicht 
gerichtlich von dem Official angeordnet ſei; ebenjo verpflichteten fie 
fich, die Erwiderungen auf die Zeugenausfagen und die Urtheilsjprüche 
jelbft, weber jelbjt noch durd; Andre, irgend einer Partei zum Nach— 
theile der andern vor ihrer Publication zu offenbaren!). Der Pro: 
curator hatte zu befchwören, daß er dem Generalvicar (in spiritua- 
Kbus) oder Official in Sachen feine® Amtes gehorfam fein, das 
Fiscalamt des Erzbiſchofs gejeßlih und treu ausüben werde, Ercefie, 
Verbrehen, Irrthümer und Vergehen geiftlicher Perfonen des Welt- 
und Ordensclerus, weſſen Ordens, Ranges und welcher Würde fie 
fein mögen, ſodann auch der Laien, Juden beiden Gefchlechtes, ber 
Häretifer, ſobald fie zu feiner Kenntnig gefommen, ohne irgend Je— 
mandes zu jchonen, dem Bicarius in spiritualibus oder Official?) auf 
dem Wege einer Anklage oder einer Denuntiation zur Anzeige bringen 
wolle, daß er hiebei jich nicht durch Geſchenke oder Anjehen der Perſon 
zum Schweigen oder Gehenlaffen verleiten Laffen werde. 

Nach diefen Eidesformeln folgen in der genannten Gericht3orb- 
nung ausführliche Weifungen über dad Gerichtöverfahren, die Obliegen- 
beiten der einzelnen Beamten des Gerichtö und bie Haltung den jtreit- 
enden Parteien gegenüber. Vor Allem müffe auf fchnelle Beendigung 
der Prozefje Bedacht genommen, vorher jedesmal eine friedliche Ber: 
einigung angeftrebt werben, und wo auf feiner Seite entſchiedenes 
Recht fich herausſtelle, ein billiger Vergleich den Parteien angerathen 
werden. Da e3 des Priejterd Art jei, heißt e3 ferner, Niemanden zu 
ſchaden, aber Allen nützlich zu fein, jo joll ein Priefter nicht als 
Rechtsanwalt auftreten, als nur für fich felbft oder feine Kirche oder 
für Arme, und dies ganz unentgeltlich. Die Advocaten aber müjfen, 
wo fie in dem Confiftorium vor den Richtern find, inZbefondre wenn 
fie auftreten jollen, mit dem Amtstalar gekleidet fein; fie dürfen mit 
ihren Elienten feinen Bertrag eingehen um irgend einen Theil des 
Prozeßgegenftandes, etwa dem zehnten, fünfundzwanzigjten oder hun— 


1) Die Notarien zu jener Zeit vereinigten in einer Perfon die Aemter unfrer 
heutigen Notare und ber Gerichtäfchreiber. 
2) Die beiden Aemter waren meiftend in einer Perjon vereinigt. 
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dertjten Theil ſich ausbedingend. Zum Siegelbewahrer wird in Zu 
kunft Keiner ernannt werden, der nicht ein Elerifer und unverehelicht 
ift, und wenigfteng die Subdiaconatsweihe hat ). 

Im achtzehnten Jahrhunderte war, wie wir aus Mojer’3 cur: 
trieriſchem Staatörechte (Kap. IX. 8. 33) erfehen, die Zuſammenſetzung 
der Officialate oder Eonfiftorien eine andre. Das Officialat zu Trier 
bejtand aus dem Official als Präjes des Gerichts, einem Siegler 
und drei Afjefjoren, die Alle Weltgeiftliche waren; jenes zu Eob- 
lenz hatte einen Officialatd« Commifjarius als Präfes, einen Sieger 
und drei geiftliche Affefforen. Zwiſchen jenem zu Trier und dieſem 
zu Coblenz bejtand aber der Unterſchied, daß von letzterm an jene 
appellirt werden konnte. In weltlichen Sachen wurde aber von beiden 
Dfficiafaten an das hurfürftliche Hofgericht appellirt. 

Der Erzbifhof Johannes v. Mekenhaufen gewahrte feiner Zeit 
Abweichungen in der Praxis von jenen Statuten; andre Punkte fchienen 
ihm einer Erläuterung zu bebürfen, noch andre durch beſſere erſetzt 
werden zu können; er ließ daher durch rechtöfundige Männer die ganze 
Verordnung einer Prüfung und Sichtung unterwerfen, Unzweckmäßiges 
ausfcheiden, Verbefferungen und Zufäge machen und jo für die beiden 
geiftlihen Gerichtöhöfe (Gonfiftorien) eine nene Ordnung aufftellen 
(1533), der vier Jahre jpäter auch eine neue Untergericht3oronung 
für die weltlichen Gerichte erfter Inſtanz gefolgt if. Es wird unter 
andern darin dem Official ein Termin geſetzt, innerhalb deſſen er 
Streitfachen aburtheilen muß, bei den wichtigften und fchwierigften 
drei, bei den geringern zwei Monate. ALS die wichtigern werben 
bezeichnet Beneficial: und Ehejachen, Appellationen (von den drei bifchöf: 
lichen Officialaten zu Mes, Toul und Verdun, für welche das geift- 
liche Gericht des Metropoliten zu Trier die zweite Inſtanz war), 
Recurje, Defloration, Teftamente, Zehnten, Servitute, jährliche umd 
ewige Zinfen, Präjudizjachen und gröbliche Injurien ſammt ſolchen 
Sachen überhaupt, deren Gegenftand 25 vheinifche Gulden überfteigt. 
Geringfügige Sachen, deren faft jeden Tag vorkämen, follten, wo mög- 
lich, in jummarifchem Berfahren an einem Gerichtötermin entfchieven 
werben. Bor Allem aber fucht diefe neue Ordnung alle Kunftgriffe 
abzufchneiden, durch welche Advocaten und Procuratoren Prozeſſe in 
bie Länge zu ziehen fuchten, um ihren Parteien unter dem Scheine 
vieler Arbeiten und Mühen, die fie gehabt, deſto mehr Honorar an 
rechnen zu können. Ferner wird angeordnet, daß der Official Niemand 
als Advocat oder Procurator am Gerichte auftreten Lafje, der fich nicht 


) Siehe die vollftänbige Verorbnumg bei Blattau, statuta Tom. I. p. 279309. 
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als Licentiat oder Doftor der Rechte durch gültige Zeugniffe ausge: 
wieſen habe. Viele Beftimmungen diefer Ordnung haben zum Zwecke, 
Ueberhebungen der rechtfuchenden Parteien durch die Gerichtöbenmten 
vorzubeugen; in der Hauptjache blieben aber die Verordnungen der 
Borgänger beftehen ’). 

In unjrer bisherigen Darftellung der beiden geiftlichen Gericht3- 
höfe unfrer Erzdiöcefe haben wir die Rechtsſachen kennen lernen, welche 
nad gemeinem Rechte unter die Gerichtöbarkeit derjelben oder des 
geiftlihen Korum. Überhaupt gehörten. Außerdem aber war unfern 
geiftlihen Gerichtshöfen noch eine andre Gerichtäbarkeit über rein 
weltliche Sachen überwiejen, jo daß fie innerhalb einer gewiſſen Sphäre 
mit den weltlichen Gerichten concurrirten, eine Gerichtäbarfeit, die mit 
ihrem Urfprunge in die älteften Zeiten des Chriſtenthums zurüdreicht, 
wenn fie auch vielleicht in unſrer Erzdiöcefe nicht vom Beginne des 
Chriſtenthums an oder doch nicht ohne Unterbrechung ausgeübt worden 
fein mag. Schon der Apoftel Paulus gab den Ehrijtengemeinden bie 
Weiſung, ihre weltlichen Rechtsſtreite nicht vor die weltlichen (heid- 
nifchen) Richter zu bringen, jondern von dem Biſchofe entjcheiden zu 
laſſen. Die Bijchöfe übten daher dreihundert Jahre hindurch ein 
Schiedsrichteramt in weltlichen Dingen, da3 die nachherigen hriftlichen 
Kaifer, Conftantin und feine Nachfolger und letztlich Juſtinian, beftätigt 
Haben, wenigfteng für den Fall, daß die beiden Parteien übereinfamen, 
ihren Rechtöhandel vor das bijchöfliche Gericht zu bringen, wo dann 
die weltlihe Macht jogar nöthigenfall3 das Urtheil erequirte und Beine 
Appellation von demjelben zulieg. Für Geiftlihe und Ordensleute 
war es jelbft verboten, ihre weltlichen Nechtöftreite, mit Uebergehung 
des geijtlichen, vor das weltliche Gericht zu bringen. Dieſe Gerichts- 
barkeit des geiftlichen Forum über weltliche Dinge beftand auch ferner: 
hin während de3 Mittelalter fort. Rühs fpricht den geijtlichen Ge— 
richten in Bezug auf weltliche Dinge entjchievened Lob. „Diejer 
Einfluß der Geiftlichfeit auf die Juftiz, fchreibt er, war bei der Lage 
der Welt auch höchſt wohlthätig. Die geiftlichen Gerichte zeichneten 
fi durch größere Unparteilichkeit, eine vorzüglichere Einrichtung, einen 
fchnellern Gang des Prozefjes aus. Aus diefen Urfachen wurden fie, 
als die theologijchen Gründe ihre Kraft verloren hatten, von den 
Weltlihen vorgezogen“ ?). 


) Siehe dieſe Gerichtsordnung bei Blattau, stntuta Tom. II. p. 64-80. 

2) Geſchichte des Mittefalterd IL. Bd. ©. 42. Wir haben zu dieſem Zeugniffe 
nur zu bemerken, daß es ftatt — „ihre Kraft verloren hatten“ — richtiger beißen 
würde — ihre Anwendung verloren haften. Denn bie theologiſchen Gründe waren 
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Eine folche rein weltliche Gerichtsbarkeit haben unfre Officialate 
im Mittelalter und bis in bie Ießten Zeiten des Churfürſtenthums 
ausgeübt, jo daß fie mit den weltlichen Gerichten erſter Inſtanz con- 
currirten, und es von dem Kläger abhing, ob er feine Civilklage vor 
das geiftliche oder weltliche Gericht bringen wollte. Es verfteht fid 
allerdings, daß ben Officialaten nur innerhalb des Churfürftenthums, 
wo ber Erzbifchof auch Landesherr war, diefe Gerichtsbarkeit zuftehen 
konnte !). 

Die Anwendung geiftlicher Strafen (Genfuren) in weltlichen 
Klagſachen dur die Officialate hat aber zu mancherlei Befchwerden 
Anlaß gegeben und die zu häufige Anwendung jolcher mußte allmälig 
Geringihäsung derſelben bewirken und dem Anfehen der Kirche ſelbſt 
nachtheilig werden. Das Eoncil zu. Trient hat daher große Borficht 
und feltenere Anwendung geiftlicher Strafmittel vorgefchrieben, damit 
diejelben nicht, unvorfichtig und in geringfügigen Dingen verhängt, 
verachtet ftatt gefürchtet würden ?). Unfer Churfürft Jakob v. Ele, 
der mit Gewiffenhaftigkeit und apoftolifchem Eifer das genannte Concil 
in feiner Erzdiöceſe publicirt und die angeorbneten Reformen in's 
Werk gejegt, hat 1576 auch an feinem geiftlichen wie weltlichen Ge 
richtshofe BVBerbefferungen vorgenommen und namentlich bei dem geift- 
lichen Gerichte die vom Eoncil geforderten Reformen ausgeführt, meiſtens 
in den eigenen Worten des betreffenden Reformationskapitels. Haupt 
fächlich ift aber angeordnet, daß in Eivilfachen die geiftlichen Richter, 
jofern ihnen Real- und Perfonal-Erecution gegen beide Parteien aus 
eigener Gewalt zufteht, ſowohl in dem Prozeſſe, als in dem Urtheil 
von Berhängung geiftlicher Strafen Abftand nehmen, und dagegen 
Geldftrafen, Güterbefchlag oder Pfandnahme u. dgl. ausſprechen jollen. 
In andern Sachen aber und an Orten, die der weltlichen Hoheit deö 


hergenommen aus dem Gedanken, es ſei ungeziemend, daß Chriſten, auf das Härteſie 
verfolgt und gehaßt von den Heiden, ihre Rechtshändel vor ihre Gerichte bringen follten. 
Als das Chriſtenthum danach herrſchende Religion geworden, die weltlichen Richter 
eben auch Chriſten waren, fande jene Gründe feine Anwendung mehr, ohne daß fie 
ihre Kraft verloren gehabt hätten. 

Unſer Hontheim hat fich ohne Zweifel — wenn er (Tom. IT. p. Ml 
et 653) biefe Jurisdiktion der Officialate über die Grenzen des Churfürftentbums auf 
ben ganzen erzbifchöflichen Sprengel ausdehnt und fich biefür auf Mofer (Kap. IX. 
$. 33) beruft, der bier jene Gerichtäbarfeit außsbrüdlich auf bie Grenzen des Ghurs 
fürſtenthums einſchränkt. In der Differtation des Afleffor Deel, auf die ebenfalls 
Hontheim nad Mofer verweift, ift von einer andern Specied Gerichtöbarkeit der Off: 
cialate die Rebe und bat für Hontheim's Ausfage feinen Beweis, 

2) Man ſehe Concil. Trid. sess. XXV, c. 3 de ref. 
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Erzbiſchofs nicht unterworfen find, wo aljo Geld- und ähnliche Strafen 
nicht ausgeführt werden konnten, und gegen geiftliche Perjonen folle, 
wie biöher, gegen Widerfpenftige (contumaces) das geiftliche Schwert 
mit Excommunication und andern Cenſuren angewenbet werben '). 

MWeil nun die beiden geiftlichen Gerichtshöfe in weltlichen Sachen 
mit dem weltlichen Gerichte concurrirten, jo mußte es zuweilen zwiſchen 
denjelben zu Eollifionen fommen, und um diefen vorzubeugen, hat der 
Erzbiſchof Johann von Schönberg 1596 unter dem 4. April eine 
Verordnung erlaffen, in welcher die Grenzen der beiderlei Gerichte 
näher bezeichnet find. Im Allgemeinen joll nämlich die Goncurrenz, 
wie bisher üblich, fortbeftehen und follen die Prozekfachen vor dem 
Gerichte, bei dem fie anhängig gemacht worden, auch beendigt werden. 
In Criminal: und Eivilfachen jollen aber die Leichenfchauen, reſpektive 
Häuferjchauen bei dem weltlichen Gericht3hofe verbleiben, wie bisher 
beobachtet worden, und fol der Official in joldhen Fällen, um Diffi- 
cultäten und unnütze Koften zu vermeiden, keine Mandate ergehen 
laffen. In den geringern Sachen aber jollen die beiberjeitigen Ge— 
richtshöfe ſowohl in Prozeffen als Erecutionen jummarijch zu Werke 
gehen und allen Fleiß anwenden, jo wenig als möglich Koften zu ver: 
urfahen. An Rechtöftreitigkeiten, die zuerſt vor dem weltlichen Gerichte 
anhängig gemacht worden find, wo durch dag Hangen des Streites 
(per litis pendentiam) die Gerichtsbarkeit prävenirt ift, joll der Official 
Befehle (mandata) und Verbote (inhibitiones) verweigern, und fortan 
nicht mehr Excommunication mit Geldftrafe gegen das weltliche Gericht 
verhängen, ald nur in den Fällen, die vom Goncil zu Trient dem 
geiftlichen Gerichte vorbehalten find. \ 

In Teftamentsangelegenheiten ſoll die bisherige Concurrenz der 
beiden Gerichte fortbeftehen und es in die Wahl der Parteien geftellt 
fein, ob fie diefelben vor das geiftliche oder das weltliche Gericht bringen 
wollen. Ebenſo ſoll e3 bei petitorifchen und in poſſeſſoriſchen Klagen 
den Parteien freigeftellt fein, vor welches der beiden Gerichte ſie ihre 
Sache bringen wollen. Da bis heran es üblich gewefen, daß zwei 
Scheffen des weltlichen Gericht3 zu jeglichen Euntraften zugezogen und 
die betreffenden Inſtrumente durch fie mit Siegelung beglaubigt worden 
find, jo joll es auch fortan fo gehalten werben. Webertragungen von 
— und Berzichtleiftungen auf unbewegliche Güter follen nach altem 
Brauch vor Scheffen und dem weltlichen Gerichte vorgenommen werden; 
Streitigkeiten aber und Gontroverfen, wenn jolche danadı hierüber ent: 


) Siehe die VBerorbnung bei Honth. III. p. 48 er 49. 
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ftehen jollten, fönnen die Parteien vor dem einen ober dem ander 
Gerichte aburtheilen laſſen '). 

Die Officiale brachten ihre Urtheilsfprüche in Vollzug, theils 
durch geiftliche Genfuren, theils durch weltliche Strafmittel, unter Mit- 
wirkung anbrer Beamten des Landesherrn. 

In Eivilfachen konnte von dem Officialate, wie von dem welt 
lichen Gerichte erſter Inſtanz, appellirt werden und ging dann bie 
Sache an dag Hofgericht. 

Moſer thut nody einer andern Gerichtöbarfeit Erwähnung, bie 
den Trierifchen Officialaten aus altem Herfommen zugejtanden umd 
eine ungewöhnliche Auszeichnung für diefelben gewejen ift. „Bermöge 
diefer, fchreibt er, Können die Trierifchen Dfficiale, zufolge uralten 
Herkommens, die Reihsunmittelbaren, auch Fürſten und Grafen, auf 
Erfordern der Gegenpartei vermittel3 Arrejtes (ad instantiam partis 
medio arresto) vor fid) laden. Der jüngjt abgelebte Faiferl. Kammer: 
gerichtö-Affeffor v. Deel in einer unter feinem praesidio zu Trier, 
wo er damals Professor Digestor. war, im Jahre 1724 gehaltenen 
Disputation de jurisdietione nennt diefe der Trierifchen Officialaten 
Gerechtſame ein Privilegium, dag durd Urtheile des Reid: 
fammergeriht$ befräftigt, in den legtern Zeiten zu 
großem Bortheil des Gemeinweſens häufig ausgeübt 
und von benahbarten Reih3-Ständen nahezu mit Neid 
angefehen worden, und gebe es im deutſchen Reiche, was 
Gerichtsbarkeit angehe, nichts Höheres als diefes Pri- 
vilegium?). Diefe Gerichtöbarkeit fam aber in Anwendung in 
Fällen, wo Trierifche Unterthanen eine Klage gegen einen Reichzftand, 
Fürften oder Grafen hatten, der im Trierifchen begütert war, wo durd 
Anlegung von Arreft ein folder Stand vor das Officialat gefordert 
werden fonnte. 

Eine namhafte Umgeftaltung des geiftlichen Gerichts, fo wie 
fämmtlicher Difafterien unſres Landes, hat der Churfürft Franz Lu 
wig 1719 vorgenommen und ihm die Einrichtung gegeben, wie fie zu 
Ende de3 vorigen Jahrhundert? beftanden hat. Vereinfachung des Ge 
richtsweſens, Verminderung der Gerichtskoften, jehnelle Beendigung der 
Prozeffe und gute Befegung aller Dikafterien, geiftlichen wie weltlichen, 
waren bie leitenden Gedanken des Churfürjten bei feinen durchgreifenden 
Reformen in dem ganzen Gerichtsweſen. Das geiftliche Gericht hat aber 
damals in feiner Zufammenjegung folgende Umänderungen erfahren. 





») Siehe Honth. III. p. 178 et 179. 
2) Mofer, hurtrier. Staatörecht, Kap. IX. $. 33. 
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Erftend wurde zu Trier in der Hauptitadt „ein wohlbeſetztes 
geiftliches Gericht, Confiftorium und DOfficialat angeordnet“, dem der 
Weihbiſchof als Generalvicar präfibiren foll; diefem find ein Official, 
ein Siegler und zwei Geiftliche Affefforen beigegeben, jo daß das Eon- 
filtorium in fünf graduirten und in ben canonifchen Nechten wohl 
geübten geiftlichen Perfonen beftehen, der jüngere davon über alle vor- 
kommende Sachen dag Protokoll aufmerkjam führen fol. Dann find 
zwei vereidete GerichtZdiener aufzunehmen. Zweitens follen zu biefem 
geiftlichen Gericht (Conſiſtorium, Officialat) zu Trier fünftighin alle 
geijtlihe Sachen, fodann die der drei Suffraganbisthümer und des 
Commiſſariats zu Coblenz in appellatorio collegialifch überlegt und 
wöchentlich an einem dazu bejtimmten Tage collegialifch votirt und 
darauf das Urtheil bei vollem Gericht (in pleno consistorio) gefaßt 
und verkündigt werden, Da e3 aber zu befchwerlich gewejen fein würde, 
wenn aus dem ganzen Erzitifte zu Trier Recht hätte gejucht werben 
müfjen, und außerdem der Erzbifchof wegen mancher unaufjchiebbarer 
Fälle immer einen geiftlihen Rath (zu Eoblenz) an der Hand zu 
haben wünjchte, jo wurde drittens zu Goblenz ein geiftliche® Eom-= 
miffariat beftellt, welches nebjt dem geiftlichen Commiſſarius (als 
Präſes) und Siegler mit noch zwei andern Geiftlichen Beifigern 
befleidet und der Jüngere darunter ſchuldig fein fol, die Stelle des 
Aktuars zu vertreten, richtig das Protokoll zu führen, alle nöthige 
Erpeditionen vorzunehmen, welche aber bei den wöchentlich verordneten 
Zuſammenkünften diefer fämmtlichen Gerichtäperjonen bejchloffen und 
abgefaßt werben jollen. Viertens follen diefe beiven geiftlichern Gerichte 
fortan von allen Eivil: und Profanflagen und weltliden 
Rechtsftreitigkeiten gänzlich enthoben fein und bleiben 
und deren feine mehr annehmen. 

Damit die Geiftlichkeit aber nicht Urfache habe jich hierüber zu 
bejchweren, jo wird fünftens erklärt, daß geiftlihe Perfonen, 
Cleriker, Klöfter und geiftlihde Eorporationen, fie mögen 
Kläger oder Angeklagte fein, vor die weltlichen Gerichte nicht gezogen 
werben jollen, jondern vor dem Eonfiftorium zu Trier oder dem Come 
miffariat zu Goblenz, je nachdem fie im Ober- oder Nieder - Erzftift 
wohnhaft, zu lagen haben und zu beiprechen find, und daß die welt- 
lichen Unterthanen wie vordem, auf erlaffene Gitation, zu erjcheinen 
und Recht anzunehmen haben. 

Sechstens, im Falle der Geiftliche Kläger und der Angeflagte 
ein Laie ift und von dem zu Trier oder Coblenz geiprochenen Urtheil 
appellirt werben foll, geht der Inſtanzenzug an das Hofgericht zu 
Eoblenz. Iſt aber ein Laie Kläger und der Eingeflagte ein Geiftlicher, 
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fo wird in Streitfachen von dem Commifjariat zu Eoblenz an das 
Conſiſtorium zu Trier appellirt; ift der eingeffagte Geiftliche im Ober: 
Erzitift wohnhaft und will das Beneficium mehrer Inſtanzen genießen, 
fo hat er fich an den Churfürften zu wenden, ber dann mehre Com— 
miffarien extraordinär ernennen wird, die in erfter Inftanz entjcheiden, 
von welcher er dann an das Conſiſtorium appelliren mag"). 

Wie aus dem Vorftehenden zu erjehen ift, hat der Churfürft 
Franz Ludwig das jehr alte Vorrecht des Clerus, auch in weltlichen 
Sadyen nur vor dem geiftlichen Gericht belangt werden zu Können, 
(da3 privilegium fori) unverlegt erhalten. Der vorlegte Churfürft, 
Sodann Philipp, glaubte weiter gehen und dieſes Vorrecht des Clerus 
aufheben zu können. Auf Grund eingetretener Eonflikte zwijchen geift- 
lichen und weltlichen Gerichten, vorzüglich, aber, weil bei Appellafionen 
geiftlicher Perfonen an den apoftoliichen Stuhl weltlichen Unterthanen 
großer Schaden bereitet wurde, nahm er der Geiftlichkeit jenes Privi- 
legium, unterfagte den beiden geiftlichen Gerichten gänzlich irgend 
welche weltliche Sachen anzunehmen, und verwies alle geiftliche Per: 
fonen und Gorporationen, fie mochten Mläger oder Eingeflagte fein, 
mit weltlihen Sachen an die weltlichen Gerichte. 

Diefe Verordnung war am 10. Dez. 1765 unter dem Titel eines 
Anhangs zu der oben angegebenen Gericht3ordnung bed Franz Ludwig 
von 1719 ergangen; jehr bald aber müffen dem Churfürften ermftliche 
Bedenken über jenen Schritt aufgeftiegen fein; denn fehon unter dem 
16. desſelben Monats erließ er ein Nefeript an feine Regierung, daß 
er billiges Bedenken trage, den getftlichen Eurien ihre Gerichtöbarkeit zu 
nehmen, und e3 jolle die neuerliche Verordnung nicht verfündigt werben, 
bis diefe Angelegenheit mit den geiftlichen Gerichten ſelbſt in nähere 
Berathung gezogen worden fei; es folle alfo durchaus bei ber Verorb- 
nung von 1719 bleiben, bis der Ehurfürft ander verfügt haben würde. 

Diefe Erklärung, von dem Confiftorium zu Trier am 8. Dez. 
1765 veröffentlicht, war der verdeckte Rücdzug und Uebergang zum 
Widerruf der noch nicht in die Praxis übergegangenen Verordnung. 
Die Nachricht von derfelben war bald nady Rom berichtet worden und 
unter dem 29. Januar 1766 erließ der Papft einen fcharfen -Berweis 
an den Churfürften, daß er der Geiftlichkeit ein Privilegium entzogen 
habe, dag von fo vielen Eoncilien und fo vielen Vorgängern des Erz- 
bifchof3 auf dem Trieriihen Site ausdrücklich feftgeftellt je. Er 
könne daher feine VBerwunderung und feinen Schmerz über jene Ver: 
ordnung kaum mit Worten genügend augdrüden; dag aber könne 


*) Siebe Rlattau, statuta etc, Vol. IV. p. 29-31. 


177 


er nicht verjhweigen, daß er es nie hätte ahnen können, 
wie Johann Philipp, der doch zuerft Kirhenfürft und 
danach weltlicher Fürft fei, fo jehr die Kirche dem welt- 
lihen Regiment habe nachſetzen fönnen, daß er die kirchliche 
Gewalt und das firchliche Anjehen niederdrüden und über den Trüm— 
mern der geijtlichen die weltliche erheben wolle. Zugleich wurde dem 
Churfürften angedeutet, daß in jenem Mandate eine Beleidigung des 
apoftolifchen Stuhles enthalten ſei, indem indireft der Recurs oder die 
Appellation an venfelben unterfagt werde. Es wird ihm ferner zu 
bedenfen gegeben, was wohl nun nad) feinem, eined Erzbiſchofs, Bei: 
ſpiel weltliche Fürften thun könnten!). 

Diefe ſcharfe Rüge war aber noch nicht erlafjen, weniger noch 
bei dem Churfürjten eingetroffen, als diefer auf Vorftellungen der 
beiden geiftlichen Curien und der geiftlichen Yandftände feine Verord— 
nung (vom 10. Dez.) fürmlich zurücknahm (dem 6. Jan. 1766) und 
der Geiftlichfeit dag privilegium fori wieder reftituirte in dev Weife, 
wie e3 im der Verordnung des Franz Ludwig gejtellt ift 2). 

So wie in dem weltlichen Gerichtsweſen ift auch in bem geift- 
lichen in den legten Jahren des Churſtaates noch ein neues Collegium, 
ber geiftliche Juftize Senat zu Trier, errichtet worden. In dem $. 6 
der Präliminar= Verordnung des Churfürften Franz Ludwig für das 
gefammte churtrierifche Juftizwefen vom Jahre 1719 war den Parteien 
freigegeben, einen oder mehre Gommiffarien außerhalb des Conſiſtorium 
fih zur Aburtheilung ihrer Sade in erjter Inftanz geben zu laffen. 
Bon diefer Anordnung ijt aber im Ober-Erzftifte fein Gebrauch gemacht 
worden, indem die Parteien ihre Sachen vor das Gonfiftorium ſelbſt 
in erfter Inſtanz brachten, wodurd der Erzbiſchof gemöthigt wurde, 
im alle einer Appellation, eine eigene Commiffion als zweite Inſtanz 
niederzufegen. Da aber im Nieder: Erzftifte die geiftlichen Sachen in 
erfter Inſtanz an das Officialat zu Coblenz und die Appellationen an 
das Gonfiftorium zu Trier gingen, jo ergab jih daraus eine Ber: 
ſchiedenheit des geiftlichen Juſtizweſens im obern und im niebern Erz: 
fifte, welche der Erzbifchof Clemens Wenceslaus durd Errichtung 
eines Juſtiz-Senates zu Trier zu heben fuchte. Derjelbe verordnete 
daher unter dem 8. Aug. 1788, daß fortan die richterlichen Gegen: 
ftände im obern Erzftifte in erfter Inſtanz vor einen eigenen 
geiftlichen Juftiz:Senat, aus dem Mittel des General-Vicariatz, 


) Diefeg merhvürdige päpftliche Breve ift in vollem Terte zu leſen bei Blattau, 
statuta etc., vol. V. p. 9. 
2) Siehe die Revocation bei Blattau, statuta, vol. V. p. 35 cı 9. 
3. Marr, Geicichte von Trier, II. Pant. 12 
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bejtehend aus einem Direktor, vier Beifigern und einem Secretär, 
gebracht, und von diefem in befondrer Sigung erörtert werden follten. 
Bon diefem Juſtiz-Senate follten die Berufungen, jo wie vom Officia- 
late zu Eoblenz, und jene aus ben Suffraganbisthümern in zweiter 
Inſtanz an das Confiftorium zu Trier ergehen, wogegen dieſes Teine 
Rechtsſachen in erfter Inſtanz mehr anzunehmen habe '). 

Die Errichtung dieſes Juſtiz-Senates fällt in die Periode des 
Nuntiaturftreites, wo Kaifer Joſeph II in einem Auzfchreiben an die 
deutjchen Erzbifchöfe vom 12. Oftober 1785 alle Appellationen an bie 
päpftlichen Nuntien unterfagt hatte. Unſer Erzbifchof Clemens Wen: 
ceslaus hatte dieſes Schreiben feinem General-Vicariate mitgetheilt 
und die Anweifung gegeben, „in der Zufunft weder die Appellation, 
noch ſonſtige Ausübung einiger Gericht3barkeit dahin (an die Nuntien) 
nachzugeben, jondern die ftreitenden Theile zur Nachſuchung einer Com: 
mifjion an Stelle einer dritten Inſtanz bei Sr. Churfürftl. Durd- 
laucht anzumeifen u. j. w.“ 2). Drei Jahre jpäter, bei der Errichtung 
des Yuftiz-Senates, erklärte der Erzbiſchof: „Wegen der dritten geift: 
lihen Inſtanz für die dahin geeigenjchafteten Fälle werden Wir zu 
feiner Zeit ebenwohl die nöthige Vorkehr treffen“ °). Die im folgenden 
Jahre ausgebrochene franzöfifche Revolution hat aber dieſes Vorhaben 
nicht zur Ausführung kommen lafjen. 


XXIX. Kapitel. 
Die Sendgeridte 


Die Sendgerichte (von synodus, VBerfammlung) waren ein In 
ftitut, das aus den Didcefan-Vifitationen hervorgegangen ift, die feit 
den älteften Zeiten von den Biſchöfen in Perjon, in jpäterer zeit 
durch die Archibiaconen oder die Erzpriefter (Decane) vorgenommen 
zu werben pflegten. Bei diefen Vifitationen wurden‘ von dem Send 
herren in den einzelnen Pfarreien Nachfragen angeftellt über die ganze 
Amtzführung und den fittlichen Lebenswandel der Pfarrer ſelbſt, daun 
über das fittliche Verhalten und die religiöfen Zuftände der Pfarr: 
genofjen, namentlich über Vergehen und Lafter, die nach der alten 
Bußdisciplin mit Firchlichen Strafen gerügt werben mußten. Unier 


!) Blattau, statuta etc. Tom. VI. p. 100 et 101. Bol. p. 102, 104 er 1%. 
2) Ibid. pag. 19 et 0. Vgl. p. 4, 58-61. 
2) Ibid, p. 101. 
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Regino von Prüm bat in den erften Jahren bes zehnten Jahrhunderts 
im Auftrage des Erzbifchofs Ratbod ein eigenes Wert (De diseiplina- 
ecclesiast. et relig. christ. libr. II) gejchrieben, das die Beftimmung 
hatte, bei den Bifitationen der Diöcefe und ben Sendgerichten zur Norm 
zu dienen, in welchem wir daher auch nähern Aufſchluß über die Ein- 
richtung und den Zweck diefer Gerichte erhalten. „Wenn der Bifchof 
feine Diöcefe bereift, fchreibt Regino, jo fol der Archidiacon oder ver 
Erzprieſter einen oder zwei Tage vorangehen in die Pfarreien, die der 
Biſchof vifitiren will. Sodann foll er die Pfarrgemeinde verfammeln 
laffen, ihr die nahe Ankunft des eigenen Hirten anfündigen und alle 
Pfarrgenofjen an dein bejtimmten Tage zu dem Send desfelben zu 
ericheinen auffordern, mit Androhung des Ausfchluffes aus der kirch— 
lichen Gemeinschaft, wenn Jemand ohne dringende Nothwendigkeit aus— 
bleibe. Hierauf joll er die Priejter, welche in jenem Pfarrorte ſich zu 
dem Dienfte des Biſchofs einzufinden haben, um ſich verfammeln und 
mit diefen minder wichtige Sachen zum voraus erledigen, damit der 
Biſchof bei feiner Ankunft nicht nöthig habe, mit folchen ſich zu befafien 
und länger an einem Orte zu verweilen, als die ausgeworfene Bes 
föltigung erleidet... . . . Iſt der Bischof angefommen, fo hält er in 
dem Send eine angemefjene Anrede und wählt dann aus der Pfarr: 
gemeinde jieben Männer, oder auch mehr oder weniger, wie er es 
zwedmäßig findet, von gejegtem Charakter, ehrbarem Wandel und 
erprobter Wahrhaftigkeit, läßt fie vor jich herantreten und einen jeden 
ihm auf die bh. Reliquien folgenden Eid fchwören: Daß er von nun 
an Alles, was er wiſſe oder höre oder jpäter in Erfahrung bringe, 
das in diejer Pfarrei gegen Gottes Willen und die chriftliche Neligion 
vorgefommen jei oder danach vorkommen werde, fofern es nur immer 
in irgend einer Weife zu jeiner Kenntniß komme, und er erfenne, daR 
es eine Sendfache jei und zu dem Amte des Biſchofs gehöre, weder 
aus Liebe, noch aus Furcht, nicht gegen Geſchenke, noch wegen ver: 
wanbdtichaftlicher Bande dem Bifchofe von Trier oder feinem Abgeord⸗ 
neten, den er mit Unterfuchung beauftragt hat, verfchweigen werde, 
wann immer berjelbe ihn darauf anfragen werde. 

„Hatten alle dieſe Männer den Eid geſchworen, jo ſprach der 
Biſchof: Sehet zu, Brüder, daß ihr dem Herrn eure Eidfchwüre haltet; 
denn nicht einem Menjchen, jondern Gott euerm Schöpfer habt ihr 
geichworen. Wir aber, die wir feine Diener find, begehren nicht euer 
zeitliche8 Gut, jondern trachten nach dem Heile eurer Seelen. Hütet 
euch, etwas zu verbergen und dadurch euch aus eines Andern Sünde 
die Berdammung zu bereiten.“ 

Dieſe fo beeidigten fieben Männer biegen nun Synodalzeugen 

12* 


180 


oder Sendjhöffen, auh Geſchworene, und bildeten mit dem 
Biſchofe oder defjen Abgeorbneten als Präfidenten das Sendgericht. 
War das Gericht conftituirt, jo fragte der Sendherr in beftimmter 
Ordnung nad den in der Pfarrei vorgefallenen Vergehen, indem er 
in 89 Fragen die verfchiedenen Arten von Verfündigungen gegen bie 
Gebote Gottes und der Kirche mit Rückſicht auf die Kebensverhältnifie 
der Pfarrgenofjjen durchging. Die Vergehen, die ſich dann heraus- 
ftellten, als Todtſchlag, Vergiftung, Verwundung und Berjtiimmelung, 
Ehebruch, Hurerei, Diebftahl, Kirchenraub, Meineid, faljches Zeugniß, 
Aberglauben, Wahrjagerei, Trunkſucht, Betrug durch falſches Maß 
und Gewicht, Gottesläfterung, Schimpfreden u. dgl., wurden mit ben 
Kirchenftrafen belegt, die in den Ganoned der Goncilien darauf geſetzt 
waren, und die Regino in feinem Werke als Geſetzbuch für die Send» 
gerichte zufammengeftellt hatte. 

In weiterem Verlaufe des Mittelalters find dieſe Sendgerichte 
von den Archidiaconen in ihren Sprengeln und feit dem breizehnten 
Sahrhunderte von den Erzprieftern in den einzelnen Decanaten abge 
halten worden !). 

Der Form nach haben diefe Sendgerichte, die ihrer Zeit gewiß 
einen jehr heiljamen Einfluß auf die Sittlichkeit ausgeübt haben, bis 
in das achtzehnte Jahrhundert fortbejtanden. Diejelben hingen genau 
mit der alten Bußbdisciplin der Kirche zuſammen und find daher auch 
in Folge der Xoderung dieſer Disciplin felber in Verfall gerathen. 
Sp lange die vor die Sendgerichte gebrachten notorijchen Vergehen 
nad) den Canones der Kirche, d. i. mit canonischen Bußen belegt wurden, 
trugen die Sendgerichte felbjt das Gepräge hoher Würde und fittlichen 
Ernſtes, dem bei dem Volke entiprechende Ehrfurcht nicht gefehlt haben 
wird, Nachdem aber bie canonifchen Bußen meiſtens in Gelvitrafen 
umgewandelt worden waren, von denen dazu noch ein Theil dem Send- 
herrn (dem Decan), ein zweiter den Sendjchöffen und der dritte der 
Kirchenfabrif zufloß, war natürlich der ſittliche Ernſt verſchwunden 
und boten die Sendgerichte der Blößen und Mängel zu viel, als daß 
fie vielfältigem Tadel und der Geringſchätzung beim Volke hätten ent- 
gehen können. Außerdem hatten dieſelben frühe ſchon dadurch an ihrem 


+) Das Concil von Trient gibt den Jived der Vifitationen und der dabei abzu— 
baltenden Sendgerichte dabin an: Visitationum autem omnium istarum praecipuus 
sit scopus, sanım ortbodoxamque doctrinam expulsis hacresibus inducere, 
bonos mores tueri, pravos corrigere, populum cohortationibus et admonitio- 
nibus ad religionem, pacem innocentiamque accendere; cetera, prout locus, 
tempus et occasio feret, ex visitantium prudentia ad fidelium fructum con- 
stituere. Sess XXIV. c. 3. de ref. 
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Anfehen eingebüßt, daß fie nicht mehr von den Bifchöfen in Perfon 
gehalten wurden, fondern von Archidiaconen und dann von den Dekanen, 
daß nicht mehr fieben Schöffen, jondern nur zwei dem Sendherrn zur 
Seite waren. In der reformirten Sendbußenordnung des Erzbiſchofs 
Johann v. Schönberg vom 16. Aug. 1589 kommt bloß eine Buße oder 
Strafe mehr vor, welche noch an die alte Bußdisciplin erinnert; alle 
andre Strafen beftanden in der Entrichtung einer gewiffen Summe 
Geldes, je nach der Beichaffenheit des Vergehend, oder eines Pfund 
Wachs an die Kirche. Bei gröbern Vergehen war noch die Anzeige 
bei der Obrigkeit mit jenen Strafen verbunden. Einzig die auf Ehe 
bruch geſetzte Sendbuße erinnerte an den fittlichen Ernſt der alten 
Kirhendizciplin. In jeder Pfarrkirche nämlich befanden fich nahe am 
Eingange jogenannte „Yafterjteine”, zwei pyramidalförmig geformte und 
vermitteld einer Kette verbundene Steine, jeder zwijchen 25 und 30 
Pfund wiegend. Perfonen, die fich notoriſch des Ehebruchs jchuldig 
gemacht hatten, mußten zur Strafe an drei Sonntagen während des 
Gottesdienſtes diefe Steine um den Hals tragen. In dem achtzehnten 
Artikel der erwähnten Sendbußenordnung heit es darüber. „Zum 
achtzehenden ſollen Ehebrecher und Chebrecherinnen, nach geleijteter 
und bezeugter Beicht, drei Sontag nad einander, eben zu hohen Meß 
und Predigzeit, offentlich die Stein und eine angezündte Kertz tragen, 
oder bey der Kergen ein Ruth bloßhaubts und Fuß, die ganze Meß 
und Predig andechtiglich uff den Kniehen vor dem hochwürdigen Safra- 
ment figen und dann den letzten Sontag nach ergangener Beicht dag 
hochwürdig Saframent des Altars empfangen, da er aber oder fie dieje 
geiſtliche Straff mit gutwillig annehmen und bußfertiglich verrichten 
wolten, jollen fie der Obrigkeit angetragen werben” 1). 

Diefe Steine waren in den Pfarrkirchen noch zu Ende des acht: 
zehnten und auf dem Lande noch zu Anfange des laufenden Jahr: 
hunderts zu fehen, obgleich die Buße des Tragen berfelben äußerſt 
felten, in Städten lange vorher nicht mehr in Anwendung gebracht 
wurde. 


) Honth. IH. p. 162—164. 
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Das Militärwefen. 


XXX. Sapitel. 


Sp wie in dem deutjchen Reiche bis auf Kaifer Marimilian I 
das Reichsheer Lehnmiliz gewefen war, jo auch in den einzelnen Yän- 
bern der Reihsfürften jelbft. Zu dem Heerbanne hatten auf Erforbern 
des Kaiſers alle Fürſten und Stände des Neiches, als Lehnträger des- 
jelben, je nad Ausdehnung und Bevölkerung ihrer Länder und Gebiete 
eine beftimmte, in die Reichsmatrikel eingetragene, Anzahl Mann zu 
Fuß und zu Roß zu ftellen und zu unterhalten. Ebenfo auch hatten 
die Fürften ihre Vaſallen, die auf Grund erhaltener Lehen denfelben 
auf Kriegszügen eine beftimmte Zahl Kriegsleute zuzuführen hatten. 
Je mehr Lehnsleute ein Fürſt gewinnen konnte, eine deſto jtärtere 
Kriegsmacht jtand ihm zu Gebote. Während des dreizehnten und vwier- 
zehnten Jahrhunderts Haben unſre Erzbijchöfe viele neue Belchnungen 
vorgenommen und dadurch ihre Macht im Innern des Landes wie 
nach Außen bedeutend befeftigt. 

Das Miligenwefen in unjerm Erzſtifte unter dem Eriegerifchen 
Erzbiſchofe Cuno von Falkenſtein bejchreibt Brower aljo. „Auf den 
Rath weifer Männer hatte er ein jo freiwilligeg Milizenwejen berge- 
ftellt, daß ihm, für kurze Keldzüge, aus den Klöftern und Städten, 
zum Unterhalte 213 Ochjen, 612 Schafe, 78 Wagen uud als Sub- 
fivien 13,270 Gulden hergegeben wurden. Die Beichaffenheit des 
Kriegsweſens brachte es damal jo mit fich, daß die Neiterei die Haupt- 
macht bildete und der Kriegsdienft zu Roß von dem durch Lehen ver- 
pflichteten Adel geleiftet wurde; das Fußvolk aber wurde von jungen 
Männern aus dem Landvolfe und Bürgern der Städte gebildet, bis 
fpäter die Soldmiliz, eine allerdings Koftipielige Einrichtung, unter 
Sigismund und Marimilian I eingeführt worden ift, wo Fußvolf, das 
in Deutjchland auf Raub und Diebftahl herumgeftrichen, gegen Sol 
unter die Fahnen gejammelt worden und unter dem Namen Lands: 
fnechte von eigenen Führern zum Kriege eingeübt worden ift. Mochte 
biedurch für Friegerifche Tüchtigkeit gut gejorgt fein, jo doch aber nicht 
für die Sittlichfeit und Sparſamkeit, da bet ber unerfättlihen Hab- 
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und NRaubgierde diefer Sölolinge und ihrer Führer die Finanzen der 
Könige nicht mehr ausreichen, die Miliz zu beftreiten“ 1). 

Wie es zu Ende des 15. Jahrhunderts mit dem Militärweſen 
in unferm Churftaate befchaffen gewefen fei, können wir ziemfich genau 
der Gefchichte der Belagerung der Stadt Boppard im Jahre 1497 
entnehmen, bie und der Gecretär des Churfürften Jakob v. Baden, 
Pet. Meier, als Augenzeuge bejchrieben hat. Auf Verlangen de 
Ehurfürften nämlich fanden fich zu diefem Kriegszuge die Bundes— 
genofjen (foederati) desſelben mit Krieggmannfchaft ein; ebenjo bie 
Lehnsleute des Churfürften aus dem Trierifchen Lande mit ihrer pflicht- 
mäßigen Mannjchaft. Weiterhin kamen hinzu die Hofdienſtleute des 
Ehurfürften mit ihren Untergebenen, und zwar an erfter Stelle die 
Adeligen und Ritter, jodann auch nicht-adelige Dienftleute desfelben, 
wie Köche, Budeler (butelarü), Boten u. A. Die Bauersleute aus 
verjchiedenen Gegenden des Churfürſtenthums hatten Handarbeiten dabei 
zu verrichten, wie Erde aufzumwerfen, Gräben zu ziehen u. dgl.; die 
entfernter wohnenden Landleute hatten Proviant zu liefern; Wagen 
und andres Gejpann hatten die Abteien und Klöjter, je nach Ber: 
mögen, zu ftellen. An einigen Stellen der Mofel hatten die Gemeinden 
Schiffbrüden oder Ponten zu ftellen, um Truppen zu Fuß und zu 
Roß überzufchaffen. Außerdem aber waren auch Bauersleute als 
Bewaffnete unter der Fußmiliz; andre Männer traten auch als Reiter 
ein, nämlich als Geworbene, deren Jedem monatlich 4 lor. gezahlt 
wurden. ° 

Die Miliz zu Pferde bildete der Feudaladel, jeder Einzelne mit 
der pflichtinäßigen in den Lehnbriefen bevungenen Anzahl Bewaffneter, 
auf eigene Koften. Jeder der Verbündeten gab feinen Hilfstruppen 
einen Anführer (dux), genannt Marechallus. Einige derjelben führten 
auch Kanonen bei fich, die meiſtens noch mit Steinen geladen wurden; 
die aus des Pfalz hatten aber jchon beſſeres Geſchütz mit eijerner 
Ladung (Kugeln). Auf diefe Weife hatte der Churfürft aus eigener 
Mannſchaft und den Hilfstrnppen feiner Verbündeten ein Kriegöheer 
von 12,000 Mann zufammtengebracht und gegen die widerjpenftige 
Stadt Boppard geführt, und hätte von feinen Bundesgenoſſen noch 
weit mehr erhalten Fönnen, wenn er es verlangt hätte?). 

Diejelbe Einrichtung bejtand auch noch im fechözehnten Jahr: 
hunderte und nahe bis zu Ende dezfelben. Die Adeligen bildeten 
meistens die Reiterei; wenn auch Bürgerliche ſchon in diejelbe aufge 


’) Annal Trevir, libr. XVII. on. 80. 
2) Siehe Honth. II. 321. 
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nommen wurden, fo hatten doch Adelige ausichlieglich die Anführung 
berjelben. Galt e3 ber Vertheidigung des Landes gegen einen ein- 
brechenden auswärtigen Feind, fo fammelten die Amtmänner in ihren 
Bezirken bewaffnete Mannjchaft und ſchickten diejelbe zu Hilfe, wie wir 
es in dem Gidingen’schen Kriege (1522) unter dem Churfürften 
Richard v. Greiffenklau gefehen haben. Der Landgraf von Heſſen 
und der Churfürſt von ber Pfalz als. Verbündete Nichard’3 waren 
bereit, Hilfstruppen zu jchicken, die aber wegen der unerwarteten 
Schnelligkeit, mit der Franz v. Sickingen anrüdte, nicht zeitig genug 
eintrafen, fo daß der Churfürft genöthigt war, allein mit feinen Landes— 
truppen die Stabt Trier gegen die nahe 10,000 Mann zahlenden 
Truppen de3 Feindes zu vertheidigen. Die Aemter Montabaur, Bern- 
faftel und Boppard ſchickten etwas über 100 Mann Füßer, Maien 
60 M., Limburg 70, Wittlich) 100, Goblenz nahe 700, Zell 300 und 
Cochem 86. Der tapfere Gerlach v. Iſenburg befehligte diefe Mann— 
fchaft, die noch durch die Bürger von Trier verftärft wurde. Auch 
aus dem Cölner Lande hatten Reifige fich bei Richard eingefunden 
und viele Ritter, feine Vafallen. Richard war kriegeriſch und tapfer 
und fchlug den viel jtärfern Feind von der Stadt ab; noch mehr, er 
hatte auf der Trierifchen Feitung, wie v. Stramberg jagt, eine Artillerie 
geihaffen, wie damals feine im deutſchen Neiche bejtand, und find 
der fürchterlichen Gewalt feiner Gefchüge bald danad) die Raubburgen 
des gefürchteten Ritters Franz erlegen’). 

Die Erfindung und Anwendung des Echießpulvers auf die Krieg: 
führung hat eine durchgreifende Verändernug in dem Kriegs- und 
Milttärwefen und mittelbar auch in der Stellung der Stände zu ein- 
ander zur Folge gehabt. Bisher hatte der Adel den eigentlichen Krieger: 
ftand gebildet; die Ritter, ald Inhaber von Lehen, die fie dem Lehn— 
herren zur Leiftung von Kriegsdienften verpflichteten (daher Lehnmiliz), 
erbten gleichſam, jo wie die Pflicht, alfo auch die Neigung zu dieſen 
Dienften, und wurden von Jugend auf zu friegerifcher Tüchtigkeit 
herangebildet. Zu Roſſe dienend in eiferner Rüſtung bildeten jie als 
Reiterei die eigentliche Kriegsmacht, während Bürger und Landleute 
als Fußvolk und ohne Rüftung kämpfend eine fehr untergeordnete 
Bedeutung hatten; und bei der ganzen bisherigen Kriegführung kam 
3 hauptfächlich auf feſte Rüftung, perfönliche Tapferkeit und Waffen- 
übung an, Dinge, die vereinigt eben nur bei jenem eigentlichen Krieger: 
ftande zu finden waren. Anders aber mußte ſich dies Alles gejtalten, 
nachdem das Schießpulver, und in Verbindung damit die Schießgewehre 


») Siehe Rhein. Antiquar. I. Abth. 3. Bd. ©. 654. 
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und Gefchüge, im Verlaufe des vierzchnten und fünfzehnten Jahr— 
hundert3 zur Anwendung gefommen find; die bejte Rüftung ſchützte 
nicht mehr gegen die unwiberjtehliche Kraft der neuen Waffen, der 
perfönlich tapferjte Ritter konnte bei all jeiner Kraft und Gewandtheit 
von einem jehwachen und wenig geübten Fußgänger mit feinem Feuer— 
tohre niedergeftrectt werden. Von jest an aljo entjchied weniger die 
perjönliche Tapferkeit und Kunft, wie fie bißher einem bejondern Stande 
eigen gewejen, al3 die große Mafje von Kriegsvolk, wie e3 nunmehr 
auch aus dem Bürger und Bauernftande gegen Sold angeworben 
werben konnte. Iſt damit auc die Lehnmiliz nicht gänzlich einge 
gangen, jo hatte fie aber und mit ihr auch die Reiterei in der Krieg: 
führung ihre dominirende Stellung verloren; die Lohn- oder Soldmiliz, 
die nunmehr, zuerjt in den fogenannten Landsfnechten, aufgefommen 
ift, hat jene nicht allein allmälig verdrängt, jondern auch die hohe 
Bedeutung des Adelsftandes in der Gejellfchaft überhaupt jehr herab: 
geftimmt, und dagegen dem dritten Stande eine zunehmende Wichtig. 
feit beigelegt und dadurch ihm größere Nechte und Freiheiten erworben. 

Schöpfer der Soldmiliz im deutjchen Reiche ift Kaifer Marimi- 
lian I zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts geworden. Zuerſt wurden 
zwar meiften® Städtebewohner gegen Sold zu Kriegödienften ange 
worben, nad und nach aber aud Männer aus dem Lanbvolfe; und 
bei der zunehmenden Wichtigkeit der Soldmiliz verjchmähten es auch 
Ritter nicht, gegen Sold in Dienfte zu treten. 

Bis gegen Ende des fechszehnten Jahrhunderts haben fich unfere 
Ehurfürjten noch der Lehnmiliz bedient, nebjt Hilfstruppen ihrer Ber: 
bünbeten unter benachbarten Fürſten; wo es die Noth erforderte, haben 
fie Volk aus den Städten hinzugezogen. 

Stehende Heere gab es aber bei der nun aufgefonmenen Sold— 
miliz lange Zeit ebenjo wenig, als früher bei der Lehnmiliz; denn bie 
Eontingente Kriegsmannjchaft, welche die Reichsſtände, wenn ein Reichs— 
krieg geführt oder eine Römerfahrt vom Kaifer angetreten werben jollte, 
diefem zuzuführen hatten, wurden, ſobald der Krieg oder die Fahrt 
beendigt war, wieder in ihre Heimath entlaffen. Das Gontingent 
unſres Landes betrug einen vollen Churfürftenanfchlag, nad) der Reichs— 
matrifel von 1521 und den ältern Matrikeln, nämlid) 60 Mann zu 
Roß und 277 zu Fuß ); im Jahre 1545 erlangte der Ehurfürjt eine 
Ermäßigung auf 40 M. zu Roß, 184 zu Fuß. Eine weitere Ermäßig- 
ung ift eingetreten, als fich 1575 die Ritterfchaft in unferm Lande 

+) Hontheim gibt den Anſchlag unfres Churfürften unrichtig auf JO M, zu 
Roß und 184 zu Fuß an (Tom. III. p. 203). 
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von den andern Ständen trennte und fich an bie oberrheinifche freie 
Ritterſchaft anfchloß, welche Ermäßigung den Anjchlag auf 26% zu 
Roß und 122% zu Fuß herabjeßte, die jedoch nur bis zum Austrage 
des Prozefies zwifchen dem Ehurfürften und den andern Ständen einer: 
feit3 und der Ritterjchaft andrerfeit3 gelten ſollte ). Außerdem aber 
hatte Ehurtrier auch feit der Union de Fürftenthumd Prüm mit der 
erzbifchöflichen Tafel (1576) den Matrikelanſchlag dieſes Fürſtenthums 
zu ftellen mit 1 M. zu Roß und 13 zu Fuß. Auf der Matrifel von 
4521 hatte auch die Abtei St. Maximin mit einem Anſchlage von 
EM. zu Roß und 2 M. zu Fuß geftanden; dagegen hat aber der 
Ehurfürft unter dem 17. Febr. 1570 durch ein Kammergerichtäurtheil 
Eremtion sine onere erhalten, weil er nachwies, daß die Abtei biefen 
Anjchlag in fraudem legis Electoralis, d. i. um die Gerichtöbarkeit 
des Churfürjten abzufchütteln und reichSunmittelbar zu werben, ſelbſt 
veranlaßt und freiwillig darauf bezahlt hatte). 

Die unter Marimilian I im deutfchen Neiche aufgefommene Sold- 
miliz ift fehr bald in den politifchen Wirren und Kriegshändeln, die 
aus der Reformation hervorgegangen find, in ganz Deutjchland Land 
und Leuten zu großem Verderben ausgeſchlagen. Soldtruppen wurden 
für einen Feldzug auf beftimmte Zeit geworben; war ber Feldzug 
beendigt, jo wurden die Truppen entlafjen, die aber dann häufig, an 
Mord: und Raubfcenen gewöhnt, entweder das Kriegshandwerk auf 
eigene Faujt trieben, bejonderd in den nicht eben militärisch jehr 
geſchützten geijtlichen Staaten, oder einem fehdefüchtigen Fürſten oder 
Ritter zu jedem beliebigen Kriege ihre Dienjte anboten. Iſt nun aud 
unfer Churfürftenthum von der Glaubensſpaltung jelbft nicht berührt 
worden, indem unſre Erzbifchöfe Richard von Greiffenflau, Johann 
v. Mebenhaufen, Johann v. Sfenburg, Johann v. der Leyen und 
Jakob v. Eltz dem Eindringen der neuen Lehre zu wehren wußten, fo 
ift es doch aber von den Kriegäbewegungen im Gefolge der Reformation 
im Verlaufe des jechszehnten Jahrhunderts vielfältig heimgefucht worden, 
nicht zu gedenken der Schreden, Wirren und Verwüftungen, die da 
nad) im dreißigjährigen Kriege unfer Land wie das ganze deutjche Reich 
getroffen haben. 

Vorerſt ift der wilde Raubkrieg des Ritters Franz von Sickingen 
im Jahre 1522 in das Churfürftenthfum und vor die Stadt Trier nicht 
ohne innern Zufammenhang mit der Reformation geweſen, obgleich 


1) Bol. Adam Gortrejus, Corp. jur. publ. sacr. rom. imper. germ. matri- 
eula etc. p. 50. 
2) Siehe Mofer, hurtr. Staatörecht, Kap. III. $. 9—17. 
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Luther den Franz von biefem Kriegszuge abgemahnt hat. Der Grund, 
ben er in der Abmahnung angibt, nämlich, „er wolle nicht, daß Gewalt 
ber Waffen für das „„Evangelium““ angewendet werde”, deutet ſchon 
auf diefen Zufammenhang hin. Weiter ergibt fich diefer Zufammen- 
hang aus den Jufagen, die Franz vor der Stadt Trier der Bürger: 
ſchaft durch über die Mauern geworfene Zettel gemacht hat, nämlich, 
er werde ihr weder an Leib noch Gut Schaden thun, wenn fie ihn in 
die Stadt einließen, er wolle bloß dem Erzbifchofe, ven Mönchen und 
Pfaffen in der Stadt ihre Güter nehmen’). Endlich geht dies her- 
vor aus Franzens Abficht bei diefem Zuge, die er nach der Einnahme 
der Stadt St. Wendel ziemlich unverbolen ausgefprochen hat, nämlich, 
das Churfürftenthum Trier zu erobern, den Ehurfürften zu ftürzen 
und jelbjt Churfürft zu werden, natürlich mit Säcularifation des geift: 
lichen Staates 2). Diefe feindjelige Geſinnung gegen Bifchöfe, Geiſt— 
liche und Mönche hatte Luther in reichlihem Maße ausgeſäet; die 
Mittel aber, einen folchen Zug, wie der im das Erzſtift Trier, zu 
unternehmen, mit 5000 Reitern und 10,000 Mann zu Fuß, bot Franzen 
das damalige Söldnerweſen, die er defto ſchneller aufbrachte, als er 
fich den Schein gab, daß er Truppen für den Kaiſer werbe 3). 

Noch handgreiflicher Liegt der Zuſammenhang offen, im welchem 

der Raubzug des Markgrafen Albrecht von Brandenburg in die geift- 
lichen Staaten am Rheine, namentlich in unfer Erzftift, mit der Re 
formation in Deutjchland geftanden hat. Treulos und hochverrätheriſch, 
wie der Churfürjt Moriz von Sachſen, hatte er mit diefem conjpirirt 
zu einem Bündnifje mit dem NeichSfeinde, dem Könige von frankreich, 
gegen den Kaifer, hatte mit Schärtlin 1552 die Verhandlungen mit 
dem franzöfiichen Hofe geführt, in denen die zum deutjchen Reiche 
gehörigen Städte Cambray, Metz, Toul und Verdun an Frankreich 
überlajjen wurden. In dem zu Ende Juli desjelben Jahres zwijchen 
den proteftantifchen Fürjten und dem Kaifer abgejchlofienen Paſſauer 
Friedensvertrag war jtipulirt, dag Moriz und feine Verbündeten, alfo 
auch Markgraf Albrecht, das Kriegsvolk entlaffen und die Waffen 
Y) Eiche Gesta Trev. vol. II. p. 358. n. 6. 
2) Seine Worte waren: „Ihr feid in meiner Gewahrfam; ihr habt einen 
Herrn und Fürften, der, wenn er es noch länger bleibt, reich genug ift, 
euch zu löfen. Sollte aber Franziskus einft mit dem churfürſtlichen Purpur befleidet 
in die Reihe der fieben Wähler treten, fo foll es euer Schaden nicht fein, und er dürfte 
wohl, wenn ihr anders feinen Fahnen folgen wollt, euch noch größere Belohnungen 
‚anbieten können.“ 

») Der Ghurfürft hat den dem Erzſtifte durch ben Sidingen'ſchen Krieg zuge: 
fügten Schaden beim Reichöregimente auf 300,000 Goldgulden angegeben. 
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nieberlegen follten. Albrecht aber zieht von Andern entlaffene Truppen 
zu den feinigen und jo verftärft zieht er gegen das Eraftift Mainz, 
dann gegen Trier, hat durch beifpiellofe Räubereien am Rhein und 
an der Mofel jeinen Namen in der vaterländiichen Gejchichte gebranb- 
markt. Achnlic dem Franz von Sidingen hat auch er vorzugsweiſe 
die Bifchöfe beraubt, die Klöfter und die Kirchen geplündert und ver- 
müftet. Daher gibt es auch kaum eine Klofterchronif in unjerm Erz 
ftifte, die nicht der Verwüftungen und wilden Näubereien erwähnte, 
welche Albrecht in unferm Lande verübt hat. Er wird bezeichnet als 
„ein Feind des Friedens, der mit der größten Barbarei Krieg gegen 
die fatholifchen Biſchöfe geführt, deren Gebiete er mit Feuer, Schwert 
und ungeheuern Gelverpreffungen und Näubereien bis zum Sabre 
1554 gequält hat”). In handfchriftlichen Notizen aus jener Zeit 
beißt e8 von ihm: Albertus marchio, hostis et tyrannus crudelis- 
simus, membrum diaboli, Treviris fuit anno 15522). 

Diefe Schädigungen unſres Landes durch Söldnerjchaaren unter 
der Fahne eines vaubfüchtigen Abenteurerd, die Empörungen der 
Städte Trier, Coblenz und Boppard in der zweiten Hälfte des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts, haben es den Erzbifchöfen als eine Nothwendig- 
keit für die äußere und innere Sicherheit und Ruhe des Lande erfcheinen 
lajien, ebenfalls Sölönertruppen zu werben. Es gefchah dies in unjerm 
Yande zuerjt von Johann von Schönberg (1598), wohl „zu großer 
Beſchwerniß der Unterthanen“, wie angemerkt ift, da allerdings eine 
Abgabenerhöhung die nothwendige Folge war; allein da es damals 
noch Feine Militäraughebung gab, fo mußte jene Beſchwerniß von dem 
Yande übernommen werden. 

In weit größerm Maße hat aber jehr bald der Nachfolger, Lothar 
v. Metternich (1599-1633), Kriegsleute zufammenbringen müjfen, da 
er aus den Religiondwirren jener Zeit einen heftigen Kampf gegen 
die katholiſche Kirche und das deutfche Reich fich vorbereiten jah. In 
demfelben Maße, als die politifche Macht der proteftantifchen Fürſten 
und Stände des Neiches zugenommen hatte, waren fie auch feindlicher 
gegen den Kaiſer und die Fatholifchen Fürften vorgegangen. Mit offen- 
baren Berlegungen des augsburgifchen Religionzfriedend (von 1555) 
hatten Sachſen und Brandenburg die Erz. und Hochſtifte im Norden 
fäcularifirt; gegen Ende bes jechözehnten Jahrhunderts waren bis auf 


!) Gropp, script. rer. Wirceb. Tom. I. p. 87. 

2) Weber die durch ihm und feine Truppen zu Trier an Kirchen und Klöjtern 
verübten Räubereien und Verwüſtungen handeln in Kürze die Gesta Trev. III. 
p-. 12—15. ‘ 
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Deftreih, Bayern und Jülich alle bedeutendern Fürftenhäufer des 
Reiches zu der Reformation Übergetreten, und mußten bie Fatholifchen 
Fürſten und Stände auf ihre eigene Sicherheit bedacht fein. Der 
Aufruhr der Proteftanten in der Stadt Aachen (1560), der mörderijche 
Anfall auf eine Fatholifche Prozeſſion in der Reichsſtadt Donauwerth 
waren Vorboten von einem allgemeinen Sturme. Der proteftantifche 
Ehurfürft von der Pfalz verfagte die pflichtmäßige Hilfe gegen die 
Türken, recufirte das Reichshofgericht gänzlich, und trat Tettlich in 
ein Bündnig mit Heinrich IV von Frankreich, das zum Zwecke hatte, 
durch Frankreich, mit Hilfe der protejtantijchen Fürſten des deutjchen 
Reiches, das Haus Deftreich feiner Macht und feiner Beſitzungen zu 
berauben und die im Reiche gemachten Eroberungen unter dic Bundes: 
genoffen zu theilen. Bekanntlich ift in und nach dem ſechszehnten 
Sahrhunderte viel von „einer Uebermacht des Haufed Deftreich” gefajelt 
worden; franzöfiiche Hiftoriker ſuchen mit diefem erfünftelten Echred- 
bilde die eroberungsfüchtige und ehrgeizige Politif des franzöſiſchen 
Hofes gegen das deutjche Neich zu bejchönigen; proteftantiiche Schrift: 
jteller brauchen ebenfall3 ein ſolches Schreebild, um die Treulofigkeit 
und den Berrath der protejtantichen Höfe gegen Kaifer und Neich mit 
dem Scheine nothgedrungener Selbftvertheidigung gegen ungerecht 
handelnde Uebermacht zu rechtfertigen. Unſer Churfürft Lothar ſah 
aus jenen Praktifen des Königs von Frankreich und der proteftant: 
iſchen Reichsfürften, für die auc der König von England gewonnen 
worden, der fatholifchen Religion und dem Reiche Verderben erwachjen, 
fah, daß mit dem Haufe Dejtreich die ftärfjte Stüte der katholiſchen 
Kirche fallen würde Dem für den Kaifer und die katholifchen Fürſten 
jo bedrohlichen Bündniſſe juchte er daher einen Gegenbund zum Schuße 
entgegenzuftellen, und ift jo der Echöpfer der (Fatholifchen) Liga ge 
worden gegenüber der (proteftantifhen) Union, und ift feinem Werke 
hauptjächlich die Erhaltung der Fatholifchen Religion in Deutichland 
zu verdanken. Im Jahre 1606 brachte er vorerft ein ſolches Schuß- 
bündnig mit den Churfürften von Mainz und Cöln zu Goblenz zu 
Stande; und als die längere Zeit hindurch berathene Union 1608 zum 
Abſchluſſe gekommen und auf diefer Seite ſchon Alles zum Kriege 
gerüftet war, find die übrigen fatholifchen Fürften des Reichs 1609 
der Liga zu München beigetreten. Es würde jofort jchon zum Kriege 
gefommen jein, wenn nicht König Heinrich IV, eben im Begriffe auf- 
zubrechen, unter Mörderd Hand gefallen wäre. 

Unter diefen Umftänden, zu denen noch väuberijche Streifereien 
fremder Söldnerſchaaren und bolländifcher Flußdiebe kamen, die auf 
dem Yande und am Rheine ganze Dörfer wie Einzelne plünderten 
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und jchädigten, jah Lothar fich veranlaßt, ftärkere Kriegstruppen ald 
bisher aufzubringen und zu, dem Ende eine Militäraushebung in dem 
Erzftifte vorzunehmen. Unter dem 19. Sept. 1609 erging daher jeine 
Anordnung, „etliche Regiment zum Ernjt wohlbewöhrten Volks under 
des Ersftiffts underthanen ausjegen zu laſſen, und daß ein jedes 
Regiment zweitaufend Mann zu Fuß halten, diefelbige aber in zehn 
Fendlein getheilt werden, und jedes Fendlein zweihundert jtarf u. j. w.“'). 
In den einzelnen Aemtern jollte durch die hurfürftlichen Commiſſarien 
in der Negel der dritte Mann ausgehoben werden. Behufs der Gleid- 
förmigfeit der Bewaffnung bejtellte der Churfürjt jelbjt die Waffen 
ftüce, ließ diefelben den einzelnen Aemtern zuitellen, wogegen aber 
diefe, nach Verhältniß der Schagung, die Kojten rückzuerjtatten hatten. 
Diefe Waffen follten dann aber auch in den Aemtern verbleiben; nebft- 
dem jollten die Aemter auch überall in Städten und Dörfern ſich auf 
unerwartete Ueberfälle gefaßt halten „mit Kraut (Pulver) und 
Loth (Blei) und anderer Zugehör.“ 

Hatten hier die drohenden Zeitumftände eine Truppenaushebung 
nothiwendig gemacht, wie fie früher hier nicht vorgefommen war, je 
gab es doch auch jeßt noch Feine vegulären ftehenden Heere 
oder Truppen, jondern die außgehobene und mit Waffen in den ci 
zelnen Aemtern verjehene Mannſchaft verblieb in der Heimath, bis fie 
zu dem Feldzuge aufgeboten wurde. Die Aemter hatten die Waffen 
zu ftellen, der einzelne Soldat mußte jich ſelbſt beföftigen; war aber 
der Feldzug beendigt, jo kehrten die Mannjchaften wieder in die Heimat) 
zurüd. Es war diejes die Yandmiliz. Daß bei diefer Einrichtung 
nur eine geringe oder feine Geübtheit in den Waffen und in der 
Kriegführung erzielt werben konnte, it Leicht erfichtlich. 

Während des bald darauf (1618) ausgebrochenen dreißigjährigen 
Krieges hat man ſich im Reiche durch traurige Erfahrungen überzeugt, 
daß die bisherige Einrichtung des Kriegäwefens nicht mehr genüge. 
Bei einbrechendem Kriege nahmen die Truppenwerbungen oft viel Zeit 
weg und konnte ſchon dadurch viel verloren werden, und dazu waren 
dann die an allen Enden aufgebrachten Mannſchaften oft nicht gehörig 
geübt. Seit dem weftpfälifchen Frieden (1648) ift daher auf Reiche 
tagen oft über Aufitellung jtehender Truppen (milites perpetui) 
verhandelt worden; zu einem Beſchluſſe aber ift es, nach hergebrachter 
deutſcher Langſamkeit, erjt im Jahre 1681 gekommen, indem unter dem 
9. Oktober der Reichstagsbeſchluß vom 20. Auguft d. J. durch ben 

') Siehe Honth. IT. p. 24345 mit den Noten Hontheim's dazu unter 
dem Zerte. 
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Kaifer ratificirt wurde, gemäß welchem „für die Sicherheit des 
Reiches zu Friedenzzeit ein ſtehendes Heer von 40,000, 
zu Rriegszeiten aber ein dreimal jtärferes von 120,000 
unterhalten werden follte; die Aushebung diejes Heeres jollte 
nach den Reichskreiſen angejtellt, jedem Stande der einzelnen Kreiie 
die zu ftellende Mannjchaft (Reichs-Contingent) bejtimmt werden, und 
zwar nicht nach der NeichSmatrifel, jondern nach einer bejondern Ver: 
theilung nad) Recht und Billigfeit. Der vheinifche Kreis, zu dem unfer 
Ehurftaat gehörte, hatte hienady für 1 Simpel zu ftellen 600 Reiter, 
2707 Mann zu Fuß, bei 1} Simpel 900 Reiter, 4060, Füßer, und 
bei dem Triplum 1800 Reiter, 8121 Füßer. Jeder fehlende Reiter 
mußte mit 3 M. zu Fuß erſetzt werden. An jeden SKreife mußte 
1 Simpel des Reichscontingents ftet3 in Bereitjchaft und jchlagfertig 
gehalten werden, zu welchem Ende jeder Kreis auch feine Kriegsfaffe 
hatte ®). 

In unjerm Ghurjtaate hatten indejjen ſchon ein Jahr früher 
(1680) die herrichfüchtigen Eroberungsfriege Yudwig XIV von Frank— 
reich, von denen das Trierifche Land vorzüglich zu leiden hatte, die 
Errichtung jtehender Truppen nothwendig gemacht, und hat vermuth— 
lich daS Beijpiel der vordern Reichskreiſe in Aufitellung folder Truppen 
letztlich auf dem Reichstage den Ausjchlag bei dem oben angeführten 
Beichluffe gegeben. „Wohl war die Hauptitadt (Trier) im Gefolge 
der Schlacht bei Couz im September 1675 den Franzoſen entriffen 
worden, aber fortwährend lafteten alle Schreefniffe des Kriegs auf dem 
von Freund und Feind gleich jehr mißhandelten Lande, das jchier 
einer einzigen, weiten Brandjtätte zu vergleichen” ?). Daher hat der 
Churfürſt Johann Hugo bereits unter dem 8. Januar 1680 die ſtehende 
Miliz eingeführt, jo wie diefelbe von da ab big zur Auflöjung bes 
Ehurjtaates bejtanden hat, wie denn überhaupt diefer ausgezeichnete 
und unter den Fürſten des Reichs hoch angejehene Fürſt der Vers 
waltung des Churjtaates eine durchaus veränderte Geftalt gegeben, die 
derjelbe im Wejentlihen bis in die legten Zeiten beibehalten hat. Die 
von ihm dem Militärwefen gegebene Einrichtung ift in 23 Artikel 
gefaßt. Es heit darin zu Eingang: „Die Officter follen mit behöriger 
Sorgfalt daran jein, damit die Gompagnien in der Anzahl Mann— 
ſchaft, wie anjeßo bejtellet worden, confervirt, mithin die Yeuthe, als 
denen ihre Gebührniß richtig gereichet wird, aljo gehalten werden, damit 
felbige zum Berlauff domeniger Anlaß befommen; bevorab aber jelbige 





) Siehe Honth. IL. p. 203; vgl. daf. p. 793. n. a. 
2) Rhein. Antiquar. II. Abtb. 1. Bd. ©. 179. 
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mit erträglicher Kleidung und gutem Gewehr, die Reuter auch mit 
tauglichen Pferden und nöthiger Mondürung verjehen und darben 
erhalten werden .. ... bei fothaner Werbung aber fein Rejervat 
oder Condition, als nemblidy das, daß die Dienftjahre auf fichere Zeit 
zu Stellen und was dergleichen jein mögte, von den Dfficteren gebraucht, 
weniger Jemand zum Dienft gezwungen werben“ "). 

Diefe ftehenden Truppen wurden alfo durh Werbung gegen 
Sold aufgebracht und durfte zu diefer Niemand gezwungen werden, 
während die Yandmiliz, der im Allgemeinen jeder Unterthan unter: 
worfen war, dur Aushebung in den einzelnen Aemtern darge 
ftellt wurde. 

Johann Hugo hat damald über 2400 Mann angeworben und 
bis zu Ende feiner Negierung erhalten. Als der Churfürft Franz 
Georg fich durch den chursrheinifchen Kreisfchluß 1742 verbunden jah, 
das Dreifache feines Reichscontingents aufzubringen, eröffnete er feinem 
Lande, dag er zur Erjparung fehwerer Anwerbungskoſten für feine 
Unterthanen, aus den erzftiftifchen Landsknechten einen Theil heran- 
ziehen wolle und die Unterthanen felbft, je nach Aemtern, die erforder- 
liche Mannſchaft auserfehen und werben fünnten, wobei fie völlig freie 
Hand haben und Feine churfürftliche Beamten fih in das Geſchäft 
mifchen follten, wenn nur jedes Amt die erforderliche Anzahl dienft- 
taugliher Mann einjtelle, die fich auf ſechs, wenigftend vier Jahre 
verpflichtet hätten. Zwei Jahre jpäter erfchien eine Erläuterung hiezu, 
worin angeordnet, daß bei der Unthunlichfeit einer dem Lande zu große 
Koften und Nachtheile verurfachenden Rekrutenwerbung der Erjaß der 
hurfürjtlichen Truppen aus den erzftiftifchen dienftfähigen Lands— 
nechten in folgender Weife bewirkt werden jolle. An jedem Amte 
follen vorerft die Freiwilligen aufgezeichnet werden, ſodann die 
bettelnd ober auf ſonſt unerlaubte Weife fich ernährenden bienft- 
tauglichen Burjchen enrollirt werden; die dann noch zum Gontingente 
fehlenden Refruten follen jucceffive au den Hauzftätten genommen 
werden, worin vier, jodann worin drei und endlich worin zwei mujter: 
fähige, ledige, bei zünftigen Meeiftern im Handwerfe nicht ſtehenden 
Burſchen fich vorfinden. Wenn hiedurch die erforderliche Nefrutenzahl 
noch nicht erreicht wird, fo fol die noch fehlende Mannſchaft mittelft 
Loofung aus denjenigen Hausftätten gezogen werben, in welchen jich 
nur ein mufterfähiger Eohn befindet. 

Unter dem 8. Januar 1757 hat der Churfürft Johann Philipp 
den Beamten die Weifung gegeben, zur Stellung der zum churfürftlichen 


) Honth. III. p. 793. 
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Kriegd-Eontingent erforderlichen Mannſchaft die ihren Bezirken bezeich- 
nete Anzahl Rekruten aus den unverheiratheten Männern von 18- bis 
3Ajährigem Alter auszuwählen. Zugleich wird gefagt, daß zuerft 
Dritter gewählt werben jollen, d. i. von drei Söhnen eines Hauſes 
Einer und erjt dann auf die Häufer von zwei Söhnen (Zweiter) 
refurrirt werden dürfe, wenn bei der erſten Aushebung vie nöthige 
Anzahl nicht erreicht worden. Am 19. Febr. d. J. ward verorbnet, 
daß den auögezogenen Rekruten die Anwerbung eines Stellvertreters - 
gejtattet jei, jedoch unter den Bedingungen, daß der Stellvertreter als 
mufterfähig vom Regiment anerkannt werde, daß die Werbung nicht 
auf Kojten der Gemeinde, jondern des vertretenen Rekruten gejchehe, 
und dag der Vertretene jich zugleich wegen Defertion des Gtellver- 
treters refervire ?). 

68 ergibt fih aus allen diejen Verordnungen, daß die zu dem 
Kriegs-Contingente des Churſtaats erforderliche Mannjchaft, in der 
Regel zwijchen 11 und 12 hundert Mann, auf die Aemter, je nach 
der Bevölterung, vertheilt wurde; daß jodann zuerft jogenannte Vierter 
und Dritter ausgehoben wurden; fam dann die nöthige Anzahl nicht 
heraus, jo refurrirte man auf die Zweiter und wurde aus dieſen durch 
das Loos die noch fehlende Anzahl ausgehoben. Da das churfürjtliche 
Eontingent jtehender Truppen in der Regel zwölfhundert Mann nicht 
überjtieg, die Werbung eines Stellvertreterd geftattet war, jo war bie 
Militärpflichtigkeit nicht eben ſehr drücdend, und konnte die nöthige 
Anzahl Retruten gewöhnlich aus den „Viertern“, „Drittern“ und 
„Zweitern“ gewonnen werden und der einzige Sohn einer Fantilie 
verjchont bleiben. Außerdem waren die Söhne von Hebammen (die 
zwei ältejten) und die von Schullehrern frei vom Militärbienfte. 

Unter dem 9. Sept. 1785 hat Clemens Wenceslaus die Anord— 
nung getroffen, daß, um bie biöherige Ungleichheit und Koſtſpieligkeit 
der Rekrutenauszüge zu befeitigen und in der Verbindlichkeit zur 
Meilitärdienjtleiftung ein möglichit genaues Nerbältniß unter den Unter- 
thanen feftzuftellen, jedes Ort nach einem von der Regierung ange 
gebenen Jormulare und Maße alle in feinem Bezirke befindlichen jungen 
Männer mefjen und mit Namen und Größe in eine Tabelle eintragen 
ſolle; daß ſodann jedes Amt die einzelnen Dorfjchaftstabellen feines 
Beringes der Negierung einzujenden babe. In der Tabelle jeden Ortes 
mußten auc bei den einzelnen Burfchen angegeben fein Alter, Gewerbe 
der Eltern, Zahl der Söhne, Beihäftigungen derjelben, Zahl ver 
Töchter, ihr Alter, Beſchäftigung und Gefinde der Familie. Jedes 


*) Man ſehe Scotti, churtr. Verordn. Nr. 491, 506, 565 u. 610. 
3. Diarr, Geſchichte von Trier, II. Bank. 13 
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Jahr im Januar mußten dieje Tabellen von Neuem aufgeftellt und 
eingejchictt werden. So hatte denn die hurfürftliche Regierung jedes: 
mal ein vollftändiges Verzeichniß der dienftpflichtigen Burfchen vor 
fich, mit Angabe der fämmtlichen Familienverhältniffe. Bei einer noth— 
wendigen Refrutirung brauchten nun die jungen Männer nicht zur 
Aushebung befchieden zu werden (darin beftand die Bejeitigung ber 
Koftipieligfeit), fonbdern die Regierung bezeichnete ohne Weiteres, mit 
Beobachtung der beabjichtigten Gleichheit, den Aemtern die aus ihren 
Bezirken ausgewählten Leute mit Namen. Derjelbe Churfürft hat den 
7. Sept. 1786 zur Erleichterung der Dienftpflicht, zur. Beförderung 
des Aderbaues und der Landwirthſchaft die Dienftzeit auf vier Jahre 
herabgeſetzt, dafür aber auch alle Burfchen von 16—26 Jahren der 
Rekrutirung und Aushebung unterworfen, obgleich dabei nicht alle 
junge Männer dieſer Altersklaſſe wirklich außgehoben wurden, weil 
immer nur das bejtimmte Contingent in den Waffen ftand. 

Dis zu den Kriegäbewegungen ber franzöfiich = vepublifanifchen 
Truppen im Jahre 1794 hatte das Churfürſtenthum gewöhnlich nur 
ein Regiment Snfanterie von 1200 Mann. Diefe Mannjchaft jtand 
zu Trier, Coblenz und auf der Feitung Ehrenbreitftein. Außerdem 
hatte Elemend Wencezlaus zur innern Sicherheit des Landes ein 
Jãgercorps gebilbet, eine Art Schugmannfchaft. Dann hatte er no 
eine Leibgarbe von 50 Mann. 

Es war aber im Jahre 1785, wo der Churfürjt an bie Stelle 
der bisherigen Landmiliz das jogenannte Jägercorps errichtet hat. 
Dasjelbe beitand aus vier Compagnien, jede zu 65 Mann, die Officiere 
nicht mitgerechnet, und hatte zu Fuße zu dienen. ‘Jede Compagnie 
beitand aus einem Hauptmann, einem Lieutenant, einem Fourier, zwei 
Feldwebeln, einem Cadeten, vier Corporälen, 12 Gefreiten, 43 Jägern, 
einem Tambour und einem Pfeifer. Ausländer wurden in bad Corps 
nicht aufgenommen. Da der Dienjt besjelben die Sorge für die innere 
Sicherheit des Landes zum Zwecke hatte, jo ward dasſelbe jo vertheilt, 
daß zwei Compagnien im Ober: und eben fo viele im Nieder-Erzitifte 
ftationirt waren. Ueber die eigene Montirung dieſes Corps jagt bie 
Verordnung: „Der Rod ſoll von dunkel grünem Tuche mit weißem 
Futter, defjen Kragen und Umjchläge aber von Gänßsfarbenem, das 
Camiſol und Hofen von weißem Tuche, die Knöpfe weiß und mit dem 
Chiffre des Churfürftenthums verjehen fein. Die Hofen follen bis 
an die Waden heruntergehen. Die Ueberftrümpfe von ſchwarzem Tuch 
mit fupfernen Knöpfen dürfen nicht höher als bis unter die Knien 
gehen, und jollen oben wie ein ungarischer Stiefel ausgefchnitten und 
ſcharlachroth eingefafjet werden. Der Kopfpug joll während der Garni- 
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fonirung eine Sturmhaube von Leder, und auf den Streifungen ein 
geftugter eingefaßter Hut fein... . Auf der Streifung werden die 
Jäger zugleich mit einem gelbstuchenen 6 Zoll breiten Bande um ben 
Leib verfehen werden, woran eine Tajche mit 6 Patronen, und ein 
Sad um eine Pijtole mitzunehmen, angebracht jein ſolle.“ 

Der Dienjt des Jägercorps bejtand im der zu leijtenden Wach- 
jamfeit, damit die öffentliche Ruhe und Sicherheit ſowohl in den 
Städten, als auf dem Yande erhalten würde. Daher mußte denn von 
jeder Garnifon, zu Goblenz und zu Trier, wechjelweife immer eine 
Compagnie auf Streifung fein, alle Ortichaften, Höfe, und wo immer 
verbächtiges Geſindel verfteckt fein konnte, genau durchjuchen, Erkundig- 
ungen, die auf den Zweck ihres Dienjtes Bezug haben konnten, cin- 
holen. Demnach hatten die Jäger auf der Streifung 1) Diebögefindel, 
Yandftreicher, verdächtige Leute einzuziehen, dem Beamten zu überliefern, 
und, daß nicht andere dergleichen Leute in's Yand fümen, zu verhindern. 
2) Die Deferteur jowohl vom hurfürftlichen Negiment, al3 von den 
benachbarten Mächten, womit eine Gartel eingegangen ift, oder ihnen 
jonft der Befehl zugehen wird, anzuhalten und leßtere bis an die 
Grenzen gedachter Macht zurüczuführen. 3) Zufammenrottungen, 
Volksaufrühren und öffentlichen Aufftänden zuvorzutommen und ſolche 
zu unterdrüden. 4) Eine allgemeine Aufnahme von Menjchen, Vieh, 
Thieren, Produkten und von dem Verſchleiße des Landes zu machen. 
5) Allen Gerichtsbeamten und Zolleinnehmern die ſtarke Hand zu leiften. 
6) Die Ausfuhr der verbotenen Sachen, bejonder3 der Lebensmittel, 
zu verhindern. T) Die Schäden, welche durch Schnee, Eis, Ueber: 
Ihwenmung, Feuersbrünſte, wilde Thiere u. dgl. in Ortſchaften und 
auf Straßen angerichtet worden, zu bejichtigen und Abhilfe zu veran- 
lafien, nöthigenfalls jelbjt abzuhelfen. 8) Den Poſtwagen zu begleiten 
und auf der Landftraße öfter Patrouilfen zu halten, damit der Verkehr 
und die Reifenden zu jeder Stunde jicher feien. Bei vorgefallenen 
Diebjtählen hatten fie, jedoch nach jedesmal der Obrigfeit des Ortes 
vorher gemachter Anzeige und unter Zuziehung zweier obrigfeitlicher 
Perſonen, allgemeine oder auch befondre Hausſuchungen zu veranjtalten. 

Die Compagnie, welche in Garnifon lag, hatte gemeinfchaftlich, 
zu Trier und zu Eoblenz, den Wachedienjt mit der Infanterie zu thun, 
wie denn auch das ganze Corps unter dem General: Commando der 
fämmtlichen churfürftlichen Truppen jtand. 

Bei der Getheiltheit des deutjchen Reiches in eine Menge Eleinerer 
Staaten, deren jeder feine eigenen Kriegstruppen hatte, war das Aus— 
reißen oder Dejertiren von Soldaten jehr leicht und daher auch die 
Verfuhung dazu häufig. Daher jind mancherlei Strafbejtimmungen 
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erlajien und Gartel= Verträge mit benachbarten Staaten eingegangen 
worden, um dasſelbe zu erjchweren, zu verhindern und zu beftrafen. 
Setzten die gemeinen Kriegsrechte auf die Defertion von Unterthanen 
die Todesjtrafe, jo erflärte dagegen eine churfürjtliche Verordnung 
vom 20. Juli 1705, „daß Yandesfinvder auf den Dejertirungsfall nicht 
nad) den gemeinen Kriegärechten traftirt, jondern in Gemäßheit der 
derhalben bei dem erjten Auszug ergangener gnädigſter Verordnung 
zur Strafe infam erflärt und auf ewig des Yandes verwiejen, auch 
ihrer jetzo befigend- oder noch zu gewarten habender Güter verfallen 
jein ſollen.“ Weiterhin wird (1719) eine Belohnung von 6 Rtblr. 
anf das Einbringen eines Deſerteurs churfürjtlicher Truppen gejett, 
dagegen eine Strafe von 20 Rthir. gegen die Gemeinde verhängt, die 
einen Deferteur bat entweichen laſſen. Bedurfte das Land, beim Aus— 
bruche eines Krieges, einer jtärkern Truppenzahl, jo wurde auch für 
alle Dejerteurs, die fidh im Auslande befanden oder jonft verſteckt jagen, 
ein General-Pardon erlafjen, jofern fie jib innerhalb einer bejtimmten 
Friſt bei ihrer Fahne ſiſtirten und ſonſt fein Verbrechen begangen 
hatten. Außerdem ijt 1726 von Ehurtrier mit dent römiſchen Katfer 
ein Vertrag gejchlofjen worden zur wechjeljeitigen Auslieferung ver 
aus den öjtreichtjcheniederländiichen Dienjten in das Churfürſtenthum 
Trier und umgekehrt vejertirenden Soldaten, gegen Gritattung der 
Arreſtations⸗, VBerpflegungs: und Transportkoften. Ein ähnlicher Gartel- 
Bertrag iſt 1727 (27. Ran.) zwijchen Trier und Chureöln, den 3. Mai 
d. J. mit Churmainz, den 12. Tec. 1736 mit Ehurpfalz und ven 
9 Febr. 1757, den 15. Auli 1766 und den 22. Juli 1778 mit Krank 
reich abgejchlofien worden. 

Stand auch nach dem Kriegsrechte Todesjtrafe auf der Dejertion, 
jo ift diefelbe doch, nadıy allen ung aus unferm Erzſtifte vorliegenden, 
die Deferteure betreffenden Verordnungen, nicht zur Anwendung 
gekommen. Defjen ımgeachtet machten Deferteure, aus Furcht vor 
Leibes⸗ oder Lebensſtrafe, Gebrauch von dem Aſylrechte, d. i. flüchteten 
fih an Freiſtätten in Kirchen, Klöfter und andre heilige Orte, von 
wo je nicht zu einer peinlichen Strafe weggerifjen werden konnten. 
Der Churfürft Clemens Wenceslaus hat aber umter dem 2. Juli 1784 
„die auf der Dejertion früberhin gehaftet habende Todesſtrafe landes— 
herrlich abgejchafft“; demgemäß verordnete er nun auch am 15. Oftob. 
1788, daß das ſonſt übliche Recht der Freiſtätte in Kirchen, Klöſtern 
und andern Orten wegfalle, und ſämmtliche Kirchen- und Kloftervor: 
fteher unter arbiträrer Strafe gehalten jeien, die an gemeldete Orte 
jich flüchtenden Deſerteure nicht in Schuß zu nehmen, jondern diejelben 
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an das beorderte Regiments- Commando oder an die weltliche Obrig- 
feit „bei der äußern Pforte” zu überlaſſen. 

Seitdem das Soldmilizenwefen aufgefommen war, traten kriegs⸗ 
luſtige Männer in Dienſte desjenigen Potentaten, der den reichſten 
Sold zu bieten hatte. An und für ſich lag darin gegen das Vater— 
land und den Landesherrn nichts Unſtatthaftes und war auch nicht 
verboten; ein ſchweres Verbrechen war es aber, wenn Männer bei 
einem Potentaten in Kriegsdienſte traten, der mit ihrem Landesherrn 
in Krieg ſtand und ſich ſo gegen dieſen gebrauchen ließen. Zu ſolch 
einer verbrecheriſchen Handlung hat die unheilvolle Politik Frankreichs 
gegen Deutſchland ſeit dem ſechszehnten Jahrhunderte, namentlich in 
den Kriegen gegen Kaiſer Carl V, viele Veranlaſſung geboten. Daher 
gingen mehrmal ernſtliche Verbote des Kaiſers aus, daß ſich Niemand 
in Kriegsdienſte gegen den Kaiſer und das h. Reich begeben 
noch dazu gebrauchen laſſen ſolle, bei Vermeidung ſchwerer 
Pön und Strafen. Auf dem Reichstage zu Regensburg 1541 führte 
der Kaiſer aber große Bejchwerden, daß am manchen Orten im Reiche 
diefen Mandaten nicht nachgelebt werde, und wurde daher eine neue 
Vereinbarung zwifchen ihm und ven Neichsfürjten und Ständen 
getroffen, daß jie ihren Unterthanen auf's Strengſte verbieten wollten, 
fi) in Kriegshändeln gegen den Kaifer und das Reich gebrauchen zu 
laffen. Diejenigen aber, welche in dieſem Stüde ungehorſam ſein 
würden, jollten die Strafe zu gewärtigen haben, „dar ihnen Weib und 
Kinder nachgeichieft, ihre Güter als confiscirt eingezogen, und jo jie 
wieder anheimg ziehen und betretten (würden), gefänglich angenommen, 
an Leib und Leben gejtrafit, und dero feiner begnadiget werden (jollen)“"). 
Auch aus unjerm Grzftifte waren damal Männer in die Dienſte des 
Königs von Frankreich getreten und Fehrten in dem Jahre 1542 wieder 
in die Heimath zurück; daher erging vom Churfürſten unter dem 
27. Dftober des genannten Jahres die Weiſung an die Amtmärnner, 
dieje pflichtvergefienen Unterthanen aus dem Yande zu jagen, und, 
wenn jie nicht abziehen wollten, fejtzunchmen und weitern Beſcheid 
abzuwarten ?). Zwei Jahre danach ließ dev Churfürſt jenen Speier'- 
chen Reichsabſchied gegen das Eintreten in veichSfeindliche Dienjte 
„mit gelaudter Klocken“ im ganzen Erzſtifte publiciren 3). 

Fernerhin verbot unſre Regierung and dann ihren Unterthanen, 
ſich zu fremden Dienjten, obgleich nicht reichSfeindlichen, anmerben zu 

l 

3) Müller, Reichstagsabſchiede, M. Th, S. #9 u. 440, 

2) Scotti, churtr. Terord., Nr. 73, 

2) Daf. Nr. 75. 


198 


laſſen, wenn fie jelber eine Werbung von Truppen beabfichtigte. Als 
Frankreich 1726 dem Kaifer Carl VI wegen der pragmatiichen Santtien 
den Krieg erflärte, jagten Neichsfürjten, namentlich die am Rheine, 
dem Kaiſer zur Hilfe Erhöhung der Neich3miliz auf drei Simpel zu. 
Daher begannen hier neue Werbungen und lich unfer Ehurfürft bekannt 
machen, daß „bei der landesherrlich beabfichtigten Werbung zu den 
erzftiftichen Truppen es den Unterthanen bei Vermögens-Confiscations 
und reſp. Leibesftrafe verboten ſei, fich zu fremden Kriegsdienſten von 
den auf den Landesgrenzen ſtationirten chur-kölniſchen, churpfälziichen 
und heſſen-kaſſel'ſchen Werbern anwerben zu lafjen.” Unter Umftänden 
wurde die Statthaftigkeit des Eintritts in fremde Kriegsdienſte an die 
Specialerlaubnig des Landesherrn gefmüpft. Co heißt es in einer 
Verordnung des Churfürjten Franz Georg vom 6. April 1743: „Be 
den in den oſtrheiniſchen erzftiftiichen Aemtern feither ſich geäußert 
habenden fremden SKriegswerbungen wird Tandesherrlich verorönet: 
„„daß diejenigen, welche fürohin durch ihre verführerifche und Liftige 
Beihilfe einen hurtrieriihen Unterthan zu ausländiſchen Militair- 
dienjten zu bereden und ohne vorhin eingeholte landesherrliche Special- 
Erlaubniß zu engagiren oder zu verhandeln fich unterftehen, befindenven 
Dingen nach mit der Todesjtrafe, oder jonjt mit dem Staupenſchlag 
und ewiger Landesverweiſung belegt werden ſollen““, und daß gegen 
verheimlichte Wiffenjchaft von dergleichen verbotenen Händeln Feſtungs 
ftrafe vechtlich erfannt werden ſoll.“ 

Während der Zurüftungen zu dem fiebenjährigen Kriege (1755) 
fanden jich preußijche Werber in unjerm Erzſtifte, wie anderwärts, 
ein; und da diefer Krieg von Seite Preußens gegen das Kaijerhaus 
gerichtet war, jo gebot die Pflicht unjerm Churfürjten, diefe Werbungen 
in feinem Erzjtifte zu verbieten. „Den Yofalbehörden, heißt es daher 
in einer Verordnung vom 12. April 1755, wird die jtrengjte Wach— 
jamfeit in Beziehung auf königl. preußijche Kriegswerber und auf die 
mit denfelben einverftandenen Makler, bei Vermeidung wirklicher Ca} 
fationzftrafe, zur Pflicht gemacht, und follen fie jede derartige Wahr: 
nehmung fofort, zur Iandesherrlichen weitern Verorbnung, anzeigen.“ 
Nach Beendigung dieſes Tangjährigen Krieges wurde weiterhin der 
Eintritt in fremde Krieggdienfte, zur Schonung des „durch den lang: 
wierigen Krieg an junger Mannjchaft entwölferten Landes“ verboten, 
und zwar bei Vermeidung der Vermögensconfiscations:Strafe (1763). 
Eine wie große Wachſamkeit die Regierungen damal auf folche Krieg 
werbungen führen mußten, ergibt fih aus einem gemeinjchaftlicen 
Edikte der Stände des chur-rheiniſchen Kreifes vom Jahre 1767, we: 
durch, zur Verhütung der Fortſetzung und Ausbreitung des von fremden 
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Werbern in der Reichsſtadt Speier, — mittelft Anwerbung, Bekleid— 
ung, Verpflegung und Entführung von 8 bis 12 und mehrjährigen 
Knaben —, verübt werdenden Kinderraubes, die ftrengfte amtliche 
Wachſamkeit auf dergleichen Emiffarien und ihre Umtriebe befohlen, 
und den Eltern indbefondre empfohlen wird, auf ihre Knaben genaue 
Aufjicht zu führen. 

Seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts waren alle fremde 
Kriegöwerbungen in unjerm Erzftifte unter Vermögensconfiscationg- 
und Xeibesftrafe verboten und nur die königl. kaiſerlichen geftattet. 
Eine Berordnung vom 2. Sept. 1783 erneuert alle desfallſigen frühern 
Verbote, wie imgleichen da3 Verbot aller und jeder Auswanderung, 
mit den nähern Beftimmungen: 1) daß die Fönigl. Faiferlichen Werb- 
ungen in allen billigen Sachen zu begünftigen jeien; 2) daß aber kein 
Zwang oder gewaltjame Hinwegnahme fremder durchreifender Burjchen 
gejtattet werde, „indem der Churfürft jedem durchreifenden Fremden 
den landeöherrlihen Schuß angebeihen zu laffen und gegen allen Zwang 
und widerrechtliche Gewalt zu handhaben gemeint jei”. 3) Jene Hand» 
werfsburjchen und dergleichen Leute, die feine oder offenbar faljche 
Paͤſſe oder Kundjchaften hätten, jeien zur Sicherheit und Säuberung 
de3 Landes der fünigl. kaiferlichen Werbung durch die Amtmänner zu 
übergeben. 4) Sollten fremde Werber, die fich jegt an den Grenzen 
des Erzitifts zeigten, fich erfrechen, SJemanden aus den erzjtiftifchen 
Unterthanen zur Annahme fremder Dienfte zu bereden oder anzu— 
werben, jo jollen diejelben, wo möglich, auf Trierifchem Boden, auf: 
gefangen, feitgenommen, und nach Ehrenbreitjtein trangportirt werben. 
Dasjelbe jol mit Unterhändlern gefchehen. j 

Sp wie die Anwerbungslujt zu auswärtigen Kriegsbienften fett 
dem ſechszehnten Jahrhunderte den deutjchen Fürjten viel zu fchaffen 
gemacht hat, aljo auch jeit dem Beginne des vorigen Jahrhunderts bie 

- Luft, nach Ungarn auszuwandern. Kaifer Carl VI hatte, in Folge 
des glänzenden Sieges des Prinzen Eugen über die Türken, in dem 
Frieden von Paffarowiz (1718) Länderjtreden in Ungarn von ber 
Türkei, namentlich da3 Temesvarer Banat, die Walachei bis an die 
Aluta, Belgrad nebjt einem Stüde von Gervien und Bosnien, 
gewonnen, und ſuchte diefe durch neue Anfiedler aus dem deutjchen 
Reiche neu zu bevölfern. Zu diefem Ende ertheilte er Denjenigen 
beveutende Privilegien, die fich in dem neuen Gebiete nieverlaffen wollten 
und ließ diefelben im Reiche publiciren. Sehr bald jtrömten viele 
Familien dem neuen Lande zu, entweber um fich wirklich bebrängten 
Verhältnifjen zu entziehen oder ein vorgejpiegelte® und erträumtes 
Glück zu gewinnen. „Dahero fich viele aus unterſchiedenen teutſchen 


200 


Derthern, aud) aus dem Trierifchen Landt viele Familien, nachdeme 
fie ihre Legenden Gütere verfilbert, dorthin begeben, deren Familien 
bei die 60 ſchon im März von Trier in drey großen Schiffen ab- und 
bis nacher Heylbrunnen am Nedar gefahren, davon jie ferner ihre 
Reyſſe auf die Donau und fort in Hungarn gejegt. Die Zahl der 
Abreyfenden im Trieriihen Yandt ware jo groß, inmaſſen der arme 
Landtmann wegen der vorgenommener Landt-Maaß höchlich ſich beläft- 
iget gefunden, daß der Churfürſt verbiethen laffen, dag feiner mehr 
aus dem Landte ziehen ſoll“ 1). 

Die erſte churfürftliche Verordnung gegen diefe Auswanderung 
nach Ungarn ift vom 8. Juni 1724 und verbietet diefelbe ohne Aus- 
nahme, und zwar unter Androhung der Güterconfigcation gegen Ber 
mögende und einer Xeibezjtrafe gegen Unvermögende im Falle des 
Zumiderhandelng. Die Beamten in Städten und auf dem Lande find 
darin zur Wachſamkeit aufgefordert, mit dev Weifung, Aufwiegler zum 
Auswandern fofort in Gewahrfam zu bringen und ihr Vermögen zu 
inventarifiren. Zugleich) war darin befannt gemacht, daß von Seiten 
Deftreichg. nur denjenigen Einwanderern der einzige Vortheil des freien 
Transporte auf der Donau gewährt werde, welche fich über einen 
Vermögeunsbeſitz von 2 bis 300 Reichsgulden ausweiſen fünnten, daß 
aber alle Andere in ihre Heimath zurücgewiefen werden würden. 
Diefes Verbot jcheint aber wenig gefruchtet zu haben, da dasjelde 
bereit3 den 6. Juli 1726 eingefchärft werden mußte, mit der weitern 
Beitimmung, dag Solche, die in Ungarn ihr erträumtes Glück nicht 
gefunden hätten oder zu freiem Transporte nicht angenommen worden 
feien, und in ihre frühere Heimath wieder zurüchfehren wollten, nicht 
mehr aufgenommen, jonbern wie Zigeuner abgewiejen werden jollten. 

Daß es aber mit Regierungsverboten gegen Auswanderung eine 
fehr mißliche Sache jei, hat fich auch damal, nicht nur in unferm Erz 
ftifte, fondern aud in vielen andern Reichslanden herausgeſtellt. 
Eröffnet fi nämlich Ausſicht zur Niederlafjung in einem neuen nod 
unbevölferten Lande, zumal, wenn wegen nicht großer Entfernung 
weniger Gefahren und Entbehrungen auf der Reife abjchreden, wie 
es bei der Emigration nad) Ungarn der Fall war, dann treten jo viele 
verfchtedene, theils wirkliche, theil3 vermeintliche Jutereſſen in's Spid, 
fich gegenfeitig durchkreuzend, daß es der Negierung äußerft erſchwert 
wird, ihr eigenes und der Unterthanen Beftes in gleichem Maße zu 
wahren und dabei dem Verdachte zu entgehen, daß fie fich in ihren 
Maßnahmen von Eigennuß leiten laſſe. In jedem Lande wird es zu 
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alfen Zeiten viele Familien geben, die da meinen, im einem neuen 
Lande ihr Glück bejfer machen zu können, al3 bisher in ihrer Heimath, 
bei denen aljo der Wunſch nach Auswanderung ganz natürlich erwacht, 
fobald ſich eine Gelegenheit dazu bietet, Gmifjäre finden ſich nun ein, 
in deren Intereſſe es liegt, recht viele neue Anfiebler zu gewinnen, 
und die deswegen feine Mühe jparen, durch Berfprechungen und Bor: 
fpiegelung großer Wohlfeilheit und Fruchtbarkeit des neuen Yandes 
Auswanderungsluftige anzumwerben. Und weun jolche Emifjäre hiemit 
alfein noch nicht zum Ziele kommen oder ihr Gejchäft nicht offen 
betreiben dürfen, dann erfaufen jie fich Einheimische zu Auwerbern, 
die nun aus Gewinnjucht die Unterhändler zwijchen Emiffüren und 
ihren Landsleuten werben, und ohne alles Auffehen und geheim die 
Anwerbung bewerkitelligen und die Auswanberung befördern können. 
Täuſchung, Ueberkiftung und Betrug an den Unterthanen werden dann 
nicht ausbfeiben und haben wirklich in der Zeit, von der hier. Rebe 
it, ftattgefunden, und fonnte ſchon aus diefem Grunde die Regierung 
nicht gleichgültig zufehen. Außerdem aber war unjer Yand nichts 
weniger als übervölfert, und gab es des unbebauten Yandes noch 
genug, jo daß aljo auch. eine Auswanderung als unnöthig und unbe 
gründet erjcheinen mußte. Defjen ungeachtet wollte es der Regierung 
nicht gelingen, dev Auswanderungslujt nach Ungarn Meifter zu werden, 
ſehen wir dieſelbe das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch fortdauern 
und immer gejchärftere Negierungsverbote, nicht allein in unjerm Erz— 
ftifte, jondern auch in dem ganzen chursrheinifchen Kreife (Mainz, 
Trier, Cöln und Pfalz) und andern Reidhslanden provoeiren, und hat 
zulegt jelbjt ein faijerliches Dekret diefe Verbote der Neichsfüriten 
unterjtügen müſſen. In den Jahre 1763 (den 28. April) trat eine 
Berichärfung der frühern Strafbejtunmungen ein, dahin lantend, „daß 
die, die Auswanderer treffende, Vermögens-Confiscation ſich auch auf 
ihr vor der Auswanderung veräußertes, oder ihr im Lande künftig zu 
ererbendes Vermögen dergeſtalt erſtrecken ſoll, daß die für ewige Zeiten 
aus ihrem Baterlande verbannten Emigranten, jo wie ihre Kinder und 
Erben von ‚allem Erbichaftsrechte im Erzjtifte Trier ausgeſchloſſen und 
duch den churfürſtlichen Rameral: Fiskus remplacirt werden ſollen. 
Die zu Emigrationen verleitenden erzftiftiichen Unterthanen jollen mit 
der vorbezeichneten Vermögens-Confiscation und mit Landesverweiſung 
auf ewige Zeiten bejtraft, die ansländijchen, zu Auswanderungen ber 
Unterthanten verführenden Emifjarien, müſſen mit einem Bruftjchilde, 
worauf die Worte „„Berführer der Unterthanen“ zu ſetzen, 
eine Zeit lang öffentlich an den Pranger geſtellt, mit Ruthen ausge 
ftrichen, und für ewige Zeiten ded Landes verwiejen werden, infofern 
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keine Lebensftrafe gegen diejelben erfannt wird”), Eine neue Ber- 
orbnung im folgenden Jahre (den 28. Jan.) bedroht die Behörden, 
welche das Auswandern von Perfonen verhindern fonnten und bie 
unterlafien haben, mit der Strafe, daß fie allen der churfürſtlichen 
Rentkammer daraus entftehenden Schaden zu erjfegen und noch andre 
empfindliche Ahndungen zu gewärtigen haben. 

Am 17. Febr. 1766 erjchien aber jchon wieder eine Verordnung, 
Hagend über Nachläffigteit der Beamten bezüglich des Emigrirens, 
indem jetzt „jogar ruffiiche und andere Emifjarien der Orts herum 
ftreifften, welche nicht nur jelbften das arme Landvolf mit denen Gott 
loſeſten VBerblendungen irr zu machen und zu verführen trachteten, 
jondern auch hier und dort noch aigne Churfürftl. Unterthanen zu 
Gehülffen hätten, die fih aus einer höchſt fträflichen Gewinnſucht in 
ſolcherley boßhaften Menjchenverfauf unverantwortlich zu mijchen kein 
Scheu trügen.“ 

Wie jtrenge nun auch in diefen Verordnungen dad Auswandern 
überhaupt verboten war, jo gab es doch einzelne Familien und ndi 
vidnen, deren Abzuge die Regierung feine Hindernifje in den Wu 
jegen wollte, derjenigen nämlich, die durch Armuth, Schwelgerei odır 
Müfiggang dem Yande läftig waren. Sollte aber Auswanderung jtatt- 
baft fein, jo mußte der Conſens der Regierung nachgejucht werden, 
und für diefen Fall waren die Bedingungen fejtgeftellt, daß der Emi- 
grirende vor Gericht jeine Schulden liguidiren und tilgen, ſodann auf 
feinen VBermögensreft, jo wie auf alle jeine künftigen Erbanjprüdt 
verzichten müfje, indem diefe Activa, mit Ausnahme von 10 Riblr. 
Wegezehrungsgeld, zur churfürjtlichen Hoffammer eingezogen werden 
ſollten; endlich, dar zur Verhütung illuſoriſcher Schuldverträge, bi 
den desfallſigen Xiquidationen die Aufrichtigfeit der Contrafte vor 
Gläubiger und Schuldener bejchworen werden müfje. 

Diefer Erjchwerungen ungeachtet jcheinen aber Nachjuchungen 
um den Emigrationsconjens gar häufig bei der Negierung eingelaufen 
zu fein, indem eine churfürjtliche Verorbnung vom 1. März 1766 
befannt macht, daß, bis auf weitere Verordnung, Niemand ſich unter 
fangen jolle, bittlih um Grlaubniß zum Auswandern einzulommen. 
Noch in demjelben Jahre traten die jämmtlichen Churfürjten um 
Fürſten des chursrheinifchen Kreiſes mit einem ftrengen Verbote gegen 
dad Auswandern auf, indem fich jo viele Perfonen unter dem Namen 
ausländischer Emiffarien allenthalben in ven chur-rheiniſchen Kreis 
landen einfänden, weldye die Unterthanen in häufiger Menge, und 
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unter dem Blendwerke, daß diejelben in andern Reichen ihr Glück 
finden würden, mit Weib und Kindern verführten, und zwar zu einer 
Zeit, wo der erft vor kurzen Jahren geendigte Krieg befanntlich un: 
zählige Menjchen weggenommen habe. Dem hierauf gegründeten Ver: 
bote gemäß ſolle Niemanden, wer der auch jein möge, der Abzug 
außerhalb des heil. römifchen Neiches Grenzen gejtattet fein. Die, 
welche heimlich entweichen, jollen gefänglich eingezogen und nad) Be— 
fund mit Zuchthaus: und Schanzenftrafe, auch allenfallfiger Einziehung 
ihrer Güter bejtraft werden. Auf die im Lande herumziehenden Unter: 
händler, Verführer und Emifjarien fol jtrengjtens invigilirt und müſſen 
folche bei dem mindejten Verdachte beim Kopf genommen und nad 
Mapgabe erſchwerender Umjtände mit Leibs- oder auch Lebensſtrafe 
bejtraft werden. 

Ohne Zweifel traten auch in den übrigen Reichslanden die Luft 
und die Verführung zur Auswanderung auf und viß heimliches Aus: 
wandern jo jehr ein, daß der Kaiſer unter dem 7. Juli 1768 ein all: 
gemeines Edikt im Reiche ergehen ließ, wodurd die zunehmenden heim: 
lichen und ohne Erfüllung der reichgconftitutiongmäßigen Obliegenbeiten 
ftattfindenden Auswanderungen in fremde, mit dem deutjchen Reiche 
in feiner Berbindung jtehende Gebiete verboten werden und den ſämmt— 
lichen Ständen des Neiches die Verhinderung der Güterveräußerungen 
der Smigranten, die Verhaftung und peinliche Beftrafung der zu Aug: 
wanderungen der Unterthanen verführenden und werbenden Emifjarien 
und ihrer Helfer und Unterhändler, jodann auch die Nichtgeftattung 
von Sammelplägen der in der Auswanderung begriffenen Reichsunter— 
thanen und der Kegtern Verhaftung und Rücktransportirung in ihre 
rejp. Heimath befohlen wird ?). 

Alle die vorftehenden Verordnungen jind lettlidh unter dem 
18. April 1786 noch einmal eingefchärft worden, mit Angabe ver 
Meodalitäten, unter welchen der landesherrliche Auswanderungsconjens 
nachgefucht und ertheilt werben ſoll. 


1) Scotti, churtr. Beroron., Wr, 672. 
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Das Steuerwefen. 


XXXI. Kapitel. 


So lange unſre Erzbiichöfe bloß geijtliche Hirten oder Kirchen: 
fürften waren, konnten die Einkünfte aus den Stiftungen und Schenk 
ungen, mit denen die Metropolitanfirche von fränkiſchen Königen und 
andern wohlthätigen Gläubigen ausgejtattet war, zu ihren ſtandes 
mäßigen Unterhalt und zur Beftreitung firchlicher Bedürfniſſe aus 
reichen. Haben ja folche Schenkungen oft ganze Ortſchaften in jio 
begriffen mit Häufern, Leuten, Yändereien, Wiefen, Weinbergen, Wal 
ungen, WVeideplägen, Wafjer u. dgl. Mit der allmäligen Uebertragung 
weltlicher Gerichtsbarkeit an unſre Erzbiichöfe durch die fränfijcen 
Könige und die Kaifer ging aud nach und nad dag Necht auf fie 
über, von den Untergebenen Abgaben zu erheben. Längere Zeit hir 
durch übten die Erzbiſchöfe aber diefe Gerichtsbarkeit durch Vögte us 
und hatten dieſe daher ‚auch gewiffe Einkünfte aus den Abgaben dr 
Untergebenen zu ziehen. Nach dem Eingehen der Vögte aber über 
nahmen die Erzbiichöfe ſelbſt die Ausübung ihrer weltlichen Regierunge 
rechte umd bezogen daher auch von jeßt an ungetheilt die Abgaben oder 
Steuern, die von dem Untergebenen entrichtet wurden, während bis 
getheilt oder aber diejelben ganz bezogen, dagegen den Vögten Lehr 
güter oder andre Nutznießungen überwiefen haben. Sp finden wit, 
da der Erzbifchof Arnold I 1188 mit Arnulph von Balencurt, dan 
Vogte von Merzig, einen Vertrag geichlofien hat, gemäß welchem ſie 
Beide die Abgaben (in Getreide oder Geld) von dem Hofe daſelbß 
und in dem Thale (an der Saar) zu gleichen Raten theilen jellten. 
Wenn der Erzbiſchof Hillin 1167 die Abtei Himmerodt von den Steuern 
befreit, die ihm und feinen Nachfolgern von ihren Gütern zu entrichten 
wären, jo muß er wohl allein über diefelben zu verfügen gehabt haben. 

Indeſſen war das zwölfte und dreizehnte Jahrhundert hindurd 
die ganze Regierung und Verwaltung unſres Landes noch jehr einfah, 
und bepurfte es daher zur Bejoldung eines geringen Beamtenperſonals 
auch nur weniger Steuern. Ferner, fo lange das Lehnmilizenweſen 
beftand, gab es weder eine ſtehende Reichdarmee noch ftehende Landes 
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truppen zu bejolvden und waren den Unterthanen dadurch jchwere Laſten 
fpäterer Zeiten erfpart. Außerdem bejtanden die zu entrichtenden Ab— 
gaben mehr in Naturalien als in Geld. Wie viel dieſelben aber 
betragen haben und wie die Vertheilung in den ältejten Zeiten gemacht 
geweſen jei, das iſt nicht mehr zu ermitteln. Gleichförmigfeit und 
Genauigkeit in Vertheilung derjelben wird um jo weniger bejtanden 
haben, als vie rechtlihe Natur der Beſitzungen, von denen Abgaben 
gezogen werden mußten, jehr verjchteden war. 

An den fränfiichen Zeiten wurden den Königen jtatt Steuern 
freiwillige Geſchenke gegeben; aus den Gejchenfen wurden An— 
forderungen (petitiones, precariae), „Beeden“ und zwar jährlide 
Beeden (annuae petitiones. precariae), Jahrbeeden. Dieſelben 
waren ſchon lange Gewohnheitsrecht, als die landesherrliche Hoheit an 
unſre Erzbijchöfe Fam und mit diefer auch das Recht, ſolche Beeden zu 
ziehen. Bei auferordentlichen Bedürfniſſen mußten die Fürſten auch 
eine jogenaunte Nothbeede verlangen, die dann nachher auch ſtehend 
geworden, jo daß die erjtere, regelmäßige, jetzt Orbeede (alte, ordent— 
liche Beede) biep. 

Was nun aber im Verlaufe ver folgenden Jahrhunderte mancher: 
Lei Neibungen und Zwiſtigkeiten in Betreff der Vertheilung der Steuern 
verurjacht hat, das waren die Privilegien, welche von einzelnen Ständen 
in Anſpruch genommen wurden. 

Seit Kaiſer Conſtantin des Großen Webertritt zum Chriſtenthum 
bat nämlich das Kirchenwermögen jich, wenn auch nicht einer vollftän- 
digen, jo doch partialen Stenerfreibeit im römischen Neiche zu erfreuen 
gehabt. Diejes Vermögen galt als Opfergabe für Gott und als Schatz 
für die Armen, diente zum Unterhalt der Geijtlichen, zur Unterhaltung 
der Kirchen und des Giottespienjtes und zur Ernährung der Armen. 
Weil aber das Vermögen der Kirche fich im Laufe der Zeiten bedeutend 
vermehrte, jo würde, wenn volle Stenerfreiheit desjelben Negel geworden 
wäre, eine zu ſchwere Steuerfaft auf daS Vermögen der Übrigen Staats— 
bürger gefallen jein; daher ijt denn auch bald jene Steuerfreiheit des 
geiftlichen Vermögens eingejchräntt worden. So bat Kaifer Auftinian 
ein Gejeg erlafjen, daß die von den Kirchen acquirirten Güter die big: 
ber auf denjelben laftenden Steuern bezahlen mühten und bloß von 
neuen Etenern frei bleiben joltten. Durchgängig entrichteten die Kirchen 
im römiſchen Reiche von ihren liegenden Gütern die gewöhnlichen 
Steuern und bejtand ihre Freiheit meijtens nur in dem Vorrechte, daR 
fie zu außerordentlihen Steuern wicht herangezogen wurden und 
daß die Geiftlichen von Perjonallaften frei waren. Auch haben Kirchen: 
väter, große Bijchöfe gern anerkannt, es fer billig, daß die liegenden 
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Güter der Kirche Steuern bezahlten, daß jie dem Kaifer gäben, was 
des Kaiſers ift. Agri ecclesiae solvant tributum — jagt der h. Am 
brojius. Achnlich verhielt es ſich im fränkiſchen Reiche; meiſtens hing 
es von der Gefinnung der einzelnen Könige ab, ob volle Steuerfrer 
heit bewilligt oder diefelbe eingejchräntt wurde. Chlodwig hat in dem 
Eifer der erjten Liebe zur Kirche volle Steuerfreiheit derjelben ertheilt; 
nachfolgende Könige haben fich veranlaßt gefehen, diefelbe einzujchränten. 
Sprechen auch Gefege des geiftlichen Rechtes Steuerfreiheit als Regel 
aus, jo war doch jedesmal hinzugefügt, daß, wenn der Bifchef und die 
Geijtlichfeit erkenne, daß es nothwendig oder nützlich jei, die Weltlichen 
zur Bejtreitung der öffentlichen Laften zu unterjtügen, jie von dem 
Kirchenvermögen Subjidien leiften follten ’). Dagegen aber war durch 
Canones jtreng verboten, von Wein, Getreide u. dgl. der Geiſtlichen, 
die nicht de8 Handels wegen transportirt wurden, Zoll zu nehmen?). 
Weil unfer Land ein geiftlicher Staat gewejen ift, jo fünnte man zum 
voraus vermuthen, die Erzbifchöfe, da jie auch Landesherren waren, 
würden die Geiftlichkeit bei der in dem Kirchenrechte als Regel auf 
gejtellten Zteuerfreiheit aufrecht erhalten haben. Dem ift aber nicht 
fo; vielmehr, da das Kirchenrecht jelber es dem Biſchofe und jeiner 
Geiftlichkeit anheim ftellt, zu beurtheilen, ob es nothwendig jet, für 
allgemeine Bebürfnifje Beiträge von dem Kirchenvermögen in Anjprud 
zu nehmen, jo war die Erhebung folcher Beiträge unſern Ehurfüriten, 
eben weil ſie auch Erzbifchöfe waren, weit leichter zu bewerfjtelligen, 
als einem weltlichen Regenten. Die geringe VBermögenheit eines großen 
Theiles des Churftaates mußte daher auch frühe einen genügenden 
Grund abgeben, die geiftlichen Güter zu Beifteuern für die Yandes 
bedürfniſſe heranzuziehen. Zu Anfange des vwierzehnten Jahrhunderts 
begegnen uns jchon Data über Erhebung folcher Beijteuern von ven 
Kirchen, subsidia ecclesiastica genannt, die von eigenen geiftlichen 
Receptoren eingenommen und an die hurfürftlichen Generaleinnehmer 
zu Trier oder zu Coblenz abgeliefert wurden, während die Steuern, 
damals wenigjtend noch, von den Amtmännern in je ihren Amtsbezirken 
erhoben wurden. Mit Bezug auf die in den Canones des Kirchen 
rechtes ausgejprochene Steuerfreiheit der Geiftlichen hießen dieje geift- 
lichen Beiträge auch subsidium charitativum (Xiebeöbeiftener), wodurch 
ihnen noch der Anfchein von Freiwilligkeit erhalten war; dieſelben 
waren aber bald ftehend geworden und unterjchieden ſich jeit dem Be 
ginne des fünfzchnten Jahrhunderts, was Regelmäßigkeit ihrer Erhebung 
angeht, nicht mehr von den Steuern bes dritten Standes. 


') C. 4 et 7. X. de cens. (3, 49). 
2) C. 4. de censib. VI (3, 20); c. 3. de censib Clem. (3, 15). 
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Das Chartularium der Abtei St. Martin bei Trier hat uns 
eine alte Steuerlifte der Kirchen des Bur-(Stadt-)Decanats aufbewahrt, 
die von dem Chartular jelbft in die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
gejegt wird, die aber offenbar älter ift und wenigitens in den Anfang 
des angegebenen Jahrhunderts gehört, da in derjelben auch noch bie 
Kirche des h. Iſidor aufgeführt ift, die doch in dem fo genannten 
Manderſcheidter Kriege zerftört und nicht wieder aufgebaut worden ift!). 
Nach diefer Kifte waren aber die Kirchen des Stabtvecanat3 folgender: 


maßen befteuert. 


Die Metropolitan oder Domtfirche zu . 75 libras?). 


Die Stiftskirche St. Paulin zu . . . 30 


Die Etiftzfirhe St. Simeon . . . . 30 
Die Abtei St: Marimin . 2... .56 
Die Abtei St. Matthiad. . . 2... 56 
Die Abtei St. Marin . 2.2.2.2. 82 
Die Abtei St. Martin . 2. 2.2.2.8 
Das Klofter St. Irminen... 465 
Das Stift zu Pfalzel. . » 2.2.0. 10 


Die Deutfchherren . . 

Das Johanniterhofpital (in ber Pallaſtſtr. 
Das Tempelhaus (an der Brücke). 

Das Kloſter Löwenbrücken 

Das Kloſter St. Catharinen 

Das Kloſter Agneten . 

Das Klofter St. Barbara 

Das Klojter St. German 

Die Pfarrkirche St. Laurentius 

Die Pfarrkirche St. Gangolph . 

Die Liebfrauenkirche an der Brücke 

St. Paulus ner aan } 

Die Michaelöpfarrlirche — 
Die Walpurgiskirch... . . — 
Die Kirche in Igle..... . — 
Die Kirche in Lürſchh..... 22 


o ο 


10 solid. °). 


m 
0 


| 


I\Slal 


| 


30 
4 
15 
20 

8 


2) Das genannte Chartularium gibt ſelbſt an einer andern Stelle die Notiz, 
daß bie Kirche des h. Iſidor, am Ausgange der Thalſchlucht des Balduinshäuschens 


gelegen, in jenem Kriege (1433—1435) zerftört worden. 


2) Libra, Pfund, woher das franzöfifche livre, betrug 10 alb. rot.; 
rotatus 4 Retermännchen; jo daß alfo ein libra 40 Petermännden zählte. 


?) Ein solidus war ber zwanzigfte Theil einer libra. 


ein albus 
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Die-Kirhe zu Zewen. — — libr. 50 sol. 

Die Kirche in Euren . 2 2. 22.2.2 3 10, 

Die Kirde St. Gervaſius — 0, 

Die Kirche St. Hier 2... 2.20.22 0 DR „ BD 
Die. Kirche von Pallien Beficid) .. . — „nn 6 „8, 


Die Kirche von Bubweiler : 2. 2 2 2 en DR un 
Grang 22, Cordel 22, St. Nicolaus zu Pfalzel 9, St. Martin dafelbft 
15, Filſch 16, Mertesdorf 6, die Kirche St. German (ad undas) 5, 
zu Medard 9, St. Symphorian (unterhalb St. Martin) 3, die Kirche 
zu Irſch 5, die zu Sirzenich 3 sol. 

Diejer Aufftellung gemäß zahlten die in dem Stadtdecanai geleg 
enen Kirchen für eim Simpel 301 Neichsthaler 355 Alb. (mad der 
im 18. Jahrh. laufenden Münze). Es war diefes der einfache Anſchlag — 
unum subsidium consuetum; dasjelbe wurde verdrei= oder vierfacht, 
je nadı der Zahl der Simpel, die auf den Yandtagen bewilligt werten. 

In den erjten Jahren des 15. Jahrhunderts betrug der einfak 
Anſchlag (unum eonsuetum subsidium) des niedererzitiftifchen Glerus 
1150 Fler. 5 Grofchen und iſt bis in die Mitte desjelben Jahrhundert: 
jo geblieben unter dem Namen contributio consueta. 

Jedes Decanat hatte feine bejtinumte Summe beizufteuern, wit 
wir unter andern auch daraus entnehmen, daß Churfürſt Johann Il 
(145°) dem Decanat Weſel verjpricht, an jährlichen Steuern von ihn 
nicht mehr als 200 Mark zu erheben. Ebenjo hatte auch damals jex 
Stadt ihr bejtimmtes Quantum zu entrichten, wie denn derjelbe Ehur: 
fürjt der Stadt Mayen verjpricht, ihr bisheriges Steuerquantum von 
200 Flor. nicht zu erhöhen. 

Indeſſen war den Geiftlichen bezüglich der Beftenerung noch em 
Freiheit bis in die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts geblieben, tie 
nämlich, daß Wein, Getreide und andre Erzeugnijie ihrer Güter zoll: 
und abgabenfrei transportirt werden konnten. Unter ſchweren Strafen 
hatten nämlich die Eirchlichen Geſetze verboten, ſolche Güter der Geiſt 
lichen, wenn fie nicht des Handels wegen, jendern zu eigener Con 
fumtion transportirt wurden, mit Zoll zu belegen. Der Erzbiſchof 
Jakob von Sirk (1459—1456) fand aber das Erzſtift mit Schulden 
bejchwert vor, und um dieje abtragen zu können, bat er von jenen 
Gütern der Geiftlichen wie der Weltlihen Zoll und Auflagen erhoben. 
Sich hierüber im Gewiſſen beſchwert fühlen wandte er fich an dur 
Papſt, um, wenn er etwa den Genfuren verfallen wäre, ſich löſen um 
die Erlaubniß ſich geben zu laſſen, ſolche Abgaben erheben zu dürfen, 
bis das Grzjtift jehuldenfrei geworden fein würde. Papſt Nicolaus V 
ging auf das Geſuch ein und der Erzbiſchof bezog von da ab jelkt 
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Abgaben; der Nachfolger, Johann von Baden (1456—1503) erhielt 
von Papft Sirtus IV diejelbe Erlaubniß (1472), jedoch jo, daß der 
Ertrag folcher Auflagen nicht anders als zur Abtragung der Schulden 
des Erzftift3 verwandt würde"). Unter Jakob II von Baden (1503— 
1511) blieben die Auflagen beftehen; es hatte das ſechszehnte Jahr: 
hundert begonnen, jenes Zeitalter, dad durch den Andrang der Türken 
gegen das deutſche Neich, die aus der Glaubensjpaltung Luther's her- 
vorgegangenen Kriege und die Nothwendigkeit ftehender Heere alle 
Länder des deutjchen Reiches mit neuen und erhöhten Steuern bejchwert 
bat. Um jo weniger war von nun an zu erwarten, baß eine ver frühern 
Abgaben würde erlaffen werden. Die ganze Geijtlichkeit unſres Erz 
ftift3, der Welt» und Ordensclerus, war nun bleibend bejteuert und 
handelte es jich fortan für fie nur um die Quote ihres Stenerantheils 
gegenüber den beiden andern Landjtänden, dem Abel und dem dritten 
Stande. Es geſchah aber bereits jeit dem Jahre 1402, daß bie Geift- 
Tichfeit mit den beiden andern Ständen auf den Yandtagen, von drei 
zu drei Jahren, erjchien und gemeinfchaftlich mit diefen und dem Yandeg- 
herren über die zu bewilligenden Steuern verhandelte ?). 

Die Geijtlichkeit unfres Landes hatte demnach, theilweije jeit dem 
vierzehnten, vollftändig jeit dem fünfzehnten Jahrhunderte durch Ueber: 
nahme von Steuern auf ihr Vermögen eine Stellung zu dem Volke 
eingenommen, daß der dritte Stand ihr zu Ende des achtzehnten Jahr: 
Hundert3 mit Recht da3 Lob in einem öffentlichen Aktenftüde aus— 
jprechen Eonnte, daß „die Trierijche mittlere und niedere 
Geiſtlichkeit (d. i. der gefammte Welt: und Ordensclerug mit Aus— 
nahme des Erzbijchofd und des Domkapitel) von jeher mit dem 
dritten Stande in engfter Verbindung geftanden, mit dem— 

ſelben brüderlich alle Reich3= und Yandeslaften getragen 
Habe.” 

Anders dagegen der Adel in unferm Erzitifte, wie in allen andern 
Ländern. Die Rechtsverhältniffe des germanischen Lehnweſens hatten 
als Marime herauggejtellt: der dritte Stand — das Volk — dient 
dem Staate mit feinem Gut, der Adel mit feinem Blut, die Geift- 
Tichkeit mit ihrem Gebet, gemäß welcher demnach Adel und Geift- 
lichkeit fteuerfrei fein jollten. Als nun aber in Folge der Anwendung 
des Schießpulverd im Kriege der dritte Stand in Maffe zu dem Kriegs: 
diente herangezogen werden konnte, die Lehnmiliz allmälig einging und 
zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts Kaiſer Marimilian I auch im 


1) Siehe Honth. II. p. 457 et 458. 
2) Honth. II. p. 324 et 3%. 
3. Marx, Geſchichte von Trier, II. Band. 14 
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dentfchen Reiche die Solbmiliz einführte, hörte der Kriegsdienſt auf, 
ein außfchlielicher Tribut des Adel an das Vaterland zu fein, und 
hätte demgemäß auch das entjprechende Privilegtum der Steuerfreibeit 
aufhören follen. Der Adel beharrte aber bei feinem Privilegium, und 
hat bei ung jeit der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts bis zur Auf 
löſung des beutfchen Reiches durch die franzöſiſche Revolution keinerlei 
Landesſteuern entrichtet. Jahrhunderte hindurch war die Ritterjchaft 
unſres Landes nicht veichdunmittelbar, ſondern der Gerichtöbarkeit de 
Ehurfürften unterworfen. Daher erſchien diefelbe auch mit den beiden 
andern Ständen auf den Landtagen und trug mit ihmen gemeinjchaft: 
lich die öffentlichen Laften, die allerdings bis zum Aufkommen der 
Soldmiliz nicht fehr bebeutend waren. Als fich diefe Laſten in der 
Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts mehrten, erjchten die Ritterſchaft 
wohl noch auf den Landtagen, nahm aber auf jenem vom 29. Nov. 
1548, wo die Summe von 19,000 Gulden ala Reichöhilfe vom Erz 
ftifte aufgebracht werden jollte, für fich Steuerfreiheit in Anfprud. 
Zwar wurde damald noch, mit beiderfeitiger Vorbehaltung der Rechte, 
eine Transaktion zu Stande gebracht. Auf dem Landtage von 1556 
kam die Sache wieder zur Verhandlung und wurde hier unterjchieden 
zwifchen Steuern und Feudaldienften, fo daß bie Ritterjchaft 
Lehnsdienſte dem Erzbifchofe ſchuldig zu fein erklärte und daß nebſtdem 
ihre Untergebenen auch Steuern zu entrichten verpflichtet feien, gleich 
andern Unterthanen des Erzſtifts; für fich jelber aber, ihre Perſonen, 
ihr Hab und Gut, verlangte fie jegt und insfünftig von allen allge 
meinen Sandfteuern befreit zu bleiben. 

Entjchiedener noch trat jene Weigerung der Nitterſchaft, und jetzt 
mit Vorgeben der Reichsunmittelbarkeit hervor, als im Jahre 155 
der Erzbifchof Jakob von El zur Tilgung der Landesfchulden eine 
außerordentliche Steuer von 200,000 Gulden von den Landftänden 
bewilligt haben wollte.. Hier erflärte der Ritterftand, weil er zu Krieg® 
dienften dem Reiche verpflichtet und ſtets bereit ſei für den Staat die 
Waffen zu führen, jo ſei er vorzüglich aus biefen Gründen nach dem 
Beiipiele der Vorfahren nicht verpflichtet, mit den andern Ständen 
Abgaben zu entrichten. Der Erzbifchof Jakob betrachtete die Sadt 
ganz anders; nämlich, dieſe Ritter, die durchgängig Lehen der Trier 
ifchen Kirche inne hätten und Wohlthaten genöffen, und die, nach dem 
ſchon feit vielen Jahren eingetretenen Aufhören der alten Reichskriegs⸗ 
züge (dev Lehnmiliz), nunmehr der frühern Kriegspflichtigkeit ledig feien, 
fuchten die Laſten auf die Geiftlichkeit und das Volk allein zu wälzen, 
die doch bei der Dürftigkeit des Landes nicht reich feien. Der Ery 
bifchof nahm daher den Rath der andern Stände an, die weigernden 
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Adeligen in der Weiſe zu zwingen, daß, bis dahin, daß fie der Kirche 
(dem Erzitifte), von der fie reich geworden, Hilfe Leiften wollten, fein 
Schuldner derfelben jährliche Zinfen, kein Bauer Fruchtzehnten und 
fein Weidepächter Weidepacht zahlen jollte. 

ALS der Erzbiſchof jolhen Ernſt vorfehrte, brachte die Ritterſchaft 
die Angelegenheit an das Reichskammergericht, wo zuerjt die Vorfrage 
unterfucht wurde, ob die Nitterfchaft im Erzitifte unmittelbar dem 
Reiche, oder dem Churfürjten untergeben fei; und an diefer Vorunter: 
juchung hat der Prozeß gehangen bis zum Jahre 1729, wo dem Streite 
durch einen Vergleich zwijchen dem Churfürſten und den beiven andern 
Ständen einerjeitS und der Ritterfchaft andrerjeit3 ein Ende gemacht 
wurde. Diejer Vergleich hat anerkannt, was faktiſch bereits jeit 1575 
von der NRitterfchaft in Anfpruch genommen war, nämlich das Aus— 
jcheiden der Nitterfchaft aus der Landſtandſchaft, Neichgunmittelbarkeit 
und Steuerfreiheit derjelben. 

Ohne Zweifel hat Hontheim Recht, wenn er bezüglich dieſes 
Streites jagt, es jei offenbar, nach Umgejtaltung der Lehnmiliz und 
Aufkommen des Soldwefens, die Nitterfchaft verpflichtet gewejen, durch 
Abgaben zur Unterhaltung von Soldmiliz beizufteuern, da fie ja eben 
der Kriegsdienfte wegen im älterer Zeit die Lehen erhalten hatte und 
fie auch früher zu dem Reichsheerbanne nicht von dem Kaifer, jondern 
von dem Erzbifchofe erfordert worden jei. Bei ihrer jegigen Weigerung, 
an den Abgaben Theil zu nehmen, war offenbar, daß die Nitterjchaft 
Lehen von dem Erzftifte genoß, ohne irgend dem Lande einen Dienft 
zu leiften und eine öffentliche Laft mittragen zu helfen. 

In diefer gänzlichen Theilnahmlofigkeit an den XLaften und dem 
Wohl des Landes iſt unfer Adel verharrt bis zum Untergange des 
dentjchen Reiches. ALS in den neunziger Jahren des verfloffenen Jahr: 
hundert3 die franzöfifche Nevolutionsarmee unjer Land immer mehr 
bedrohte, große Summen Geldes aufgebracht und eine außerordentliche 
Aushebung von Mannfchaft zur Yandeövertheidigung vorgenommen 
werden mußte, hat am ganzen Rheine, d. i. in ben brei geijtlichen 
Ehurfürftenthümern, der Adel nichts an Geld hergegeben und auch 
feine Kriegsdienjte zur Bekämpfung des Reichsfeindes geleiftet. 

Sp war denn in unferm Erzitifte jeit der Mitte des ſechszehnten 
Jahrhunderts die ganze Steuerlaft auf die zwei Stände, die Geiftlich- 
feit und die Gemeinden, gelegt, eben zu der Zeit, wo in Folge uns 
glücklicher Ereigniſſe im deutjchen Neiche die Steuern gegen die frühere 
Zeit nambaft erhöht wurden. 
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XXXIL Sapitel. 


Sortfegung. Vermehrung der Heihs- und Fandesfteuern im fechezchnten 
Jahrhunderte. 


Die unglüclichen Ereigniffe, die im jechszehnten Jahrhunderte 
eine bedeutende Erhöhung der Steuern herbeigeführt haben, waren 
hauptfächlic dag Andrängen der Türken gegen das deutjche Reich und 
die Glaubensfpaltung durch Luther und feine Mitreformatoren. Hat 
die Reformation auch in unferm Churftaate keine Aufnahme gefunden, 
fo ift diefer doch ald Glied des deutjchen Neiches mittelbar von den 
ververblichen Folgen derfelben ſchwer genug getroffen worden. Schon 
der räuberifche Kriegszug des Franz v. Sickingen in das Erzſtift ii 
an die Stadt Trier war, wie wir oben gezeigt haben, nicht ohne innert 
Zufammenhang mit Luthers Reformation; Franz hatte fich der Neuer: 
ung angejchloffen, wenigſtens in dem gegen die Geiftlichfeit und die 
Klöfter gepredigten Hafje; und auf der andern Seite hatte unſer dw 
maliger Erzbiſchof Richard v. Greiffenklau auf Reichstagen eben fe 
entjchteden gegen die räuberijchen Fehden des Nitterd Franz geeifer, 
als er auf jenem zu Worms (1521) gegen das Umfichgreifen der 
Neuerung Luther gewirkt hatte. Der Schaden aber, den Franz durd 
feinen Raubzug verurfacht hat, war, in feinem Betrage von 300,0 
Gologulden !) für ein ohnehin nicht reiches Yand fchon von großer 
Bedeutung. 

Seit dem Reichstag zu Worms (1521) war die Spannung dr 
lutheriſchen Fürften und Stände des Reiches gegen den Kaifer Carl V 
und die Katholifchen immer jchroffer geworden; 1546 fam e3 zu einem 
förmlichen Kriege (dem ſchmalkaldiſchen) und ſah ſich nun der Katler, 
da inzwijchen auch die Türken wegen der Religionsfpaltung im Reid 
täglich bedrohlichere Fortichritte machten, genöthigt, neue Steuern in 
Reiche zur Vertheidigung desfelben gegen innere und äußere Angrifit 
umzulegen. Auf dem Reichstage zu Augsburg 1548 eröffnete er dur 
Fürften und Ständen: „Wir haben den Punkten der ftrittigen Neligien, 
al3 den wichtigften Artikel, erftlich für die Hand zu nehmen für rath 
fam bedacht, in Anjehung, daß ſolcher Zwiefpalt eine gemillt 
Wurzel und Haupturſach ift alles Uebels, Unglüds um 
Ungefälls Teutfher Nation...“?). Und weiter fagt er daſelbſt 


?) Siehe v. Bucholtz, Geſchichte Ferdinand L im II. Bde. ©. 106. 
2) Siche Müller, Reichstagsabſch. I. Bd. S, 528. $. 3. 
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„Wir haben . . . mitleidlich wahrgenommen, und ermefen, was un: 
ausfprehliden Nachtheils und Unraths der löblichen 
Teutſchen Nation aus Spaltung der H. Religion bißher 
erfolgt, was Schadens und Verderbens auch hinführo 
davon zu gewarten”). 

Auf jolhe Motivirung folgt in dem $. 94 des Reichsabſchieds 
eine neue Auflage im Reiche zur Vertheidigung desfelben. In dem- 
jelben Jahre beruft unfer Churfürft Johann von Iſenburg einen 
Landtag, macht demjelben eine Borlage, worin die Gründe des Kaiſers 
und der Reichöfürjten für eine neue Befteuerung der Unterthanen 
vorgeführt find. Zwar fei für den Augenblic die Gefahr abgewehrt, 
aber e3 jei nöthig, auch für die Zukunft Sorge zu tragen, um den 
jetzt erfämpften Frieden zu erhalten. Das könne aber nur gejchehen 
durch gefaßte Hand, gute Bereitjchaft und ftattlihen Vor: 
rath; demnach verlange der Kaijer einen anjehnlichen und erfprieh- 
lichen Vorrath an Geld zufammenzubringen. Nebjt den innern Ges 
fahren (von der Religionsjpaltung) bedrohten auch die QTürfen das 
Reich und müßten Grenzfejtungen gegen dieſelben errichtet und bemannt 
werden. Um diefen Bebürfnifjen zu entiprechen, mußte 1) eine Bei 
teuer eines ganzen Nömerzugd (von 6 Monaten) nad dem alten 
Meatritelanjchlage aufgebracht, 2) auf fünf Jahre, jedes Jahr die Summe 
von 100,000 Gulden geliefert werden. Und damit die Reichsſtände 
diefe Gelomittel aufbringen könnten, hat der Kaifer fich mit ihnen dahin 
geeinigt, „daß jede Obrigkeit Macht haben jolle, ihre Unterthanen, geiſt— 
Lich und weltlich, ſie ſeien eremt oder nicht, gefreit oder nicht gefreit, 
mit Steuer, doch jo weit, als jich jeder Obrigkeit gebührende Ans 
lage erftredt und höher nicht, zu belegen, daß auch die Unterthanen 
hierin Gehorfam fchuldig fein follen u. ſ. w.“ Demnach hat der Chur: 
fürſt in feiner Propsfition 19,000 Gulden neue Steuern von den 
Zandftänden in Anfprud genommen ?). 

Die jo einmal erhobene Reichsfteuer ift danach, wegen Fortdauer 
ver bebrohlichen Verhältniffe, eine ftehende Steuer geworden. Bereits 
auf dem Reichstage 1551 zu Augsburg verlangte der Kaifer wieder 
Reichd- und Türkenhilfe, da die Türken neuerdings in Ungarn einge 
fallen waren. Die Stände gewährten einen „gemeinen Pfennig.“ 
Zufolge eines Abfchieds zu Speier (1544) follten zu jolcher Steuer 
gegen die Türken alle und jede Stände des Neih und die 
Bewohner der Städte und des Landes ohne Ausnahme, 


) Dafelbit ©. 529. $. 7. 
2) Honth. II. p. 735—737, 
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nit Befeitigung aller Freiheiten, von allen ihren beweglichen und un 
beweglichen, Ichnrührigen und allodialen Gütern und Befigungen $ pet 
de3 wahren Werthes beitragen; jedoch, wer ein Eigenthum von weniger 
al? 20 Gulden Werth befige, nur 4 Kreuzer Steuer geben; 50 Gulden 
jährlicher Gülten, Renten, Zinfen und 100 Gulden erfaufter Leibrenten 
follen zu einem Gapitalwerthe von 1000 Gulden angejchlagen und mit 
5 Flor. befteuert werden. Was Jemand mehr ald 50 Gulden jähr: 
licher Capitalzinſen befige, jolle 10 pet des Ertrags als Abgabe ent: 
richten. Diejelbe Abgabe, ein Zehntel der Einkünfte, folle auch von 
allen geiftlichen Perfonen und Eorporationen, Stiften, Kirchen, Klöjtern, 
Pfarreien, Pfründen, Beneficten u. ſ. w. entrichtet werden, deren lieg: 
ende und fahrende Güter gleich jenen der Weltlichen befteuert, jedoch 
die Pfründenhäufer der Geiftlichen nach Leibgedingswerth weranjclagt 
werben !). 

Diefes Alles war aber nur ein Spiel gegen jene Steuern, die 
der dreißigjährige Krieg, diefe bittere Frucht dev Reformation Luthers, 
auch unjerm Lande aufgelegt hat. Wenn unfer Johannes Yinden in 
ven Gest. Trevir. erzählt, der Erzbifchof Johann von Schönberg bat 
wegen bedrängter Zeitumftände in den zwei legten Decennien des jcd# 
zehnten Jahrhundert eine außerordentliche Abgabe von dem Lande 
erheben müſſen, und jei deswegen, obgleich ohne feine Schuld, um 
dabei noch mit der geringen Summe von acht- bis zehntaufend Gulden 
zufrieden, beim Volke mißliebig geworden, dann fügt er bedeutungsvoll 
hinzu: „Das Volk wußte damal noch nicht, was Steuer: 
erhebung ſei bi3 zum Jahre 1618 (Ausbruch des dreißigjährigen 
Krieges) und den folgenden, wo ihm zu feinem großen Schaden 
und Verderben die Augen darüber mehr geöffnet wurden“ 2). Bereit 
im Jahre 1609, ala fich die fatholifchen Fürften zu ihrer Selbftver: 
theidigung gegen die proteftantifche Union in der Liga verbunden haben, 
betrug der behufs der Rüftungen von Churtrier zu erlegende Geldbei 
trag 99,000 Florin. Hurter hat aus archivalifchen Rechnungen in 
Wien zufammengeftellt, was der 1618 ausgebrochene Krieg allein in 
den zwei Jahren 1624 und 1625 den katholiſchen Reichsſtänden gefoftet 
bat; und hier ift das Churfürftenthum Mainz mit 220,000 Flor., dad 
Churfürſtenthum Trier mit 237,000 Flor. aufgeführt ?). Was may 
diefer Krieg unjerm Lande während jeiner breifigjährigen Dauer 
gekoftet haben! Für ven weitpfälifchen Frieden aber, in welchem das 


!) Siehe Scotti, hurtr. Verordn. I. Thl. ©. 344 f. 
2) Gest. Trev. III. p. 51. 
°) Hurter, zur Gedichte Wallenfteins, ©. 73. 
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deutſche Reich feine Zerreigung, Plünderung und Verwüſtung unter: 
zeichnet hat, ſteht das Churfürftenthum Trier wieder mit 160,000 Reichs⸗ 
thalern Beitrag zu den Koften verzeichnet '). 

Hinwiederum machte bald ein neuer Einfall der Türken eine neue 
Auflage nothwendig; denn Türken und Franzofen benüsten die Spalt- 
ung und Schwächung des Neiched, um zu plündern oder zu erobern. 
In dem Jahre 1663 ftürmen jene wieder gegen das Neich heran, und 
auf dem Landtage in demſelben Jahre muß unjer Ehurfürft Earl 
Easpar von der Leyen eine neue Umlage auf Menjchen, Vieh, Getreide 
und Wein machen ?). 

Die nach jenem verderblichen deutſchen Kriege fortdauernde innere 
Schwäche des Reiches, die Feindfeligkeiten des eroberungsfüchtigen Königs 
von Frankreich Ludwig XIV haben jodann in den Jahren 1680 und 
1681 die Einführung der ftehenden Heere im deutſchen Reiche und in 
unferm Churftaate, auch für Friedenzzeiten, nothwendig gemacht und 
mit diefen war auch eine jtehende Erhöhung der Steuern in allen 
deutjchen Ländern mitgegeben. 


XXXIII. Sapitel. 
Fortfegung. Bertheilung des Steuerguantums nad) den Ständen, 


Wie oben jchon gejagt worden, hat der Adel unfres Landes (die 
Grafen und die Ritterjchaft) fich feit 1575 der Steuerpflicht entzogen 
und nur zugejtanden, daß feine Untergebenen gleich den übrigen Unter: 
thanen des Erzitifts Steuern zahlten. Für feine Perfonen, feine Habe 
und fein Gut hat er Befteuerung abgelehnt. Ebenſo waren die hur- 
fürjtlichen Domänen ſchatzungsfrei; jedoch hatten die Bebauer derjelben 
4 des Schaßungsbetrages zu entrichten. Das Domcapitel, aus lauter 
adeligen Gliedern betehend, nahm ebenfall3 Steuerfreiheit in Anſpruch 
und fiel demnach die Steuerlaft auf die zwei noch übrigen Stände, die 
(Secundär:) Geiftlichfeit und den weltlihen Stand (die Städte 
und Gemeinden). In Betreff der Quote, welche die Geiftlichkeit von 
der ganzen Steuerfumme zu entrichten habe, haben vielfältige Streitig— 
feiten auf den Landtagen zwijchen ihr und dem andern Stande ftatt- 
gefunden, und ift eim ſtehendes Vertheilungsverhältnig erjt 1714 zu 
Stande gekommen. Zuerjt nämlich hatte die Geiftlichkeit die Hälfte, 





) Nach einen im ftäbtifchen Archive vorfindlichen Protokolle, 
2) Siehe bei Scotti, hurtr. Verorbn., I. Thl, S. 639-642. 


216 


dann ein Drittel, fernerhin ein Viertel der ganzen Steuerfumme getragen. 
Als der Churfürft Lothar von Metternich behufs Schuldentilgung auf 
dem Landtage 1600 eine außerordentliche Steuer von den Ständen zur 
Bewilligung vorlegte, wollte die weltliche Landſchaft das alte Verhält⸗ 
niß, wie dasjelbe für die Bewilligungen von 1501, 1504, 1548, 1556 
angenommen gewefen fein follte, nämlich, daß der geiftliche Stand ein 
Drittel trage, durchſetzen, während die Geiftlichkeit jich nur zu einem 
Viertel, als dem 1575 beliebten Fuße, verftehen wollte. Durch Ber: 
mittelung des Churfürften ftellte fich einftweilen der weltliche Stand 
mit dem Viertel zufrieden. Um diefen Zwiftigkeiten aber für die Zu— 
funft ein Ende zu machen, ließ der Churfürft in demjelben Jahre das 
ganze Vermögen der Geiftlichkeit nach einem zehnjährigen Durchichnitt 
des Gejammtertrages, den die Geiftlichen auf Eidesleiftung genau an- 
zugeben hatten, abjhägen, um an dem Gejammtwerthe des geiftlichen 
Vermögens einen jihern Anhalt für die Steuervertheilung zu gewinnen. 
Das Refultat jtellte heraus, daß die Geiftlichkeit auch mit einem Viertel 
zu hoch bejtenert war, und ift darauf hin ihr Antheil auf ein Fünftel 
herabgeſetzt worden 1). 

Seit dem Jahre 1630 aber war der Antheil der Geiſtlichkeit auf 
zwei Eilftel herabgeſetzt, ſo daß alſo von 11,000 Rthlr. die Geiftlic- 
keit 2000, der weltliche Stand 9000 zu entrichten hatte; und fo blieb 
berjelbe fortan bi zu dem PVertrage von Jahre 1714. Inwiefern 
diefe zwei Eilftel dem Vermögensverhältniffe entjprochen haben, läßt 
fi) nicht genau angeben. Zwar findet ſich aus dem Ende des vorigen 
Jahrhundert? die Angabe in einem amtlichen Aktenſtücke, daß dus 
gefammte Grundvermögen der Geiftlichkeit in unferm Churfürftenthume 
ein Sechstel ded Ganzen betragen habe2); wäre nun alles Grund- 
vermögen bejteuert gewefen und zwar in gleichem Verhältniffe, jo würde 
auch ein Sechötel des Steuerbetragd dem geiftlichen Vermögen zuge 
fallen fein. Allein diefes war nicht der Fall; denn der Primär-Elerus 
— ber Erzbifchof und das Domkapitel — waren fteuerfrei und ebenjo 
waren auch die Rittergüter der Beftenerung entzogen worden. Außer: 
dem aber mußte auch der von den Kirchengefegen geforderten Eremtion 
der geiftlichen Güter, denen die Unterhaltung der Kirchengebäude, Be 
ftreitung der Cultuskoſten und faft die ganze Armenpflege oblag, 
wenigſtens einige Rechnung getragen werden, wenn biefelbe auch, wie 
bier in unferm Erzftifte, feit frühen Zeiten jo wenig in ihrem ganzen 


?) Eiche „Rhein. Antig.” IT. Abth. 1. Bd. ©. 339-3. 
2) In dem Churfürftenthum Göln befaß die Geiftlichkeit ein Drittel bes ganzen 
Grunbvermögens. 
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Umfange in Anſpruch genommen war, daß die geiſtlichen Güter ſogar 
einige Zeit die Hälfte des ganzen Steuerbetrags getragen haben. Mit 
Rückſicht hierauf haben der geiftliche und weltliche Stand auf dem 
Landtage 1714 eine neue Convention abgefchloffen, gemäß welcher, in 
Anbetracht der von den Kirchengefegen geforderten Immunität der geift- 
lichen Güter, ein auf den weltlichen Stand zu repartivender Abzug 
von der ganzen Steuerfumme gemacht, der Reſt aber ſodann gleich: 
mäßig auf das Vermögen, ob eö geiftlich oder weltlich, vertheilt werden 
ſollte. 

Demnach iſt in der Convention feſtgeſtellt: 1) ſolle jeder welt: 
liche Hausgeſeſſene, weſſen Stands und Condition derſelbe ſeie, aus— 
genommen die bei ihren Eltern verheiratheten Söhne und Töchter, die 
von eingetretener Ehe eines Jahres Freiheit zu genießen haben, einen 
Gulden rheiniſch, die verwittweten Weiber einen halben Gulden als 
Perſonalſteuer jährlich zahlen, Schirmgulden genannt. 2) Sollen 
des weltlichen Standes Krämer, Handwerker, Gafthalter und alle 
Handirungsleuthe, der Nahrung halber auf den vergleichenden Fuß 
der Güter in simplo, nämlich gleichwie 100 Reichsthaler in Gütern, 
alfo auch 100 Reichsthaler in Nahrung angefchlagen, und diefer wie 
auc voriger Anfchlag zur Abkürzung des einzwwilligenden Landesſteuer— 
Duantum von den Weltlichen gefondert abgetragen werden. Sodann 
fol der geiftliche Stand von der vom Landesherrn etwa auszufchreib- 
enden Fourage befreit bleiben, und diejes Alles dem geiftlihen 
Stande anftatt der nad dem canonifhen Rechte präten- 
dirten Immunität gedeihen. 

Danach jollen 3) ohne allen Unterjchied alle geiftliche und welt: 
liche Güter, Zehenten, Zinjen, Nenten und Gefälle, die unter Trier: 
ifcher Botmäßigkeit gelegen, fie mögen Geiftlichen oder Weltlichen ans 
gehören, auf den künftig nach Procent zu vergleichenden Fuß gleicher 
Hand in simplo angefchlagen werden. Gleichwohl aber ſollen alle 
Häufer (dev Weltlihen und Geiftlihen), Hof, Scheuer, Stallungen 
ſammt den daran gelegenen Gemüfegärten von ſolchem Simpelanjchlag 
für immer frei fein ®). 

Sonach wurde alfo diefe Perſonalſteuer (Schirmgulden), ein 
Gulden auf die Ehe, und die Nahrungsſteuer von dem welt 
lichen Stande vorab übernommen, der ganze Betrag dieſer beiden 
Steuern von dem ganzen Steuerbetrag des Landes abgezogen; der 
Reit wurde ſodann gleichmäßig auf den geiftlichen und weltlichen Stand 
nach Maßgabe des Vermögens vertheilt. In Folge diefer Convention 


) Siehe die Convention bei Honth. IH. p. 877 et 878, 
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wurde nun vorerft durch eine Commiffion ein Nahrungsanfchlag auf: 
geftellt, der zehn Jahre in Geltung bleiben und danach nöthigenfalls 
von zehn zu zehn Jahren erneuert, vejpektive vektificirt werden ſollte. 
Eine wichtigere Folge aber war die, daß von dem Jahre 1718 ab bis 
1723 eine neue Vermeffung und Abſchätzung aller Grundgüter in dem 
Ehurftaate vorgenommen wurde, die von da ab bis zur Auflöfung der 
alten Landesverfaffung ald Grundlage der Beftenerung gegolten bat, 
und von der tiefer unten weiter Nede fein wird. 


XXXIV. Sapitel. 
Sortfehung. Verſchiedene Arten von Steuern. 


Die geiftliche Würde des Churfürften als Erzbijchof hatte bereits, 
bevor derjelbe Landesherr geworden war, von Zeit zu Zeit eine Be 
fteuerung nothwendig gemacht, die aber von ihrem Urjprunge an der 
Geiſtlichkeit des erzbiſchöflichen Sprengel3 allein zugefallen und aud 
von ihr bis zur Auflöfung des Churſtaates allein getragen worden iſt. 
Es war dieſes die Steuer für die Entrichtung der Palliumsgelder 
in Rom. Das Pallium it eine Art Stola, mit Kreuzchen bejeßt, über 
Schulter und Bruft herabhängend, und eine Auszeichnung der ery 
bifchöflichen Würde, allen deutjchen Metropoliten gemeinfchaftlich, ſeit 
der h. Bonifacius (e. 742) die Annahme desfelben von dem Papite 
vorgejchrieben hatte, zum Zeichen der innigen Verbindung mit dem 
apoftolifchen Stuhle. Nachfolgende Päpite, Johannes VIII (857) und 
Gregor VII, haben die Annahme desjelden allen Erzbifchöfen vorge 
fchrieben. Unſer Erzbifchof Poppo erjcheint bereit3 1017 auf jeinem 
Siegel mit demſelben geſchmückt!). Anfangs wurde diejes Pallium 
gratis oder gegen eine nur geringe Tare von Nom gegeben; danadı 
aber mußten beträchtliche Summen gezahlt werben, die häufig zu Be 
ſchwerden gegen die römische Curie Anlaß gegeben haben. Von unjerm 
Erzbijchofe Arnold II (1243) bemerken die Trierifchen Gefchichtsbücer 
es als etwas Ungemwöhnliches an, daß er das Pallium unentgeltlic 
erhalten habe ?). 

Weil das Pallium, wie angedeutet, eine Auszeichnung für den 
Erzbifchof war, aber den Landesherrn nicht betraf, jo hatte die Geiſt 
lichkeit des erzbijchöflihen Sprengels allein die Beiftenern herzugeben, 


1) Bei Honth. Prodrom. p. 555. 
®) Gesta Trev. c. 108 — „quod raro accidit Romae.‘“ 
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die zur Entrichtung der Palliumsgelver erforderlich waren. Und da 
die Annahme de3 Pallium fo vorgefchriesen war, daß, jo lange das— 
jelbe nicht eingeholt worden, feine erzbifchöflichen Funktionen verrichtet 
werden durften, dazu das Pallium mit dem Erzbifchofe begraben und 
von dem Nachfolger neuerdingd von Rom erbeterr werden mußte, fo 
tehrte die Beſteuerung für die Palliumsgelder mit jeder nenen Wahl 
eine Erzbiſchofs wieder zurüd, jedody jo, daß zu Rom einige Rückſicht 
darauf genommen wurde, wenn ein Erzbiſchof nicht Tange nadı feiner 
Erhebung gejtorben ift. 

Was nun die Summe diefer Palliumsgelver angeht, jo waren 
die Klagen darüber, daß fie zu hoch fei, allgemein im deutjchen Reiche. 
Eine Bertheilung der Palliumskoften für unjern Erzbiſchof Johann 
Ludwig von Sahre 1541 überweift dem Glerus de Niedererzitifts 
7347 Gulden, dem des Obererzitiftes 17,280 Gulden, und betrug alfo 
die ganze Summe 24,627 Gulden !). Der Erzbifchof Johann II von 
Baden entrichtete 1456 für die Provifion mit dem Erzbisthum Trier 
und dag Pallium 41,000 Goldgulden ?). Der Erzbifhof Carl Caspar 
gibt im Jahre 1654 feiner Geiftlichkeit an, dag das Pallium ihm zu 
Rom 17,584 Philippsthaler gefoftet habe, und verlangt von der Geift- 
lichkeit des Herzogthums Luremburg als ihren Antheil 3800 Rthlr. in 
zwei Terminen abzutragen?). Da mm um jene Zeit der Philipps: 
sder Königsthaler 25 Gulden (à M Alb.) galt, jo war dies eine 
Summe von 43,966 Gulden ®). 

Eine andre Art Abgaben, die ebenfall3 in unbejtimmten Perioden 
wiederkehrte, waren die Beifteuern zur Beftreitung der Katjerwahl- und 
Kaiſerkrönungskoſten. Bei diefen feierlichen Verſammlungen ber Reichs— 
fürjten erjchienen die Churfürften mit bedeutendem Gefolge und mußten 
einen ihrer Würde entjprechenden Aufwand machen. Die Beilteuern 
des Landes zur Beitreitung der Koften wurden gemeinfchaftlich von 
dem geiftlichen und weltlichen Stande geleitet. Zwar ift auf dem 
Landtage 1742 die Frage aufgeworfen worden, ob hiezu auch die Geift- 
lichkeit zu contribuiren habe; die Frage wurde aber bejahend beant- 
wortet, zumal die Geiftlichkeit auch früher hiezu beigetragen habe >). 

Die regelmäßigen Steuern waren nun aber Neihsfteuern, 
die unjer Land als Glied des deutjchen Neiches zu defjen Vertheidigung 


1) Honth. II. 679. 

2) Rhein. Antig. IL. Abtb. 5. Bd. ©. 651 u. 652. 

2) Honth. II. p. 702 et 703. 

4) Das Erzbiäthum Mainz, das größte in Deutfchland, zahlte im 15. Jahrh. 
2,000 Gulden; im Jahre 1763 aber 70,000 Gulden. 

®) Siehe bei Honth. IH. p. 877. no. b. 


220 


zu entrichten hatte, Rammerftenern (Kammerziel), wie jeder Reichs— 
ftand zur Unterhaltung des Reichskammergerichtes (zuerſt zu Speier, 
dann jeit 1693 zu Wetzlar) beitrug, und Landesſteuern, welche 
ausschließlich zur Beftreitung der Landesbebürfniffe beftimmt waren. 
Endlih gab es Accijen, eine Abgabe, die auf Weinzapf und ben 
Verkauf andrer Waaren in Städten und Flecken gelegt war, die aber 
faft ganz den ftädtifchen Kaffen, zu Trier und Eoblenz, und ber land- 
ftändifchen auf dem Lande zufloß. So wurde von dem Churfürſten 
Johann II (von Baden), mit Bewilligung des Rathes zu Coblenz 1462, 
eine Accife auf den Verkauf von Waaren gelegt, von jeder Mark, die 
gelöft wurde, 2 Heller, von jeder Ohm Wein 1 Weißpfennig; zwei 
Drittel des gefammten Ertrag jollten der Stadt, ein Drittel dem 
Ehurfürften zufallen?). Zu Trier war die Wein-Accife der Stadt 
ganz zuerkannt, wurde jährlih am 1. Dftob. von dem Magiftrat an 
den Meiftbietenden überlaffen und der Ertrag in die ftädtifche Kaffe 
abgetragen. Auf dem Lande dagegen wurde diefe Acciſe jede drei Jahre 
verfteigert und der Ertrag in die landitändifche Kaffe abgeliefert, die 
unter der Verwaltung der Landftände ftand. Am Jahre 1562 hat 
Ehurfürft Johann VI (von der Leyen) eine Accife auf den Weinzapi 
in allen Städten, Flecken und Dörfern des Erzitift3 gelegt, auf bie 
Maag Wein 2 Pfernmige?). Im Uebrigen aber war die Weinpre: 
duftion in unſerm Lande nie befonders beftenert, jondern nur ber 
Boden; der Churfürft Philipp Chriftoph hat einmal den Verſuch zu 
einer Beftenerung des Weines gemacht, indem er ein Lagergeld ald 
Steuer forderte, 1 Nthlr. von jedem Fuder, etwas bis dahin in unferm 
Lande Unerhörtes, worüber jofort harte Beichwerden erhoben wurden. 
In jeiner Verſöhnung mit. den Yandftänden im Jahre 1650 hat er 
biefe wie andre von ihm neu eingeführten indirekten Steuern wieder 
aufgegeben, und iſt danach auch nie wieder von Lagergeld, weniger 
nod von Wein: oder Meoftfteuer die Rede gewefen ?). 


!) Honth. II. p. 444. 

?) Honth. II. p. 875 et 876. 

?) Nah Du-Cange hat das Wort „Accife* als Abgabe von Verkauf dei 
Weines, andrer Lebensmittel und Waaren benfelben Urfprung wie das Wort „Aififen‘, 
feierliche Gerichtäfigungen. Assisa, assisia, assisiae wurden im Mittelalter die 
Öffentlichen Gerichtsfigungen genannt; ſodann bezeichnete das Wort auch jeden bi 
ſolchen Berfammlungen gefällten richterlihen Spruch, und ba bei diefen Berfanmlungen 
auch Gewicht, Maß und Preis der Handelögegenftände und Lebensmittel beſtimmi 
wurben, wie auch bie zu entrichtende Abgabe oder Umlage, jo erhielt das Wort audı 
die Bedeutung von Umlage felbit. Siehe bad Glossar. von Du-Cange s. v. assi- 
dere, assisa, 
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XXXV. Sapitel. 
Sortfegung. Art und Weife der Steuervertheilung. 


Das Vermögen Überhaupt, auf welches die Steuern gelegt und 
nach deſſen VBerhältniffe diefelben vertheilt werden, befteht in Grund: 
gütern oder in Geldrenten. Wenn bei den legtern bloß die 
Summe ermittelt zu werden braucht, jo ift bei den Grundgütern eine 
Abfhägung ihrer Qualität nach der Ergiebigkeit nothwendig, um die 
Grundlage für eine richtige Vertheilung der ganzen Steuerfumme des 
Landes zu gewinnen. Wann bie erfte Schägung der Grundgüter in 
unferm Lande vorgenommen worden fei, habe ich nicht ermitteln können; 
unbezweifelt hat aber eine Schätzung derſelben ſchon im ſechszehnten 
Jahrhunderte bejtanden, was ſchon aus einem Edikte des Erzbiſchofs 
Jakob v. El vom 18. April 1569 entnommen werden kann, nad 
welchem alle Grundgüter mit ihrem bejtimmten Steuerquantum an 
jeden (neuen) Befiger übergingen, mochte er ein Einheimiſcher, Aus— 
länder, Adliger, Bürgerlicher, Geiftlicher oder Weltlicher fein!). Da 
indefjen eine gerechte Eteuervertheilung auf die Grundgüter von An- 
fang an ohne eine Schäßung derfelben nicht möglich war, jo muß ans 
genommen werden, daß eine ſolche lange vor dem ſechszehnten Jahr: 
hunderte bejtanden habe. Von den Grundgütern nun, die in dem 
Trierifchen Gebiete Tagen, hatten auch Ausländer, felbjt wenn fie 
Geijtliche waren, die darauf fallenden Steuern zu bezahlen. Es bejtand 
aber zwifchen den Abteien, Stiften und andern geiftlichen Corporationen, 
die bloß im Churfürſtenthum begütert waren, aber nicht zu dem geift- 
lichen Sprengel des Erzbifchof3 gehörten, und jenen, die auch zu dieſem 
Sprengel gehörten, wenn fie auch der weltlichen Hoheit des Churfürften 
nicht unterworfen waren, wie Echternach, Münfter und Prüm (letzteres 
bis 1576), der Unterſchied, daß diefe Yegtern auch auf den Trieriſchen 
Landtagen erfchienen und ohne Nücficht darauf, wo ihre Güter gelegen 
waren, mit ihrer Stimme und mit Beiftener für den Churfürften zum 
Provincialguantum mitzuwirken hatten; wogegen die Nichtdiöcefanen 
bloß von ihren im Churftaate gelegenen Gütern pro rata zu den 
Steuern beizutragen hatten ?). 

War nun dur Schägung der Grundgüter der Ertrag derjelben 
ermittelt, jo wurde weiter durch Vergleihung des Ertrags in Früchten 

!) Honth. Tom. II. p. 15 et 16. 

?) Siehe Honth. II. p. 534. 
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und Wein mit dem gangbaren Preife diefer Produkte der Ertrag in 
Geld ausgedrüdt und nun ein Quantum Steuerbetrag auf 100 Florin 
gejeßt. Bei Grundgütern war diefer Betrag für 100 Florin 6 Alb., 
bei Geldrenten für 100 Flor. 3 Alb. Diefer Betrag war der einfache 
Anjchlag und hieß Simpel (simplum). Je nachdem nun die Lande: 
erigenz (der ganze für bie Landesbedürfniſſe nöthige Stewerertrag) 
erforderte, wurden 3, 4, 5 u. f. w. Simpel gehoben, und wurde daher 
jene Simpel 3, 4, 5- u. f. w.:mal und 18, 24, 30 Alb, vom 100 
Flor. der Grumdgüter, 9, 12, 15 u. ſ. w. Alb. vom 100 Geldrenten 
genommen. Sp war e8 wenigftens noch im fiebenzehnten Jahrhunderte. 
Wie hoch der jährliche Steuerbetrag eines Gütercompleres oder einer 
geiftlichen Corporation jenem Steuerfuß gemäß geweſen ſei, das möge 
bier in einem Beifpiele veranfchaulicht werben. 

Die Frauenabtei St. Thomas bei Andernach hatte im Jahre 1656 
an Einkünften 175 Malter Frucht, wovon aber an die hurfürftliche 
Kellnerei und an den Paſtor zu Trimbs 25 Malter abgetragen werben 
mußten, jo daß noch 150 Malter übrig blieben. Ferner au Wein zu 
Leudesdorf, Hammerftein, Cobern und Kettni3 17 Fuder, der al3 Wein 
dritter Claſſe bezeichnet ift. Von diefen Gefällen hat die Abtei biö 
heran (1656) bei den Trierifchen gezahlt von Einem Simpel 19; Rthlr.; 
in dem genannten Jahre wurde diejelbe aber ermäßigt, jo daß fie bei 
1 Simpel nur 14, bei 2 Simpeln 28 Rthlr. zu bezahlen hatte. Zu 
diefer Zeit aber war die Zahl der Simpel noch fehr gering, gewöhn- 
lich 2 oder 3. 

Wie wir oben in dem Abjchnitte über die Landesverfaſſung geiehen, 
haben den Landftänden in Betreff der Bejteuerung namhafte Rechte 
gegenüber dem Landesherrn zugeftanden. Nicht nur hatten fie das 
Stenerbewilligungsrecht nad) Maßgabe der obmwaltenden Werhältnifie, 
der Billigkeit, der Bebürfnifje und des Nutzens des Landes, ſondern 
3 jtand ihnen auch die Vertheilung und Erhebung ber zugeftandenen 
Steuern zu. War daher die Steuerfumme überhaupt zwiſchen den 
Ständen und der Negierung vereinbart und bewilligt, dann ergab fid 
jofort nad) dem oben von und angegebenen Beftenerungsverhältnifie 
zwijchen dem geiftlichen und weltlichen Stande, wie viel jenem und 
diefem von der ganzen Summe zuficl. Sodann hatte der weltliche 
Stand die ihm zugefallene Summe nad) befter Einficht und Billigfeit 
unter feine Genofjen zu vertheilen und ebenjo der geiftliche Stand feine 
Summe. Sn Betreff der Art und Weife, wie die Steuern bei den 
beiden Ständen gelegt und vertheilt wurden, haben fich diefe Stände 
ſelbſt ausführlich ausgeſprochen in dem merkwürdigen Aktenſtücke unter 
der Regierung des Churfürften Philipp Chriftoph im Jahre 1630, 


223 


welches wir. in dem I. Bde, ©. 337— 341 mitgetheilt haben, und bag 
in vielen Artikeln die Rechte der Landftände bezüglich der Steuern 
angibt, worauf wir hier zurücverweifen. 

Da der Befigjtand von Zeit zu Zeit wechfelte, jo mußte die 
Schatzung ebenfall3 oft ermeuert werden, wenn die Vertheilung ber 
Steuern mit den Vermögensverhältniffen der Unterthanen in Einklang 
bleiben jollte. Sp fordert Churfürjt Lothar von Metternich unter dem 
20. März 1614 auf: „damit die letzt gehaltene Quotation, weil fid) 
etliche Jahre feithero verlaufen und das Schatzungswerk in große Un— 
gleichheit gerathen, nach gejtalten Sachen in etwas möchte renovirt 
werden.” Die beiden Stände hatten demjelben aber den Wunſch vor: 
gebracht, hinfüro die Belegung der Schagung auf die Feuerſtellen 
wiederum dirigiren zu laffen, fo, daf jede Stadt, jeder Flecken, jebe 
Pflege und jedes Dorf in eine gewifje Summe und Quote belegt und 
diejelbe Summe zu jedem Termin gewiß und ftändig fein und bleiben 
und dem Generaleinnehmer von den Specialeinnehmern eingeliefert 
werden jolle. Dieſem gemäß jollten die alten Schagungsregijter genau 
geprüft und durch Ab- und Zuthun nach Befund der Sachen reftificirt 
werben. Zu dieſem Gejchäfte follen die Bürgermeifter, die Gerichts-, 
Raths- und andre Perfonen jedes Ortes, denen eines Jeden Vermögen 
am bejten bekannt ift, zufammentreten, die alten Schatungsregifter zur 
Hand nehmen und dann zuerjt auf jede Feuerftelle einen halben Gulden 
anlegen; jodann weiter nach Maßgabe des Vermögens eines Jeden; 
möge e3 in dem Ertrage von Grundgütern, von Handel, Gewerbe, 
Aderbau u. dgl. bejtehen, die weitere Schaßungsjumme vertheilen. 
Ehbenfall3 in Folge bedeutender Veränderungen in dem Güterbefige 
haben die Stände auf dem Yandtage 1652 eine Reviſion der Güter: 
matrifel verlangt, und wurde vom Ehurfürjten Carl Caspar angeorb- 
net, „daß die weltlichen Landjtände in Beifein churfürjtlicher Deputirten 
eine neue durchgehende Defeription der Unterthanen, deren Güter und 
des Vermögens vornehmen, und aus folcher Defeription unter den 
Städten, Aemtern, Pflegen, Dorfichaften und Unterthanen dem jetigen 
Dermögen nach eine neue Matrikel, was eine jede Stadt, Amt, Pflege, 
Dorfichaft und folglich ein jeder Unterthan gegen dem andern in vor— 
fallenden Reichs- und andern Steuern zu jeglichen Termin geben und 
zahlen jollen, gefertigt, in der Landjchaft publicirt und bei den Schatz— 
erhebungen auf jolcher neuer Matrikel fteif und feſt gehalten, auch 
die nach und nach durch Erbungen, Contrakte oder in andre Wege 
vorgehende Veränderungen in Gütern und mit derer Poſſeſſoren richtig 
und ohne Verfchlag der neuen Matrikel jedesmal, jo oft der Poſſeſſor 
verändert wird, annotirt, eingefchrieben und alfo vor und vor zu allen 
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Zeiten ein beftändiger dem Gleichgewichte und der vertheilenden Ge 
rechtigkeit gemäßer Satz und Fuß im Contributionsweſen gemacht und 
gehalten werben fol.” Der geiftliche Stand pflegte die ihm zufallende 
Steuerfumme auf das jährliche Einfommen an Wein, Frucht und Gel 
unter feine Genofjen zu vertheilen, wünjchte demgemäß auch eine neue 
Matrifel anzufertigen und hat der Churfürft gegen diefe Vertheilungs: 
art nicht3 zu erinnern gehabt. 

Der beftändig wechjelnde Güterbefig hat nebit häufigen Reftt: 
ficationen der Matrikeln behufs gerechter Steuervertheilung unter die 
einzelnen Genofjen der Stände noch eine andre Maßregel nothwendig 
gemacht, um die beiden Stände felber in ihrer Gejammtheit in dem 
einmal angenommenen Steuerverhältniffe zu erhalten. Da nämlich 
der geiftliche Stand feit dem Jahre 1604 ein Fünftel der ganzen 
Steuerfumme zu tragen hatte, jo würde, bei jedem Uebergange von 
Gütern aus weltlichen Händen in das Beſitzthum der Geiftlichteit 
ungerechterweife die Steuerlaft de weltlichen Standes dieſelbe geblichen 
fein. Daher ift denn im Jahre 1655 auf Antrag der Stände von 
dem Churfürſten dag feit dem Jahre 1624 bejtehende Mandat gegen 
einzelne Widerfpenjtige verfchärft worden, daß die Geiftlichen, die jet 
dem Jahre 1624 Güter von Weltlichen eriworben haben, von denſelben 
alle auf ihnen haftenden Abgaben gleichwie von andrer Unterthanen 
Gütern in die Caſſe des weltlichen Standes abzuliefern hätten. Daher 
erklärt fich unter Andern, was in einem handfchriftlichen „Vademecum“ 
(Güterverzeichnig des Sefuiten- Collegium zu Coblenz) aufgezeichne 
fteht in den Worten. „Anno 1654 als der Fürft (Earl Caspar) das 
ganze Land hat ſchetzen laſſen, jeynt unfres Collegü Güter zu Cell, 
weil fie nach 1624 fint acquirirt, angejchlagen. 


1) Ein Haus, BEER, Fabrca . . . . . 150 Fler. 
2) Garten >, Zu Ye a he & 6, 
3) Wien . . . ; — 2 


4) Weingarten cum colonis 2 Sub. f Ohm a 998 „ 


Summa 1174 Fler. 
(Das Fuder angefchlagen zu 375 FL). 
Die liegenden Güter geben vom 100 Fl. bei 1 Simpel 6 Alb.; von 
gangbaren Geldrenten aber vom 100 bloß 3 Alb.“ 

Zu demſelben Zwede war denn auch in die im Jahre 1654 
zwifchen dem geiftlichen und weltlichen Stande vereinbarte Schägung 
unter Nr. 7 aufgenommen: „Diejenigen Güter und Einfömbjten, ſo 
ein oder ander Glofter, Stift oder Privatgeiftlichen von Geiftlicen, 
Adeligen oder Bürgern oder Bauern vom Jahr 1628 (ohne Zweifel 
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muß «3 heißen 1624) bis dahero unter irgend welchem Titel erworben 
oder an fich gebracht, auch was fie in berührtem Jahre 1653 davon 
genoffen, fpecificirt werden“ ). 

Für die Erhebung der Steuern waren in jedem Amte ein Special- 
Einnehmer und für dag Ober- umd das Unter-Erzftift je zwei General- 
Einmehmer angeftellt. Es heit von denfelben in dem „Gründlichen 
Berichte“2): „Die Stände haben hiebevor fich felbft, ohne Eintrag 
von Jemanden, Speciale und General-Einnehmer an> und abgefeßt, 
beeidigt und aus ihrer, der Stände, Caſſe bezahlt. Die Specialein- 
nehmer haben die Schulvigfeit von jedem Ort und Amt erhoben, da— 
nach den Generaleinncehmern eingeliefert. Die Generaleinnehmer find 
verpflichtet, die erhobenen Gelder in der Stände Landkaſſe, welche für 
den weltlichen Stand im Obererzitift zu Trier im Rathhaufe, im 
Untererzftift zu Coblenz in U. L. Frauenkirche fteht, zu erlegen und 
daraus die bewilligten Steuern dem Landrentmeifter zur hurfürftlichen 
Kammer ad usum deputatum in termino gegen genugfame Quittungen 
abzuliefern. Die Generaleinnehmer find jchuldig, den Landſtänden über 
die erhobenen und ausgezahlten Gelder gebührende Rechnung zu thun. 
Weniger nicht hat auch der Landrentmeifter über die empfangenen 
Eontributioned und ob folcdhe zu bem usum destinatum verwendet 
worden, den Yanbftänden bei einem Landrechnungs⸗ oder Ausſchußtag 
richtige und Mare Nechnung zu thun, folche mit Beilagen zu belegen 
und von den Landſtänden juftifteiven zu laſſen.“ 

Der geiftlihe Stand hat feine eigenen Empfänger zu Trier und 
zu Coblenz; auch war in beiden Städten ein geiftlicher Siegler, der 
die Gefälle des Offieialatsjiegel3 und die von den beiden geiftlichen 
Gerichten erfannten Beitrafungen (Strafgelder) und andre Nutbar- 
feiten zu empfangen und zu beredinen hatte, die zu der Landrentmeifterei 
abzugeben waren. 


XXXVI Sapitel. 
Der Erierifche Steuer- oder Simpelfuß im achtzehnten Iahrhunderte. 


Wichtiger ala die vorhergehende Darftellung ift für uns das 
Steuerwejen in dem vorigen Jahrhunderte, weil dasjelbe mehr Anhalts— 
punkte zu einer Vergleihung mit dem Steuerweſen in der Gegenwart 





?) Honth. II. p. 694. 
2) Gründf. Bericht über die Streitigkeiten zwifchen den Trier. Landſiänden umd 
dem Ghurf. Philipp Chriſtoph vom Jahre 1630, bei Honth. II. p. 283 qq. 
I. Marx, Geſchichte von Trier, II. Band. 15 
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darbietet, Wir haben oben ſchon angegeben, daß 1714 eine neue Eom- 
vention zwifchen dem geiftlichen und weltlichen Stande aufgeftellt worden 
ift, gemäß welcher der letztere Stand einen. Theil der ganzen Steuer: 
fumme (Schirmgulden und Nahrungsanfchlag) vorab übernahm, der 
Reft ſodann gleichmäßig auf den geiftlihen und weltlichen Stand im 
Berhältniffe des Vermögens vertheilt wurde. Bald nach biejer Ueber: 
einfunft wurbe eine neue Schakung in den Jahren 1720—1724 vor- 
genommen, ber Simpelfuß feftgefeßt und hienach ein Grundbuch für 
jede Gemeinde angefertigt, welche Grundbücher jet noch in den Archiven 
vorliegen. 

Indirekte Steuern find unter den Churfürften keine erhoben 
worden; e3 wurde zwar eine Wein-Acciſe entrichtet, jedoch wicht an 
den Landesherrn, vielmehr wurde der Ertrag derfelben zu Trier und 
Eoblenz den ftädtifchen Kaffen zugewendet, auf dem Lande aber von 
landftändifchen Deputirten von drei zu drei Jahren verfteigert und 
der Ertrag an die Kaffe der Landjtände abgeliefert und von den Land 
ftänden ſelbſt verwendet. 

Direkte Steuern aber wurden entrichtet 1) von den Wein: 
bergen, 2) vom Aderlande, 3) vom Rodt-, Schiffel- oder 
Wildlande, 4) von den Wiefen. Häufer und alle eingejchlofiene 
Gärten waren von aller Schagung frei. Hinzufamen nun noch a) eine 
Berfonalfteuer, nämlih der Ehe: oder Schirmgulden und 
b) die Abgabe von den Gewerben ober der fogenannte Nahrungs: 
anichlag. 

Behufs Bertheilung der Grundfteuer wurde vorerft die Morgen 
zahl der Grundgüter ermittelt, ſodann die Qualität beftimmt nad) dem 
Ertrage derfelben, und nach Maßgabe der Qualität des Ackerlandes 
und der Weinberge jede Gemeinde claffificirt. So waren die Wein 
gemeinden des ganzen Churfürftenthums in fünf Klaſſen eingetheilt, 
wobei in der erften Klaffe die wenigften Stöde zu einem Fuber Wein 
erfordert wurden und der Preis des Weines am höchiten ftand (zwiſchen 
4000—6000 Stöde für 1 Fuber und das Fuber zu 60 Rthlr. Rob 
ertrag oder, nach Abzug der Baukoften, 36 Rthlr. Reinertrag), während 
in den folgenden Klaffen mehr Stöde für 1 Fuder erfordert wurden 
und ber ‘Prei geringer war!). Weil es aber. auch wieder auf jedem 
Gemeinbebanne nad Qualität verjchiebene Lagen gibt, jo waren die 
Weinberge jeber Gemeinde auch wieder in drei Klaſſen geteilt, it 
nachdem mehr oder weniger Stöde zu 1 uber erfordert wurben; jene 


2) Nach der Angabe des Herrn v. Stramberg (Mofelthal, S. 342) ſiand da 
mals in ber erften Klafie einzig Wehlen. 
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hießen Generalklafjen (im ganzen Lande), diefe hießen Wingerts— 
klaſſen. Man hatte alſo dieſes Schema. 


Generaltiaffen 
* * Zahl der Stile Reiner Preis 
P f eine rel 
———— Weinbergée auf des 
ara jeder 1 Fuder. Fuders. 
— ur Gemeinde. 

1. 22... 4000 36 Rthlr., 

1. 2%. 22.2... 5000 | tat 
— J 6000 Abzug der Baufoften, 
— J 5000 

I. | ———— 6000 30 Rthlr. 
J— 7000 ) 
: J— 6000 

IIL PN 7000 25 Rthlr. 
Eu ——— 8000 
1... 7000 

IV. —— EEE 8000 20 Rthlr. 
Das 9000 
J 8000 

V. Besen 9000 15 Rthlr. 
N Er 10000 


Sleicherweife waren auch wieder die Gemeinden je nad der 
Ergiebigkeit ihres Ackerlandes in fünf Klaſſen und fo auch in einer 
und berfelben Gemeinde die verfchiedenen Lagen in drei Klafjen getheilt, 
Beides je nach dem jährlichen Ertrage eines Morgen Landes an Früchten, 
diefe in Geld ausgedrückt, um danad) dad Simpel zu beftimmen ?). 

Die dritte Art von Grundgütern, die befteuert waren, war bag 
Rodt-, Schiffel- oder Wildland. Nach der Glaffification ber 
Gemeinden, je nad) der Güte des Bodens, galt ald Regel, daß das 
Wildland nach 6, 8, 12, 18 oder 20 Jahren befäet werden und Früchte 
tragen könne. Dieſes Land hatte daher auch nur Imal in ben ange 
gebenen Perioden den Steueranfchlag zu entrichten, wurde aber dann 
auch der beften Lage der betreffenden Gemeinde gleich geachtet. Der 
einmalige Steueranjchlag war indeſſen auf alle Jahre der ganzen 
Periode vertheilt. 


2) An dem Ober: Erzftift gab es nur ſechs Gemeinden, die in ber erften 
Maffe fanden, Kenn, Monzelfeld, Morbach, Morjcheid, Haag, Longkamp. 
Man rechnete, daß 1 Morgen diefer Gemeinden im ber beften Lage 4 Malter Korn 
trage. — 
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Die Wiefen einer jeden Gemeinde waren ebenfall3 in drei 
Klaſſen getheilt je nad, dem Ertrage eined Morgen in Eentner Hau 
ausgedrückt. 

Die Waldungen waren in der Weiſe geftenert, daß jede Klafter 
Holz, die ein Gemeindemanm aus einem Walde (Gemeinde: oder berr- 
Ichaftlichen Walde) befam, zu 6 Albus reinen Gapitals angejchlagen 
war und demgemäß Simpel zahlte. 

Jedes Schwein war zu 1 Rthlr. angejchlagen, der durch bie 
Epoche de eintretenden Eckers dividirt den reinen Capitalwerth gab, 
deffen odo Simpel war. 


Beftimmung des Simpels. 


Bekanntlich wurde zu churfürftlichen Zeiten in unſerm Lande 
wie in allen hriftlichen Ländern der Zehente entrichtet von dem Ader: 
ande und den Weinbergen, jeltener jedoch von den Wiejen. Der Ertrag 
bed Zehenten wurde daher auch bei Auferlegung der Steuern vorher 
in Abzug gebracht. Dafür aber hatten auch die Decimatoren (Zehent 
herren) als jolche in der Negel Steuer zu entrichten; das Fünftel dei 
Zehenten ging aber für darauf haftende Laften ab, und die übrigen $ 
als reiner Ertrag gaben ihre Simpel. Ebenjo mußten auch vorher die 
Baufoften bei dem Aderlande und den Weinbergen in Abzug gebradt 
werben. Bei dem Aderlande war diefer Abzug ein Viertel des Rob 
ertrags, bei den Weinbergen dagegen zwei Fünftel. Waren dieje beiden 
Abzüge (de3 Zchenten und der Baukoſten) gemacht, jo hatte man den 
Reinertrag; 1 Procent diefes Ertragd war dad Simpel Nehmen 
wir ein Beifpiel. Im Jahre 1790 ftand das Malter Korn zu 4 Rthlr.; 
den jährlichen Ertrag eined Morgen des beften Ackers ſchlug man zu 
4% Malter an), d. i. nach jenem Kornpreife zu 125 Albus. Der 
Zehente war alfo 124 Abus, die Baufoften 314 Albus; Beide zu 
fanımen betrugen alſo 432 Abus; diefe von 125 abgezogen laſſen noch 
übrig 814 Albus. Dieje find als reines Capital zu betrachten; das 
Simpel war aljo „4, davon; und da zu Ende de3 vorigen Jahrhunderts 
durchſchnittlich 24 Simpel gehoben wurden, jo betrug die Steuer von 
1 Morgen des beſten Aderlandes 24mal ya von 814 Albus oder 19 
Aldus. Die Steuer betrug aljo nahe } des Reinertrags, da von 





1) Hiebei war aber ber Ertrag einer Culturperivde zufammengenommen um 
auf die Jahre der Periode vertheilt. Denn eigentlich trug ber Morgen des beften Lande 
im 1. Jahre 44 Malt. Korn, im 2. eben fo viel Hafer, die man als halb fo viel Kem 
anfchlug; im 3. Jahre lag das Stüd brach. 
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100 Alb. Reinertrag 1 Albus das Simpel ift und diefer Simpel A 
genommen wurden. 

Um die Mitte des 18. Jahrhundert? wurden alferdings weniger 
Simpel gehoben, längere Zeit nämlich 16; dagegen ftanden damals 
auch die Preife der Landesprodukte niebriger, ober anders gejagt, ba 
Geld hatte Höhern Werth. So hatte man bei Aufftellung des in Rebe 
Ttehenden Steuerfußes (1720) das Malter Korn (zu 300 Pfund Ges 
wicht) zu 100 Alb. oder nahe 2 Rthlr. angefchlagen; den Zentner Heu 
zu 18 Alb. und das beite Fuder Wein zu 60 Rthlr., wogegen danach 
die Preife geftiegen find, die daher auch eine Erhöhung der Simpel- 
zahl nothwendig gemacht haben. 

Sehen wir und nun dem DVorftehenden gemäß die Steuern an, 
wie ſolche z. B. die Stadt Trier zu churfürftlichen Zeiten zu entrichten 
hatte, 

ALS einzige indirefte Steuer wurde eine Wein-Acciſe ent 
richtet, deren Ertrag jedoch nicht in die landesherrliche, fondern in die 
ſtädtiſche Kaffe abgeliefert und zu ſtädtiſchen Zwecken verwendet wurde, 
ALS direkte Steuern wurden entrichtet: 

1) Grundfteuer von den Weinbergen. In dem ftäbt- 
iſchen Bezirke vechnete man, weil die Gemeinde zu der V. Generalklaſſe 
gehörte, auf 1 Fuder Wein in der 1. Klaſſe 8000, in der 2. 9000, 
in der 3. 10,000 Stöde, und war dad Simpel in der 1. Klaſſe auf 
1000 Stöde 1 Alb, 4 Pf. und auf 100 Stöcke J Pfennig; in ber 
2. Klafje auf 1000 Stöde 1 Alb. und auf 100 Stöde 2; in ber 
3. Klaffe auf 1000 Stöde 6}, auf 100 Stöde 14 Bf. angejchlagen; 
und waren alfo bei 24 Simpel die angegebenen Anſchläge 24mal zu 
nehmen. 

2) Grundfteuer vom Aderlande. Nach Abzug des Zehenten 
und des vierten Theils des Nohertrags für Baufoften war auf den 
Morgen Aderland der 1. Klajje das Simpel 5% Pfennig, in der 2, 
4}, in der 3. 4 Pfennige angefchlagen. 

3) Grundfteuer vom Schiffel-Land. Diefe® wurde in 
dem Jahre, wo es bejäet war, bem Aderlande der 1. Klaſſe gleich 
geftellt. 

4) Grundfteuer von den Wiejen. Hievon zahlte ber 
Morgen 1. Klaffe im Simpel 1 Alb. 6, Pf., in der 2. 7, Pf., in 
der 3. 44 Pf. (den Zentner Heu zu 18 Alb. gerechnet). 

Wie vom Ertrage der Waldungen Steuer erhoben worden jet, 
ift oben ſchon angegeben. 

Als Perfonalftener wurde der Schirm: oder Ehegulden 
erhoben, für jede Ehe oder auch für jede Mannsperſon, die einen eigenen‘ 
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Haushalt hatte, 1 Gulden, für jede Wittive mit eigenem Haushalte 
36 Albus. Diefe Steuer wurde jährlih nur einmal erhoben und 
niemal3 vermehrfacht. 

Ferner wurde eine Steuer entrichtet von dem Vieh; von jedem 
Stück Rindvieh im Simpel 6 Denare, für 1 Ziege 2 Denare, für 
1 Schaaf 1 Denar. Der ganze Viehertrag der Stabt betrug 1723 
im Simpel 51 Alb. 6 Denare. 

Endlich die Abgabe von den Gewerben oder ber Nahr: 
ungsanſchlag. Die Feitjtellung diefer Steuer jo wie die des Schirm: 
guldend wurde von je zehn zu zehn Jahren erneuert und mit ben in 
häuslichen und gewerblichen Verhältniffen eingetretenen Veränderungen 
in Einflang gebracht. Diefe letztere Steuer betrug bei der leßten 
Decennal-Revifion (1784) in der Stabt Trier im Simpel 49 Rtblr, 
bei 24 Simpeln alfo 1197 Rthlr. 32 Alb. Im Einzelnen aber betrug 
diefe Steuer von 1 bis 15 Albus, je nach dem Ertrage des Gewerbe}, 
im Simpel. Hiebei ift zu bemerken, daß das einmal feſtgeſetzte Quantum 
während des Laufes von 10 Jahren immer dasjelbe blieb und an bie 
Landeskaſſe abgeführt werden mußte. Die Ab- und Zunahme aber, 
die fich jährlich bei jeder Zunft wegen Abnahme oder Vermehrung ber 
Mitglieder und des Gemerbeftandes ergaben, fiel der Zunft ſelbſt ald 
Ganzen zu; weshalb die Mitglieder einer jeden Zunft, nach den cin: 
tretenden Verhältniffen, jährlich neuerdings fich jelbft unter einander 
belegten, um das der Zunft zu Laft gejchriebene Quantum, nad Ver: 
hältnig der Kräfte eines Jeden, die fie jelbft unter fich am beiten 
kannten, beizubringen. 


Das Grundbuch. 


Nach den im Vorhergehenden Grundfägen waren sun die joge 
nannten Grundbücher angefertigt, für jede Gemeinde ein eigene, 
und wurden nad) diefen die Steuern erhoben. Diefe Bücher find 
paginirt; die Steuerpflichtigen ber ganzen Gemeinde find darin alpha 
betifch aufgeführt, für Seven ein Blatt oder auch mehre, je nachdem 
es die Specification feiner Grundgüter erforderte. Das Ackerland iſt 
darin nach feiner Klaffe, nach Morgen, Ruthen und Fuß angegeben; 
ebenjo die Weinberge nach der Klafje, nach der Anzahl der Stöde, 
und in brei hinten ftehenden Colonnen ift der Betrag im Simpel ar- 
geſetzt. Letztlich find alle Einzelbeträge zufammengezogen und bit 
Summe ift die Steuer des Betreffenden im Simpel ausgedrückt. Dieſes 
Simpel wurde multiplicirt mit der Zahl der in dem betreffenden Jahre 
bewilligten Simpel und da Produkt war die gefammte Steuer der Perſon 
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So hat dad Grundbuch der Stadt Trier z. B. vom Jahre 1723 
auf der erftern Seite. 
Serenissimus (der Churfürft) 
in der I Klaſſe 6974 Stöde (MWeinb.) 
DI. „ 444 Stöde. 


cessat (zahlt nicht Steuer). 


Auf pag. 2. Abeler Hoffmann 
Weingarten IIL Kl. 736 Stöde — 44 Den. 
pag. 3. Anton Adami in Trier u. Confort. 
Aderlanıb Morg. Ruth. Fuß. 
LAL....— 9 — .... 4 Den. 
D.L.... — 9 12 .... 4 Den. 
ILRL.... — 16 8 .... 3 Den 
in simplo 1 Den. 
pag. 4. Adam Niclas 
Gartenland L KL. 20 Ruth. 12 Fuß — 4 Den. 
u. |. w. 


Bei der verfchiedenartigen Getheiltheit der Herrfchaftzrechte gab 
e3 auch Ortjchaften und Diftrikte, welche auf der gewöhnlichen Landes: 
matrifel nicht ftanden, die jedoch mehrentheilg, wenn auch mit befondern 
Anſchlägen, der hurfürftlichen Rentkammer Schagung und Steuer zu 
entrichten hatten. Dahin gehörten die Abtei Prüm mit ihrem Gebiete, 
das Eröver Reid, die Herrihaft Vallendar, Irlich im Amte 
Hammerftein, Eruft im Amte Mayen, wo die Trierifche Landeshoheit 
durch Vergleich von 1682 fejtgeftellt worden und die churfürftliche 
Kammer jährlih von 100 Thlen. 75, das Klofter Laach 25 bezog; 
Neunkirchen und Pützborn im Amte Daun, die Churtrier mit 
der Herrichaft Kerpen gemeinjchaftlich hatte; Gillenfeld, im Amte 
Daun, welches unter die Landeshoheit von Trier gehörte, im Uebrigen 
dem Stifte St. Florin in Eoblenz zuftand; Bergmweiler, im Amte 
Wittlich, gehörte angeblich unter Trierifche Landeshoheit, ftand im 
Mebrigen dem Herrn v. Wardberg zu. Noch andre Ortjchaften, wo 
die Herrjhaftsrechte und die Steuerbezüge getheilt waren, find in dem 
Gapitel „Aemter” genannt worden. 

In dem mit Ehurtrier feit 1576, unirten Fürftentfum Prüm 
waren die Steuern noch weit geringer, ala in dem Erzftifte ſelbſt. 
Während des fiebenzehnten Jahrhundert? betrugen diefelben im ganzen 
Fürſtenthum nur 1500 Rthlr.; in den achtziger Jahren des vorigen 
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Zahrhundert3 erreichte der ganze Steuerbetrag daſelbſt noch nicht 
1573 Rthlr.; und hievon wurden nod die Reichs- und Kreisfteuern 
und die Kammerzieler durch den Churfürften entrichtet. Die Stabt 
Prüm insbefondere hat an Steuern mehr nicht als 60 Rthlr. zweimal 
jährlich dem Churfürften zu entrichten gehabt, wogegen biefer noch 
jährlich der Stadt 60 Rthlr., alſo nahe die Hälfte des Betrages, zu 
Gemeindezweden hergegeben hat. 

Die Zahl der Simpel, welde jedes Jahr gehoben wurden, 
wechſelte, je nach beſondern Bedürfniſſen des Landes und der Landes— 
regierung. Mir hat eine Aufſtellung der Simpel von dem Jahre 
17444770 vorgelegen, welche die folgenden Angaben hat. 

Jahr Jahr 


1744 wurden 25 Simpel erhoben. |1756 wurden 25 Simpel erhoben. 
1 145 n 23 " n 1 757 " 25 H "n 
1746 9 un A 158 „30 u p 
41747, 26 — J 159 , 24 = = 
1 148 n 25 n " 1 760 " 33 " ” 
1749 n 22 " " | 1761 " 24 n " 
1750 n 2 " n er | 1762 " 60 n [3 
1751 n 22 " n 1763 n 32 " ” 
12,02 “ * 1764 4 „ A 
13 a4 „ — 176569 4 „ = 
14 5 DD — 1770 21 5 Ri 


I. BB, 


Simpelanfhlag der Aemter im Ober: Erzftifte Trier aus dem Jahre 
17 


. 


Rthlr. Alb. Den. 
Die Stadt Trier gibt in einem a AM 5 
Das Amt Pal. . . . . —39 
Das Amt Welſchbilligg.. 88 53 6 
Dad Amt Kyllburg.. 2 35 — 
Das Amt Wittlih 2. 2 2 2 2 2 34 43 2 
Neumagen und Drofn . . 2 2 2 2022. HIT RO 6 
Scöneden, dad Amt. 2 2 22 2 nr nen BB 4a 5 
Schönberg, Am . 2 2 2 2 2 2 2 nn nn TA 4 1 
Hildesheim, Amt . - 2. 20 2 09.02 A 9 & 
Daun, Alt. 2. 2 2 2 2. 2 2 2 2 2 BT 40 5 
men, Uml aaa a in 1:9 6 
Manderfheid, Amt . : 2 2 2 2 nn. 5533 
Baldened, Amt. » > 2 2 2 nr nn nn 59 %6 
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Rihlr. Alb, Den. 
Cochem, Stadt um Alt . 2 2 2 22 8 3 1 
ZU, Amt .... er rer rn. 138 5 5 
Kellnereyiſchee.. 40 BB 7 
Schmidtburg, Ammt... 1410 8 1 
Wartelſteln Amt » 2 2 2 0 nn nen 413 — 
Bernkaftel, da Amt . . . 2 2 2 1381 5 4 
Baldenau, Amt 2. 2 2 2 2 nr nn nn 0 52 2 
Hunokftein, Ant. nn 4 2 4 
Grimburg, Amt . . 105 16 — 
St. Wendel, mit den Dörfen Tale, Sau u. geh 58 12 5 
Saarburg, Amt . . 3077 30.5 
St. Marimin, Amt . 2 2 2 2 2 2 nenn IA 2.2 
St. Paulin PBrobfti) . ». » 2 2 2 200 19.8 3 
Saverweiler Dorf 2 2 2 2 2 rn nen iR — 
Pallaft und Kürenz . . a ee 7132 


Nalbaher Thal (nicht angegeben) ... — — 


Summe W86 7 5% 

Diefer Aufftellung gemäß läßt fich ungefähr berechnen, wieviel 
die Gefammtjteuer in dem Jahre 1782 im ganzen Ober-Erzftifte betragen 
haben wird. Nehmen wir die gewöhnliche Anzahl Simpel aus dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts, nämlich 24, an, fo gibt bie obige 
Summe, 24mal genommen ben Gejammtbetrag der Steuer ded Ober: 
Erzitift3, die Summe von 59,267 Rthlr. Nach anderweitigen Angaben 
wird der Steuerbetrag im Nieder- Erzftift c. 14,000 weniger, aljo c. 
46,000 Rthlr., die Geſammtſteuer des ganzen Erzitift3 alfo ungefähr 
105,267 Rthlr. im Jahre 1782 betragen haben. 

Aus den Akten der Landtagsverhandlungen des Jahres 1776 
können wir aber ganz genau, nicht nur den Stenerbetrag des ganzen 
Erzitift3 aus den Jahren 1775 und 1776, jondern auch die Vertheilung 
desſelben auf das Ober: und Nieder-Erzftift und hinwieberum auf ben 
geiftlichen und den weltlichen Stand darlegen. 

Für das Jahr 1775 war die Landesexigenz oder die ganze Steuer: 
forderung für das Erzjtift folgendermaßen aufgeftellt. 


Rthlr. Alb. Den. 
4) Für das Militärwefen (pro exigentia militari), 
das Kriegs⸗ ——— zu — die Summe 
von .. ve... Bl — — 
2) Sür Segationdgelber .. 6,000 — — 
3) Für Kammerzieler . . . 0. 1A 3 — 


4) Wegen zur Commis erforberlichen Korns zu 
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3475} Malter, dad Malter, jammt Mahl, Bad, Rtthlr. Ab. Den. 
x.eLohn c. à 5 Rthlr. 18 Alb, im Ganzen . 18,536 — — 
Summa der Gejammterigenz 101,54 4 7 

Wie wurde nun biefe Summe repartirt? Der status repartitionis 
in den Alten der Landtagsverhandlungen jagt: „Bon jener Totalfunme 
gehen vermöge des Vergleichs von 1714 zwifchen dem geiftlichen und 
weltlihen Stande ab: 

4”, Der Schirmgulden, woran der weltliche Stand des Ober- 
Erzftift3 zu zahlen hat 11,942 Rthlr. 22 Alb. 4 Den. Der welt 
liche Stand des Nieder-Erzftiftd die Summe von 8968 Rthlr. 27 Alb. 

2%. Vermöge desſelben Vergleich® geht ferner ab die Fourage, 
woran der obererzftiftijche weltliche Stand zu entrichten hat 2275 Rthlr. 
40 Ab. 6 Den., der niedererzftiftiiche weltliche Stand die Summe von 
1724 Rthlr. 43 Alb. 2 Den. 

Demnach gehen von der Totalfumme ab 24,910 Rthlr. 49 Alk. 
4 Den., welche letztere Summe der weltliche Stand des ganzen Erz 
ftift3 vermöge de3 Vergleichs von 1714 allein vorab zu entrichten hatte. 
Der Reft von 74,630 Rthlr. 49 Alb. 8 Den. wurde ſodann gleid- 
mäßig nach Maßgabe des Vermögens auf den geiftlichen und weltlichen 
Stand im Ober: und Nieder-Erzitifte repartirt. 

Diejer Vertheilung gemäß fielen nun auf den geiftlihen Stand 


bed Ober-Erzitifted die Summe: Rihlr. Alb. Den. 
a) Zum Kriegs-Commifjariat . . . . 4077 46 2 

b) An Legationsgeern . . » 2... 525 39 5 

ec) An Kammerzielern . . 2.2... 127 16 

Summa 4740 43 5 


Auf die Geiftlichfeit im Nieder-Erzftift fielen: 


a) Zum Kriega-Commiffariat . . . . 4494 10 3 
b) An Legationzgelven . . ... .- . 50 3 2 
ce) An KRammerzielen . 2. 2.2... 140 11 1 


Summe 524 46 
Der weltliche Stand des Ober-Erzftift3 hatte zu entrichten. 
Zum Kriegs— Be 


a) Wegen der Gütr . . . . . 241,770 10 — 
b) Schirmgulben . ». 222.2. 0.1192 2 4 
eo) Run .:. 2:22 0200. 179 41 5 
d) Fourage . . . ... 25 10 6 
Zum Sandrentamt: 

a) Legationdgelder. - 2 22... 2860 4 6 
b) Rammerzieler . 2 2 2200. 679 93 

Summ 4246 5 — 
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Der weltliche Stand des Nieber-Erzittft3 hatte zu entrichten. 
Zum Kriegs-Commiſſariat: Nike. Alb. Den. 


a) Wegen feiner Güter... . . . . 15,38 A 3 

b) Schirmguloeen . . 2 .2.2.2..2...8968 27 — 

ec) Nahrungdanfhlag » » » 2 ...3%80 16 

d) Fourae . » 2 2 2 2. 1724 3 2 
Zum Landrentamt: 

a) Legationsgelder . - » 2222. 29013 40 3 

b) Rammerzieler . 2 2 2 0 e.. 478 10 6 


Summa 31,793 19 4 


Nur wenig von der vorftehenden Totalſumme der Landegerigenz 
vom Jahre 1775 abweichend ift die für das Jahr 1776 aufgeftellt. 
Für dag Militärwefen find nämlih von den Landjtänden bewilligt 
7339 Rthlr. 48 Alb. Als Erigenz der hurfürftlichen Kammer find 
bewilligt — die orbinären Legationsgelvder, belaufend 6000 Rthlr. 
An Kammer:(gericht3)zielern, wegen eingetretener Erhöhung — 1781 
Rthlr., — alfo im Ganzen 81,177 Rthlr. 


XXXVII. Sapitel. 
Einkünfte des Ehurfürften. 


Unfere Churfürjten hatten drei Klaſſen von Einkünften zu beziehen, 
die ſowohl nad der Duelle, woraus fie floffen, als auch durch die 
Modalität ihrer Verwendung ſich von einander unterfchieden. Dies 
jelben hatten 1) Perjonaleinkünfte, theild® aus eigenem Vermögen, 
theils von geiftlichen Pfründen, welche die Erzbifchöfe bleibend oder 
vorübergehend mit der Trierifchen Inful vereinigten. So war der 
vorlegte Ehurfürft Johann Philipp auch Biſchof von Wormd, Propft 
in den Stiften Wetzlar, Münftermaifeld und Paulin, und ver Leite, 
Clemens Wencezlaus, Biſchof von Augsburg, Propft zu Weklar, 
Münjtermaifeld und Ellwangen. Außerdem war ver zeitliche Erzbifchof 
ſeit 1576 Adminiftrator von Prüm und bezog al folcher c. 36,000 Thlr. 
jährlicher Nevenuen. Ueber diefe Klaffe von Einkünften konnten die 
Ehurfürften ganz frei verfügen. Diefelben bezogen 2) die Einkünfte 
aus den Domänen, d. i. aus den Dotationzgütern des erzbiſchöflichen 
Siged, wie dieſe fich feit den Zeiten der fränkifchen Könige durch 
Schenkungen, Erjparniffe und Erwerbungen bis in die lebten Zeiten 
zu einem bedeutenden Gütercomplere vermehrt hatten. Dieſe Einkünfte 
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beitanden meiftend in Naturalien, in Wein, Früchten, Holz u. dal. 
Sp pflegte die hurfürftliche Hoffammer in Mitteljahren c. 1,100 Fuder 
Wein zu machen; und von dem vorlegten Ehurfürften, Johann Philipp, 
ift angemerkt, daß er, ungeachtet flotter und nachfichtiger Haushaltung, 
2,200 Fuder Wein und 30,000 Malter Früchte hinterlaffen habe). 
Die Angaben über den jährlichen Gefammtbetrag der Einfünfte aus 
den Domänen gehen etwa aus einander. So geben die Gesta Tre- 
virorum an ber Stelle, wo fie von den Koften des dhurfürftlichen 
Schloßbaues zu Coblenz handeln, dag jährliche Einkommen der Hof 
fammer in gewöhnlichen Sahren auf 320,000 Thlr. an?). Dagegen 
gibt Herr Bärjch die jährlichen Einkünfte des Erzbiſchofs auf 600,000 
Thlr. an?). Nehmen wir an, daß diefe Angabe den befjern Jahren 
entnommen tft, dann dürfte fie wohl mit jener erftern im Einklange 
ftehen. Möglich ift aber aud, daß in der Angabe des Herrn Bärſch 
die Einkünfte von den geiftlihen Pfründen miteinbegriffen find, während 
die erite bloß die Nevenuen von den Domänen enthält. Die Einkünfte 
diefer zweiten 'Klafje wurden für die Verwaltung, die Hofhaltung und 
die Befoldung der Beamten verwendet und hatte der Churfürjt über 
die Verwendung dem Domkapitel Rechnung vorzulegen. Die dritte 
Klafje endlich beftand in jenen Einkünften, die jährlich von den Land: 
jtänden bewilligt, auf da8 Ober: und das Niedererzitift vertheilt und 
von Generaleinnehmern erhoben wurden. Der Anſchlag wurde nad 
dem jogenannten „Simpelfuße” gemacht, wie wir oben in bem Steuer: 
weſen gezeigt haben. Diefe Einfünfte waren zur Beftreitung allge 
meiner Landesbebürfnifje beftimmt, für die Unterhaltung der Lande 
truppen, der Feltung Chrenbreitjtein, zur Entrichtung der Kammer: 
zieler (an dem Reichsgericht zu Wetzlar), für Koften bei Kaiferwahlen 
und Kaiferfrönungen, für die Gefandtfchaften am Reichstage zu Regens— 
burg und an fürftlichen Höfen, Aufführung öffentlicher Bauten, Förder 
"ung der Univerjität und andrer Schulen u. dgl. Bei 24 Simpeln, 
wie durchgängig genommen wurden, betrug die Totalſumme der Landes⸗ 
fteuern ungefähr 100,000 Rthlr., wie wir oben gezeigt haben. 


ı) Rhein. Antiquar., II. Abth. 1. Bb., ©. 154. 

2) „Die Stände, heißt es, bewilligten 185,000 Thlr.; aber, wie verfichert wird, 
foftete der neue Pallaft zu Goblenz wenigftens das Doppelte, und zwar in einem Lande, 
wo die churfürſtl. Sammer am jährlihem Einkommen in gewöhnlichen Jahren nur 
320,000 Thlr. hatte u. ſ. w.“ Gest. Trev. III. 29. 

2) Eifia illustr. III. Bd., 1. Abth., 2. Abſchn., S. 390. 
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XXXVII. Kapitel. 
Befoldung der Beamten. 


Sp wie die Einkünfte des Churfürften aus den Domänen meiftend 
in Naturallieferungen beftanden, aljo auc bezogen nur wenige Beamte 
des Erzftifts ihre Beſoldung ausfchlieglich in baarem Gelde, während 
die meisten, weltliche und geiftliche, diefelbe zu einem großen Theile 
in Naturalien erhielten. Es ift nicht zu verkennen, daß die Beamten 
fich durch diefe Einrichtung beſſer geftellt fanden, als die Beamten in 
fpäterer Zeit, deren Einkommen in baarem Gelde bejteht, indem fie 
gegen alle, Tünftliche und natürliche, Steigerungen ber Preife der 
Lebensmittel gefichert waren. Nehmen wir hiezu nod die Thatjache, 
daß auf der hurfürjtlichen Rentkammer, auf allen Speichern der vielen 
reichen Abteien jederzeit bedeutende Fruchtvorräthe aufgejpeichert und 
bier grundjäßlich nicht als Gegenjtand der Geldfpeculation, jondern 
als Mittel zur Beftreitung des laufenden Bedürfniſſes, zur Aushilfe 
in Mifjahren und zur Ausübung der Wohlthätigkeit betrachtet und 
behandelt wurden; fo kann nicht in Abrede geftellt werden, daß in 
jener Zeit nicht fo Leicht Theuerung der Lebensmittel entjtehen und 
indbefondere der Kormwucher nicht in der Ausdehnung auffommen 
konnte, wie wir ihn in unfern Tagen jo oft graſſiren ſehen. Yon 
unferm Ghurfürften Franz Georg berichten die Gesta, daß er eine 
ungeheuere Menge Wein und Getreide aufgejpeihert und für theuere 
Zeiten vejervirt habe. Und wenn dann Mangel und Thenerung ein 
getreten, habe er mehrmal den Unterthanen Getreide in der Weije 
abgelafjen, daß fie Ipäter, bei ergiebigerer Ernte, dasjelbe ohneirgend 
einen Zins nur zurüdzugeben hatten’), 

Aehnliches wird von Aebten erzählt, wie unter andern die Klojter- 
chronik von St. Matthias berichtet, der Abt Ciryllus Kerſch habe in 
Zeiten der Noth Leuten aus Langfur, die 4 Malter Korn kaufen 
wollten, und da fie fein Geld hatten, dafür arbeiten zu wollen ver: 
ſprachen, den Kellner angewiefen, die Frucht verabfolgen zu laſſen. 
Und als hierauf ſchaarenweiſe Beduͤrftige aus der Stadt nad) der Abtei 
Hinaugeilten, um Brod zu erhalten, gab der Abt Weifung: Gebet, jo 
Lange etwas auf dem Speicher ift, — Date, et dabitur vobis. 

Ueber die Beſoldung der hurfürftlichen, geiftlihen und weltlichen 


) Gesta Trevir. vol. III. p. 273. 
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Beamten hat und der „Rhein. Antiquar.” eine intereffante Auf 
ftellung geliefert, der wir an biefer Stelle Aufnahme nicht verfagen 
wollen. 

„Nur wenige Beamte bezogen nämlich ausſchließlich baren Gehalt. 
Dergleichen waren 1789 in höherer Stellung einzig der von Duminique, 
der als Staats⸗ und Eonferenzminifter 1000, als Oberjtallmeifter 2000, 
der Statthalter zu Trier, von Kerpen, ber 800, und der Geheimrath 
und Official für das Niedererzftift, Joſeph Bed, der als geheimer 
Referendar in Ecclesiasticis 666 Rthlr. 36 Alb. und außerdem als 
Official 280 Rthlr. 30 Alb., 2 Fuder neuen Wein und 12 Mealter 
Korn bezog. Der Geheimrath von Hügel hatte jährlich 1000 Rthlt., 
6 Fuder neuen Wein, 20 Klafter Holz, 48 Malt. Korn, 82 Walt. 
Hafer, 36 Gentner Heu, alles zufammen 1708 Rthlr. berechnet, der 
geheime Referendarius in Cameralibus, Geheimrath Linz, 900 Rthlr,, 
2 uber firnen, 4 Fuber neuen Wein, 15 Klafter Holz, Weizen 2, 
Korn 45, Gerfte 16 Malter, in Summa 1072 Rthlr., oder, nach einer 
fpätern Gehaltserhöhung, 14554 Rthlr., Geheimer Regiftrator Bleul 
200 Rthlr., 1 Fuder neuen Wein, 18 Malter Korn, der Landhofmeifter 
Graf von Kefjelftatt 300 Rthlr., 20 Klafter Holz, 136 Malt. 7 Sömmer 
Hafer, 262 Gentner 80 Pfund Heu, 720 Gebund Stroh, zufammen 
897 Rthlr. 404 Alb., der Obriftkämmerer von Breidbach-Büresheim 
647 Rthlr. 11 Alb., 15 Klafter Holz, 136 Malt. 7 Sömmer Hafer, 
2625 Centner Heu, 720 Gebund Stroh, von WO Kammerherren 
(überhaupt 112) 16, Benedict von Elodh, Melchior Friedrich Marquis 
von Hoensbroch, Johann Joſeph von Wenz, Wolfgang von Kolb, 
Heinrich Karl von Breiten-Landenberg, Eugen Joſeph von Weſterhold, 
Karl von Kolb, Wilhelm von Kolb, Emmerich Jofeph von Heddesdorff, 
Wilhelm von Dienheim, Joſeph Heinrich von Thünefeld, Friedrich 
von Eid, Marimilian von Ahr, Karl Alerander Friedrich von Trauten⸗ 
berg, Franz Lothar von Haufen, Auguftin Franz Ignaz von Rumling, 
jeder 266% Rihlr. und 3 Klafter Holz, während vier andere, Auguft 
Philipp vor Hade, Marimilian Franz von Beiffel, Friedrich Joſeph 
von Breiten Landenberg und Karl Nicolaus Graf von Medici des 
Holzes entbehrten, wogegen drei Kammerjunker, Alerander Bernhard 
von Weiterhold, Franz Ernft von Greffenih und Ambros von Trott, 
166% Rthlr. und 3 Klafter Holz jeder bezogen. Der Leibmedicus Haupt 
hatte, neben der freien Wohnung, 10334 Rthlr., 4 Fuder neuen Wein, 
16 Klafter Holz, 2 Malter Weizen, 12 Malter Korn, Hofpfarrer und 
geiftlicher Rath Berſchens, nebſt Koft und Quartier, 300 Rthlr., die 
beiden Hofcapläne Sabel und Arnoldi, nebft Koſt und Quartier, jeder 
100 Rthlr., Kammerdiener Lindpaintner 2834 Rthlr., 2 Fuder firmen 
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Wein, 12 Malter Korn, Obermarſchall Freiherr Boos 800 Rthlr., 
136 Malter 7 Sömmer Hafer, 2628 Centner Heu, 720 Gebund Stroh, 
Viceobermarſchall Graf von Leiningen 600 Rihlr., A Malt. 2 Sömmer 
Hafer, 175% Eentner Heu, 480 Gebund Stroh, Capellmeifter Sales 
4 Fuder 3 Ohm Wein, 6 Klafter Holz, 6 Malter Korn, zufammen 
116 Rthl. (das Weitere wird wohl des Kurfürften Schatulle geleiftet 
haben), jeine Frau, die Sängerin, 450 Rthlr., Concertmeifter Lang 
3 Klafter Holz, Sängerin Fölir 100 Rthlr., 4 Ohm firmen Wein, 
6 Klafter Holz, 6 Malter Korn, Sängerin Reifinger 3835 Rthlr. und 
3 Ohm firnen Wein, der Oberjägermeifter von Trott, nebft 4 Schmal- 
thieren, 2 Kälbern, 4 Neben, 2 zweijährigen Bachen, 2 Frifchlingen, 
40 Hafen, 80 Feldhühnern und 20 Schnepfen, 500 Rthlr., 3 Fuder 
neuen Wein, 24 Klafter Holz, 45 Malt. 5 Sömm. Hafer, 109, Eentn. 
Heu, 360 Gebund Stroh, in allem 1022 Rthlr. 35 Alb. 14 Den., 
der Weihbiſchof von Hontheim 800 Rthlr., 2 Fuder neuen Wein, 
20 Klafter Holz, 25 Malter Korn, 66 Malter Hafer, 187 Centner 
66 Pf. Heu, 466 Gebund Stroh, Weihbiihof Herbain 1000 Rthlr. 
und 4 Fuder neuen Wein, Negierungsdirector Eſchermann 700 Rthlr., 
6 Fuder neuen Wein, W Klafter Holz, Weizen 2, Korn 40, Gerfte 16, 
Hafer 60 Malter, insgeſammt 13654 Rthlr., zwölf Geheim- und Hof- 
räthe jeder 300 Rthlr. und 3 Fuder neuen Wein, Hofrichter von Clodh 
und fünf Hofgerichtsaffefjoren, jeder 266 Rthlr. 36 Alb., 2 Fuder 
neuen Wein und 18 Malter Korn, Vicefammerdirector Lippe 866% 
Rthlr., 3 Fuder neuen Wein, 6 Klafter Holz, Weizen 1, Kon 25, 
Gerfte 8 Malter, Hoflammerrath Kalt 400 Rthlr., 3 Fuder neuen 
Wein, 6 Klafter Holz, Weizen 1, Korn 5, Gerfte 8 Malter, der 
Kammerfyndicus Hofrath Schund 300 Rthlr., 3 Fuber neuen Wein, 
16 Klafter Holz, W Malter Korn, Hofbaumeifter Gärtner 616 Rthlr., 
2 uber firnen Wein, 12 Klafter Holz. Sämmtliche Bejoldungen in 
Geld und Geldeswerth betrugen” — wie nachjtehende Tabelle ausweiſt: 


240 





















































a. |sIm.|s|m \S.| Cr Wr Rıbtr. | ib, 
I. Kür ben Hofflaat. | 
Geheime Staatsconfereng ... ++. + + > 82436 —I 7436 — 
Obriftfimmereramt . . . . » SEEN —i—] 273/6 | 52560] 1440| 13405155 
er Galant 2.2... 20 ne ne ... 2281 | 438/—1 1200| 20519121 
berftallmeifteramt . . . . - NE 912 | 175.20] 480] 1065430 
Ede! OHR Se ee | — 1 —1 158/36 
er EEE EEE * 10071 10950] 360] 1809| 8.14 
11. Geiſtliches Departement. | | 
Suffragament und General-Bicariat zu Trier | 35421 ——| 6] 20-1 —I-[ 23-7 ——] 66—] 187166] 466) 3073125 
Eonfiftorium zu Coblenz ........... TAI —3 | 3-1 1 1 7387-1 ——] ——[ [| 6942 
1. Weltliche Departements. | 
Reglerulg - ann ae eu EEE 7888 | 4— 511] 38] 2] 4291-1 16] 60] — —| — 1198 — 
8 666 2163 1181 —— 11-1 ——] —— 88—-——— ——— — 2966/405 
—— ea area ——1—1-1 —-1 —-— ——-——- — — — 
180- I-2 A. — |] —i—[ 108] I —] — | —| 470 — 
DIBRINER 7290127 1 3|—| 53) 31103] 9] 49— 4-4 ir > 11878 45 
EEE 17881 —121 1 —-} —-I —1 18|- 
TORTE. & 00 sehe 566 — I U— 1] 21101 — 4 — 1 4 — — 78 — 
MARIN, Die Nahe eat ne a 1757136 | 31 2/—1 18/—] —— 37—1 ——1 641 36 50] 130] 231846} 
Meibermeiietel?. Ze. do Ton einer » 390— I ——| ——] —I—] —|— 3/1 ——I — I — — 400/— 
>. 5 Brain en eisen as 500 — 1I-— — 1 6-1 ——] 15I-] — — 586 
Berg: und Hüttenamt. ... 2.2.0000. 200— I —I-— 21] 6—1 — — 8] — 16 — 374 36 
—8 UT een 50-1 — — 1-1 ——I — — 6-1 ——] 2341—] 87I—| 260] 10238 34 
Oberhof zu. Eoblenz. . .. „cn... n.. 81161 —— 23— 1— —— 6— —i—I 7211 —— — 1111119 
Auswärtige Dienerſchaft, Gefandter .... 40174911 — — 23—] ——| —— 2/1 — — ——[ —4 4104314 
IV. Competenz für Pfarrer ...... 35830] 1— 15—1 — —] ——I 143/— 50) 1596/48 
Ve WERTEN. 0: Ewa 1080| 7 12 | 11) 3] 511 —| 4187| 4 N 551 ——] -—1 118581114 











214 





| 
ala a | AR als Js: rules sfurses 144 





241 


„Anter ven 93 Penfioniften waren die ftärfften geheimer Stantö- 
rath von Hamm, 1000, Generalin von Murach 1334, Kammerherr 
von Berg 6914, Geheimrath von Mees 596, Kanzlerin von Münch 
560 Rthlr. 23 Alb., Hofrat von Speicher 9334 Rthlr. Des Capell- 
meifter Stard Wittwe bezog 50 Rthlr.; „die zwey Heiden-Mägbcher 
zu Goblenz, Anna und Elifabeth, erhielten 10 Rthlr.“, der Maria 
Borns, Kehrmagd im Dicafterialbau, waren, usque ad revocationem, 
2 Malter Korn oder 6 Rthlr. 36 Alb. ausgeworfen. Nach der Kammer: 
tare war bag Fuder firner Wein zu 60, der neue Wein zu 40, bie 
Klafter Holz zu 6, das Malter Weizen zu 6, dag Malter Korn, Cob- 
lenzer Maas, zu 3 Rthlr. 18 Alb. 2 Den., Trieriſch Maas zu 3 Rthlr. 
38 Alb. 3 Den., dad Malter Gerfte zu 24 Rthlr., dag Malt. Hafer, 
Eoblenzer Maas, zu 2 Rthlr. 1 Den., Trieriih Maag zu 2 Rthlr. 
41 Alb. 7% Den. angeschlagen. Der den Fägern bejtimmte firne Wein 
follte den Werth von 374 Rthlr. pr. Fuder haben, der neue, für bie 
Landbedienten, 25, Rthlr.* 1). 


Das Armenwefen. 


XXXIX. Sapitel. 


Arme wird es immer geben, jo lange die Welt fteht, ift Lehre 
der 5. Schrift und wird durch den ganzen Verlauf der Menfchen: 
geichichte beftätigt. „ES werden nicht aufhören Arme zu fein 
im Lande deiner Wohnung; darum gebiete ich dir, daß 
du deine Hand aufthueft deinem Bruder, der bedrängt 
ift und arm in deinem Lande bei dir” — fpricht Gott zu dem 
iraelitifchen Volfe im alten Bunde?); und Chriftus Hat diefelbe 
Wahrheit ausgefprochen bei dem letzten Abendmahle: „Arme habt 
ihr immer bei euch“ —?). Nur die kurzſichtige Thorheit der 
modernen Communiften und Socialiften konnte auf den Gedanken vers 
fallen, durch Gemeinjchaftlichfeit aller Erdengüter und Organiſation 
der Arbeit aller Armuth ein Ende und alle Menfchen gleich begütert 
und gleichmäßig glücklich machen zu können. Wie die geiftigen Gaben 
und Fähigkeiten zu Kunft und Wiffenfchaft verjchieden unter die Menſchen 
+) Rhein. Antiquar. II. Abth. 5. Bb. S. 283—287, 

2) v. B. Mof. 15, 11. 


2) Matth. 26, 11. 
3. Marx, Geſchichte von Trier, II. Bant. 16 
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vertheilt find, alſo auch jind ed bie materiellen Güter, berechnet in 
dem weifen Plane ber göttlichen Fürſehung auf gegenfeitiged Geben 
und Nehmen unter ven Menſchen, auf dag Alle fi in Hilfebebürftig- 
feit und Hilfeleiftung organifch zu einer Familie vereinigt fühlen mögen. 
Armuth und Reihthum find in den göttlichen Erziehungsplan für und 
Menſchen aufgenommen, jollen durch fittliche Bande die Menſchen an 
einander anjchließen und ihnen Mittel zur Heildwirfung werden. Die 
Armuth ift daher nicht eine durch Willkür dev Menfchen herbeigeführte 
Ungleichheit des Beſitzes, die nun etwa auch wieder nad) Belieben der 
Menſchen durch neue Theorien, Gefege und Zwang gehoben werden 
könnte; fondern fie tft ein Uebel, eine Strafe der Urfünde, wird durd 
feine Gefjege und keinen Zwang gehoben werden können. Wie aber allem 
Uebel in der Menfchheit überhaupt das Heilmittel in dem Erlöfungs- 
werte Chrifti gegeben ift, aljo zwar, daß, wenn es auch nicht gänzlich 
gehoben, jo doch gemildert werden kann und unter dem Segen deö 
Erlöfungswerkes fich zu einem fühnenden Bußwerke und zu einem 
Mittel der Tugendübung umgeftaltet; alfo auch ift es mit der Armuth 
insbeſondere befchaffen, fo daß fie durch das fegenreiche Wirken der 
hriftlichen Heilsanftalt — der Kirche — gemildert, zu einem ſühnenden 
Bußwerke, zur Gelegenheit und Bedingung reicher Tugendübung fid 
umgewandelt findet. Wie Großes die Kirche im Laufe der Jahrhunderte 
hierin geleiftet hat, das kann nicht erjchöpfend bejchrieben, das kann 
nur angedeutet werben. Seit der Herabfunft des h. Geiftes über die 
Apoftel hat die Kirche die Armen vorzugsweife als ihre Kinder, Schüt- 
linge und Schäte betrachtet, hat fie um ihre Altäre verfammelt und 
ihnen die Liebesgaben der Gläubigen gejpendet. An den Tagen, mo 
reiche Perfonen die Taufe empfingen, oder durch Empfang der hh. Weihen 
in den Priejterftand eintraten, oder wo das Leichenbegängniß eines 
Wohfhabenden gehalten wurde, oder aber wo Gläubige den Ordens— 
ftand ergriffen, wurden reiche Gaben an die Armen verabreicht, häufig 
das ganze Vermögen für diejelben hingegeben. Wer könnte alle die 
Beifpiele, ſelbſt nur die glänzendften, anführen, feit: der freiwilligen 
Gütergemeinfchaft der erften Chriſten zu Serufalem, wo Ehriften ihre 
ganze Habe an die Armen hingegeben haben, jelbjt arm wurden und 
mit Handarbeit ſich ihren Lebensunterhalt erwarben, ja dazu noch, wie 
der 5. Antonius, von dem Erwerbe ihrer Handarbeit auch für bie 
Armen zu erübrigen wuhten! Eine unberechenbar reihe Quelle der 
Wohlthätigkeit gegen die Armen floß aber in den Gelübden der frei: 
willigen Armuth und der beftändigen Keuſchheit (des Eile: 
bats) in der Kirche, die von Chriftus als Mittel höherer Vollfommen: 
heit bezeichnet und in Lehre und Uebung der Kirche ſtets als ſolche 
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gegen alle Angriffe von Häretifern vertheidigt und feftgehalten worden 
ſind. Da, wo viele Perſonen aus Liebe zu Chriftus, der jelder arm 
gewefen, um des Himmelreiches willen freiwillig Armuth ſich erwählen, 
da wird die gezwungene Armuth leichter ertragen, hört auf ala Un— 
glück oder Schande empfunden zu werben, abgejehen davon, daß das 
bingegebene Vermögen den Armen zu Theil und ungeregelte Begierde 
nach zeitlichen Gütern durch Beispiele der Entfagung gedämpft wird. 
Meben dieſen jo zahlreichen Gläubigen beiderlei Gefchlechtes in der 
Kirche, die freiwillig arın geworden, indem fie ihre Habe den Armen 
gegeben und für immer auf Erwerb von Privateigenthum verzichtet 
haben, Läuft eine andre zahlreiche Schaar folder Gläubigen in ber 
Kirche einher, die zwar während ihres Lebens ihr Vermögen behalten, 
bei ihrem Tode aber die Armen zu Erben ihres ganzen Vermögens 
eingejeßt haben, weil fie im Cölibate lebend Feine natürlichen Erben 
hatten und darum die Armen für ihre Nachlaſſenſchaft als Kinder 
aboptiren fonnten. Der zahlreiche Clerus der Kirche lebte und Lebt 
im Gölibate; außerdem hat es durch alle Jahrhunderte der Kirche bis 
zur Aufhebung der Klöfter auch viele Laien, Sünglinge und Jung— 
frauen, gegeben, die, ohne in einen Orden einzutreten, in ihren Familien 
verbleibend, freiwillig Chelofigkeit jich erwählt haben. Denn jo lange 
noch viele Perfonen aus den adeligen und den reichen bürgerlichen 
Familien freiwillig in den zahlreichen Klöſtern und Stiften den che 
loſen Stand erwählen konnten, hatte in dem gewöhnlichen Leben jene 
philifterhafte Aufklärung nicht auffommen können, die heut zu Tage 
To geneigt ift, dem ledigen Stande weltlicher Perfonen etwas Schimpf: 
liches anzuhängen. Eben von folchen ledigen Perfonen, Geiftlichen und 
Weltlichen, ſodann von Eheleuten, die kinderlos geblieben, rühren unfre 
meiften, man fann jagen, fat alle unfre wohlthätigen Stiftungen 
ber, die fih im Laufe der gewöhnlich als finfter verfchrieenen Jahr: 
hunderte de3 Mittelalter? und bis zum Ausbruche der franzöfifchen 
Revolution zu einem großen Armencapital angehäuft haben, von dem 
die Jetztzeit zehret, ohne, mit feltenen Ausnahmen, im Stande zu jein, 
die Wohlthätigkeit der Vorfahren nachahmen zu fünnen oder zu wollen. 
Wenn e3 nicht noch aus Tradition befannt wäre, fo künnte man fich 
aus den Sterbregijtern unjrer Stadt aus dem vorigen Jahrhunderte 
davon überzeugen, daß bis in die Zeit der franzöfifchen Revolution 
fehr viele Perfonen beiden Geſchlechts in den Bürgerfamifien bis zu 
ihrem Tode unverehelicht geblieben find; und viele diefer Perjonen 
find dann, aus diefem Leben jcheidend, Wohlthäter der Armen und 
etwa verunglücter Verwandten geworden. Seit der ledige Stand viel 
jeltener geworben in den Staaten, jeder Junge und jedes Mädchen 
16* 


244 


heirathen und eine Familie begründen will, wenn fie auch kaum für 
fich allein dag tägliche Brod zu gewinnen im Stande find, hat aller: 
dings die Bevölkerung der Zahl nad) ungemein zugenommen, von 
der aber auch dad Wort gilt: multiplicasti gentem, sed non laetitiam; 
es find die Armenftiftungen viel feltener geworden und die Armuth 
und die Zahl der Armen hat in fo fchrelichem Maaße zugenommen, 
daß dag „Proletariat”, wie die jo zahlreiche Klafje der Nothoürftigen 
oder Färglich Bemittelten in den jegigen Staaten bezeichnet wird, eine 
der bevenklichjten Gefahren bildet, von denen die Gejelljchaft bedroht 
ift. Welche andre Urſachen noch zur Herbeiführung dieſes gefährlichen 
Zuſtandes mitgewirkt haben, das wird in der letzten Abtheilung dieſes 
Werkes — in der Gejhichte unſres Landes feit 1789 — ausführlicher 
zur Sprache fommen, Hier foll nur noch erinnert werben, daß, ſo 
lange die Kirche frei wirken konnte, die Allregiererei der Fürſten, 
Staatsmänner und Büreaufraten ihr noch nicht ſchnöde Fefjeln ange 
legt und ihrer überaus reichen Stiftungen — ihres Brautfchages — 
fie noch nicht beraubt hatten, in ihrer gefegneten Wirkſamkeit eine uner: 
Ihöpflich reiche Quelle von Wohlthaten zur Minderung und Linderung 
der Armuth flog; daß die Kirche es verftand, die Herzen für Wohl: 
thun zu gewinnen, wohlhabende und reiche Perfonen mit Liebe zu ben 
Armen zu befeelen, daß fie ihr Leben dem Dienfte der Armen geweiht 
haben; daß die Kirche um ihre Tempel umher Hofpitäler und Alme 
feneien für Kranke und Arme aufgeführt und fie wie eine fehügente 
Mutter um ſich verfammelt hat. Eine mufterhafte Armenpflege bit 
fie fett den Tagen ihrer Gründung durch den Welterlöfer durd all 
Sahrhunderte ausgeübt, hat hierin geleiftet, was die Welt ſonſt nie 
und nirgends gejehen hatte; das Lob Können ihr jelbft ihre Feinde 
nicht abiprechen. Ihre Armenpflege war eine wahrhaft mütterlice, 
die Pflege einer Mutter; der Staat gewährt höchjtens die Pflege 
eined Lohndieners. „Armengefeße fönnen nur die freie Kiebe erftiden 
und ertödten, das perjönliche Verhältniß zwifchen dem Reichen un 
Armen, dem Gebenden und Empfangenden, löſen, und da fie Geben 
und Empfangen zu einer Zwang3pflicht und zu einem Rechte machen, 
das Bedürfniß von Liebe und das Vertrauen auf fie bei den Armen 
in grimmigen Neid und trogiges Fordern, den Hang zu Tiebevelkr 
Mittheilung bei den Reichen in abwehrende Berftofung und geftadelt 
Eigenfucht verwandeln“ 1). 


’) „Hifter. polit, Blätt.“ 3. Bd. ©. 187. Man vergleiche bafelbft den ei 
lichen Artikel über Armenpflege im Mittelalter im Vergleiche zu der jetzigen im 2. dr 
©. 408-412, 
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Store. jtellt bei Gelegenheit der Erwähnung einer ſchönen Armen: 
ftiftung des deutfchen Kaifer Heinrich IV in der Abtei St. Marimin 
bei Trier, gemäß welcher jährlich an dem Jahrestage feiner Erhebung 
zur Kaiſerwürde dreihundert Arme in der Abtei gefpeift und zwölf 
gekleidet werben follten, folgende Betrachtungen an. 

„Der arme vielgeprüfte Kaifer hatte nicht nöthig, gerade dieſen 
Tag bejonders mit guten Gaben zu bezeichnen, der weber ihm noch 
andern Freude gebracht hat. Bon der andern Seite fehe ich in Ge— 
danken, wie an dem Heinrichdtage die dreihundert hungerige Armen 
fich zubrängen, die zwölf Zerlumpten in neuen Kleidern prangen und 
fih freundlich und erfreut von ihren Leidensgefährten herumbrehen 
und bewundern lajjen; und bebauere eben auch von Herzen, daß die 
Wohlthätigkeit in unjerm Alles in Tabellen ordnenden, Alles berech— 
nenden Finanz- Zeitalter auch in die genaue Berechnung theils ſchon 
gefallen iſt, theils wahrſcheinlich noch fallen wird, ferner alfo nicht 
mehr aus dem Drang edler Herzen hervorgehen kann, und die Menjch: 
heit um eine Tugend ärmer ift. Der Arme nimmt die vom Staat 
dem Neichern auferlegte Gabe ohne Dank zu Gott, ohne Gedanfen an 
den Geber hin, und der Bejtenerte gibt feine Gabe nicht allein ohne 
Theilnahme, — denn er fieht nicht, zu welchem Zwede fie verwandt, 
ob fie dem wahrhaft Hülfsbedürftigen zu Theil wird — jondern aud) 
mit Verdruß, indem er voraugfieht, dag durch die Armenjteuer das 
Bedürfnig der Armuth zunimmt, die Zahl der Armen größer wird. 
Es gibt Fein ſchöneres Band, als das zwijchen dem feinfühlenden und 
feinhandelnden Wohlthäter und dem danfbaren Armen, der diefe Bes 
handlungsart fühlt. Unfere milden Stiftungen find dahin, oder jtehen 
unter einer Aufficht, welcher die Gefinnung des Stifters und die Ab— 
ficht der Stiftung gänzlich fremd ift. Und wer möchte nach den gewalt- 
thätigen Einziehungen diefer Stiftungen, die unfere für joviel bummer 
gehaltenen Vorfahren Jahrhunderte lang für heilig und unantajtbar 
gehalten haben, noch ferner eine Stiftung für zufünftige Zeiten machen ? 
Diefe Vernichtung alles Glaubens an die Menfchheit, fie ſei die heutige 
oder die über ein Jahrtaufend, ift ohne Bedenken das furchtbarſte 
moralifche Verderbniß unferer Zeit. Umſonſt gibt man es den Fran- 
zofen allein Schuld; haben fie das Beijpiel davon gegeben, jo haben 
fie doch bereitwillige Nachahmer gefunden und finden fie noch alle Tage. 
Das Büdget der Staatsbedürfniſſe wird freilich finnreicher, richtiger, 
überzeugender ausgerechnet, al3 in alten Zeiten, und dem Volke vor: 
gelegt, und daß nun das Volk das ihm alfo vorbuchftabirte auch bezahlen 
müſſe, ift ja fo far wie der Tag, und daß der Staat wohlunterrichtete, 
verftändige Bürger haben und die Armen durchbringen müſſe, zur 
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Erreihung diefer Zwecke Sculfteuern, Armenfteuer, und Gott weih, 
was für Steuern fein müſſen, ift ja eben fo Mar. Aber aus den ein 
gezogenen frommen Stiftungen, welche unjere mildthätigen Vorfahren 
als ein- janftes Schlaflifjen fich zur ewigen Ruhe bereitet hatten, al 
ein Gut, dag jie vor dem Nichterftuhle der höchſten Barmherzigkeit, 
um nicht mit leeren Händen zu erjcheinen, zum Fürſprecher haben 
wollten, aus diejen, ſage ich, Armenhäufer, Krantenhäufer, Waijenhäufer, 
Srrenhäufer, Schulen zu jtiften, fo in dem Geifte der frommen Stifter 
zu handeln: daran denkt Niemand, und nur wenige Fürften venten 
wie der große Eofimo de Medici. AS man ihm einmal vorrechnete, 
wie viel Hofpitäler er in allen Gegenden der Welt, wie viele Mlöfter, 
Kirchen und Kapellen er zur Ehre Gottes geftiftet: Ach! gab er zur 
Antwort, ich habe leider für Gott noch nicht fo viel gethan, daß id 
ihn nur irgend in meinen Büchern ald Schuldner fände, im Vergleich 
mit dem Vielen, was er an mir gethan hat. 

Wer denkt noch jo? Finanzſyſtem ift dad Wort, nicht Gott! 

St erſt Alles unter die Aufficht des Staates geftellt, und bleibt 
dem menfchlichen Herzen nicht? Gute mehr übrig, was es aus jid 
felbjt hervorbringt: jo mag es vollends verfteinern, und Die ganze 
Menjchheit zu einer Staatsmaſchine werden, 

Ich bin Fein Lobredner der Klöfter, wohl aber des Guten, was 
die Klöfter mit jo vielen andern Stiftungen gemein hatten. Sie haben 
auch mit diefen das gemeinjame Schiefjal getbeilt, in einen unergründ 
lichen Säckel zu fallen, aus welchem feine fromme Stiftung mehr ber- 
vorgehen wird“ 1). 

Es waren noch nur erjt ſechszehn Jahre nach der Säcularifation 
in unjerm Lande und in Deutjchland überhaupt verftrichen, als man 
folche Neflektionen über Armenpflege anzuftellen ſich gedrungen fühlte 
Seit jener Zeit find wieder vierzig Jahre verfloffen, und die inzwiſchen 
weiter fortgefchrittene Entwidelung unjrer jocialen Zuftände drängt 
immer mehr zu einer Vergleihung des Armenwejend unjrer mit dem 
der frühern Zeit. 

„Die Kirche, ſchreibt W. Menzel, hat im philofophifchen und 
revolutionären Jahrhunderte, unter dem aufgeflärten Deſpotismus 
Joſephs II, wie unter dem Sanscülottismus, fajt alles an den Staat 
verloren, jo auc die Armenpflege. Ihre uralten frommen Stiftungen 
wurden geplündert, ihre barmberzigen Brüberjchaften und Schweſter⸗ 
ſchaften aufgelöft und der Staat allein, oder die Gemeinde, wurde mit 


») Daritellungen aus dem preuß. Rhein: u. Mojelthale II. Bid. 
S. 101—105. 
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der Sorge für die Armen betraut. Aber niemals ift die Armuth höher 
gejtiegen und das Proletariat gefährlicher geworben, als feitdem ber 
Staat die Armenpflege in die Hand genommen. Schon diefe Thatfache 
follte beweifen, wie wenig der Staat allein zu leiften vermag. Es 
kommt dabei auch noch ein fittliches und ein politifcheg Moment in 
Betracht. Die ehemaligen Armen, die von der Kirche um Gottes willen 
gepflegt wurden, waren fromm und dankbar. Die heutigen Armen 
fordern dagegen frech und drohend vom Staate ihren Tribut.” 

„Der kirchliche Sinn, in fo vielen andern Beziehungen wieder 
neubelebt und erftarkt, vegt fich auch in Bezug auf die Liebe gegen die 
Armen, und wie die barmherzigen Schweftern troß ber Berationen, 
die ihnen die Firchenfendliche Demokratie und Bureaukratie in der 
Preſſe und im Leben macht, überall Geltung gewinnen, jo bilden fich 
aud wieder fromme Corpprationen zur Armenpflege um Gottes willen 
und unmittelbar unter dem Schuge der Kirche. Das ift der richtige 
Meg. Nicht befoldete Kaffiere, nicht bezahlte Suppentocher, nicht 
Armenpolizei und Bettelvögte, fondern die freiwillige hriftliche Liebe, 
die den Armen in feiner engen Hütte aufjucht, die ihm mit der Pflege 
des Leibe zugleich den Trojt der Religion bringt, die in ihm nicht 
den Staatsbeläftiger abfertigt, ſondern einen Menjchen und Bruder 
ehrt, Liebevoll tröftet und belchrt.“ 

Spdann führt Menzel Worte des Dr. Franz Hettinger an, bie 
diejer bei Gründung des Vincentius- und Eliſabethen-Vereins zu Würz- 
burg gejprochen hat und in denen er die Armenpflege der Jetztzeit mit 
der vor der Säcularijation des Kirchenguts geübten zujammenhält. 
„Iſt ja doch felbjt der Gedanke der Armenpflege, der dem Heidenthum 
ferne lag, von der Kirche ausgegangen. Sie nahın vom Anfange an 
die Armen, Wittwen und Waiſen unter ihre befondre Obhut, jchon 
in der erften Zeit ihres Beſtandes hatte fie verfügt, daß der britte 
Theil aller Gaben, die der Kirche gebracht wurden, den Armen gehöre; 
und dieſe Beitimmung hatte Geſetzeskraft. Sie war e3, die durch alle 
Sahrhunderte herab neben dem Altare des Herrn die Hofpitäler baute, 
um fo recht plaftifch die Idee darzuftellen, daß Chriſtus der Vater der 
Armen ift, die Armen zu jammeln um ihren Vater und Freund Jeſus 
Ehriftus.... Wißt ihr, was die bloße Bildung thut für bie Armen? 
Die gibt, wenn e3 hoch fommt, Armenbälle, Armenconcerte, und glaubt 
Wunder, was fie Große gethan habe. Aber heißt denn das nicht 
das Meer auzjchöpfen wollen mit der hohlen Hand? Heißt denn das 
nicht Del in die Feneröbrunft gießen, um zu löſchen? Hochmuth, 
Eitelkeit, Genußfucht find die Quellen der Armuth, und man opfert 
der Eitelkeit, dem Stolz, der Genupfucht, man öffnet ihnen jo recht 
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einen Schauplag. Heißt denn bag nicht das Uebel immer nur noch 
vergrößern? .... Aber e3 trägt doch ein. Mag fein, aber das iſt 
auch das Einzige. Iſt es deswegen allein fchon zum Heile? Glaubit 
du wirklich, daß der Arme dir dankt für das Stüd Brod, das du 
ihm ertanzt haft? Glaubft du im Ernft, dag die Thräne, die im 
Auge des Armen hängt, wenn er von ber dunfeln Gaffe in der falten 
Winternacht hinauffieht zu den hellerleuchteten Sälen, wo man jchein- 
bar Tefte für ihn gibt, in Wirklichkeit aber nur der eigenen Eitelkeit 
dient — glaubjt du, daß das eine Thräne des Dankes ift und nicht 
vielleicht deS Elendes und der Kränfung, weil er jegt erft recht den 
ſchneidenden Gegenſatz fühlt zwijchen dir und fich felbft, deiner Lage 
und feiner Lage? Denn nur die Religion allein ift die Macht, ſagt 
eine geiftreiche franzöfiiche Schriftftellerin, die Feſte gibt, ohne bie 
Armuth zu Fränfen. .... Ich kann nicht glauben, daß Jemand unter 
uns ift, der da wähnt, hiemit fei genug gefchehen — daß Jemand jo 
herzlos und gemüthsroh ift, daß er für die Armen fein andres Almofen 
hat, als die ausgepreßte Schale feiner Genüffe” 1). 

Bon einem „Armenmanne” in Cöln ift im Jahre 1854 die Auf 
ftellung veröffentlicht worden, daß die Stabt Cöln zu den über hundert: 
taujend Thlr. betragenden Einfünften der Armenverwaltung jührlid 
eine Zulage von 40: bis 50,000 Thalern für die Armenpflege zu machen 
habe, aljo die runde Summe von c. 140: bis 150,000 Thlr. verwende 
werde. „Eine hohe Summe”, fährt er dann fort, und fühlt jid 
gedrungen, auf die Urfachen diefer Erjcheinung hinzuweifen. „Pant 
unfern edlen Vorfahren, welche in Liebevoll chriftlicher Geſinnung zur 
Linderung des Elend ihrer Brüder auch für kommende Zeiten geforgt 
haben! Ob auch die Armen ihrer Wohlthäter, der Begründer jener 
großen Einkünfte, in ebenfo Liebender chriftlicher Gejinnung gedenfen? 
Schwerlih! Sie fennen ja nicht einmal die Namen ihrer Wohltbäter, 
welche ihnen in alten Zeiten bei ven Jahrmeſſen, welchen fie beimohnen 
mußten, genannt wurden: fie find ja nicht mehr zugegen bei Dar: 
bringung des heil. Opfers für jene edlen Verſtorbenen, um nad an 
dächtigem Gebete für ihre Wohlthäter die milde Spende aus der Hand 
des Dienerd der Kirche zu empfangen; fie kennen ja Keinen Eirchlicen 
Armenvoritand mehr, der in Älteren Zeiten die Mühe der Verwaltung 
und der Verwendung des Armengutes unentgeltlich übernahm. Das 
ift der Fluch der Entziehung des Armengutes aus den Händen der 
Kirche! Der Arme nimmt heutzutage die ihm von den weltlichen 
Armenverwaltungen gefpendete Gabe nicht einmal mehr mit Dank ent 


!) Menzel, Literaturblatt, 1853. Nr. 42. 
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gegen: mit grollendem Herzen ftredt er feine Hand aus zum Emtpfange 
der Unterftügung, die man ihm barreicht, und meint, bad Brob müßte 
noch einmal jo jchwer, des Geldes noch einmal jo viel ſein. Es ift, 
feiner Anficht nach, fein Eigenthum, was die weltliche Armenverwalt- 
ung von den Eirchlichen Gemeinden genommen, in einen Kaſten zu— 
fammengeworfen, mit büreaufratifcher Genauigkeit verwaltet: er weiß, 
daß eine jo wohlgeordnete Verwaltung auch Koften verurfacht; daß 
außer den mit edler Hingabe unentgeltlich verwalteten Stellen die ber 
untern Beamten doch bejoldet werden müffen. Daher grollt ber Arme; 
er meint, daß Taufende, welche an Verwaltungskoſten von feinem ver: 
meintlihen Eigenthume abgehen, gejpart werden fünnten. Daß durch) 
eine weife Organifation einer fo ausgedehnten Verwaltung in drei ver: 
jchiedenen Abtheilungen dad Armenvermögen erhalten, die Einkünfte 
vermehrt werben, das will der Arme nicht einfehen. Er ift jo jehr 
von Argwohn und Zweifel über Beeinträchtigung umftridt, daß er 
fogar meint, Armenväter, Bezirksmitglieder, Dirigenten würden aus 
feinem Gigenthume befoldet; er kann es nicht faffen, daß dieſe ohne 
Vergütung ihr mühevolles Amt verwalten. Die hriftliche Weihe ift 
vom Armenvermögen, ber chriftliche Sinn fo auch vom Armen gewichen, 
Daher jener Groll — daher das Empfangene ohne Dank, — ohne 
Gebet — und darum ohne Segen und Gebeihen für den Armen. Ja 
es verjchwinden dieſe Taufende wie ein Tropfen Waffer im Ocean, 
ohne dem Armen nachhaltigen Nugen zu bringen. Der Magen des 
Armen wird zwar durch die öffentliche Unterftügung auf einen oder 
mehrere Tage in der Woche geftillt; der Kranke, die Wöchnerin erhält 
in dringenden Fällen wohl eine Heumatraße, um nicht auf harter Erde 
liegen zu müffen; eine monatlidye Geldjpende hilft wohl dem Arbeit3- 
unfähigen und Altersfchwachen die Miethe zahlen, reicht aber felten 
dazu hin; ber Kranke wird von einem befoldeten Armenarzte unent- 
geltlich mit Arzneien, und auch Imal die Woche in befchränfter An- 
zahl mit Kraftfuppe verjehen, — nur 5 Portionen darf der Armenarzt 
per Woche verjchreiben; auch wird der Kranke, wenn er in feiner elenden 
Wohnung feine Pflege hat, und wenn feine Krankheit heilbar tft, ins 
Spital aufgenommen; auch werden manche arme verlaffene weibliche 
Perjonen mit freier Wohnung in fogenannten Eonventen verfehen, und 
altersſchwache Perſonen beiverlei Gejchlechts als Invaliden ind Spital 
aufgenommen; aber in bejchränkter Anzahl, während eine große Menge 
diefe Begünftigungen vergebens verlangt, da es an Räumlichkeiten 
gebricht, fie alle aufzunehmen. 

„Biel, fehr viel gejchteht für die Armen; aber es verjchwinden bie 
Summen wie der Rauch in der Luft: dem Armen ift wenig in feiner 
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Lage geholfen, und die große Maffe der Armen, das jogenannte Pre: 
Tetariat vermehrt fich von Tag zu Tag zum Schreden ber befigenden 
Klaffen, die jenes Ungeheuer am Ende zu verfchlingen droht. Der 
Aufihwung der Induſtrie, das Fabrikweſen fammelt und mebret 
dieſe Moenſchenklaſſe; enges Zufammenwohnen, Genußſucht, Mangel 
an Sittlichkeit befördern das Frühheirathen und vermehren die Kopf: 
zahl. Freizügigkeit und Gewerbefreiheit tragen dazu bei, daß der Fleine 
Handwerkerſtand allmählich dem Proletariat anheimfällt: unbefchränfte 
Theilbarkeit des Eigenthumd, Genuß: und Vergnügungsjucht in den 
höhern Ständen, Mangel an Religion und Sittlichfeit bewirken, daß 
auch diefe Regionen dad Proletariat refrutiven. Nehmen wir einen 
concreten Fall an: Ein Mann hatte 5 Kinder, ein anfchnliches Ge 
Ihäft, ein Gut, ein Vermögen von 10,000 Thaler. Er führt ein gute 
Haus, lebt vornehm, erzieht die Kinder nach der Mode, läßt fie die 
neuern Sprachen erlernen, ſchickt fie einige Jahre in Inſtitute, fübrt 
fie auf Theater, Goncerte und Bälle. Die Eltern jterben, es kommt 
zur Theilung, oder die Kinder fangen jchon zu Lebzeiten der Eltern 
ein Gejchäft an, gründen einen eigenen Hausſtand. ein erzogen, 
wollen ‚fie e8 treiben wie im väterlichen Haufe: dazu reichen aber ein 
Paar Taufend Thaler nicht aus. Es wird auf Credit angefangen 
und nad wenigen Jahren mit Schulden geendet; unter 5 Kindern 
gelingt es vielleicht Ginem in den Stand der Eltern zu gelangen, dit 
übrigen fallen zulett dem Armenftande anheim. In alten Zeiten wuhte 
der Vater feine Kinder unterzubringen. Der Aeltefte trat das Geſchäft 
des Vater an, die übrigen wurden in Klöftern und Stiftern verjorg, 
für den geiftlichen oder Kriegerjtand beſtimmt, oder wenn fie feinen 
Sinn dafür hatten, fo gingen fie nicht über ihren Stand hinaus; eine 
echte chriftliche ftandesgemäße Erziehung bewahrte fie vor Hochmuth 
und gab ihnen die fittliche Kraft, fich im ihrem Stande zu erhalten, 
während unfere heutigen gejellfchaftlichen Zuftände nur zur Vermeht 
ung der Armuth beitragen. Was follten wir mit einer fo großen 
Maffe von Armen anfangen, wenn unjere edlen Vorfahren nicht ie 
reichliche Stiftungen gemacht hätten? ..... Auch die großartigſten 
Unterftügungen, Armenfteuer und Armenhäufer werben nicht im Stand: 
fein, dad Anwachjen des Proletariatö zu hemmen. Unſere Vorfahren 
fannten nicht einmal dieſes Wort. Arme hat es zu allen Zeiten 
gegeben: gute und ſchlechte — fleißige und arbeitjcheue: aber die 
Armuth bedrohte früher nicht wie ein Alles verjchlingendes Ungeheuer 
die menjchliche Gefellfchaft. Zahlreiche Klöfter unterhielten die Armen 
und Nothleidenden aus ihren Revenüen: der Mönch aus dem Beitler 
orden theilte mit dem Armen jein vom Bemittelten empfangenes Almoſen 
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und zeigte ihm durch die That, wie man arm und doch glüdlicd und 
zufrieden fein kann; zahlreiche Genofjenjchaften, jo zahlreich wie die 
Arten des menjchlichen Elends, nahmen fich der Armen und Elenven 
an: forgten für Belehrung, Erziehung, nahmen Hülfloje, Alterſchwache, 
Geiſtes- und Körper: Kranke in ihre Mauern auf. Die Hlöfter find 
verſchwunden, die Gebäulichkeiten find theilweife in Kajernen verwandelt, 
die Kirchen-, Stifts- und Klojtergüter find jäcularijirt, vom Staate 
verkauft in die Hände von Privaten übergegangen, — und doch tft 
die Armuth nur gewachjen und mit ihr daß Elend. Was foll dem 
Strome des VBerderbens Einhalt thun? Was joll retten?) 


XL. Kapitel. 
Bettelordnung. 


Sp gewiß es immer Menjchen geben wird, die aus Noth, wegen 
Alters, Leibesgebrechen, Krankheit u. dgl. von milden Gaben leben 
müſſen, jo gewiß gibt es auch zu jeder Zeit Menjchen, welche die Wohl- 
thätigkeit der chrijtlichen Nächjtenliebe mißbräuchlich aus Trägheit und 
zur Pflege des Müpiggangs ausbeuten oder jogar das DBetteln zum 
Deckmantel von Diebereien gebrauchen. Wo wäre etwas jo Gutes, 
Schöne und Edles unter der Sonne, was nicht von Menjchen miß- 
braucht worden wäre! Zu Zeiten, wo es der wohlthätigen Stiftungen 
jo viele gab in Gemeinden, an Klöjtern und Stiften, wo Wohlthätig- 
keit allgemein auch von Privaten ausgeübt wurde, war die Verfuhung 
zu Mißbrauch noch häufiger als in fpätern Zeiten, wo die Gentralis 
Jation der Armenpflege und die gejchärftejte Polizei eine genaue Ueber— 
wahung organifiren kann und doch niemal im Stande jein wird, allen 
Mißbrauch des Bettelns zu verhindern. 

Um Mißbrauch des Bettelnd und Uebelſtände bei dem Almoſen— 
fuchen zu befeitigen und fern zu halten, haben daher unſre Churfürften 
von Zeit zu Zeit Bettelordnungen erlaffen und wurden in Städten 
und größern Ortſchaften Bettelvögte angejtellt, welche dieje Ver— 
ordnungen zu handhaben hatten. Die erjte diejer Verordnungen für 
das Trierifche Land ift höchſt wahrjcheinlich die von dem Erzbifchof 
Johann v. Megenhaufen aus dem Jahre 1533; wenigftens ift bisher 


) Rhein: u. Mofelzeit. 1854. Nr. 109. Am Schluſſe des angezogenen Artilels 
find die Mittel angegeben, mit denen dem großen focialen Uebel mit Erfolg entgegen 
gewirkt werden könnte. 
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eine ältere nicht vorgefunden worden !). Der wejentliche Inhalt dieſer 
Bettelordnung begegnet ung ſodann auch bald danach in der Reicht 
polizeiordnung, wie fie 1577 zu Frankfurt für das ganze deutfche Reich 
aufgeftellt worden ift. 

„Wir wollen auch, heißt es bier, daß ein jede Obrigkeit der 
Bettler und andrer Müfiggänger ein ernftliches Einfehen thue, damit 
niemand® zu betteln gejtattet werbe, der nicht mit Schwachheit oder 
Gebrechen feines Leibs beladen und beffen nicht nothbürfftig fei. Item 
daß auch der Bettler Kinder, jo fie ihr Brod zu verdienen geſchick 
feyn, von ihnen genommen und zu den Handwerken oder fonften zu 
Dienften geweift werben, damit fie nicht für und für dem Bettel an- 
bangen. tem daß aud) jede Stadt und Commun ihr Armen jelbit 
ernehre und unterhalte und den Frembden nit geftattet, an einem jeg: 
lichen Ort im Reich zu betteln, und jo darüber ftarfe Bettler befunden, 
follen diefelbige vermög der Recht oder jonft gebührlich gejtrafft werben, 
andern zu Abjchen und Erempel. Es wäre denn Sad, daß ein jede 
Stadt oder Amt alfo mit vielen Armen beladen, daß fie der Ort nicht 
möchten ernehret werden, fo ſoll die Obrigkeit‘ diefelben Armen mit 
einem briefflihen Schein und Urkund in ein ander Amt zu befördern 
Macht haben“ 2). 

Eine Bettelordnung insbeſondere für die Stabt Trier enthält 
das Statutenbuch der Stabt aus dem Ende des jechözehnten Jahr— 
hunderts. Es ift darin gejagt, der Stabtrath habe fich ſchon vielfältige 
Mühe gegeben, den überhäufigen Zuläufen der fremden Bettler und 
Einjchleifung derfelben mit Weib und Kindern vorzubeugen und das 
Betteln aus Faulheit auszurotten. Man habe bisweilen den zuge 
laffenen Bettkern befondre Zeichen ausgetheilt, um fremde und nicht 
bedürftige Bettler und Müßiggänger abzuhalten. Indeſſen habe dieſes 
Mittel fic nicht lange bewährt. Daher wurde nebjt Anwendung folder 
Zeichen ferner noch angeordnet, daß die Pförtner fremde Bettler abhalten 
und nicht ohne Bewilligung des Raths einlaffen follten. „Zudem follen 
alle Burger, neben dem Geilermeifter oder Bettelvogt acht nehmen, 
warın auf den Gaffen oder vor den Thüren ftarke, gerade, undürftige 
Bettler, diewelche nicht Zeichen haben, ſowohl heimijche als fremde, 
vorkommen, diejelbige abhalten, zur Arbeit vermahnen oder aber zur 





1) Diefelbe ift abgebrudt bei Blattau, statuta etc. Tom. II. p. 81—87; in 
ber Trier. Chronif vom Jahr 1823. S. 137—143, bier allerdingd von dem Her 
ausgeber mit oberflächlichen und mitunter ganz unrichtigen Bemerkungen eingeleitet 
und durchflochten. 

2) Siehe Müller, Reichstagsabichiede, IH. Bd. ©. 393. 


253 


Stadt außweifen, damit den wahren armen bürftigen nicht die Allmofen 
entzogen werden und jolche denen faulen erbbetteljäcden in undanfbar- 
feit angehänget werben.” In derjelben Orbnung ift gefagt, „daß 
niemand zu betteln zugelafjen werde, fie feyen dann mit hohem Alter 
und fundlicher Armuth, Schwachheit oder Gebrechen des Leibe beladen 
und der Allmojen bebürftig.” Der Geilermeifter oder Bettelvogt hatte 
diefe Anordnungen im Auftrage ded Stabtmagijtrat3 zu handhaben. 

Die Verordnung des Johann von Mebenhaufen wurde fpäter 
bezüglich der Ausweifung fremder Bettler aus dem Ehurfürjtenthum 
erneuert im Jahre 1699 dur Johann Hugo’). Diefer Erneuerung 
zufolge wurden die Bettler allenthalben in den Städten und Ort— 
Ichaften gemuftert, die Zremden aus dem Lande fort, die Einheimifchen 
in ihren Geburtsort gewiejen. 

Die Bettelorbnung des Churfürften Johann v. Metzenhauſen 
(1533) wie die jpätere des Franz Georg (1736) beginnen, wie es fich 
für geijtliche Fürſten geziemt, mit einer recht herzlichen und eindring- 
lichen Ermahnung zum Almojengeben und find die daran angefnüpften 
Anordnungen einzig darauf berechnet, dem Mißbrauch de Bettelns zu 
Steuern und die Yiebesgaben der Gläubigen in die Hände der wahrhaft 
Armen und Hilfgbebürftigen zu bringen. „Nachdem Gott ber all- 
mechtig von anfang der Welt, heißt es in ber erften, das menjchlich 
geſchlecht aljo geliebt, day er feinen eigenen fon unfern lieben herren 
Iheſum Chriſtum vom himmel herab gejendet, und ung durch fein 
bitter leiden und fterben, von den handen des ewigen todts, nicht auf 
unjern Verdienſt, jondern von unaußfprechlicher grofjer Lieb wegen, 
gaben und barmhersigkeit, die er zu unf getragen, gnediglich erlöfet; 
darumb er ung in feinem heiligen Evangelio durchauß, fürnemlich auff 
ben glauben, auch die lieb Gottes und des nechjten, wie er ſelbſt mit 
feinen eigenen Werden on underlaß bewifen, vermanet und gereiget 
Hat: fo feind wir hie auff diefem jammerthal auß göttlichen geheiſch 
und bevelh, neben andern Ehriftlichen werden, jo der almechtig von 
ung haben will, bei verluft ewiger feligkeit ſchuldig, den jhenigen jo 
wahrhafftig arm notturfftig und brefthafft feind, unjere handt fteuer 
und Hilff zu reichen und mitzutheilen; dann Chriſtus unfer herr, mit 
feinem jelbft göttlichen mundt gejprochen, daß wir die armen allezeit 
bei ung haben werden; jo hat und Gott durch den Propheten ver- 
manet, wir jöllen unfere fündt mit der almufen erlöfen und außtilgen, 





2) Siehe die Verordnung in der Trier. Chronik von 1823. ©. 145. An 
diefer Stelle ift zugleich angemerkt, daß in Trier ſich nach der Ausweifung der fremden 
96 einheimifche Bettler gefunden haben, 
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dann gleicherweiß als waſſer das feuer, alſo verlöfche almuſe die jünd, 
alfo das on allen zweiffel die ftener und handtreihung der armen ein 
hoch verdienftlich werk und dem almechtigen funder angenehm und 
wohlgefellig ift u. f. w.“"). 

Nach jolhem Eingange fordert num die Verordnung, „daß fein 
fremde better oder gengeler in berürten unfern Erzitifft, oberfeit umd 
gebiet gelafjen, auffgenommen oder geduldet, auch nit gefpeifet und 
getrendt, funder gan und gar davon auß und abgehalten, und ob 
fich etliche darüber heimlich einfchleiffen würden, diefelbigen wieberumb 
zurück gewifen und bei den fpitellen oder andern heufern mit nichten 
gehauſet oder geherberget werden.” Eine ſolche Mafregel ift allerdings 
an erjter Stelle nothiwendig, wenn nicht allem Unfuge bei dem Betteln 
Thüre und Thor offen bleiben jollen. Bon fremden Bettlern kann 
man am wenigjten wiffen, ob fie wirflich arm und bebürftig find, oder 
bloß aus Arbeitsſcheu betteln gehen, oder gar, wie es zu jener Zeit 
öfter vorgefommen tft, unter dem Schein des Bettelnd auf Diebftahl, 
Raub, Mord und Brandlegung ausgehen. Indeſſen war zu Gunften 
ehrjamer Pilger, die etwa eines Gelübdes wegen eine Bittfahrt machen 
und Almojen in Anspruch nehmen wollten, ausnahmsweiſe dies geftattet, 
wenn fie ein Zeugniß ihre Amtmanns oder Paſtors über Wohlver: 
halten und Unverdächtigkeit vorweifen fonnten und den geraden Weg 
zu ihrem Ziele einhielten. Ebenſo wollte die Verordnung, daß man 
gegen die Armen und Nothdürftigen fremder Herrichaften an den 
Grenzen ded Erzitift3 und Churfürſtenthums freundlich und nad: 
barlich fich erzeige, jedoch müßten auch diefe ein Unverbächtigkeits- 
zeugniß vorweilen. Imgleichen verbot nun aber auch die Verordnung 
den Trierifchen Unterthanen, fich zu erheben und andre Fremden mit 
Betteln zu beläftigen. E 

Eine fernere Maßregel lautete dahin, daß hinfüro fein Menſch, 
jung oder alt, Mann oder Weib in unſern Städten, Schlöffern, 
Marktflecken, Dörfern und Höfen in oder vor den Kirchen, Häufern 
oder an Gajfen und Straßen, bei Tag oder Nacht, betteln folle, jondern 
es ſoll jedes Ort, jede Pfarrei oder Kirchfpiel dahin arbeiten, die armen 


1) Nicht zwar nothwendig, aber doch fehr nahe liegend ift die Annahme, der 
Ehurfürft babe bier die Verbienfllichteit de8 Almofengebens aus dem Grunde jo an die 
Spige feiner Verordnung geitellt und hervorgehoben, weil bie „NReformatoren” Luthet 
und feine Gehilfen damals die Lehre aufgeftellt und zu verbreiten fuchten, daß der 
Menſch dur den Glauben allein ohne die Werfe felig werbe, und baf 
die guten Werfe — darunter Almofengeben — ohne Werth und nicht verbdienft: 
lich feien, offenbar eine Lehre, bei ber, wenn fie in's Leben eingeführt würde, alle 
Wohlthätigfeit untergehen müßte. j 
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Leute in ihrem Beringe jelbft mit Almojen zu erhalten, damit eine 
jegliche Gemeinde — d. i. die reichern Eingeſeſſenen — ihre Armen 
ernähre ?). 

Von Wichtigkeit war ferner die Anordnung, daß, zur Ermittelung 
der wahrhaft armen und hilfsbedürftigen Perfonen in jeder Stadt und 
jedem Orte, den Ortsobern und dem Pfarrer aufgetragen wurde, mit 
etlichen ehrbaren Männern genau die häuslichen und perfönlichen Ver- 
hältniffe und Zuftände aller Almoſen Begehrenvden zu erforjchen und 
zu prüfen, und ſodann alle junge, ſtarke und gerade, arbeitsfähige 
Leute auszufcheiden, diefe von dem Betteln und von Almofen abzu= 
weijen, damit fie Handarbeit ergreifen, ein Handwerk lernen und jid) 
jelbjt ernähren ſollten. Diejenigen aber, die ihre Tage als Biederleute 
zugebracht, nunmehr alt und ſchwach und zu arbeiten unvermögend 
oder ſonſt gebrechlich und mit Kindern überladen feien, jo daß fie der 
Unterftügung bedürften, die jollten zu den Almofen zugelajien werben. 
Solchen wahrhaft Armen hatte die Obrigkeit ein Zeugniß zu geben, 
damit ihnen von den allenthalben feit vielen Jahren beftehenden Armen: 
jtiftungen, bei Geiftlichen und Weltlichen, Spitälern, Gotteshäufern, 
Almojeneien u. dgl. Almojen gejpendet würden. Da aber diefe Gaben 
nicht außreichen möchten, fo follte in jeder Pfarrkirche ein Armen— 
jtod errichtet, dad Volk ermahnt werden, an Sonn: und Feiertagen 
für die Armen zu opfern, und möge auch in jeder Woche einmal eine 
Armenbüchfe von Haufe zu Haufe zu frommen Leuten umgehen. Ebenjo 
ſollten in der Domkirche, in allen Klofter- und Stiftöfirchen, jeden 
Sonntag ſolche Armencollekten gehalten werden. Alles was jo gefammelt 
werde, das follten die zwei bei jeder Pfarrei dazu bejtellten Männer 
„bei ihrer Seelen Seeligkeit den Armen, nad eines jeden Nothdurft 
und Gelegenheit mit Wiffen des Paſtors, chrbarlich und treulich ume 
und austheilen.“ 

Ohne Zweifel eine Folge diefer Bettelordnung war die Anjtellung 
eines Bettelvogts in den Städten und größern Ortjchaften, deſſen 
Obliegenheiten in dem Statutenbuch der Stadt Trier (vom Jahre 1580) 
genau angegeben find und vollftändig den angegebenen Anordnungen 
der Megenhaufen’ihen Bettelordnung entjprechen. Ein folder Bettel- 
vogt hatte fleigig darauf zu wachen, daß feine fremde (ausländiſche) 
Bettler fich heimlich mit Weib und Kind ohne Erlaubniß einjchleifen, 
wie es heißt, „damit unjern den einheimijchen (Armen) nit das liebe 


») In einer fpätern Bettelordnung ift angeordnet, daß für ben all, daß eine 
Gemeinde zu viel Arme babe, als daf die wohlhabendern Bürger fie erhalten Fönnten, 
die benachbarten Ortfchaften mitbeitragen müßten. 
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Brod und Almojen auß den Händen gezogen werde —“; wollten ſolche 
nicht gutwillig abziehen, jo follte ver Bettelvogt den Zender (Polizei: 
auffeher der Stabt) um einen Diener anfprechen und Widerfpenftige 
„in? Narren: und Hundehäuschen“ einfperren. Im Falle jedoch über: 
aus arme, gebrechliche oder kranke Armen aus der fremde ober bem 
Auslande ankämen, jolle mild mit ihnen verfahren und fie bis zur 
Genefung in einem Hofpitale oder ſonſt aufgenommen werben. Ebene 
hatte er auch in Betreff der einheimifchen wie ausländiſchen Bettler 
zu wachen, daß feine Unbevürftige aus Müßiggang, Trägheit und 
Muthwillen fih auf den Bettel verlegten, ſich krank ftellend u. dal 
und alle arbeitsfähigen Perfonen, Zungen und Mädchen, anzubalten, 
ihr Brod mit Handarbeit fich zu verdienen. Auch follte ich der Bettel- 
vogt von allem Einverftändnig mit Bettlern, etwa gegen Geld, Ge 
ſchenke irgend einer Art, hüten und nicht einem oder dem andern aus 
Gunft oder Freundichaft durch die Finger jehen. Endlich mußte er 
Sorge tragen, daß die Straßen nicht mit Unrath bejchlittet würden, — 
ein Theil der Strafgelder dafür fiel ihm zu —, und ebenfo hatte er 
vor hohen Feten, und jo oft es nöthig, den Markt reinigen und ab- 
fehren zu lafjen, „wie vor alter wohl angeftellet und verorbnet worden.“ 

Die vorftehenden Verordnungen jcheinen bis gegen Ende des 
ftebenzehnten Jahrhundert3 einen leidlichen Zuſtand in Betreff dei 
Bettelweſens in unfrem Erzftifte bewirkt und erhalten zu haben. Seit dem 
Jahre 1673 aber war unfer Land faft ununterbrochen mit franzöfifchen 
Truppen überſchwemmt und ift es eine gewöhnliche Folge langer Kriegs 
zeiten, daß die Gefege nicht gehandhabt werben können, Unoronungen 
in allen Zweigen des öffentlichen Lebens eintreten, dejertirte Soldaten 
Dieb: und Näuberbanden bilden und allerlei ſchlechtes Gefindel im 
Gefolge der Heere fih in den von dem Kriege zertretenen Ländern 
niebderläßt. Einer durch folche Uebelftände in unfrem Lande hervor 
gerufenen hurfürftlichen Verordnung begegnen wir im Jahre 169, 
durch welche allen fremden Bettlern unter Strafe der Einthurmung 
befohlen wird, innerhalb dreier Tage das Erzftift zu verlaffen und in 
demfelben fich nicht mehr betreten zu laſſen ). 

Die fremden Bettler wurden nun zwar außgetrieben; aber 1715 
wanbte fi) der Stabtmagiftrat von Trier Hagend an das Domtapitel 
— sede vacante — „wasmaſſen wehrender letztern Kriegszeiten umd 
noch kürzlich hin einige Vagabundi und gank Tiederliches Geſindtlein 
fi) Baraquen und Heine Häusger nechſt St. Barbara, in der alter 


*) Die Verordnung fteht in der Trier. Chronik von 18233. ©. 145. 
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Carthaus !), ohnfern dem Heiligen Ereuß und jenjeith3 der Brücken 
im Berg und Felſen aufjer denen Gemeinden erbawet und ſich darinnen 
mit nicht geringem Verdacht aufhalten. Anerwogen fothane Hütten 
und Schlüfger nit allein zum Rezeptakul allerhand Koppelerey, Dieb- 
ereyen und Ohntuchten dienen, fonbern auch befannt ift, dag darinnen 
lauter zufammengeraffte Bettler und verbächtige Perfohnen wohnen, 
diewelche Fein Fueſſ breit Landts noch fonften was haben, gleichwohl 
ſich und ihr Viehe beffer dan andere gefeffene Einwohner öfters ernehren 
und ausbringen, auch vor felbigem in denen daherumb gelegenen Gärten 
beit Sommeräzeit faft nicht3 erhalten werden könne.” Es war indeſſen 
damals der erzbiichöfliche Sit erledigt und jcheint das die Zwiſchen— 
regierung führende Domkapitel Feine genügende Mafregel ergriffen zu 
haben, da am 10. Dez. 1717 die Klage und der Antrag auf Entfern— 
ung des gefährlichen Gefindel3 wiederholt wurde. Der Churfürft Franz 
Ludwig gab nun die nöthigen Befehle zur Ausweifung alles fremden 
vom Bettel Iebenden Volkes und ordnete zugleich an, daß dag Straßen- 
betteln überhaupt aufhöre, die einhetmijchen Armen aber von den ver: 
fchiedenen Stiftungen, Beiträgen der Abteien, Klöjter und der Bürger 
ernährt werden jollten, was offenbar feine Edjwierigfeit biete, „da 
befonders die Zahl deren 130 Köpfe (Arme) gegen ein jo große mit 
reihen Stiftungen und Elöftern verfehene Statt (Trier) Ung gering 
geſchienen.“ Außerdem hat derjelbe noch einen namhaften jährlichen 
Beitrag aus der churfürftlichen Kellnerei für die Armenpflege zuge: 
ſchoſſen. 

Sollte das Alles nicht zureichen, ſo möchten „die Armen unter 
Vortragung des heil. Creutzes wochentlich ein oder mehre Täg durch 
die Statt von Bedienten des Raths und Bürgerhäuſer geführt unter 
Abſingung einiger von den Pfarrern hiezu auserſehenen geiſtlichen Lieder, 
auch Betung des h. Roſenkrantz das von einem Jeden nach ſeiner 
Gütig- und Barmherzigkeit (zu)reichende heyl. Allmoſen an Geld oder 
Brod ... geſammelt“ und durch den Magiſtrat unter die Armen ver: 
theilt werden (den 7. April 1725). Am Uebrigen jollte ein Haug in 
der Stadt (Armenhaug) bejtimmt werden, wo die jämmtlichen Almojen 
zur Vertheilung kämen; und, jofern der Stadtmagiftrat die hier vor= 
gezeichnete Ordnung gehörig einführen und handhaben würde, follten 
jahrlich aus der hurfürftl. Kellnerei fünfzig Malter Korn für bie 
Armen der Stadt Trier ausgeliefert werden. Gbenfoviel hatte der 


7) d. i. oberhalb des jegigen Muhl'ſchen Haufes an der fogenannten „Seufzer: 
allee“, wo die alte Carthaus geftanden, die 1674 von dem Franzofen zerftört worden ift. 
Das Gefindel batte ſich aljo in den Ruinen des Garthäuferflofters — 

3. Mar x, Geſchichte von Trier, Il. Band. 
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Ehurfürjt für die Armen der Stadt Coblenz, wo jene Ordnung ein 
geführt war, jährlich hergegeben !). 

Zu Trier aber ift es nicht volljtändig gelungen, die vom Chur: 
fürften angewiefene Ordnung mit dem Bettelweſen einzuführen und 
hat ſich der Nachfolger, Franz Georg, genöthigt gefehen, 1736 eine 
neue ganz ausführliche Bettelordnung, ähnlich jener von 1533, für das 
ganze Erzftift zu erlafjen ?). 

Die Grundgedanken diefer neuen Bettelordnung find diejelben 
wie in der Altern, Ausweifung und Abhaltung ausländifcher Beitler, 
Fernhaltung aller arbeitsfähigen Perfonen vom Betteln und Verbot des 
Straßenbettelng; für die Unterhaltung der wahrhaft Armen der Stadt 
und des Landes wurden durch eigens bejtellte Männer Golleften beim 
Adel, dem Elerus, den Abteien, Klöftern und den Bürgern abgehalten. 
In jedem Orte mußte eine Vifitation gehalten werden, zur Ausweiſung 
der fremden und genauen Ermittelung und Verzeichnung der einheim: 
tihen Armen; arme Kinder follten aber nur dann zu den Almofen 
zugelaffen werden, wenn fie ein Zeugniß vorzeigen könnten über fleigige 
Beiwohnung bei der Chriftenlehre. Das Straßenbetteln war aber je 
ſtark verpönt, daß auch der, welcher auf der Straße Almojen gab, 
bejtraft werden jollte; dagegen waren ausgenommen „die Klöjter in 
ihrem gewöhnlichen Terminiren, und was von den Klöftern zur Mit- 
tag3zeit an Suppen und Speijen abgegeben zu werben pflegte, jodann 
„was denen Hausarmen und Kranken in der Stille in ihre Wohnung 
geſchickt oder von jelbigen abgenommen wird.“ 

Der Ehurfürft Clemens Wenceslaus hat jogleich nach jeinem 
Negierungsantritte (den 7. April 1768) die bisherigen Verordnungen 
erneuert und eingefchärft ?). Nah Errichtung eines Spinnhaufes zu 
Goblenz und eines jolden zu Trier hat derjelbe Churfürft eine neue 
Bettelordnung für Coblenz ergehen lafjen, in welcher unabläffig auf 
der Durchführung der bisherigen Anordnungen gegen Straßenbetteln 
bejtanden wird ®). 


2) Die betreffenden Aftenftüde find abgebrudt in der Trier. Chronif 15%. 
©. 19-200. 

2) Diefelbe befindet ſich bei Blattau, statuta etc. Tom. IV. p. 243-4; 
Scotti, I. Thl. S. 995-997. Trier. Chronik 183. ©. 201—2%07. 

°) Trier. Wochenbl. 1768. Nr. 18; Blattau, statuta etc. Tom. V. p- 
114—116, vgl. p. 1%0 et 121; Scotti, III. ©. 1213 f. 

*) Siehe Blattau, statuta etc, Tom. V. p. 05209. 
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Die Hofpitäler. 


XLI. Sapitel. 


„Wer des Armen ſich erbarınt, leiht Gott dem Herm, und 
nach feiner Gabe wird ihm vergolten werben.“ Sprüchw. 19, 17. 


Treffend hat W. Menzel nad) einer Seite hin den Charakter des 
Heiden-, Juden: und des Chriſtenthums bezeichnet, indem ev jchreibt: 
„Nehmen, rauben, erobern war das Princip der großen Weltreiche im 
alten Heidenthum; Teithalten war das Princip des Judenthums; 
Geben wurde erſt das Princip des Chriſtenthums“1). Eine gewichtigere 
Empfehlung der Barmherzigkeit und Wohlthätigfeit kann es nicht geben, 
als die, welche in den Worten unſres Heilandes enthalten ift: „Was 
ihr einem der Geringften meiner Brüder gethan habt, 
das habt ihr mirgethan“?). Das Chriftenthum ift die Neligion 
der Barmberzigkeit und der Liebe; aus Erbarmung hat Gott feinen 
Eingeborenen in die Welt gefandt und aus Liebe ift diefer zur Erlöfung 
der Welt am Kreuze gejtorben. Wo Iebendiges Chriftenthum ift, da 
können Werke der Barmherzigkeit und Liebe nicht fehlen. Glänzend 
jehen wir dieſe ächt chrijtlichen Tugenden jchon in den erjten Tagen 
der chriftlichen Kirche hervortreten in der freiwilligen Gütergemeinjchaft 
der Ghrijtengemeinde zu Jeruſalem und in der Anjtellung von Dia- 
fonen, denen zunächſt die Armenpflege und Bertheilung der Almoſen 
übertragen war ?). 

Während der Zeit der blutigen VBerfolgungen konnten die Chriſten 
noch feine eigene Häufer für Kranke, Arme, Fremde u. dgl. Hilfs: 
bedürftige errichten; fie mußten meiſtens, jo wie ihre gottesbienftlichen 
Handlungen, alfo auch ihre Liebeswerke im Stillen und Verborgenen 
verrichten. So wie die Heiden ihnen ihre Bethäufer aus Haß zer: 
ftörten, jo würden fie ihnen auch ihre Hofpitäler beraubt und zerftört 
haben. Von der Kirche zu Nom wiffen wir aber, daß fie ſchon in der 
Mitte des dritten Jahrhunderts täglich fünfzehrhundert Arme nährte; 
und um die Mitte des vierten Jahrhunderts hatte die chriftliche Kirche 


») Ehriftlihe Symbolik. II. Bd. ©. 319. 
2) Matth. 25, 40, 
®) Apoftelg. 2, 44. 45; 6,1 ff. 


durch ihre liebevolle Sorge für Arme, Kranke, Wittwen und Watjen 
ſich ſolchen Ruhm erworben, daß, als Kaijer Julian zum Heidenthum 
abgefallen war und fich alle erdenfliche Mühe gab, dasſelbe wieder in 
Flor und zu Ehren zu bringen, dem Ehrijtenthum feinen nocd neuen 
Sieg in der öffentlichen Meinung wieder aus den Händen zu winden, 
fich zu dem, allerdings erfolglojen, Verfuche genöthigt jah, wohlthätige 
Anftalten nad dem Mufter der chriftfichen auf heidnifchem Boden zu 
errichten. Im vierten und fünften Jahrhunderte treffen wir jchen 
vielerwärts3 in den Chriftengemeinden eigene Häufer für verjchievene 
Klafjen Hilfsbevürftiger, Kenodochien (Fremdenherbergen), Ptoche— 
tropbien (Armenhänfer), Nojocomien (Kranfenhäufer, Hofpitäler), 
Orphanotrophien (Waijenanftalten), Gerontocomien (Greifen 
bäufer), Brephotrophien (Findelhäufer). 

Ein großartiges Hospital mit einer Fremdenherberge bat in den 
fiebenziger Jahren des vierten Jahrhunderts der h. Bafilius, Biicer 
zu Cäſarea, errichtet, das vor der Stadt gelegen war und nad des 
Gregor von Nazianz Ausdrud wie eine zweite Stadt ausſah, umd in 
welches die Gläubigen auf des heiligen Biſchofs Ermahnungen nidt 
bloß von ihrem Weberfluffe, jondern auch oft von ihrer Nothdurft 
Gaben zufammentrugen. Das Hofpital beftand aus einer ganzen 
Gruppe gemeinnüßiger Gebäude, einem Oratorium, aus Wohnungen 
für den Bifchof und feine Elerifer, die aber auch zur Aufnahme ver 
Nektoren der Provinz mit ihrem Gefolge bei Durchreifen dienen follten, 
aus dem eigentlichen Hofpitale und einer Fremdenherberge ?). Ebenſe 
bat auch der h. Chryfoftomus nach Zeugniß feines Biographen Pal 
ladius (cap. 5) alte Hofpitäler erneuert und neue errichtet, hat der 
jelben Prieſter vorgefegt, Aerzte, Köche und Aufwärter angeftellt, die 
unverehelicht jein mußten. Das Beifpiel der Bijchöfe in Errichtung 
von Hofpitälern hat aud; Nachahmung bei dem Volke gefunden. © 
hat Yabiola, eine reiche und fromme Wittwe zu Nom, um das Jahr 
409 aus ihrem Vermögen ein Hofpital (nosoeomium) gejtiftet, in 
welches fie oft Kranke auf ihren Schultern getragen, die eiternden 
Wunden jelber außgewajchen, den Kranken jelbft die Speijen gereidt 
hat?). Dieſelbe hat dann auch, gemeinfchaftlich mit Pammachius, eine 
Fremdenherberge geftiftet ?). 

Der Entjtehung und der ganzen Gefchichte der Wohlthätigkeit 





?) Siehe die Vita s. Basilii c. 24. Opp. Tom. II. zu Anfange. cfr. Gre- 
gorii Naz. Orat. XX. 

2) Hieronym. de morte Fabiolae epist. 84 ad Ocean. 

s) Tbid, 
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anftalten gemäß war ihr Verhältniß zur Kirche und zur Geiftlichkeit 
basjelbe wie das der Schulen; die Kirche ift die Mutter der 
einen wie der andern; beide find von ihr ausgegangen 
und von ihr verwaltet worden. Bei dem erjten Auffprofien 
der Wohlthätigkeit unter den erften Chriften zu Jerufalem legten die 
Gläubigen ihre Gaben für die Dürftigen in die Hände der Apoftel 
zur Vertheilung; dieje fchufen bald in heiliger Weihe ein eigened Amt 
für die Armenpflege und Vertheilung der milden Gaben, das Amt der 
Diakonen. Verwaltung und Vertheilung des für die Armen beftimmten 
Vermögens bejorgten, unter Oberaufjicht des Biſchofs, lange Zeit bins 
durch die Diakonen, wie wir es 3. B. in der Mitte des dritten Jahr: 
hunderts in der Leidensgeſchichte des h. Laurentius zu Rom jehen. 
Nichts aber zeigt unwiderjprechlicher die Zufammengehörigkeit der Wohl- 
thätigkeitzanftalten mit der Kirche, jowohl in Gründung als in Ver: 
waltung derjelben, als die Thatſache, daß die Einkünfte der Geift- 
lichkeit, der Kirchen und der Armen eine Maſſe bildeten, deren 
Verwaltung und Vertheilung in den Händen des Biſchofs lag, jedoch 
fo, daß er die Vertheilung nach allgemeinen Kirchengefegen zu machen 
hatte. Was immer als Oblationen von den Gläubigen zu dem Altare 
gebracht wurde, hatte eine dreifache Beſtimmung und daher auch einen 
dreifachen Charakter. Die Oblationen waren nämlih Opfergaben 
(hostiae) für Gott, Tribut für die Geiftlichfeit und Alimente für 
die Armen. Hiernac richtete fich daher auch die Vertheilung des ganzen 
Kirchenvermögens oder der jährlichen Einkünfte Ein Theil war für 
den Bifchof, ein zweiter für feine Geiftlichkeit, ein dritter für die Armen, 
und ein vierter für die Unterhaltung der Kirche und den Eultus; oder 
aber es wurden drei Theile gemacht, 1) für die Geiftlichkeit überhaupt, 
2) für die Kirche, 3) für die Armen. Dieſe Vertheilung war jeit Ans 
beginn der Kirche Gejeß, auögefprochen in vielen Canones, daher aud) 
canonifche Bertheilung (portio canonica) genannt. In den 
Städten und auf dem Lande mußten aus der Portio für die Armen 
eigene Anftalten (Armen: und Kranfenhäufer und Fremdenherbergen) 
errichtet werden. Aus diefer Vertheilung des Kirchenvermögens erklärt 
fi) auch, daß es von Synoden als ein mehrfaches Verbrechen gebrand- 
markt wird, wenn Laien die jchuldigen Oblationen vorenthielten, näm- 
lich als eine impietas (Lieblofigkeit gegen den Bifchof als geiftlichen 
Bater), als ein sacrilegium (Gottesraub) und als ein furtum (Dieb- 
ftahl an den Armen). Auch die Gaben, welche von den Gläubigen 
den Geiftlichen in ihren Wohnungen übergeben wurden, waren als 
DOblationen zu betrachten und hatten die vorftehende dreifache Beftimm- 
ung; Sterbende vermachten Aecker, Gärten und Weinberge, mit der 
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Beitimmung, daß alljährlich an ihrem Sterbtage Oblationen der Kirche 
dargebracht werben jollten (oblationes defunctorum). Daß aber ki 
der hier angegebenen canonifchen Bertheilung unter Armen alle Arten 
hilfsbedürftiger Menjchen zu verftehen ſeien, Wittwen, Waifen, Greiit, 
Fremde, Arme, Gebrechliche, Kranke u. dgl., braucht wohl faum erinnert 
zu werben. 

Aber auch dann, wenn die Stiftung von Hojpitälern nicht von 
der Kirche, fondern von Privaten, von Laien ausgegangen war, jtanden 
fie mit ihrer Verwaltung unter der Oberaufficht des Biſchofs. Ent- 
weder wurden jolche dem bejondern Schuße der Kirche von dem Stifter 
anvertraut und dann jtellte der Biſchof jelbjt einen Verwalter, oder 
der Stifter ernannte jelbft einen Verwalter, der dann aber ebenfalld 
der Oberaufficht des Biſchofs unterjtellt war. Denn, wie der h. Par: 
linus jagt, jobald Anjtalten der Wobhlthätigkeit geweiht 
find, gehören fie auch jofort ver Kirche und ftehen unter 
der Gerichtsbarkeit des Biſchofs. Und was der h. Paulinus 
hier jagt, ift in wollefter Ausdehnung theils vorausgejegt, theils aus 
gefprochen in dem Geſetzescodex des Kaiſers Juſtinian (lib. I. tit. 3. 
c. 46), wo decretirt ift, daß, wenn Jemand auf dem Sterbebette ein 
wohlthätige Stiftung — Erbauung einer Kirche, Gründung 
eines Hospitals, Armenhaufes u. dgl. — oder Schenkung made, et 
möge dabei num dem Bijchofe die Sorge darum ausdrücklich zuweilen 
oder auch diejes verjchweigen oder jogar den Biſchof ausſchließen, die 
Erben ſchuldig find die Stiftung auszuführen; und follten fie irgend 
fich defjen weigern oder ſäumig jein, jo hat der Bijchof das Recht, die 
Erben dazu anzuhalten. Das Motiv diefes Geſetzes it offenbar der 
Gedanke, daß jolche Anstalten ihrer Natur nach unter die geiftlid 
Gerichtsbarkeit gehören. 

Eine fernere Thatjache, welche die Zufammengehörigteit der Wohl: 
thätigkeit3anjtalten mit der Kirche beweist, ift die, daß es cben die Kirche 
ift, welche fich von Anbeginn an in ihrer Geſetzgebung mit diefen An 
ftalten befaßt, auf allgemeinen und Particular-Synoden Canones für 
die Berwaltung derfelben, Wiederherjtellung verfallener und Gründung 
neuer gegeben hat. In dem 8. Canon der allgemeinen Synode zu 
Chalcedon (451) ift vorausgeſetzt, daß Geiftliche die Verwalter ven 
Hoſpitälern ſeien; denn e3 heißt, fie blieben, ungeachtet diefer Stellung, 
unter der Gerichtäbarfeit des Biſchofs. Das allgemeine Eoncil zu 
Vienne (1312) fordert die Bifchöfe auf, überall, wo aus Nachläffigket 
der Hofpitalzverwalter Güter oder Nechte den wohlthätigen Anjtalten 
unrehtmäßig entwendet worden, diefelben anzubalten zur Wiederhr 
ftellung, und nöthigenfalld durch kirchliche Strafen und andre Nehti 
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mittel fie dazu zu zwingen !). Und dag Concil zu Trient jchärft den 
Biſchöfen die Pflicht ein, dafür zu jorgen, daß die Hoſpitalsverwalter, 
wie immer dieſelben heigen und welche Exemtionen fie vorfchügen mögen, 
fämmtliche Hofpitäler treu und jorgfältig verwalten ?). Ebenfo befaßt 
fi) das 8. Kapitel der XXV. Seſſion desſelben Concils ausführlich 
mit Regulivung der Verwaltung aller Arten von Wohlthätigkeits— 
anftalten. Dasſelbe Concil fchreibt in der XXIL Situng (cap. 9. 
de ref.) vor, daß die Verwalter aller Wohlthätigkeitsanftalten wie der 
Kirchenfabriten jedes Jahr dem Biſchofe Nechenfchaft über ihre Ver- 
waltung ablegen müſſen. 

Diefe Nachweiſe aus allgemeinen Concilien mögen einjtweilen 
genügen; im Verlaufe der weitern und jpeciellern Gejchichte der Hofpi- 
täler wird fich der Firchliche Charakter derjelben noch mehr heraus— 
jtellen ?). 

Seit der Verbreitung des Benediktinerordens im fränkischen Reiche 
(im fechsten und fiebenten Jahrhunderte) wurde in der Negel von 
jedem Klofter diefeg Ordens ein Hofpital in feiner Nähe gegründet. 
Mit Tiebreiher Sorgfalt um die Armen ordnet die Synode zu Aachen 


) C. 2. de relig. dom. (III. 11) Clem. 

2) Sess. VII. cap. 11. de ref. 

2) Ein Artikel der Augsb. Allg. Zeitung vom Jahre 1857, Nr. 147 Beilage, 
befpricht ein Schriftchen unter dem Titel — „Geſchichteſchriſtlicher Kranken— 
pflege und Pflegerſchaften“ von Prof. Dr. H. Häfer, Berlin, Beſſer'ſche Buch: 
handl. 1857, in weichen (Artikel) folgende Stelle vorfommt: „Iener Zug zu Opfer: 
gaben der Liebe wurzelte urfprünglich nicht in der Kirche, fondern im Volke. Wir 
fehen dieje frommen Pflegerichaften urjprünglich völlig unabhängig von ber Kirche fich 
entwideln, aber feine entzieht fich in ibrer fernern Entwidelung dem Einfluß der Kirchen- 
gewalt; fie ftchen im der Obhut der Kirche, nehmen Tlöfterliche Form und als das 
geringite Maß bderfelben das dreifache Gelübde der Armuth, der Keufchbeit und ber 
geiftlihen Tracht (sie!) am.“ So der angezogene Artikel. Ob eine ſolche Behauptung 
aud in dem bejprochenen Schriftchen jelbft vorfomme, kann ich nicht fagen, da dasſelbe 
mir nicht vorliegt. Aber eine unbiftorifchere Behauptung als die vorftehende, fann über 
ben Urjprung der Wohltbätigfeitsanftalten kaum aufgeftellt werden. Was für einen 
wunderlichen Begriff muß der Verfaffer jenes Artifels von Kirche haben, daß er Kirche 
und Volk einander gegenüber ftellen fann! Gehört denn das Volf (die Gläubigen) 
nicht zur Kirche? Nimmt er aber jenen jaljchen Gegenjag als gleichbedeutend mit jenem 
von Geiftlihfeit und Laien, fo bleibt feine Behauptung eben noch fo umvahr und 
mit der ganzen chriftlichen Geſchichte in Widerſpruch, wie vorher, ba es die Apoftel 
und ihre Nachfolger durch alle Jahrhunderte geweſen find, die durch Wort und Bei— 
ſpiel „den Zug zu den Opfergaben der Piebe“ in bie Herzen des Volkes gepflanzt und 
gepflegt und überall an der Spitze aller Armen- und Krankenpflege geftanden haben. 
Wie weit die Bekanntſchaft des Verfaſſers mit dem kirchlichen Ordensweſen reicht, gibt 
er ſchon durch feine Angabe der drei Gelübde zu erkennen — Armutb, Keuſchheit und 
geiftlide Tracht. 
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(816), in der Regel, welche die Bifchöfe dafelbft für die Nonnen 
gegeben haben, für jedes Frauenklofter Folgendes ar. „Obgleich an 
der Pforte des Klofterd regelmäßig ſchon ein Fremdenquartier ſich 
befinden muß, wo jegliche Fremden aufgenommen werden können, jo 
muß dennoch nebſtdem außerhalb (de Klofter), neben an der Kirche 
nämlich, wo die Prieſter mit ihren Gehilfen den Gottesdienjt beforgen, 
ein Hofpital für Arme eingerichtet fein; und ſoll dem Hoſpi— 
tale ein Mann vorftehen, der die Habjucht verabjcheut und Hofpitalität 
fieb hat. Mit Ausnahme der Zehnten, die von den Hofgütern der 
Kirche eingehen, jollen von den übrigen Einkünften der Kirche, jo viel 
möglich, dem Hojpitale zugewendet werben zur Nährung und Grauid: 
ung der Armen. Ferner, auch von den Oblationen, die bei den Nonnen 
eingehen, fol der zehnte Theil für den Unterhalt der Armen hergegeben 
werden. Wen aber die Verwaltung des Hoſpitals anvertraut wird, 
der unterjtehe fi nicht, von dem Vermögen der Armen etwas zu 
eigenem Gebrauche zu ziehen. ... Dann joll aud) innerhalb des Kloſters 
ein Quartier (receptaculum) fein, wo blog Wittwen und arme Mär 
en aufgenommen und genährt werben, und follen die Nonnen diejen, 
wenn nicht zu andrer Zeit, jo doch wenigjtens in der Faften die Füßt 
waschen, de3 Herrn Weifung erfüllend u. ſ. w.“ N). 

So wie dieſes Concil von 816 jedem Nonnenklojter zur Pflicht 
machte, ein Hofpital und Wittwenhaus zu haben, fo verordnet das 
zweite Goncil zu Aachen (836) in feinem 3. Canon, „daß fortan 
in jeder Stadt, an jedem Klofter überhaupt ein Hojpital 
errichtet werden folle”?). 

Diefe Anordnungen jehen wir bei unjern Benediktinerabteien ſeit 
frühen Seiten in Ausführung gebracht. Die Abteien zu Mettlach, 
Echternach, Prüm, St. Matthias, St. Marimin, Laach und andre hatten 
namhafte Hofpitäler; ebenfo die meiften Collegiatſtifte; minder reide 
Abteien und Klöfter, wenn fie nicht eigene Hofpitäler hatten, Leifteten 
in andrer Weife Großes in Kranken- und Armenpflege. Es war fe 
fehr Sitte und Gefeß in der Kirche, für die Armen, Waifen un 
Fremden zu forgen und fie zu pflegen, und lag diefe Pflicht cben der 
Geiftlichkeit in dem Maße ob, daß bei den Viſitationen der Biſchöft 
in den Pfarreien ihrer Sprengel, wie wir aus unſers Regino dis- 
eiplina eccles. libr. I. erjehen, regelmäßig bei der Nachfrage über dit 
Amtsführung der Pfarrer auch die Frage geftellt wurde: „ob er au 


') Harduin. coll. concill. Tom. IV. p. 1175. 
2) Ibid, p. 1392. 
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für die Armen, die Waifen und Fremden Sorge trage und fie nach 
Vermögen zu feinem Tiſche einlade?“ 

Faſſen wir das ganze Mittelalter in's Auge, jo können wir, 
was den Modus der Verwaltung der Hofpitäler angeht, drei Arten 
unterjcheiden. Es gab Hofpitäler, welche unmittelbar der Leitung und 
Berrsaltung des Biſchofs unterftellt waren durch ausdrückliche Ber 
ftimmung der Stifter ſelbſt; über dieſe hatte der Bifchof nicht bloß 
die Oberaufficht — denn diefe hatte er gemäß jeinem Amte über alle 
ohne Ausnahme —, jondern er hatte auch jelbjt einen Verwalter an- 
zuftellen. Andre waren dem Schuße der Kirche anvertraut, hatten 
dagegen aber Verwalter, die von den Verwandten und Erben des 
Stifterd gewählt wurden, über deren Verwaltung dann aber der Diö— 
cefanbijchof zu wachen und die Oberaufficht zu führen hatte. Endlich 
gab es folche, die von geijtlichen Gorporationen, von denen fie auch 
gegründet worden, — von Elöfterlichen Conventen, Manns: und Frauen- 
Eöftern, Stiften, — verwaltet wurden, über die der betreffende Biſchof 
um jo mehr die Oberaufjicht zu führen hatte. Trat irgend Rechts— 
Fränkung, Vergewaltigung eines Hofpitals ein, jo erhob fich der Bijchof 
zum Schuße desjelben, und wenn es nöthig, der König oder Kaifer, 
unter deſſen Schuge alle Kirchen und milden Stiftungen ftehen. 

Der firchliche Charakter der Hofpitäler tritt endlich auch noch 
in ber TIhatfache hervor, daß diefelben unter die geiftlichen Bene— 
ficien (Pfründen) gerechnet wurden, die Pfleglinge in denjelben fich 
daher einer bejtimmten Lebensweife und gewifjen von der Kirche vor— 
gejchriebenen Verpflichtungen unterziehen mußten. Meiftens führten 
dieſelben ein gemeinjchaftliches, nahezu Flöfterliches Leben, beteten bie 
canonijchen Stunden= oder andre beftimmte Gebete an deren Gtelle. 
Auch hatten fie jich durchgehends einer kirchlichen Disciplin zu unter: 
werfen, die den drei Ordensgelübden nachgebildet war; denn fie durften 
fein Eigenthum haben, mußten enthaltfam leben, trugen ein vorge 
ſchriebenes Kleid und mußten dem Vorgejegten des Hofpitald gehorjam 
fein. So war es insbefondre in den Leprojen= oder Siechhäufern !). 

War e8 auch durch die oben angeführten Bejchlüffe der Synoden 
zu Aachen jedem Klofter zur Pflicht gemacht, ein Hofpital zu haben, 
fo war dennoch in fpäterer Zeit, wo der Klöfter und Stifte gar viele 
entjtanden, nicht jedes jo vermögend, um ein eigenes Hofpital errichten 
zu können, oder es machte auch zuweilen die einfame Lage eines Kloſters 


1) Unter dem Titel „Beneficien“ beſpricht auch Thomaffin die Hofpitäler; 
man jehe defien vet. et nova eccles. disciplioa Part. I. libr. I. c. 89. n. 1-2. 
cap. W. . : 
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ein jolches nicht nothiwendig. Dagegen aber mußte jedes Klofter obne 
Ausnahme eine ftehende Almoſenſpende (eleemosynaria) haben 
und in jedem Gonvente, in den Manns- und Frauenklöſtern, gab & 
ein ſtehendes Amt für die Almofenfpende, das Amt des eleemo- 
synarius reſp. eleemosynaria. Entweder geſchah nun die Spenbung 
der Almojen (an bejtimmten Tagen) an der Klofterpforte, oder, was 
meiftens der Fall, es bejtand ein eigenes Haus an dem Klofter oder 
der Stiftskirche, in welchem die Armen fich einfanden und von ber 
mit der -Almojenjpende betrauten Perſon gejpeift wurden. Liebevoll 
find die Weifungen der Ordenzftatuten für den Almojenfpender jede 
Klojterd. So bejtimmen die Statuten der Chorherren von St. Vitter 
zu Paris. „Zum Glemofynär joll einer aus den Brüdern gewählt 
werden, der fich durch Milde und Sanftmuth auszeichnet, damit er in 
feiner Milde Mitleid zu haben wife mit den Bedürftigen und in feiner 
Sanftmuth auch das Ungeftüm der Fordernden zu ertragen verftehe. 
Es gehört aber zu dem Amte dvesfelben, die Aecker, Weinberge, Renten 
und was immer ſonſt zu dem Vermögen der Elemofynarie gehört, nad 
dem Rath und der Einficht des Abtes gehörig im Stande zu erhalten. 
Bon den Broden (ded Gonventes) erhält er den zehnten Theil; die 
Ueberbleibfel aus dem Refektorium (Speijefaal) an Brod, Speilen 
und Wein fol er ebenfalls (für die Armen) haben. Der Elemoſynaͤt 
muß aber in Augtheilung der Almojen mit großer Umficht zu Werft 
gehen, damit er den Schwächern jedesmal die zärtern und ſchmack 
haftern Speifen vefervire, und damit er joldhe Arme, die fich etwa 
unter den andern zu fein jchämen würden, in einem abgeſonderten 
Gemache figen Laffe, damit fie ungefehen, was ihnen zugetheilt werden 
foll, zu fich nehmen können.“ Und Lanfrank jagt in den Defreten 
für den Benediktinerorven (cap. 8. sect. 3): „Der Elemoſynär ſoll jelbit 
in eigener Perſon oder durch wahrheitsliebende und zuverläffige Per: 
fonen mit vieler Sorgfalt nachforſchen, wo kranke und gebrechliche 
Perfonen liegen, denen es an Subfiftenzmitteln fehlt, und foll dann 
in das Haus gehen, den Kranken liebreich tröften, aufmuntern und fol 
ihm das Beſte geben, was er hat und was er für nothwendig erachtet 
u. j. w.“ 1). 

Fernerhin hatte die Kirche zum Beten der Armen und der Hofpi 
täler den Gütern dieſer legtern Zehntfreiheit zugewendet; und 
zudem hielten fi Kirchen, Klöfter und Einfiedeleien verpflichtet, felbit 
von ihren Gütern und Ginkünften den Zehnten für die Armen ber 
zugeben 2). 


) Du-Cange, glossar. sub v. eleemosyna, eleemosynarius. 
2) Enimvero ut copiosiora in pauperes alimenta proficiant, dantur in 
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Wir haben oben gefagt, daß gemäß den Canonen der Synoden 
zu Aachen (von 816 u. 836) jedes Klojter ein Hojpital haben jollte. 
Es ijt num faum einem Zweifel unterworfen, daß in unfrer Erzdiöceje 
vor dem Beginne des dreizchnten Jahrhunderts jedes Kloſter auch 
wirflich ein Hofpital gehabt hat. In den Verordnungen der ‘Provincial- 
ſynode zu Trier vom Jahre 1227 heißt es: „in allen Klöftern 
follen die Armenhoſpitäler wieder bergeftellt und die üblichen Einkünfte 
ihnen überwiejen werden“ ). 

Hatten die Erzbiichöfe von Trier auch ihrem Amte gemäß das 
Recht und jonach auch die Pflicht, die Oberaufficht über die Hoipitäler 
des Erzſtifts zu führen, jo jcheint es doch, als habe einmal einer der— 
jelben ſich in Erfüllung der legtern ſäumig gezeigt, oder aber als habe 
er die jtarfe Hilfe des päpftlichen Anjehend gegenüber widerfpenjtigen 
Hofpitalsverwaltern nöthig gehabt. Es begegnet und nämlich aus dem 
Sahre 1480 ein Mandat des Papftes Sirtus IV an unſern Erzbifchof 
Johann (ID) von Baden, worin derjelbe aufgefordert wird, alle Rek— 
toren und Verwalter von Hojpitälern zu jährlicher Rechnungsablage 
anzubhalten. Zu Eingange des Mandatez jagt der Papjt, er habe in 
Erfahrung gebracht, Fdaß 8 in der Stadt und in der Diöceſe Trier 
recht viele (quam plurima) Armenbojpitäler gebe, mit mancherlei beweg- 
lichen und unbeweglichen Gütern dotirt zum Unterhalte der Armen, 
in denen die Armen und andre preßhafte Perjonen (miserabiles aliae 
personae) gute Aufnahme und liebevolle Behandlung fänden, und wo 
mit liebreicher Sorgfalt für ihre Bedürfniſſe geforgt würde; ferner 
auch, daß durch die Gläubigen in Tejtamenten und legten Willenz- 
meinungen dieſen Hofpitälern viele bewegliche und unbewegliche Güter 
zu ihrer Aufrechthaltung und zum Unterhalte der Armen gejchenft 
würden. AZuweilen aber gejchieht es, fährt ſodann das päpftliche 
Schreiben fort, daß Hoipitalsdiener, Rektoren und Verwalter, die Gott 
nicht vor Augen halten und auf den eigenen Vortheil ihr verkehrted 
Sinnen richten, die vermachten Güter oder einige davon zu ihrem Ger 
brauche zu ziehen fich nicht entblöden, oder doch zu anderm Gebrauche, 
als wozu fie bejtimmt find, — zum Verderben ihrer Seele, zum Be 
truge an der Abficht der Stifter und zu großem Nachtheil der Hoſpi— 
täler und der Armen.“ Um diefen Ucbeln ein Ende zu machen und 
für die Zukunft vorzubeugen, gibt der Papjt dem Erzbifchof das 
Mandat, von den gegenwärtigen Hofpitalöverwaltern fih Rechnung 


monasteriis et eremis decimae quorumcungue proventuum, et non modo pe- 
corum, sed et ornitum et ovorum. Petrus Dam. libr. II. epist. 14. 
') Blattau, statuta etc. Tom. I. p. 3 et 9. 
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und Rechenfchaft über die ganze Zeit ihrer Verwaltung ablegen zu laſſen, 
und ebenjo in Zukunft von jedem Jahre, dazu Reftitution alles deſſen 
zu fordern, was von den Verwaltern ftiftungswidrig verwandt worden 
fei — und zwar nöthigenfall3 mit Anwendung firchlicher Strafen und 
andrer Necht3mittel, ohne Rückſicht auf irgend welche apoftolifche Eon- 
ftitutionen, worin etwa anders verfügt fein jollte !). 

Um die Mitte des fechszehnten Jahrhundert? müffen vielerwärts 
im deutjchen Reiche die Hofpitäler in Verfall gerathen gewejen und 
Einkünfte derfelben zu fremden Sweden verwandt worden jein. Es 
ift dies zu entnehmen aus der Klage des Kaiferd Carl V und ber 
fatholifchen Reichsftände in der Neformationsformel von 1548 und 
der daran angefnüpften Aufforderung zur Wiederherftellung der Hoſpi⸗ 
täler und zur Erhaltung der noch beftehenden. Es heißt bafelbt: 
„Durch die Verordnungen der heiligen Väter ift ehmals beftimmt 
geweſen, daß der vierte Theil der Kirchengüter den Armen zu Theil 
werde. Daher find bei den alten Stiften und Klöftern Hofpitäler 
errichtet worden, die nunmehr vielerwärts ihrer Beitimmung ganz ent 
fremdet find oder fich in verwahrlojtem Zuftande befinden, nicht ohne 
fchwere Verfündigung gegen Gott und die Armen (non sine gravi 
impietatis piaculo). Wahrjcheinlich haben aus dem Grunde, weil 
die Geiftlihen für die Väter der Armen gehalten wur: 
den und dies auch waren und die ihnen übergebenen Güter treu 
verwendeten, Kaijer, Könige, Fürften und reiche Privaten die Bijchöfe, 
die Stifte und Klöfter mit jo anfehnlichen Grundgütern bereichert.“ 
Hieran wird fodann die Aufforderung an die Bifchöfe, Stifte und Klöfter 
geknüpft, diefe Hofpitäler wieder in Stand zu feßen. 

Es gab aber aud) eine Klafje von Hofpitälern, die nicht von ber 
Kirche, fondern von Stadt: oder andern Gemeinden gegründet worden 
waren, und wo fich die Gemeinden die Aufjicht und Verwaltung vor- 
behalten hatten; in Bezug auf diefe werden die Gemeinden aufgefor- 
dert, fich von den angeftellten Verwaltern viermal jährlih Rechnung 
ftellen zu lafjen. Die Oberaufficht über alle andern aber ſtehe dem 
betreffenden Bifchofe zu ?). 

Allem Anfcheine nach war aber damals in unfrem Erzſtifte ein 
Berfall der Hofpitäler nicht zu beffagen; denn in den beiden Provincial- 
ſynoden zu Trier von den Jahren 1548 und 1549, die beide im innig 
jten Zufammenhange mit obiger formula reformationis ftehen und 
eigentlich zur Ausführung derjelben in der Trierifchen Kirchenprovinz 


) Blattau, statuta etc. Tom. II. p. 27 et 28. 
") Ibid. p. 144. 
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gehalten worben find, ift, umgeachtet der Reformen viele darin auf- 
geftellt und die beftehenden Schäden im Tirchlichen Leben freimüthig 
aufgedet werden, dennoch gar feine Rede von den Hojpitälern umd 
irgend einer nöthigen Herjtellung derjelben. Vermuthlich befanden fie 
fich in leidlichem Zujtande, wohl in Folge des Mandates, das gegen 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts in Betreff derjelben von dem 
Papſte an unfern Erzbijchof ergangen war. 

Bezüglich der allgemeinen Gefchichte der Hofpitäler unfres Landes 
bemerke ich noch, daß in ältern Zeiten und noch zu Anfange des vorigen 
Sahrhunderts in manchen Ortjchaften Hofpitäler gewefen find, wo. jetzt 
feine mehr bejtehen. In einer Verordnung des EChurfürften Franz 
Ludwig vom Jahre 1729 ift gejagt, daß „in denen Nebenjtädten 
(Landjtädten) und faft allen Dorfjchaften auf der Mojel entweder 
durch fromme und wohlgemeinte Stiftungen von Guthergigen fundirte 
oder fonjten acquirirte Hospitals-Behaufungen, nebjt dazu gehörigen 
Rhenten und Gefällen in Geld, Frucht und Wein, auch jonften befte- 
hend zu dem End zwar errichtet fich befinden, daß darin eines Theils 
arıne Passanten und preßhafte Leuthe beherberget, gelabet und vers 
pfleget, andern Theils Einführung allerhand anſteckender Krankheiten 
und Seuchen unter dem gemeinen Mann verhindert und Unkoften 
gejpart (werden) u. ſ. w.’ '). So bejtanden nach dem Bifitations- 
protofolfe von dem Jahre 1569 Hofpitäler unter andern zu Merl, 
Zell, Ediger, Treis und Cochem, wo jolche feit Tange nicht mehr 
beftehen. So berichtet auch Günther aus dem Negierungsbezirfe Coblenz, 
daß zu Anfange des jechszehnten Jahrhundert? nach Ausweis der im 
Regierungsarchive vorhandenen Urkunden Hojpitäler beftanden hätten 
zu Coblenz Andernach, Mayen, Münfter, Rhens und Einzig; daß 
aber anderswoher bekannt jei, daß Hofpitäler zu jener Zeit auch beftan- 
den hätten zu Boppard, Gapellen, Eovern, Cochem, Ereuznad), St. Goar, 
Güls, Gondorf, Kirchberg, Merl, Müden, Niederheimbach, Oberwefel, 
Rheindirbah, Simmern, Trechtingshanjen, Winterburg und Zell, über 
die fich aber feine Urkunden vorgefunden hätten. Die Beitimmung 
derjelben ſei regelmäßig allenthalben gewefen — Aufnahme armer 
Bürger und Reifender?). Mehre der hier aufgeführten Hoſpi— 
täler find bereits fett langer Zeit eingegangen. 

Derſelbe Churfürjt Franz Ludwig hat fich durch hier und dort 
angeordnete Vifitationen und eingeholte Informationen zu feinem großen 
Leidweſen überzeugt, daß die Hofpitäler und andre milde Stiftungen 


’) Blattau, statuta etc. Tom. IV. p 147. 
?) Codex dipl. V. Bd., Borrede, ©. 97. 
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in der Erzdiöceſe in Folge jchwerer Kriegszeiten und großer Nachläffig: 
keit der Hofpitalßverwalter jehr bedeutende Berlufte erlitten hätten, 
manche Güter und Einkünfte derjelben abhanden gekommen oder zu 
fremdartigen Zwecken verwandt würden. Ilm, fo viel möglich, die erlit- 
tenen Berlufte wieder herzuftellen, Unoronungen für die Zufunft vor- 
zubeugen und die ftiftunggmäßige Verwendung aller Einkünfte ficher 
zu ftellen, ließ er durch eine eigene Gommifjion 1728 alle milden 
Stiftungen. der Erzdiöcefe vifitiren, ſich die genaueſten Berichte über 
alle vorlegen, mit protofollarifhen Aufnahmen aller Güter und Ein 
künfte derjelben. Hiebei jtellte fich das Refultat heraus, daß ungeachtet 
großer Verlufte und mancherlei Berjchleuderungen und Entfremdungen 
die Fonds der Hofpitäler „ich faſt über eine Million xlor. 
erjtredten.” Umfaſſend und durchgreifend waren die Mafregeln, 
die nunmehr (1729) der Churfürſt in Ausführung brachte, um die 
fämmtlichen milden Stiftungen jeines. Sprengel3 wieder in Stand zu 
fegen und zu erhalten. Vorerſt ernannte er eine eigene jtehende, von 
ihm und jeinen Nachfolgern den Churfürjten und Erzbijchöfen unmit: 
telbar und allein dependivende Oberinſpektions-Commiſſion, „unter 
deren Direktion dag ganze Hojpitäler:, Spenden:, Almoſeneyen- und 
derlei milde Stiftungen betreffendes Wejen und dahin einjchlagende 
Vorfallenheiten jtehen ſollen“, hat diefer Commiſſion eine Anweiſung 
gegeben, wie fie ihr Geſchäft zu verwalten habe, und ein ausführliches 
Formular mit ragen aufgeftellt, vermittels deren die Gefchichte und 
die alljeitigen Zujtände der Hofpitäler bei Vifitationen ermittelt und 
protofollarifch aufgenommen werden jollten. Endlich hat er auch für 
die Localprovijoren, Meifter und Kellner der Hofpitäler, eine ausführ- 
liche Inſtruktion ergehen laſſen, wie fie jich in Verwaltung der Hoipt 
talsgüter, Verwendung der Einkünfte, Aufnahme von Pfründnern, 
Rechnungsablage u. dgl. zu verhalten hätten’). 

Den Hojpitälern und andern milden Stiftungen ift, wie wir 
oben gehört haben, der Charakter von Kirchengütern beigelegt wor: 
den. ALS ſolche Hat jie daher auch der weitpfälifche Friede 1648 
betrachtet, und hat auf jie auch bei der Ueberweifung derjelben an die 
verfchiedenen Neligionsgenojjen des deutjchen Reiches (Katholifen und 
Proteftanten) diejelbe Negel angewendet, wie auf die übrigen Kirchen: 
güter. In dem Artitel V des Osnabrücker Friedensinftrumentes, in 
welchem die NRechtsverhältniffe der beiden Bekenntniſſe fejtgeftellt wer: 
den, heißt e8 unter IX. n.%5. „Alle Klöfter, Stifte, Ballcien, 


) Die betreffenden Attenjtüde find zu lefen bei Blattau, statuta etc. Tom. 
IV. p. 150— 164. 
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Eommenden, Kirchen, Stiftungen, Schulen, Hofpitäler 
oder andre (mittelbare) Kirchengüter, jo wie auch die Einkünfte 
und Gerechtjamen derjelben, wie immer fie heigen mögen, in deren Be— 
fie die augsburgifchen Confeffionsverwandten, Churfürften, Fürſten 
und Stände am 1. Januar 1624 gewejen find, diefe alle follten fie 
auch fortan behalten, und find fie ihnen danach entriffen worden, jollen 
fie in den Bejit wieder veftituirt werden u. f. w.” Und in dem 
unmittelbar darauf folgenden Abjage (26), der analog den Katholiken 
zuerfennt, was ihnen gemäß derſelben Regel zuſtehe, heißt es. „Und 
alle Klöfter, Stiftungen und Sodalitien (die nicht reichs— 
unmittelbar), in deren Befige am 1. Januar 1624 dic Ka: 
tholiten gewejen find, die jollen aud fie in derfelben 
Weiſe fortan bejigen, jelbjt wenn jene Stiftungen in 
Territorien oder Befigungen von Ständen der augs— 
burgiſchen Confeſſion gelegen wären....... Auf allen 
Stiftungen aber, in Stiften, Klöjtern und Hojpitälern 
(den mediaten), wo an jenem Tage Katholiken und augsburgiſche Gon- 
feſſionsverwandte gemijcht gelebt haben, da jollen beide (Religions— 
theile) auch fortan gemijcht leben und zwar in demjelben Zahlenver— 
hältnifje, wie am 1. Januar 1624” 1). 

Was der weitpfäliiche Friede bier als zu Recht bejtehend in 
Betreff der Hojpitäler bejtimmt hat, das hat bei der zweiten großen 
Säcularifation in Deutjchland der Reichsdeputationsichluß von 1803 
bejtätigt und als fernerhin zu Necht bejtehend erklärt. Der $. 63 lautet: 

„Die bisherige Neligionsübung eines jeden Yandes joll gegen 
Aufhebung und Kränkung aller Art gejchügt fein; insbefondere 
jeder Religion der Beſitz und ungejtörte Genuß ihres eigen: 
thümlichen Kirhenguts, auch Schulfonds nad der Vorſchrift 
des weitpfälifchen Friedens ungeftört verbleiben; dem Landes: 
herrn ſteht jedoch frei, andre Neligionsverwandte zu dulden und ihnen 
den vollen Genuß bürgerlicher Rechte zu geſtatten.“ Und der $. 65 
lautet: 

„sromme und milde Stiftungen find, wie jedes Privat- 
eigenthum zu jchügen, jo daß fie der Iandegherrlichen Aufficht und 
Leitung untergeben bleiben.“ 

Es iſt feinem Zweifel unterworfen, daß bier in dem Reichsde— 
putationgrecefje unter dem Kirchengut auch die Hofpitäler miteinbes 
griffen find, wie in dem wejtpfälifchen Frieden, auf welchen ausdrücklich 
Bezug genommen wird; unbezweifelt alfo, daß auch diefer Receß die 





») Siehe Schmaus, corp. jur. publ p. 813. 
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Hofpitäler jenem Religionstheile auzjchließlich erhalten willen will, 
der fie in dem Normaljahre 1624 in Befit gehabt hat. Der Umftand, 
daß 1803 die geiftlichen Fürften Deutſchlands ihrer fürftlichen Würke 
entkleidet und ihre Länder den weltlichen Fürſten zugelegt wurden, in 
Folge defjen viele Katholische Unterthanen unter proteftantifche Fürſten 
gekommen find, hat es nothwendig gemacht, dad Vermögen der Kir: 
hen, Schulen und frommen Stiftungen als unantaftbar und 
dem Religionstheil ausſchließlich zugehörig zu erklären, der fie bis heran 
gemäß dem wejtpfälifchen Frieden bejeffen hatte. Jeder Religionstheil 
unter deutfchen Fürften hat alfo dasſelbe Recht auf feine Hofpitäler, 
Kirchen: und Schulfonds, welches die deutfchen Fürften auf die 
Länder: und Gebietötheile haben, die ihnen in demfelben Reichsdepu— 
tationshauptfchluffe von 1803 in den $$. 1—25 zugetheilt worden find. 

Es war berjelbe Umstand dort bei dem wejtpfälijchen Frieden 
und bier bei dem Neichsdeputationshauptichluß, der reichsgeſetzliche 
Anordnungen über die religiond- und firchenrechtlichen Verhältniffe der 
verjchiedenen Religionsgenoſſenſchaften im Reiche nothiwendig machte, 
der Umftand nämlich, daß viele Fatholifche Unterthanen protejtantifchen 
Fürften zugetheilt wurden, während andrerſeits auch proteftantijche 
Unterthanen unter katholiſchen Fürften ftanden, zum Theil erjt geftellt 
wurden. ALS Kirchenvermögen oder Religionsfonds betrachtet aber 
ganz richtig der weftpfälifche Frieden die Kirchengebäude (templa), 
die Stiftungen in denfelben (fundationes), das eigentliche Kirchen: 
vermögen, die Schulfonds (scholas), Hofjpitäler (hospitalia) 
und, wo folche in der fatholifchen Kirche noch beftanden, die Bruder: 
ſchaften (sodalitia mediata). Alle dieje Arten von Corporations⸗ 
vermögen gehörten zu dem Kirchenärar, indem von der Kirche, mittel 
oder unmittelbar, dieſe Corporationen gegründet worden waren und 
religiöfen Zwecken dienten. Daher hat der wejtpfälijche Frieden alle 
diefe Arten von Kirchenvermögen dem Religionztheile ausſchließlich 
fire immer zugefprochen (reſp. belaffen), der fie am 1. Jan. 1624 im 
Befige gehabt hatte. In demfelben Sinne und in derjelben Ausdehn: 
ung bat der Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 jene Beftimmung 
wiederholt und betätigt. Daß dem fo fei, ift auch durchaus Lehre der 
Suriften. Sp jchreibt unter andern der rühmlichſt bekannte Klüber, 
handelnd von den Ausnahmen von der Nechtögleichheit der verjchiedenen 
Religionzparteien und ihrer Mitglieder in den deutſchen Bundesſtaaten 
„Das Kirchengut (der Schul- und Kirchenfondg) gebührt, als 
Privatgut, ausfchliegend demjenigen Religiondtheil, 
welcher ſolches durch irgend einen Recht3titel erworben 
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bat; wohin auch der Befig in dem durch den weſtpfäliſchen 
Frieden feſtgeſetzten Entſcheidungsziel gehört” "). 

Da es bei dieſem wichtigen Punkte auf den Wortlaut der Be— 
ſtimmung des weſtpfäliſchen Friedens ankommt, jo möge der betreffende 
Paſſus hier Aufnahme finden. 

Quaecunque monasteria, Collegia, Ballivias, Commendas, 
Templa, fundationes, scholas, hospilalia, aliave bona ecclesiastica 
mediata, ut et eorum reditus juraque, quocunque ea nomine appel- 
lata fuerint, Augustanae confessionis Electores, Principes, status, 
anni millesimi sexcentesimi vicesimi quarti, die prima Januarii 
possederunt, eadem omnia et singula sive retenta semper, sive 
restituta, sive vigore hujus transactionis restituenda, iidem possi- 
deant, donec controversiae religionis amicabili partium compositione 
universali definiantur ete. Ebenſo heißt e8 nun in Betreff der Katho— 
lifen. Omnia quoque monasteria, fundationes et sodalitia mediata, 
quae die prima Januarii anno millesimo sexcentesimo quarto Catho- 
liei realiter possederunt, possideant et ipsi similiter, utut in Augus- 
tanae confessionis Statuum territoriis et ditionibus ea sita sint..... 
In quibuscunque vero fundationibus, ecclesiis collegiatis, monas- 
teriis, hospitalibus ejusmodi mediatis, Catholici et augustanae con- 
fessionis addieti promiscue vixerunt, vivant etiam posthac promis- 
cue numero prorsus eodem, qui die prima Januarii anno millesimo 
sexcentesimo vicesimo quarto ibidem repertus fuit. 

Offenbar ift alfo: alles religiöfe (nicht veichSunmittelbare) Stift: 
ungsgut joll dem Religionstheil angehören, ausjchlieglich, der es am 
1. Januar 1624 im Beige gehabt; wo aber auf jolhen Stiftungen 
an genanntem Tage Katholiken und Proteftanten vermifcht gelebt haben, 
da jollen in demſelben damals vorfindlichen Zahlenverhältniffe der 
Berfonen die beiden Religionstheile fortan daran participiren. 


Das BVürgerhofpital zu St. Iakob in der Sleifchgaffe. 


Bei allen Nachforfhungen in Urkunden diejed Hoſpitals zu ver: 
ſchiedenen Zeiten hat niemals eine eigentliche Stiftungsurfunde über 
dasfelbe aufgefunden werben fönnen. Die legte genaue Durchforichung 
und Regiftrirung des ältern Theiles des Archivs jene? (chmaligen) 
Hofpitald® durch den Rentner und jtädtifchen Beigeordneten Herrn 
C. Schömann (im Jahre 1854) hat Fein andre Nefultat gehabt, als 


12) Klüber, öffentl. Recht de deutjchen Bundes, 3. Aufl. ©. 735. 
3. Marx, Geſchichte von Trier, II. Band. 18 
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die Nachforfchungen, die bei Gelegenheit allgemeiner Hofpitalsvifite- 
tionen durch hurfürftliche Commiffarien unter Franz Ludwig im ben 
zwanziger und Clemens Wenceslaus in den achtziger Jahren des vori- 
gen Jahrhundert? angejtellt worden find, nämlich, daß eine Stiftungs- 
urfunde nicht vorfindlih. Ebenſo hat auch der Stabtfchreiber Johann 
"lade, der bereit3 im jechszehnten Jahrhunderte alle das St. Jakobs: 
bofpital betreffende Urkunden bis zum Jahre 1521 in Abjchriften (in 
einem Chartular) zufammengeftellt hat, feine Stiftungsurfunde vorge 
funden, indem feine Sammlung mit der am 16. Januar 1359 (ohne 
Zweifel more Trevir., alſo 1360) ausgeſtellten Stiftungsurkfunde der 
Capelle des Hoſpitals beginnt. Herr Schömann ftellt daher die wohl 
begründete VBermuthung auf, „daß eine erfte, regelrechte Stiftungs— 
urkunde des Hoſpitals wohl nie beftanden habe 1). 

An der Hand der Urkunden des Archivs hatte Herr Schömann 
in dem angezogenen Berichte das Beftehen diefed Hofpital® bis zurück 
in dad Jahr 1340 nachgewiefen, indem in einer im Pfarrarchive von 
St. Laurentius befindlichen Urkunde vom 10. Oktober 1340 Johann 
Rintzenberg bejtimmt, daß, wenn die von ihm zu Ehren des Aller- 
beiligften Altarsfaframentes geftiftete Prozeffion in einem Jahre ganz 
unterbliebe, die Einfünfte zur Beftreitung der Koften derjelben alsdann 
dem Hospital St. Jakob theilweife zufließen follten. Derfelbe Berict- 
erftatter hat aber im Verlaufe des Jahres 1855 bisher unbeachtet 
gebliebene Urkunden aufgefunden, die dad Beftehen jenes Hoſpitals 
ein Jahrhundert weiter hinauf dofumentiren. In einer Urkunde aus 
dem Lateran vom 14. April 1239 beftätigt Papſt Gregor IX ſchon 
den Befig und nimmt in feinen befondern Schuß „alle Güter, welde 
der Meifter und die Brüder des St. Jakobs-Hoſpitals in Trier bereits 
erworben haben und noch erwerben werden“ ?). 

Hat aber, wie in hohem Maße wahrjcheinlich, nie eine eigentliche 
Stiftungsurkunde beftanden, dann tft auch die fernere Vermuthung 
des Herrn Schömann über die Art der Entftehung des Hofpitals die 
natürlichite, weil fie eben das Nichtworhandenfein einer folchen am 
beiten erflärt. „Ohne formelle Stiftung, fagt er, kann dieſes aus 
Heinen Anfängen erwachfen fein, wie fie eben das Bebürfniß der Längft 
beftehenden St. Jakobs-Bruderſchaft mit fich brachte, deren Aufgabe 
darin bejtand, arme und Franke Pilgrime auf ihrer Wallfahrt nad 





') Siehe ben Bericht deöfelben in dem „Jahresbericht ber Geſellſchaft 
für nügl. Forſch. zu Trier“ von 1854. ©. 38 ff. 

2) Siehe ben „Jahresbericht der Geſellſchaft für nützliche Forld- 
zu Trier” vom Jahre 1855. ©. 46. 
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Rom oder San Jago (St. Jakob) de Compoftella zu beherbergen und 
zu pflegen. Später fam die Aufnahme der Armen und Siecyen ber 
Stadt hinzu, und nun, von der Mitte des 14. Jahrhundert? an, erfolg: 
ten die reichlichen Dotationen eines Johann Ringenberg, Peter Doube, 
Peter Doube „„zu den langen Naſen““, Peter Düme, Jakob von den 
Weinreben und Andrer — und das Hofpital hatte feiten und reichen 
Beitand.” 

Wir können nicht unterlaffen, dem von Herrn Schömann hier 
über die Entftehung des Hofpitals Gefagten noch einen weitern wichtt- 
gen Beftätigungsgrund hinzuzufügen. Daß nämlich das Hofpital ſich 
an die ältere St. Jakobs-Bruderſchaft angelegt habe, dafür fpricht auch 
die Dedication der Hofpitalsfirche auf den Namen des h. Apojtel3 Jakob. 
In der Regel find Hofpitäfer mit ihren Kirchen nicht eben dem Apoftel 
Jakobus geweiht, ſondern dem h. Nicolaus, wie das zu St. Matthias, 
jenes zu St. Eimeon, oder der h. Elijabeth oder andern Heiligen, in 
deren Leben und Wirken ein Anknüpfungspunkt Liegt. Diefe aber ift 
dem h. Jakobus geweiht, weil das Beftehen der Bruderfchaft für Pilger 
nad San Jago die ältere Grundlage für das Hofpital hergegeben hat, 
wie ja auch noch bis zur Stunde das Bild des Apoſtels Jakobus, als 
Pilger ihn darjtellend mit dem Pilgerftabe und der Kürbisflafche, über 
dem Thore zum Eingange in da vormalige Hofpital zu ſehen iſt. 
Ohne Zweifel befand jich alfo dort in älterer Zeit die Herberge für 
folhe Pilger und hat fi jodann das Bürgerhojpital dafelbft gebildet. 
So lange eine bloße Pilgerherberge dafelbft war, konnte ein Oratorium, 
ein Betfaal für die gottesdienſtlichen Bedürfniffe ausreichen: fobald 
aber arme, gebrechliche und altergjchwache Perjonen aus der Stadt zu 
bleibender und lebenzlänglicher Verpflegung aufgenommen wurden, 
wurde eine eigene Capelle oder Kirche mit einem eigenen Priefter noth- 
wendig. Daher dürfte denn der Zeitpunkt der Gründung der Hoſpi— 
talskirche nicht befonders weit von dem der Entjtehung des Hofpitals 
ſelbſt Liegen. 

An die Dotationdurfunde der Hoſpitalskirche durch Peter von 
Daun, EScheffen zu Trier, und feine Ehefrau Clara aus dem Anfange 
des Jahres 1360 ſchließt fih, der Zeit nad, zunächft an die Schenk— 
ung eines Weingartens an das Hofpital durch Nicolaus von Arle aus 
demfelben Jahre. Diefer Nicolaus von Arle war aber der damalige 
Weihbifchof von Trier!) und ift nicht zu zweifeln, daß biefer bei 


) Die adelige Familie des Namens v. Arle ober Arlon wohnte zu Trier in 
dem Haufe, das jetzt Stadt Venedig heikt, wie Herr Dompropft Holzer aus Ur: 
kunden nachgewieſen hat. Siehe deffen Schrift — De proepiscopis Trevir. p. 35 et 36. 
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Gelegenheit der Gonfecration diefer Kirche die betreffende Schenkung 
gemacht habe, 

In dem Statutenbuche der Stadt Trier aus dem Ende de 
16, Jahrhunderts find ausführliche Inſtruktionen für den Hojpitals 
meifter (von St. Jakob) gegeben. „Ein Hofpithalsmeifter, wenn er 
zu jolchem Amt erfohren, jolle ev auf nachfolgende Punkten angeloben 
und jchweren, dag er dem Hofpital fleigig und treu wolle vorjtehen 
und aufwarten, in allen was fich dazu gebührt und eignet umd mit 
getreuen Dienern und Gefind verjehen und auf alles mit fleiß, jo viel 
möglich, acht nehmen, damit des Hofpithals Nugen und fromen beför- 
dert, und fein Gewifjen nicht hierin bejchweren, dann dag Amt ein 
eonscientios Amt ijt, dieweil der mehrjte Theil ad pios usus darin 
gegeben und gejtiftet worden ift.” Sodann joll er einen aufrichtigen, 
freuen und frommen Kellner oder Untermeifter wählen, der immer 
im Hofpital anweſend fein muß; auch foll er zur rechten Zeit das 
Hofpital mit allem Nöthigen verjehen. „Sollen den Armen und Kranken, 
jo dahin verordnet werden, treulich warthen laſſen, diefelbige mit aller 
Nothdurft verjehen, die fremden Pilgere, jo gutes Zeugniß oder gewiſſe 
gute Wahrzeichen geben Fönnen, auch über Nacht beherbergen und nicht 
ausſchlagen. .... Sp auch einiger Burger, burgerfche oder burgers 
Kind durch Krankheit, Unfall oder jonjten in merkliche Armuth keme, 
der oder diejelben jollen zuvorderſt . . . aufs umd angenommen oder 
aber nach Gelegenheit der Sache, in der Wochen die Almojen daſelbſten 
mitgetheilt werden.” Ebenſo gibt dad Statutenbuch in einem andern 
Kapitel Weifungen für das untergeoronete Dienftperfonal und die 
Präbenven. 

Die Beitimmung diefer Anftalt, Pilger einige Tage, oder went 
fie erfranft, biß zu ihrer Genejung zu berbergen, läuft in den Schenk 
ungsurfunden und teftamentarifchen VBermächtniffen in den folgenden 
Jahrhunderten neben der andern, einheimijche Armen und Sicchen auf 
zunehmen und zu verpflegen, einher. Auch haben die Berichte dei 
Stadtraths bei Gelegenheit von Vifitationen der Hofpitäler durd dur: 
fürftliche Commiſſarien das Eine und das Andre als die Intention 
der frommen Stifter nach den betreffenden Urkunden und der bejtän- 
digen Tradition und Praris bezeichnet. Der Official Nalbach, der 
unter dem Churfürjten Franz Ludwig (1729) mit der Information 
über die Zuftände der Hofpitäler des Erzftiftes beauftragt war, ſagt 
in feinem Berichte über das St. Jakobshofpital — „daß in allen 
Inſtrumenten anderjter niemand, dann der Siechen und Pilgramt 
durch die Zundationen gedacht worden feien, jo daß die Antention der 
felben jowohl ein= als ausheimiſche Paſſanten claffifieiren zu wollen 
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iheine und bdergeftalt, daß alter Obſervanz nach ein jeder von und 
nah Rom und nach St. Jakob gehender Pilgram 2—3 Nächte gleich 
den bürgerlichen Präbendern in dem Hojpital verpflegt worden ſeien.“ 
Webereinftimmend biemit war auch der Bericht, den im Jahre 1718 
der Statthalter, Bürgermeifter, Scheffen und Rath der Stabt Trier 
an den Churfürften gegeben haben, dahin lautend: „Die Intention 
und der Anhalt der etwa noch vorhandenen alten Fundationen gehe 
alleinig dahin, daf die arme Sieche und Pilgrahme, jedoch ohne einige 
Zahl zu erprimiren, in mehr gebachtem Hospital befjer geſpeiſet, gelabet 
und verpfleget würden“). Und ferner heit e8 in demjelben Berichte, 
daß der Stadtmagijtrat bisher diefer Intention der Stifter genau nach— 
gelebt, und dag nebſt der Verpflegung der im Hojpital aufgenommenen 
Armen, der Beföftigung der Pilgrame ımd der Vertheilung von Brod 
und Frucht an Hausarme — die fonft zum öftern allhier paffirende 
arme und gebrechliche Perjonen einen, auch je zuweilen wegen Krankheit 
mehre Tage hindurch in dem Hoipital mit Koft und Bettung, und 
zwar auf jchriftliche Weifung des regierenden Herrn Bürgermeilterd 
verjehen würden. 

Es ift meine Abficht nicht, hier ein Verzeichniß der Vermächtniſſe 
und Schenkungen an diefes Bürgerhofpital aufzuftellen, auch bin ich 
nicht in der Yage, alle einzelnen aufführen zu können. So viel aber 
ift au dem Trieriihen Wochenblättchen und aus einem unten 
folgenden Verzeichnijfe von Wohlthätern aus der Trierifchen Geiſtlich— 
feit, herrührend von dem Ganonicus Prejtinary, erſichtlich, daß in der 
zweiten Hälfte des verfloffenen Jahrhundert3 Schenkungen und Ber: 
mächtnijje an das St. Jakobshoſpital noch reichlich floſſen. Eine Frau 
Hofräthin Dörner vermacht (1783) zweitaufend, eine Frau Meb- 
gerin Barbara Neus (1792) taujend Thlr., ein Ungenannter gibt 
(1788) dreihundert, ebenfalls ein Ungenannter jchentt (1790) 
61 Karolin in Gold. Andre Vermächtniffe aus diefer Zeit kommen 
in dem unten folgenden Wohlthäterverzeichnifje vor. 

Dem Jakobshoſpitale hat jederzeit ein Weltgeiftlicher vorgeftanden, 
der von dem Stadtmagiftrate ernannt wurde —; „und damit die 
Dürftigen, jchreibt der Paſtor Müller, die angeordnete Verpflegung 
ftet3 empfingen, famen bisweilen etliche Stabtherren eine Unterfuhung 
machen, auch die bereiteten Speijen jelbit koſten.“ 


) Siehe Treviris oder Triet’fhes Archiv I. Bd. ©. 187 u. 188. 
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Das Micolaus-Hofpital zu St. Matthias bei Erier (c. 1188). 


Die Jahrbücher der Abtei St. Matthiad geben übereinftimmend 
als Gründer des Hofpitald an der dortigen Abteificche den Abt Lud: 
wig an, der von 1187 bis 1207 der Abtei rühmlich vorgeftanden hat. 
So berichtet Cerdo, Mönd zu St. Matthias, in feinem Catalogus 
abbatum S. Matth. —, jo Johannes Puld in jeiner metrijchen Reihen: 
folge der Aebte und Anton Mefenich in feinem Physon mysticus'). 
Das Hojpitäl lag aljo, nach der genauen Angabe des Meſenich, ur: 
fprünglich wo es auch bis zur Aufhebung der Klöjter (1802) gelegen, 
links in dem Vorhofe zur Abteikirche, und war dasſelbe Gebäude, 
welches jetzt Küfterwohnung und Schule iſt; dasjelbe war aber dem 
h. Nicolaus geweiht. Bald nad) der Gründung dieſes Hauſes Haben mebre 
Erzbiichöfe demſelben verjchiedene Einkünfte zugewendet; Johannes I 
incorporirte das Dertchen Medard, die Dörfer Hentern und Pellingen 
der Abtei, mit der Bedingung, daß Mefjen (wieviel, iſt nicht gejagt) 
gelefen würden und der Abt den Armen zwei Malter Korn 
austheile und die Seelforge in jenen Ortjchaften übernehme. Ce: 
dann hat der Erzbiſchof Iheodorich II diefem Hofpitale 1228 die Ein: 
fünfte der Pfarrei Mondorf zugewendet und der Abtei die Seelſorge 
dajelbft übertragen 2). 

In einem alten Goder der ehmaligen Abtei St. Matthias, der 
die Indulgenzbriefe der Abtei enthält, finden ji auch Indulgenzen 
für das Hojpital, die von verjchiedenen Biſchöfen zu Lyon bei Gelegen: 
beit des dort 1274 abgehaltenen allgemeinen Goncil3 gegeben worden 
find; nämlich von Otto, Biſchof zu Mailand, Guimund, Bijchof von 
Ehur, Hymo, Biſchof von Vercelli. Andre ſolche Indulgenzen für die 
Gläubigen, die jenes Hojpital befuchen und mit milden Gaben bejchenten 
würden, jind von mehren Erzbiſchöfen und Bichöfen im Jahre 1234 
gegeben und von dem damaligen Erzbifchof Heinrich von Trier beftätigt 
worden. 

Diejes Hojpital war zunächſt berechnet für die Vororte St. Mat: 

») Pulch fchreibt von dem Abte Ludwig: Ille etiam coetus immensus amator 
egeni Construzit fecitque domum pro paupere coetu, Cujus magna fuit semper 
sibi cura etc. Meſenich fchreibt (p. 96 des genannten Werkes): Vir magnarum 
sane virtutum ac misericordia praecipue in pauperes celeberrimus, id quod 
satis superque docet nobilissimum illud Kenodochium, juxta introitum portae 
anterioris monasterii, ad laevam situatam, ab eo funditus erectum sanctoque 
Mirarum antistiti Nicolao nuncupatum. 

2) Brow. annal. Trev. II. p. 126. 
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thias, wo die Abtei die volle weltliche Gericht3barkeit hatte, und 
St. Medard, die beide unter die Seeljorge der Abtei geftellt waren. 

Nach der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts hat diejes Hofpital 
ein bedeutendes Vermächtniß und dadurch eine namhafte Erweiterung 
erhalten von einem Manne, der aus St. Medard gebürtig war, von 
armen Eltern abjtammend, und der durch feine merkwürdigen Schick— 
ſale ein höchſt interefjantes Beifpiel belohnter Unſchuld geworden ift. 
Diefer Mann war Carl Eucharius Medardinus v. Nothenfeld, als 
Knabe genannt Carl Dickopf, welches letztere jedoch nicht etwa Spottz, 
fondern Familienname gewejen ift. Die Hauptmomente aus feiner 
Lebensgejchichte hat der Mönch Cerdo, der zu jener Zeit in der Abtei 
Iebte, in feinem Gataloge der Aebte von St. Matthias niedergejchrieben ; 
andre Umftände waren mündlich in der Abtei fortgepflanzt worden, 
die bei Gerdo nicht gejchrieben find, waren aber etwas ſpäter in einer 
historia domestica aufgenommen, auf die ſich der ein Jahrhundert 
Später lebende Abt Modeft. Manheim zu St. Matthias bezog, als er 
die Gefchichte jenes edeln Mannes erzählte, jo wie der Appellations- 
rath Müller diefelbe niedergejchrieben und danach Theod. v. Haupt in 
jeine „Epheukränze“ aufgenommen hat. Dieje Lebensgeſchichte des 
Mannes war aber die Vorbedingung jeines großen Bermächtnifjes für 
das Hofpital, und gehört diefelbe darum hicher, abgejehen davon, daß 
fie überhaupt verdient in weitern Kreifen befannt zu werden. Anden 
ich im Ganzen den Tert der Erzählung von Müller aufnehme, mit 
Weglafjung der jtylijtifchen und der Druckfehler, füge ich nur einige 
Unftände und Zeitangaben ein, die Müller'n nicht befannt waren, 
und die ich theil® dem Meanufcripte des Gerdo entnommen, theils aus 
dem Tejtamente des v. Nothenfeld ermittelt habe. 

Um das Jahr 1590 war Carl Didopf zu St. Medard bei der 
Abtei St. Matthias geboren, ein Sohn armer Fiſcher. Als armer 
Knabe wurde er zum Küchenjungen in die Abtei aufgenommen, machte 
auch eine Zeit lang den Bedienten bei dem Profefjen Flesgen, der als 
expositus Pfarrer zu Yangjur war und am Podagra litt. Während 
er aber in der Abteifüche diente, entkam eines Tages ein jilberner 
Löffel. Der Küchenmeifter jtellte den Koch, diejer feine Gehilfen zur 
Nede. Leder ſchob die Schuld von jich auf einen Andern, mochte nun 
ein Diebjtahl oder nur eine Nachläffigkeit ftattgefunden haben. Alle 
ſuchten fich endlich durch einen, wenn auch nicht begründeten, Verdacht, 
den fie auf den armen Garl Dickopf warfen, aus der Suche heraus: 
zuziehen. Giner war, wie es zu gejcheben pflegt, das Echo der Andern, 
und nun mußte der arme Garl den Namen tragen, daß er den Yöffel 
gejtohlen habe. Kaum konnten die braven Eltern eine ſolche That von 
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ihrem fünfzchnjährigen, jonjt immer tugendhaften Sohne unteritellen; 
aber die Menge der Stimmen, die fich gegen ihn erhoben hatte, ſetzte 
ihm nun auch bei feinen Eltern in das gehäffigfte Licht. Ueberall, wo 
der Unglücliche hinkam, da donnerten ihm Vorwürfe und Schläge 
entgegen. Der Verzweiflung nahe verfiel Carl auf den Gedanken, fein 
Vaterland zu verlaffen und nad Wien zu einem feiner wohlhabenden 
Berwandten zu entfliehen. Nach überftandenen unzähligen Widerwärtig- 
keiten kam er in der Kaiferftadt an und erfragte bald feinen Verwandten. 
Dieſem erzählte er fein Schiefal; die Offenheit, womit der Knabe 
fprach, und der Strom von Thränen, der feine Erzählung begleitete, 
erregten bald Mitleid und Zutrauen bei dem Verwandten, ber ihn 
von nun an in feinen Schug nahm. Dieje freundliche Aufnahme des 
verfolgten Carl fand in der Folge noch bei mehren Herrichaften in 
Wien, welche die Unfchuld zu jchägen wußten, fräftige Unterſtützung. 
Der Knabe widmete fich den Studien; fein feiner Geiſt, gepaart mit 
dem redlichjten Herzen, entwicelte fich täglich vortheilhafter. Der Graf 
Rudolph v. Schwarzenberg lernte den jungen Mann fennen und 
ſchätzen, zog ihn in feine Familie und machte ihn zum Verwalter aller 
jeiner Güter. Durch diefe feine Stellung in einem hochadefigen Haufe 
wurde er auch am Faiferlichen Hofe bekaunt, wurde k. k. Geheimrat) 
und von Kaiſer Yerdinand II in den Adelſtand erhoben, und führte 
fortan den Namen Carl Eucharius Medardinus v. NRothenfeld. Als 
aber der Graf v. Schwarzenberg ftarb, hat er feinen treuen Verwalter 
zum Erben eines bedeutenden Vermögens eingefegt. Ungefähr 60 Jahre 
nachdem er fein Vaterland verlaffen hatte und einige fiebenzig Jahre 
alt fam er nach Trier zurüc, ftieg mit feinem Gefolge in der Abte 
St. Matthias ab, wo er als ein vornehmer Saft, obgleih ungekannt, 
höflichit aufgenonmtn und bewirthet wurde. Am Tage nach ſeiner 
Ankunft, wo fich mehre fremde Gäjte an der Tafel des benannten 
Kloſters eingefunden hatten, begann der Frembling und noch zur Zeit 
unbekannte Gaft, ſich nad) der Gejchichte eines Küchenknaben, mit 
Namen Carl Diekopf, zu erkundigen. ine allgemeine Stille herrſchte 
im Speiſeſaale; dem Abte wie den Eonventualen Klang, was der vor 
nehme Herr von dem Garl erzählte, wie eine Traumgefchichte. Endlich 
trat ein S6jähriger Greis des Klofterd hervor und erzählte, als gleich 
zeitiger Zeuge, den ganzen Hergang; Thränen, die an feinen ehrwür⸗ 
digen Wangen berabrollten, waren Beweis, wie jehr feine eveln Ge 
fühle an dem verfolgten Knaben Antheil genommen hatten. Er ſetzte 
hinzu, daß der filberne Löffel fih mehre Tage nad) dem Verſchwinden 
de3 Knaben in der Küche in einem Spülfaffe gefunden habe. Allge 
meine Trauer’ habe jich damals in ihrem Klofter verbreitet und de 
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Knaben brave Eltern ſeien aus Gram frühzeitig gejtorben. Der 
Geheimrath ſchwieg einige Augenblide, trodnete fich die naffen Augen 
und ſprach dann. „Ach bin der Carl, der verfolgte Küchen: 
fnabe; die Fürſehung hat mich geprüft, aber jie hat aud 
die Unjhuld gekrönt.” Kein Auge blieb bei diefer Scene troden, 
fein Herz ungerührt. Man machte bei dem Geheimvath taufend Ent: 
ſchuldigungen: diefer aber juchte auf die menjchenfreundlichite Art jeden 
zu beruhigen und die in Trauer verfettte Geſellſchaft wieder aufzu— 
heitern. Derſelbe entſchloß ſich nun, feine legten Lebenstage in feinem 
geliebten Vaterlande zu beichliegen, erbat jich von dem Abte die Erlaubs 
nik, in dem abteilichen Hofe in der Stadt (dem Eckhauſe zwifchen der 
Hoien= und Brodftraße, gegenüber dem jegigen Recking'ſchen Haufe) 
mit jeinem Bedienten Bungardt wohnen zu dürfen, was ihm bereit- 
willig zugeftanden wurde. Unter dem 1. März 1664 hat v. Nothen- 
feld in diefem abteilichen Hofhaufe fein Teſtament gemacht, iſt bald 
darauf geftorben, und, fo wie er im Tejtamente gewünscht hatte, in 
der Maternugfirche zu St. Matthias (links neben der Abteikirche) 
begraben worden. 

Beträchtlih war das Vermögen, fait ausichlieglih in baarem 
Gelde bejtehend, über welches v. Nothenfeld in feinem Tejtamente ver: 
fügte. Das Geld hatte er bei ſich in zwei Truhen, die verborgen 
ftanden und von denen außer ihm bloß fein treuer Bedienter, Peter 
Bungardt, Kenntniß hatte, und dann noch in einer dritten großen 
Trube, die nicht verborgen war. Bedeutende Legate beſtimmte er nun 
für feinen Bedienten, für die Kinder ſeines verftorbenen Bruders 
Lamprecht, für feine Schweſtern Eva und Beronicaz fodann fir U. L. 
Frauen zu St. Marien 50, für die Kirche zu St. Medard 100, für 
das Leprofenhaus Ejtrich 50, für die Capuciner 30, das Bürgerhofpital 
50, für U. L. Frauen zu Beurih 50, für Hausarme in und um Trier 
100 Thlr. Alle diefe Yegate jollten von dem Gelde in der großen 
Truhe entrichtet werden, und nur wenn dasjelbe etwa hiezu nicht auge 
reiche, follte aus den zwei noch verichlofjenen jo viel dazu genommen 
werden, um die nöthigen Ausgaben und Legate zu beftreiten. Die 
Hauptfumme aber bejtimmte v. Nothenfeld dem Hofpitale an der Abtei 
in den Worten: „Für's andre verordne ich, meine Gelder, jo ich in 
meinen zweien Kalefchtrugen in einem abjonderlichen Verjperr hab, um 
welches mein Diener Petrus Bungardt Wiffenjchaft hat, dem Spital 
bei St. Matheis; welches Geld auf Antereffe gelegt oder davon ein 
Güterkauf werden ſoll; von welchen Anterefje oder Einkommen, jo viel 
diefe austragen, arme Leute im Spital erhalten und in Weißtuch mit 
einem braunen Grmel gekleidet follen werden. Die Zahl der Armen 
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vemittire ich ihr Hochwürden Herrn Prelaten und einem ehrwürdigen 
Eonvent, wie viel von diefen Geldern des Intereſſe oder Einkommens 
können erhalten werden.” Und ferner heißt e3 daſelbſt. „Die armen 
Leute aber follen ihre Nothourft, als Kleidung, Efjen und Trinten 
und Bettung haben, nad; Landesgebrauch und nach Yaut des Ein: 
kommens derentwegen ihre Hochwürden Herr Prelat Martin ſammt 
einem Löblichen Gonvent die Inſpektion haben follen.“ Und weiter 
bezüglich der Verbindlichkeit der Hofpitalspfleglinge. „Weiter jollen 
die armen Leut verbunden jein, alle erfte Sonntagein 
jedwedem Monat, wie aud alle Feittage Unſer Lieben 
Frauen dann andern hohen Feittagen, jowohl aud allen 
Apoftelstagen beiten und communiziren; abjonderlid 
für mih und die ganze Freundſchaft, wie aud für alle 
Hrijtgläubige Seelen bitten“ '). 

Zu feinem Univerjalerben hatte er den Abt Martin (Heiden 
aus Ediger) inftituirt, zu Erecutoren ernannt den Job. Fidler, Land 
ventmeifter zu Trier, und Georg Gruntingen, Schultheig zu Ct. 
Matthias. 

Bei der Ausführung des Teftamentes traten zwiejpältige Ar 
fichten über den Sinn desfelben hervor, indem die Einen ſagten, & 
müfje das Legat dem Hofpitale — d. i. dem Hofpitalsfond, zugetbeilt 
werden, Andre dagegen, es müſſe dasſelbe, da der Abt ald Univerjal- 
erbe eingejeßt, diefem eingehändigt werden, und daß er dann die-Armen 
aufzunehmen und zu erhalten habe. Der Erecutor Gruntingen war 
durchaus dafür, es müfje direkt dem Hofpitalsfond überwiejen werben. 
Das Tejtament wurde, wie Cerdo erzählt, nad Cöln geſchickt, ver- 
muthlich, um eine Snterpretation zu erhalten. Die Vifitationen, der 
Burzfelder Eongregation und der Erzbijchof von Trier nahmen fid 
der Sache an und nach verfchiedenen Verhandlungen wurde das Yegat 
direft für das Hofpital verwendet, die Gebäulichkeit erweitert umd die 
Einkünfte des Vermächtnifjes reichten aus für ſechs Stellen im 
Hoſpital. Die Abtei hat indefjen die Verwaltung des ganzen Hojpitald 
geführt wie vorher. 


Das Elifabethenhofpital bei der Abtei St. Marimin (1240). 


Neicher als St. Marimin war feine Abtet im Trierifchen Yande; 
überaus großartig war auch die Hofpitalität und reichlich die Armen 


ı) Das vollftändige Teſtament ift abgedrudt in der Treviris (Archiv) von 
Hanfen I. Bd. ©. 212—217. 
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pflege, die daſelbſt jeit frühen Zeiten bis zur allgemeinen Aufhebung 
der geiftlichen Corporationen geübt wurde. Es ift feinem Zweifel 
unterworfen, daß diefe Abtei bereit? vor dem im Jahre 1240 gegrün- 
deten Hofpitale der h. Elifabeth, welches vor den Kloſtermauern ftand 
und deſſen letztes Gebäude noch jett befteht, ein eigenes Hofpital an 
ihrer Kirche gehabt hat, wenn wir auch wenige, vielleicht nur mehr 
eine Nachricht darüber befigen. Eine Nachricht aber ift noch vorhanden, 
indem ein Schenkungsbrief an „das Hojpital der Kirche zu St. Mari: 
min zur Unterhaltung der Armen” aus dem Jahre 1217 vorliegt. 
Ein Dienftmann der Abtei nämlich, Eberhard aus Trier, der im Be: 
griffe ftand einen Kreuzzug in dad h. Land mitzumachen, bat, mit 
Zuftimmung feiner Gattin Gertrud, die Abtei St. Marimin zur Erbin 
aller feiner Güter, beweglichen und unbeweglichen, eingefegt, jo zwar, 
daß wenn er nicht mehr zurückfehren würde, die Abtei ein Anniver— 
fartum für ihn halten, die Gattin die Leibzucht von dem Vermögen 
haben, jedenfall3 aber nach dem Tode Beider das ganze Vermögen, 
Häufer, Hausgeräth, Weinberge, Wiefen u. dgl. der Abtei zufallen 
follte — und zwar zu dem oben genannten Zwede'). 

Frühe ſchon pflegte die Abtei eine reiche Almoſenſpende, wie wir 
denn unter andern finden, daß Kaifer Heinrich IV, der in den Beſitz 
zweier der Abtei rechtlich zuftehender Höfe — Schwabenheim und 
Eversheim — gekommen war, diefe im Jahre 1101 der Abtei wieder 
zurücgab, mit der Beitimmung, daß jedes Jahr am Jahrestage feiner 
Inauguration als Kaifer (den 31. März) dreihundert Arme vom 
Klojter gejpeiit und unter diefen zwölf neu gekleidet werben jollten 2). 
Am 19. Nov. 1231 war Elifabeth, Kandgräfin von Thüringen, geftorben; 
ihr Name und ihr Ruhm ging durch die deutfchen Lande als einer 
großen Heiligen, die von Kindheit an mit und für die Armen gelebt, 
all ihre Habe und fich ſelbſt ihnen geweiht hatte. Schon im vierten 
Jahre nach ihrem Tode erfolgte die Heiligiprehung, die in einer Bulle 
allen Fürften und Bifchöfen der Kirche angezeigt worden ift, in welcher 
es jo Schön heißt: „Wohl fer fie darum glücklich zu preifen; wohl habe 
fie darum den füßen Namen Clifabeth, die Gottgefättigte, verdient, 
und werde, da fie in ihrem irdiſchen Leben die leivenden Glieder Ehrifti, 
die Abgefandten und Boten de Königs der Himmel, fo gerne genährt 


!) Siehe Archiv. st. Maxim. Tom. VI. p. %3 er 964. Mipte der Stadt: 


bibl. Nr. 1249. 
2) Honth. hist dipl. I. p. 475 et 476. Zilles, def. abbat. S. Max. p. 46 


et 47. Part. II. 
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und gepflegt habe, nun mit Recht auch ſelbſt im Lande der Seligen 
mit dem Brode der Engel gefpeift“ *). 

In Nachahmung und in Verehrung der h. Elifabeth ift es ohne 
Zweifel gefchehen, daß im Jahre 1240 der Abt Heinrih von Brud 
(an der Salm) ein neues Hofpital dicht vor der Abtei gegründet, einen 
bedeutenden Gütercompler für dasjelbe von den Abteigütern ausge— 
ſchieden und das Hofpital der h. Elifabetl; geweiht hat. Die Urkunde, 
worin die Stiftungsgüter des Hoſpitals von dem Abte Heinrich mit 
Zuftimmung des Conventes angegeben find und die auch die eigentliche 
Stiftungsurfunde bildet, ift aus dem Jahre 1256, beginnt mit den 
Worten; In nomine Domini amen. Quoniam humana fragilitas 
oblivioni est subjecta etc. und befindet fich in dem oben bezeichneten 
Mariminer Manufcripte (p. 953 et 954) ?). 

Der Erzbiichof Arnold II hat die fromme Stiftung im Jahre 
1266 betätigt, führt in der Beftätigungsurfunde die dem Hofpitale 
überwiefenen Güter und Renten alle an und bezeichnet den Zweck ber 
Anstalt näher dahin: „daß won diefen Gütern die Armen, Gebred- 
lichen und Kranken, die dorthin kommen, erquickt werden ſollten“ 
(— ut de praedictis possessionibus pauperes, debiles et infirmi 
ibidem venientes reficiantur et in usus eorum convertantur). Ebenſo 
hat der Erzbifchof Heinrich v. Vinftingen im Jahre 1279 diefe Hoſpi 
talzftiftung bejtätigt, mit den gewöhnlichen Grecrationen gegen Alle, 
welche unrechtmäßig Hand an diefelbe Tegen würden. Er bezeichnet 
den Zweck der Anftalt ähnlich wie der Vorgänger, nur daß er auch 
noch peregrini (Fremde) als aufzunchmend angibt (— et eadem bona 
ad sustentationem pauperum, infirmorum et peregrinorum recipien- 
dorum totaliter convertenda ipsi hospitali praesentibus confirmamus). 

Nicht allein hatte der Erzbifchof Arnold II die Stiftung beftätigt, 
fondern hat auch zur Vermehrung ihrer Einkünfte ihr, mit Zuftimm- 
ung ded Domkapitel, die Pfarrei Merſch (im Luremb.) mit ihren 
Einkünften überwiefen, gegen Uebernahme der Seelforge von Seiten 
der Abtei. Bald darauf (1244) Hat auch Papft Innocenz IV das 
Hoſpital in den befondern Schuß des apoftolifchen Stuhl genommen, 
alle Güter, namentlich die Weberweifung der genannten Pfarrei, beftätigt. 


1) Montalembert, bie h. Glifabeth, überf. von Städtler, ©. 416 u. 417. 

2) Daß ber Abt Heinrich und der Konvent ben britten Theil aller ba: 
maligen Güter und Einfünfte der Abtei biefem Hofpitale überwieſen babe, 
wie Mich. Winkelmann in feiner Historia succincta hospitalis s. Elisab. behauptet, 
davon findet fich feine Spur in ber angegebenen Urkunde. Bedeutende Güter waren 
dem Hofpitale überwiefen; aber Winfelmann müßte die Güter der Abtei ſchlecht gefannt 
haben, wenn er jene für den dritten Theil angeſehen hätte. 
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Da die Stiftung des Hojpitals von der Abtei ausgegangen war, 
jo führte natürlich fie auch die Verwaltung desſelben. Einer der 
Mönche des Conventes war Provifor des Hofpitals, in jpätern deutjchen 
Urkunden Spittler genannt, d. i. Spitalgmeijter; und da dag Hojpital 
auch eine eigene Capelle mit einem eigenen Kirchhofe hatte, jo hatte 
ein andrer Gonventual den Gottesdienjt in diefer Capelle zu verjehen. 
Griter Provijor war der Mönch Godefrid (F 1281), ihm folgte Leonius 
und 1328 begegnet und der Mönd Rudolph aus Dudeldorf. 

Wer jemald Urkunden von Schenkungen, VBermäctnifjen an 
Klöfter, Kirchen, Hofpitäler und dergleichen fromme Anftalten gelejen 
hat, der wird gefunden haben, daß die Beweggründe zu jolchen milden 
Stiftungen aus dem Glauben an die Verdienftlichkeit der 
guten Werke hervorgegangen jind, an die Verdienjtlichfeit 
des Almojengebeng, de Gebete und des h. Meßopfers 
ſowohl für die Lebenden al die Verjtorbenen. Zur Ehre Gottes, 
fagen die frommen Stifter, zur Losfaufung meiner Simden, zur 
Erquickung der Glieder Ehrifti in feinen Armen, zum Trofte 
meiner Seele und der Seelen meiner verjtorbenen Verwandten u. dgl. 
haben wir dieje Stiftung gemacht. Daher find denn aud häufig Ver— 
pflihtungen an die Stiftungen geknüpft für Diejenigen, welche die 
Einkünfte derjelben genießen würden. Wenn der Arme, Gebrechliche, 
Kranke nicht3 weiter mehr thun kann, jo kann er doch noch beten und 
jein Leiden in Geduld und Grgebung Gott zum Opfer bringen und 
es dadurch zu einem guten Werke für ſich und jeine Wohlthäter machen. 
Außerdem will die chriftliche Kirche in ihren Hofpitälern nicht bloß 
den Leib nähren und pflegen, jondern auch die Seele in Zucht und 
Pflege nehmen. Das wollten denn auch die Gründer des Elifabethen- 
hoſpitals, indem fie für die Pfleglinge in demjelben cigene Statuten 
aufgejtellt Haben — uuter dem Titel: Statuta praebendariorum, fratrum 
et sororum, hospitalis s. Elisabethae prope monasterium s. Maxi- 
mini extra muros Trevirorum. 

Diefe Statuten geben zuerjt an, was die Pfleglinge (Präbender) 
an Speife und Trank erhalten jollen, wie oft und wie viel Fleifch in 
der Woche, wie oft etwas Wein und an welchen Feittagen de3 Jahres 
noch eine befondre Zulage in Weißbrod gereicht werden ſolle. Einige 
Präbender hatten befondre Zimmer mit Defen, für die ihnen das nöthige 
Holz gegeben wurde. Dann wird von Denjenigen, die noch etwas 
arbeiten können, gefordert, daß fie fich für leichtere Hausarbeiten ver- 
wenden lajjen müſſen, die Männer zum Holzeintragen, die Frauen 
zum Auskehren de3 Haufe, Neinigen der Gemüfe, Spinnen u. dgl. 
Sodann wird gejagt, daß fie in allem dem Hofpitalgmeifter gehorjam, 
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unter einander verträglich fein, ſich aller unſchicklichen Reden enthalten 
müjjen. Endlich aber heißt es: „Auch find alle Präbenter, 
Brüder und Schweitern (Männer und Frauen), verpflichtet, 
jeden Tag 30 Bater Unser zu beten für alle Wohlthäter 
de3 Hospitals, die Lebenden und die Verftorbenen.“ 

„Ferner find jie [schuldig in der Fastenzeit zweimal zur 
Beichte zu gehen, und in dem Advente zu faften, jofern fie 
Hefund find; auch müfjen fie wenigftens am Oſterfeſte und 
Ehrifttage communiciren“'). 

Die vor der Stadt Trier gelegenen Abteien haben zu Krieg: 
zeiten immer beſonders viel zu leiden gehabt, indem der Feind fi in 
denfelben zu befeftigen fuchte oder fie gänzlich zerftörte. Dasſelbe 
Schickſal traf dann auch das Elifabethenhoipital mit der Abtei St. Mari 
min. Der erfte von dem Abte Heinrich aufgeführte Bau hatte nod 
nicht fange bejtanden, als er mit der Abtei abgebrannt ift, wie und 
Mafen (Epitome ann. Trev. p. 462) erzählt. Zum andernmal trf 
Verwüftung das Hofpital in dem Sickingen'ſchen Kriege (1522), wit 
eine Inſchrift bei Hontheim ausjagt ?). 

Indeſſen jcheint das Hofpital damals fchnell wieder hergeiteli 
worden zu fein, da aus dem Sahre 1527 einer Aufnahme in dasjelk 
Erwähnung gejchieht. 

Ein handfchriftliches Aktenſtück des Domarchivs aus dem ach 
zehnten Jahrhunderte jagt. „Das Elifabethenhofpital ift öfter in 
Kriegszeiten zerjtört worden; bis zur Wiederherftellung hat dann jede 
mal die Abtei ſelbſt Almofen an der Pforte zur Erfüllung der Stift 
ungszwede gefpendet. Im Jahre 1673 ift die letzte Zerſtörung (durd 
die Franzofen) darüber hergegangen.” Der treffliche Abt Alerander 
Henn, der als Gonventual die gänzliche Zerftörung der Abtei m 
des Hofpitald erlebt hatte und befchrieben, der hat danach als Abt dir 
Abtei und das Hojpital wieder aufgebaut. Denn es wird berichtet von 
ihm, daß er den Gottesdienst der Eleinen Michaelispfarrei — da die 
Michaelskirche noch nicht hergeftellt war — auf einen hiezu eigens 
eingerichteten Saal im obern Stode des Elifabethenhoipi: 





) Siehe daß oben angeführte Mariminer Archiv (Tom. VI. p. 855 et). 
2) Super hospitale. 
Haec sacra tecta Deo studiisque inopum pius Abbas 
Henricus, soboles gentis generosa Paludis (Bruch) 
Exstruxit quondam per stantia saecla aliquot, dein 
Officio usque vacant, dum martia non ita pridem 
Agwmina Francisci Duce miscere omnia adorta. 
(Prodrom, p. 1020 seq.) 
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tal? verlegt habe'). „Hierauf, heißt e3 weiter in dem angegebenen 
Aktenftücke, ſetzten die Aebte beftimmte Tage an, Dinstag und Donners— 
tag, zur Almofenfpende. Indeſſen merften fie bald, daß diefe Aus— 
theilung den Müßiggang befördere und nahmen fich nun vor, felber 
die Almofen zu vertheilen; und da früher auch arme Studenten von 
den Hofpitalgeinfünften gehalten worben, jo wurden nun auch biefe 
in der Abtei gefpeift. Stehende Almofen waren außerdem die beftimmten 
Spenden, welde von den Aebten armen Klöftern gefpendet wurden. 
Zu dieſen famen die willfürlichen, laufenden Almojen, wie fie jeder 
Private gab, felbjt die Capueiner von dem Grbettelten gaben, Brod— 
oder Thürenalmofen, nicht allein in der Abtei, ſondern auch auf abtei- 
lichen Höfen.” Es folgt ſodann eine Aufftellung folcher Almofen, fo 
weit diejelben jtehende und bejtimmte waren und jo berechnet werden 
fonnten, aus welcher eine ungefähre Vorſtellung von den Almofen 
diefer Abtei entnommen werden fann. 
Die Abtei Marimin gab: 

1) An das Spinnhaus zu Trier (jährlih) 25 Malter Frucht 
(zu 100 Thlr. gerechnet). 

2) Zu Luremburg (ift nicht angegeben). 

3) An neun Studenten (jeden zu 30 Thlr.) macht 270 Thlr. 

4) In das Amt Marimin (den Armen) 15 Malter — 60 Thlr. 

5) Am Gründonnerdtage an Klöfter und Arme bei der Fuß- 
waſchung 2 Malter. 

6) Den Engelbrüdern wöchentlich 1 Brod, thut 2 Thlr. 

7) Den Auguftinern und Gapucinern wöchentlich 1 Flaſche 
Wein, thut 3 Fud. 24 Maaß, d. i. 75 Thlr. 

8) Zu Luremburg an Waifen 3 Malt. 2 Faß, das thut 15 Thlr. 

9) Zu Schwabenheim 1 Ohm Wein, gleih 4 Thlr. 

Willfürlihe Almoſen— 

10) An der Pforte zu St. Marimin 58 Malter. 

11) Zu Ruremburg an der Pforte (ift nicht angegeben). 

12) Zu Diedenhofen 2 Malter. 

13) Berfchiedene Arme befommen wöchentlich Brod, thut 12 Malt. 
3 Fap. 

14) Der Herr Prälat an barem Geld, die Kellnerei, Luxemburg, 
Traben und Schwabenheim — Abteihöfe — an barem Geld — (tft 
natürlich nicht angegeben, weil nicht bejtimmbar). 








») Job Müller, Schidſale der Trier. Gottesh. IL. Thl. 11. Kap. 
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Sortfegung. Mich. Winkelmann. und feine Gefchichte des Elifabethen- 
hofpitals. 


„Eine bedeutende Strede jenfeit3 der Hungergaffe (unweit Horcheim 
am heine), jcehreibt der „Nhein. Antiquarius*, ebenfall3 dicht an der 
Landſtraße, zeigte man noch vor etlichen und 30 Jahren ven Aepfel: 
baum, unter welchem Frau Winfelmann, in einem Spaziergang vor 
Horcheim aus begriffen, am 11. April 1734 von einem Knaben ent: 
bunden worden. Den in etwas befrembdlicher Weiſe eingeführten Belt 
bürger haben die Eltern zur Stunde dem Dienste der Kirche gewid 
met, und ijt demnad Michael Winkelmann ein Ordensmann geworden. 
Man hatte aber, der Abtei St. Marimin ihn übergebend, 1755, feine 
Neigungen nicht befragt, er fühlte fich höchſt unglücklich in der Klofter: 
zelle, und benußte die erfte Gelegenheit zu entfliehen. Das ereignete 
fich den 13. März 1771." So weit einftweilen der Antiguarius'). 

In den Akten des Domarchivs befindet ſich noch ein franzöſiſt 
gejchriebener Brief des Weihbifchofs v. Hontheim an den Herzog von 
Aiguillon vom 22. Sept. 1772 in Betreff der Flucht Winkelmanns 
Derfelbe lautet. „Ein Benediktinerreligiofe der Abtei St. Marimin, 
genannt Dom Michel Winkelmann, flüchtig und umherjtreifend jät 
mehren Jahren, hält fich jegt, nachdem er Holland dann die Nieder: 
lande durchlaufen, zu Paris auf. Sein Abt reclamirt denfelben aus 
gerechter Urfache, aus Gründen, die er ausführlich in einem Schreiben 
unter dem heutigen Datum angegeben und das er die Ehre haben 
wird, Ihnen zu überjchiefen. Sch habe genaue Kenntniß von dem 
ſelben und kann bezeugen, daß diefelben vollfommen wahr find. 6 
vereinige daher meine dringenden Bitten mit denen des Abtes, di 
Sie einen föniglihen Befehl erwirken mögen zur Verhaftung viele 
Mönchs und Abführung desſelben und Bewahung, auf Koften de 
Abtei, in ein Haus zu Nancy, welches der Abt die Ehre Haben wirt, 
zu bezeichnen. Ich habe die Ehre u. f. m.” 

Ob die intendirte Verhaftung nicht gelungen oder Winfelmam 
wieder zu entkommen gewußt, kann ich nicht jagen; das aber iſt gewiß 
daß derjelbe weiter, über Meer nach England, geflüchtet ift. Der 
Antiquariug erzählt weiter. „Winfelmann apoftafirte in Englant, 
trat auch daſelbſt als Autor auf: feine Historia suceineta hospitali: 
s. Elisabethae extra: muros imperialis monasterii S. Maximini or- 
dinis S. Benedicti prope Treviros. Londini, 1786, 8. S. XVI 


1) Rhein, Antig. II. Abtb. 2. Bd. ©. 752. 
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und 92 mit einigen Siegelabdrüden, erregte in England vieles Auf: 
jehen und fand großen Beifall, der zwar, ich muß es befennen, nicht 
geeignet, meine Verachtung für der Engländer hiſtoriſche Studien und 
Hiftoriker zu vermindern. Sogar der Frauenwelt hat jich die Begeijter- 
ung für das unerhebliche Schriftchen mitgetheilt, und eine Sidney 
machte es fich zur Angelegenheit, ven Schreiber für dad Aufgeben von 
Heimath, Familie und Gelübden zu entichädigen. Eine Sidney wurde 
des Fremdlings, de Wiege unter des Nachbar Aepfelbaum jtand, 
Hausfrau“ "). 

Der Antiquarius hat Recht; daß dieſes Schriftchen in England 
Aufjehen machen und Beifall finden konnte, gereiht Wintelmann’s 
Zeitgenofjen in England eben nicht zur Ehre. Dasſelbe ift geichrieben 
in höchft leidenſchaftlichem Tone, ift gewidmet dem Kaifer Joſeph II 
als Proteftor der Kirche, (risum teneatis!), und ift eine fürmliche 
Denuntiation der Abtei Marimin, worin die Aebte, beſonders die jeit 
Anfang des 18. Jahrhunderts, bejehuldigt werden, die Einkünfte des 
Hoſpitals zu abteilichen Zwecken gewifjenlos verwendet zu haben, wäh: 
rend fie wenige oder feine Arme und Kranke aufgenommen hätten. 
Gegen Klöfter und gegen Papjt zieht der Verfaffer mit viel Leiben- 
ſchaft und jehr geringer Kenntniß und Einficht los, wie man es von 
einem Apoftaten erwarten kann, der mit großem Lärm das verlafjene 
Haus ſchmäht und mit Koth bewirft, um die Blicke der Welt von der 
eigenen Schande abzulenten. Mit gemeiner Roheit behandelt er aber 
den damaligen Abt Willibrord (I) Wittmann und den Weihbiichof 
v. Hontheim, und zweifle ich nicht daran, daß e3 zu Winfelmann’s 
Kenntniß gekommen ei, daß diefe Beiden thätig gewejen, einen Ver: 
haftsbefehl in Paris gegen ihn zu erwirfen, um ihn nad; Nanch ab» 
zuführen und von da nad) Trier einholen zu laffen. Er jchreibt von 
diefen, fie hätten verdient über der Abtei aufgehenkt zu werben; und 
doch war Wittmann eim überaus gutmüthiger und liebenswürdiger 
Mann, wenn aud die Energie ihm fehlte, die zu Marimin damals 
nöthig gewejen; und daß v. Hontheim in feinem fittlichen Charakter 
durchaus unbefcholten und ehrenmwerth gewefen, wird Niemand, außer etwa 
einem Winkelmann, in Abrede ftellen können. Doc genug hievon! 

Immerhin aber fcheint mir die hier beſprochene Schrift, wieviel 
Uebertreibung und Leidenjchaft auch darin enthalten waren, nicht ganz 


3) Winfelmann bat in demfelben Jahre, wo diefe Schrift erfchienen iſt — 
1786 — in dem Antiquarius ſteht unrichtig 1787, diefelbe auch in englifher 
Ueberfegung herausgegeben. Ein Gremplar diefer Ueberſetzung befindet fih in der 
Stabdtbibliothef. 
3. Marr, Geſchichte von Trier, I. Band. 19 
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ohne Einfluß auf das fernere Schieffal des Eliſabethenhoſpitals geweſen 
zu fein. Ich vermuthe nämlich, daß von Seite des Churfürjten Ele 
mens Wenceslaus eine Aufforderung an die Abtei ergangen, ſich über 
ihre Almojenjpende auszuweifen, und zwar in Bezug auf das Ehiſa 
bethenhofpital, und daß hierauf die oben dargelegte, im Domarchive 
befindliche, Aufftellung (fie ift ohne Datum) eingereicht worden ift. 
Sp viel ift gewiß, es erfolgte in dem Jahre 1792 ein Neubau dei 
Elifabethenhofpital3 in größerer Dimenfion, als dag zuletst beſtehende 
gewejen war. Das bisherige war nämlich im Jahre 1777 zum Theil 
zu der (jet noch beftehenden) Michaelisfirche verwendet worden, wird 
daher dem Bedürfnifje nicht mehr. hinreichend entjprochen haben. G 
erfolgte daher der Neubau des Hojpitald in dem angegebenen Jahr, 
wie aus dem über der Thüre befindlichen Chronicon: Gloria in ex- 
celsis Deo, et in terra pax hominibus bonae voluntatis — zu ent 
nehmen ift. Es dürfte da Erjcheinen der Winkelmann’schen Schrift 
nicht ohne Einfluß auf diefen Neubau gemwejen fein. Die Großartig- 
feit dieſes Baues mit der daran anftogenden St. Michaelökirche zeigt, 
wie viel die Abtei für ein Hofpital verwenden konnte. Job Müller 
(„Schickſale der Trier. Gottesh.“ Mipt.) fagt von diefem Hofpitale. 
„Selbiges erhielte gegen das Jahr 1789 feine ganz neue Erhebung, 
indem dag vorige, auch noch ziemlich neue, zur (Michaelig-)RKirke 
genommen ward. Darinnen lebten zulegt vierzehn betagte und jchwäd: 
liche Leute beiderlei Geſchlechts. Die in Allem eine gute und reinlict 
Berpflegung, auch — wenn fie erkrankten — die bejte ArzneisUnter: 
ftügung genaßen. . . .. Jede dieſer Perſonen hatte ihr eigenes Zimmer.” 

Nach der Vereinigung der Hoſpicien in der franzöfifchen Periode 
ift das Hofpitalgebäude mit der anftogenden Michaelisfirche verfteigert 
worden — ausgeboten zu 3200 Franken, und ift es ber reichen Wittwe 
v. Wirtou aus dem Luremburgifchen zugefallen. 


Bas Hofpital an der Metropolitankirche zu Trier. 


Wann zuerjt ein Hofpital an der Metropolitanfirche gegründet 
worden jei und wo dasſelbe geftanden habe, dürfte ſchwerlich jegt neh 
ermittelt werden können. Eine Urkunde des Metropolitancapiteld von 
Jahre 1464 ſpricht aber ausdrüdlich von einem Hofpital feiner Kirk, 
das durch Bosheit der Menſchen und Nachläffigkeit feiner Vorfteher 
in feinen Einfünften jo herabgefommen war, daß es einer Erneuerung 
und gefihertern Fundation bedurfte, die auch in dem genannten Jahre 
von dem Gapitel bewerfftelligt worden ift. „Zur Ehre des Allmäch— 
tigen, der glorwürdigen Jungfrau, des h. Petrus (ded Patrons der 
Metropolitankirche), des h. Banthus und zur Unterhaltung der Armen, 
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zum Heile ihrer Seelen und jener der Stifter ihrer Kirche” geben 
Propft, Decan und Capitularen die Curie des h. Banthus mit 
fämmtlichem Zubehör an Rechten, Ginfünften, beiliegendem Garten 
u. dgl. zur Unterhaltung von Armen und zum Gebrauch ihres Hoſpi— 
tal3 auf ewige Zeiten hin. (31. Dez. 1464). 1) Das Hofpital führte 
von da an den Namen „zum 5. Banthus.“ 

Dieſes Hofpital erhielt dann jpäter noch durch die Freigebigkeit 
mehrer Gapitularen des Metropolitancapitel3 Schenfungen und Ber: 
mãchtniſſe, daß das Gapitel um dag Jahr 1580 die Einkünfte desjelben 
zu einem andern fchönen Zwece, nämlich zur Errichtung des Banthus— 
Seminarium, verwenden fonnte?). Wohin das Hofpital aber nad) 
Errichtung diefeg Seminars verlegt worden oder ob es ganz einge- 
gangen ei, darüber habe ich feine Angaben finden können. 

Dagegen ergibt jich aber aus einem Bejchluffe der Hospicien- 
verwaltung vom 17. Juli 1813, dem ein Bericht der Fabrifverwaltung 
des Domfapitel3 zu Grunde lag, daß eine eigene Stiftung in dem 
alten Domkapitel bejtanden hat, die Stiftung der h. Kreuzbruder: 
ſchaft, die zum Zwecke hatte, daß — nebſt Leſung einiger hh. Meffen 
— aus ihren Einkünften dienftunfähige Domeftifen der Domgeiftlich- 
feit im Hofpital unterhalten würden. Nach dem Berichte der Dom: 
fabrifverwaltung vom 16. Juni 1812 „waren die Einkünfte der foge- 
nannten h. Kreuzftiftung ausſchließlich beftimmt für die Unterhaltung 
von Domeftifen der Domgeiftlichkeit im Hofpital, wenn diefelben zur 
Fortſetzung ihres Dienftes unfähig geworden wären, und daß die darauf 
haftenden Meſſen zu dem gewöhnlichen Honorare im Dome gehalten 
würden.” Die Hospicienverwaltung faßte darauf Hin, „um ben ur: 
fprüngfichen Zweck diefer Stiftung, jo wie aud) die Abfichten, welche 
die Glieder des ehemaligen Metropolitanfapitel3 in diefer Beziehung 
früher ausgeſprochen, zu erfüllen,” den Beichluß, diefe (nunmehr mit 
dem Jrminenhofpital vereinigte) Stiftung ausschließlich für die Unter: 
haltung von Domeftifen der Domgeiftlichfeit im Trieriſchen Bürger: 
bofpital zu beftimmen. Damals reichten die Nevenuen derfelben zur 
Unterhaltung eines Präbenders hin und war diefe Präbende bejett 
mit Magdalena München, ehemaliger Magd ded Domvicar Buſch. 
Auch hatte die Hofpitalsverwaltung nunmehr dad Honorar für vier 
Leſe- und eine Singmeſſe in der Domkirche Herzugeben ®). 


) Siehe Blattau, statuta, vol. II. p. 500. 
2) Dafelbit pag. 499 et 500. 
>) Das betreffende Protofoll der Hofpicienverwaltung hierüber ift abgedrudt in 
der Treviris (Archiv) von Herrn Hanfen. I. Bd. S. 10—11N. } 
4 ” 
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Das finabenwaifenhaus. 
(1676). 


Die beiden Ehurfürjten Carl Caspar v. der Leyen und Johann 
Hugo v. Orsbeck, welche zwölf Freiſtellen im erzbiſchöflichen Priefter- 
feminar fundirt haben, find auch Gründer des hiefigen Waiſenhauſes 
für Knaben geworden. Jener jchenkte 1676 zu diefer Anftalt die Summe 
von 2600 Thlen., diefer aber. 1712 eine noch beveutendere Summe, 
6400 Thlr. 

MWohlthätige Laien folgten dem jchönen Beijpiele: die am 8. Mai 
1784 im 88. Jahre ihres Alters verftorbene Jungfrau Eva Paris 
vermachte dem Knaben wie dem Mäpchenwaijenhaufe jedem 1000 Thlr. 
Es heißt im „Wochenblättchen“ darüber: „Nach gehaltenen 30ten 
werden die Waifenbuben zur etwaigen pflichtmäßigen Dankbarkeit nebit 
ihrem täglichen Gebet der jüngſt verftorbenen Gutthäterin Jungfer 
Paris, welche diejed Waiſenhaus in ihrer legten Willensmeinung mit 
einem anfehnlichen VBermächtnig von 1000 Rthlr. mildigſt bedacht bat, 
ein Seelenamt in der Pfarrfirche zu St. Gangolph Montags du 
5. d. M. Morgens um 9 Uhr nachhalten laſſen“ 2). 

Der am 26. Febr. 1790 verjtorbene Stadtrath Antonius Bologu 
vermachte dem Knabenwaijenhaufe 500 Thlr., mit dem Beding, „dah 
von denen jährlich® eingehenden Zinfen jedem Buben dieſes Haufe, 
der fich im den Lehrjahren gut aufgeführt, wann er auf die Wander: 
ſchaft abgehen wird, zwei Gulden rheinifch Reijegeld gegeben werden 
follen.“ 

Andre Vermächtniſſe wurden dieſem Waijenhauje zugewendet 
durch zwei fromme Schweitern, die Frau Hofräthin Haas, geboren: 
Petri, und die Jungfrau Margar. Petri, gewejene Klofterfrau zu 
St. Agneten. Das von diefen beiden Schweftern hinterlafiene Ver— 
mögen, das nad) Abzug der Legate und jonjtigen Stipulationen gegen 
16,600 Thlr. betrug, wurde gemäß ihren teftamentarischen Beſtimm— 
ungen zur Hälfte dem Krankenbette (am Bürgerhojpitale), zu 
der andern Hälfte den beiden Waiſenhäuſern (für Knaben und Mäd— 
hen) zugetbeilt. 

Die Verwaltung diefer Anjtalt war in den Händen des Stadt: 
magiſtrats. 


1) Trier'ſches Wochenbl. 1784. Nr. 27. 
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Das Mädchenwaifenhaus, 
(1754). 


Als Stifterin des Mädchenwaifenhaufes, das fi Anfangs in 
der Hojengafje befand, wird eine Frau Kikel genannt. Die Anftalt 
fing fehr Bein an, indem fie zuerft nur drei Zöglinge zählte, und 
nod im Jahre 1784 konnten nicht leicht mehr als zwölf Kinder aufe 
genommen werden. Dieje, wenn auch noch nicht jehr große Erweiter: 
ung der Anftalt war aber ermöglicht worden durch fromme Bermädht- 
niffe, die ihr allmälig zugewendet worden find. So hat die am 9. Febr. 
1783 verftorbene Frau Hofräthin Dörner aus der Neugaffe diefer 
Anftalt 1000 Rthlr. vermaht!). Ein eben ſolches Vermächtniß ift 
in dem folgenden Jahre dem Haufe zugefallen und wird von meiner 
Duelle alſo angezeigt. „Wirklich ift die Zahl der Kinder des Mäb- 
henwaiienhaufes auf zwölfe geftiegen. Diefe Vermehrung haben 
wir ſchuldigſt zu verdanken verichiedenen Gutthäterinen, welche diejes 
heilſamſt erricytetes Armenhaus in ihrer Iegter Willensmeinung merk— 
lich bedacht haben. Jüngſthin jind wieder bemeldtem Waifenhaufe 
1000 Rthlr. kraft eines von der jel. Jungfer Eva Paris hinterlaffenen 
Bermächtnifjes angejtorben. Um diejer verftorbener großer Wohfthäterin 
unſre pflihtmäßige Dankbarkeit einigermaßen zu bezeigen, wird nebjt 
den von bejagten Waijenfindern zum Trojt der Abge— 
lebten täglich zu verrichtenden Gebete den 7. folgenden 
Monates in der Pfarrfirche zu St. Laurentius ein Seelenamt nach— 
gehalten werden“ 2). 

Ein Ungenannter jchenkte 1787 der Anftalt WO Thlr., ohne 
irgend eine Verbindlichkeit daran zu fnüpfen?). Einen bedeutendern 
Zuwachs an Vermögen erhielt diefelbe aber durch die Vermächtnifje 
der beiden Schweitern Frau Haas (geborene Petri) und Margaretha 
Petri, Klofterfrau zu Agneten. Die erjtere bejtimmte in ihrem Teſta— 
mente vom 5. Juni 1788 das Waifenhaus nebjt andern milden Stift: 
ungen zum Univerjalerben, und zwar jo, daß dasſelbe % der ganzen 
Nachlaſſenſchaft erhalten jollte; und nad) etwaiger Aufhebung oder 
Ausſterbung des Agnetenklofters follte es auch die diefem zugefallene 
halbe Erbſchaft wieder zur Hälfte erhalten. Ihre Schweiter, die Klofter: 
frau, hat, nach Aufhebung der Klöfter, am 6. Febr. 1804 (16. Pluv. XI) 


) Trier’fhes Wochenbl. 1785. Wr. 9. 
2) Dafelbit 1784. Nr. 22. 
2) Dafelbit 1787. Nr. 16. 
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dem Mädchen: und dem Knabenwaijenhaufe jedem 4 ihrer Nachlaffen- 
ſchaft vermacht, beide Schweſtern zuſammen für die Waifenhäufer gegen 
8300 Thlr. 

Ebenfalls ein bedeutendes Vermächtnig hat der Stadtrath An— 
tonius Bologne durch Teftament vom 26. Februar 1790 diefer Anſtalt 
zugewendet und dabei angeoronet, daß aus dem Ertrage davon jedem 
Waifenmädchen, wenn e3 das Haus verlafje (im 14. Jahre), um in 
Dienjt zu treten, doppelte Kleidung und zehn Gulden gegeben werden 
ſollten. 

Eine andre Verbeſſerung iſt dieſer Anſtalt zu Theil geworden 
bei Gelegenheit der Aufhebung des St. Afrakloſters auf dem Breiten: 
fteine. Mit Rüdficht auf Verfall der Disciplin und des ökonomiſchen 
Zujtandes hatte ſich Clemens Wenceslaus veranlaßt gejehen, unter 
dem 5. Dec. 1785 diejes Klofter aufzuheben, die wenigen Ehor- und 
Laienſchweſtern in andre Klöfter zu jegen und ihnen aus dem St. Afre 
fond Lebenglängliche Penfionen anzuweifen. Im Gefolge davon wurde 
das noch nene Klojtergebäude zum Verkauf auögeboten. Die Provi- 
foren des Mädchenwaijenhaufes, der Paſtor Schwarz von St. Lau 
rentius und der Bürgermeiiter Gottbill, gewahrten dieſe Gelegenbeit, 
ein Arrangement mit dem Churfürften zu treffen, um das St. Afra— 
Hlojtergebäude mit der anſtoßenden Kirche für das Mädchenwaiſenhaus 
zu gewinnen, zugleich die Hoffnung ausjprechend, daß nad) dem Aus— 
fterben der penjionirten Klofterfrauen der St. Afrafond dem Watjen: 
hauſe möge einverleibt werden. Das - Arrangement wurde getroffen 
und vom Churfürjten genehmigt den 29. Febr. 1788 und wurde nun 
die Mädchenwaijenanjtalt nach St. Afra verlegt !). 


Das Spinnhaus, 
(1774). 


Das Spinn:, auch Arbeits: und Armenhaus genannt, 
bat der ernenerten und verjchärften Bettelordnung, die der Churfürit 
Elemend Wencezlaus beim Beginne feiner Negierung gegeben hat, 
feine Entjtehung zu verdanken. Wohl hatten auch die frühern Chur: 


) Die nähern Verbandlungen bierüber werden in dem Abfchnitte „Klofter: 
reformen unter Glemend Wenceslaus“ angegeben werden. Der Ghurfürft war nic! 
abgeneigt, nach dem Ausjterben aller Mofterfrauen von St. Afra das noch übrige 
Vermögen diefes Kloſters der Waifenanftalt zu überweiſen; die inzwiſchen ausgebrochene 
Decupation unſres Landes durch die franzöſiſchen Truppen bat die Ausführung un: 
möglid; gemacht. 
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fürjten in ihren Verorbnungen über Armen- und Bettelmejen dahin 
gearbeitet, fremde Bettler gänzlich fern zu halten, in Betreff der ein- 
heimiſchen Armen und Bettler aber die Arbeitsfähigen, die müßig gehen 
und aus dem Beiteln ein Gejchäft machen, abzumeifen und die Almo— 
fen wie den Genuß milder Stiftungen den Arbeitsunfähigen allein 
zuzuwenben. Diejed Ziel war indeſſen nur fehr unvollftändig erreicht 
worden und Elemend Wenceslaus ergriff durchgreifendere Mapregeln, 
indem er unter dem 7. April 1768, unter Erneuerung der ähnlichen 
Verordnungen vom 18. Oft. 1736 und vom 5. Nov. 1755, verordnete, 
daß fremde Landjtreicher ab und aus dem Lande gewiefen, in Zukunft 
gänzlich abgehalten, wie die zum Arbeiten tüchtigen einheimifchen Bettler 
zur Arbeit herangezogen werben, und nur die Alten, Gebrechlichen 
und Kinder Nahrung erhalten follten. Weber die Ausführung dieſer 
Verordnung jollten dem EChurfürften jährlich Berichte eingejchickt werden. 
Die hierauf im Auguft desſelben Jahres erfolgte Erläuterung, wie die 
Verfügung vom 30. Nov. 1775, gaben Fingerzeichen auf zu errich— 
tende Arbeitshäufer, letztere beſonders erfordert von Haupt- und 
Nebenftädten. Der Churfürft drückte feinen Wunfch näher noch dahin 
aus, daß in jolchen zu errichtenden Arbeitshäufern das Wollfpinnen 
eingeführt werden möge. 

Die Stadt Trier ging ſehr bald auf die Verwirklichung jenes 
Planes ein, konnte es um jo leichter, ald eben in dem Jahre 1773 
der Vicarius Jak. Daljtein von Et. Simeon ein Vermächtnig von 
5000 Then. „zur Labung und zum Unterhalt erfrankter 
armer Bürger” binterlafjen und außerdem feinen Tejtamentsererus 
toren, dem Nathöverwandten Linius und dem Ganonicus de Baring zu 
St. Paulin, den Ueberreft jeiner Verlaſſenſchaft zu ihrer 
freien Dispofition, jedoch zu milden Stiftungen (ad pias 
eausas) überlafien hatte. Diefen Ueberreſt gaben bdiefelben her zur 
Beihaffung der Gebäulichkeit für ein Spinn- und Zuchthaus, 
zur Anfhaffung nöthiger Werkzeuge, von Wolle, Flachs u. dgl. Der 
Ehurfürft war erfreut über den glüclichen Fortgang der Sache, nahm 
fodann perjönlih Einficht von der Anftalt, machte ihr ein namhaftes 
Geſchenk und ernannte eine eigene Commiſſion für die Yeitung der— 
felben, die ſich aber auch die Verbefferung des Armenwefens überhaupt 
in der Stadt angelegen jein laſſen follte. Dabei erflärte der Chur: 
fürft, daß das fo errichtete Haus zu einer General-Spende dienen 
follte, wo alle Almofen wohlthätiger Chriften eingebracht und mit 
Berücfichtigung aller Umftände vertheilt werden müßten. 

Demgemäß jollten zuerft in diefem Haufe mit Almoſen bedacht 
werden alte und gebrechliche Perjonen, die zu feiner Arbeit mehr fähig 
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feien. Zweitens jollten hier Almoſen finden die Kinder, die zum Ar- 
beiten noch nicht Fräftig genug; und dieſe jollten zu gewiffen Stunden 
des Tages im Haufe, wo ein geräumiged Zimmer für fie eingerichtet 
war, ſich einfinden, um in der chriftlichen Lehre, damn im Leſen und 
Schreiben unterrichtet zu werden, biß fie zur Handarbeit ſtark genug feien. 
Drittens jollten die Arbeitsfähigen im Wollfpinnen unterwiejen werden, 
wozu Xehrmeifter und Lehrmeifterinen angeftellt wurden. Vierten; 
follten wegen Eleinerer Vergehen geftrafte Perſonen ebenfalls in dieſem 
Haufe mit Handarbeiten bejchäftigt werben. 

Es war die Abficht des Churfürjten, jobald diefe Anſtalt gehörig 
im Flore fei, alles Straßen- und Thürenbetteln- in der Stadt gänzlid 
aufzuheben und unter Einjperrungsftrafe zu verbieten. Daher wurden 
denn aud) zur Unterhaltung der Anftalt vorzüglich die vier Benebiftiner: 
abteien (Marimin, Matthiad, Martin und Marien) und die beiden 
Stifte (Simeon und Paulin), wo überhaupt immer reichliche Almofen 
gefpendet wurden, zu Beiträgen herangezogen und außerdem die Bürger: 
ſchaft durch zweimalige Umtragung der Armenbüchje in der Woche zu 
Beifteuern angegangen. 

Zu Anfange des Jahres 1776 bejtand ſchon die Zahl der Pfleg— 
linge der Anjtalt zwifchen 240 und 250 Perjonen, „denen von ben 
zur Generaljpende eingehenden Almofen an Früchten, Brod und Geld 
nad) Thunlichkeit beigejtanden wurde” !). 

Ein Mitglied der vom Churfürjten niedergefegten Commiſſion, 
der hochwürdige Siegler Herr Etſcheid, Canonicus zu St. Simeon, 
hat bei jeinem Ableben 1782 dem Spinnhaufe ein Vermächtniß von 
1000 Thlen. hinterlafjen ?). 

Ein viel beveutenderes Vermächtniß hat aber dieſes Haus erhalten 
von dem hochwiürd. Herrn Joh. Joſ. Fertius, Canonicus zu St. Paulir. 
Das Wochenblättchen von 1789 macht davon in folgenden Worten 
die Anzeige: „Am 12. Februar (1789) ftarb dahier der Hochw. Her 
Joh. Joſ. Fertius, Senior und Eapitularherr zu St. Paulin im 62ten 
Sabre feines Alters. Und wer war fein Erbe? Seine Mitbürger, 
feine bevürftige, hilflofe Mitbürger und Patrioten. Der gottjelige 
Mann, der wahre Iſraelit, hat nämlich, außer verjchiedenen frommen 
und nüglichen Bermächtniffen, dag hiefige Spinn= und Armen: 
haus zum Univerfalerben feines nit wenig beträdt: 
lihen Vermögens eingejest. Mit unauslöſchbarer Dankpflicht 


1) Trier’fhes Wochenbl. Jahr 1776. Nr. 4-6. Andeutungen über den 
guten Erfolg biefer Anftalt gibt dasſelbe Wochenblatt, Jahr 1779. Nr. 52. 
2) Trier’fhes Wochenbl. 1782, Nr. 48, 
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wird dad erbende Haus die Ajche dieſes großen Gutthäterd jegnen 
und für deſſen Seelenruhe unaufhörlid zu Gott beten. ... Heil 
unfrer biedern Trierifchen Geiftlichkeit, welche, wenn fie durch Himmels⸗ 
ſegen, durch anftändige Wirthichaft und ihren Stand chrende Genüg- 
famfeit mit einer Hand Schäße jammelt, mit der andern biejelben zum 
Beiten des gemeinen Weſens und bedrangten Mitbürgers jo edeldenkend 
ruckſpendet.“ So die Spinnhaus-Commiffion !). 

Aud der Canonicus Herr Joh. Godefr. Schmidt von St. Paulin, 
der am 7. Dec. 1796 geftorben ift, hat einen Theil feiner Hinterlaffen- 
Schaft dem Spinnhaufe vermadht. 


Das St, Wirolaus-Hofpital an dem Stifte St. Simeon. 


Das durd) viele gelehrte Canoniker ausgezeichnete Stift St. Simeon 
hat auch glänzende Beweife von Wohlthätigkeit feiner Mitglieder auf: 
zuweilen. So hat in dem Hungerjahr 1197 der Stiftspropſt Gerhard 
von St. Simeon der mildthätigen Abtei Himmerodt jechshundert Pfund 
Silber vermadt, von denen hundert in Getreide und Brod au die 
Armen ausgetheilt werden jollten. Ein andrer Propſt desfelben Stiftes, 
Ludolph v. Enjchringen, hat zu Ende des 15. Jahrhunderts das Hofpi- 
tal auf dem Helenenberge geftiftet. Die Stiftsherren insgemein haben 
auc in der Nähe der Stiftskirche ein eigenes Hofpital für kranke und 
altersſchwache Perjonen aus dem Dienjtperjonale der Stiftögeiftlichteit 
geftiftet. Die zu diefem Hofpitale gehörige Gapelle jteht jetzt noch, 
finfer Seite der Simeonzjtraße beim Ausgange, mit dem Bilde bed 
5. Nicolaus nach außen in der Altarrundung; die Hofpitaldwohnungen 
ftiegen an die Gapelle. Zu welcher Zeit das Hofpital gegründet worden 
und wieviel Nevenuen für dasjelbe ausgeworfen waren, habe id) nirgends 
angegeben gefunden. 

Bezüglic der Hofpitäler in der Stadt verdient noch erinnert zu 
werden, da ein Frauenklojter, das Johannishofpitälden in der 
Pallaitgaffe, feinen Namen von der Bejtimmung führte, die es früher 
gehabt hatte, als die Johanniterritter noch daſelbſt refidirten, die befannts 
lich auch arme Pilger und.Kranke zur Verpflegung aufnahmen. Wie 
fern dag zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, nach Ucberfievelung 
der Kohanniter an die Mojelbrüde in das ehmalige Tempelherrenhaug, 
dort gegründete Frauenklofter noch für Armenpflege Dienfte geleiftet 
hat, wird in der Gefchichte desjelben angegeben werben. 


) Trier’fhes Wochenbl. 1789, Nr. 9. 
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Die Siechhäuſer Efiric oberhalb St. Matthias und St. Iof, der 
Abtei St. Marien fchief gegenüber. 


Da keine Stiftungdurfunden von dieſen beiden Anftalten vor 
findlich, dürfte jchwerlich noch das Datum ihrer Gründung genau 
ermittelt werden können. Diejelben find aber ohne ‚Zweifel zu jener 
Zeit gegründet worden, wo durch die Kreuzfahrer im 12. und 13. Jabr- 
hunderte der morgenländifche Ausſatz — eine häßliche Hautkrankheit — 
in dad Abendland eingebracht worden ift. Das Siechhaus oberbalt 
St. Matthias jcheint aber das älteſte zu ſein; in Handjchriften diefer 
Abtei gefchieht desfelben unter dem Abte Joffrid von Leiningen (zu 
Ende des 14. Jahrh.) Erwähnung, indem gejagt ift, die Abtei St. Wat: 
thias habe von da ab eine ewige Beiftener von zehn Malter Getreide 
für das Leproſenhaus GEjtrid (Pro leprosorum” coetu qui vivit in 
Estrich) hergegeben, und daß dieje Beiſteuer jährlih um Chriſttag 
gegeben worden jei!). 

Unfer Brower bejchreibt in feinen Annalen zum Jahre 1349 die 
ichredfliche Peft, die auch unter dem Namen der ſchwarze Tod bekannt 
ift und damals ein Drittel der Bevölkerung vieler europätfchen Länder 
weggerafft hat. „Ein geheimes Feuer — sacer ignis — nannte mar 
e3, jchreibt er, verzehrte innerlich die Menjchen im fürchterlicen 
Schmerzen und unter dem Aushauchen heißen Athens verbrannten 
die Eingeweide, daß die Menjchen wie gekocht und ausgedürrt wurden 
Das Ausbrechen diejer Krankheit in unferm Lande im Sabre 149 
und die Erwähnung des Hauſes Eſtrich unter dem Abte Joffrid zu 
St. Matthias, der vom Jahre 1366 ab der Abtei vorftand, geben und 
ungefähr den Zeitpunkt an, wo jened Haus gegründet worden iſt 
Dasjelbe war aber bejtimmt zur Aufnahme jolcher Kranken, die wegen 
Häßlichkeit ihres Ausſehens und der Gefahr der Anſteckung aus der 
menjchlichen Gejellfchaft entfernt werden mußten, d. i. hauptſächlich 
der Ausſätzigen. „Die Ausſcheidung derſelben von den gefunden 
Bewohnern eines Ortes erfolgte nicht durch Befehl einer Behörde, 
fondern unter firchlicher Feierlichkeit durch die Kirche. Als ſolche, die 
binfort von der Gemeinjchaft der Lebenden getrennt werden follten, 
wurde über fie die Todtenmefie gehalten, alles Geräthe, deſſen fie in 


) Die Benennung Eſtrich ift berzuleiten von dem mittelalterlichen fat. Warte 
ester, dem griechiſchen Worte dorng (titio, torris) nachgebildet, heißt Brand m 
bezeichnet die im Mittelalter vorkommende Krankheit ignis sacer genannt, Sich 
Du-Cange s. v. 
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ihrer Abgefchiedenheit fich zu bedienen hatten, gejegnet, die vorhandene 
Anzahl unter Vortragung des Kreuzes von der Geiftlichkeit und den 
Gläubigen an ihre Fünftige Wohnung begleitet, endlich durch den 
Priejter auf deren Dach Raſen vom Gottesader gelegt, mit den IBorten: 
„nSei abgeftorben der Welt; lebe von neuem Gott.““ Die 
Aufpflanzung eines hölzernen Kreuzes vor der Hütte, mit einen Stod, 
worein der Vorübergehende das Almojen Legte, vollendete die rührende 
Handlung, welcher die Erinnerung an Yazarıs, an den Heiland und 
an Maria Magdalena die höhere Bedeutung gab“). 

Ein ſolches Haus war Ejtrich zur Zeit des Ausſatzes im Abend: 
lande; eine Gapelfe war dabei, weil die Kranken nie die Anjtalt ver: 
laffen durften. An den legtern Zeiten wurden andre Kranke, deren 
Uebel ebenfalld Ausfcheidung räthlich machten, hier aufgenommen. 

Ebenfalls ein Siechhaus war der Hof bei der Gapelle zu 
St. Xoft (Jodocus) ?), wo bis zu Anfange des laufenden Jahrhunderts 
mehre fieche Perjonen gelebt haben. Wann diefe Anjtalt gegründet 
worden jei, ift jchwerlich jest noch genau zu ermitteln. Die ältejte 
Nachricht über dag Siechhaus und die damit verbundene Gapelle ift 
aus dem jahre 1448, Es wird nämlich in einer Zuichrift des Prä— 
fetten de3 Saardepartements vom 14. Brumaire XIIL Jahrs (5. Nov, 
1804) an den Kirchenrath zu Pfalzel Bezug genommen auf eine Ned: 
nung des Siechhaujes vom Jahre 1448, worin es heiße, daß die Glieder 
der Stiftung gehalten waren, das zum Gottesdienjte nöthige Gelicht 
zu bezahlen. 

An den eriten Jahren des 16. Jahrhunderts hat der Erzbiichof 
Jakob v. Baden eine Verordnung in Betreff dieſes Siechhauſes erlafjen, 
hat namentlich angeoronet, dag aus der Barbierzunft zu Trier „zu 
dem Doktor in der Arzneien, der jegond von und verordnet ift oder 
hernachmals verordnet wird, zu der Proben der lude die von der kranck— 
heit des ufjaß verdacht werden, zween fcherer nach ivem gefallen uß 


1) Hurter, Innocenz III im 4. Bd. ©. 463 f. 

2) Der b. Jodocus (bei Surius zum 13. Dec. Judocus) wurde vielfältig von 
Kranken allerlei Art angerufen, wie denn unter andern von unferm Erzbiſchofe Hein: 
rich (IF) v. Binftingen erzählt wird, daß er wegen eines langwierigen Leidens zum 
b. Jodocus gewallfabrt fei, um die Gefundbeit wieder zu erbalten (Brower IL. p. 167). 
Der Biograpb des Heiligen jhreibt: De caeteris miraculis a Domino per bentum 
Judocum operatis, in claudorum, mutorum, surdorum, caecorum, paralyti- 
corum et aliorum diversis infirmitatibus laborantium curatione, non est qui 
possit finem facere etc. Bei Surius zum 13. Dec. Ohne Zweifel ift wegen ber 
vielen Krantenheilungen auf bie Fürbitte des b. Jodocus derſelbe auch zum Patrone 
der Siechhauscapelle gewählt worden. 
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ihrer bruderfchaft und zunft zuordnen follen, mit dem obgemelten Doctor 
bie probe hinfürters zu jever zut u. ſ. w. zu thon.“ 

Zu Ende desjelden Jahrhundert? (159) hat der Erzbiihef 
Sohann v. Schönberg eine neue Verordnung gegeben „für den Hof 
zu St. Joſt, bei unjerer jtatt Trier gelegen, belangendt, darin die 
fieghaffte, außfegige leuthe unterhalten werden.“ J 
diefer Verordnung wird zuerſt eingefchärft, daß fein des Ausſatzes 
Berdächtiger als rein anerkannt und in der Gefellfchaft geduldet werden 
fol im ganzen Erzitifte, es jei denn, daß er von der hier zu Trier 
angefegten Prüfungscommiffion, aus einem hiezu vereidigten Arzt 
und zwei vereidigten Barbieren beftehend, als rein erklärt worden je 
Augländer, die mit dem Ausſatze behaftet, jollten, mit Ausnahme vs 
freien Paſſes im Durchziehen, im Erzftifte nicht geduldet werben. 

Die Siechen, welche zu St. Joſt aufgenommen waren, Männer 
und Frauen, bildeten eine Bruderjchaft mit eigenen Statuten. Einen 
Brudermeifter wählten fie felber unter ſich; Oberaufficht aber und 
Verwaltung führten der Abt von St. Marien und der Amtmann eve 
Maier von Pfalzel, jener in den geiftlichen, diefer in weltlichen Dingen. 
Aufnahme von Siehen in die Bruderfchaft konnte ohne Wiſſen um 
Bewilligung diefer Beiden nicht ftattfinden; die Aufzunchmenden mußten 
ihnen eidlich geloben, die vom Churfürften für die Anſtalt aufgeftellten 
Statuten zu befolgen, dem Hofherrn in Bebauung der Hofgüter ak 
richtig und treu zu helfen, Kein ärgerlich Leben zu führen, „Gott dem 
allmechtigen, jo inen mit jolcher Krenkten heimgeſucht, in Forcht zu 
dienen und dankbar zu ſein, auch jeinen Mitbrüdern zu dergleichen 
Andacht und Beicheivenheit Urfach zu geben, und der Gutherzigen, I 
inen die Almuß willig mittheilen, in feinem Gebett zu gedenken.“ Der 
bier beftehenden Bruderjchaft ließen fich auch außerhalb der Anftalt 
im Erzitifte lebende Stechen einverleiben, die ich dann gewöhnlid u 
den zwei Tagen bed Jahres, wo in der St. Jakobscapelle zu Bin 
Gottesdienft mit Predigt für die Bruderfchaft gehalten wurde, Mor 
tags und Dinstags nad, Bartholomäustage, bei der Anstalt einzufindet 
pflegten, wo ihnen Almofen gereicht, aber auch Sträfliches im ihrem 
Mandel gerügt wurde. „Wir fegen, ordnen und wollen aud, Mb 
alle Rügen, nicht allein von denen, jo ſich daſelbſten erhalten, jondert 
auch allen andern in unferm Ertzſtifft geſeſſenen Siechen, jo zu felbiger 
Zeit daſelbſt hinkommen, und der Bruberjchafft beiwonen, fürbradt, 
und, in maffen obgemelt, darüber wie von Alters erfennt werden folle‘'). 


») Siehe Scotti, hurtrierifche Veroronungen I. Thl. S. 550554. Badl 
daf. ©. 217. Eine ähnliche Verordnung hat der Churfürſt Joh. Philipp den fi. gFebt 
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Bon ber Vereinigung diefer Anftalt mit dem jegigen Hofpitale zu Trier 
wird jpäter Rebe jein. 


Verzeichniß befonders wohlihätiger Geifllichen zu Trier. 


Unter den Papieren des verjtorbenen Domcanonicus Preſtinary, 
der felbft Armenanftalten und Kirchen in feinem Teftamente jo reich- 
Lich bedacht, hat fich ein Verzeichnig von Vermächtniffen geistlicher 
Herren aus dem Trieriichen an Armenanftalten vorgefunden, dem wir 
hier, zu dankbarer Erinnerung, Aufnahme gewähren wollen. &3 möge 
in der Ordnung folgen, wie er es aufgejtellt hat. 

1) Jakob Dalftein, Vicarius im Stifte St. Simeon ( 9. Febr. 
41774), hat ein Legat beftimmt für das Bürgerhofpital, um beitläger- 
igen Kranken in der Stadt Fleiſch und Brühe zu reichen, im Jahre 
1773, im Betrage von 5000 Thlr. 

2) Bon desfelben fernerer Hinterlaffenjchaft ift zu dem Bau des 
Spinnhauſes verwendet worden bis 5000 Thlr. 

3) Daniel Etjcheid, Siegelbewahrer und Ganonicus im Stifte 
St. Simeon (7 14. Oft. 1782), hat dem Bürgerhofpital vermacht — 
(die Summe war nicht angegeben). 

4) Jojeph Fertius, Canonicus zu St. Paulin (F den 11. Febr. 
1789), hat dem Spinnhaufe vermacht 6225 Thlr. 

5) Joh. Godefrid Schmidt, Canonicus und Scholaft zu St. Paulin 
(+ den 7. Dec. 1796), hat dem Spinnhaufe feine halbe Hinterlafjen- 
ichaft bejtimmt — 8000 Thlr. 

6) Nicolaus Molitor, Paftor zu St. Laurentius, bat im Jahre 
41764 dem Bürgerhojpitale gejchentt 200 Thlr. 

7) Soh. Theodor Pfeiffer, Hofpitalgverwalter 1), im Jahre 1766 
dem Bürgerhojpital 200 Thlr. 

8) Derjelbe im Fahre 1777 dem Knabenwatjenhaufe 200 Thlr. 

9) Der Weihbifchof v. Hontheim im Jahre 1754 dem Knaben: 
waijenhauje im Betrage von 500 Thlr. 

10) Derjelbe im Jahre 1785 dem Bürgerhofpitale (zu St. Jafob) 
1914 Thlr. 
411) Derjelbe im Jahre 1790 dem Knabenwaifenhaufe 666 Thlr. 





1759 erlaffen, deren aber bloß Erwähnung bet Scotti geſchieht. II. Thl. ©. 91. 
Bemerf. 

©) Der Hofpitaldverwalter von Gt. Jakob war früher immer ein Geiftlicher, 
wie wir oben in der Gejchichte des St. Jakobshoſpitals gefeben haben. 
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12) Earl Caspar v. der Leyen, Erzbifchof von Trier, im Jahre 
1676, als Stifter ded Knabenwaijenhaufes, hat demfelben übermwieien 
2600 Thlr. 

13) Joh. Hugo, Erzbifchof, hat dem Knabenwaifenhaufe im Jahre 
1712 gefchenft die Summe von 6400 Thlr. 

14) Joh. Peter Weber, Hofpitalöverwalter, hat im Jahre 1191 
dem Bürgerhofpitale geſchenkt 500 Thlr. 

15) Nicolaus Nell, Domherr, hat im Jahre 1809 dem Bürger: 
hofpitale (damals „Vereinigte Hospicien”) vermacht 1616 Frank. 

16) (Der oben genannte) Fertius für Unterhaltung des Haus 
Nr. 1102 (in der Sichelgafje), von armen Mädchen und Wittwen 
bewohnt — 1777 Fr. 

17) Der Vicarius Dalftein ein noch wirklich bejtehendes Capital 
von 11,816 Franf. 

Zur Ergänzung der Angaben des Wohlthäterverzeichnifies di 
Herrn Preftinary in Betreff des Weihbiſchofs v. Hontheim füge id 
hinzu, was unmittelbar nad) deſſen Tode dag „Trieriſche Wochentl‘ 
(ATX, Nr. 38) über jeine Wohlthätigfeit veröffentlicht hat. Im Jahre 
1788 wurden dem hiefigen Bürgerhofpitale 450 Flor., jo wie im Winter 
auf 1790 abermal 671 Flor. gejchentt, und die Schentung vom Fre 
viforiat de8 Armenhaufes im Wochenblatt bekannt gemacht, ohne dei 
man damal wußte, weſſen Großmuth das Armenhaus jene Wohlthet 
zu verdanken habe. Der eble Wohlthäter wollte im Stillen wohlthun 
Seit wo berjelbe geftorben, hat man erfahren, daß der Geber Her 
v. Hontheim gewejen, indem der Stadtrath ji) verpflichtet hielt, dan 
Namen zu nennen. 

Nebftvem hat er bei feinen Lebzeiten dem Mäpchenwaifenhauit 
300 Flor., dem Bürgerhofpitale, dem Knabenwaiſenhauſe und ver 
Spinnhaufe jedem 750 Flor. geſchenkt, außerdem an letzteres noch jähr 
lich eine gute Anzahl Malter Brodfrüchte verabreicht. 

In feinem Teftamente hat er weiter alle jene Anftalten wie 
bedacht, dem Mädchenwaijenhaufe 300 Flor., dem Bürgerhoipitalt, 
Knabenwaifenhaufe und dem Spinnhaufe jedem 1000 Flor. vermadt, 
überdem dem legtern feinen ganzen VBorrath an Mehl und Brodfrüdten; 
fo daß ji die Summe jener Schenkungen, ohne die beträdtliden 
Naturalien, auf 7000 Flor. rheiniſch beläuft. 

Der Domcanonicus Bertrand Ludwig Preftinary, der diejes Ber 
zeichniß aufgeftellt, hat danach aber felber durch Großartigfeit feine 
Bermächtniffe an wohlthätige Anftalten alle die von ihm aufgezeich 
neten Wohlthäter weit übertroffen. In feinem Teftamente vom 4. Mit; 
1823 hat er das hiefige Bürgerhofpital zu feinem Univerfalerben ein— 
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geſetzt, eine Erbichaft, die diefem, nach Abzug der verfchiedenen Legate, 
die Summe von 20,000 preuß. Thlr. einbrachte. Die meiften und 
bedeutenditen Legate waren aber auch felber wieder für milde Anftalten 
beftimmt: für arme Seminariften im hiefigen Seminar, für ein domus 
sacerdotum, bene meritorum, ein domus demeritorum, für die fünf 
Stadtpfarreien zu Trier, die zwei der Vorftädte, für die Pfarrkirchen 
zu Oberemmel, Salmrohr und Sehlem, im Ganzen 12,200 Trierifche 
Thaler’). 

Die Stiftung des Stiftscanonicus Joh. Dietrih Bruer von 
St. Simeon fannte entweder Herr Preftinary nicht, oder er wollte 
derfelben feine Erwähnung thun, weil fie zunächſt eine Yamilien- 
ftiftung war ?). 

Hätte Preftinary mit feinem Verzeichniffe über die Stadt Trier 
in das Trierifche Yand überhaupt hinausgehen wollen, dann würde er 
auch die großartige Hofpitalsitiftung zu Cues durch den Garbinal 
Nicolaus Cuſanus genannt haben; ſodann auch die Stiftung eines 
Waifenhaufes zu Coblenz durch unfern Erzbifchof Franz Ludwig (1729), 
wozu derſelbe das Gebäude hergegeben und einen Gapitalfond, der, 
nach Vereinigung de bisherigen Hofpitalsfonds von 21,500 Gulden 
damit, 60,000 Gulden betrug. Dem hätte er anfügen fünnen die 
Stiftung von 40,000 Thlrn., die unfer Erzbijchof Franz Georg gemacht 
hat, damit aus den Zinfen arme Seelforger, die nicht gehörig dotirt 
jeien, unterftügt würden. Endlich auch rühren viele Stipendienftift- 
ungen, wie wir jpäter jehen werden, von Geiftlichen her. 

Indeſſen jtehen diefen Wohlthätern aus dem geiftlichen Stande 
auch manche aus dem Yaienjtande chrenvoll zur Seite; dahin gehören 
unter andern der Bürgermeifter Anton Bologne, der in feinem Tefta- 
mente von 17 und in einem Godicill von 1794 dem Jakobshofpitale 
und dem Mädchenwaifenhaufe 24,000 Thlr. vermacht und den Weber: 
ſchuß jeines Vermögens der Krankerei desſelben Hoſpitals beftimmt 
hat. Ferner der zu Trier gebürtige Öftreichifche Obrift Freiherr v. Stein, 
welcher 4000 Thlr. vermacht hat, damit mit deren Zinfen verarmte 
Magiftratsperjonen und deren Kinder unterftügt werden follten. So— 
dann auch Herr v. Anethan, Stadtfchultheiß, der eine Summe zu befferer 
Verpflegung von Gefangenen und Sträflingen vermacht hat, deren 
Zinfen 100 bis 110 Franken betrugen. Endlich der churfürftliche 
Kammer:Rath und gräflich wittgenfteiniiche Amtmann Peter Haw aus 


2) Ausgehoben aus deifen Teflamente in ber Treviris von Hanſen, I. Bd. 
©. 24—238, vgl. daf. ©. 224 unter XVII. 
2) Siehe Treviris I. S. 196—200. 
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Trier, welcher mit der Summe von 60,000 Gulden (40,000 Thfr.) 
zwölf Stipendien für Alumnen in dem Priefterfeminar geftiftet hat 
(1775), von welcher Stiftung tiefer unten in der Geſchichte des Ele 
mentinifchen Seminar näher Rede jein wird. 


Das Kofpital zu Koblenz (1110). 


Die Stiftung des erjten und älteften Hojpital3 zu Coblenz if 
ausgegangen von dem Erzbiichofe Bruno und fällt in dag Jahr 1110, wie 
Brower in feinen Trierifchen Annalen zu diefem Jahre berichtet un 
die bei Günther!) abgedrudte Stiftungsurkunde bejtätigt. Bei der 
Auswahl der Stelle für diefes Hojpital war ohne Zweifel die canen 
iſche Vorfchrift, dag bei jedem Klofter und Stifte ein Hofpital fein 
folle, maßgebend. Denn Bruno gab zu demfelben ein Haus ber, da 
vor der Kirche des Stiftes St. Florin gelegen, vereinigte dasjelbe mil 
dem St. Nicolausaltare in diefer Kirche und beftimmte dasſelbe mit 
den fofort acquirirten Gütern zur Aufnahme und Verpflegung von 
Armen, sanctae hospitalitati deputavi, jagt er in der Urkunde, Weiter 
Hin jpricht er als Beweggrund zu diefer Stiftung aus, „damit ih 
gemäß der Verheigung des Evangeliums vermittel3 dieſer Zufludtz 
ftätte der Armen ein ficheres Heilmittel für meine Seele finden mögt, 
nicht minder auch für Alle, die hilfreiche Hand zu dem Werke bieten 
und zugleich für Alle, welche nad Chrifti Barmberzigkeit Verlangen 
tragen.” Demgemäß fordert er aud) alle Gläubigen, insbeſondere aber 
feine Nachfolger, die Trierifchen Erzbifchöfe, auf, diefe Stiftung zu 
fördern, „damit auch fie die Barmherzigkeit Gotted an den Armen 
Chriſti erlangen möchten.” Sodann hat er diefem nach dem Ct. Ri 
colausaltare benannten Hojpitale namhafte Güter an Aedern, Wein 
bergen, Waldungen und Zehnten überwiefen. Seinem Beifpiele folgten 
nun auch der Propft und die Brüder der beiden Stifte St. Eafter 
und St. Florin, indem fie Zehnten in Weinbergen, Wein und Getreide 
dem Hofpitale jchenkten. Ebenſo auch haben Beiträge an Einkünften 
geliefert die Bürger von Coblenz und die benachbarten Ortſchaften 
Mayen, Leudesdorf, Lahntein und Oberfpai. 

Mit dem Hofpitale hat fpäter 1216 der Erzbiſchof Theodorich IL, 
weil das Haus nicht geräumig genug war, die Aenderung getroffen, 
daß er dieſes dem Florinsſtifte überwies, die Hoſpitalsgüter aber den 
Deutjchherren zu Coblenz übergab, zur Vereinigung mit ihrem bis 


!) Cod. diplom. I. p. 166—169. 
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berigen, zunächit nur für Pilger beftimmten Hoſpitale, damit fie in 
größerer Ausdehnung Werke der Barmberzigkeit ausüben Fönnten. 

Nicht lange nach diejer Uebergabe der Güter jenes ältejten Hojpi- 
tal3 an das Hofpital der Deutjchherren hat aber Engelbert von der 
Arten, Stiftsdechant zu St. Florin und Pfarrer zu Coblenz, ein neues 
Hofpital auf der Löhr (Lehr, Leer) geftiftet. In der Stiftungsurfunde 
vom. Jahre 1238 heißt es: „Kund fei Allen, daß ich auf Eingebung 
der göttlichen Barmherzigkeit, die Jene nie verläßt, welche auf fie ver 
trauen, dad Armenhaus hinter der Löhr, das ich auf meinem eigenen 
Boden erbaut, mit der Gapelle, die allda noch zu Ehren Gottes und 
feiner Mutter der jeligjten Jungfrau Maria und der Apoftel Peter 
und Paul errichtet werden fol, mit allen Gütern, die es jetzt befitt 
und Fünftig bejigen wird, der Kirche des h. Florin zu Coblenz über: 
gebe und dasſelbe für immer zum Genufje und zur Zufluchtzftätte für 
Arme und Kranke zu Heiliger Hofpitalität frei beſtimmt habe, auf daß 
ich nach dieſes Fleiſches Gefangenfchaft für meine Seele ein fichered 
Heilmittel vor dem ftrengen Richter finden möge, der nicht will den 
Tod des Sünderd, jondern daß er fich befehre und Lebe.” Der zeit 
lihe Dechant von St. Florin ſoll immer einen tüchtigen Geiftlichen 
jenem Hojpitale vorfegen als Seeljorger in der Capelle und als Pro- 
viſor der dortigen Armen und Kranfen, der die ihm übertragene Ver: 
waltung jo führen möge, daß er vor Gottes ftrengem Richterftuhle 
eine würdige Rechenjchaft vor Gott ablegen fünne. Der dafelbft angeftellte 
Geistliche fol die Armen in geiftlichen und Teiblihen Dingen pflegen, 
ſoll fie weiden und Ichren, außrottend bei ihnen die 
Fehler und Tugenden pflanzendb (— pascat et doceat, ex- 
stirpando ibidem vitia et plantando virtutes), auf daß er nad) diefem 
Leben die Frucht eines guten Werke vor den Herrn bringen könne 
und das Wort desjelben vernehmen möge: „„Da du über Wenige 
getreu geweſen, fo will. ich dich über Vieles ſetzen, gehe ein in die 
Freude deines Herrn.”” Zur Dotation de Hoſpitals gab aber Engel 
bert einen Hof zu Wei mit Weinbergen und Aedern, einen Acer in 
der Laubach, einen Weinberg nahe am Hofpital felbft, ein Haus mit 
Garten hinter der Löhr, 150 Stück Schafe und andre Güter !). Diejen 
Gütern bat Elifabeth Numpen ihr ganzes bewegliched und unbeweg- 
liches Eigenthum Hinzugefügt. Eine jpätere Hoſpitalskirche wurde 
1460, am Tage Simon und Juda geweiht ?). 

Das bejagte Hofpital ift an feiner urfprünglichen Stelle auf der 


2) Siehe Günther Cod. dipl. IT. p. 184—186. 
2) Rhein. Antiquar. I. Abth. 2. Bd. ©. 112. 
3. Marr, Geſchichte von Trier, II. Band. 2 
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Löhr verblieben bis zum Jahre 1706, we in Folge eines Tauſches vie 
Nonnen des St. Barbaraflofters am Vogelſang dad biöherige Hoſpi⸗ 
talögebäude auf der Löhr erhalten und dagegen ihr bißheriges Klofter: 
gebäude zum Hofpitale hergegeben haben, während bie übrigen Güter 
den beiden Anftalten, wig fie jolche biöher bejefjen, unverändert ver: 
blieben jind. 

„Außer den einheimischen Kranken und Armen, ſchreibt der Rhein. 
Antiquarius über dieſes Hofpital, welche daſelbſt zu verpflegen, em: 
pfingen auch die von 7 zu 7 Jahren aus Ungarn ſich einfinbenden 
Wallfahrer, deren Ziel Aachen und die dafigen Heiligthümer, Herberge, 
Brod, Wein, Speck und Erbfen ... für deren Belöftigung eigene 
Zinfen angewiefen“ ). 

Nicht lange nad) der Verlegung des Hofpital3 an den Vogelfang 
hat der Erzbiſchof Franz Ludwig in der Nähe desjelben eine neue groß 
artige Stiftung gemacht und mit biefer die Hoſpitalsfonds vereinigt, 
jedoch fo, daß die Zwecke desſelben unverändert erfüllt werden mußten. 
Dieſer Erzbiſchof nämlich hat im Jahre 1729 am Rhein mit jchweren 
Koften ein Waiſenhaus (Orphanotrophium) erbauen laſſen, wo vie 
Waifen aufgenommen, in dem Chriftentfum unterrichtet und bis zu 
einem Alter erzogen werben follten, in dem fie fich jelbft zu ernähren 
im Stande wären. Er bejtimmte biezu, außer dem Gebäude, einen 
Eapitalfond von 60,000 Gulden oder 40,000 Trier. Thlr., wozu ned 
der bisherige Hpfpitalfond, der mit dem Waifenhaufe vereinigt wart, 
mit 21,500 Gulden zugefchlagen worden 2). Dad Watfenhaus war 
aber der h. Elifabeth geweiht. 

Der Churfürft Franz Georg hat zur Begünftigung diejes Watjen- 
haujes 1736 eine eigene Verordnung erlaffen. „Zur Beförderung de 
Waifenhaufes zu Coblenz, heißt diefelbe bei Scotti (IL Bd. Nr. 459), 
wird landesherrlich beftimmt, daß die auß demjelben als Lehrlinge bi 
Handwerkern untergebracht werdenden Knaben von den Zünften ument 
geldlich auf und Iosgefprochen werben follen; daß die Lehrgebühr für 
diefelben theils durch längere Dienfte dieſer Kinder, theils durd die 
den Meiftern für die Dauer ber Lehrzeit bewilligte Perſonalfreiheit 
und endlich dadurch erfegt werben foll, daß dergleichen Lehrlinge bi 


J 


) I. Abth. 1. Bd. ©. 335. ° 

2) Siehe Günther Cod. dipl. V. p. 97 et 98. Diefe Stiftungsurfunde Hecht 
in demfelben Bande, pag. 497”—500. Ex conjuncto hospitali Confuentino, hist 
& dort, ita tamen, ut onera illius supportentur .. . summa pertingens ad 
15,000 Reichsthlr. Sonad konnten nur bie Neberfchüffe bes Hofpitalsiends für des 
Waiſenhaus verwendet werden. 
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der Einguartierung in Friedenszeiten für einen Mann gerechnet werden; 
daß diefe Waifenlehrlinge die Meifter nicht hindern follen, andre Lehr: 
linge zunftmäßig anzunehmen, und daß Erjtere ihre Kleidung während 
der Lehrjahre vom Waifenhaufe erhalten follen.” Im darauffolgenden 
Jahre wurde erklärt, daß dieje Beftimmungen einen integrivenden Theil 
aller Zunftartifel bilden jollen und Niemand dagegen handeln dürfe, 

Das Hofpitalgebäude verblieb der bisherigen Beftimmung bis der 
Ehurfärjt Elemend Wenceslaud 1794 das aufgehobene Weißer Klojter 
gegen einen jährlichen Zins von 100 Gulden zu einem Armen» und 
Krankenhaufe bergab. Das hierdurch frei gewordene Gebäude wurde 
eine Zeit lang zu einer Spinnanftalt benügt, unter der franzöfiichen 
Herrichaft von der Domänenverwaltung eingezogen und fpäter durch 
einen Präfefturbefchluß vom 1. Brüm. XU. der Wohlthätigkeitscom- 
mifjion zur Verfügung geftellt, die e3 1808 für 2500 Franken ver: 
fauft hat’). 

Achnlih wie zu Trier durch Napoleon die geräumige Abtei 
St. Jrminen zu einem Hojpital hergegeben, und nun in diefem alle 
frühern Hojpitäler und Armenftiftungen in und neben Trier vereinigt 
worden („Vereinigte Hofpicien“), ift e8 auch zu Coblenz gegen 
Ende des Yahres 1804 gefchehen. Durd ein Dekret vom 9. Vendem. 
XII (1. Okt. 1804) bejtimmte Napoleon: Die Gebäude des che 
maligen Franzisfanerklojterd zu Coblenz mit Zubehör und Anbehör 
werden verwendet zur Errichtung eines Hofpitals für Kranke und zur 
Aufbewahrung von Wahnfinnigen. Ueber Vereinigung ber übrigen 
MWohithätigkeitzanftalten zu Coblenz in dieſem Hofpitale und die Ver: 
wendung der Einkünfte wird eine weitere Berfügung erfolgen. 

Zur Borbereitung diefer weitern Verfügung legte der Präfelt 
Chaban unter dem 23. Brüm. XI. (23. Nov. 1804) dem Minifter 
das Berzeichniß der vorhandenen milden Stiftungen vor, 15 an ber 
Zahl. Dieje waren, 

1) Eine Stiftung der Frau von Botzheim, Gemahlin des Mili- 
tairgouverneur von Coblenz, der 1757 ein Capital von 400 Rthlr. zu 
Sunften von 15 Wittwen vermacht hat. 

2) Die des Joh. Jakob Kirft, Kammerbiener des Churfürften 
von Trier, der zum Nugen verjhämter Armen und für Unterweifung 
von 12 Kindern dürftiger Familien 4000 Rthlr. Iegirt hat. 

3) Die Stiftung des Joh. Krafto Hiegel, Leibarzt des Chur- 
fürjten (oh. Hugo), der 1736 fein ganzes Vermögen zum Nußen 
verjchämter Armen beftimmt hat (2397 Frk.). 


») Rhein. Antiquar. I. Abth. 1. Bd. ©. 335 u. 336, 
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4) Die Stiftung der beiden Churfürften Joh. Hugo und ran, 
Georg zum Beten verjchämter Armen (38,114 Frk.). 

5) Die des Joh. Franz Fries, Canonicus des Stifts St. Caſtot 
(+ 1720), der zum Beften verfhämter Armen 700 Rthlr. vermacht bat. 

6) Die des Joh. Joſeph Hurth, Offictal zu Coblenz, der 175 
zum Beften armer Kranken und armer erkrankter Reifenden ein Capital 
von 2000 Rthlr. bejtimmte. 

T) Eine Stiftung de Freiheren Franz Ludwig dv, Bürresheim 
(Jahr 1788) von 1000 Rthlr., deren Zinſen zu Beifteuern für Haus: 
miethe zu vertheilen. 

8) Die Elenden-Bruderſchaft, geftiftet 1441, zu dem Zweck, 
Meſſen lefen zu Lafjen für die verjtorbenen Mitglieder, die Beerdigungs 
Koften fir Arme und gefundene Leichen herzugeben und jedes Viertel: 
jahr Gaben an die Armen zu jpenben. 

9) Die Stiftung ded Johann Nonnenberger, eines Coblenze 
Bürgerd, der 1409 alle feine beweglichen und unbeweglichen Güter 
zum Beſten der Armen vermacht hat, im Betrage von 39,395 All, 
nebft einem Haufe und Garten zu Goblenz. 

10) Eine Stiftung von Melzebach für eine Brodſpende. 

11) Die Armenftiftung; 12) die Siechhausftiftung, bezweden 
die Unterbringung anſteckender Kranken; fpäter waren die Revenuer 
mit dem Hofpital vereinigt und für Verpflegung Wahnfinniger ver 
wendet worden. Diejed Siechhaus Yag unweit der Laubach und geſchich 
dezjelben 1267 zum erjtenmal Erwähnung in einem Teftamente. 

13) Das (alte) Hofpital, beftimmt zur Pflege von Kranken um 
Waiſen mit einen Capital von 22,945 Nthlr. 

14) Das Hofpital zu Neuendorf, 15) dad Bürgerhojpital ji 
Eoblenz. 

Das Gejammtvermögen diejer Anftalten und Stiftungen, die nur 
vereinigt werden jollten, betrug damals 138,103 Frl. 90 Cent. 

Durdy das darauf (13. Nov. 1805) erfolgte Dekret Napoleon 
wurden dem Hojpitale 8 Nummern obiger Stiftungen, im Betrage vor 
nahe an hunderttaufend Franken, die übrigen der Wohlthätigkeitscom 
miffion überwiejen ?). 





!) Auzführlich gibt die Gefchichte diefer Vereinigung wohlthätiger Anftalten un 
Stiftungen in dem nımmebrigen Hofpital zu Goblenz in dem ebmaligen Franzislant 
Mofter Herr v. Stramberg in feinem Rhein. Antiquariud I. Abtb. 3. Bd. ©. 1-# 
Ferner auch Glem. Brentano, „bie barmherzigen Schweftern in Bezug auf 
Krantenpflege* S. 111—164. 
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Das Ft. Wicolaus-Hofpital zu Eues an der Mofel (1458). 


Unter allen Armenanftalten des Bisthums Trier, deren Stiftung 
von einem einzelnen Manne ausgegangen ift, fteht das St. Nicolaus- 
Hofpital bei Cues an der Moſel, geftiftet von dem Kardinal Nicolaug 
Cuſanus obenan, auzgezeichnet durch großartige Anlage, reiche Dotation 
und feine, im Wejentlichen, unveränderte Erhaltung von den Tagen 
feine Stifter bis auf unsre Zeit, in feinen Gebäuden wie in innerer 
Einrichtung. In welchem Jahre der Cardinal mit Gründung dieſes 
Hoſpitals den Anfang gemacht habe, ift nicht eben genau zu bejtimmen; 
ohne Zweifel geſchah dies aber zu der Zeit, als ihm die Cardinals— 
würde und bald darauf auch das Bisthum Briren von dem Papfte 
verliehen wurde, mit dieſen hohen Würden auch feine Einkünfte fi) 
bedeutend mehrten, und er nun, bei feiner einfachen Lebensweiſe, ein 
namhaftes Bermögen in feinen Händen fich ſammeln jah, das er, weil 
ed von geiftlihen Stellen erworben, auch nach den Vorſchriften der 
Kirche und nad) feiner echt chriftlichen Mildthätigfeit zu verwenden 
wünjchte. Da es indeſſen zu jener Zeit der vielfältigen Bebrängniffe 
der Ehrijtenheit von Seite der andrängenden Türfen allgemeine Bes 
ftimmung war, daß die Hinterlajfenjchaft der römischen Kirchenprälaten 
entweder ganz oder doch zu einem gewiſſen Theile zur Abwehr und 
Bertreibung der Türken aus chriftlichen Ländern verwendet werben 
follte, jo ließ fich der Cardinal durch eine Bulle vom 29. Auguft 1450 
vom Papſte Nicolaus V autorifiren, über fein Vermögen und jein 
Einkommen von feinen geiftlichen Stellen nach Gefallen zu wohlthätigen 
Zweden verfügen zu dürfen. Demnach machte er nun den Anfang 
zur Gründung des von ihm beabjichtigten Hofpital3 damit, daß er bie 
feitwärt3 von Cues an dem Mofelufer befindliche alte St. Nicolaus: 
Capelle niederreißen und jodann „mit einem Kojtenaufwande von mehr 
als zehntauſend rheinischen Goldgulden eine neue Kirche mit einem 
Kreuzgange und Speifefaal, mit Zellen und fonjtigen Einrichtungen 
zur Aufnahme von Armen nad der Zahl der Jahre Ehrifti auf Erden 
(33) erbauen ließ, jofort mit Wiffen und Zujtimmung des Erzbiſchofs 
Jakob von Trier diefed Gebäude zu einer Armenanftalt unter der 
Benennung St. Nicolau3-Hofpital einrichtete.” 

Alle Urkunden über milde Stiftungen in dem fo echt hriftlich 
wohlthätigen Mittelalter fprechen den Leſer überaus wohlthuend an in 
der Hervorhebung der Beweggründe zu biefen Stiftungen, mit welcher 
die Urkunden regelmäßig anfangen. So denn auch die Urkunde bes 
berühmten Cardinals über die Verwaltung feiner Armenanftalt vom 


310 


3. Dec. 1458. „Weil wir, wie der Apoftel jagt, — heißt es zu Ein 
gang —, Alle vor dem NRichterftuhle Chriſti erjcheinen werden, zu 
empfangen, wa3 wir in dieſem Leben verdient haben, Belohnung oder 
Strafe; jo müfjen wir uns zeitig auf den Tag der Ernte vorjeben, 
und jet für die Ewigkeit Gutes fäen, um vielfältige Früchte davon 
mit Gottes Gnade im Himmel zu ernten; denn wer Färglich fäet, der 
wird auch Färglich ernten, wer aber reichlich fäet, der wird auch reich 
lich ernten und dag ewige Leben erben.“ 

„Weil nun unfer Heiland warnet: Wachet alfo, da ihr weder 
den Tag noch die Stunde wiffet; fo fanden wir uns durch diefe gött- 
liche Warnung bejonderd veranlaßt, da wir ſchon lange wünſchten, 
Schäße für den Himmel zu fammeln und jegt ſchon die Saat zu eimer 
reihen Ernte im Himmel zu beftellen, und dabei wohl zu Gemüts 
führten, wie wohlgefällig Gott, der Geber alle Guten, die den Notb 
leidenden erwiejenen Werke der Barmherzigkeit aufnehme, an der St. 
Nicolaus⸗Capelle unterhalb Cues, Bernkaftel gegenüber u. ſ. w.“ — 
folgen die oben angeführten Worte. 

Dem jo in feiner baulichen Anlage gegründeten Hojpitale hit 
der Gardinal zuerjt, nach vorhergegangenem Uebereinkommen mit feinen 
Geſchwiſtern, das ganze Vermögen, welches jein Vater zu Cues, Bern 
kaſtel, Bijchofsthron und anderswo beſeſſen und hinterlafjen hatte, über: 
wiefen. Diefen Fond hat jehr bald danach der Bruder de Cardinals, 
Johann Eriffs, Pfarrer zu Bernfaftel und Dechant des Capitel3 Pie 
port, bedeutend vermehrt, indem er durch Teftament vom 6. Mai 1456 
das Hojpital zu feinem Univerfalerben eingejeßt hat. Und ferner bat 
zur Mehrung der Einkünfte desjelben Papft Pius II mit Wiſſen und 
Zuftimmung des Cardinals durch eine Bulle vom 29. Sept. 1463 die 
Pfarrei Eued dem Hofpitale incorporirt, dem zufolge die ziemlid 
beträchtlichen Einkünfte der Pfarrei dem Hoſpitale zufloſſen, wogegen 
der zeitliche Rektor (Verwalter) zugleich Pfarrer von Cues fein jollte 

Seine völlige Dotation hat dann aber jchlieglich das Hoſpital 
erlangt durch das Tejtament des Cardinals vom 6. Auguft 1464, 
worin basjelbe zum Univerjalerben feiner ganzen Nachlaſſenſchaft em 
gejegt war, mit der Verpflichtung, drei Legate an ihre Beftimmung 
zu entrichten, 4800 Goldgulven zu Stipendien in Deventer für Jing 
linge des Mojellandes, die dafelbjt ihre Studien machen wollten, 200 
Dufaten zum Beten der Titularfirche des Cardinals Sti Petri ad 
vineula zu Rom, und 200 vheinifche Goldgulden jeiner Nichte Catharina 
al3 Andenken. Nach Abzug diefer Legate kam die ganze Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft des Cardinals — ſeine Baarſchaft, fein Silbergeräthe, ſein 
Kirchenſchmuck und feine an literäriſchen Schätzen überaus reiche und 
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merkwürdige Bibliothek, aus hebräifchen, griechifhen und Lateinischen 
Manufcripten beftehend, an feine Lieblingsftiftung, das Hojpital. 

Letztlich hat auch noch die Schweiter des Cardinals, Clara, Ber: 
ehelichte von Breyfich zu Trier, da fie ohne Kinder zu hinterlafien 
geitorben, in ihrem Teftamente vom 3. April 1473 dad Hojpital milo- 
thätig bedacht. 

Als der Cardinal die erfte Dotation des Hofpital3 vorgenommen 
(1458), ftellte er in Ausficht, daß das Vermögen desfelben mit den 
Gütern, die er durch fein Tejtament noch nachtragen würde, zwanzig: 
taujend rheinifche Goldgulden überfteigen werde. Damals auch hat 
er eine ausführliche Anweifung gegeben, wie diefe Anftalt verwaltet 
werden folle. Wir wollen nachſtehend die Hauptmomente aus derjelben 
ausheben. 

Vorerſt ſollen in dieſem St. Nicolaus-Hoſpitale zu allen künftigen 
Zeiten nach der Zahl der Jahre Chriſti unſres Heilandes auf Erden 
dreiunddreißig Arme, durch Arbeit erſchöpfte fünfzigjährige und 
ältere Leute männlichen Gejchlechts, von gutem Rufe unterhalten und 
verpflegt werden. Die aufzunehmenden Perjonen follen aus dem Erz 
ftifte Trier und vorzugsweiſe aus der nächften Umgebung des Hoſpi— 
tal3 jein, und wenn es füglich gejchehen fan, aus ſechs Prieftern, 
ſechs Adeligen und einundzwanzig gemeinen Leuten beftehen. 
Dieje Zahl — von dreiunddreißig — follte nie überjchritten werden, 
und wenn auch einmal die Einkünfte für eine größere Zahl ausreichen 
möchten, jo fjollten die Ueberjchüffe zu reichlichern Almofen an aus— 
wärtige Arme verwendet werden. Sodann foll jederzeit diefem Hoſpital 
ein Rektor vorjtehen und beftändig darin wohnen und follen ſechs 
Dienjtboten angenommen werden zur Verrichtung der laufenden häus— 
lichen Arbeiten und Gefchäfte, wie auch zur Verpflegung der Armen. 
Der, welcher zum Rektor gewählt werden joll, muß ein braver Mann, 
ein Mann von gutem Ruf und Wandel, ein Priefter und wenigſtens 
vierzig Jahre alt fein. Die aufzunehmenden Armen müfjen bei ihrer 
Aufnahme in das Hojpital in die Hände des Rektors Keujchheit, Ges 
horſam und Treue geloben, wie aud das Verfprechen ablegen, den 
bejtehenden Verordnungen und Statuten der Anftalt treu nachzu= 
kommen. 

Um mehre, theils Gemeinden, theils Familien oder Würdenträger 
in das Intereſſe der Anſtalt hereinzuziehen und ihr dadurch einen 
zuverläſſigern Schuß zu ſichern, beſtimmte der Stifter, daß der zeit— 
liche Erzbifchof von Trier zu allen Zeiten nad) feinem Gefallen drei 
Perjonen zu drei Zellen — zu einer Priefter-, einer Adeligen- und 
einer Gemeinen-Zelle — zu präjentiren habe; ebenjo gejtattete er der 
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Stabt Trier das Recht, zu einer Priefter- und einer Gemeinen- Zelle 
Perſonen vorzufchlagen. Es war ohne Zweifel ein Akt der Dankbar⸗ 
feit des Stifter für in feiner Jugendzeit genoffene Wohlthaten, daß 
er auch dem Grafen Theodorich von Manderfcheid und feinen Erben 
das Recht ertheilte, zu einer Adeligen-Zelle eine Perfon vorzujchlagen. 

Damit nun dag Hofpital zu allen Zeiten nach des Stifters Willen 
und Anordnung verwaltet würde, hat derfelbe zu beftändigen Bifitatoren 
ver Anftalt die zeitlichen Prioren der Carthaus auf dem Beatusberge 
bei Coblenz und der regulirten Chorherren auf dem Niederwerth kei 
Eoblenz !) veroronet, jo, daß fie mwenigftens einmal im Jahre von 
gedachten Hofpital, dem Rektor und den Armen perfönlih Einficht 
nehmen, feinen ganzen Zuftand im Geiftlichen und Zeitlichen mit aller 
Genauigkeit prüfen und Alles nach des Stifter8 Anordnungen hand- 
haben jollten. 

Um die Aufrechthaltung des Hofpitald noch ficherer zu ftellen, 
hat der Cardinal endlich den ehrenfeſten Männern, den gegenwärtigen 
und zukünftigen Schöffen von Berntaftel und von Cues für immer 
die nächfte Aufficht über das Hofpital übergeben, indem fie als Nad- 
baren täglich fehen könnten, wie ihre und feine Sache verwaltet würde. 
Er bejchwört diefelben bei der Barmherzigkeit Jeſu Chrifti, mit aller 
Genauigkeit darauf zu wachen, daß jeine Verordnungen in gebachtem 
Hofpitale nad) ihrem ganzen Umfange vollzogen würden. 

Dez berühmten Cardinals treffliche Anftalt jcheint unter beſon 
derm Schuße zu ſtehen; Kirche, Hofpital und die reiche Bibliothek, 
beftehend in äußerſt werthvollen und wichtigen Codices, ftehen nod 
wie bei dem Hinfcheiven des frommen Stifterd; vierhundert Jahre find 
wie fpurlo8 an der Anjtalt vorübergegangen. Gelehrte fommen von 
Zeit zu Zeit hin, durchforfchen, benüßgen und bewundern den Reid- 
thum und die Wichtigkeit der Literärifchen Schäße ber Bibliothek des 
berühmten Cardinals; der Chrift bewundert und preift die große und 
fegenreiche Milpthätigkeit des frommen Prälaten?). 


1) Nach der Auflöfung des Mlofterd der Chorherren auf dem Nieberwertb if 
an die Stelle diefes Priord ber Prior von Eberharbsflaufen, einer Golonie jenes Klofters, 
getreten und erfcheint Teßterer daher feit 1581 als Mitvifitator. 

2) Das Leben und die Hofpitalsftiftung des Cardinals Nicolaus Cufanus if 
mit großer Sorgfalt und Genauigfeit nach ben im Hofpitale vorfindlichen Urkunden 
und Akten bejchrieben von dem frühern Hofpitalverwalter, nunmehrigen Generalvicar 
zu Trier, Herrn Matth. Martini, und befindet ſich diefe Schrift in den Tertbeften der 
Baudenfmale des Architeften Herrn Chrift. Wilh. Schmidt, 111. Lieft. S. 3567. 
Die Urtunden über die Stiftung, Verwaltung, Veftätigung durch den römifchen Stuhl 
find abgedrudt bei Blattau, statuta etc. Tom. I. p. 1—13, die Stiftungsurtunde 
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Das Hofpital (Kenododhium) bei der Abtei Prüm, 


Die mit Gütern königlich ausgeftattete Abtei Prüm hat feit den 
früheften Zeiten ihres Beftehens ein Hofpital gehabt, höchſt wahrjchein- 
lid, das ältefte oder wenigftend eines der älteften, die in unferm Erz 
ftifte beftanden haben. Der Prümer Abt Cäfarius jchreibt in dem 
Registrum Prumiense (zu Anfange des dreizehnten Jahrhunderts) zu 
den Abteigütern zu Wetteldorf und Zubehör, die nämlich ſchon von 
Pipin 762 der Abtei überwiefen worden find, folgendermaßen. 

„Wettelborf mit allem Zubehör ift von den alten Stiftern ber 
Abtei dem Hofpital zugelegt worden, damit in demfelben die Armen 
Chriſti getröftet und erquickt werden. Dieſe Armenanftalt muß aber 
einem ältern Manne, deſſen Herz von Ehrfurcht und Liebe zu Gott 
durchdrungen ift, zur Ueberwachung anvertraut werden. Denn in diefem 
Hofpitale jollen bejtändig zwölf Armen wohnen, als unjere Brüder 
und Präbendarier, die von den ihnen beftimmten Einkünften alle Tage 
ihreß Lebens unterhalten werben follen. Diefe Armen verbleiben aber 
beftändig in dem Dienfte der Abteifirche, haben die Gloden zu läuten, 
jeden Samstag das Klofter zu kehren und überall, wo es nöthig ift, 
und und der Kirche Dienſt zu leiften. Wird nämlich ein Gonventual 
krank, jo müſſen fie bei ihm fein, ihn beobachten und, jo viel fie können, 
ihm Dienste leiften; und wenn er ftirbt, haben fie die Leiche zu waſchen 
und dürfen nicht von derjelben weichen bis zum Grabe. Von dem 
gedachten Hofe aber erhalten diefe Armen täglich Roggenbrod und Ge 
müfe, wie es die Jahreszeit mit ſich bringt. Und jo oft die Convents⸗ 
herren Chorkappen anziehen an den höhern Feittagen, wird diefen zwölf 
Armen Weißbrod, Wein und etwas Fleifch gereicht. Ebenjo jollen 
diefelben Kleider erhalten von Türtich (de sareilibus), das ift (Sareil) 
ein grobes Tuch, zwölf Ellen in der Länge und zwei in der Breite, 
welches Tuch diejenigen unfrer Höfe zu liefern haben, die von Alterd 
ber dafür beftimmt find. Außerdem aber hat der Hofpitalarmönd, forg- 
fältig darauf zu achten, dag von ben überfchüffigen Einkünften dieſes 
Hofes (Wetteldorf), die dazu völlig reichlich find, in demfelben Hoſpi⸗— 
tale noch ab⸗ und zukommende Armen und Fremden (Reiſende) Liebe: 
gaben und freundliche Aufnahme finden. Und wenn es der Fall wäre, 
daß ein Fremder erkrankte, jo haben die zwölf Armen ihm die nöthige 


auch bei Hontheim IT. p. 435-438; dann bei Dür, der Cardinal Nicolaus Euf. 
1. Bd. ©. 490-498. Leben und Stiftung de Cardinals find auch ausführlich dar- 
geftellt bei v. Stramberg, dad Mofelthal, ©. 311-322, 
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Aufwartung zu leiften; und wenn ein folcher etwa ftirbt, fo ſoll er 
auf dem St. Benediktusfirchhofe beerdigt werden. Der Hofpitalar ve 
Eonventes hat dann Alles, was zu dem Begräbnifje nöthig it, mit 
Bünktlichkeit zu beforgen und das Nöthige allezeit bereit zu balten. 
Doch, was ſpreche ich weiter? Der Abt hat zu beherzigen, was der 
Apoftel jagt: „„Die Liebe zu den Brüdern bleibe in euch, und ver 
geffet ja nicht die Gaftfreundlichkeit; denn durch diefe haben Männe 
Gott gefallen, indem fie Engel aufgenommen hatten““ 1). Daher beit 
es denn auch: „„Seliger ift geben denn nehmen.”” Und ve 
Herr jelber wird beim jüngften Gerichte jagen: „„Ich war Fremdling 
und ihr habt mich aufgenommen, ich war Frank und gefangen, und ihr 
Habt mich befucht. Und was ihr einem der Geringften der Meinigen 
gethan, dad Habt ihr mir gethan. Kommet ihr Gefegneten meine 
Baterd u. j. w.““ Die vorgevachten Präbenden der zwölf Armen 
dürfen aber feineswegs gefunden oder bemittelten Per: 
fonen verliehen werben, die fonft zu leben haben oder 
mit täglicher Handarbeit fihihr Brod verdienen fönnen: 
fondern fie follen vergeben werden an Eränkliche, blinde, taube un 
gebrechliche Leute, wie von den heiligen Vätern angeorbnet ift. Wer 
aber anders thun wollte, der fol wifjen, daß er dadurch Gott gröbfid 
beleidigen würde” 2), 

So Eäfarius über das Hofpital. Da nun das Hofpital mi 
MWetteldorf dotirt war, die Schenfung dieſes Hofes aber gleich anfang 
an die Abtei gefommen ift, und zwar beftimmt zu einem SHojpital, i 
muß angenommen werben, baß diejes zu Ende des achten Jahrhundert 
feinen Anfang genommen habe, Dasſelbe beftand nun noch fort mad 
der urjprünglichen Stiftung zur Zeit des Cäfarius (zu Anfang de 
413. Jahrh.), wie wir eben aus feinem Registrum Prumiense geſeher 
haben. Auch noch in der Mitte des genannten Sahrhundert3 begegmt 
und basfelbe in den Chroniken von Prüm; jedoch ein Jahrhundert 
fpäter war die Abtei durch gewaltthätige Beraubungen von Aufen, 
durch Schlechte VBögte und Unordnungen im Innern jehr herabgekommer, 
fo daß „den Armen und Fremden keine Werke der Lich 
mehr erwiejen werden fonnten”; daher wurde nun (1361) eine 
Adtheilung der jämmtlichen abteilichen Einkünfte zwifchen dem Abt 
und dem Convente (Abt3portion und Eonventsportion) ver 


) Die Worte find entnommen aus Hebr. 13, 1, 2 und beziehen fich auf I. Ne. 
48, 1 fi. Gäfariuß hat indefien — placuerunt quidam Deo, während die Vulzan 
latuerunt quidam, Angelis hospitio receptis — bat. 

2) Siehe bei Hontheim, hist. dipl. Tom. I. p. 665. 
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genommen und in dieſer Abtheilung auch Sorge getroffen für bie 
gehörige Herftellung und Erhaltung des Hojpitald, indem es heißt: 
„Es jol der Abt einen Mönd ala Hofpitalar ernennen, der die Zehnten 
und Einfünfte, die dem Hofpitalar angehören, einziehen und davon den 
Armen, Fremden und Kranken nach Maßgabe der Einkünfte Werke 
der Liebe erweife und das Hofpitalsgebäude in den Klofterräumen auf: 
führe und unterhalte, nach dem Nathe des Abtes —“ (— et ipsum 
hospitale in aedificiis monasterii secundum consilium abbatis aedi- 
ficet et conserret). Aug den letztern Worten geht hervor, daß damal 
das Hofpital verfallen war und einer gänzlichen Wieberherjtellung 
bedurfte. 

Der Prümer Mönch Ottler (im 17. Jahrhunderte) fchreibt nun 
aber von diefem Hofpitale, daß „dieſes göttlihe und nothwen: 
dige Werk“ eingegangen fei, ohne daß man die Zeit, wann, und 
die Urfache, warum, wiſſe; indefjen befinde fich die Abtei noch im 
Beſitze der betreffenden Güter. An den darauf folgenden Aeußerungen 
gibt er nicht undentlich zu verftchen, daß er den Aominiftratoren 
der Abtei (den Churfürften von Trier feit 1576) die Schuld gebe, 
Allein es iſt meine Ueberzeugung, daß diefe indirekte Beichuldigung 
völlig grundlos und aus der oft ganz leidenjchaftlichen Oppofition der 
Prümer Conventöherren gegen die Churfürften von Trier jeit der Union 
dieſer Abtei mit der erzbifchöflichen Tafel hervorgegangen iſt. Nach 
dem verhängnißvollen Tifitationsprotofolle über die Gejammtzuftände 
der Abtei im Jahre 1574 zu urtheilen, war damals jchon das Hojpital 
völlig eingegangen, indem ſelbſt die Kloftergebäude und die Kirche fich 
im dejolateften Zuftande befanden. Wenn aber damals das Hojpital 
roch bejtanden hätte und es nun unter den Churfürjten als Admi— 
niftratoren der Abtei eingegangen wäre, fo würden die Prümer Con: 
ventualen und die Prioren, die jelbft an den weijeften und wohlge 
meinteften Maßregeln der Churfürften zu tadeln wußten, einen jolchen 
Borgang nicht vergeffen, vielmehr jederzeit als eine ſchwere Anklage 
gegen diefelben in Erinnerung gebracht haben. Eben der Conventual 
Dttler, welcher der Zeit der Union der Abtei mit dem Erzjtift Trier 
fo nahe geftanden hat, würde mit Begierde eine ſolche Gelegenheit 
ergriffen haben, den Churfürften als Aominiftratoren etwas Böſes 
nachſagen zu fünnen. Er jagt aber, man wiffe nicht die Zeit 
und nicht die Urſache, warn und wie dad Hofpital eingegangen 
fei. Er aber hätte es wiſſen müjfen, wenn die Adminiftratoren daran 
Schuld gewefen, denn er lebte in der Abtei und ſchrieb zu Anfange des 
417. Jahrhunderts, während erſt gegen Ende ded 16. der Churfürft 
von Trier Adminiftrator von Prüm geworden if. Es wird alfo mit 


316 


dem Verfalle der abteilichen Zuftände zu Prüm überhaupt im 16. Jahr⸗ 
hunderte auch daß Hofpital verfallen fein. 


Das Hofpital des Collegiatfiiftes zu Prüm (1307). 


Boos hat in feiner Eufalia’) eine Urkunde aus dem Jahre 1307 
mitgetheilt, welche die Stiftung zweier Hofpitäler, bei der Stiftskircht 
zu Prüm und bei der Abtei Springiersbach, enthält. Der trefflice 
Richard, Abt zu Springiersbach, fagt in diefer Urkunde, daß bisher 
bei ihnen zu Springiersbach ſich wohl ein Hofpital befinde, jedoch nur 
dem Namen nad, weil ohne Werke der Mildthätigkeit. Daher habe 
er, in Uebereinftimmung mit dem Capitel, beſonders auf Antrieb dei 
Wilhelm, Stiftsdechanten zu Prüm, das Hofpital refuscitirt, ein uber 
Wein aus dem Berge nahe an ihrem Klofter jährlich zugleich mit ihrem 
Hofe zu Bengel und feinem Zubehör dem Hofpitale überwiefen. Ebenjo 
hat der Dechant Wilhelm die Hälfte der Güter, die er zu Neil um 
Briedel für das Stift angefauft, hergegeben zur Vollendung des Hoſpi⸗ 
tal3, dad er zu Prüm angefangen hatte. Die andre Hälfte der 
genannten Güter hat er dem Springierbacher Hofpitale überwiefen, 
mit Ausnahme ded Dels, das eingeht von zwei Häufern zu Neil, von 
zwei Sertarien Del aus Briedel und einem Weinberge, die zur Unter: 
haltung von fünf Lampen zur Nachtzeit in der Prümer Stiftskirche 
dienen. Dagegen foll Springiersbach, weil die genannten Güter ihm 
näher liegen, den Bau und die Verwaltung berjelben führen, und zwar 
fo, daß die Procuratoren der beiden Hojpitäler die Baukoſten gleid- 
mäßig tragen und ebenjo die dortige Weincregcenz zu gleichen Theilen 
theilen. Sollte indejfen das Hofpital zu Prüm dur Angriffe und 
Nachſtellungen böfer Menfchen beläftigt werden, fo daß es feine Zwede 
nicht erfüllen könnte, jo follten alle Einkünfte der genannten Güter 
dem Hofpital zu Springiersbach zu Genuſſe fallen, bis dahin, dab 
jenes zu Prüm wieder freie Hand bekommen haben würde. Außerdem 
hat derjelde Stiftsdechant Wilhelm die Schaafe, die er zu Giesborf 
und Sellerich bei feinem Tode hinterlaffen würde, ebenfalls für die 
beiden Hofpitäler gefchentt, auf daß die Armen in benfelben von dem 
Ertrage der Schanfheerden gekleidet werben möchten. Endlich follte 
der vierte Theil aller feiner beweglichen Güter, nad Bezahlung der 
Schulden und Abtragung der Legate feines Teftaments, für das 
Springiersbacher Hofpital beftimmt fein zum Unterhalt der Kranken. 


) Eufalia, III. Heft, ©. 39-42, 
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Diefes durch den Stiftsdechanten Wilhelm zu Prüm 1307 geftiftete 
Hofpital hat bis zur Auflöfung der geiftlichen Corporationen beftanden. 
An den Statuten des Stiftes begegnen wir demfelben im jahre 1589, 
indem ber Erzbifchof dem Stifte einjchärft: „Jedes Jahr joll über die 
Einkünfte der Fabrik im Capitel Rechnung abgelegt werden. Das— 
felbe ſoll der ihun, der die Verwaltung des Hofpitals 
führt”). 

Das Hofpital befaß früher ein eigened Haus, das aber bei dem 
großen Brande 1768 niederbrannte und nicht wieder aufgebaut worden 
ift. Ferner beſaß dasjelbe drei Gärten, eine Wiefe, einen Zehnten zu 
Brandicheid, Güter, Wein und Delrenten zu Reil, ohne Zweifel noch 
aus der urfprünglichen oben angegebenen Stiftung herrührend. Der 
zeitliche Stiftsdechant hatte die Verwaltung zu führen, wie nebjt andern 
Daten auch zu erjehen in einem Protokolle des Pfarrarhivg, in welchem 
eine Schenkung von 100 Thlr. an „das hiefig unferm Stifte einver- 
leibte Armenhojpital” verzeichnet ift, mit der Unterfchrift: Decanus 
et Provisor hospitalis. 

Nach Angabe des Herrn Bärjch betrugen die Einkünfte der Hojpt- 
taljtiftung im Jahre 1805 die Summe von 150 Thlr.; im Jahre 1847 
zählte der Gapitaljtod 7000 Thlr. Eine Fruchtrente zu Fleringen, 
zu 322 Thlr. abgejchätt, ertrug jährlih 16 Thlr. Auch floffen die 
Abgaben von Tanzbeluftigungen und Hunbefteuer in die Hojpitals- 
fafje?). 

Gegenwärtig betragen die Gapitalien ungefähr 8000 Thlr. Auch 
zu Prüm wird feit den franzöfifchen Geſetzen über die bureaux de 
bienfaisance, welche die jeßige Regierung in dem Wejentlichen adoptirt 
hat, die Hofpitalftiftung durch eine gewählte Commiſſion verwaltet, in 
die feit je, doch wohl nicht durch bloßen Zufall, ver Pfarrer — nicht 
gewählt wird. Die Einkünfte werden zur Unterftügung der Haus— 
armen der Gemeinde, namentlich zur Beftreitung der Hausmiethe für 
diefelben, verwendet. 


Das St. Georgen-Hofpital bei der Abtei des h. Willibrord zu Echter- 
nach (698). 


Die h. Irmina hatte bereit? dem Kleinen von ihr zu Echternach 
geftifteten Klöfterchen auch die Beftimmung gegeben, daß ed Armen 
Almojen und Erquickung fpende, und dasſelbe mit diefer Bejtimmung 





) Blattau, statuta etc. Tom. II. p. 349 seq. 
2) Eifia illustr. III. Bo., 2. Abth. 1. Abſchn. ©. 341 u. 342. 
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dem h. Wilfibrorb 698 übergeben. Nach bedeutenden Schenkungen au 
diefes Klojter hat der h. Willibrord, wie aus einer Urkunde des zehnten 
Sahrhundert3 entnommen wird, zwölf Arme, nad, der Zahl der Apoſtel, 
zu ber Elemoſynie oder dem Hofpitale- aufgenommen. 

In dem neunten Jahrhunderte hatte die Abtei das Unglüd, 
weltlichen Großen als Lehen übertragen zu werben, die 125 Jahre 
hindurch als Titularäbte einen großen Theil der Ginkünfte bezogen 
und das Ordensleben in der Abtei faft gänzlich untergehen ließen. 
Diefem Zuftande hat, mit Hilfe Kaiſer Otto I, Siegfried, erfter Graf 
von Luxemburg, dem die Vogtei Über die Abtei Echternach übertragen 
worden, 971 ein Ende gemacht, das Klofter den Benediktinern wieder 
zurücdgegeben, durch neue Schenkungen den Vermögensſtand verbeffert 
und das aus der Zeit des h. Willibrord herrührende Hofpital reftaurirt 
und erweitert. In der betreffenden Urkunde fagt Siegfried: „AB 
Jeſus Ehriftus auf Erben wandelte, hat er fich zwölf Jünger gewählt 
und ihnen bie Gewalt gegeben, nach feiner Himmelfahrt das Evan 
gelium zu predigen und Wunder zu wirken. Daher ift nun bei ben 
Geiftlihen die Sitte entftanden, fich zwölf Arme zu einem Abbile 
ber Apojtel zu wählen und dieſen von ihrer Habe, fo viel die Um 
ftände geitatten, als Almojen zu geben. Einer der ausermwählten 
Männer ijt der h. Willibrord geweſen, ein Mann von großen Ber 
dienften bei Gott, der dieſe Abtei ausgeftattet und auch zwölf Arme!) 
eingejegt hat, damit Alle, welche zum Heile ihrer Seelen etwas al 
Almojen geben wollten, in frommer Abficht diefen es gleichfam wie 
Gott felber geben könnten. Im Hinblicke hierauf, jagt Siegfried weiter, 
habe ich, obgleich unmwürdig zur Ehre des Grafenftandes erhoben und 
viele Jahre hindurch mit der Abtei des h. MWillibrord ala Lehen 
bejchenkt, mir vorgenommten, zum Heile meiner Seele ihnen etwas zu 
ihrem Lebendunterhalte auszuwerfen. Nach Berathung mit den Brir 
dern und ber ganzen Genofjenfchaft (in der Abtei) Habe ich den Kaifer 
Dtto früher gebeten, mir zu erlauben, von den Einkünften der Abtei 
ihnen für immer zum Geſchenke zu machen, was derjelbe auch mildelt 
geftattet hat. Demmach habe ich denn die oben erwähnten Armen, die 
gewöhnlich „die Elenden“ (miselli) genannt werben, berufen und 
habe ihnen einen Weinberg diesfeit? der Sauer neben dem Klofter de 
h. Willibrord als ein Almojen des allmächtigen Gottes, des h. Apoſtel 


1) — bissenos constituit elemosynarios etc. Eleemosynarii find, wit 
Ducange bemerkt, nicht bloß die ftehenden Almofenfpender der Klöſter, Päpfte, Biihört 
und Könige, fondern das Wort bezeichnet auch oft die Almofenempfänger oder dir 
Armen, denen bie Almoſen gefpenbet werben, 


fürften Petrus und aller Heiligen gejchenft. Und als danach auf meine 
Anregung und Bitte der Kaifer zur Wiederherftellung des Ordens— 
lebend den Abt Ravenger in dieſes Klofter wieder eingeſetzt hatte, hat 
auch diefer ehrwürbige Abt mit mir und den Brüdern von der Abtei 
firhe eine Mühle, an der Stelle, die „Enge“ genannt wird, für bie 
Armen auf immer hergegeben. Derfelbe Abt hat ihnen auch ferner 
noch gejchenkt den Zehnten zu Erufta (Cruchten?), Wolfsfeld, Kerſch 
und Bech.“ Endlich beftätigte Siegfried in berfelben Urkunde den 
Armen alle Gaben und Vermächtnijfe, die ihnen von der Zeit des 
h. Willibrord an bis jeßt zugewendet worden und ihnen noch in Zus 
funft von Gläubigen zufliegen würden, jo daß, wenn Jemand ihnen 
etwas davon wegnehmen oder ihnen ihr Vermögen ſchmälern follte, 
er fi den Zorn Gottes, des h. Petrus und des h. Willibrord, der 
die zwölf Armen eingefeßt habe, zuziehen würde ?). 

Hontheim fieht in diefer Schenkung Siegfried’3 an die Armen 
die Stiftung eines Hofpital3 zu Echternadh. Indeſſen ift in der Ur- 
Funde ausdrücklich gejagt, daß ſchon jeit der Zeit des h. Willibrord 
zwölf Arme von der Abtei genährt worden find, und muß aljo ange 
nommen werben, daß durch Siegfried und den neuen Regularabt Ra— 
venger nur eine Mejtauration und Erweiterung der beveit3 lange 
beftehenden Elemofynie an der Abtei bewerkftelligt worden ift. 

Ohne Zweifel ift das jegt noch in Echternach beftehende Hofpital 
die Fortfegung jenes von der Abtei gegründeten und von Siegfried 
wieberhergeftellten. Dasfelbe hatte im Verlaufe der Zeit jo beträcht- 
lihen Zuwachs erhalten, daß im Jahre 1823 die Einkünfte fich jähr- 
lih auf zwölf- bis vierzehntaufend Franken beliefen. Bis zum 
Jahre 1822 waren diefelben unter die ftädtijchen Armen vertheilt 
worden; fodann hat aber die Holländische Regierung angeordnet, daß 
unvermögende Kranke in dem Hofpitalögebäude aufgenommen und 
bleibend verpflegt werben follten. Zu dem Ende find barmherzige 
Schweitern aus der Congregation de3 h. Carl aus Frankreich in das 
Hofpital eingeführt worden ?). 


Das Hofpital zu Andernach (gefliftet 1249). 


Erneft, ein Bürger zu Andernach, und feine Hausfrau Chriftina, 
haben am 1. Januar 1249 ein Hofpital zu Andernach gegründet und 
demſelben alfe ihre beweglichen und unbeweglichen Güter überwiejen, 





') Honth. I. p. 329 et 330. 
2) Müller, dag Städten Echternach, ©. 7 u. 8. 
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„zum Heile ihrer Seelen, wie die Urkunde fagt, zur Ehre 
Gottes und zur Pflege von Kranken“!). An der Beitätig 
ungsurkunde des Erzbiſchofs Conrad von Eöln, unter deſſen weltlicer 
Hoheit die Stadt Andernach ftand, ift als fernerer Zweck des Hojpitald 
auch die Aufnahme von Armen mitaufgenommen?). Der Erzbiſchef 
Arnold von Trier, ald Ordinarius von Andernach, bat 1252 ven 
Stiftern des Hoſpitals die Erbauung einer Eapelle und die Anlegung 
eines Kirchhofes zur Grabftätte der Armen geftattet. Im Verlaufe 
der folgenden Zeiten find der Stiftung weitere Vermächtniſſe un 
Schenkungen gemacht worden, denen, wie gewöhnlich bei milden Stift 
ungen, gewifje religiöfe Verpflichtungen gegen die Wohlthäter dei 
Hoſpitals beigefügt waren; entweder jo, dag Jahrmefjen in der Holpi 
talacapelle für fie gehalten wurden, oder daß die Häuslinge des Holy: 
tal3, welche die Wohlthaten genofjen, für die Geber Gebete zu ver 
richten hatten. In einem Regifter der verjchiedenen Stiftungen im 
Pfarrarchive heißt es daher in den vorläufigen Punkten. „Die, weldt 
ſo(wohl) die Austheilung der Almojen, als auch die Obligation der 
in dem Hofpitale abzuhaltenden Anniverfarien und Meffen betreffen. 

Notandum 1”. Bor der Austheilung der Almofen, wenn bi 
Armen beifammen find, foll jederzeit benfelben der Wohlthäter und 
Obrigkeit Wille, Meinung und Verordnung vorgelefen werden, damit 
fie wifjen, ob fie auch der Almofen würdig und für welche fie zu beten 
ſchuldig. 

2°, Soll denen Armen angezeigt werben, daß für alle Almoſen 
fpender eine Meße in der Hofpitalgfirche gehalten wird, darin fi 
erjcheinen und für die Almofengeber andächtig beten jollen. 

3. Die Armen, jo nicht vor der Austheilung in die Kirche tom 
men und beten (e3 jei denn ihre Leibesjchwachheit kundig), denjelben 
foll das erfte und zweite Mal die Almofe geweigert und fie ala der 
Almofen unwürdig abgewiefen werben. 

6°. Alle Donnerstag in der Woche ift Brodſpende, doch alten 
Kranken nad; Gelegenheit eine Portion Wein oder Bier zu geben, für 
nehmlic, für einheimifche Hausarmen, jo dad Ihrige nicht unmügli 
verthan haben, jomit fich nicht mehr ernähren und nichts mehr ver 
dienen können; item die fleißig zur Kirche gehen und beten, communi 
ciren und Predigt hören. 

7*. Die Todtenladen-Almofen belangend hat die Austheilung 
feinen gewifjen Tag noch Zeit, fondern wenn eine chriftfatholifche Leit 


+) Günther, codex diplom. vol. I. p. 237. 
) Dafelbft pag. 237 seq. 
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it und des Verftorbenen binterlaffene Freunde oder Nachbarn nicht 
der Vermögenheit find, die Todtenlade zu bezahlen, jo gibt man aus 
Junker Danielis Schilling von Lahnftein und Junker Philippen Herrn 
von Eltg Rechnungen eine Todtenlade um Gottes willen —”. 

Der größte Theil des jeßigen Vermögens des Hofpitald rührt 
aber her aus dem großen VBermächtniffe, welches der am 23. Mai 1826 
verftorbene Geheimrath v. Mering demjelben gemacht hat. Nebſtdem, 
dag er fein Wohnhaus zu Andernach mit zugehörigen zwei Gärten 
und Brunnengerechtfamen zu der Unterjchule der Stadt vermadt, zu 
dem Ende, damit diefe aus dem Hofpitale heraus genommen würde, 
hat er diefem als feinem Erben zwei in der Andernacher Gemarkung 
gelegene Hofgüter, fein Holzgewächs, feine Heden und aus 
gelehnte Hecken und ein Capital von 100,000 Gulden Species kölniſch 
vermacht. In einem Nachtrage vom 10. Jan. 1824 trifft der Tejtator 
Beitimmungen über die innere Einrichtung des Hofpital3 und den 
Gottesdienft. Darin verpflichtet er das gefammte Hofpitalsperjonal, 
jeden Tag in einem dazu bejtimmten Saale, fo lange die (Hojpital3-) 
Kirche noch nicht hergeſtellt ift, fi zum Morgen: und Abendgebete zu 
verfanmeln, jeden Samstag Glaube, Hoffnung und LXiebe mit Andacht 
zu beten. Die jährlich ſich etwa ergebenden Ueberſchüſſe jollen an bie 
würdigften Armen vertheilt werden, welche ſich ſodann am Tage des 
h. Nicolaus in der Pfarrkirche (wenn die eigene Kirche noch nicht ein- 
gerichtet jein follte) zu einer h. Mefje verjammeln, die aber, welche 
dazu auserſehen find, und nicht in der Mefje erjcheinen, follen nichts 
erhalten. In einem öffentlichen Teftamente vom 15. März 1826 hat 
er fchlieglich dem Priefter der Hoſpitalskirche, der. ein Euratgeiftlicher 
fein fol, eine freie und anftändige Wohnung und ein Jahrgehalt von 
400 Gulden oder 200 Rthlrn. bewilligt. 

Durch einen Taufchvertrag der Hofpitalöverwaltung mit der Stadt 
Andernach ift dad Annumciatenklofter, welches unter der franzöfichen 
Negierung an die Stadt gekommen für die Secundairſchule (danach 
Progymnafium), dem Hofpitale gegen deſſen bisherige® Gebäude über- 
geben worden und hat die Stadt zu einer neuen Einrichtung und zur 
Uebernahme des Hofpital3 barmherzige Schweftern des h. Earl berufen. 


Das Hofpital zu Saarburg (geftiftet im vierzehnten Jahrhunderte). 


Die ältejten Urkunden und Nachrichten über die Stiftung des 
Hofpitals zu Saarburg find, gemäß einer Angabe in einem Auszuge 
von einem HofpitalsKirchenregifter von 1499, in Kriegszeiten verloren 
gegangen. Jedoch find noch drei Schriftſtücke über dasjelbe aus dem 

3. Marx, Geſchichte von Trier, II. Banr. 21 
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fünfzehnten Jahrhunderte gerettet worden, deren Inhalt zu der An 
nahme berechtigt, daß die Stiftung des Hojpitalg in daS wierzebnte 
Sahrhundert zu fegen ift, in jene Zeit alfo, in welcher unſer Yan 
wie ein großer Theil Europa’3 von fo ſchrecklichen Krankheiten heim 
gejucht wurde und in der auch die meiften Hofpitäler in unferm Lande 
geftiftet worden find. Diefe Schriftjtücfe find. aber: 1) ein Güter: 
und Rentenverzeihniß des Hofpitald aus dem Jahre 1411; ſodann 
2) ein Indulgenzbrief unſres Erzbiſchofs Jakob (v. Sirf) vom 11. Mu 
1448, gegeben auf dem Schloffe zu Saarburg, in welchem — „om- 
nibus vere poenitentibus et confessis, welche zu dem vorgenannten 
Hofpitale Hilfreiche Hand leiften würden, vierzig Tage Ablak de in- 
junctis poenitentiis verliehen werden, zu gewinnen innerhalb eine 
Jahres von dem Datum bed Briefe an gerechnet.“ Im diefem Ju: 
dulgenzbriefe iſt das Bejtehen des Hoſpitals vorausgeſetzt und geſagt, 
daß die Einwohner von Saarburg dasſelbe herſtellen und erweitern 
wollten, da es nicht hinreichend dotirt und eingerichtet ſei, um alk 
antommende Armen aufnehmen und gehörig. verpflegen zu können. 

Das dritte Schriftftück gibt ohne Zweifel den jegenreichen Erfolg 
jenes Andulgenzbriefes für das Hospital an, indem es ein langes Pe: 
zeichnig von Wohlthätern desfelben aufführt. Auf dem Titelblatte eine 
alten Güter: und Rentenverzeichniffeg — und dies ift das dritte Schrift 
ſtück — heißt e8 nämlich: 

„Anno Domini 1469, jo ift zu wiſſen, daß das Spidal zu Car: 
burch angehoben, geordnet ift in lop und ere Godes, in noth um 
nortdorf ber armer, ellender und dad enndrechtig mit gutem ganzen 
Willen, mit: Rave des Paftors, Amptmannes, Prieſterſchaft, Herſchaft, 
Scheffen, Zendern und aller gemeiner Bürger zu Sarburch u. f. m.’ 
Sodann findet fich in demfelben Schriftftücte ein Tanges Verzeichnis 
von Wohlthätern des Hoſpitals und unter diefen: Simon von Ursig, 
Paſtor zu Saarburg, oh. Stein, Priefter und Altarift zu Saarbıny, 
oh. Eyffler, Paftor zu Saarburg, Mattheiß von Saarburg, Pafter 
zu Losheim, Heinrich Peter, curiae pastor ad s. Martini ecclesiam, 
Junker Wilhelm von Baden, Junker Franken von der Leyen, Aufer 
Elfe von Syrk, Junker Oswald v. Bellenhaufen. 

Unfere Vorfahren haben fein Hofpital gegründet, ohne eine Kircht 
oder Gapelle damit zu verbinden. Jenes zu Saarburg hat eine Gapellı, 
geweiht, wie das Hofpital felbft, dem h. Nicolaus und der h. Eliſabeth, 
Heiligen, die als Mufter chriftlicher Wohlthätigkeit und Barmherzigkeit 
verehrt werden und denen daher jo viele Hofpitäler geweiht find. 

s Unfer Churfürft Franz Ludwig hat in den zwanziger Jahren des 
achtzehnten Jahrhunderts fich von allen Hofpitälern und milden Stift 
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ungen ausführliche Berichte einreichen laſſen, Viſitationen derjelben 
angeorbnet, um alle Güter und Einkünfte derjelben zu fichern und die 
Berwaltung zweckmäßig einzurichten. Auch das Hofpital zu Saarburg 
bejitt noch Beweisſtücke von diefer forgjamen Thätigkeit des genannten 
Ehurfürften zum Beſten der Hofpitäler überhaupt. In dem Jahre 
1723 wurde nämlich ein Gefchäftsbuch für die Verwaltung des Hoſpi— 
tals angelegt, in welchem fich ein Verzeichniß der Zinfen und Renten 
findet, eine Specification. der vermefjenen Güter, welche in Gärten, 
Rottland und Wildland bejtanden, wie auch eine Angabe der geftifteten 
Jahrgedächtniffe für verjtorbene Wohlthäter. In demjelben Jahre 
verordnete der Churfürjt, wie die Einkünfte verwendet und die Ver: 
waltung geführt werden jolle. 

In der franzöfiichen Revolution hat das Hoſpital eine Einbuße 
an feinen Einfünften erlitten, die aber durch Napoleon hinreichend 
erjegt worden ift. 

Nach dem Budget des verflojjenen Jahres (1855) beſitzt das 
Hoipital circa 18,000 Thlr. Capitalien; die Pächte betrugen 238 Thlr. 
und belief jich die Gefammteinnahme, mit Einſchluß des Ertrags einer 
Lohhecke, auf 100 Thlr. Clara Reden aus Saarburg hat außerdem 
vor einigen Jahren dem Hojpital ein Vermächtniß von c. 6000 Thlrn. 
zugewendet, das aber gegenwärtig noch durch einen Prozeß ftreitig 
gemacht ift. 

Das Hofpital befigt an Gebäufichkeiten, nebft der oben genannten 
Gapelfe, zwei Häufer, deren eines, wo früher arme Perſonen wohnten, 
vor etlichen Jahren, während des Neubaues der Pfarrkirche, zu einer 
Nothfirche eingerichtet worden ift, in welchem Zuftande es jich jetzt 
noch befindet, obgleich der Kirchenbau vollendet ift. In dem andern 
Haufe. des Hojpitald® wohnen gegenwärtig zehn arme alte Leute 
miethsfrei. 

Die Einkünfte werden zur Erziehung armer Kinder und Unter: 
fügung von Nothoürftigen, nach Beichlüffen der VBerwaltungscommifjion 
verwendet. Auch werden, den Stiftunggurfunden gemäß, alljährlich 
für die Stifter 38 heil. Meffen in der Hofpitalscapelle gelefen, die aus 
den Einkünften honorirt werden. 

Die Berwaltungscommiffion befteht aus dem Bürgermeifter und 
vier andern Ortsinfaffen. Früher war ber Paftor de jure Mitglied 
derjelben; auch erhielt derſelbe nach Anordnung der hurfüritl. Ver— 
ordnung von 1723 jährlich 40 Thlr. zur Verteilung an verſchämte 
Armen. In neuerer Zeit hat der Bürgermeifter Rechenſchaft von 
der Verwendung diefer 40 Thlr. von dem Pajtor gefordert, offenbar 
im Widerfpruche mit der jener Anordnung zu Grunde liegenden Ins 

21* 
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tention des Churfürjten und mit dem Zwecke der VBerorbnung. er: 
Ihämte Armen jollen gejchont werden buch Geheimhaltung der 
ihnen eingehändigten Gaben; wie aber verträgt fich biemit Reden: 
Ichaftsablage über die Verwendung! Außerdem war die Forderung 
ein ehrverlegendes Miptrauen gegen den Paſtor und hat dieſer dei: 
halb auf die Bertheilung von 40 Thlrn. Verzicht geleiftet. Der jehige 
Paſtor, Dechant Biunde, ift ganz aus ber Commiſſion ausgetreten; 
ohne Zweifel wird er feine Gründe dazu gehabt haben. Derjelbe hat 
fih auch in letzter Zeit viele Mühe gegeben zu erwirfen, daß ein an: 
gemefjenes geräumige Haus angefchafft und die Armenpflege darin 
den barmherzigen Schwejtern übergeben würde; biß jet aber vergebens. 
Wie kommt doch dies, da man ja ſchon in proteftantifchen Städten 
und Ortfchaften die großen Vorzüge der Armenpflege durch barmberzig 
Schweitern zu würdigen weiß? 


Das Hofpital des h. Wendelin zu Wittlich. 


Wann und von wen das Hojpital zu Wittlich gegründet worden, 
dürfte jest jchwerlic mehr ermittelt werden können, indem bie alten 
Dokumente desfelben bei ſchweren Brandunglüden zu Grunde gegange 
find. Zu vermuthen fteht allerdings, dag das Hofpital um die Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts entjtanden jei, zu welcher Zeit wegen 
der ſchrecklichen Peft, der ſchwarze Tod genannt, Hojpitäler und Siet- 
häufer in vielen Städten und größern Ortichaften errichtet worden jint 

So viel ih habe auffinden können, gejchieht diefes Hofpitals 
zuerft Erwähnung in dem erzbiichöflichen PVifitationsprotofolle vor 
Sahre 1569. Dann ift näher Rede von demfelben in einer Verord 
nung des Erzbiſchofs Johann v. Schönberg für die Kirche zu Wittlie 
vom Jahre 1587, durch welche die bei Bruderfchaften, Kirchen: un 
Spitalgrehnungsablagen üblichen Zechereien verboten werden, 
mit der Anordnung, daß fortan die Kirchenfabrif- und die Epitals 
rechnung an einem und demfelben Tage, und zwar in Beifein de 
Amtmanns, Kellnerd, Paftors, Zenders und zweier Scheffen der & 
meinde wegen neben dem Computanten (Nechner) gehalten werden jellen 
Zugleich ift die Weifung gegeben, in demjelben Jahre (15ST) ein neues 
Siegel machen zu laffen, mit der Umſchrift: Secretum synodalium 
de Wittlich renovatum anno 1587, und ſich dieſes Siegel3 in allı 
den Zend, die Kirche und das Spital betreffenden Sachen zu bedienen!) 


t) Blattau, statuta etc. Tom. IH. p. 312 et 313. 
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In der Nähe der Stadt, an dem churfürftlichen Thiergarten, hat 
in früheren Zeiten eine Pulvermühle gejtanden, die im Jahre 1647 
dem Hojpitale und der ganzen Stadt großes Verderben gebracht hat. 
Das Gerichtsprotofoll von Wittlich berichtet darüber: „Die allbefannte 
Sache, daß 1647 ein Brand, entjtanden durch die Erplofion einer 
Pulvermühle am Thiergarten, die Pfarrkirche, das hurfürftliche Schloß 
mit Zubehör, Hoipital, Nathhaus, Stabtthore und zwei Drittel der 
bürgerlihen Wohnungen fammt Scheuern und Stallungen in uner- 
hörter Gejchwindigfeit abbrannten, wodurd ins und auswendig... . 
Mobilien und Viktualien eingeäfchert wurden u. ſ. w.“ Abermal hat 
ein ſolches Unglück das Hofpital im Jahre 1707 betroffen, wie das 
Renovationsbuch der Hofpitalsrevenuen vom Jahre 1715 berichtet. 
„Kund und zu wiſſen jeie, heift es darin, (nachdem durch den in anno 
1707 bekanntlich erlittenen Brand dahier zu Wittlich alle hiefigen 
Hoipital® S. Wendalini zugehörigen Documenta und Briefjchaften 
verkommen) von zeitlihem Heren ‘Paftoren Henrico Brechels, Herrn 
Kelfner Anton Hermann und Herrn Amtsverwalter Joannes Barrich 
ald Inſpektoren, Herrn Scultheigen Carl Casparen Antheis und 
fammtlichen Gerichtsichöffen als Provijoren für rathſam und nöthig 
erachtet worden, eine Renovation von befagtem Hojpital zugehörigen 
Sreiheiten, Rechten und Gerechtigkeiten und Güthern in genere et in 
specie fürzunehmen und glaubhaft zu errichten. Vorzu dann expresse 
deputirt und audgefegt worden Herr N. Neuerburg, Altarista Ss. 
Matthiae et Huberti etc. und iſt ein folches angefangen worden den 
12. Febr. 1715.* 

In demjelben Jahre, wo diefe Renovation de3 Rentbuches und 
der Berjchreibungen des Hofpital3 vorgenommen worden, hat auch eine 
erzbiichöfliche Viſitation zu Wittlich ftattgefunden, und berichtet das 
dabei aufgenommene Protokoll bezüglich de3 Hoſpitals dajelbft. „Das— 
felbe hat eine Gapelle, geweiht auf den Namen des h. Wendelinus. 
Die Einfünfte betragen jährlih vierhundert Florin, beftehen in 
Wein:, Frucht- und Geldzinjen n. dgl. In guten Weinjahren betragen 
diefelben auch über die Hälfte mehr, als hier angegeben, d. i. über 
feh3hundert Florin. Diefelben werden aber regelmäßig verwendet 
für anfommende und einheimijcdhe Arme (— pro pauperibus 
advenientibus et domesticis)“ '). 

Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts hat das Hofpital zwei 
bedeutende Schmälerungen an feinen Einfünften erlitten. Gemäß der 
Rechnung von 1798 ift der Hofpitalaverwalter Ha.... mit 3500 Trier. 


) Qifitationsprotofolle der biſchöfl. Regiftratur. 
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Thlr. in Rüdjtand geblieben, die nie bezahlt worden find. Derſelbe 
war zu mehrjähriger Kerferjtrafe verurtheilt worden, und nad Ber: 
fteigerung feiner ganzen Habjchaft und Einziehung des Ertrags iſt die 
angegebene Summe noch als Reſt verblieben, wofür dem Hofpitale 
feine Entſchädigung verjchafft werden fonmte. Sodann hat die Stadt 
Wittlih von 1782 ab bis 1796 nach uud nach gegen Obligationen 
von Holpitalsfonds geliehen und an fich gebracht die Summe von 
4676 Trier. Thlr. Sapitalien; und da die Napoleonifchen Geſetze die 
Gemeinden von ſolchen Schulden frei geſprochen haben, jo ift nichts 
von jener Summe zurückgezahlt worden. 

Bis in die zwanziger „Jahre des laufenden Jahrhunderts bejak 
das Hofpital ziemlich ausgedehnte Gebäulichkeiten, zwijchen der Himm: 
rodter und der Oberjtgajie gelegen, mit einer eigenen Gapelle, die dem 
h. Wendelin geweiht war, mit Garten, Scheune und Stallung, und 
einem Haufe mit Zubehör in Liefer. In dem Haufe Iebten die auf 
die Hojpitalsfonds aufgenommenen Armen mit ihren Kindern, und 
zwar in letter Zeit ohne gehörige Aufficht und Zucht. Dieſem Un— 
fuge abzubelfen wußte man damal fein andre Auskunftsmittel, al 
die jämmtlichen Gebäude zu verjteigern. Einen Theil derjelben bat 
der Apotheker Schröder an fich gebracht; die Capelle aber ift bald da— 
nach an die Judenjchaft verkauft worden, welche diefelbe zu einer Syna— 
goge umgewandelt hat! 

Im Jahre 1805 gab man die Einkünfte zu 2200 Frt. an; im 
Jahre 1818 betrugen die Gapitalien 409 Ihlr. und waren 1846 auf 
4956 Thlr. geftiegen; nach dem Büdget von 1846 jollten die Einnahmen 
1473 Thlr. inclusive 566 Thlr. Ueberihuß von dem verfloffenen Jahre 
betragen ). 

Der gegenwärtige Bermögensjtand beträgt an Gapitalien 7612 Thlr. 
oder in Zinfen jährlich 330 Thlr. 

An Pachtgeldern von Wiejen, Aderfeldern u. dgl. zu Wittlich, 
Bombogen und Liejer die refpektiven Summen von 569, 7 und 82 Thlr. 

An Marktitandgeld, Tanzbeluftigungsgeldern und Hundejteuer, 
die von der Stadt dem Hojpitale überwiefen find, 30 Thlr. 

Totalfunme 1068 Thlr. 

Seit ‚jener Veräußerung der Hojpitaldgebäude werden die Gin- 
fünfte zur Unterjtügung der Hausarmen, bejonders altersjchwader 
und kranker, in der Stadt verwendet; verwaijte Kinder werden zur 
Erziehung untergebracht, und erhält der Kreisphyſicus aus den Reve— 


1) Bärſch, Eifia illustr. IM. Bb., 2. Abtb. 2. Abſchn. S. 172 u. 173. 
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nuen für die ärztliche Behandlung der Armen 60 Thlr. Auch erhält 
die Apotheke jährlich für Medicamente 150 Thlr. 

Die franzöfiihe Gejeßgebung unter Napoleon hat, wie überall 
bei den Hofpitälern, jo auch zu Wittlich, die frühern Verwaltungs: 
behörden bejeitigt und neue an deren Stelle angeordnet. War nämlich 
früher der Ortöpfarrer von Rechts wegen Mitglied und durchgängig 
Präfident der Verwaltungsbehörde, ſo beftimmte, dad Napoleonijche 
Geſetz, daß die VBerwaltungscommiffion gewählt werde und der Maire 
oder Bürgermeijter de jure das Präfidium habe. Die fönigl. preuß. 
Inſtruktion vom 28. Oftob. 1826 hat, auf jenem Gejeße fußend, an- 
georonet, daß die Hojpitalgverwaltungen aus fünf Bürgern beftchen 
follen, wobei der Bürgermeijter den Vorfig habe. Seit dem Napoleon: 
iſchen Gefege von 1806 und dem darauf baſirten preußifchen hangt es 
daher von Wahlzufälligfeiten ab, ob der Ortspfarrer Mitglied der 
Verwaltungscommifjion wird. Zu Wittlich ift von 1798 ab noch der 
Pfarrer Klein als Präfident unterzeichnet; von 1806 an der unlängft 
verjtorbene Schumm, damal Maire von Wittlich. 


Das Elifabethen-Hofpital zu Merzig. 


Schon vor dem Ausbruche der franzöſiſchen Nevolution, die allen 
tirchlichen und wohlthätigen Stiftungen jo verderblicd geworben ift, 
hat das Eliſabethen-Hoſpital zu Merzig jo widrige Schickſale zu erleiden 
gehabt, dag von jeinem frühern Vermögen nur wenig, von jchriftlichen 
Dokumenten faſt nichts mehr übrig geblieben war. In der Amtsbejchreib: 
ung, die nad hurfüritlicher Anordnung vom Jahre 1754 von dem 
damaligen Amtsverwalter und Stadtſchultheiß Artois 1789 vollendet 
worden iſt, heißt es von diefem Hofpitale: „Dieſes Hofpital erijtirt 
von mehren Jahrenhundert und iſt urjprünglich von der hiefigen Bürger: 
Ichaft zur Aufnahme unvermögender Bürgern geftiftet worden; es hatte 
aber jelbiges in denen älteren Kriegäzeiten jehr widrige Zufälle und 
wurde zu mehrmalen eingeäjchert, auch da die Einkünften und Gefälle 
nebſt einem guten Theil des Fonds nachhero in die Gebäufichkeiten ver: 
wendet werden mußten, jo beftehen die dermaligen Nenten nur in 
80 Rthlr., jo jährlich ausgejeßt werden, um dag Auffommen zu beför- 
dern. Bemeltes Hospital muß die Amts- und Gerichtöftuben auf dem 
obern Stock dulden, doch dergeftalt, daß die Amtzunterthanen die Amts- 
zimmern und die biefige Stadt mit zugehörigen Orten die Gerichtö- 
ftuben nur blos in den innern Gebäulichkeiten zu unterhalten ſchuldig 
find,” 
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Mit dem Hofpitale ift eine der h. Elifabeth, der Patronin des 
felben, geweihte Gapelle verbunden, deren Provifion auf der Hofpitald: 
ftiftung haftet. 

Auch Recherchen in neuerer und neuefter Zeit haben Leine nähere 
Auskunft über die Gründung und die Gejchichte diefer Anstalt aus 
findig machen können. Die auf Erfordern ver Regierung in den Jahren 
t817 (dem 5. Febr.) und 1818 (im April) von dem Gantonzpfarrer 
Roſſen und dem Bürgermeifter Artois aufgeftellten Berichterftattungen 
enthalten nur noch Data über den damaligen Zuftand der Stiftung, 
dahin lautend. Vor der franzöfiichen Revolution fei die Anjtalt von 
dem Pfarr:Send verwaltet worben; zufolge der Ernennung des (fran- 
zöfifchen) Minifters des Innern vom 4. März 1811 fei die Verwaltung 
einem Wohlthätigkeitsausſchuſſe von fünf Mitgliedern übertragen, 
worunter der Cantons⸗Pfarrer, der Bürgermeijter und der Frieden‘ 
tichter. Der Cantond- Pfarrer fei beauftragt, Anmeifungen an ven 
Rechner zur Unterftügung der Armen, beſonders der kranken, zu geben. 

Ohne Zweifel ift es durch die bedeutenden Schädigungen ber 
Stiftung gefommen, daß Feine Aufnahme armer und kranker Perſonen 
mehr in das Hofpital jtattfinden konnte und daher die Einkünfte an 
Hausarme und Kranke vertheilt wurden. 

Das Aktiv» Vermögen betrug aber im Jahre 1817 gemäß der 
legten Rechnung — 

1) an Grundeigenthun, — is und Gebäu- 


lichfeiten circa . . 220. 2,180 Thlr. 
2) an Eapitalin . 2 2 2 2 nn nenn. 13357 „ 
Summa . . 15,537 Thlt. 


Verwendet wurden die Einkünfte diefed Vermögens: 

4) Zur Unterftügung der Hausarmen mit Geld und Früchten, 
2) zur Zahlung des Schulgeldes für arme Kinder, 3) zur Zahlung 
ded Arztes und dev Mebdicamente für Hausarme, 4) zur Honorirung 
einiger regelmäßig zu haltender hh. Meſſen in der Hoſpitals-Capelle, 
für Kerzen, Meffenwein, Hoftien und Reinigung der Wäfche, 5) zur 
Beftreitung der in Folge einer von der Frau Maria Magdalene Merk 
im Jahre 1727 gemadten Stiftung jtattfindenden Austheilung von 
Brod an die Armen an dem Tage der h. Elifabeth u. dgl. 

Gegenwärtig geht die Stadt mit dem Gedanken um, die Hoſpi⸗ 
talsjtiftung wieber zur bleibenden Aufnahme armer und Eranter Per 
fonen einzurichten und biefelbe jo in ihrem urjprünglichen Wefen her: 
zuftellen. 
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Bas frühere hospice de charit& und das jehige Marien-Hofpital zu 
Saarlouis, 


Die Erbauung der Stadt und Feitung Saarlouis ift ein Wert 
Ludwig XIV umd fällt in die Jahre 1680 bis 1685. Gleichzeitig mit 
der Bevölkerung der Stabt wurde ein bureau de bienfaisance errichtet, 
beftehend aus dem Pfarrer, dem General-tieutenant des Königs, dem 
Maire und dem Stabtjyndicus al3 geborenen Mitgliedern. So lange 
aber noch feine Stiftungen gemacht worden waren, bejtand die Thätig- 
keit dieſes Wohlthätigkeitsburenu bloß in geeigneter Verwendung und 
Bertheilung des Ertrag von Kirchen: und Hauskollekten. Nach und 
had find aber jo viel Schenkungen und Vermächtniffe erfolgt, daß 
eine eigene Wohlthätigfeitsanftalt gegründet werben konnte, und wozu 
1729 der Anfang gemacht worden ift. Das erzbiichöfliche Vifitationse 
protofoll vom Jahre 1772 gibt die allmälige Dotirung dieſer Anftalt 
bis zur legten Bejtätigung derjelben durch Ludwig XVI in folgenden 
Daten. 

Eine, Fräulein Bouqueville vermachte den 26. Sept. 1729 ein 
Haus und einen Garten zu dem Zwecke, daß darin eine Schule gegründet 
würde, mo arme Kinder unentgeltlich unterrichtet werben follten. 

Ein Berein von Damen veranjtaltete eine Collefte und Faufte 
aus dem Ertrage anftogende Räume zur Erweiterung der Anjtalt. 

Herr und Frau Briaut haben den 13. Sept. 1772 und den 
15. Mai 1775 der Anjtalt ein Haus, das zu 54 rk. vermiethet, und 
eine Rente von 5 Quart Frucht vermacht. 

Bedeutendere Schenkungen erhielt die Anftalt aber von einer 
Fräulein Yacofte, im Betrage von 1200 Frk. und eine andre im Be 
trage von 12,000 Frk. von Herrn Bodenau. 

Endlich wurde der Anftalt eine Nente von 12 Frk. und eine 
Wiefe zu 84 Frk., welche dem ehmaligen Hofpitale zu Wallerfangen, 
reſpektive einer unterbrüdten Bruderſchaft daſelbſt zugehört - hatten, 
überwiejen. 

Seit diefer Vermehrung der Einkünfte konnte die Anftalt nun 
auch den urjprünglichen Wirkungskreis erweitern und auf Armen= und 
Krankenpflege ausdehnen. In dem Gefuche an den König um Bes 
ftätigung der Anftalt wurde die Ermächtigung erbeten, noch jo viel 
acguiriren zu dürfen, daß die jährlichen Nevenuen 6000 Frk. betrügen; 
denn das Gtabliffement follte Unterhalt armen Kranken gewähren und 
unentgeltlichen Unterricht armen Kindern ertheilen, aljo Hofpital 
und Armenjhule fein. Beftätigungsbriefe der Anftalt liegen noch 
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vor, von Ludwig KV und Ludwig XVI, von legterm aus dem Jahre 
1783, wo der Anftalt das beveutendjte Vermächtniß von 12,000 ik. 
zugeflojjen war. 

Unmittelbar vor dem Ausbruche der Revolution beſaß die An- 
ftalt bereit3 ein Eapitalvermögen von 50,000 Frl. Der bei weiten 
größte Theil dieſes Armenjchages wurde im Jahre 1790 ein Raub ver 
Revolution, ſo daß, als nach Wiederherftellung der katholifchen Kirche 
in Franfreih durch das Concordat 1802 wieder ein MWohlthätigfeits- 
Bureau errichtet wurde, bejtehend aus dem Maire und Pfarrer ald 
geborenen und drei andern gewählten Mitgliedern, von dent frübern 
Hofpitalsvermögen mur mehr drei Häufer und ein paar Gärten und 
Wieſen übrig waren. Am Jahre 1810 übergab der Kaifer Napoleon 
der Stadt das Militär-Lazareth, unter der Bedingung, daß barmberzige 
Schweitern in dasſelbe eintreten und die Franken Soldaten gegen eine 
tägliche Vergütung von 1 Franken per Mann verpflegen follten. Die 
Schweitern traten ein, drei au der Zahl, und bejorgten das Yazareth 
bis zum Jahre 1816, wo unter preußifcher Hoheit die Militärverwal: 
ung das Lazareth wieder an fich gezogen hat. Die barmberzigen 
Schweitern bezogen nunmehr wieder eines der Wohlthätigkeitsanitalt 
zugehörigen Häufer in der Bierftraße und befaßten fich fortan mit der 
Pflege armer Kranken in der Stadt und hielten eine Mädchenſchule 
Auch wurde in ihrem Haufe eine Medicamenten-Dispenfe errichtet, dit 
von einer der Schweitern verjehen wurde. Es erfolgten nun aud 
wieder mehre Schenkungen und Bermächtniffe, unter denen bejonvers 
jenes von Jak. Thirion im Betrage von 2241 und eines von ‚Fräulein 
Theis in der Summe von 5707 Thlr. erwähnt zu werden verdienen. 
Auch wurde im Jahre 1820 vermittel3 eines Capital, das während 
der Verwaltungsperiode des Militär-Lazareths durch die barmıberzigen 
Scwejtern von den durd den Staat bezahlten Werpflegungstoften 
erübrigt worden war, eine Leihanftalt (Pfandhaus) errichtet und mit 
der MWohlthätigkeitganftalt verbunden, jo daß nunmehr die Einnahme 
derjelben eine ziemlich bedeutende wurde, und man den Gedanken fahte, 
ein eigentliche Hofpital zu gründen. Es wurde ein Neubau bejchlofien 
und dafür der Pla angefauft, auf welchem früher die Auguſtinerkirche 
geftanden hatte). Ein Theil dieſes Plates, nämlich das damal noch 


) Die Auguftiner hatten vor der Erbauung der Stabt und Feſtung Saarlouis 
einen Convent zu Wallerfangen gehabt, ben fie aber bei Gründung jener auf Beiehl 
Ludwig XIV batten aufgeben müſſen. Dafür erbielten fie aber von demſelben bie 
Erlaubniß, einen Gonvent zu Saarlouis zu gründen. Dies gefhab 1691 ; diefer neu 
Eonvent eröffnete eine Tateinifhe Schule — ein Collegium für Jugendunterricht — 
wo Latein bis zur Rhetorik gelehrt wurde, 
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bejtehende Chor der frühern Kirche, war bereits zu firchlichen Zwecken 
gejchenkt worden. Nach einem von dem Banmeifter de Lafjaulr un— 
entgeltlich angefertigten Plane wurde der Bau 1840 begonnen und in 
dem Sommer des darauffolgenden Jahres vollendet. Zu dem Bau 
hat der König Friedrich Wilhelm II ein Gnadengeſchenk von 800 Thlr. 
bewilligt und außerdem eine zum Abbruch beftimmte Caſerne gejchentt, 
deren Materialien eine reiche Beihilfe geworden find. Am 5. Sept. 
1841 fand die feierliche Einweihung des Hoſpitals und die Einführung 
der barmbherzigen Schweitern in dagfelbe und am A. Mai 1842 die 
Benediktion der Capelle ftatt; Hofpital und Eapelle find der heiligiten 
Jungfrau Maria geweiht. Gegenwärtig verjehen neun bavınherzige 
Schweitern den Krantendienft in dem Hofpitale und in der Stadt, 
halten fünf Mädchenfchulen, zwei für arme und drei für bezahlende 
Kinder, jammt einer Nähjchule, und nehmen gegen Abonnement von 
1 Thlr. jährlich erkrankte Dienjtboten zur Pflege auf. Die jährliche 
Einnahme des Hofpitals beträgt ungefähr 2600 Thlr. und bejteht nebjt 
den Renten, Pachtgeldern und Zinfen aus dem Grtrage der Schulen, 
des Pfandhaufes, der Kirchen: und Haus-Golleften und aus einem 
ftädtifchen Zufchuffe von 400 Thlr. Die Verwaltung des Hojpitald 
und de3 Pfandhaujes bejteht aus dem Bürgermeifter und dem kathol— 
ischen Pfarrer als geborenen Mitgliedern und drei gewählten Notabeln 
der Stadt, und hat der Bürgermeilter das Präſidium. 


Das Hofpital zu Bitburg (1297). 


Heinrich bei der Pforten, ein Bürger zu Bitburg, ijt 1297 Stifter 
des Hoſpitals dafelbjt geworden, indem er jein Haus mit Garten und 
Wieſe vor der Pforten zur Gründung eines ſolchen für Arme und 
Reijende bergab. Ein Ritter, Dietrich von Rittersdorf, ſchenkte 1298 
der neuen Stiftung den ihm zujtehenden Zins von dem Grundſtücke, 
auf dem das Hojpital erbaut war, und mehre Kornrenten. Das Jahr 
darauf verlieh Peter von Aspelt, Biſchof zu Baſel (ipäter Erzbifchof 
von Mainz), dem Hojpitale einen Ablaß, und 1300 fehenkte der Ritter 
Zoger, Herr zu Burſcheyth, demjelben vier Sefter Weizen von feinen 
Erbgütern zu Nieberjtahl. 

Der Erzbifhof Boemund I hat die dem Hofpitale verlichenen 
Abläffe und jein Nachfolger, Diether von Naffau, durch eine Urkunde 
vom 27. Dec. 1300 diefe Hoſpitalsſtiftung „als ein frommes und gött- 
liches Werk” betätigt und Abläfje Denen verlichen, die veumüthig 
gebeichtet Hätten, zu diefem Hofpitale beiftenerten und hilfreiche Hand 
leijteten. Zur Hebung des Hofpital3 und Grleichterung der Armen, 


332 


Kranken und der frommen dienenden Perfonen in demjelben geftattete 
verjelbe einen eigenen Hausgeiftlichen und einen eigenen Kirchhof und 
übertrug dem Geiftlichen die Seeljorge im Hofpitale. Zur Entjchädig 
ung für den Abzug an Gerechtjamen follte dagegen der Dechant von 
Bitburg einen jährlihen Zins von 10 Schillingen aus den Einkünften 
des Hoſpitals erhalten. Ferner follten der jedesmalige Dechant des De 
canat3 Bitburg und der Stabtjchultheig das Necht haben, den Hoſpi⸗ 
tal3geiftlichen und den Rektor des Hofpital3 zu wählen, die Gemählten 
dem Archidiacon zu präjentiren, der dann dem Geiftlichen die Eura 
und dem Rektor die Verwaltung zu übertragen habe). 

Weitere Schenkungen floffen dem Hojpitale zu von dem Schul: 
theig Peter, den Scheffen Johann und Heinrich und dem Gericht 
fchreiber Johann Solere, alle aus Bitburg, die 1302 den Altar de 
jelben mit einer jährlichen NRente von drei Pfund guter Minze begabten; 
von Heinrich, Graf von Luremburg und Fels, Markgraf von Arlen, 
der 1306 dem Hofpitale eine jährliche Nente von einem Malter Frudt, 
von den Bannbaköfen zu beziehen, ſchenkte; ſodann won Mathilde, 
Tochter des Nitterd Werner von Byttilde, welche 1312 die von ihrem 
Vater herrührenden, zwijchen Bitburg und Nattenheim vu. Ader: 
länbereien, geſchenkt hat ?). 

Diefe Stiftung ift im Verlaufe der Zeit jo — daß fir, 
nach Ausweis alter Rechnungen, im vorigen Jahrhunderte aus fü 
allen Ortjchaften des jeßigen Kreifes Nenten zu beziehen hatte. Gegen 
wärtig befigt das Hofpital an 300 Morgen Grundeigenthum, ein Haus 
mit Bering und bedeutende Gapitalien. Der ehmalige Domdechant 
Thomas Billen hat der Hofpitalftiftung durch Teftament vom 10. Mär 
1840 die Summe von 1273 Thlr. vermacht. 

„Im Jahre 1846 betrug die Soll-Einnahme 4208 Thlr. und die 
Soll-Ausgabe 1871 Thlr. 

„Aus den Einkünften des Hospitals erhalten die Armen Arzneien, 
Lebensmittel und Kleidungsſtücke; auch werden die Koften der Etziech 
ung armer Kinder daraus beftritten. Ein Theil des Hofpitalgebäuds 
ift zur Aufnahme von Eranfen und dürftigen Durchreifenden beftimmt, 
einen andern Theil hat der Staat zum Arreftlofal gemiethet“ ?). 


Das Hofpital zu St. Wendel. 


In einer Urkunde vom Jahre 1304 gefchieht Erwähnung cine 
Brudermeifterd der St. Wendelind: Bruderfchaft in dem Staͤdtchen 
1) Honth. Tom. I. p. 838. 


2) Bärſch, Eiflia illustr. IM. Bd., 1. Abth. 2. Abſchnitt, S. 45749. 
3) Bärſch, 1. c. ©. 467 u. 468. 
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St. Wendel, die unter andern auch Austheilung von Almojen 
an arme Pilger, die zum Grabe des h. Wendelin wallfahrteten, 
aus ihren Einkünften zum Zwede hatte!). Vermuthlich hat 
diefe Wendelinsbruderjchaft die Veranlaffung zur Gründung eines 
eigenen Hoſpitals gegeben, jo nämlich, daß vorerjt armen Pilgern, die 
nah St. Wendel famen, Almojen und Herberge gegeben worden und 
nad) Vermehrung der Einkünfte auch einheimifche Arme und Kranke 
aufgenommen worden jind. 

Bei Gelegenheit einer erzbiichöflichen Vifitation zu St. Wendel 
im Jahre 1739 erklärte der damalige Amtmann de Hame vor dem 
commifjarischen PVifitator, über das dortige Hofpital befragt, er wiſſe 
nicht genau, woher das St. Wendelöhojpital gejtiftet fei; man glaube 
aber, daß es aus Dpfergaben gegründet worden. Auch in dem 
Vifitationsprotofoll des Jahres 1569 bei Gelegenheit der Publikation 
des Concils von Trient gejchieht diefes Hofpitals, jedoch ohne nähere 
Angaben über Gründung und Bejtand desfelben, Erwähnung. Nach 
Ausweis näherer Notizen, die ich der Güte des Herrn Dr. Staub ver: 
danke, ift das eigentliche Hojpital im Jahre 1450 von Johann v. Oppen- 
heim geftiftet und der Stadt und Kirche von St. Wendel zur Beher: 
bergung armer und elender Leute übergeben worden. Zu Verwaltern 
bat der Stifter jelbjt den zeitlichen Pfarrer und den Kirchenvorjtand 
eingejegt. Das Vermögen war anfangs nicht bedeutend, indem die 
jährlichen Einkünfte nur einige hundert Gulden betrugen. In dem 
Jahre 1738 hatten biefelben, nad) des Amtmanns de Hame Angabe, 
268 Flor. 17 Petermännchen betragen, und überitiegen längere Zeit 
faum 300 Gulden. Allmälig aber wurden Erjparnifie gemacht, jo dar 
die Revenuen im Jahre 1790 die Summe von 1170 Florin erreichten 
und gegenwärtig bis auf 1400 Thlr, gejtiegen find, theils aus Pächten 
von Grundgütern, theil3 aus Zinjen von Capitalien beftehend. 

Proviforen des Hofpitald waren bis zum Ausbruche der fran- 
zöfifchen Nevolution der Schultheiß und der Stadtſenat, von denen 
ein Rechner angeftellt wurde, der ihnen jährlich vor dem Pfarrer Red: 
nung zu jtellen hatte. Die Einkünfte wurden aber zum Theil für 
Pilger, wenn fie von dem Vicariat zu Trier Empfehlungsfchreiben hatten, 
zum Theil an verjchämte Arme der Stadt verwendet ?). 

Unter ber franzöfifchen Herrichaft ift nach dem Gejege vom 
16. Vendem. V (7. Oftob. 1796) an die Stelle der frühern Verwaltung 


) Treviris, Archiv für vaterländifche Gefchichte, IT. Bd., ©. 88 unter *). 
2) Ausgehoben aus den erzbifchöfl. Vifitationsprotofollen der biſchöfl. Regiftratur 
zu Trier. 
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eine gewählte Commiſſion getreten, beftehend aus fünf Perfonen, unter 
dem Vorſitze des Bürgermeijterd oder feines Stellvertreters, des M- 
junkten; jedoch ift biß zum Jahre 1806 noch jedesmal der Pfarrer in 
die Commifjton gewählt worden; danach nicht mehr. 

In neuerer Zeit hatten fich aber die Zuftände des Hoſpitals 
derart geftaltet, daß die Mebergabe desfelben an die barmhberzigen 
Schweitern jedem Wohldenfenden höchſt wünſchenswerth erſcheinen 
mußte. Berlaffene, arme Leute erhielten nämlich in dem Haufe Auf- 
enthalt, Wohnung und eine Feine Unterftügung; dieſe Leute lebten 
und hauften dann nach Belieben; jeder Fochte fich ſelbſt, was er batte, 
und wenn die Unterftügung aus den Hojpitalseinfünften nicht aus 
reichte, jo gingen fie nody dazu betteln oder juchten ſich durch Heine 
Arbeiten das noch Fehlende zu verjchaffen. Seit dem December 12 
ift aber das Hofpital den barmberzigen Schweftern vom h. Earl über: 
geben und damit am bejten für zweckmäßige Sinrichtung gejorgt. 


Das St. Eligius-Hofpital zu Weuerburg (1535). 


Die noch gegenwärtig zu Neuerburg beftehende Gapelle wi 
h. Eligius war in älterer Zeit ein Beneficium mit einem eigenen 
Haufe für den Beneficiaten oder Altariften, gejtiftet von den Grafen 
zu Manderjcheid und Blankenheim. An diefer Capelle hat am Montag 
nad) Oculi 1535 Graf Dietrih IV von Manderſcheid und Blanken 
heim, mit Zuftimmung und Bekräftigung feiner beiden Söhne, Dietrid 
und Franz, ein Hofpital geftiftet, mit einem eigenen an die Gapelt 
anftogenden Haufe, jo daß durch eine Oeffnung an dem Giebel die 
armen Leute die h. Mefje hören konnten. Die urfprimglich dem Holt 
tale überwiefenen Einfünfte jollten zur Unterſtützung und Pflege arme 
Lente aus der Herrjchaft Neuerburg verwendet werden, und nur in 
dem Falle, daß dort feine Hilfsbevürftige jich vorfänden, auch Unter 
thanen benachbarter Herrichaften daran participiren. Die Verwaltung 
des Hofpitald hatte, nach der Anorbnung des Stifterd, der Altarift 
der Eligiuß-Gapelle, unter Zugiehung. eines Brudermeifters und der 
Eligius-Bruderfchaft, zu führen. Dafür wurde er von der Herricaft 
in Eid und Pflicht genommen, hatte jährlich Rechnung zu ftellen, die 
von den Beamten der Herrichaft geprüft und fejtgefegt wurde. Fir 
feine Bemühung erhielt derjelbe 6 Flor. laufender Währung, war dv 
gegen aber auch gehalten, bei jeinem Ableben zwei Drittel feines er: 
mögen? dem Hofpitale zurückzulaſſen. 

In Folge der franzöfiichen Revolution ift das Beneficium der 
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Eligius-Capelle aufgehoben, das Altariſtenhaus ald Domänegut ver- 
fauft worden, wie auch jene Stiftungsgüter der Gapelle, die nicht das 
Glück hatten, verheimlicht zu werden. Das an die Gapelle anjtoßende 
Hofpitalshaus ijt zwar erhalten, jedoch jpäter, den 8. Nov. 1831, weil 
dasſelbe nicht geräumig genug, um ben Preis von 256 Thlr. verſteigert 
worden. Dagegen war bereits den 20. Juli desſelben Jahres das alte 
herrichaftliche Schloß zu einem Hofpitale für die Summe von 1096 Thlr. 
16 Sgr. angefauft worden. 

Nach Angabe des Herrn Bärſch betrug die Soll-Einnahme des 
Hoipitals mit Einjchlug des Bejtandes am Ende ded Jahres 1846 die 
Summe von 1363 Thlr. Zu diefer Einnahme gehörten 7 Thlr. für 
Güterpacht, 24 Thlr. Miethe für das Arreftlofal und für Speicher 
und 410 Thlr. Zinfen von verfchiedenen Gapitalien und 30 Thlr. 
Zinfen von einem Capital von 600 Thlr., welches Anna Maria Bins- 
feld, geborene Eolbert, der Stiftung gefchentt hatte. Die Soll-Ausgabe 
betrug 75 Thlr. ). 

Nach gefälligen Mittheilungen des Herrn Definitor Theis, Se 
eretär der Hoipitalßverwaltung, wohnen in dem jegigen Hojpitale 
52 Perſonen, Alle arme Leute, die fonjt fein Obdach haben. Die 
früher in dem herrichaftlichen Schlofje befindliche alte Haus-Eapelle ift 
längft zerftört. Außerdem fteht zu bedauern, daß das Schloß wenig 
zu einem Hofpitale geeignet ift; denn es liegt entfernt von dem Stäbt- 
hen und müffen die Bewohner eine fteile Anhöhe zu demfelben auf: 
fteigen; fodann führt eine hohe, fteinerne Wenbdeltreppe zu den obern 
Gemächern und find die Zimmer groß, hoch geftochen und daher im 
Winter jchwer zu heizen. Endlich verurfacht das Schloß jeiner Weit— 
fehrichtigfeit wegen jährlich bedeutende Unterhaltunggfojten. 

Nach desjelben Herrn Definitor Angabe betragen die dermaligen 


Einkünfte jährlich: — 
hir. Sgr. Pf. 


1) von angelegten Gapitalien . 2.2.2... 6R 8 2 
2) an Päcten von 3 Gärten . . . er 510 — 
3) an Miethe von Speicher, Stall, Scheume und 

dem Arreitlofal . . . 52 5 — 
4) 3 Malter 6 Sefter Rosa, in Geld zu Bahr 

per Matter . . . 3 — — 


Summa 747 3 2 
Die Verwaltung liegt in den Händen einer Commifjion, beitehend 
aus fünf Mitgliedern, welche auf Vorſchlag des Landraths von ber 


') Eifia illustr. III. Bd., 1. Abth. 2. Abſchn. ©. 543 u. 54. 
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Regierung ernannt werden. Der zeitliche Bürgermeifter führt von 
Rechts wegen dad Präfibium. 

Nebft dem Hojpitale verdienen noch zwei andre wohlthätige Stift: 
ungen zu Neuerburg Erwähnung. Im Jahre 1644 errichtete die Her: 
zogin Maria Cleophe von Aremberg-Arſchott, geborene Gräfin von 
Hohenzollern - Siegmaringen, eine Mädchenfchule zu Nenerburg um 
beſtimmte „zur Nottürft und Steuer jährlichen Unterhalts einer Saul; 
meifterin“ zwei Malter Roggen. Sodann hat der aus Neuerbur 
gebürtige und 1841 geftorbene Dr. med. und faiferl. Brunnen: Arzt 
zu Franzensbab in Böhmen, Nicol. Benedikt Conrath, feinem Geburts 
orte 222 TIhle. gefchenkt, deren Zinſen armen und fleigigen Schul: 
findern zufließen jollen ’). 


Das Hofpital oder die Armenfpende zum h. Geifte zu Bernhaſtel. 


Die älteften noch vorhandenen Nachrichten über das Beftchen 
des h. Geiſthoſpitals zu Bernkaſtel find aus der Mitte des fünfzehnten 
Ssahrhunderts. Nach dem Urbarium oder Nentbuch dieſes Hoipitali, 
das im Stadtarchive zu Bernfaftel aufbewahrt wird, hat Johann Bürre 
heim Dinstag vor h. Dreitönigtag 1440 bekannt, daß er dem Spital# 
meifter zu Bernfaftel einen rhein. Gulden Zins ſchuldig ſei. Nas 
einer Urkunde von St. Georgentag 1458 haben Heinrich Breder von 
Hunokftein und feine Hausfrau Clara einen jährlichen Zins von 1 rhei 
Gulden an Hans Schomacher und feine Hausfrau zu Bernkaftel wr 
kauft, welchen dieſe in das Hofpital dajelbft gegeben haben. 

In dem Bifitationsprotofolle von dem Jahre 1715 in der Bid! 
lichen Regiftratur gefchieht dieſes Hoſpitals Erwähnung und ift darin 
zu pünftlicher Rechnungsablage und ftiftungsmäßiger Verwendung der 
Einkünfte aufgefordert. 

Ueber den Zuftand diefer Anftalt in neueſter ‚Zeit gibt Her 
Bärſch dankenswerthe Notizen. „Am Jahre 1846, ſchreibt er, beſaß 
die Stiftung ein in den Jahren 1843 und 1844 mit einem Koſten— 
aufwande von 5031 Thlr. neu gebautes Haus mit 25 Zimmern. De 
Kapitaljtod betrug 4977 Thlr., die Sol-Einnahme 1722 Thlr. Ti 
Anftalt befaß gegen 39 Morgen Aderländereien, Weinberge und Wider 
auf den Bännen von Bernkajtel, Graach, Monzelfeld und Gonzerath 
deren Werth zu 10,600 Thlr. abgefhägt war. Siebenzig Perlen 
erhielten freie Wohnung. Außerdem wurden noch Arzneien für arm 


1) Bärſch, 1. c. ©. 544. 


337 


Kranke, Schulgeld für arıne Kinder, Steinfohlen und Todtenladen, 
Kleidungsſtücke und Lebensmittel aus den Einkünften der Stiftung 
bezahlt” 1). 


Das Hofpital oder der Armenfond zu finz. 


Bor 30 bis 40 Jahren find zu Linz eine Maffe alter Urkunden 
und darunter auch mehre über das dortige Hofpital aus dem Rath: 
baufe in das Archiv der Pfarrkirche tranzferirt und hier in unver— 
antwortlicher Weife verjchleudert worden. Daher find denn auch 
die Nachrichten, die wir über dad Hofpital geben Können, äußerft 
mangelhaft. 

Die Stadt Linz befaß in frühern Zeiten zwei Hofpitäler oder 
Armenhäufer, eines in der Hofpitalsgaffe, das andre auf Bethlehem, 
wie eine Straße daſelbſt genannt wird, letzteres auch Convent genannt, 
vermuthlich deswegen, weil es zur Abhaltung von Zujammenkünften 
und außerdem zur Aufbewahrung von Hoſpitalsvorrath diente. Das— 
felbe ift im Sahre 1810 auf den Abbruch verfteigert worden, fo daß 
alfo der nunmehrige Armen- oder Hofpitalsfond nur ein Haus beit, 
in welches Arme zur Verpflegung aufgenommen werden. Wann das 
eigentliche Hofpital oder Armenhaus erbaut worden fei, kann nicht 
mehr angegeben werden; nur weiß man, daß der meftliche Flügel 
des jeßigen Baues im Jahre 1695 und der öftliche 1779 aufgeführt 
worden ift. 

Eine eigentliche Hoſpitalsſtiftung jeheint nie zu Stande gefommen 
zu jein, jondern eben nur ein Armenfond beftanden zu haben, wovon 
jene beiden Häufer früher und jet noch dag eine vorhandene inte- 
grivende Theile gewejen find. Aus dem Armenfond wird nämlich das 
Hofpitalsgebäude unterhalten und werden die Armen in der Stadt 
ſowohl, als die in dem Hofpitale wohnenden Perjonen unterftügt. Auch 
wird in Vermächtnifjen in der Regel der Armenfond genannt und nicht 
das Hofpital. 

Das Vermögen des Armenfonds bejteht nun aber in Ländereien, 
Weinbergen, Wiefen u. dgl. und Kapitalien; die jährlichen Revenuen 
belaufen fih auf 1441. Thlr. an Zinfen von Kapitalien, 66 von 
Pächten und 180 an Naturalien, im Ganzen auf 1697 Thlr. Die 
Verwaltung des Armenfonds führte in früherer Zeit der Stabtrath; 
als ſpäter die Stadt Linz unter Naffautfche Hoheit fam, wurde das 
Armenwejen überhaupt einer eigens gebildeten Armen - Commijlion 


Y) Bärſch, 1. c. ©. 403. 
3. Marz, Geſchichte von Trier, II. Ban. 22 
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überwiejen. Eine ſolche Commiffion befteht auch gegenwärtig ned, 
und zwar aus dem Bürgermeifter, dem Kreisphyſicus und Paſtor von 
Amts wegen, zu denen noch zwei anbre Mitglieder gewählt werben. 

Die, innere Einrichtung des Armenhaufes, die Unterftügung der 
Armen und Pflege der Kranken ift noch beftellt, wie früher. Die bett- 
lägerigen Kranken erhalten eine vollftändige Pflege, die Todten werden 
auf Koften des Armenfonds begraben; die übrigen Armen erhalten 
nur Obdach in dem Haufe, frifche Wäjche und Unterftügung an Brod; 
was ihnen noch mangelt, dürfen fie fich — erbeiteln. Die Auffidt 
und Pflege hat ein Auffeher oder eine Aufjeherin gegen Lohn. In 
früherer Zeit war noch ein Bettelwogt beigegeben, der an Samstagen 
die Armen in Prozeffion unter Gebet und Gefang durch die Straßen 
der Stadt führte, und, wenn der Zug zu Ende war, denjelben erlaubte, 
betteln zu gehen. 


Das Hofpital zu Fimburg und das Seprofenhaus zwifchen Limburg und 
Dieb. 


In der Eoblenzer Vorſtadt hatte Limburg feit frühen Zeiten ein 
Hofpital mit einer eigenen Eapelle, die dem h. Geifte geweiht war und 
von Geiftlichen des St. Georgenftiftes bedient wurde. Den größten 
Theil feiner Befigungen verdankte dasſelbe der Freigebigkeit eines reichen 
Bürgers, des Werner Senger, der durch Teftament vom 20. Sep. 
1358 zum Heile feiner Seele, auch feiner verlebten Ehefrau Grete, die 
Höfe zu Staffel, Elz, Weiter, Menzfelden, Nauheim und Lindenbol; 
haufen, fein Wohnhaus und eine Babjtube in Limburg, dann ver 
ſchiedene Zinfen den Armen widmete. 

ALS im Jahre 1568 das in der Wiesbach gelegene Wilhelmiten- 
Hofter einging und dem Erzbifchofe Jakob v. Eltz die Güter desſelben 
zufielen, wurde zwijchen diefem und dem Stadtrath von Limburg ein 
Tauſch beliebt, gemäß welchem das Kloftergebäude und Vermögen, gegen 
ein andre Haus mit Zubehör, dem Stabtrathe für das Hofpital über 
laffen und dieſes aus dem alten bisherigen Gebäude in das Wil 
heimitenflofter in der Wiesbach verlegt wurde’). 

In der neuern Zeit wurden in dem Hofpitale 24 betagte Bürger 
verpflegt. 

Zwiſchen Limburg uno Die beftand auch in älterer Zeit ein 
Leprofenhaus, geftiftet von einem ungenannten Stiftögeiftlichen zu Dirk, 


Y) Rhein. Antiquar. IL. Abth. 3. Bd., S. 583; vgl. pagus Logan. (Mirt.) 
über das Wilhelmitenflofter. 
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mit der Beitimmung, daß es dem Gebiete von Limburg und Dieb 
gemeinfam fein und bleiben und daß von jeder Seite vier (ausſätzige) 
Perſonen Aufnahme in demfelben erhalten jollten. Wann das Haus 
geftiftet worden, ift nicht angegeben; die Beſtimmung aber, daß es 
Limburg und Diet in befagter Weife gemeinjchaftlich bleiben jolle, ift 
aus dem Jahre 1494. Ohne Zweifel ift dasſelbe feit dem Verſchwinden 
des Ausſatzes im Abendlande mit einer andern milden Anjtalt ver 
einigt worden 1). 


Hofpitäler zu Boppard, 


Bis zum Jahre 1668 beja Boppard zwei Hofpitäler, ein h. Geiſt— 
Hoipital, auch „großes“ Hofpital genannt, und ein „Gotteshaus“, 
Fleines Hofpital genannt. Außerdem hat in frühern Zeiten oberhalb 
der Stadt, dem jenfeitigen Camp gegenüber, wie vielerwärt® neben ben 
Städten im Mittelalter, ein Siechhaus zur Aufnahme von Aus— 
ſätzigen beftanden, deſſen Spuren aber ſchon länger verfchwunden find. 

Jenes erjte Hofpital rührt wahrfcheinlich aus der Zeit der Kreuz: 
züge her; es befteht die Tradition im Volke, Boden, Gärten und Um: 
gebung hätten den Tempelherren gehört, und demnach würde das Hofpital 
zu Anfange des 14. Jahrhunderts, wo diefer Orden aufgehoben worden 
ift (1312), entjtanden fein. 

Dagegen ift die Zeit der Entftehung des kleinen Hoſpitals genauer 
anzugeben. In dem Jahre 1349, — zu der Zeit alfo, wo in unjern 
Gegenden der ſchwarze Tod, eine fürchterliche Peſt, jo viele Menjchen 
hinraffte —, wurde von mehren NRittern und Bürgern der Stabt Bop— 
pard eine Bruderfchaft gejtiftet, aus der fich der zweite Armenfond 
unter dem Namen „Gotteshaus“ oder „Eleines Hoſpital“ 
allmälig gebildet hat. Die Einkünfte diefer Anftalt hatten fich im 
Verlaufe der Zeiten beträchtlich vermehrt. Mit der Verwaltung ber: 
jelben war unter Andern die Aufficht über Maße und Gewicht, das 
Unterfuhungs= und VBerkaufsrecht davon verbunden, und flofjen bie 
Gebühren hiefür in den Stiftungsfond. Auch wurde derjelbe immer 
vermehrt durch Vermächtniſſe der Bruderjchaftämitglieder. 

Der Churfürſt Carl Caspar v. der Leyen hat im Jahre 1668 
angeordnet, daß die Stiftungen und Renten diejes Gotteshauſes mit 
jenen des großen Hofpitald vereinigt werden follten, vermuthlich, um 
durch Vereinigung die Verwaltung zu vereinfachen, dadurch zu erſparen 


) Pagus Loganens. (Mipt.). * 
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und größere Leiftungen in der Armenpflege zu erzielen; indeſſen iſt 
auf Grund einer Reclamation der Scheffenbruderfchaft dieſe Vereinig- 
ung nur theilweife vollzogen worden. 

Nach diefer partialen Vereinigung der Stiftungen hatte das große 
Hofpital (im Jahre 1679) eine Einnahme von: 

1) 316 Flor. (zu 40 Kreuz. oder 24 Alb.) in Geldzinſen; 

2) an Korn 31 Malter 3 Sömmer; 

3) an Hafer 3 Malt. 64 Sömmer; 

4) einen Vorrath von 46 Fud. 4 Ohm, 17% Viertel Wein. 

In Folge des Neich3deputationshauptichluffes von 1803 hat a 
jelbe aber faft die Hälfte feiner Einkünfte an den naffauifchen Fiscus 
verloren, ohne irgend welche Entſchädigung für die — rechts des Rheine 
gelegenen Güter und Renten — zu erhalten. 

Das Hofpital übte aber Wohlthätigkeit in der Weife, daß © 
Lebensmittel (Naturalien) und Kleidungsſtücke (oder Leinwand) oder 
Geld hergab an die Hausarmen, an arme und kranke Reifenden; auper 
dem wurde eine Krankenftube mit Bedienung unterhalten '). 


Das Dreifaltigkeits-Hofpital zu Khens (1340). 


Nitter, Knappen, Scheffen und die ganze Bürgerfchaft zu Nhen 
haben gemeinjchaftlich ein Hofpital gegründet, wie in der Bejtätigung 
urkunde diefer Stiftung durch den Erzbifhof Balduin vom 4. April 
41340 hervorgeht ?). Wie in derjelden Urkunde gejagt ift, hatten mehr 
Bewohner von Rhens zugleih ſchon für die religiöfen Bedürfniffe der 
in den Hofpitale aufzunehmenden Armen und Kranken dadurd Fir 
forge getroffen, daß fie eine Stiftung für den Unterhalt eines Priefters 
an demfelben gemacht und die zu einem Beneficium nöthigen Einkünft: 
angewiejen hatten. Balduin beftätigte die Stiftung des Hofpitals um 
des geiftlichen Benefictum, hat aber die Ernennung zu diefem, bei jeder 
Vacatur, jo wie aud Verfügung und Anordnung in Betreff des Help 
tal3 für ſich und feine Nachfolger vorbehalten. Da indefjen die De 
tation des Hoſpitals noch nicht die erwünjchte Höhe erreicht hatte, ſe 
munterte Balduin durch Hervorhebung der Verdienftlichkeit des Almoſen 
gebens die gefammte Bürgerfchaft auf, noch fernerhin die Anjtalt mit 
Liebesgaben zu bevenfen. 


?) Die vorftehenden Data find einer kleinen Denkſchrift des jegigen Hoſpitals 
einnehmers zu Boppard, des Herrn Bruft, entnommen, 
2) Günther, Cod. dipl. IH. Thl. 1. Abth. p. 44416. 
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Die Ermahnung des Erzbifchof3 fand geneigtes Gehör; eine 
gewiffe Habele aus Rhens vermachte durch Teftament vom Donners- 
tag nach Lucien 1349 ihre Güter, einigen Berwandten den Iebenzläng- 
lihen Genuß vorbehaltend. Heinrich Steinhauer von Braubach und 
Aleidis, Eheleute, machen mit allen ihren Gütern dem Dreifaltigkeit: 
hofpital zu Rhens eine Schenkung, den Tag nach Allerſeelen 1350; 
zu Weihnachten 1364 ſchenkt Jungfrau Lukard aus Rhens dem Hofpital 
ihre zwei Häufer in der Neuergaſſe 1). 

Stiftungswidrige Unordnungen in der Verwaltung des Hofpitalg 
veranlaßten 1500 den Ehurfürften Johann von Baden Bie Verwaltung 
den Kreuzherren auf dem Pedernacher Berge zu übergeben; da indeffen 
diefe Schon 1553 ihr Klofter wegen der ungünftigen Lage desſelben 
aufgaben, mußte wieder in andrer Weiſe für die Verwaltung des Hofpis 
tal3 Fürſorge getroffen werben. 

Nach der Aufitellung der Einkünfte im Jahre 1810 betrug bie 
Einnahme des Hoſpitals: 

Zinſen von 62 Capitalien — in dem Geſammtbetrage Irt. Et. 

11,533 Franken 11 Ct. .. .. 579 59 

St. von dem den Armen überwiefenen Scheffenmeiſter 

zettel 22 Capitalien im Belauf von 2231 Frk. 73 Ct. 111 4 


Bon einer Pahtun . 2 2: 2 2 2 nn. Bo 
Boltzeiftrafen: ..%: 2 wa eis nn AO 
Grundzinien. 2: ur u ana a wre 6 — 


Summa in Geld 745 30 

Ferner das Drittel von 34,171 Stöcden Wingert, die an 72 Cen— 

fiten ausgethan; Grundzinſen in Wein, 21 Viertel 1 Maaf, endlich 
von dem Müller Jakob Müller 322 Liter Korn. 

Hingegen betrugen die Ausgaben für das ar 1809: Irt. 6t. 

41) Eontribution von den Gütern . . . . 4 5 

2) Befjonders angewiejene EINE ee 10.61 

3) Den Armen im Ort... en 1. 88 


4) Reifenden Armen . 2 2 2 nenn. 88 
5) Dürftigen Eonferibirtten . 2 2 2 22 nn... 2 50 
6) Salarien und Bureaukoften . 2 2 2 22.20.9308 95 
T) Brod für die Armen . . . an ne A TO 


So der Rheinische Antiguarius®). 
Mit Recht darf man fich wundern über die unter Nr. 1 und 6 


1) Rhein. Antiquariud II. Abth. 4. Bd. ©. 464. 
2) 11. Abth. 4. Bd. ©. 467. 
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aufgeführten Ausgaben, darüber nämlich, daß die Armenftiftungen 
einer Contribution unterworfen wurden und daß die Verwaltungskoſten 
nahe die Hälfte der Einkünfte des Armengutes verfchlungen haben. 
Und doc war es die Zeit, die fich mit „Krieg den Palläſten 
und Friede den Hütten!” angekündigt hatte. 


Das Hofpital zu St. Goar (c. 600). 


Nadı Allem, was uns über das Leben und Wirken des h. Goat 
von ſeinem Biographen Wandelbert, Mönch in Prüm, erzählt wird, 
muß angenommen werden, daß er bereits eine Art Hoſpital oder 
Fremdenherberge in der nach ihm benannten Stadt angelegt gehabt 
habe. Sein Leben war der Gaſtfreundſchaft und der Sorge für Arme 
und Leidende geweiht; Kranke und Gebrechliche ſuchten Hilfe bei ihm 
und nach ſeinem Tode bei ſeinem Grabe. Ein ſolcher Zuſammenfluß 
Armer und Gebrechlicher mußte aber ein Haus zur Aufnahme der— 
ſelben nöthig machen ?). 

Ausdrückliche Erwähnung des älteſten Hoſpitalsgebäudes, genannt 
Jeruſalemshof, Klein-Jeruſalem, begegnet uns im Jahre 
1137, wo dasjelbe mit dem Kloſter und der Kirche abgebrannt iſt. 
Nach der Wiederaufbauung erhielt e8 den Namen Neu-Jeruſalem, 
den es auch noch bis zur Stunde führt. 

Diefes Haus war aber hauptjächlich bejtimmt für die Aufnahme 
durchreifender Pilger und auswärtiger Gebrechlichen, wie wir dieſes 
häufig bei den älteſten Hofpitälern finden. Im Jahre 1344 wurd 
nun aber ein zweites Hojpital für die einheimischen Armen errichte, 
mit einer Gapelle für Hausgottesdienft, mit einem Altare dem b. Geifte 
geweiht. Dieje zweite Stiftung ift aber wenig beveutend geweſen, 
während da3 urjprüngliche Hofpital an dem Klofter — dem nachherigen 


) Aus derfelben Biographie des h. Goar, gejchrieben von Wanbdelbert, erfahren 
wir, daß damals (Mitte des ſechſsten Jahrh.) auch bereits eine Art Findelanftalt zu 
Trier an der Domkirche beftanden hat. Es ftand nämlich an ber Domfirche ein mar: 
morenes Beden zu dem Zmwede, daß, wen eine Frau ein Kind geboren, deſſen Eltern 
fie nicht befannt werden laſſen wollte oder das fie zu ernähren außer Stande wat, 
fie das Kind in jenes Beden legte. Durch Auffeher wurde dann ein folches Kind dem 
Erzbifchofe überbracht, der fodann für Ernährung und Erziehung zu ſorgen batte. 
Gewöhnlich wurde ein foldyes Kind aber von einer Familie aboptirt. Moris quippe 
tunc erat Trevirorum, ut cum casu quaedam foemina infantem peperisset, 
cujus nollet sciri parentes aut certe quem pro inopia rei familiaris nequs- 
quam nutrire sufficeret, ortum parvulum in quadam marmorca concha, qua 
ad hoc ipsum statuta erat, exponeret. 
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Stifte — aus Schenkungen der fränkifchen Könige namhafte Einkünfte 
beſaß. Außerdem floffen ihm bejtändig reiche Opfergaben aus der 
Capelle des h. Goar zu, von vielen Durchreifenden, namentlich von 
Schiffleuten, die, bevor fie durch die gefährliche Stelle „vie Bank“ 
fuhren, die Goarzcapelle bejuchten, zu beten und Opfergaben nieder: 
zulegen. Sodann erhielt dasjelbe manche milde Gaben, welche die in 
den Halsband-Orden Aufgenommenen zu geben pflegten, jährlich 80 
bi3 100 Gulden. 

Die Stadt St. Goar gehörte zwar unter die geiftliche, nicht aber 
unter die weltliche Gericht3barkeit der Trieriſchen Erzbiſchöfe. Seit 
Earl des Großen Zeiten hatte die Abtei Prüm St. Goar und Ume 
gegend bejeffen; um das Jahr 1250 aber ift die Stadt als Lehen an 
die Grafen von Gatenelnbogen übergegangen; ſodann bat 1448 der 
Abt Johann von Prüm alle noch übrigen Rechte über die Stadt und 
Umgegend an den Grafen Philipp von Eaßenelnbogen für die Summe 
von 4500 Gulden verkauft. Im Jahre 1479 ift dann die Stadt mit 
den übrigen Befigungen der Grafen von Gabenelnbogen an die Land: 
grafen von Heſſen-Caſſel übergegangen. Der Landgraf Philipp von 
Heſſen, nebjt Johann Friedrich, dem Churfürſten von Sachjen, Haupt: 
agitator zur Ausbreitung der Reformation Kuthers, führte bereit3 1527 
die neue Religion zu St. Goar ein, und waren mit ihr auch für bag 
Hojpital Tage der Trübjal gefommen. Die Pilgerungen zu dem Grabe 
des h. Goar mußten jegt aufhören und damit auc die Opfergaben 
für das Hofpital; die proteftantifchen Prediger traten an die Stelle 
der fatholifchen Stiftzgeiftlichen, bezogen die Einkünfte, ohne der jtift- 
ungsmäßigen Beitimmung derjelben zu gedenfen. „Amt meijten verlor 
aber das Hojpital, jchreibt Herr Grebel!), feit der Reformation da- 
durch, daß die evangelifchen Geiftlichen den Urfprung ihres ſehr reich- 
lichen Einkommens, jo wie die Abficht der Geſchenkgeber ganz vergeffen 
zu haben fchienen, indem dieſelben aus den fehr reichen Stiftsgefällen 
von fajt 300 Malter Früchten jährlih — ein Malter — und von 
einer Geldeinnahme von durchichnittlich jährlich 1500 Gulden, die Ein- 
fünfte an Wein, Schweinen, Hühnern, Eiern u. dgl. gar nicht einmal 
zu rechnen, jährlich ein bi3 drei Gulden „„umb Gott? willen““ an 
die Armen gaben! —!“2). Im Jahre 1542 beſaß das Hoſpital noch 
ein jo reiches Vermögen, daß es behufs eines Hojpitalbaues zu Gronau 


1) In feiner „Gefchichte der Stadt St. Goar“ ©. 385. 

2) Ohne Zweifel hat diefen „evangelifchen Geiftlichen“ bie Lehre ber Reformatoren, 
daß gute Werke keinen Werth bätten, ihrer Iucrativen Verwendbarkeit wegen, 
ganz beſonders zugefagt. 
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die Summe von 4900 Gulden ausleihen fonnte; 42 Jahre ſpäter aber 
jehreiben Bürgermeifter und Rath in einer Bittfchrift an den Pant: 
grafen Wilhelm: — „unfer Hofpital die Behaufung allhier ganz bau: 
fällig, darzu je länger je mehr in Abgang und fast zum Verderben 
gerathen, fjintemahlen das mehrejte und befte theil jährlichen eintom- 
mens ihm entzogen und nur etliche wenige eingelne Zink hin und 
wieder unter den Leuthen aufzuheben verblieben find, darzu Kein forn 
wachiend und einfallend hat, und gleichwohl von den Haufarmen und 
fremden und verborbenen leuthen täglich mehr beſchweret wird, u. |. w.“ 

Gegen Ende des jechszehnten Jahrhunderts gewann allmälig der 
Calvinismus oder das reformirte Bekenntniß die Oberhand in den 
Befigungen der Landgrafen von Heſſen-Caſſel und ſonach auch zu 
St. Goar, während daneben auch eine lutherifche Gemeinde bejtehen 
blieb. Dagegen war den noch übrig gebliebenen Katholiken bafelbit 
jede Ausübung ihrer Religion‘ unterfagt; jedoch wurden, wie Herr 
Grebel jchreibt, die Einkünfte des Hoſpitals, auch nach der Reformation, 
ftet3 zur Unterjtügung der drei Confeſſionen verwandt; dabei war 
aber jeit der Neligionsneuerung die Abänderung eingetreten, daß in 
den beiden Hojpitälern zu St. Goar feine Kranken mehr fortwährend 
unterhalten, jondern in dad neu errichtete große Hofpital nach Gronau 
bei Naftädten gebracht wurden). Da indefien die Fatholifchen Ein 
wohner von St. Goar verhältnigmäßig die meiften Armen zählten, jo 
hat der Landgraf Ernjt von Heſſen-Rheinfels nach feinem Rücdtritte 
zur Fatholifchen Religion 1652 einen bejondern Unterftügungsfond für 
die Katholiken geftiftet, der fich bis auf 2201 Thlr. vermehrt hatte, 
als derjelbe in der franzöfiichen Zeit (im Sept: 1796) mit dem allge 
meinen Hofpitalfond vereinigt und der Eivilgemeinde übermwiejen wurd. 
Gegenwärtig beträgt der ganze Fond 3607 Thlr., wahrhaft eine Spott: 
fumme im Vergleiche zu den reihen Einkünften der dortigen Hofpitäler 
in den Zeiten des viel gefchmähten, weil katholifchen Mittelalters ?). 


Das Hofpital zu Mayen (c. 1350). 


Viele Hofpitäler unſres ehemaligen Erzftiftes datiren aus der 
Mitte des vierzehnten Jahrhundert3. Die großen Verheerungen, welde 


+) Gronau war bis zur Reformation ein Klofter gewefen und ift 1542 durch den 
Landgrafen Philipp von Heffen aufgehoben und in ein Hojpital umgewanbelt worden. 

2) Die vorftehenden Data find größtentheild der oben angeführten fehr fleifig 
gejchriebenen Geſchichte ber Stadt St. Goar von Herrn Grebel, Friedensrichter 
dajelbit, entnommen. 
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der ſchwarze Tod zu Ende der vierziger Jahre jenes Jahrhunderts 
faft in ganz Europa, namentlich aber in unfern Gegenden unter den 
Menſchen angerichtet hatte, hat in allen größern Ortjchaften auf den 
Gedanken geführt, fünftighin jo viel möglich durch ſchnelle Abfonder: 
ung der Kranken Anftefung ganzer Familien zu verhüten. Die Ent- 
ftehung fo vieler Hofpitäler in den vierziger und fünfziger Jahren des 
genannten Jahrhunderts rechtfertigt wenigjtens die VBermuthung des 
angegebenen urfachlichen Zufammenhanges. 

Die erjte Nachricht von dem Hofpitale in Mayen begegnet ung 
in einer Ablagbulle des Papſtes Innocenz VI vom 14. Sept. 1355, 
worin die Gläubigen ermuntert werden, Fromme Schenkungen und 
Bermächtniffe dem Hojpital und der Kirche desfelben zuzumwenden. Die 
Kirche aber war geweiht der allerheiligften Dreifaltigkeit, dem Apoftel 
Jakobus, dem h. Leonhard, dem h. Jodocus, der h. Eliſabeth und der 
b. Gatharina. 

Durch Teftament vom 6. Okt. 1380 feßte der Paſtor Winand 
von Ettringen das Hofpital zu feinem Erben ein. Die Kirche hatte 
ihren eigenen Geiftlichen, wurde aber 1592 als Vicaria spiritus sancti 
dem St. Clemensſtifte incorporirt und feitdem von den GStiftögeiftlichen 
bedient. Der Churfürft Johann v. Schönberg erweiterte die den Hofpi- 
taliten bejtimmten Räume durch Vereinigung eines daran anftoßenden, 
der Vicarie spiritus sancti angehörigen Haufes jammt einem freien 
Raume mit demjelben. 

Wegen äußerjt nachläffiger Verwaltung durch den Stadtrath hat 
der Churfürſt Franz Ludwig ſich 1725 veranlaßt gefehen, auf Grund 
einer commifjarifchen Unterfuhung die fernere Verwaltung dem Stifts— 
dechanten und zwei Proviforen zu übertragen. 

Die Amtsbefchreibung unter Clemens Wenceslaus jagt von 
diefem Hoſpitale. „Hiefiges Hoſpital ift eine der vornehmſten Hofpi- 
täler, welche auf dem Lande jeynd. Es ift wohl erbauet und hat eine 
ſchöne Capelle; e3 hat jährlichs 100 Malter Frucht, worunter 80 Malter 
Korn zu rechnen, an Geld 17,000 Rthlr. auf Intereſſe ftehen. Vor— 
hero hat jelbiges noch mehrere Gapitalia gehabt.“ 

„Mriprünglich, jchreibt Hanfen über dag Hofpital, bezog der Stabt- 
rath von der Verwaltung nicht mehr als 11 Rthlr. 5 Alb., die bejon- 
ders dafür gejtiftet waren. Nachher aber wurde dies Honorar erhöht. 


Rthlr. Alb. 
A) Der Pfarrer bg - » oo 2 0000. 115 
2) Die zwei Proviforen . . oo 2 2 200. Od — 
3) Der Empfänger . . 66 — 


nebſt ſieben Malter Korn. 


Summ 97 5 
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In der neuern Zeit ging man .. . weiter, indem die Honorare 
abgejchafft und durch Bejoldungen eh wurden. 63 erhielt 
4) Der Präfvent . . .. . .. 50 Fran. 


2) Die drei Beifibr ». » » 2» 2... 10 „ 

3) Der Seeretär . . 2 2 2 200.0. 800 „ 

4) Der Empfänger . » 2 2 2 00. 40 „ mebſt 

zehn Malter Korn. 
Summa 900 Frank. 

Sp weit Herr Hanfen. Man fieht aus bdiefen Angaben, wie 
wenig ſich die franzöftiche Zeit auf das chriftliche Wohlthun ver: 
ftanden hat 1). 


Das St. Iohanneshofpital zu Suremburg (1309). 


In frühern Zeiten Luxemburgs wohnte der größte Theil der 
Bewohner unten im „Grund“, während die Burg der Grafen von 
Zuremburg auf dem hohen Felfen jtand. Daher ift auch das erfte 
Hofpital im „Grund” errichtet worden. Stifter desfelben war aber 
der Graf Heinrich von Yuremburg, nachheriger Kaiſer Heinrich VI 
und jeine Gemahlin Margaretha; derjelbe dotirte dasjelbe mit eine 
Nente von vierzig Malter Korn, zu beziehen von feinen Domäne 
jährlich am Nemigiustage, „zur Pflegearmer Kranken Ehrift, 
der Schwachen und Gebrechlichen, denen es an leibliden 
Unterhalte fehle” Auch jollten für fie in diefem Hofpitale Al 
mojen andrer Gläubigen verwendet werben ?). Der Sohn Heinridt, 
Johann, König von Böhmen und Herzog von Luremburg, hat 13% 
feinem Oheim, dem Erzbiihof Balduin von Trier, da von jeinen 
Eltern geftiftete Hofpital zur Verwaltung übertragen ®), und biele 
hat dagjelbe zu einer eigenen Pfarrei erhoben (unter dem Titel S. Jo- 
annis supra lapidem), durch Trennung von dem Pfarrverbande mi 
St. Michael (1321), die aber ſpäter (1542) der Abtei Münſter im 
„Grund“ incorporirt worden ift. Bis dahin aber war das Heipital 
von vier Weltgeiftlichen verwaltet worden, deren einer Rektor war. 

Veranlaffung zu diefer Incorporation hatte aber die Zerftörum 
der Abtei Münter unmittelbar vor der Belagerung der Feftung durd 
die — — im Jahre 1542 gegeben. Kaiſer Carl V gab nämlid 


) Siehe die Trierifche Didcefandronif von 188. ©. 696— 701. wem? 
den Rhein. Antiquarius IM. Abth. 2. Bd. ©. 714. 

2) Die Stiftungdurfunde fteht bei Bertholet, histoire du Duche de Luxemb- 
Tom. V. p. 361. 

2) Brow. Annal. Trev. IT. p. 201. 
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den nach gänzlicher Zerftörung ihrer Abtei unterhalb des Schloſſes 
obdachlofen Abteiherren das bisherige St. JZohanneshofpital im „Grund“ 
zur Einrichtung einer neuen Abtei, jedoch mit der Verbindlichkeit, ein 
andre Hofpital zu erbauen. Das durch diefe Abtei neu errichtete 
Johanneshoſpital ward ihr incorporirt und hat bejtanden bis zur Zeit 
der franzöfiichen Revolution. 


Das Hofpitalitenhaus der Elifabethinen zu Furemburg (1664). 


Eine fromme Dame, Fräulein Marie Zorn aus Luremburg, Tieß 
fih im Jahre 1664 im Auguft von dem Kaifer Carl VI die Erlaub: 
niß geben, ein veligiöjes Inſtitut für Nonnen zur Pflege armer Kranken 
zu gründen, Zu diefem Zwecke beftimmte fie dag nahe an dem Schlof- 
thore gelegene Haus und gab ihr ganzes Vermögen her für Einricht- 
ung der neuen Anftalt. Sogleich ließ fie Hofpitaliterinen unter dem 
Namen der h. Elifabeth kommen, welche die Bedienung dieſes Hojpi- 
tal übernahmen, jobald Wohnungen für fie und eine Kirche herge- 
richtet waren. Aber jehr bald jchon traf auch diefe Anjtalt das Schick— 
fal, unmittelbar vor der Belagerung der Feitung durch die Franzoſen 
unter Ludwig XIV (1684), eingeäjchert zu werden. Längere Zeit 
befand fich num die Anftalt in dem Haufe der Stifterin. König Lud— 
wig gab indeſſen zweitaufend Thlr. zur Erbauung eined neuen 
Hojpitals, zu dem 1688 der erfte Stein gelegt wurde. Seit biefer 
Zeit erhielt ſich die Anftalt in gutem Zuftande, war bejtimmt zur 
Aufnahme Franfer Bürger der Stadt Luxemburg, für welche gejtiftete 
Betten vorhanden waren. 

Die Nonnen, welche diejes Hojpital bedienten, waren Schwejtern 
de3 dritten Ordens des h. Franzigfus und ftanden unter der Gerichtö- 
barkeit des Erzbiſchofs von Trier, der von Zeit zu Zeit Vifitation 
halten ließ. Jedes dritte Jahr wurde eine Vorjteherin — Mutter 
— gewählt. Zur Ablegung der Profeffion war Cinwilligung des Erz— 
biſchofs nothwendig, der nach Weifung des Concil von Trient ein 
Eramen vorhergehen ließ. Die Gelübde wurden abgelegt mit Ver: 
pflichtung zu ewiger Glaufur und zur Krankenpflege. Ein Weltgeift 
licher wurde als Beichtwater angeordnet, gewählt von dem Gonvente; 
der Gewählte hatte ſich aber dem Erzbijchofe vorzuftellen und von ihm 
Bejtätigung und Beitellung anzunehmen. Sehr ausführlich, weile und 
tiebevoll ift in den Statuten der Kranfendienft georbnet, ijt für das 
Seelenheil wie für des Leibe Wohlfahrt geforgt ?). 


*) Nach Notizen eined Manuferiptes des Herrn Würth-Paquet in Luremburg 
aus dem 18. Jahrh. und Akten des biefigen Domarchivs. 
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XLII. Kapitel. 
Stipendien oder Stiftungen für Studirende, 


Haben wir in den Hofpitälern wohlthätige Anftalten geichen, 
welche zum Zwede haben, armen, elenden und bilflofen Menſchen 
Obdach, Nahrung und Pflege zu bieten, und die den Wohlthäten & 
möglich machten, ferne Jahrhunderte hindurch, wenn fie Längjt in ein 
andres Leben übergegangen waren, Werke der Barmherzigkeit aus 
üben; jo ſehen wir in den Stiftungen an Lehranftalten für arm 
Studirende eine andre Art Wohlthaten, durch welche gute Talente, 
die fonjt wegen Armuth unentwidelt bleiben und für die menſchlich 
Sefellichaft verloren fein würden, aus der Dunkelheit hervorgezogen 
und für Staat und Kirche nüßlich gemacht werden. Es würde für 
die Wiffenfchaften und für das Verhältnig der verjchiebenen Stände 
der Geſellſchaft zu einander nicht erfprießlich fein, wenn bie willen 
Ichaftlihen Studien und die Aemter und Ehrenftellen, zu denen fe 
befähigen, ein Monopol der Reichen wären, und der Mangel un 
Glücksgütern für jede geiftige Begabung ein unüberfteigliches Hinder 
niß abgäbe, eine höhere Stufe in der menſchlichen Gefellfchaft zu 
erreichen. Materielle Güter und geiftige Anlagen find nicht in gleihen 
Berhältniffe den Menſchen von Gott zugetheilt; treffen diefelben aud 
häufig zufammen, fo Liegen fie doch auch jehr oft aus einander, un 
außerdem wird noch etwas mehr, ald intelleftuelle Befähigung um 
materielle Mittel, zum Berufe für einen bejtimmten höhern Stan 
erfordert. Der Reichthum verweichlicht, macht hab- und genußſüchtig 
Ichwächt die phyſiſchen und fittlichen Kräfte; die Unbemitteltheit zwingt 
zur Einfachheit der Lebensweise und ver Sitten, erhält und übt durd 
Arbeiten die phyſiſche Kraft und damit die Fähigkeit, die mit erniten 
Studien verbundenen Anftrengungen zu ertragen. Vorzüglich at 
liegt es in der Natur und in dem Berufe des geiftlichen Stande, 
daß er aus den verfchiedenen Ständen und Schichten der Geſellſchaft 
fich Glieder heranziehe; denn fein Beruf hat für alle Menſchen ohm 
Unterfchied des Standes gleiche Wichtigkeit, feine Glieder find Dienet 
der Kirche, welche durch die Taufe Alle gleich gemacht und zu derſelben 
Würde erhoben hat, find Diener der Kirche, welche die unnatürlichen 
Schranken des Kaſtenweſens weggeräumt, die Sklaverei gelöft und dem 
Hörigen den Eintritt in den ehrenvollften Stand ermöglicht bat. Ganz 
liche Abgefchloffenheit der Stände in der Geſellſchaft, wenn jie ale 
durch die Geburt beftimmt wird, wie in der alten Welt, führt neik 
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wendig jchroffe, der Menſchenwürde widerfprechende Gegenjäße unter 
denfelben herbei, Hoch- und Uebermuth auf der einen, Niedertracht auf 
der andern Seite, bildet oben Despotismus, unten Sklaverei, und die 
Verachtung von oben wird beantwortet mit Haß von unten. 

Außerdem ift e8 auch unbeftreitbare Erfahrungswahrheit, daß 
gänzliche Abgejchlofjenheit der Stände im Verlaufe der Zeiten Er: 
Ichlaffung derjelben, phyſiſche ſowohl als geiftige, herbeiführt, wie dag 
ftehende Waffer faulicht wird, und daß daher zu ihrer Gejundheit und 
Friſche Regeneration durch neue und ungefhwächte Kräfte und Ele- 
mente nothwendig ift. Die VBermittelung und Verſöhnung jener jchroffen 
Gegenjäße unter den Ständen der Gefellichaft ift ein Werk der chrift- 
lichen Kirche, jo wie auch nur durch fie jedem Menfchen eine Würde 
vindieirt worden ift, die eine gegenfeitige Durchdringung und Durch— 
wirfung ber verjchiedenen Stände möglich macht. Doch, kehren wir 
zu unjerm Thema zurüd! 

Auh in Stiftung von Stipendien an unfern frühern Lehr: 
anjtalten hat fich die Wohlthätigkeit unfrer Vorfahren, namentlich der 
Geiftlichen, in rühmlicher Weiſe bethätigt. Diefe Stiftungen oder 
Stipendien, joweit diejelben fich bis jegt erhalten haben und an dem 
biefigen Gymnaſium fortbeftehen, find, nach ihrer chronologifchen Reihen: 
folge, in der fie gejtiftet worden find, folgaade. 

L Anna Göbel aus Trier machte unter dem 3. April 1590 
eine Stiftung von 287 Thlr. 2 Alb. (trierifch) zum Vortheil eines 
Stubdirenden, der fich dem getftlichen Stande widmen will, mit der 
Bejtimmung, daß der Rektor der (ehmaligen) Univerfität zu Trier die 
Vergebung des Ertragd vorzunehmen habe. 

IL. Die zweite Stiftung ift von Peter Homphäus aus Cochem, 
zulegt Dechant des Stiftes zu Pfalzel, der unter dem 23. April 1591 
die Summe von 350 Thlr. (trier.) zum Vortheil eined Studirenden 
aus feiner Familie vermacht hat. 

Drei Männer diefed Namens, aus Cochem an der Mofel gebürtig 
und im jechszehnten Jahrhunderte lebend, haben ſich durch Gelehrſam— 
feit und der bier genannte jüngere Peter: auch durch Wohlthätigkeit 
ausgezeichnet. Alle drei lehrten an der Schule zu Emmerich die ſchönen 
Wifjenjchaften; der jüngere war danach Pfarrer zu Cochem, hat den 
Armen zweitaufend Thlr. vermacht, und zuletzt als Dechant des Stifts 
Pfalzel das angegebene Stipendium gejtiftet ?). 

III. Das der Zeit nad) dritte Stipendium ift geftiftet von Michael 
Hersgig, Eanonicus U. 2. Frauen-Stiftöfirche und Pfarrer zu Gt. 








2) Bgl. Honth. I. p. 553 et 554. 
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Wipperich in Erfurt, geboren im Herzogthum Luremburg, in einem 
Heinen Dörflein, genannt Saßheim, unweit Arlon. Die Stiftung: 
urfunde ift datirt von Mainz den 21. Febr. 1597, die churfürſtlich 
trierifche Beftätigung von Trier den 4. Mai 1598. Da in der „Zuer: 
ifchen Chronik” vom Jahre 1824 (S. 218), wo eine tabellarische Ju: 
fammenjtellung der Stipendien am Trier'ſchen Gymnaſium gegeben it, 
fi in Betreff diefed Stipendium unrichtige und dazu ſehr mangelhafte 
Angaben finden, jo theile ich hier die Beftimmungen des Teftamente 
aus einer in unſerm Seminararchive befindlichen Abjchrift mit. 

Die Stiftung ift nach Trier gemacht für zwei arme Stubenten 
aus der Verwandtſchaft des Stifterd und find zu Verwaltern derſelben 
„der Rektor fampt ganger Löblicher Univerfität zu Trier“ ernannt, 
jedoch mit Vollmacht, je nach Zeitumftänden mit Zuftimmung bes zeit: 
lichen Ordinarius von Trier, andre Procuratoren zu ernennen. Die 
Procuratoren follen jährlich fünf Thaler oder jo viel als 100 hl. 
jährlich Zinfen tragen, als eine Fleine Verehrung unter jich theilen 
Die Stiftungdfumme betrug aber einundzwanzighundert Täl 
Trierifcher Währung, die Herbig den Procuratoren in baarem Gel 
hat auszahlen lajfen. Die Zinfen von Einem Hundert jollen den Pre 
euratoren, wie gejagt, zukommen, die Zinfen von zwanzighundert de 
vom Stifter bezeichneten Stipendiaten. Dieſe letztern Zinfen ſollen 
den Procuratoren oder Patronen eingezahlt werden, die dieſelben „der 
Fürftehern oder Procuratoren des churfürſtl. Trieriichen Seminari 
oder welcher Orten die Herren Procuratoren hiernady genannten Si 
penbiaten verwenden werden, zu ihrem Unterhalt gegeben werden, Die 
zwei Knaben follen in Ihrer hurfürftlichen Gnaben Seminarium ji 
Trier oder anderswehre, nirgeng aber ewiglich ohne wifjentlich ſchließen 
der ganzer Univerjität angenomen werden.” Die Knaben follen fe 
aus feiner Heimath, fo viel möglich, Verwandtſchaft oder der Nachbat 
haft. Die Knaben follen nicht unter zwölf Jahren alt fein, jodan 
zwölf auf einander folgende Jahre die Stipendien genießen dürfen 
und länger nicht. Sie follen nur zu Trier oder wohin die Procura 
toren jie ſchicken wollen, ftudiren. Vor Allem jollen fie professionen 
fidei juxta formam concilü Tridentini den Herren Procuratoren thun‘ 

So lauten die Beftimmungen des Teftamentes; weil aber jelter 
Verwandte des Stifterd aus dem Luxemburgiſchen nach Trier kommt 
ihre Studien zu machen, jo werden jet die Einkünfte armen Studi 
renden des biefigen Landes zugemwenbet. 

IV. Franz Morbach, beider Rechte Doktor und churfürſtlicht 
Kellner, hat unter dem 12. September 1603 eine Summe von fünf 
zehnhundert Mofelgulden oder 611 Thlr. 11 Sgr. zu einem Ei 


351 


pendium hergegeben, für zwei Knaben aus jeiner Familie, welche zu 
Trier, Freiburg oder mit Erlaubniß der Verwaltung anderswo ihre 
Studien machen wollen, 

V. Das Wiltz'ſche Stipendium Die „Trier’fche Chronik” 
gibt über dasjelde folgende Notizen. Anton Wilg, jo genannt von 
feinem Geburtsort Wilg im Luxemburgiſchen, Domvicar und Präfenz- 
meifter zu Trier, hat unter dem 29, Mai 1628 dies Stipendium 
errichtet, Die Stiftung „beitand laut den noch vorfindlichen alten 
Rechnungen in zwei Gapitalien: 1) aus 1111 Rthlr. 6 Alb. trier. 
Währung zu 5% bei den obererzitiftifchen weltlichen trierifchen Lands 
ftänden, zum jährlichen Betrag von 54 Rthlr. 24 Alb.; 2) aus 1111 
Rthlr. 6 Alb. bei der churfürjtlichen Hofrentfammer auf dem Zoll 
zu Cochem haftend und nur zu 4% jährlich, ertragen 44 Rthlr. 24 Alb. 

„Der Stifter verordnete in feinem Teftamente wie folgt: 1) den 
zweiten Theil meiner Verlaſſenſchaft will ich den Studien angerechnet 
geben, dergeftalt, dag von den Intereſſen zu allen Zeiten ein oder zwei 
aus meiner Familie oder da der feiner qualificirt erfunden, andre ehr- 
liche Kinder, fürnemlich von Wilg, nach Gelegenheit der Zeiten und 
Erkledlichkeit des Geldes, jo lang fie jtudieren wollen und können in 
Studis, nach Cinzüglichfeit und Nothdurft und feinem Ueberfluß, 
erhalten und wenn einer ausjtudiert oder austritt, andere dagegen sine 
intermissione an deſſen Pla angenommen werden follen. 

„Im Jahre 1660 den 30. Juni wurde bdiefe Stiftung von der 
Familie des Stifters, cum consensu R” Archiepiscopi Electoris, 
suffragante summo capitulo metropolitano, der Domkirche auf ewig 
incorporirt; wie da es heißt: zwei zum Studieren fähige Kinder follen 
dem hohen Domkapitel präfentirt werden, um in das Choralen-Semi- 
narium aufgenommen zu werden und darin der Ordnung nad anges 
führt, inftruirt und unterhalten, auch mit der Zeit ihrer Gelegenheit 
und Fähigkeit nach, zum geiftlichen Stande promovirt, welches ihnen 
auch von einem hohen Domkapitel treulich zugefagt und vermittelft 
ausgeſtellter recognition fräftlich verfprochen worden, mit diefer aus— 
drüdlichen Condition, daß in unverhofftem Fall, dem über furz oder 
lang nicht alfo nachgelebt werden mögte, daß dann auch dieſe Weber- 
gabe und Ceſſion nichtig und von Unkraft feyn und die angewiejene 
Berfchreibungen zu ihrer Erben Nachkommen Händen reftituirt werden 
follen.“ 

Der Stiftung gemäß ftubiren zwei Knaben auf diefem Stipen- 
dium, für deren Unterhaltung die Zinfen zu gleichen Theilen für Beide 
verwendet werden. Seit dem Uebergange ber Stiftung an dad Dom- 
£apitel, welches fich verpflichtete, zwei Knaben in das Banthus-Seminar 
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aufzunehmen, hat das Domkapitel auch die Aufnahme der betreffenden 
Knaben vorzunehmen, welches Recht ihm auch jett noch zufteht. Mit 
den Fonds des Banthug-Seminar am Dome vereinigt hat diefe Shit: 
ung auch die Schickſale derjelben getheilt, von denen ausführlich unten 
in der Gefchichte diefed Seminar gehandelt werden wird. 

VL Das Elotten’fhe Stipendium. Peter Clotten, beide 
Rechte Doktor und Advocat zu Luremburg, hat den 20. November 
41630 achtzehnhundert Trierifche Thaler zu einem Stipendium 
ausgeworfen, auf welchem vier Knaben aus der Familie des Stifters, 
welche zu Trier oder zu Luxemburg ftubiren, zwölf Jahre, aber nid! 
darüber, unterhalten werden jollen. Jeder Stipendiat fol jährlid in 
geringften Anjchlage wenigjtens 25 pr. Thlr. erhalten. Erecutor wa 
früher der Prälat von St. Marimin. 

VOL Das Tandel'ſche Stipendium. Peter Tandel, Cane 
nicus im Stift zu Pfalzel, hat den 14. März 1633 dieje Stiftung 
gemacht mit der Summe von 1000 Königsthalern für drei Stubirenk 
aus feiner Berwandtjchaft oder jonftige arme Studenten. Erecutern 
waren ehmals der Amtmann von St. Marimin und der DomPrälu; 
meister. 

VIL Das Binsfeld'ſche Stipendium. Johannes Binz 
feld, ohne Zweifel ein Verwandter des bekannten Weihbiſchofs Per 
Binzfeld gegen Ende des 16. Jahrhunderts, war Canonicus, zulek 
Dechant im Stifte St. Simeon und ift im Jahre 1637 geſtorben 
Das Jahr vorher, ven 22. April, hat er ein Stipendium errichtet mi 
zweitaufend Tplr. (Trier. Währung) oder 1666 Thlr. W St 
für zwei Stubirende aus feiner Familie. 

IX. Das Stipendium des Zillefiug. Nicolaus Zile 
Clatinifirt Zillefius) aus Wolff an der Moſel gebürtig, Amtmann jı 
St. Marimin, berühmt in der Literatur der Diplomatit durch fir 
Wert Defensio abbatiae S. Maximini, hat in feinem Teftamente vor 
2. Januar 1638 nebjt andern beträchtlichen Vermächtniffen aud ein 
Stiftung für vier ftudirende Knaben aus feiner Familie oder, bir 
Mangel jolher, auch für andre, gemacht, und zwar follen diejelbe 
ihre Studien an den Schulen der Jeſuiten zu Trier oder an ent 
andern Eatholifchen Univerfität machen. Die Stiftungsfumme ift nid 
in Geld im Teftamente angegeben, weil zum Theil liegende Gütt 
einbegriffen waren, die erft zu Geld gemacht werben mußten. M 
dem allmäligen Zuwachſe betrug das Capital aber im Jahre 1 
6469 Thlr. 2 Sgr. 2 Pf. Der Teftator hatte namentlich die & 
meinden Wolff, Traben und Trarbach als jolche bezeichnet, ans dent 
zunächit Knaben gewählt werden follten, vorausgeſetzt, daß fie die P 
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den Studien erforverlihen Dualitäten hätten. Die vier erſten Sti- 
pendiaten waren von dem Stifter ſelbſt gewählt und nicht aus jenen 
Ortſchaften. Es waren aber Johann Geifen aus Bernkaftel, Johann 
Nicolaus von Eilfen, Blutsverwandte des Stifters; dann Nicolaus 
Meufch aus Uerzig und Nicolaus Römius. 

X. Dad Monzel’she Stipendium Nicolaus Monzel, 
nach feinem Namen und einer Beitimmung ſeines Teftamentes zu 
urtheilen ohne Zweifel aus Monzel an der Mofel gebürtig, Canonicus 
zu St. Johann in Mainz, hat den 19. Mai 1722 das nach ihm benannte 
Stipendium gejtiftet mit der Summe von 2000 Trier. Thlr. (1666 Thlr. 
WU Sr. preuß.) zur Unterftügung von Studirenden aus feiner Familie. 
In Ermangelung qualificirter Knaben aus jeiner Verwandtſchaft jollen 
die Einfünfte andern armen Studirenden, befonderd aus Törnich und 
der Mofelgegend, zugewendet werden. Grecutoren waren ehmals der 
zeitliche Generalvicar zu Trier und der Neftor der Univerfität; jetzt 
ift e3 dad Gymnafium. In den zwanziger Jahren erhielten von den 
Zinfen drei arme Studenten jeder 30 Thlr. 

XL Das Stipendium Oberferig. Oberferig war Prä- 
bendat an der Viebfrauenfirche zu Trier, die bekanntlich bis zum Jahre 
4802 eine Annerfirche de3 Domes war. Oberferig, ein Dorf oberhalb 
Trier an der Mofel, gehörte dem Domkapitel, und war daher Jüng— 
Lingen aus bdiefem Orte der Eintritt in den geiftlihen Stand und 
Aufnahme unter die Präbendaten der Liebfrauenkirche ſehr erleichtert. 
In dem Stifter des genamnten Stipendium haben wir baher ohne 
Zweifel einen folhen Mann, der dann den Namen von feinem Geburt3- 
orte getragen hat, was früher ganz gewöhnlich war. Ich ſpreche dieſes 
als VBermuthung aus, weil Fein Teftament vorhanden ift, aus welchem 
ver Vorname und der Geburt3ort mit Beftimmtheit entnommen werden 
Eöunten. Auch ift die Stiftungsfumme nicht befannt und die mir vor—⸗ 
liegende tabellarifche Zufammenftellung der Stipendien aus dem Jahre 
41824 fagt bloß, daß damals das Capital 166 Thlr. 20 Sgr. betragen 
Habe. Im Uebrigen ift die Stiftung zum Vortheil eined Studirenden 
oder Armen aus der Yamilie. 

XI Da3 Stipendium des Canonicus Boiß. J. P. Boiß, 
Canonicus zum h. Caſtor zu Coblenz, gebürtig aus Emmel, hat — 
die Zeit iſt nicht angegeben — eine Stiftung von 1000 Gulden oder 
555 Thr. 16 Sgr. 8 Pf. für zwei Studirende aus feiner Familie 
oder Arme überhaupt gemacht, von denen früher jeder jährlich 18 Thlr. 
zu ziehen hatte. 

Außer den vorftehenden Stipendien befteht am Gymnafium noch 
eine Fleine Stiftung von einem Guepe, von der nicht? Näheres befannt 

3. Mars, Geibichte von Trier, IE Band. 23 
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ift, und dann die Cassa pauperum ober eine Gapitalfumme aus ver 
fchiedenen kleinern Vermächtniſſen ?). 

Im Verlaufe der Zeiten find aber die ſämmtlichen Capitalſummen 
der vorftehenden Stiftungen durch Erfparniffe bebeutend erhöht worden. 
Nach Ausweis des Gymnafialprogramımd vom Jahre 1856 erhalten 
jeßt von dem Binzfeld’schen Stipendium zwei Stipendiaten jeder 66 Thlr., 
von dem Boiß’jchen zwei, jeder 30, von dem Clotten'ſchen vier, jeder 
40, von dem Goebel’jchen Einer 24, von dem Hertzig'ſchen Einer 3, 
von dem Homphäus'ſchen Einer 16, von dem Monzel’ichen fünf, jeder 
36, von dem Morbach’ichen zwei, jeder 18, von dem Oberkerig'ſchen 
Einer 15, von dem Tandel’fchen drei, jeder 20, von dem Zillefius'ihen 
fünf, drei jeder 100 und zwei jeder 50 Thlr. Demnach betragen die 
Zinfen von den Gapitaljunmen, foweit diefelben im dem Jahre 1866 
für Stipendiaten verwendet worden find, die Summe von 1113 Thlr, 
alſo entiprechend einem Capitale von 22,260 Thlr. 


Stipendien, die an dem ehemaligen Wohnſitze der Stifter vermalte 
werden. 


4) Das Faber’fhe Stipendium zu Warmweiler. 


Eine reiche Stipendienftiftung ift jene des ehemaligen Pfarr 
und Dechanten zu Warweiler, Gerhard Faber, auch Schmid gemanıt, 
aus dem Jahre 1703, Faber war in dem jegt noch beitehenden Barz 
hauſe zu Arzfeld im Kreife Prüm geboren, hat fich dem geiftlichen 
Stande gewidmet und ift 1659 auf die Pfarrei Warweiler beförder 
worden. Bei der einfachen und frugalen Lebensweiſe, bie er führk, 
fammelte fi aus dem Drittel des Zehenten und den fogenannie 
Hausftantsfrüchten, die er ald Pfarrer während einer achtundbreißir 
jährigen Amtsführung bezog, ein ziemlich bedeutendes Vermögen, über 
welches er gegen Ende feines Leben? zu dauerndem Nugen für die 
Kirche überhaupt, für feine Pfarrei insbefondre und für feine Ber 
wanbdtjchaft verfügen wollte Die Grundfäge und Motive, von dene 
er fich bei ver letztwilligen Verfügung über fein Vermögen leiten lieh, 
find ganz dem Geifte der Kicche und ihren Canones über die Natur 
und die Verwendung geiftlicher Güter entnommen und machen dur 
Herzen des Stifters alle Ehre, Treffend fpricht ſich Faber hiefliber it 








1) Die vorftehenden Notizen über die Stipendien find meiſtens ber oben ſchen 
eitirten tabellarifchen Zufammenftellung berjelben in der „Trierifihen Chronik’ 
von 1824 ©. 217—223 vgl. 1821 ©. 14 entnommen. 
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feinem Tejtamente, wie in der Grabjchrift, die er fich jelber gefchrieben 
hat, aus. „In Erwägung, heißt es in jenem, $. 19, daß mein ganzes 
Vermögen von Gottes gnädiger Hand, die mid) vorzüglich begünftigte 
und vor Nachitellungen meiner Feinde jchüßte (wofür ihm Lob und 
Dank zu ewigen Zeiten!), größtentheil3 aus den Einfünften des Pfarr- 
beneficium, nicht ohne Betriebſamkeit meinerjeit3, herfommt; ferner 
in Erwägung, daß, wie die Erfahrung lehrt und ich jelbft wahrgenom- 
men habe, durch das aus Kirchengütern erworbene Vermögen, wenn 
e3 durch Erbichaft an Laien übergeht, diefe wenig oder gar nicht 
bereichert werden, fondern vielmehr verarmen, daß dabei das Andenken 
an die Wohlthäter untergeht, daneben auch Gott dem Allerhöchſten die 
ſchuldige Ehre und Dankfagung nicht geleijtet wird u. ſ. w.; aus 
dieſen Gründen nun und zur Beförderung der Ehre Gottes, zur 
Mehrung meines Seelenheiled und zur geiftlichen und leiblichen Wohl⸗ 
fahrt meiner Verwandten, will, verordne und verfüge ich, u. ſ. w.“ 
In feiner von ihm aufgefegten Grabjchrift aber fagt er. „Da alle 
menjchliche Dinge ein Traum find, ein Schatten, ein. großes Nichts, 
jo gebe ich, was die Kirche mir geliehen, der Kirche wieder zurüd, 
geihredt von dem Stachel der Biene von Clairvaux: „„ Was du 
über deinen Lebensbedarf hinaus zurüdbehälft, das ift 
ein Diebſtahl, iſt Raub, ift Gottesraub ‚(Sacrilegium)”* 1). 

Diejen Grundjägen gemäß waren nun vorzüglich Vermehrung 
und BVerherrlihung des Gottesdienftes, Heranbildung junger Geift- 
lichen, Unterricht der Pfarrjugend und Unterftügung der Armen bie 
mohlthätigen Zwecke, für welche Faber jein ganzes Vermögen beftimmte. 
Um von mehren Hleinern Legaten nicht zu fprechen, fo ftiftete er vor: 
erit 1690 ein einfaches Beneficium oder die St. Annen=Frühmefjerei 
in der Pfarrkirche zu Warweiler, mit der Bejtimmung, daß der Bene: 
ficiat, der zu ftritter Nefidenz verpflichtet war, nebjt den der Pfründe 
als folcher anklebenden Verrichtungen, auch die Jugend als Elementar- 
Lehrer zu unterrichten, in der Religion zu unterweifen und die übrigen 
ihrem Alter und Stande angemefjenen Kenntniffe zu lehren habe. 


2) Quod Ecclesia mutuavit, Ecclesiae reddo, Territus apis Claraval- 
lensis aculeo: „Quidquid ultra victum retines, furtum est, sacrilegium est, 
rapina est.“ Die „Biene von Clairvaux“ ift ber h. Bernard, der bekanntlich 
den Namen Doctor melliduus (der honigfließende Lehrer) erhalten bat. In ben 
Worten des h. Bernard — furtum, sacrilegium, rapina — liegt offenbar eine Hin- 
weifung auf die breifache Beftimmung alles Kirchenvermögens und bie bezüglich hierauf 
in den firdlichen Canones vorgefhriebene Verwendung desſelben, wie aud auf das 
dreifache Verbrechen, das durch Schmälerung oder unfirchliche Verwendung des Kirchen: 
gute begangen wird, Bol. das zu Eingang biefes Abſchnittes S. 261 — 
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Dabei möge ihm von den wohlhabendern Kindern das im Dekanate 
Bitburg übliche Schulgeld entrichtet werden, die armen Kinder aber 
folften frei den Unterricht genießen’). 

Die bedeutendere Stiftung aber, mit der wir e3 hier zunächſt zu 
thun haben, Tautete dahin: daß von Faber's ftändigen Renten, jähr: 
lichen Zinfen und allem andern Einkommen an Immobilar- und 
Mobilar-Bermögen (mit Ausnahme des Viehes, der Bienen und dei 
Geldes, falls deſſen übrig fein follte, des Getreides auf dem Speicher, 
des Weines, ded Haugrathes, der Negifter- und Manualjchulden — 
welche Iegtern den armen Pfarrfindern und Verwandten als Almoſen 
geſchenkt fein follten), von den fünf Familien, feines Bruders in 
Lauperath und feiner Schweitern in Arzfeld, Orlebach, Dahnen und 
Prüm, vier Jünglinge, welche am nächften verwandt feiern, auf den 
böhern Schulen, von der Infima bis auf die Theologie ſtudiren jollten. 
Der Stifter jeßt aber Hinzu, daß er die Nächften dem Geblüte nad 
meine, die zugleich die zum Studiren Tauglichften feien; „denn ih 
will nicht, daß jolche zu den Studien zugelaffen werben, welche von 
den Sejuiten untauglic gefunden find; und find etwa ſolche aufge 
nommen worden, jo follen fie diejes Stipendiums verluftig gehen. 
Jedem der vier ftudirenden Knaben follen jährlich von der untern Klaſſe 
(Infima) bis zur Theologie von den Curatoren des Stipendiumsfonds 
dreißig Rthlr. Königsmünze (1 Rthlr. = 1 Thlr. 6 Sgr. 3 Fi. 
preuß.) ausgezahlt werden; jobald fie aber in die Theologie eingetreten 
wären, follte jeder (jofern er mit Erfolg ftubirte), jährlich, drei Jahre 
hindurch, ſechſsunddreißig Rthlr. erhalten. Außerdem beftimmte ber 
Stifter ferner, dag zwei armen Jünglingen von guten Sitten aus der 
Pfarret, die fi) den Studien widmen wollten, von der Infima bi 
zur Theologie (ausjchlieglich), jedem von den Curatoren jährlich ſechs— 
zehn Rthlr. als Almoſen zur Unterftügung, zu Oftern acht und am 
Feſte des h. Maternus im September acht, ausgezahlt werden follten?). 

ALS Curatoren oder Verwalter de3 Stipendium hat der Stifter 
den zeitlichen Beneficiaten der von ihm geftifteten Frühmeſſerei, das 
ein Familien-Beneftcium war, mit noch zwei gewifjenhaften Männern, 
die jede drei Jahre von den jämmtlichen Anverwandten des Stifter: 


) Diefe Stiftung ift unter der frangöfifchen Regierung zu Anfange des lauf 
enden Jahrhunderts eingegangen, indem die GStiftungsgüter eingezogen worden find. 

2) Ber den Armen ber Pfarrei hat Faber ſich auch dadurch ein bleibendes Ar- 
denfen geftiftet, daß er in feinem Teftamente verfügte, jedes Jahr im Monate April, 
wenn fein Jahrgebächtniß celebrirt werde, follten drei Malter Korn, theils zu Dre 
verbaden, theils in Natura, unter diefelben vertheilt werden. 
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aus ihrer Mitte gewählt wurden, ernannt. Die beiden Gewählten 
hatten dann vor dem Pfarrer, unter deſſen Aufficht die Verwaltung 
geführt werden follte, und dem Frühmeſſer einen Eid für getreue Ver— 
waltung abzulegen, worauf fie als Euratoren beftätigt wurden. 

Dem Wefentlihen nach ift in diefer vom Stifter angeordneten 
Verwaltung bi zur franzöfifchen Revolution nichts geändert worden, 
nur dag ein Familienausſchuß zur Hebung von Streitigkeiten vie 
Beftimmung getroffen hat, daß fortan aus jeder der fünf Familien 
ein Jüngling, der mit Nugen jtudire, die vorgenannten Raten an 
Geld erhalte, und wenn fid) ein oder der andre Supernumerar vor: 
finde, dem erjten 20 Rthlr. und dem zweiten 15 Rthlr. gegeben werben 
follten, worüber ein Notarial-Aft zu Luremburg am 18. März 1759 
errichtet und von den Erben der fünf Stochäufer unterzeichnet worden ift. 

Die Vereinigung des Familienbeneficium und des Familien- 
ftipendium in einer und derjelben Verwaltung hat diefes mit jenem 
unter der franzöfichen Regierung in Gefahr gebracht. Als nämlich 
alle geiftliche Beneficien, mit denen Feine Seelforge verbunden war, 
aufgehoben wurden, ging dag St. Annen-Beneficium ein; dieſe Ge- 
legenheit benügte die franzöfifche Regierung, nicht allein die Beneficiums⸗ 
güter, jondern auch ſolche, die der Beneficiat als Curator des Stipen- 
dium verwaltete, ſo weit ſie entdeckt wurden, zu ſequeſtriren. Nament⸗ 
lich geſchah dieſes mit dem zum Stipendium gehörigen Walde Roßbach, 
in welchem vom Jahre 1801 — 1813 zum Vortheile der franzöſiſchen 
Domänen Holzihläge im Betrage von 48,651 Frk. 42 Cent. verfauft 
worden find. Was aber von der Domänen- Direktion nicht entdeckt 
worden ift, das hat die Cantonal-Wohlthätigkeitskammer an ſich gezogen 
und bis 1811 die Einkünfte, ungefähr 600-700 Franken, unter die 
Studirenden der betreffenden Familien vertheilt. 

Sp verblieben bedeutende Güter des Stipendiumsfonds in den 
Händen der franzöjiihen Domänenverwaltung bis zum Webergange 
unferd Yandes an die preußifche Krone. Die in Eoblenz niedergejegte 
und mit der Unterfuhung der Wohlthätigkeitsanftalten beauftragte 
Commiſſion überzeugte ſich aus den vorgelegten Stiftungsurkunden, 
daß der Wald Roßbach und die dabei gelegenen Wiefen und Ländereien 
(zufammen 1222 Morgen) dem Stipendienfond angehörten und dem— 
nach von den Domänen abgefondert und dem Stipendium reſtituirt 
werden müßten. Dem Herrn Simonis, damaligen Kreisdireftor zu 
Bitburg, gebührt das Verdienft, in diefer Angelegenheit trefflich gewirkt 
und fie zu glüclichem Ende gebracht zu haben. Das nächſte Ergebniß 
feiner Bemühungen war eine Regiminalverfügung vom 9. Sept. 1816, 
wonach die Güter der beiden Stiftungen genau von einander gejchieden 
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werben follten und eine proviforifche Verwaltung zur ſtiftungsmäßigen 
Verwendung angefett wurde Dieſe Verwaltung beftand aber in dem 
Pfarrer von Warweiler und vier Perjonen aus der Familie des Stifter, 
welche letztern aus acht vom Pfarrer hiezu vorgefchlagenen von der 
Negierung ernannt wurden. Dabei war aber ausdrücklich zugefichert, 
daß diefe Ernennung einer proviforiichen Verwaltung den Rechten ber 
Familie des Stifter keinen Eintrag thun jolle, und daf es den Mit 
gliedern derjelben unbenommen bleibe, jobald jie ihre Abſtammung und 
ihre Nechte erwiejen haben würden, zwei Guratoren (zur Seite des 
Ortspfarrers) vorzufchlagen, über deren ftiftungsmäßige Befugniffe 
fodann das Weitere verfügt werden würde. 

Die Stipendienftiftung hatte vor der franzöfiichen Occupation, 
nad) einer amtlichen Angabe, jährlich ungefähr 525 Rthlr. eingebradt. 
Gemäß der Rechnung vom Jahre 1829 haben die Revenuen bedeutend 


zugenommen, indem biefelben Thlr. Ser. Ei. 
a) an Zinfen von Kapitalien . 2. 575 18 5 
b) an Erbpäcdten und Grundrenten . . . . 2 8 NW 
e) an Forfteinfünften . . 2» 2 2 222... 290 11 4 
d) an Pacht von Grundgütern . . . 180° 89 


in Summa 1068 239 1 
betragen haben 1). 


2) Das Bauer'ſche Stipendium zu Auel, Pfarrei Duppad, 
im Sreife Prüm. 


Ueber den Stifter diefes Stipendium gibt uns die Eiflia illus- 
trata des Herrn Baͤrſch intereffante biographifche Notizen, denen wir 
bier Aufnahme nicht verfagen können. 

„In diefer (Capelle zu Auel) ift am Chore ein vieredfiger Grab: 
ftein, auf welchem über einer Roſe zwei Hände abgebildet, deren die 
eine eine Fahne, auf welcher eine Roſe, die andere darüber Freuzweile 
einen Säbel hält; darüber ift ein Kelch, mit Flügeln zu beiden Seiten, 
an jeder Seite ein Todtenfopf und ganz oben in der Ede ein Her 
mit drei Nägeln angebracht. Um den Rand des Grabſteins iſt folgende 
Inſchrift zu leſen: 


ı) Der Herr H. Friedr. Schwideratb, früher Pfarrer in Waxweiler, bat 1832 
ein eigenes Schriftchen über die Faber'ſchen Stiftungen, mit den Stiftungsurkumden, 
herausgegeben, dem die vorftehende Geſchichte des Stipendium, den Grundzügen nad, 
entnommen if. Die Hauptdata find auch niedergelegt in der Eiflia illustrata des 
Heren Bärfch, 111. Bd., 2. Abth. 1. Abſchn. S. 416 u, 417, 
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1779. 9. May obüt A. R. D. Michel Baur 
Miles. Maritus 
Sacerdos Fundator 
in Auel. R. J. P. 
(1779. 9. May obiit admodum Reverendus Dominus Michael Baur 
Miles, Maritus, Sacerdos, Fundator in Auel, Requiescat in pace), 
d. h.: Am 9. May 1779 ftarb der jehr ehrwürdige Herr Michael Baur, 
Soldat, Ehemann, Priefter, Stifter in Auel. Er ruhe in Frieden. 
Johann Michael Baur, defjen Grabftätte diefer Stein bezeichnet, wurde 
ben 7. Februar 1707 in Keller Haufe zu Auel geboren. Er begann 
fih den Studien zu widmen, um fich für den geiftlichen Stand, zu 
welchem ihn feine Neigung hinzog, auszubilden. Als aber fein Vater 
ftarb und feine Familie in zerrütteten Umftänden hinterließ, mußte 
Baur die begonnenen Studien aufgeben. Er ging mun nach Luxem— 
burg und trat al3 Freiwilliger in Defterreichifche Kriegsdienſte. Er 
wurde bald zum Offizier. befördert und begleitete den General Grafen 
Superi als Adjutant in den Krieg gegen die Türken. Hier zeichnete 
fih Baur eben jo ſehr durch feine Tapferkeit, als durch Umficht aus. 
Als Superi in einem Gefechte getödtet wurde, übernahm Baur das 
Commando und trug jehr viel zum günftigen Ausgange des Gefecht? 
bei. Die Wittwe ded Grafen Superi reichte dem Oberften Baur ihre 
Hand und zog mit ihm, der die angebotene Erhebung in den Adelftand 
und die Beförderung zum General ablehnte, nach Temeszwar, wo fie 
nach einem halben Jahre ftarb, nachdem fie Baur zum Erben ihres 
großen Vermögens eingejegt hatte. Baur verfaufte nun die geerbten 
Güter und legte den Erlös zu Kapital bei dem Herzoge von Arem- 
berg, der fich eben zu Peterwardein aufbielt, an. Hierauf begab fich 
Baur in das Priefter-Seminarium zu Köln und wurde bald zum 
Priefter geweiht. Nun erft kehrte er in feinen Geburtsort zurüd, 
Hier ließ er nun die Kirche meiſtens auf feine eigenen Koften ver: 
größern und ausbauen und neue Altäre errichten. Ferner ftiftete er 
ein Beneficium für einen Geiftlichen und ließ ein Wohnhaus für den- 
felben bauen. Auch fein Stammhaus, des Kellerd Haus, Tieß er von 
Grund auf neu erbauen. Am 8. November 1778 machte Baur eine 
Stiftung zu einem Stipendium von 70 Thalern jährlich für einen 
Studirenden. In dem darüber aufgenommenen Afte beftimmte er, daß 
zunächft feine Verwandten, beſonders aus dem Stammhaufe, das Sti- 
pendium genießen follten, wenn aber deren Keine Befähigte vorhanden, 
einem aus Auel gebürtigen, oder in Ermangelung eines folhen, auch 
einem Fremden, dad Stipendium zu Theil werden folle. Der Stipendiat 
follte das Stipendium während der Dauer der Studien beziehen und 
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nur verpflichtet fein, täglich dag offieium parvum immaculatae con- 
ceptionis B. M. V. zu beten. Zu Collatoren des Stipendiums bejtimmte 
Baur den jedegmaligen Beneficiat zu Auel und den Befiger des Stamm: 
hauſes. Wenn beide fich über die Wahl de Stipendiaten nicht einigen 
können, folle die Landes-Negierung darüber entſcheiden“ 1). 


Das Schul- und Anterrichtswefen. 


XLIH. Kapitel. 
Die Schulen im Alterthum, 


In dem Wunderlande Negypten zeigt ung die Gefchichte die älteften 
Site geiftiger Cultur; aus diefem Lande hat Griechenland jeine Be 
wohner und feine Bildung erhalten und felbjt zu der ‚Zeit, wo Athen 
die Metropole der Wiffenfhaft und Kunft der ganzen alten Welt 
geworben war, juchten Männer wie Plato noch jenes geheimnißvolle 
Land am Nil auf, um ſich in das geheime Wiffen der Priefter einweihen 
zu laffen. Griechenland wurde danach Lehrerin der Wifjenjchaften und 
Künfte, hoher geiftiger Bildung überhaupt für die ganze alte Welt; 
und eben diefe geiftige Eultur ift es geweſen, durch welche Griechen: 
land, ſelbſt nachdem feine Freiheit und Selbjtftändigfeit von dem röm- 
iſchen Weltreiche verjchlungen worden war, die Welt beherrichte. 

Wie hoch wir nun aber die geijtige Eultur Griechenlands und 
auch der Römer zur Zeit des Auguſtus im römijchen Reiche überhaupt 
anfchlagen mögen, jo ift doch gewiß, daß biefelbe in der vorchriftlichen 
Zeit nur Antheil eines verhältnigmäßig Kleinen Theile® der menjd- 
lichen Geſellſchaft geweſen ift. Einen eigenen Lehrſtand hat es nict 
gegeben, und wenn auch die Religion und die Priefter in den alten 
Eulturftaaten Träger und Bewahrer eine höhern Wiſſens gewelen 
find, jo waren doch bie heidnifchen Priefter überhaupt nicht Lehrer, 
fondern nur Opferer, bewahrten das höhere Wifjen ald Geheimſache 
und ift es nur Einzelnen hier und dort, wie Plato in Aegypten, 
gelungen, aus dieſer Geheimgquelle zu ſchöpfen. Nur im blühenden 
Städten, die durdy ihre Lage zu Sigen der Herrjchaft und Regierung 
über bedeutende Länderſtrecken, des Handels und Verkehrs fich empor⸗ 





?) Eifia illustr. II. Bd., 2, Abth. 1, Abſchnitt, S. 120—122, 
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geſchwungen, wo nicht allein die begabteften Geifter eines Volkes fich 
zuſammenfanden, jondern auch verſchiedene Völker fich ihre Kenntniffe 
wie ihre materiellen Schäte gegenfeitig austaufchten, entftand eine Art 
Schulen, während Städte geringern Ranges und die Bewohner bei 
platten Landes jolcher entbehren mußten. Wir jagen, eine Art Schulen; 
denn bei dem gebilvetiten Volke des Alterthums, bei den Griechen, hat 
es nie Sffentliche, d. i. von Staats wegen errichtete Schulen gegeben 
und ift das ganze Lehren bei ihnen immer Privatjache gewefen; 
der Staat, die Regierung, ftellte Feine Lehrer an, bejolvete feine, hat 
nicht einmal öffentliche Gebäude zu Lehrlocalen zur Verfügung geftellt. 
Sokrates lehrte in Werkftätten oder auf Öffentlichen Plägen, Epicur 
in einem Garten; Plato hatte fich einen Garten mit Buſchwerk vor 
der Stadt, Akademie genannt, gekauft und hielt dort feine Lehrvor— 
träge. Ebenfo hat es aud im römifchen Neiche bis in die Zeit des 
Kaiferd Auguftus Feine von dem Staate errichtete und unterhaltene 
Schulen gegeben; einzelne Gelehrten haben Schüler um fich gefammelt 
in den bebeutendjten und reichjten Städten und haben gelehrt, aber 
die Regierung hat fie nicht bejoldet, nicht einmal Auszeichnungen oder 
Privilegien vdenfelben zugewendet. Unter Kaifer Augujtus begegnen 
wir dem erjten Beifpiele, daß zur Aufmunterung und Belohnung einer 
Kunft von Staats wegen eine Immunität verliehen worden ift. Der 
Arzt Antonius Mufa hatte den Katjer in einer bedenflichen Krankheit 
geheilt, und in Anerkennung deffen hat diefer nicht bloß dem Muſa 
für feine eigene Perfon, fondern der Gejammtheit der römijchen Aerzte 
für immer Freiheit von Perfonal-Laften gewährt !). 

Aehnliche PBerjonal- Immunitäten wurden bald danach auch den 
Lehrern der Grammatik, der Rhetorik und der Philoſophie ertheilt und 
diefen auch Patrimonial-mmunitäten hinzugefügt. Von Kaifer Veſpa— 
fian ift gejagt, daß er zuerjt den Nhetoren eine Bejoldung aus dem 
Fizcus ausgeworfen habe. Der erjte Kaifer, der großartig durch Bes 
foldungen und Privilegien der Lehrer zur Hebung der Wiffenjchaften 
und Künfte gewirkt hat, war der erfte Hriftliche Kaiſer, Conſtantin 
der Große, unmittelbar nach feinem Siege über den letzten heidniſchen 
Kaifer Lieinius (824), wie wir tiefer unten jehen werben. 

Ungeachtet der geringen Sorgfalt, die bis dahin die Staaten dem 
Unterrichtöwejen zugewandt hatten, waren dennoch nad) und nad) 
berühmte Schulen entjtanden, Schulen für Philojophie waren von 
Griechenland ausgegangen und hatten fich verpflanzt nad) der blühen- 
der Handelsftadt Alerandrien und nach Antiochien feit der Regierung 


') Keuffel, histor. origio. ac progress. Scholarum inter christian. p. 33, 
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Alerander des Großen, jodann nad) Rhodus und feit der Unterjohung 
Griechenlands durch die Römer nad Rom. In Marfeille, einer griech 
iſchen Golonie, beftand eine der älteften Schulen der Welt. Nach der 
Ausbreitung der römischen Herrfchaft im nördlichen Afrika, in Spanien 
und Gallien, entftanden auch in den bedeutendſten Städten diefer Länder 
Schulen. , In Gallien namentlich treffen wir in dem erften Jahr 
hunderte der chriftlichen Zeitrechnung Schulen an — nebſt Marfeille — 
zu Zouloufe, zu Autun und zu Vienne; im zweiten Jahrhunderte ferner 
zu Lyon, Arles, Narbonne, Trier, Bejancon, Bourdeaur, Auch, Por 
tier und Angouleme. 

In diefen Schulen wurden aber hauptſächlich gelehrt Gram: 
matif, griechiiche und Iateinifche, Rhetorik, Philofophie, Me: 
dicin und Ajtronomie; auch wurden wohl an einzelnen juridijke 
Studien betrieben, jedoch eigentliche Rechtsſchulen hat es nur eine fir 
das ganze Abendland gegeben, zu Rom, und eine für. ben Orient, zu 
Eonjtantinopel, denen ſodann noch aus bejondrer Begünftigung dr 
Stadt Berythus eine dritte in diefer Stadt hinzugefügt worden iſt. 

Bedürfnig und Vergnügen hatten diefe Schulen allmälig ins 
Leben gerufen; hauptfächlich wurden diefelden auch nur bejucht von 
folhen Männern, die fich zu einem öffentlichen Amte vorbereiteten oder 
die Mufe und Vermögen genug befaßen, um ſich des geiftigen Ber: 
gnügend wegen mit ſchönen Wiffenfchaften befaffen zu können; um 
jo blich geiftige Bildung immer nur der Antheil einiger Stände un 
einzelner reichen Privaten. Eine Pflicht zu Ichren kannte das Heiden: 
thum nicht, und darum konnte geiftige Bildung nie Gemeingut werden, 
fondern blieb ein Sondergut der höhern Schichten der Gefellichaft, an 
dem das eigentliche Volk, die Maſſe, feinen Antheil hatte. 

Dem Chriſtenthum war es vorbehalten, einen eigentlichen Lehr: 
ftand zu jchaffen, eine Pflicht zu Iehren zu gründen und geiſtig 
Bildung in alle Schichten der menjchlichen Geſellſchaft hinein zu ver 
breiten. Bedeutungsvoll waren in diefer Beziehung die Worte, die 
der Heiland von fich zu den Jüngern des Johannes gefprochen: „Der 
Armen wird das Evangelium gepredigt” — und zu jeinen Jünger 
hat er bei feiner Himmelfahrt geiprochen: „Gebet und lehret alk 
° Völker.” Dieſer Auftrag begründete ein göttliches Recht und ein 
Pflicht für die Apoftel und ihre Nachfolger zu lehren, nicht etwa ein 
Klafje oder einen Stand der Geſellſchaft, jondern alle Menjchen. Ein 
Geheimlehre, die etwa für wenige Bevorzugte reſervirt würde, wie bi 
den Myſterien heidnifcher Eulte im Alterthume, hat das Chriftentbun 
nicht, jondern was die Npoftel von ihrem Meifter vernommen baten, 
follten fie von den Dächern verfündigen. 
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XLIV. Sapitel. 
Die Schulen zu Erier in der Beit der römischen Herrfchaft. 


Es Tiegen zwar feine Zeugnifje vor, daß bereit3 im zweiten Jahr: 
hunderte eine Schule zu Trier beftauden habe; indefjen bemerken mit 
Recht die gelehrten Verfaffer der Literärgefhichte von Frank: 
reich!), daß die Blüthe der-Schule zu Trier im dritten und vierten 
Sahrhunderte zu der Annahme dringe, daß diejelbe bereit3 in dem 
vorhergehenden Jahrhunderte ihren Anfang genommen habe. Selbſt 
berühmte Schulen Galliend aber überragte an Gelebrität die zu Trier, 
feit zu Ende des dritten Jahrhunderts römische Kaiſer häufig zu Trier 
refidirten, Trier die Metropole von Gallien wurde, welche die Kaifer 
mit der Pracht, den Einrichtungen und Vorzügen der alten Roma zu 
ſchmücken juchten. Die Nefidenz der Kaifer, die Bejtimmung und die 
Pracht der öffentlichen Gebäude und der politifche Rang der Stadt 
machten fie zu der ciSalpinifchen Noma, wie der Dichter Auſonius und 
die Panegyrijten in ihren zu Trier auf die Kaifer gehaltenen Lobreden 
fie ſchildern. Daß ſolche Auszeichnung auch auf die Schule zu Trier 
ausgedehnt worden, ergibt ſich aus einem Geſetze des Kaiſers Gratian 
vom 23. Mai 376, worin über Anftelung und Bejoldung öffentlicher 
Lehrer in allen Hauptftädten der Diöcefe Gallien? (Gallien, Spanien 
und Britannien in fich begreifend) gehandelt wird, und worin gejagt 
ift, daß in diefen Städten die beiten Lehrer dem Unterrichte der Jugend 
vorjtehen, dag den Ahetoren zwanzig, den Grammatifern zwölf Löhn— 
ungen auß der öffentlichen Kafje ausgezahlt werben jollten. Sodann 
aber heißt es von Trier insbefondre: „Der berühmten Stadt 
Trier glaubten wir etwas mehr gewähren zu müſſen, fo 
nämlih, daß jedem NRhetor dreißig, dem lateiniſchen 
Grammatifer zwanzig, und dem griehifhen, wenn ein 
würdiger gefunden wird, zwölf Löhnungen außgezahlt 
werden“?). 

In großartiger Begünftigung der Schulen und der Xehrer der 
Wiſſenſchaften und Künfte überhaupt war aber bereit3 Gonjtantin ber 





') Histoire liter. de la France Tom. I. Part. I. p. 244. 

2) Die Bezeichnung „Grammatiker“ ift natürlich hier in dem höhern Sinne zu 
nehmen und beißt fo viel als unfer heutined Philolog, deſſen Aufgabe ift, nicht etwa 
bloß mit dem Baue einer Sprache bekannt zu machen, fondern vorzüglich durch Lefung 
und Erflärung der klaſſiſchen Schriftfieler in den Geift und die Schönheiten der Sprache 
einzuführen. 
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Große vorangegangen, indem er nicht bloß frühere Privilegien beftätigte, 
fondern diefen auch noch neue hinzufügte. In dem Gefetscoder des 
Theodoſius befinden fich drei Gonftitutionen von ihm zu Gunften der 
Schulen und öffentlichen Lehrer, die, von Tribonian in eine zuſammen⸗ 
gefaßt, in dem Eoder des Yuftinian unter dem Titel de professoribus 
et medieis, aufgenommen find. Darin find aber zu Gunſten ver 
Lehrer an den öffentlichen Schulen Perfonal- und Nealimmu: 
nitäten zugeftanden, ein Staatsgehalt und eine Art privilegium 
fori ihnen gewährt, infofern als fie nur bei einer höhern Gericht? 
injtanz belangt werben fonnten und ihnen zugefügte Injurien beſonders 
ftrenge beftraft wurden. 

Vorzüglich aber blühte zu Trier während des vierten Jahrhunderts 
die Schule der Berebtfamkfeit, indem ihr Auſonius das Lob fpende, 
daß fie jener des Quintifian an Berühmtheit nicht nachgeftanden habe, 
Unter den Lehrern der Beredtſamkeit fteht oben an Claudius Mamer⸗ 
tinus, der 289 (oder 290) zu Trier vor dem Kaifer Maximian Her 
euleus an der Jahresfeier der Gründung der Stadt Nom (den 21. April) 
einen glänzenden Panegyrieuß gehalten hat. Einen zweiten hat der: 
jelbe 291 (oder 292) am Jahrestage dezjelben Kaiferd gehalten. Ein 
zweiter war Eumenius, der feinen zweiten Panegyricus zu Trier 2% 
(oder 297) vor dem Cäfar Eonftantius Chlorus, feinen dritten hier- 
jelbft vor Kaifer Eonjtantin 309 (oder 310) zu deſſen Quinquennal⸗ 
feier gehalten hat, und zwar im Auftrage der Stadt Autun zum Danke 
vor dem Kaijer, da er ihr einen Theil der Steuern behufs der Wieder: 
herftellung ihrer vwerwüfteten Stabt nachgelaſſen hatte. Gin dritter 
Lehrer der Beredtſamkeit, deffen Name aber nicht angegeben ift, wahr 
ſcheinlich Schüler und Nachfolger des Claudius Mamertinus, lebte um 
diejelbe Zeit hier, und find zwei Reden von ihm auf und gekommen, 
eine, die er 307 vor Marimian Herculeus und Gonftantin und eine 
andre, die er 313 vor Conſtantin allein gehalten hat. 

Bier Jahre jpäter (317) hat Katjer Conftantin den Laktantius, 
in der Firchlichen Literatur wegen jeiner jchönen Yatinität mit dem 
Namen „der hriftliche Eicero* beehrt, von Nicomedien zum Lehrer 
deö jungen Cäſar Erispus in der Rhetorit nach Gallien berufen. Der 
b. Hieronymus fchreibt von ihm, „daher in hohem Alter ald 
Lehrer des Eäfar Erispus, ded Sohnes Conjtantin's, 
in Gallien gelebt habe.“ Es unterliegt feinem Zweifel, daß bie? 
aber zu Trier geweſen tft und Laktantius daher fein Leben hier befchlofien 
hat, wie Brower in feinen Annalen, Bucher in dem Chron. belg. jagen, 
und denen ber Herausgeber der Werke des Laktantius, Nicol Lenglet 
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Dufresnoy in der vita deöfelben (Opp. Tom. I. p. XXI) hierin un: 
bedenklich beiftimmt. 

Berühmte PHilologen zu Trier waren unter Kaiſer Balentinian I 
Urfulus und Harmonius, beide gefeiert von Aufonius, namentlich der 
legtere wegen feiner philologifchen Verdienfte um die Werke des Homer, 
gepriejen als ausgezeichneter Kenner der griechifchen und Iateinifchen 
Ihönen Literatur. Als Rhetor und als Dichter überragt aber alle die 
genannten Gelehrten Aufonius, der, nachdem er eine Reihe von Jahren 
zu Bordeaur die jchönen Künfte gelehrt hatte, von Balentinian I nad 
Trier an den Hof ald Lehrer feined Sohnes Gratian berufen worden 
ft. Durch fein treffliches Gedicht — Mosella —, worin er die Schön- 
beiten der Mofel gejchildert, hat er feinen Namen im Trierifchen Lande 
unfterblich gemacht ?). 

Nebft diefer Schule gab es aber noch eine andre zu derjelben 
Zeit zu Trier, eine Schule, die diefer Stadt als Faiferlicher Reſidenz 
eigen war und daher auch Hofſchule (schola palatina) oder gall- 
iſche Hofſchule (schola gallica palatüi) hieß. Dieſelbe befand fich, 
wie ſchon ihr Name andeutet, am Eaiferlichen Hofe. Ob eigentliche 


!) In der „Geſchichte der Trevirer unter römifcher Herrfhaft” 
don Herrn Steininger ©. 2779 heißt es von Aufonius: „Aufonius war fein Ghrift, 
oder vielmehr er war ed nur in fo weit, als ein Weltmann es damals fein mochte.“ 
In diefem Urtbeile ift, nach der Anficht der beften Kritifer, dem Aufonius zu nahe 
getreten. Zwar ift die Ausfage des erften Sapgliedes, — Aufonius war fein Chrift —, 
im zweiter Gliede zurücigenommen, aber doch jo, daß dem Aufonius immerhin nur 
ein flaues Ghriftenthum zuerkannt wird, Dr. Eduard Böcking bat in den Anmerf: 
ungen zu feiner trefflichen Ueberfeßung der Mosella des Aufonius bie Frage, ob ber: 
felbe Heide ober Chriſt geweſen, gründficher und glimpflicher beantwortet. Er bat 
bie Gründe für und gegen reiflich geprüft und ift ber Neberzeugung, daß Auſon's 
gelegentliche beidnifche Aeußerungen nichts beweifen; e3 fei nicht zu verwundern, daß 
ein Mann, deſſen geiftige Selbftftändigfeit und Genialität fehr untergeordnet, beffen 
Gelehrſamkeit aber und Gewandtbeit an den Schriften des griechifchen und römtjchen 
Alterthums, bejonderö des letztern, aufgewachfen ift, deſſen jahrelanger Beruf es mit 
fi brachte, die Form jenes Alterthums in Regeln zu erfaffen, und fi dadurch gewöhnte, 
auch das Unfittlichere, deſſen Form aber kunſtgerecht war, für zuläffig zu halten, nicht 
zu verwunbern fei, daß ein folher Dann gelegentlich einen Gebanfen, der mit dem 
chriſtlichen Glaubensbekenntniſſe ſchlecht übereinftimmt, geäußert haben folle, obgleich 
er zu biefem Glauben ſich befannte, „Um das Ehriftenthum manches hriftlihen Gram: 
matiferd, fügt er dann hinzu, Rhetors, Dichters, Confuls unfrer Tage würde e3 ſehr 
ſchwankend ausſehen, wollte man ihn jo mit ber kritiſchen Sonde durchſpüren, wie es 
der todte Aufonius an ſich erleben mußte.” Selbſt bei Beantwortung ber Frage, was 
für ein Chriſt Auſonius gewefen, hätte den Nachfichtigen das ſchöne Gebet: „„Omni- 
potens, solo mentis mihi cognite cultu‘“ und Aehnliches zu des armen Mannes 
Gunft fiimmen müfien. Siehe Böcding, in feinem angeführten Werke, ©. 42 u. 43. 
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Vorträge darin gehalten worden ſeien, ift nicht eben ausgemacht; To 
viel aber ift gewiß, daß in berjelben alle höhere Beamten im Heere, 
in der Juſtiz und in dem Steuerwefen ihre praftifche Ausbildung erhalten 
haben. Hier wurden Eonferenzen und Berathungen gehalten über die 
wichtigften Staatsangelegenheiten; bier hatten die Quäftoren mit ihren 
Secretären ihre Sigungen, die Präfekten des Aerarium, die höhern 
Juſtizbeamten und die Männer, welde den Staatsrath des Kaiſers 
bildeten. Hier fanden fich vornehme und gebildete junge Männer ein, 
die jich irgend um ein höheres Amt bewerben wollten, und, am ben 
Sigungen und Berathungen der wichtigften Gejchäfte theilnehmend, 
machten fie einen praftifchen Lehrcurfus durch, der ihnen eine vollendek 
Ausbildung zu ihrem künftigen Amte gab. Aus diefer Schule waren 
jene jungen Männer am faiferlichen Hofe, von denen bei dem h. Au— 
guftinus in feinen „Befenntnifjen“ (VIO. Bud Kap. 6) Rede 
ift, die an einem Nachmittage durch die Gärten vor Trier luſtwandeln 
gingen, auf Einfichler des h. Antonius ftießen und wunderbar ergriffen 
von dem Leben dieſes Heiligen, die Laufbahn am Hofe aufgaben um 
Einjiedler wurden. Von diefer Schule find die Eonfuln, die Präfide 
der Provinzen und andre höhere Beamten des Heered und der Civil 
verwaltung ausgegangen; und ba dem Kaifer immer bei Erlaffung 
von Gejegen tüchtige Nechtögelehrten am Hofe nothwendig waren, ſo 
erhielten von diefen auch, obgleich es hier Feine eigentliche Rechtsſchule 
gab, junge Männer praktiiche Anleitung für die Juſtizverwaltung. 

Diefe Hofichule hatte zu Trier ihre eigene Bibliothek, vote jene 
zu Rom und Conftantinopel; Mafen (addit. ad annal. Trev. Tom.l 
p. 105) hat noch einen Marmorftein abgebildet aus diefer Bibliotkkl, 
der zu Neumagen fich befunden, in welchem noch die Aushöhlunger 
für die Bücherrollen zu jehen waren. Nebſt dem Bibliothefare wart 
Schreiber oder Copiſten angeftellt, einige für das Griechifche und einig: 
für das Lateinifche, die alle neu erfcheinende Werke für die Biblieth! 
abzufchreiben und alte Abjchriften zu erneuern hatten. 

Ein bejondrer Ruhm der Schule zu Trier beftand aber in dr 
guten Disciplin, die hier gehandhabt wurde, und dem fittlichen Ernftt, 
der unter den Studirenden herrfchte. Die Kaifer Balentinian und 
Valens hatten in einem Schulgefege ausgefprochen, die Vorſteher der 
Zugendbildung müßten nah Wandel (vita) und Redetüchtigkeit 
(facundia) geeignet fein zu diefem Amte; ein andres (370) zu Trier 
erlafjenes Geſetz verbietet den Stubirenden häufigen Beſuch der Schau 
ſpiele und gibt andre für gute Sitten und Fortſchritt in den Studien 
angemeſſene Beſtimmungen. Der wiſſenſchaftliche Ruf der Schule zu 
Trier hat den h. Hieronymus mit feinem Studienfreunde Bonoſus um 
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das Jahr 371 aus Stalien bieher gezogen; bier hat er zwei Haupt- 
werke des h. Hilariug von Poitierd (über die Synoden — de synodis — 
und ben Commentar zu den Pfalmen) abgefchrieben; der größte Ge 
winn aber, den er aus feinem Aufenthalte zu Trier gezogen hat, war, 
daß bier der Grund gelegt worden zu feiner neuen Lebensrichtung, 
indem er ſich vorgenommen, fein Leben ganz Chriftus zu weihen, ähn- 
lich, wie einige Jahre fpäter ein Vorgang in ben Gärten vor Trier 
den Hauptanftoß zur Belehrung des h. Auguftin gegeben hat!). 


XLV. Sapitel. 


Die chriſtlichen Schulen bis zum Sturze des abendländifchen Reiches 
durch die Bölkerwanderung. 


63 braucht kaum erinnert zu werden, daß auf ben biöher 
beijprochenen Schulen ausjchließlich profane Wifjenfhaften gelehrt wor: 
den find. Während der drei erften Jahrhunderte chriftlicher Zeitrech- 
nung lehrten jo zu jagen ausſchließlich heidnifche Lehrer an dieſen 
Schulen, die, wie die Heiden Überhaupt, das Chriſtenthum und deſſen 
Bekenner haßten; ihre Wiffenfchaften trugen, weil hervorgegangen aus 
dem geiftigen Leben des Heidenthums, auch heibnifche Färbung. Neh— 
men wir hiezu die wejentliche Unvereinbarkeit des Chriſtenthums und 
Heidenthums, den Kampf auf Leben und Tod, der zwifchen ihnen beiden 
entbrannte, al3 das Chriſtenthum, ausschließliche Anerkennung für ſich 
in Anfpruch- nehmend, allen heidnifchen Eulten Untergang drohte, end- 
lich die blutigen Verfolgungen, die bis zum Beginne des vierten Jahr- 
hunderts gegen die Ehriften verhängt wurden, dann begreifen wir, daß 
die Ehriften während dieſer Zeit von den öffentlichen Schulen wenig 
oder gar feinen Gebrauch machen konnten. Unterricht in profanen 
Wiſſenſchaften Eonnte ihnen daher in der Regel nur zu Theil werden 
durch Männer, welche noch ala Heiden in jenen Schulen ihre Bildung 
erhalten hatten, und danach, zum Chriftenthum übergetreten, alle Schäße 
ihres Wiffens diefer höchſten Philofophie dienftbar machten, wie dieſes 
ber Fall gewejen bei jenen trefflichen Schriftjtellern, die in der hriftlichen 
Literärgefchichte unter dem Namen Apologeten (Schutrebner des 
Chriſtenthums) bekannt find, bei Juftin, Athenagoras, Tertullian u. A., 
die früher Philofophen, Nhetoren oder Sachwalter gewejen waren. 


) Man fehe die Histoire lit. de la France Tom. I. Part, II. p. 10-14. 
Honth. Prodrom. p. 58—61. 
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Namentlich aber Fommen bier in Betracht Juſtin, der bald nach jeiner 
Belehrung zum Chriftenthum (c. 133) eine eigene Schule für chriſt 
lichen Unterricht zu Rom errichtet hat, bie erfte dieſer Art in ber 
Gefchichte, und Tatian, der nach des AJuftin Martyr- Tode (c. 169) 
jene Schule fortjegte. Indeſſen trug diefe Schule immerhin noch das 
Gepräge eines Privatunternehmens, wenn auch aus der edeljten umd 
gemeinnägigjten Abſicht hervorgegangen, Alle nämlich, die dieſelbe 
befuchen wollten, im Chriftenthum zu unterrichten. Der eigentliche 
Keim, aus dem die chriftlichen Schulen hervorgegangen find, und ber, 
weil jelber unverwüftlich, ven Schulen unvergängliche Dauer gejichert 
bat, war dag Catehumenat, aus dem wir bereit? zu Anfange des 
zweiten Jahrhunderts fürmliche Schulen entftehen jehen. 

In ven bedentendern Städten des römischen Reiches, wo die erften 
bifchöflichen Site von den Apofteln gegründet worden waren, gab es 
jederzeit Erwachjene, welche fi durch die Taufe zum Chriftenthum 
aufnehmen laſſen wollten und hiezu in den chriftlichen Heilslehren 
unterrichtet werden mußten. E3 war meiftens der Bifchof ſelbſt over 
ein durch Lehrtüchtigkeit ausgezeichneter Priefter, der, im Auftrage des 
Bischofs, diefen Unterricht ertheilte, entweder im der bifchöflichen Wohn 
ung oder in dem Haufe eined andern Clerikers. Allerdings befaßte 
fich der Unterricht in diefen Schulen zunächſt mit der Religionslehre 
und der heiligen Gefchichte de3 Alten und des Neuen Bundes, wie 
aus ihrem Zwecke zu entnehmen ift, und wie wir es fehen in den Ga 
techefen des h. Ciryllus von Jerufalem und in de3 h. Auguftin Werke 
de eatechizandis rudibus. Dagegen aber in Städten, wo die wiſſen 
ſchaftliche Bildung befonders hoch geftiegen war und daher auch höhere 
Anforderungen an den Religiondunterricht, der philoſophiſch gebildete 
und in allen fchönen Wifjenfchaften bewanberte Heiden für das Chriften- 
thum gewinnen follte, geftellt wurben, trat fehr bald das Bedürfniß 
ein, durch Berüdfichtigung profaner MWiffenfchaften, namentlich der 
beidnifchen Götterlehre, der Gejchichte und der verſchiedenen Religion‘ 
lehren und philofophiichen Syſteme des Alterthums, dieſem katechetifchen 
Unterrichte eine weitere Ausdehnung und eine wifjenjchaftliche Faffung 
zu geben. Diejes Bedürfniß ift zuerft fühlbar geworben in der von 
Alerander dem Großen gegründeten und nach ihm benannten Stadt 
Alerandrien. Diefe Stadt war ed, bie nach dem Falle ver polit- 
ifchen Freiheit Griechenlands als Erbin und Trägerin griechiicher 
Bildung weithin im römischen Reiche durch ihren Literärifchen Einfluß 
berrjchte; dort reichten ſich Griechenland und der Orient die Hände 
und floffen die Weisheit der Griechen und die Religionsſyſteme des 
Orients in einander; und bier war e3 auch, wo der gelehrte Jude 
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Philo (im erften Jahrhunderte) eine Rechtfertigung und Verſöhnung 
des Judenthums mit griechticher Bildung und Wifjenjchaft verſuchen 
zu müſſen glaubte. In diefer Stadt entjtand nun auch die erfte und 
die berühmtejte Gatechetenjchule; diefelbe ftand unter der Oberleitung 
des Bijchofs, der einen Vorftcher und Lehrer aus feinem Clerus 
ernannte, der den Unterricht zu ertheilen hatte. Als erfter Lehrer tft 
befannt Pantänus, zu Anfange des zweiten Jahrhunderts; ihm folgte 
Clemens, der und in drei ſehr gejchägten Werfen Gegenftand und 
Methode des Unterrichts in diefer Schule hinterlaffen hat!). Diejem 
folgte das Wunder von Gelehrfamkeit, Drigened, unter welchem eine 
ſolche Anzahl einheimischer und fremder Schüler und Schülerinen zus 
ftrömte, daß er fich genöthigt ſah, diefelben in zwei Klafjen zu theilen, 
deren untere er dem Heraclas übergab, die bereits weiter Geförderten 
unter feiner Leitung behaltend. Es ijt nicht nöthig, die Reihenfolge 
der berühmten Lehrer hier weiter zu verfolgen. Das aber foll nicht 
unerwähnt bleiben, daß im dieſer Schule immer mehr auch profane 
Wiſſenſchaften in den Unterricht heveingezogen wurden, allerdings auch, 
wegen der organifchen Verbindung aller Wiffenjchaften unter einander, 
hereingezogen werden mußten. Origenes verband ſchon noch mehr als 
feine Vorgänger auch profane oder weltliche Wifjenjchaften mit dem 
Unterrichte, Philofophie und was als Vorbereitung dazu galt, Arith: 
metit und Geometrie. Auch wurde Aftronomie hier befrieben, wes— 
wegen auch die Väter auf der Synode zu Nicäa den Bifchof von 
Alsrandrien beauftragt haben, für jedes Jahr den Oſtercyclus zu bevech- 
nen und den übrigen Kirchen mitzutheilen. 

Aehnliche Schulen entjtanden zu Antiochien und zu Garthago, 
jene mit pofitiv-biblifcher, diefe mit vorherrichend praftiicher Nichtung, 
während die zu Alerandrien die fpeculativ philofophiiche Richtung ver 
folgte. Eine andre berühmte Schule des hriftlichen Alterthums, jedoch 
ſchon mehr für Heranbildung von Cleriterng beftimmt, war jene zu 
Edeſſa, eröffnet von Protogenes, in welcher Knaben im Schreiben 
und Gefang unterrichtet, zum Studium und zur Meditation fiber die 
h. Schrift angeleitet wurden. 

War nun der Neligiondunterricht, mehr oder weniger, je nach 
Bedürfniß der Schüler, mit Hereinziehung einzelner weltlicher Wiſſen— 
fchaften die Aufgabe der Gatechetenjchulen, fo war daneben aber noch 
ein befondrer umd höherer Unterricht nothwendig für Diejenigen, welche 


für ven geiftlichen Stand herangebildet werben follten. Den Bijhöfen 


2) Es find aber fein Aoyog neorgerrixog, der raıdayoyos und die orgmuare, 
jedes Werk ein eigenes Stabium des Unterricht? repräfentirend, 
3. Marx, Geſchichte von Trier, II. Band. 24 
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lag jeit dem apoftelifchen Zeitalter die Pflicht ob, für tüchtige Gehilien 
und Nachfolger in dem geiftlichen Amte zu forgen; und da zu diefem 
Zwecke noch feine eigenen öffentlichen Schulen beftanden, jo war regel 
mäßig dad Haus des Biſchofs felbft die Schule für die Heranbildung 
der Glerifer; der Biſchof jelbft oder ein von ihm ermannter Priefter 
ertheilte den Unterricht in den eigentlich geiftlichen Wiffenjchaften. 
Jeder bifchöfliche Sig oder jede bifchöfliche Kirche war daher eine geiſt 
liche Lehre und Bildungsanftalt, und jo ift es geblieben bis tief in 
dad Mittelalter hinein, obgleich inzwijchen auch noch andre geijtlihe 
Schulen entjtanden waren. Die Bifchöfe zogen talentvolle Knaben an 
fich, Teiteten ihre Studien und ihre Erziehung, bis fie demfelben die 
Weihen ertheilen und ihnen ein geiftliche® Amt anvertrauen konnten 
Die Abjtufung der verjchiedenen höhern und niedern Meihen mit den 
entjprechenden Aemtern in der kirchlichen Hierarchie war ganz geeignet, 
regen Eifer zum Studiren und zum Fortfchreiten in den Wiſſenſchaften 
zu unterhalten. So hat der Bifchof Alerander zu Alerandrien den 
Athanafius mit vielen andern Knaben in feinem Haufe von frühe an 
erzogen und unterrichtet; und ſo war e3 an allen bifchöflichen Sitzen 
Sp ift es auch zu Anfange des vierten Jahrhunderts ſchon hier zu 
Trier gewejen. Der h. Agritius, feit c. 314 Biſchof von Trier, hi 
den jungen Marimin aus Aquitanien an feine Schule gezogen, ih 
felber gebildet, und hat ihn jodann auch (332—349) zu feinem Nad- 
folger auf dem Trierifchen Site gehabt. Der h. Marimin aber hi 
ebenſo den h. Paulin in feiner Schule gebildet und (349—358) zu 
feinem Nachfolger als Bifchof von Trier erhalten. 
Wa3 aber jo zuerſt bei den bifchöflichen Kirchen geſchah, dei 
wurde danach, als das Chriftenthum auch tiefer auf dem Lande aus 
- gebreitet, immer mehr Pfarreien gegründet und dadurch auch mehr 
Elerifer nothwendig wurden, auch auf die Pfarrhäufer ausgedehnt, und 
erging daher von den Bifchöfen an die Pfarrer die Weiſung, talent 
volle Knaben an fich zu ziehen und fie in den geiftlichen Wiffenjchaften 
zu unterrichten, damit diefelben zu Nachfolgern im Amte geweiht werden 
fönnten, Gegen Ende des fünften Jahrhunderts muß diefe Sitte jhen 
ziemlich allgemein in Stalien beftanden haben; denn auf der Synedt 
zu Vaifon (529) wird, unter Berufung darauf, daß ſolches in gan 
Italien üblich, dasjelbe für Gallien ebenfalls zum Gejege gemadt'). 
Da die bifhöflichen Sige demnach zugleich auch geiftliche Schulen 
fein mußten, fo lag darin auch ſchon die Nothwendigfeit gegeben, an 
dieſen Sigen für den nöthigen Vorrath von Büchern zu forgen, biichöf: 


1) Man jehe Harduin. coll, Concilior. Tom. I. p. 1105. 
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liche Bibliotheken anzulegen. Bon Pamphilus, Priefter zu Cäjarea 
in Baläftina, dem Freunde, Lehrer und Studiengenoffen des gelehrten 
Eujebins, des „Vaters der Kirchengeſchichte“, wird ung erzählt, 
daß er eine eigene Schule gegründet und eine bedeutende Bücherfamme 
fung von. firhlihen Schriften, namentlid von jenen des Drigenes, 
angelegt hatte. Ebenfalls eine reiche Bibliothek hatte bereit3 im vierten 
Sahrhunderte der Biſchof Alerander zu Serufalem angelegt, aus ber 
Euſebius fo viel für feine Kicchengefchichte gejchöpft hat. Der h. Au— 
guftin erzählt, wie er bedacht gewejen als Bijchof, die Bibliothek ar 
jeinem Sitze zu Hippo mit Abjchriften zu bereichern, So war es an 
allen bifchöflichen Siten, und jo ift die Sitte, Bibliotheken anzulegen, 
danach in alle Klöfter und in die Stiftäkicchen übergegangen. 

Seit durd, Eonjtantin den Großen den Chrijtenverfolgungen ein 
Ende gemacht worden war, fingen die Chrijten auch an, die beftehenden 
öffentlichen Schulen mit den Heiden zu bejuchen; ebenjo wurden nun 
auch Chriſten als Lehrer am diefen Schulen angeftellt. An biefen 
Schulen erlernten junge Männer das vierte und theilweife noc das 
fünfte Jahrhundert hindurch die weltlichen Wiffenfchaften. Grammatik, 
Rhetorik, Mufit!), Geometrie, Ajtronomie, und in den vornehmiten 
Jurisprudenz und Philofophie, während für Religionswiſſenſchaft und 
die rein geiftlichen Studien die Catecheten- und die bifchöflichen Schulen 
beftanden.. Und haben auch bei weiten nicht alle Eleriker jene Schulen 
für weltliche Wifjenfchaften bejucht, jo jind doch viele unter jenen 
Männern, die im vierten und fünften Jahrhunderte als Bifchöfe, als 
hriftliche Gelehrten und Kirchenfchriftiteller geglänzt haben, früher 
Schüler ſolcher Lehranftalten gewejen, und haben, wie die Kirchenväter 
fich öfter ausdrücken, „die Schätze Aegyptens mit ſich in die Kirche 
herüber gebracht.” Sp hat Bafilius der Große die Schulen in Pa— 
läftina befucht, die zu Alerandrien, beſonders die zu Athen, wo er mit 
Gregor von Nazianz und dem nachmaligen Kaifer Julian zuſammen— 
getroffen ift. Ambrofiuß hat, nachdem fein Vater zu Trier gejtorben 
und die Mutter mit ihm nad Nom gezogen war, in diefer Stadt feine 


») Die Mufif begriff indgemein auch die Dichtfunft in ſich. Die Dichter waren 
von den römifchen Kaifern mit feinen Vorrechten und Befoldungen an ben Schulen 
bedacht worden. Ein Gefe de Kaiſers Philippus jagt: poötae nulla praerogativa 
juvantur. Bermuthlid war der Grund das Belannte: poöta nascitur, non fit, 
der Dichter wird geboren, nicht erzogen. Und fo war denn der Dichter, was Emolu— 
mente angeht, überhaupt übel beftellt, wie bie befannten Verſe, welche die Heiraths— 
Candidaten tariren, befagen : 

Dat Galenus opes, dat Justinianus honores; 
Si nihil attuleris, ibis, Homere, foras. 
24* 
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Studien gemacht; der h. Paulinus aus Aquitanien, fpäter Biſchof zu 
Nola, hatte feine wifjenjchaftliche Bildung zu Bordeaux unter Auſonius 
erhalten. Der h. Hieronymus hat die berühmteften Schulen des Abent- 
und des Morgenlandes bejucht, und der h. Augujtin hatte Rhetoril 
zu Madaura und Garthago ftudirt, dann jelber zu Rom docirt, um 
der h. Chryſoſtomus hatte Ahetorit unter dem berühmten Libanius zu 
Antiochien und Philofophie bei Adragantiug ftudirt. 

Eine, wenn auch jchnell vorübergehende, Störung in dem Beſuch 
der öffentlichen Schulen von Seite der Chriſten iſt eingetreten unter 
der Regierung des Kaifers Julian, der, vom Chriſtenthum zum Heide: 
thum abgefallen, alle ervenkliche Feindfeligkeiten gegen die hriftlic: 
Religion auszuüben fuchte. Eine der für die Chriften ſchmerzlichſten 
Mapregeln war dag Verbot ver Schulen für fie, wonad Ehriten 
an vdenfelben weder Ichren, noch auch ald Schüler zum Erlernen de 
Wifjenjchaften aufgenommen werben durften. Das Schmerzliche die: 
Verbotes lag aber vorzüglich in der Abficht Julian's, die unverhole 
genug bervortrat und die feine andre war, als die, die Ehriſten al; 
mälig durch Unwifjenheit der Verachtung und ihre Religion waftenle 
den Angriffen heidnifcher Sophiften preiß zu geben. Dabei jucte z 
heuchlerifch noch den Schein zu gewinnen, als füge er den Chrifter 
fein Unvecht zu, indem er vorgab, die Wifjenfchaften gehörten den Tr 
ehren der Götter, von denen fie herrührten; den Chrijten gebührt 
Umpifjenheit und Dummheit, da ihre ganze Weigheit in der Forderum 
bejtehe — glaube! „ES ift abgejchmadt, fagt er ferner, daß Die 
welche die Werke des Homer, Hefiod, Demofthened, Herodot, Thun 
dides, Sokrates und Lyſias erklären, die Götter verachten, die doc jen 
Schriftjteller verehrt haben; er wolle nun nicht, daß fie (die Chrifte 
als Lehrer an den Schulen) der (heidnifchen) Schüler wegen ih 
Anficht verläugneten, jedoch aber möchten fie fich entjchließen, entwert 
nicht zu lehren, was fie für verwerflich hielten, oder, wenn fie lehren 
wollten, jollten fie auch den Schülern erflären, daß nichts Gottloſes i 
jenen Werfen enthalten fei, und den Glauben jener Autoren befolgen.’ 
Das eigentliche Motiv zu jener Mafregel ift in Worten Aula! 
enthalten, die und Theodoret aufbewahrt hat. „Mit unfern eigent 
Federn, wie dad Sprichwort jagt, werden wir (Heiden) gejchlagen, um 
mit den Waffen unfrer Schriftiteller außgerüftet Übernehmen fie (N 
Ehriften) den Kampf gegen ung.“ 

Julian war indeffen, wie der h. Athanafius, al3 er zum fünfter 
mal de Glaubens wegen in die Verbannung geſchickt wurde, prophetiſe 
fügte, nur eine Wolfe, die ſchnell vorüberzog; feine Regierung 
dauerte nur bis in dag dritte Jahr (361—363). 
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Mit dem Beginne des fünften Jahrhunderts (406) brach ein 
allgemeiner jchredlicher Sturm über das ganze abendländijche Reich ein, 
der die alte Welt und was fie im Laufe der Jahrhunderte aufgebaut 
hatte, in- Trümmer zu werfen drohte, — die Völkerwanderung. 
Barbaren waren die eingewanderten Völker und hatten durch Verwäft- 
ung der abendländijchen Provinzen von dem Rheine und der Donau 
auhebend big nach Afrika hin über civilifirte und blühende Länder eine 
neue Barbarei ausgebreitet. Das römijche Reich ward in Trümmer 
geworfen, aller Sporu zu den Studien an öffentlichen Schulen hörte 
auf, indem Kenntniffe und Wiffenfchaften keine Verjorgung und Bes 
fürderung zu Staat3ämtern gewährten, die rohe Gewalt die Herrichaft 
führte, da ſehr viele Schulen zerjtört worden waren und die Sieger 
nod feinen Sinn für Studien und Wiffenjchaften hatten. Daher 
klagt ein gleichzeitiger Schriftfteller: „Der Einbruch der Barbaren 
führte den Sturz des Reiches herbei, der Einſturz des Reiches ver: 
nichtete jeden Sporn die Wiſſenſchaften zu betreiben; dies gab Ber: 
nadläffigung und Geringjchäßung der Wiffenfchaften, führte Müßiggang 
und Unwifjenheit herbei und diefe ftürzten in ſittliche Verkommenheit.“ 

Dieſe traurigen Folgen der Völkerwanderung für die Schulen 
und die Studien wurden jo recht fühlbar zu Anfange des jechsten 
SJahrhundert3, indem das Zeitalter bis dahin noch von der reichen 
Hinterlaffenichaft des vierten Jahrhunderts gezehrt hatte. Daher iſt 
denn auch das jechöte Jahrhundert eben das trübfte für die Wiſſen— 
haften gewefen. Allerdings waren nicht alle öffentliche Schulen zu 
Grunde gegangen in dem Sturme: zu Lyon, Vienne, Glermont, Arles, 
Bordeaur, Perigeur und anderwärt3 waren folche bejtchen geblieben 
und wurden dort noch die Werke der Alten gelefen, Artjtoteles, Cicero, 
Varro, Virgil, Plautus und Fronto; doch verfielen auch diefe allmälig 
und die Studien fanden nunmehr einzig an den bifchöflichen Kirchen 
und in den Klöftern eine Zufluchtöftätte. Die Kirche hatte, jelber 
unverwüftlich in jedem Weltenfturme, die heilige Flamme der Wiſſen— 
ſchaften till in ihrem Schooße geborgen, und nachdem alle Lehranitalten 
und Schulen aus der alten Welt zerftört worden oder erlojchen waren, 
ift ſie es gewefen, die die Flamme genährt, Wiffenichaften und Künfte, 
nach chriftlicher Wiedergeburt derjelben in ihrem Schooße, allen ihren 
Völkern wiedergegeben hat. Im heidnifchen Altertyum hatten Fünfte 
und Wifjenjchaften das ſinnlich Schöne gepflegt und zu großer 
Vollendung ausgebildet, waren ein Eultus ſchoͤner Formen gewejen; 
gefunfen bereits von ihrem Höhepunkte jeit dem Ende des Auguſtäiſchen 
- Zeitalterd nach dem natürlichen Geſetze, gemäß welchem alle vergäng- 
liche Dinge Perioden des Entftehens, des Blühens und des Verfalles 


374 


zu durchlaufen haben, und untergegangen in den großen Sturme ver 
Völkerwanderung jollten fie durch den Geiſt des Chriftenthbums, zu 
neuer Schönheit verjüngt, anftatt den Sinnen, nunmehr dem Geiſte 
dienen, das geiftig und fittlich Schöne cultiviren und in dem Dienfte 
göttlicher Wahrheit und überirdifcher Schönheit geheiligt werben. 
Die römifche Weltherrjchaft hatte die wichtige Miffion, die ihr 
in dem Plane der göttlichen Weltregierung zugetheilt war, das Gerüfte 
zur Grundlegung eined andern Neiche® weit höherer Ordnung zu 
werben, erfüllt, und ein längeres Fortbeſtehen derſelben würde fortan 
ein Hindernig für die Fortbildung diefes höhern, himmlischen Reihe 
gewefen fein, ebenjo wie das Fortbeftehen der jüdiichen Nation mit 
ihrem politiichen und religiöfen Mittelpunfte und Heiligthum, den 
Tempel zu Jeruſalem, ein ſolches Hinderniß gewejen jein würde. G 
ift daher das römische Reich gefallen, wie jene Nation aufgelöft un 
der Tempel zerjtört worden ift, weil e3 jeine Beſtimmung erfüllt hatte 
und feine innere Lebenzkraft abgelaufen war. Mag der Jude von 
feinem engherzig jüdischen Standpunkte aus die Auflöfung feiner Nation 
und die Zerftörung des prachtvollen Tempels betrauern; der Chrift, 
der die höchften Intereſſen aller Völker, des Menſchengeſchlechts, und 
aller Zeiten in feinen Gefichtzfreis aufgenommen hat, Kosmopolit im 
eveljten Sinne des Wortes ift, ficht darin eine göttliche Fügung, ein 
nothwendiged Glied in der Neihe göttlicher Anordnungen zum Helle 
der Völker. So mag auch der Schulmann, der einzig Wohlgefallen 
hat an den ſinnlich jchönen Formen in den Werfen des klaſſiſchen 
Alterthums, und dabei das ganze Meer jorialen und fittlichen Elend 
überfieht, mit dem das Heidenthum das Leben aller alten Völker über: 
füet und verbittert hatte, der mag auch von feinem Standpunkte aus 
den Untergang des römijchen Reiches und damit der Elaffischen Literatur 
und Kunft betrauern; der chriftliche Hiftorifer aber kann, ohne Ber: 
rath am Chriftenthun und auch an der hiftorifchen Wahrheit zu begeben, 
in diefe Trauer und Klage nicht einftimmen, weil er in jenem Unter: 
gange eine nothwendige Vorbedingung zur Entwidelung einer neuen 
und höhern Lebensordnung der Völker und der gefammten Menſchheit 
erkennt. Ich ſage — auch an der Hiftorifchen Wahrheit; denn es it 
nicht einmal wahr, daß die Völferwanderung eigentlich den Untergang 
der Wiffenjchaft und Kunft herbeigeführt habe. Mit Recht just 
v. Raumer: „Die gewöhnliche Annahme, daß die Zerftörung des weft: 
römischen Kaiſerthums durch die deutſchen Stämme den Untergang KT 
Kunft und Wifjenfchaft herbeigeführt habe, bevarf einer großen Be 
richtigung. Schon vor dem Einbruche der Deutſchen war nämlid die 
Ausartung äußerſt groß....... Gewichtiger ift alfo die Frage, ob 
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ohne den Einbruch der Deutjchen diefe Zeit des Ungeſchmacks nicht 
fchnell würde vorübergegangen und eine Erneuung und VBerjüngung 
eingetreten jein! Wir möchten diefe Frage verneinen; denn die Zeichen 
de3 Alter und der Ausartung find zu zahlreich und durchgreifend 
u. ſ. w.“ ). Eäf. Cantu ſchreibt treffender noch: „Man wird von 
und nicht erwarten, daß wir den Untergang der lateiniſchen Größe in 
der gewöhnlichen Weije betrauern. Das überlaffen wir denen, die den 
Anjchauungen der Schule getreu mit der Vaterlandsliebe Eicero’3 und 
Eato’3 die Greigniffe beurtheilen. Uns zeigt vielmehr die Gejchichte 
in diefer Cataftrophe das Verſchwinden einer den Fortjchritt hemmenden 
Schranke, und jener taufendjährige Todesfampf des oftrömischen Reichs 
läßt uns jchliegen auf das, was aus dem Weftreich geworden wäre, 
hätte es fortbeitanden. Eben fo wenig aber folgern wir feinen Ber: 
fall Lediglich aus den Angriffen der Barbaren. Von Cäſar und Au: 
guftug an bebrohten fie es fünf Jahrhunderte hindurch, ohne ihm 
Schaden zuzufügen, bis innere Krankheiten ven Tod bereit3 unvermeid— 
lich gemacht, für welchen dann die großen Völkerwanderungen bloß 
die Vollſtrecker wurden und weiter nichts“ 2). 


Das ift allen welthijtoriichen Begebenheiten, — und eine folche 
ift gewiß der Umfturz de3 wejtrömischen Neiches —, eigen, daß fie, 
um vichtig erfaßt und gewürdigt werden zu können, auch von welt: 
biftorifchem Standpunkte aufgefaßt werden müfjen. Daher jagt jehr 
richtig Joh. Voigt in Betreff eines andern, ebenfalls gewöhnlich falich 
beurtheilten Greignifjes in der deutjchen Gefchichte, des Streites näm— 
lich zwifchen Papſt Gregor VII und Kaijer Heinrich IV. „Seine 
(Gregor's) Thaten erhalten nur dann die richtige Beurtheilung, wenn 
fie ald Handlungen eines Papftes für das Papftthum, im Sinne des 


1) Geſchichte der Hobenftaufen VI. Bd. ©. 376. Reutling. Ausg. 

2) Weltgefhichte, aus dem Italieniſchen überfegt von M. Brühl, IV. Bb. 
©. 935 u. 936. 

Ich babe es ehr bedauert, in ber, fonft in mander Hinficht vortrefflichen, 
„Geſchichte der Trevirer unter der römifhen Herrfhaft” von Herm 
Steininger ©. 253 ber bier als völlig unbiftorifh nachgewiefenen Anfchauung von 
dem Sturze des weftrömifchen Neiches zu begegnen. Unrichtiger noch ift die in der 
betreffenden Stelle eingefloffene Beziehung auf das Chriftenthum felbft, und vermögen 
wir diefelbe ebenjo wenig mit ber gefchichtlihen Wahrheit, als mit der dem Ghriften- 
thum gebührenden Ehrfurcht zu vereinbaren. Denn es ift von bemfelben gejagt, daß 
— „ed indireft jhon zu Anfang bed vierten Jahrhunderts dazu beitrug, die Ummälz- 
ungen vorzubereiten, durch welche der römische Staat, und mit ihm faft Allee, was 
durch die Kraft und Weisheit eine Jahrtauſends geſchaffen worden, zu Grunde ging, 
und unendliches Glend über die ganze römifche Welt hereinbrach.“ 
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Papſtthums betrachtet werden. Freilich der Deutjche al folcher ent- 
brennt von Zorn, wenn er feinen Kaifer vor Canoſſa in ſolchem Jam- 
mer jieht, und: nennt den Papft einen graufamen, unverjöhnlichen, 
chrgeizigen Tyrannen; der Franzoſe als folcher flucht über das Unglüd 
feines Landes und feines Königs, welches vom Papfte fam. Aber der 
Hiftoriker, im Streben, das Leben in einer univerfalhiftorischen Anficht 
zu begreifen, fteht über dem Gefichtspunkte des Deutfchen oder des 
Franzoſen, und findet recht, was gejchah, obgleich jene es tadeln“ '). 


XLVI. Kapitel. 


Die Schulen vom fünften Jahrhunderte bis zur Erneuerung der Studien 
unter der Negieruug Carl des Großen, 


Seit dem Beginne des ſechſten Jahrhundert3 begegnen wir im 
Adendlande fait ausſchließlich geiftlichen Schulen, d. i. ſolchen Schulen 
an den bifchöflichen Sitzen, in denen Cleriker für das geiftliche Amt 
herangebildet wurden, und Schulen an Pfarrficchen, in denen Pfarrer 
talentvolle Knaben für die geiftlichen Studien heranzuziehen und vor: 
zubereiten hatten, oder endlich Mlofterfchulen, die zunächſt denſelben 
Zweck hatten. Unter den legtern ift vorzüglich ausgezeichnet durch 
ihre großen Verdienſte um die Wiffenjchaften die Schule des Kloſters 
Lerin (auf der Inſel diefes Namens auf dem Tyrrheniſchen Meere), 
das, im fünften Jahrhunderte gegrimdet und nicht berührt von den 
Berwühtungen der VBölkerzüge, eine Menge ausgezeichneter Gelchrten 
gebildet hat, unter denen Salvian, „der Jeremias des fünften 
Jahrhunderts“, der, im Geifte fi auf die Trümmer von Trier 
verjegend, die erfchütternde Strafrede gegen die Sünden und den Leicht: 
finn der Bewohner diefer Stadt niedergefchrieben und uns hinter: 
laſſen hat?). 

Eine andre Inſel, ebenfalls unberührt geblieben von den Ver 


») Hildebrand als Papſt Gregor VIE und fein Zeitalter. 

2) De gubernat. Dei. pag. 130, 140 u. 142. 

Salvian, zu Cöln oder Trier geboren (3W), bat in legterer Stadt den größten 
Tbeil feiner Jugend verlebt und ar der biefigen Schule feine erfte Bildung erbalten. 
Bei dem Einbruche der Franken oder bald nach demſelben hat er Trier verlafien, it 
nad Südgallien gezogen und ec. 420 in das Klofter Lerin eingetreten. Später (477) 
ift er zu Marfeille zum Priefter geweiht mworben und von feinem ſchriftſtelleriſchen 
Wirken daſelbſt beit er im ber Literaturgeſchichte presbyter Massiliensis. Siche 
Hist. liter. de Ja France Tom. II. p. 517535. 
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wüftungen der Völferwanderung, Hibernien nämlich, zu jener Zeit 
auch häufig Scotia (Schotland) genannt und Erin — Irland —, 
oft al3 die „Inſel der Heiligen“ bezeichnet, hat in ihren Klöftern 
jeit der Gründung des Chriſtenthums dafelbft zu Anfange des fünften 
Jahrhunderts fortwährend blühende Schulen „der Wiſſenſchaft und 
Heiligkeit” erhalten. In den Klöftern diefer Inſel haben danach im 
fiebenten und achten Jahrhunderte die berühmten britiichen Mifjionäre 
ihre Bildung genojfen, die dag Chriftenthum und mit ihm die Studien 
in Deutjchland gepflanzt haben. Theils durch die Benediktinermöndhe, 
die Papjt Gregor I von Rom nad) England gejchiet, theils durch 
Männer, die in irischen Klöftern gebildet worden, insbeſondere durch 
die gelehrten Mönche Theodor — ſpäter Erzbiichof von Canterbury, 
und Adrian, die in der zweiten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts von 
Rom nad England gejchieft worden, haben jich die Studien in den 
engliſchen Klöjtern zu ſolcher Blüthe empor geſchwungen, daß aus ihnen 
zum Theil Carl der Große die Männer gezogen hat, welche im ganzen 
fränfifchen Reiche die wijjenjchaftlihen Studien verjüngt haben, Beda 
der Ehrwürdige durch feine Schriften, Alkuin durch feine Schriften 
und als Lehrer am faiferlichen Hofe zu Tours. 

Schr ſpärlich, wie überhaupt aus jener Zeit bis auf Earl den 
Großen, find die Nachrichten, die wir über das Unterrichtöwefen zu Trier 
haben. Unbezweifelt aber iſt, daß die Schule an der biichöflichen Kirche 
foribejtand. Der Erzbifchof Nicetius (527—566) hat jelber in diefer 
Schule die jungen Glerifer unterrichtet. Einer feiner Schüler war 
der h. Magnericug, fein Nachfolger auf dem Trieriſchen Site (c. 57I— 
596), ebenjo der h. Aredius, jpäter Abt zu Limoges, aus deffen Munde 
Gregor von Tours dag Leben des h. Nicetius befchrieben hat?). In 
derjelben Weife hat der Erzbiſchof Magnericug die geiftlihe Schule 
fortgejegt. Der h. Nicetius aber glänzt nicht allein als großer Rejtaus 
rator der Trierifhen Kirche nach den VBerwüftungen der Völferwan- 
derung in unfrer Gejchichte, fondern ragte auch an Anfehen und eine 
weit über die Grenzen der Trierifchen Kirche, ja des fränkiſchen Reiches 
hinausgehende Wirkfamkeit unter allen Bifchöfen Gallien hervor. 
Auch iſt er der erſte Schriftfteller unter den Bilchöfen von Trier, 
wenigjteng der erite, von welchem Schriften auf und gekommen jind. 

Diefe Schriften find aber: 

1) Ein Traftat — De vigilis servorum Dei, worin er über daß 

Alter, das Anjehen und den Nuten der Gebete in der Nacht handelt. 





2) Siehe Mabillon. Acta SS. O. 8. B. säecul. I. p. 191—19. 
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2) Ein zweiter — De psalmadiae bono. — Diefe beiden Schriften 
find aufgenommen in das Spieilegium von D’Adhery (Tom. IL p. 221 
seg. edit. nov.) !). 

3) Sodann find zwei Briefe noch von ihm vorhanden, einer an 
den Kaiſer AJuftinian, worin er diejen auffordert, der Härefie zu ent- 
fagen, in die er fich hatte verleiten laffen, und der andre an Clodes— 
winde, Königin der Longobarden, die er anweift und dringend angeht, 
dahin zu wirken, daß ihr Gemahl Alboin dem Arianismus entjage 
und den Fatholifchen Glauben annehme 2). 

Als das Haupt der Biichöfe Galliens ift Nicetiuß gepriejen in 
verjchiedenen Briefen an ihn, insbeſondere in den Gedichten des Ve— 
nantiug Fortunatus ?). 

Schließlich darf hier nicht unerwähnt bleiben, daß auf Grund 
gewichtiger Zeugniffe unjrem Erzbijchofe Nicetiug die Autorichaft des 
weltberühmten Hymnus Te Deum laudamus zugejchrieben wird. Daß 
diefer Hymnus nicht von dem h. Ambrofiuß herrühre, obgleich er 
gewöhnlich nach ihm benannt wird, iſt unter den beten Kritikern eine 
ausgemachte Sache. „Das ift gewiß, jchreibt Bingham hierüber, dar 
der Hymnus von einem gallifchen Schriftfteller ungefähr hundert Jahre 
nad dem Tode des h. Ambroſius für die galliiche Kirche verfaßt worden 
ift...... Der (anglicanifche) Biſchof Ufjer hat zwei Handjchriften 
gefunden, in welchen derſelbe dem h. Nicetius, Bijchof von Trier, zu: 
gejchrieben ift. Und diefer — fügt Bingham hinzu — wird überhaupt 
von den Gelehrten als der DVerfaffer angejchen.” Der gelehrte Bene 
diftiner Ruinart hat in der Klojterbibliothef zu Gregorienthal ein 
Martyrologium gefunden aus dem 11. Jahrhunderte, in welchem die 
non. Decembris jteht: Treviris sancti Nicetii episcopi. (Zu Trier 
das Andenken des h. Biſchofs Nicetius) — qui composuit hymnum: 
„Te Deum laudamus.‘“ Auch der engliſche Schriftteller Stillingflet 
entjcheidet für die Autorfchaft unſres Nicetiug *). Nach jolhen An- 
gaben für die Autorfchaft des Nicetius dürfte auch nicht ohne Bedeut⸗ 
ung jein, was der h. Aredius, Schüler des Nicetiuß, bei Gregor von 


) Das Leben des h. Nicetius ift befchrieben bei Gregor von Tours, ausgeboben 
aus deffen Schriften ebenfalld bei Mabillon. Acta SS. O. 8. B. saec. I. p. 11—19. 
Das Leben und bie Schriften desjelben find gründlich beſprochen in der Hist. liter. 
de la France Tom. III. p. 291—2%. 

2) Diefe Briefe find abgedrudt bei Hontheim Tom. I. p. 47—52. 

2) Siehe bei Hontheim I. p. 35 seqg. 

4) Siehe bierüber: Bingham Origin. eccles. libr. XIV. c. 2. $. 9. Franc. 
Anton. Zaccaria, biblioth, ritual. Tom. II. pag. 30. Selvaggio antiquit. eceles 
vol. III. libr. I. Part. I. c. 10. $. 9. 
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Tours von demfelben erzählt; nämlich, derjelbe habe oft im Munde 
geführt, „wir follten zu nichts Anderm den Mund öffnen, nis in 
laudem Dei —, eine Rede, die trefflich zufanmmenftimmt mit der Autor: 
ſchaft des Te Deum laudamus. 

Die Erzbifchöfe des fiebenten Jahrhunderts fegten an ihrem Hofe 
oder an der Domfirche die geiftliche Schule nach Art ihrer Vorgänger 
fort. Aus diefer Schule ift unter dem Erzbifchofe Modoald ein aus: 
gezeichneter Schüler hervorgegangen, der h. Germanus. Derfelbe war 
geboren zu Trier, aus ſenatoriſchem Gejchlechte, wie fein Biograph 
fagt. ALS Knabe wurde er dem h. Moboald übergeben, „der, ala er 
die guten Anlagen des Knaben erkannt, ihn in den ſchönen Wiſſen— 
ſchaften zu unterrichten anfing“, und machte berjelbe fo treffliche Fort— 
ſchritte, daß er jchen als Knabe bei Elerus und Volk beliebt war. 
ALS er fiebenzehn Jahre alt war, verlangte er von dem Erzbifchofe 
die Erlaubniß in ein Klofter eintreten zu dürfen. Mit feinem Bruder 
Numerian trat er nun in das Klofter Yüren, wurde dort zum Priefter 
geweiht, jpäter Abt des neu gegründeten Klofterd Grand=villerd 
(Münfterthal, in dem Bisthum Bafel), wo er danach von rohen Sol- 
daten des Herzogs Gathig, der dag Klofter und die Mönche verfolgte, 
mit noch einem andern Mönche ermordet worden ift?). Ohne Zweifel 
ift auch der h. Hildulph, nachheriger Erzbifchof von Trier, aus diefer 
Schule hervorgegangen. 

Unmöglich aber konnte für die ausgedehnte Erzdiöceſe eine ſolche 
Schule genügen; auch gejchicht einer zweiten Erwähnung um diefe Zeit, 
die zu Ivoi errichtet war. Vorbereitungsfchulen hat es ohne Zweifel 
mehre auf dem Lande gegeben nach dem Beifpiele Staliens und Süd— 
galliens im fünften und jechsten Jahrhunderte. Auch hat bereit? zu 
Anfange des achten Jahrhundert? das Kloſter St. Marien an der 
Moſel feine Thätigkeit im Unterrichtsweſen begonnen, das der h. Willi- 
brord mit Hilfe Pipin’3 zu einer Schola virtutis et literarum gemacht 
hatte. 


1) Derjelbe ift in der Kirche des h. Urficinus in jenem Mofter begraben und 
find viele Wunderheilungen an feinem Grabe vorgefommen, Geine Lebensbefchreibung 
findet fich bei Mabillon. Acta SS. O. S. B. saecul. II. p. 511—515. 
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XLVII. Sapitel. 


Wiederaufleben der Studien durch Gründung des BVBenediktinerordens. 
Kaiſer Earl der Große, Keſtaurator der Schulen. 


In den Stürmen der VBölferwanderung während des fünften 
Jahrhundert waren die Schulen im Abendlande größtentheils unter: 
gegangen; die Regierungen waren geftürzt, Gefeßlofigkeit, Verwirrung 
und Berwüftung herrjchten allumher. Studien pflanzten fich nur neh 
nothoürftig an den bifchöflichen Sigen und in einigen Klöjtern fort. 
In diefe Zeit fällt die Geburt und Augendzeit des h. Benedilt von 
Nurfiaz fein Name heißt „Geſegnet“ und ijt entjprechend der welt 
gejchichtlichen Miffion, die ihm von Gott geworden ift; denn durd 
den Orden, den er gejtiftet, hat er der Chriftenheit auf ein Jahrtauſend 
eine Fülle des Segens gefpendet, wie feine menjchliche Einrichtung in 
der ganzen Weltgefchichte, und gibt es, außer der Bibel, Feine Schrift 
in der Welt, die auf Cultur und Civilifation des ganzen Abendlandes 
einen jolhen Einfluß gehabt hätte, wie die einfache Ordensregel de 
h. Benedikt. In demjelden Jahre, in welchem Kaiſer Juſtinian die 
legte noch beftehende heidniſche Schule, die Philofophenjchule zu Athen, 
durch innere Zwietracht bereit3 der Auflöfung nahe gebracht, jchliegen 
ließ (529), Hat der h. Benedikt feine Negel auf Monte Caſſino nieder 
gejchrieben. Damit war die heidnifche Wiſſenſchaft verſtummt; an die 
Kirche war der Ruf ergangen, auch in Wijfenfchaft und Kunſt vie 
Leuchte der Völker zu fein, und es ift der Benediktinerorden geweſen, 
der im ganzen Abendlande bis in das zwölfte Jahrhundert hinein fait 
ausichließlich, in jpätern Jahrhunderten neben andern Orden mit dem 
grögten Ruhme dieje Aufgabe gelöjt hat. 

Ora et labora! war der ſchöne Wahlſpruch des Ordens; ſobald 
die jchönen Früchte desjelben in dem erjten Klofter auf Monte Cafjino 
aufgegangen waren, fchieften reiche Senatorenfamilien ihre Söhne dert 
hin zur Erziehung. Das gab dem Benedikt Anlaß, förmlichen Unter: 
richt zu ertheilen. Der gelehrte Caſſiodor, früher Schatmeijter und 
Präfekt des Prätorium, wurde Mönd und Schüler des b. Benetikt, 
und, reich an Wiffenfchaften der Alten, lehrte er in den neuen Klöjtern, 
gab auf lange Zeit Gegenftand und Methode für die Klofterichulen 
des neuen Ordens. Diejer felber verbreitete fich ſchnell nach Sicilien, 
über ganz Italien, nach Frankreih, Spanien, nad) England — im 
jechsten und fiebenten Jahrhunderte; zu Ende des jiebenten bradte 
den Orden in's Trierifche der h. Willibrord, und zählte die Erzdidiet 
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Trier beim Beginne der Regierung Carl ded Großen bereit3 acht 
bedeutende Abteien jenes Ordens, Marimin, Matthias, Marien, Martin, 
Mettlach, Tholey, Echternach und Prüm. Jedes neu gegründete Klofter 
war fofort auch eine Schule wie der Frömmigfeit aljo auch ber 
Wiſſenſchaft. Allerdings ftand nach dem ganzen Geifte dieſes In— 
jtitutS, der Fein andrer als der des Chriſtenthums jelbjt war, die pietas 
oben an und erjt an zweiter Stelle die scientia; allein das ift auch 
die Stellung, die beiden nad) dem Willen Gotted und den Forderungen 
ber Menjchenvernunft gebührt und jo lange ihnen angewiejen bleiben 
muß, al3 der Zweck höher fteht denn das Mittel zu demjelben. Die 
Umkehr und auch nur die Verkennung dieſes Verhältniffes der beiden 
rächet fich immer jchwer am ganzen Generationen. Die Wiffenjchaften 
und Künſte müfjen frei, jelbjtjtändig fein, dürfen Feiner andern Macht 
dienen, als fich jelber, denn fie find Kinder des freien Geiftes und 
dergleichen Redensarten find die Sprache des bewußten oder unbe: 
wußten Unglaubens, der Selbjtvergötterung und Selbſtanbetung des 
bethörten Menjchen. Wie der Menſch jelber erft dann recht frei und 
eben auch dann nur frei ift, wenn ihn Chriftus frei macht, wenn er 
Gott aufrichtig dient, ebenjo auch find Wifjenfchaften und Künfte dann 
und auch nur dann frei, wenn fie fich in den Dienjt Gottes und damit 
in.den Dienft de3 ewig Wahren, Guten und Schönen ftellen; 
diefer Dienst iſt die höchfte Freiheit, der ſchönſte Adel. 

ALS Unterrichtögegenjtände in ven Klofterfchulen der Benediktiner 
waren feit Anbeginn durch Caſſiodor angejett zuerjt das jogenannte 
Trivium und Duadrivium oder die fogenannten fieben freien 
Künjte (septem artes liberales). Es waren dies aber Grammatik, 
Rhetorik, Dialektit — bildend das Trivium —, ſodann Arith— 
metif, Geometrie, Aſtroönomie und Muſik — bildend das 
Quadrivium. Sodann die Theologie, hauptfächlich beſtehend in 
Kenntniß der h. Schrift, der Werke der Kirchenväter, der Firchlichen 
Canones, der Kirchengefchichte, bis jpäter diefes Stubium in mehre 
Zweige und Fächer aus einander ging. 

Hinfichtlih der Ordnung, in welcher jene Lehrfächer gelehrt 
wurden, befolgte man das Prineip des jucceffiven Unterrichts, wonach 
Mathematik und Naturwifjenichaften, die das Quadrivium bilden, ſich 
erit in dem lebten Stadium der Schulbildung an die Dialeftif an- 
ſchloſſen. 

Außerdem nun, daß in dem Trivium und Quadrivium Profan— 
wiſſenſchaften eigens in den Kloſterſchulen gelehrt wurden, konnte auch 
ſelbſt das Studium der h. Schrift nicht betrieben werden, ohne zugleich 
weltliche Wiſſenſchaften zu pflegen. Der h. Auguſtin zeigt in ſeinem 
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jhönen Werfe De doctrina christiana, wie zum vechten Berftändnifie 
der h. Schrift nothwendig jei — nebſt Spradfenntnig — die Kennt- 
niß der Natur mancher Thiere, Pflanzen und Steine, Kenntniß der 
Beichaffenheit und der Verhältnifje der Zahlen, Kenntniß der Mufik, 
der Mufifinftrumente, insbeſondere aber Geſchichtskenntniß. 

Sp beitanden nun Schulen in den Benediktinerflöftern vor Earl 
dem Großen; allein diejelben waren hauptfächlih nur für die Heran- 
bildung von Knaben und Sünglingen berechnet, die in den Orden‘ 
ftand eintreten jollten, jo wie die bifchöflichen Schulen für die Bildung 
der Cleriker, obgleich auch Söhne vornehmer Familien ihre Bildung 
in benjelben erhielten, ohne in den Orden eintreten zu wollen. Dazu 
ftanden diefe Schulen aud immerhin noch zu jehr vereinzelt, wie bie 
Klöfter Benedikts jelbft, hatten feinen Mittelpunkt außer der gemein: 
famen Regel, hatten von Außen her feine Stütze, feine Aufmunterung; 
es fehlte an Sammlung der vereinzelten Thätigkeiten, an Verbindung 
und Organifation und gegenfeitiger Unterftügung. Einheit, Orbnung, 
Leben und großartige Thätigkeit in die Studien und dad Schulweſen 
zu bringen, das war Kaifer Carl dem Großen vorbehalten, und jind 
feine VBerdienfte hierin, wie in den andern Großthaten feiner gler- 
reichen Regierung, nie von einem Negenten in der Gejchichte erreicht 
worden, 

Sobald Earl der Große den Gedanken faßte, die Künfte und 
Wiſſenſchaften im fränkischen Reiche neu zu beleben, mußte er fein 
Augenmerk auf Italien und England richten; in Stalien wurden noch 
am meijten die Künfte gepflegt, und hatte von dorther ſich unſer Erz 
biſchof Nicetius Künftler kommen Laffen, als er die verfallenen Kirchen 
zu Trier wieder herzuftellen bejchloffen; in England aber blühten in 
den bijchöflichen und Klojterfchulen die Wiffenfchaften, wie in feinem 
andern Lande. Beda der Ehrwürdige (673— 735) hatte in einer großen 
Menge Schriften über alle Zweige geiftlicher und profaner Willen 
ſchaften gefchrieben, und jein Sterbjahr war das Geburtsjahr Alkuin's, 
deſſen Ruhm zur Zeit Carls im fränkischen Neiche verbreitet war und 
dem, nad Earl jelbjt, das größte Verdienſt der Reftauration der 
Studien und Schulen im fränfifchen Reiche gebührt, den Cart jelbt 
an jeinem Hofe zum Lehrer gehabt hat, und der mit feinem Rathe 
ihm zur Seite jtand in Allem, was er zur Belebung der Studien und 
Einrihtung von Schulen gethan hat. Auf einer Reife nach Rom, die 
Alkuin im Auftrage feines Erzbiſchofs (von York) gemacht Hat, traf er 
mit Carl in Parma zufammen; diefer überzeugte fich, wie gegründet der 
Ruf von Alkuin's ausgebreiteter Gelehrjamkeit fei, und drang im ihn, 
nach Beendigung feiner Miffion nad Franken an den Hof zu kommen. 
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Noch in demjelben Jahre (780) ift er, mit Erlaubniß feines Erzbiſchofs 
und des Königs der Mercier, an den fränfifchen Hof gefommen und 
hat hier und fpäter zu Tours als Lehrer gewirkt bis zu Ende feiner 
Lebenstage (804). 

Seit diefer Berufung Alkuin's jehen wir unter Earl’3 Regierung 
viererlei Schulen, theils neu entjtehen, theild neu belebt werden: 1) die 
fogenannte Hofjchule (schola palatina), 2) die bijhöflichen oder 
Gathedral:, 3) die Kloſter- und 4) die Pfarrihulen An 
der Hofichule Lehrten Alkuin, Paul Warnefrid und Peter von Pia, 
und an ihrem Unterrichte nahmen Theil nebjt dem Kaifer ſelbſt feine 
Söhne und Töchter, jo wie auch Söhne und Töchter fränkifcher Großen. 
Dieje Hofſchule bejtand aud noch jpäter fort unter Ludwig dem From— 
men und Earl dem Kahlen, und haben an verjelben ver Schotte Cle— 
mens, dann Claudius, jpäter Bifchof von Turin, der Diacon Amala- 
ring, Thomas, Remigius von Aurerre und Johannes Scotus gelehrt 1). 
Schon ein jolches Beijpiel des Kaifers, der gelehrte Männer an feinen 
Hof zug, diejelben vorzüglich ehrte, jelbft mit jeinen Angehörigen bie 
Wifjenjchaften lernte, gelehrte Männer zu den höchiten Stellen beför— 
derte, mußte im ganzen Reiche große Nacheiferung erweden 2). 

Söhne fränfifcher Großen wurden in dieſer Schule trefflich gebildet 
und danach Biſchöfe oder Aebte; jo Angilbert, ſpäter Abt zu Centulum, 
Adelhard, Abt zu Corvie. Ebenfalls Schüler Alkuin's in der Hof- 
ſchule war der Trierifche Erzbiſchof Richbod, zugenannt Macharius. 
Seit Alkuin danach der Schule zu Tours vorgejtanden (800804), 
hat er ebenfalls eine große Zahl ausgezeichneter Schüler gebildet, die 
ipäter als Lehrer und Schriftjteller geglänzt haben, unter andern 
Rhabanus Maurus, Abt zu Fulda, dann Erzbifchof von Mainz, der 
in Deutjchland das Schulwefen im Geifte feines berühmten Lehrers 
verjüngt hat. 

In Betreff der Cathedral: und der Kloſterſchulen war 
nur eine Neubelebung nothwendig, da ſolche jchon früher bejtanden 
hatten. Um das Jahr 788 hat daher Earl ein Rundjchreiben an alle 
Metropoliten, Biſchöfe und Aebte des Reiches ergehen laſſen und fie 
fämmtlich zu größerm Eifer in Betreibung der Studien aufgefordert; 


ı) Siehe Keuffel, hist. orig. et progress. scholar. inter christian. 
p. 164—171. 

2) Einft fagte Carl zu Alkuin: „Hätte ich doch zwölf Gferifer, fo gelehrt und 
fo von Weisheit erfüllt, wie Hieronymus und Auguſtinus gewvefen find!“ Und Alkuin 
erwieberte: „Der Schöpfer Himmeld und der Erde bat nicht mehre gehabt, die jenen 
ähnlich, und du willft zwölf haben!” 
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in jeder Cathedral: und Klofterfchule ſoll ein Scholafticus angeftellt 
werden, der den Willen, die Fähigkeit und die Neigung befite, Andre 
in den Wiffenjchaften zu unterweifen ’). Diefelbe Anordnung wird 
eingefchärft in den Gapitularien Carl’3 zu Aachen vom Jahre 789: 
„in allen Klöftern und an allen bifchöflichen Kicchen müfjen Schulen 
fein für Knaben, worin fie leſen lernen, die Palmen, Noten, Gefang, 
Rechenkunſt und Grammatik” 2). 

Zwei Jahre vorher hatte Carl mehre ausgezeichnete Lehrer aus 
alien mitgebracht, die ihm in dem großen Werke der Erneuerung 
der Studien treffliche Dienfte geleiftet haben. Als er nämlich 787 zu 
Rom das Oſterfeſt feterte, geriethen die fränkiſchen Geijtlichen feines 
Gefolges wegen des Gefanges mit den römischen in Zwiſtigkeiten; die 
fränkischen behaupteten richtiger und ſchöner zu fingen, als die röm- 
iſchen, wogegen dieje darauf bejtanden, jo zu fingen, wie der große 
Papſt Gregor I fingen gelehrt habe und die fränkiſche Geiftlichfeit habe 
den gregorianifchen Geſang corrumpirt. Der Streit wurde vor den 
König Carl gebracht, ver feine Geiftlichen fragte, ob reiner und befier 
die lebendige Quelle, oder die weithin fließenden Bächlein. Einftimmig 
riefen Alle, die Quelle al3 das Haupt und der Urfprung; die Bäd- 
Vein aber, je weiter fie fließen, deſto unreiner werden fie. So kehret 
benn zurück, erwiederte Carl, zu der Quelle, dem h. Gregor, denn offen 
bar habt ihr den Gefang corrumpirt. Sofort erbat ſich Carl von dem 
Papfte Habrian-I Sänger für die fränfifche Kirche, und erhielt die 
beiden ausgezeichneten Gefanglehrer Theodor und Benebift, welche 
Antiphonarien von Nom mitnahmen, die der Papft jelbft mit röm- 
tichen Noten verjehen hatte. Carl gab den einen nach Met, den andern 
nad Soiſſons und forderte alle Lehrer an den biſchöflichen Schulen 
auf, ihre Antiphonarien diefen beiden Männern zur Gorreftur einzu: 
ſchicken und von ihnen den Gefang zu lernen. So wurden bie Anti 
phonarien im fränkischen Reiche corrigirt nach dem claffifchen Muſter 
der von Papſt Gregor benannten Gefangweife, da fie früher von jedem 
nad) Belieben dur Zufäse und Ausjcheidungen abgeändert werben. 
Theodor hat ſodann die Gefangichule zu Met zu jolcher Blüthe erhoben, 
daß fie als die vornehmfte nach jener zu Rom betrachtet wurde, Auch 


2) Das Schreiben findet fih in ber Concilienſammlung von Harbuin (Tom. 
II. p. 2024 et 20%), ebenfall3 bei Keuffel, historia etc. p. 161—164. Dazfelbe 
ift hier zwar gerichtet an den Abt Baugulph von Fulda; & ift aber ein allgemeines 
Auzfchreiben, in welchem bloß die Adreffen verändert wurden, um an Alle, die es ans 
ging (hier Biſchöfe und Aebte), gefchidt zu werben, 

2) Harduin. Tom. IV. p. 842. 
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hat er wie Benedikt an der Gefangjchule zu Soifjons die Franken in 
der Kunſt des Orgelſpiels unterrichtet. Noch andre Lehrer hat damals 
Carl aus Stalien mitgebracht, den Peter von Piſa und den Paul 
Warnefrid, welche Grammatik und Rhetorik Iehrten und ihn mit Rath 
und That in der Reftauration der Schulen und Studien unterftügten '). 

Bor Allem war nothwendig, an eine Verbeſſerung faft aller aus 
der unmittelbar vorhergegangenen Zeit herrührenden Bücher zu denken, 
insbejondere folher, die in den Schulen zu Grunde gelegt werben 
jollten, da diefelben von orthographiichen und grammatifchen Fehlern 
wimmelten. Paul Warnefrid und Alkuin erhielten von dem Kaijer 
den Auftrag hiezu; jener übernahm die Gorreftur der Homilien für 
die Nokturnalofficten, dieſer ftellte den correften Tert einer großen 
Sammlung andrer Homilien her, wie auch des Buches, dad man 
„Comes“ nannte und das die Epifteln und Evangelien für die Feſte des 
ganzen Jahres enthielt. Weit wichtiger aber war die Korrektur aller 
Bücher des A. und des N. Teftamentes, die derſelbe Alkuin angefertigt 
bat, worauf correfte Abjchriften ver hh. Bücher an alle bifchöffiche 
Kirchen und Klöfter beforgt wurden. Ebenſo hat er Lehrbücher für 
die Schulen, insbeſondre das Werk von Caſſiodor über die jieben 
freien Künfte corrigirt, hat die Orthographie im ganzen Reiche 
wieder hergeftellt. Daher die Erjcheinung, daß die aus dem neunten 
Jahrhunderte herrührenden Codices fich durch correfte Schreibart aus- 
zeichnen. 

Durch alle diefe Maßregeln Carl's, fein Beiſpiel, feine Anord- 
nungen in den Gapitularien, die Thätigkeit der Hoffchule und der im 
ihr gebildeten Gelehrten, die Beförderung gelehrter Männer zu den 
höchſten Stellen in der Kirche und in dem Staatsdienſte haben die 
Studien in dem großen Reiche einen jo jchnellen, allgemeinen und 
hohen Aufihwung erhalten, wie wir es jonjt zu feiner Zeit in der 
Gejchichte jehen. Die Bifchöfe und Aebte wirkten wetteifernd zufammen 
mit dem Kaiſer; Theodulph, Biſchof von Orleans, fordert (7IT) alle 
feine Geiftlichen auf, in Dörfern und Fleden Schulen zu eröffnen, alle 
Kinder zum Unterrichte aufzunehmen, fie mit Freundlichkeit zu lehren 
und für ihren Unterricht feinen Lohn anzunehmen, als höchiteng ein 
ganz freimilliges Ehrengefchent der Eltern ?). Die Bifchöfe und Aebte 
de3 Lugdunenfischen Gallien erneuern (813) auf einer Synode zu 
Chalons das Geſetz des Kaiſers in Betreff der Errichtung von Schulen; 


1) Siehe Launoy, de celebrior. scholis seu a Carolo seu post eund. per 
Oceid. instaurat, Opp. Tom. IV. p. 1—172, 
2) Harduin. Tom, IV. p. 916. 
3. Marr, Geſchichte von Trier, IL. Band. pi) 
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ebenjo fordert eine Synode zu Tull (859) Errichtung von Schulen 
für heilige und profane oder weltliche Studien ). 

Bon Kaiſer Carl muß in hohem Maße gerühmt werben, daß er 
Großes gethan und Geringes nicht unterlafjen habe. Er befuchte jelbit 
zuweilen eine Schule, um zu fehen, wie feine Anorbnungen befolgt 
würden. Bei einer folchen Gelegenheit ließ er fich die Arbeiten der 
Schüler vorzeigen, ftellte die Fleifigen zu feiner Rechten, belobte fie 
und verhieß ihnen, wie der Mönd von St. Gallen erzählt, Herrliche 
Bisthümer und Abteien. Und in der That, es war ein nidt 
geringer Sporn zum Fleiße in den Studien, daß Carl Bisthümer und 
Abteien mit Männern befegte, die in den vornehmften Schulen gebildet 
worden waren. Beweiſe davon find unfre Erzbifchöfe Nichbod und 
Amalarius, welche Beide aus der Hoffchule hervorgegangen waren und 
ihre Erhebung auf den Trierifchen Sit wie ihr hohes Anjehen am 
kaiferlichen Hofe der Auszeichnung zu verdanken hatten, mit welcer 
der Kaifer wifjenjchaftliche Studien zu belohnen pflegte. Richbod, 
ein Schüler Alkuin's an der Hofjchule, zugenannt mit dem akademiſchen 
Namen „Macharius“, dann Erzbifchof von Trier 791—804, war, wenn 
er auch Feine Schriften hinterlafjen hat, einer der gelehrteften Männer 
jener Zeit, was ſchon allein aus der Thatfache zu entnehmen ift, daß 
Alkuin ihm die wiffenjchaftliche Widerlegung der Härefte des Felit 
von Urgel übertragen wiffen wollte). Alkuin unterhielt auch fort 
während intime Freundſchaft mit Nichbod, wie aus mehren Briefen 
desjelben zu entnehmen ift, in welchen Alkuin fein großes Verlangen 
ausſpricht, mit feinem „Schüler, Sohne, Vater und Freunde“, wie er 
ihn nennt, öfter umzugehen ober wenigſtens Briefe oder Grüße von 
ihm zu erhalten. Dabei beflagt er jich, dag Richbod jo felten ſchreibe 
und über der Leftür des Birgil feinen ehmaligen Lehrer vergeſſe 
„Hat die Liebe zu Maro, Elagt er, das Andenken an mich verwiſcht? 
DO, daß ich doc, den Namen Virgil führte! Dann würde ich beftändig 
dir vor Augen jehweben und bu würbeft mit ganzer Aufmerkjamteit 
meine Worte durchforſchen. . . . Nun aber ift Flaccus zurück- und 
Virgil ift vorgetreten und an der Stelle des Lehrers figt nun Maro” 


») Harduin. Tom. IV. p. 1032 und Tom. V. p. 499. 

*) Felir, Biſchof von Urgel, hatte in einer Schrift die Härefie des Nejterins 
in andrer Form erneuert, und dieſe Schrift wollte Altuin unferm Richbod zur Wider: 
legung übergeben haben. Was Richbod an der Uebernahme verhindert habe, willen 
wir nicht; es ift aber Alkuin felbjt gewefen, der die Wiberlegung jener Härefie geliefert 
bat. Giche Alcuini opera, edit. Froben. Tom. I, p. 759—859; vgl. daſ. p. 1% 
not. (b). 
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(— et in loco Magistri nidificat Maro). Noch in einem andern Briefe 
(dem 197. bei Froben) bejchwert fich Alkuin, daß von Richbod fo felten 
Briefe anfämen, und zwar in Ausdrüden, deren wir hier aus dem 
Grunde Erwähnung zu thun veranlaßt find, weil der letzte Heraus: 
geber der Werke Alkuin's ein Wort des Briefes nicht zu erflären 
wußte. Sich befchwerend Aber feltenes Eintreffen von Briefen des 
Richbod fchreibt Alkuin: Timeo, ne mus * T cnse bacha literae sub- 
mersae sint etc. Und Froben bemerkt am Rande zu dem *, — sie 
in Ms. in quo vox mus cruce superposita notatur; und in ben Noten 
zu diefem Briefe jchreibt er: Mus ! cnse bacha — Vox fortassis 
theodisca designans aliquem minorem fluvium; germanice Bach. 
Diefes in dem Manufcripte vermuthlich undentlich gejchriebene und 
daher von Froben nicht richtig gelefene Wort wird ficher in dem Ori- 
ginale von Alktuin Musellense bacha geheißen haben; fo daß alfo 
Alkuin gejchrieben: „Ich fürchte, daß deine Briefe in der Miofel unter: 
gegangen find.” Es iſt hieran um fo weniger zu zweifeln, als die 
meisten Schriftfteller jener Zeit und länger danach jtatt Mosella 
Musella ſchrieben. So jchreibt Adelbod in feiner Vita Kaifer Heine 
rich deö Heiligen: Ibi Franei et Musellenses conveniunt etc. Ebenſo 
Ditmar (libr. V. annal. p. 367): Francorum et Muselensium pri- 
matus etc. '). 


XLVIN. Kapitel. 
Der Erzbiichof Amalarius Sortunatus und feine Schriften, 


63 find nicht eben viele Schriften, welche unſer Amalarius 
hinterlaffen hat, und dennoch hat er feit mehr als drei Jahrhunderten 
den Literärhiftorifern bis auf diefe Stunde überaus viel zu Schaffen 
gemacht und fie nicht einig werden laffen in Beantwortung der Frage, 
" was er gejchrieben habe und welche Schriften ihm fälfchlich zugejchrieben 
worden feien. Nicht minder find die Schriftfteller in andern Angaben 
über ihn aus einander gegangen; die einen bezeichnen ihn als Mönch 
des Klofterd Luren, die andern ald Abt von Mettlach; die ältern 
Schriftfteller nennen ihn Cardinal der römischen Kirche, während die 
neuern von einer folhen Würde desfelben nichts wiffen wollen; einige 
wiederum laffen ihn bis in die dreißiger Jahre des neunten Jahr: 


) Die an unfern Richbod gerichteten Briefe Alluin's find in der Ausgabe feiner 


fümmtlichen Werke von Froben der 129., 130., 197. und 18. 
25* 
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hundert3 den Trierifchen Sig inne haben, andre fegen fein Sterbjahr 
viel früher, um das Jahr 814, fpäteftend 818. Damit nicht genug, 
ein und derjelbe Schriftiteller it fich über Amalarius felber nicht 
gleich geblieben; unfer Johannes Trithemius läßt ihn am einer Stelle 
bereit3 813 fterben, ungefähr dem ſechszehnten ſeines Epifcopates'), 
an einer andern läßt er ihn unter Kaifer Carl und Ludwig wirken 
bis um das Jahr 8302). Den Amalarius als Schriftjteller ande 
langend fagt Trithemius, derfelbe habe gejchrieben de divinis offeüs 
librum unum, jodann aber habe er jpäter über denjelben Gegenftand 
ausführlicher ad Ludovicum Caroli filum 4 Bücher gejchrieben; 
ferner 1 Buch) de mysteriis missae und Briefe an Verſchiedent 
4 Buch, und fügt Hinzu, wenn berjelbe ſonſt noch etwas gejchrieben 
habe, fo ſei es ihm nicht zu Händen gekommen. Ebenſo bezeichnet 
Baronius an verjchievenen Stellen feiner Annalen unfern Amalarius 
nicht bloß als Verfaffer der vier Bücher de officiis divinis, ſondern 
aud) des dider de ordine Antiphonari?). Nebjtvem kennt aud er, 
wie Trithemius, feinen andern Amalarius al3 eben den unſrigen 
Unſer Brower trägt ebenfalls Fein Bedenken, dem Trierifhen Erzbiſchofe 
Amalariug jenes Werk de divin. officiis beizulegen *). Außerdem 
hatte bereit3 vor Brower im Jahre 1568 Melchior Hittorp in jeinem 
Sammelwerfe alter Titurgifcher Schriften dad Werk de div. of. unter 
dem Namen des Trieriichen Amalarius Fortunatus im Drude heraus 
gegeben °); und unter dem Namen desſelben Amalarius das Bud 
de ord. Antiphonarii folgen lafjen®). Wie Brower, alfo auch hatte 
Kyriander, nad) dem VBorgange des Trithemius, unjrem Amalarius 
jene Werfe zugefchrieben ?). Der durch feine literäriſchen Kämpfe gegen 
Luther und deffen Mitarbeiter bekannte Joh. Cochläus hatte bereits 
41549 das dritte Buch druden laſſen, um aus demfelben die hohe Ber: 
ehrung des Alterthums gegen die h. Meſſe den Läfterern derjelben 
gegenüber zu zeigen, und hatte dad Werk dem Erzbifchof von Trier 
zugefchrieben, den er deswegen mit dem Titel Doctor ecclesiae beehtt 


1) Catal, script. eccles. fol. 55a. 

2) De viris illustr. libr. II. c. 43. vgl. daſ. libr. IV. c. 82. 

3) Diefe beiden Werfe ftehen in der Biblioth. max. PP. Lugdun. Tom. XIV. 
p. 934—1061. 

*) Annal. Trevir. libr. VII. n. 29; ebenfo in der Metropol. eccles. Trer. 
libr. I. c. 12. 

5) De div. cathol. eccles. officiis.. per Melch. Hittorpium p. 11—#. 

%) Dafelbft p. 263—308. 

?”) Kyriander, de orig. et statu Augustae Treviror. Part. IX. p- ® 
edit. orig. 
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Auch Bellarmin (De script. eccles.) fchreibt beide Werte — de div. 
office. und de ord. Antiph. dem Erzbifchofe Amalarius zu. Arnold 
Wion bezeichnet ihn nebjtvem auch noch als Verfafjer des Ofkcium 
omnium defunctorum — des Dfficium am Allerjeelentage —; denn 
als jolchen habe ſich Amalarius jelbft bezeichnet im 65. Kapitel des 
Buches de ord. Antiphonari'). Meberhaupt haben faft fämmtliche 
Schriftſteller bis zu Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts, die von 
Amalarius gejchrieben haben — und es haben viele über ihn gefchrieben — 
ihn auch als Verfaſſer der oben genannten Schriften bezeichnet. Selbſt 
nachdem zu Anfange de genannten Jahrhunderts der gelehrte Jeſuit 
Jakob Sirmond Widerfpruch gegen die bisherige Anficht erhoben und 
einen Diakon der Meter Kirche desfelben Namens Amalarius als Ber: 
fafjer der vier Bücher de divin. offic. und des Buches Über das Anti- 
phonarium angegeben hatte, ift von mehren Schriftftellern die frühere 
Anficht nicht aufgegeben, ſondern bis zur Stunde feftgehalten worden. 
Jakob Sirmond nämlich hatte in feinen Noten zu den Werken des 
Ennodius im Vorübergehen fallen laſſen, nicht der Trierifche Erzbifchof 
Amalarius, wie gewöhnlich angenommen werde, ſei Verfaſſer des Werkes 
de divin. offie., jondern ein Diakon der Meter Kirche, der denjelben 
Namen geführt habe?). Deſſen ungeachtet hat Conftantin Gajetan, 
Dechant der Caſinenſiſchen Eongregation, im Jahre 1612 ein eigenes 
Werk zu Rom erjcheinen lafjen über dag Leben und die Schriften des 
Trierifchen Erzbiſchofs Amalarius, und hat darin nicht allein die ältere 
Annahme unbedenklich ausgefprochen, fondern auch in einem Schreiben 
an Sirmond diefem erklärt, daß er feiner Anficht nicht fein könne und 
ihn aufgefordert, feine Gründe vorzulegen, warum er dem Trieriſchen 
Erzbijchofe jenes Werk abfpreche. Sirmend ging fofort auf die Auf- 
forderung ein und hat in einem Briefe an Cajetan vom Jahre 1612, 
überfchrieben De duobus Amalariis, ſchlagend nachgewiejen, daß der 
Trierifche Erzbifchof nicht Verfaſſer jet, weder der vier Bücher de 
divin. offic., noch auch des Buches über das Antiphonartum, ſchon 
allein aus dem Grunde, weil — wie Sirmond nachweiſt — jene 
eritere Werk nach dem Jahre 819, das zweite aber noch nach 831 
gejchrieben worden, der Trierifche Amalarius aber ſpäteſtens ſchon 818 
geftorben war, da 819 bereit jein Nachfolger, Hetti, als Erzbiſchof 
von Trier vorfommt ?). 

Des Peter Sirmond Argumentation war unumſtößlich; wie es 





ı) Daſelbſt heißt e8: Post officia Sanctorum inserui officium pro mortuis. 
2) Sirmondi opp. Tom. 1. p. 1721. 
2) Sirmondi opp. Tom. IV. p. 641—647. 
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jcheint, ift diefelbe aber dem gelehrten Georg Joſ. Eggs, Berfafier des 
großen Werkes Purpura docta, völlig unbekannt geblieben, indem der: 
felde noch im Jahre 1714 unfern Trierifchen Amalarius nicht allein 
unter den gelehrten Gardinälen der römifchen Kirche aufführt, jondern 
ihm auch alle die oben genannten Werke zufchreibt und dazu ihn erft 
gegen dag Jahr 846 aus dem Leben jcheiden läßt !). Noch eine Reihe 
Sahre fpäter (1754) hat Dliver Legipont, nad) dem Vorgange von 
Eggs, unfrem Erzbiſchofe dad Officium defunctorum zugeſchrieben 
und weiter gejagt, diefe Einrichtung des Officium der DVerftorbenen 
babe danach die Kirche nicht. allein durch apoſtoliſche Autorität empfohlen 
und beftätigt, jondern dasſelbe auch allgemein in der Kirche eingeführt. 
Daraus erhelle der Irrthum Derjenigen, die dem h. Odilo, Abt zu 
Elugny, die Einführung diefeg Officium beigelegt; zwar habe diefer 
Abt das Gedächtniß der hingefchiedenen Gläubigen zu halten angeord— 
net, wie aus dem Martyrologium, aus Peter Damiani und aus dei 
Ddilo Dekret darüber hervorgehe; aber dag Officium habe Amalarius 
verfaßt ?). 

Inzwiſchen aber hatten die gelehrten franzöfiichen Benediktiner 
des jiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert? einftimmig die beiden 
Werke de divin. offic. und über das Antiphonarium dem Trieriſchen 
Amalarius abgejprochen und dem Meer Diakon dieſes Namens bii- 
gelegt; jo Mabillen in feinen Annalen, Geiller ®), die Verfafjer der 
Literärgejchichte von Frankreich *), August. Calmet 5); ebenſo viele-antre 
Schriftjteller, wie der Gardinal Bona, die Herausgeber der Biblioth. 
max. PP. Lugd., Cave (histor. liter. Tom. IL p. 7), Philipp Labe, 
Eckhard und mit Berufung auf diefe unjer Hontheim ®). 

Dem verftorbenen Appellationsgerichtsratyp Müller war nid 
unbekannt, daß die Gelehrten lange Zeit uneinig gewejen in Betrefi 
des Verfafjerd jener liturgifchen Werke, wie auch des Sterbjahres 
unſres Amalarius, obgleih er in die Gründe der neuern Hifterifer 
für ihre Anficht nicht eingedrungen war. Er meint, ed hätten biöber 
nur Zweifel obgewaltet, ob unfer Erzbiſchof als Verfaſſer zu betrachten 
fei, und glaubt durch einen bisher unbeachtet gebliebenen oder ver 
ehmaligen Abtei St. Matthiad aus dem zehnten, vielleicht neunten 





!) Purpura docta etc. per Georg Jos. Eggs libr. I. p. 6—10. 

2) Historia rel liter. Ord. S. Bened. Tom. IV. p. 271. 

2) Histoire gener. des auteurs sacres Tom. XVIIL p. 373—375. 

*) Histoire liter. de la France par des religieux Benediet. Tom. IV. 
p. 418 et 419. 

») Histoire eccles. et civ. de Lorraine Tom. I. p. 613—615. 

®) Hist. dipl. Tom. I. p. 151. 
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Sahrhunderte, diefe Zweifel zu Gunften des Trierifchen Amalarius 
heben zu können, jo daß alfo Sirmond und alle neuern- Schriftfteller 
bis auf Hontheim einjchließlich im Irrthum ſeien. Müller war früher 
felber im Befite diejed alten Codex gewefen, hatte denjelben aber 1821 
der Trierifchen Stadtbibliothek geſchenkt und auf dem erften Blatte die 
frühere Uneinigfeit der Gelehrten in Betreff de Autors des Werkes 
de divin. offic. angemerkt, wie auch, daß diefe Uneinigkeit durch den 
vorliegenden oder entjchievden werdet). Auf dem erften Blatte dieſes 
allerdings alten Goder befindet fich ein Bildni des Amalarius von 
Trier in Federzeihnung in biſchöflichem Ornate mit der Umfchrift des 
Anhaltes: Amalarius Fortunatus..., Erzbifchofvon Trier, 
bat dieſes Werk zujammengeftellt u. ſ. w., und der Eoder 
enthält nun wirklich ein Werk de divinis officiis. Allein Herr Müller 
bat fich gröblich geirrt, wenn er meinte, hiedurch werde die alte Contro— 
verje entjchieden, und zwar zu Gunften der Autorichaft unfres Ama- 
larius; denn er hat fich nicht einmal die Mühe gegeben, dieſe Hand: 
ſchrift mit dem gedruckten Terte der vier Bücher de divinis officiis, 
über welche e3 fich eben handelte, zu vergleichen; und fo ift ihm denn 
unbetannt geblieben, daß fich in diefem Codex ein ganzandres Wert 
befindet, als jenes läängſt und mehrmal gebrudte, über welches die 
Gelehrten jo lange uneinig gewejen waren. Demnach bleibt das Re— 
fultat der Critik Sirmond’3 beftehen, daß unfer Amalarius der Ver: 
fafjer jener vier Bücher wie des Antiphonar’3 nicht if. Müller aber 
glaubte jeiner Anficht völlig ficher zu fein, hat diefelbe unbedenklich in 
ben additamenta zu dem I. Bande der Gesta Trevirorum (pag. 24) 
veröffentlicht und hat hiedurch den fleißigen Damberger verleitet, im 
Widerſpruche mit dem unumftößlichen Nefultate der Eritif dem Trier: 
ishen Amalarius die fraglichen Bücher zuzufchreiben ?), und jo ift 
denn durch Müller und Wyttenbach vermittel3 Berufung auf jenen 
Eoder in der Trierifchen Stadtbibliothek die alte Uneinigfeit wieder 
erneuert worden. Hoffentlich werben wir in dem Folgenden derjelben 
für immer ein Ende machen. Zugleich aber find wir jo glücklich 
gewefen, durch unjre über diefe alte Controverje angeftellten Studien 
nunmehr den Berfafjer eines andern Titurgijchen Werkes jener Zeit, 
der bis jet unbekannt war, zu entbedfen und zwar in — Amalarius 
Fortunatus, dem Erzbifchofe von Trier. 

Borerft aber müfjen wir noch einen Rückblick auf die Contro— 


1) Siehe „Trier’fhe Chronik“ 182. ©. 87 u. Mifpte der Stadtbibliothek. 
Nr. XXV. 
2) Siehe Damberger, ſynchroniſt. Geſchichte III. Bd. Kritifh. ©. 21. 
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verje tun. Mehre Urfachen find zufammengetroffen, um die Gefjchihte 
des Amalariud recht zu verwirren und ben Autor der oft genannten 
liturgifchen Werke unficher zu machen. Borerft war e3 berjelbe Name, 
Amalarius, den zwei Männer führten, der Erzbifchof von Trier 
und der Eleriker der Kirche zu Metz; dann, daß diefelben gleichzeitig 
lebten, wenn auch ber Trierifche mehre Jahre vor dem Meter geftorben 
ift. Ferner, daß beide als Schriftfteller aufgetreten find und über 
liturgiſche Gegenftände gejchrieben haben. Endlich, daß Beide um 
faiferlichen Hofe hoc) angefehen waren und mit wichtigen Sendungen 
betraut worden find. Zwar war e& feit Einrichtung der Hoficule 
duch Alkuin und Carl den Großen Sitte unter den Gelehrten jener 
Zeit, namentlic unter den Schülern Alkuin’3 und der Hofjchule über: 
haupt, ſich nebft dem Geburts- oder Familiennamen noch einen Ju 
namen beizulegen, hergenoinmen von einer Firdhlich oder Literäriih 
berühmten Perfon; wie denn Earl felbft David hieß, Alkuin Flac— 
cus, Carl's Schweſter Gisla Lucia, deſſen Töchter Riktrud um 
Guntrada Columba und Eulalia, unſer Erzbiſchof Richbod Mada: 
rius, unſer Amalarius Fortunatus; und ſo hatte denn auch der 
Metzer Amalarius einen ſolchen Zunamen, nämlich Symphoſius 
Allein dieſes waren meiſtens nur akademiſche Namen und wurden 
bei weitem nicht immer dem Hauptnamen in Schriften beigefügt, wie 
denn der gelehrte Mabillon berichtet, es ſei nur ein Codex aufgefunden 
worden, in welchem des Metzer Amalarius Zuname beigefügt geweſen 
fir). So lag alſo ſchon hiedurch eine Verwechſelung der beiden 
Amalarien nahe, wenn der ihnen gemeinjame Name in den Schriften 
jener Zeit ohne nähere Beftimmungen gelefen wurde, und, was gewöhn 
lich nachher gejchehen ift, alles unter dem Namen Amalarius in jener 
Zeit Ausgefagte auf eine Perfon, und zwar auf die befanntere — 
den Erzbiichof Amalariug von Trier — bezogen wurde. Um die Cor 
fufion nun noch zu fteigern, erfcheint auf einer Synode zu Paris (825) 
ein Biſchof Amalarius, deſſen Sit nicht angegeben ift, und bezeichne 
ſich der Meter Amalarius in Schriften bald als Diacon, dann al 
Priefter, dann als Abt und dann als Chorbifchof. Der durch die 
angegebenen Umftände jo nahe liegenden Verwechſelung der beiden 
Amalarien durch Verſchmelzung derfelben zu einer Perſon ift unfer 
Johannes Trithemius verfallen, und zwar unter weitern ſehr täufd- 
enden Umftänden, die den Irrthum fehr begreiflich machen und ent 
ſchuldigen. Abgefehen davon, daß er, am Ende des Mittelalters jtebent, 
wo die Buchdruderkunft erft angefangen hatte, die literäriſchen Schäßt 


ı) Mabill. vet. analecta edit. fol. p. 100. 
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der Vorzeit zu vervielfältigen und zu veröffentlichen, für eine Literär- 
geſchichte die Bahn zu brechen hatte und faft Feine Vorarbeiten auf 
diefem großen Gebiete vorlagen, abgejehen, jage ich, von diefem allge 
meinen Grunde ift in dem vorliegenden Falle ein befondrer Grund 
eingetreten, ber erft jeßt, wo ein neues Licht in die Sache kommt, 
erfannt und gewürdigt werben kann. ZTrithemius nämlich hatte in 
einer Klojterbibliothef zu Trier einen alten Coder gejehen, der dem 
Trieriſchen Erzbiſchof Amalarius, zugenannt Fortunatus, ein Wert 
de divin. offic. zufchreibt, und er hatte fich dieſes notirt und zugleich 
die Anfangsworte diefed Werkes, wie er jehr oft in feinem Catalog. 
script. eccles. thut, beigefügt. Ihm iſt ſodann ein andre, größeres 
Werk de divin. offic. 4 Bücher unter dem Namen Amalarius in die 
Hände gelommen, in welchen der Verfaſſer felber bemerkt, er habe 
früher ein Werk über denſelben Gegenftand gejchrieben, zu welchem er 
hier, nachdem er inzwifchen zu Rom gewejen und weitere Nachforfch- 
ungen über liturgifche Gegenftände angeftellt habe, Zuſätze und Ber: 
befferungen erjcheinen laſſe; und Trithemius ſchloß, es ift derfelbe 
Amalarius, der Erzbifchof von Trier, und fo fehmolzen ihn die zwei 
Amalarien in eine Perfon zufammen. Durch diefen erſten Irrthum 
aber war nun auch der andre gegeben, der Irrthum nämlich, daß, da 
der Trierifche geftorben ijt, während der Metzer noch fpäter, bis in 
die dreißiger Jahre unter Ludwig dem Frommen, Iebte, da3 Sterbjahr 
des Trieriſchen eine Reihe Jahre zu ſpät angejegt wurde. Dem 
Trithemius nun find alle Schriftjteller in diefen irrthümlichen Angaben 
gefolgt bis auf den Jeſuiten Jakob Sirmond zu Anfange de3- fieben- 
zehnten Sahrhunderts, wie wir e3 oben gefehen haben, und feit Sir— 
mond’3 Eritif über die zwei Amalarien find die Gelehrten in zwei 
Parteien aus einander gegangen bis zur Stunde, wie wir dies eben- 
fall3 gezeigt haben. Erſt jeßt wird einem jeden der Amalarien zuge 
wiejen werben, was ihm zufommt, wie wir nunmehr darlegen wollen. 


Die genuine Gefchichte und die Schriften des &rierifchen Erzbiſchofs 
Amalarius. 


Dem Rihbod, Schüler Alkuin's und von 791 bis 804 Erzbifchof 
von Trier, war Wazzo als Erzbiichof gefolgt (804-810). Diefem 
wiederum war Amalariu 810 gefolgt und führte, wie feine Vorgänger 
feit dem h. Lutwin und feine Nachfolger auf dem erzbijchöflichen Site 
in längerer Zeit, aud noch den Titel eined Abtes von Mettlach '). 





») Wie biefed zu erflären jei, haben wir in bem I. Bde dieſes Werfed, ©. 85 
und 86 nachgeiviefen. 
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Daß er ein Schüler Alkuin’3 gewefen ſei, läßt fich nicht nachweilen; 
wahrjcheinlich ift eg wohl, da feine Bildungszeit eben im die Periode 
fällt, wo Alfuin an der Hoffchule und dann (800—804) zu Tours 
Lehrte; allein in der gründlichen Gommentatio zu den Werten un, 
über das Leben und Wirken Alkuin’3 von Froben, Fürſtabt von 
St. Emmeran zu Regensburg, wird er nicht unter den Schülern de 
felben aufgeführt, wohl aber Amalarius von Meg !); und wenn ihn 
daher Brower und andre Schriftfteller als Schüler jenes berühmten 
Lehrers bezeichnen, jo ift dies ohne Zweifel durch die Verwechſelung 
oder Verjchmelzung der beiden Amalarien zu einer Perjon geſchehen 
Dagegen aber ift gewiß, daß der Kaifer Earl unfern Erzbiſchof Am 
larius 811 zu den Sachen jenjeit3 der Elbe geſandt hat, dort da} 
Chriſtenthum zu befeftigen, Kirchliche Anordnungen zu treffen und bie 
neu gegründete bifchöfliche Kirche zu Hamburg zu weihen. Der Kaiſer 
nämlich hatte bei Gründung der bifchöflichen Kirche zu Hamburg die 
Abficht, diefen Sit feinem Metropolitanfiße unterzuoronen, jondern 
denjelben zu einem felbjtftändigen Ausgangs und Mittelpunkte der 
Miffionen im höhern Norden, namentlich für die ſcandinaviſche Halb: 
infel, zu machen und ihn felber zu einer Metropole zu erheben. Un 
damit nun nicht etwa ein benachbarter deutjcher Biſchof Unterwerfung 
der Kirche von Hamburg unter jeinen Sik in Anſpruch nehmen könnte, 
weil er diefelbe confecrirt habe, jo zog es der Kaifer vor, durch einen 
weit entfernten fränkiſchen Erfbifchof jene Confecration vornehmen jı 
lafjen, von dem ein Anjpruch auf Unterordnung von Hamburg unter 
feine Metropole nicht zu bejorgen ftand, und wählte biezu unſen 
Amalarius ?). 

Weiter erfahren wir in den Gesta Trevir., daß Amalarius dem 
Kaiſer viel Marmor und Mufivwerfe von römifchen Bauten und Ruina 
zu Trier zur Ausſchmückung des Ballaftes zu Aachen überlaffen, un 
daß der Kaifer ihm dagegen reiche Gefchenfe für die Trierifche Dom 
firche gemacht hat °). 

ALS Amalarius 812 aus Sachen an feinen Siß zurückgekehtt 
war, hat der Kaifer ein Rundſchreiben an die Erzbifchöfe feines Reidei 
ergehen lafjen und fie angefragt, wie fie und ihre Suffragam 
bifchöfe die Taufe ertheilten, und wie fie das Volk über 
diefesSaframentunterrihteten. Amalarius antwortete hierauf 


2) Giche diefe Commentatio in der Froben’fcgen Ausgabe der Werke Allum' 
Tom. I. pag. XXXUI—XXXVI und baf. p. XLII—XLIV. 

2) Siehe Calmet, histoire .. de Lorraine Tom. I. p. 613. 

3) Gesta Trev. vol. I. p. 31. 
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in einem Traktate De bapfismo, worin er die Taufhandlung, ihre 
Theile, Gebräuche, Bedeutung diefer und den vorhergehenden Unter: 
richt darlegt. 

In dem darauf folgenden Fahre (813) beſchloß Earl Gefandte 
an den Kaifer Michael nad) Conftantinopel zu entfenden, um ben 
zwifchen ihnen abgefchloffenen Frieden zu befeftigen. Griechiſche Ge 
fandten waren nad Aachen gekommen, gaben im Auftrage Michaels 
Carl'n den Titel Kaifer wiederholt, was die Vorgänger zu thun fich 
geweigert, und warben für den Theophilaft, Sohn des Kaiſers, um 
eine Tochter oder Nichte Carl's. Diefen über Nom nad Conſtanti— 
nopel zurückkehrenden Geſandten gab Garl ſeinerſeits eine Gejandt- 
haft an den griechifchen Kaifer mit, unfern Erzbiſchof Amalariug, 
dem der Abt Peter von Nonantula (in Stalten) beigegeben wurde. 
Aus der griechijcherfeit3 projeftirten Heirath ift zwar nicht? geworden; 
der Friede aber wurde befejtigt zwifchen den beiden Höfen, Amalar 
und fein Begleiter Eehrten nach Aachen zurück 814, wo einige Monate 
vor ihrer Ankunft Carl aus dem Leben gefchieden war. Bald nad 
diefer Rückkunft aber verfchwindet auch unſer Amalar aus der Ge 
ſchichte; und was Schriftjteller nod) aus jpäterer Zeit von ihm aus— 
jagen, ift Tediglich auf Rechnung der Verwechjelung mit dem Meter 
Amalar zu jchreiben, wie wir bereitö gehört haben und fogleich noch 
anfchaulicher darlegen werden. 

Wir jagten jo eben, Amalarius habe einen Traktat über die 
Taufe 812 an Kaifer Carl gerichtet als Antwort auf defjen ausge: 
jhriebene Frage. Dieſe Schrift, in Wahrheit von unjrem Amalarius 
berrührend, hat das entgegengefeßte Schiefjal in der Literärgefchichte 
gehabt von jenen 4 Büchern de divin. offie., indem, wie dieſes ihm 
mit Unvecht zugejchrieben, jo jener Traktat ihm mit Unrecht abge 
ſprochen worden ift. Heinrich Ganifius hat denjelben zuerit aus einem 
Manufcript der Bibliothek von Weingarten in feinen Antiquae lectio- 
nes (Tom. VI) veröffentlicht, und da in der Handſchrift nur die Adreffe 
an Kaifer Carl, nicht aber der Name des Verfafferd angegeben war, 
jo vermuthete Caniſius, unter Kaifer Carl fei Earl der Gr. gemeint 
— was allerdings richtig — und Verfaffer ded Traftate® De caere- 
monüs baptismi werde fein Andrer jein als Alkuin. Quercetanus, 
eriter Herausgeber der gejammelten Werke Alkuin's, adoptirte jene 
Anficht und nahm den Traktat aus Caniſius unter die Werke Alkuin's 
auf (pag 1151 seqq.). Derjelbe Jefuit Jakob Sirmond, der ven 
andern Irrthum in Betreff der vier Bücher de divin. offic. aufgedeckt 
hatte, hat auch diefen wiederum aufgefunden und den Erzbifchof Ama— 
larius von Trier als den Verfaſſer jenes Traktates nachgewiejen. In 
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einem Coder der Bibliothek des Petau hat er jenen Traktat gefunden, 
wo der Biſchof Amalarius als BVerfaffer genannt war; außerdem 
bezeichnet fich der Verfaſſer jelbft in dem Antwortjchreiben an Carl 
als Bifchof, fpricht von feinen Suffraganen, ift alſo Erzbijchof, wie 
denn auch Carl's Rundfchreiben eben nur an Erzbiſchöfe gerichtet war. 
Dem Urtheile Sirmond’3 ftimmten alle Gelehrten zu und war von 
da ab jener Traktat dem Trieriichen Amalarius reftituirt. Hätte diefet 
Urtheil indefjen noch einer Betätigung bedurft, jo wurde dieſe danach 
in vollftem Maße gegeben, al3 nicht bloß das Rundjchreiben Garl’s, 
das namentlich an Amalar, Erzbifchof von Trier, gerichtet war, dann 
das Begleitfchreiben diefes zu feinem Traktate, fondern auch das Rüd 
antwortjchreiben Earl’3 an den Erzbifchof nach Empfang des Traktates 
in einer alten Handfchrift zu Zürich aufgefunden worden ift, die jodann 
der gelehrte Martin Gerbert, Abt zu St. Blafien im Schwarzwalde, 
dem neueften Herausgeber der Werfe Alkuin’s, dem Abte Froben zu 
Regensburg, mitgetheilt und diefer in feiner Ausgabe dieſer Werke 
zugleich mit dem Traktate de Amalar Tom. IL p. 520 — 524 ver: 
öffentlicht hat. 

Diefer Traktat über die Taufe jollte nun aber auch, nad des 
Sirmond Eritif über die vier Bücher und das Antiphonar zu urtheilen, 
die einzige Schrift fein, welche von dem Trierijchen Amalarius 
herrühre; und diefe Anficht haben alle Gelehrten bis zur Stunde 
getheilt, die in dem Metzer Amalar den wahren Verfaffer der zwei 
legtern Werke (de divin. offic. und de ordine antiphon.) erkannt 
hatten. Wenden wir ung nun zur Prüfung diefer Anficht. Zuver 
aber wollen wir noch in Kürze die Gründe Sirmond’3 angeben, warum 
unſer Amalar nicht al3 Verfaffer jener beiden Werke angefehen werden 
fan, dg de Sirmond Werke vielen unſrer Lefer nicht zugänglich fein 
werben. » 

Schon Baronius hatte vermuthet, bereit? 819 müſſe Hetti, Nach 
folger des Amalarius, den bifchöflichen Sig von Trier inne gehabt 
haben, da derjelbe, genannt als Erzbijchof von Trier, unter den missi 
dominiei aufgezählt werde, die von König Ludwig ihre Sendung erhalten 
haben, wie erzählt wird im IL Buche ver Gapitularien Cap. 25, weldt 
Sendung Baronius auf die im Jahre 819 zu Aachen gehaltene Synode 
zu legen, durch ziemlich beftimmte Zeugniffe alter Schriftfteller ſich 
veranlaßt ſah. Sirmond indeffen ftellte diefe Vermuthung, daß Hetfi 
bereit 819 Erzbifchof von Trier und aljo Amalarius nicht mehr am 
Leben geweſen fei, nicht allein außer allem Zweifel, ſondern zeigte 
weiter noch, daß Hetti auch bereit? 818, ja 817 Erzbiſchof von Trier 
gewejen fein müfle. Sirmond hatte einige Jahre vor der Abfaflung 
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feines Briefes über die zwei Amalarien aus einem alten Coder 
de3 Kloſters von St. Peter zu Chartres einige Briefe von dem Biſchofe 
Frotarius von Tull?) in die Hände befommen, unter denen fich auch 
ein Brief des Erzbiſchofs Hetti von Trier befand, deſſen Inhalt genau 
die Zeit bezeichnet, in welcher er gejchrieben jein muß. An den Hetti 
nämlich war als Legaten des Kaiſers die dringende Aufforderung 
ergangen, feinen Suffraganbifchöfen, Aebten, Aebtijfinen, Grafen und 
fämmtlichen Bajallen des Kaiſers innerhalb feiner Legation den Befehl 
zugeben zu laſſen, alle Krieggmannjchaft, die fie zum Heerbann zu 
ftellen hätten, für jeden Tag marjchbereit zu ſtellen, „weil auf An— 
ftiften de3 Satans Bernard König (von Stalien) in der 
Empörung gegen Kaifer Ludwig begriffen ſei.“ Diefe 
Empörung Bernard fällt nun aber nach den zuverläffigiten gejchicht- 
lichen Angaben in den Herbſt des Jahres 817 und tft im Jahre 818 
bereit® mit dem Tode Bernards zu Aachen gebüßt worden. Demnach 
ift kein Zweifel, daß Hetti jenen Brief als Erzbiſchof von Trier bereits 
gegen Ende des Jahres 817 gejchrieben hat?). Was folgt hieraus 
in Betreff des Verfafjers der vier Bücher und des Antiphonars? 

Am Schluſſe der VBorrede des Werkes de divin. offic., gerichtet 
an Raifer Ludwig, wünſchet der Verfafjer Glüd dem Kaifer, feiner 
Regierung, feinem Reiche, Glüd und Wohlfein auf viele Jahre der 
Judith), orthodoxae, nobilissimae atque prudentissimae Augustae. 
Hieraus aber folgt, daß das Werk nad) dem Jahre 819 gefchrieben 
fein müffe, da die Kaiſerin Irmengard, erfte Gemahlin Lubwigs, am 
3. OH. 818 geftorben, und Ludwig im Sommer von 819 die Judith 
geheirathet hat. Das Werk iſt aljo mehre Jahre nach des Trierifchen 
Amalarius Tode gejchrieben. Von dem Antiphonar aber ijt nachge- 
wiejen, daß e3 erjt nach 831 gejchrieben worden ift, alſo noch weniger 
von dem Trieriſchen Amalarius herrühren könne. 

Gehen wir nun über zu der neuen Frage: hat der Trierifche 
Amalarius außer dem Traktate de baptismo nichts gefchrieben, wie 
bisher angenommen wurde? 

In dem oben berührten alten Coder zu Zürich, aus welchem 
Gerbert dem Herausgeber der Werke Alkuin's die Briefe des Kaijers 


) Frotarius war ein Priefter der Trierifchen Kirche, der 811 von Amalarius 
und zwei andern Biſchöfen zum Biſchof von Tull geweiht worden war. Brower 
(Annal. libr. VII. n. 23), 

?) Siebe Sirmondi opp. Tom. IV. p. 641— 648, wo ber betreffende Brief 
Hetti's vollftändig aufgenommen ift. In Betreff vet Zeit des Ausbruch jener Em: 
pörung vgl. Damberger, ſynchron. Geſchichte 111. Bd. ©. 103 u. 104. 
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Carl und des Erzbiſchofs Amalar mitgetheilt hat, befanden ſich zugleich 
noch einige andre Schriftftücte desfelben Amalarius, die Gerbert eben- 
falls dem Froben in Abjchrift überſchickt und die diejer ebenfalls ver- 
Öffentlicht hat!). Die wichtigften Schriftſtücke für unſre Frage find 
zwei Briefe bajelbjt, einer von dem Abte Peter von Nonantula an 
unfern Amalarius und ein Antwortfchreiben dieſes an jemen, beide 
Briefe gejchrieben, nachdem der Abt und der Erzbijchof von ihrer Ge 
fandbtichaftzreife an den Hof zu Conftantinopel zurücdgetehrt waren, 
d. i. alſo 814. Der Abt meldet zuerit fein Wohlbefinden, winidt 
deögleichen feinem hohen Reifegefährten und bittet ihn ſodann um 
Meberfendung zweier Werke, wovon er (Amalarius) Berfajjer fei. Er 
fchreibt: Et obsecramus tuam amabilem et inviolabilem caritatem, 
ut illum „ezpositionis Codicem‘‘, quem dictante spiritu sancto corde 
tuo in itinere maris exposuisti, nobis dirigere digneris, ad augmentum 
et statum (ornatum?) sanctae ecclesiae nostrae; ut qui legerint et 
aedificati fuerint, pro te, beatissime Pastor, Domino preces fundant. 
Unmittelbar darauf jehreibt der Abt: Iterum obsecro de illa Expo- 
sitione, quam ipse „de Fide et Scrutinio seu Baptisma‘“ imperante 
piae memoriae Domno Karolo, exposuisti, ut pariter dirigas. 

Aus diefen Worten ift fofort erfichtlich, daß unter der legtern 
Schrift, die der Abt Peter von Amalar zu erhalten wünjchte, der 
Traktat über die Taufe, von dem oben gefprochen wurde, zu verftehen 
fei. Der Abt wünjcht aber noch eine andre Schrift zu erhalten, einen 
Codex expositionis, den Amalar über der Neije nach und von Em 
ftantinopel auf dem Meere, auf Eingebung des h. Geiftes, gejchrieben 
habe. Aus diefen Worten des Abtes hatte Froben den richtigen Schluß 
gezogen, Amalar habe aljo doch nod ein andre Werk gefchrieben. 
Und näher noch hatte Froben feine Vermuthung dahin formulirt, e# 
werde Bieles von dem Trierifhen Amalarius herrühren, 
wasindem, dem Alkuin fälſchlich zugejchriebenen, Werl 
de divinis ofhiciis enthalten fei?). Hören wir nun, was unfer Amalar 
geantwortet hat. 

Gemäß dem Antwortichreiben hat Amalar dem Abte Abjchriften 
von beiden Werfen gefchict; was er in diefem Begleitjchreiben von 
jenem über die Taufe jagt, können wir hier gänzlich bei Seite liegen 
laffen, denn dieſes kennen wir; das andre aber follen wir erjt kennen 


!) Alcuini opp. studio Frobenii. Tom. II. p. 519 et 5%, und p. 52. 

2) Suspicor ... . . multa etiam, quae ad Amalarium Trevirensem per- 
tinent, in capitulis libri de divinis officiis, pariter Alcuino suppositi,... COD- 
tineri. (Tom. 1. p. 517 et 518). 
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lernen. Amalar bittet in Befcheibenheit den Abt, jenes andre Werk 
auch gleihjam als jein eigenes zu betrachten, da er ja auf der Reife 
auch Antheil an Abfaſſung desjelben genommen habe — opusculum, 
quod inter aequoreas comminaliones cudimus. Er fagt dann weiter, 
den Gegenjtand und Inhalt dieſes Werkes berrührend — Seripsi,...... 
quae conscientia (f. consentientia) esse/ (in) fo/o nos/ro officio, 
quod agitur in Missa, sive in psallendo, sive in ritu, sive in qua- 
litate cum nostris autenlicis, quos omnis ecclesia colit. 

Es handelte das fragliche Werk aljo offenbar, das geht hieraus 
hervor, de divinis officiis, injonderheit de Missa, nachweiſend von 
dem ganzen Offictum die Uebereinftimmung mit den Schriften und 
Einrihtungen der alten von der ganzen Kirche anerkannten Väter. 
Amalarius fügt ſodann unmittelbar hinzu: reputans apud me nihil 
statutum esse in Ecclesia, neque ante antiquos Patres, neque apud 
recentiores, quod ratione careat. Damit deutet Amalariuß an, er 
wolle fejte und bleibende Anfchliegung im Officium an die Einricht- 
ungen der alten Väter, und daß man von dem Meberlieferten hierin 
nicht abgehen jolle. Schließlich bittet er den Abt noch: Rogo, Pater, 
ul non ad publicas aures libellus noster mittalur, ne intret in 
dentes obtrectatorum neque cachinis superborum per auras resul- 
tans de humillima doctrina paupertatis nostrae. Quoniam non me 
praefero Magistrum de hac scriptione, sed discipulum inquirentem, 
quod diligo, scire. Endlich hatte Amalarius biejen feinen beiden 
Werfen auch noch die Briefe des Kaiſers Carl an ihn, von denen oben 
icon die Rede war, dem Abte in Abjchrift beigelegt. 

Unfer Amalariud hat alfo, dag fteht fejt, noch ein andres Werk 
gejchrieben und zwar über die kirchlichen offcia, bejonders die h. Meſſe. 
Was ift aus diefem Werke geworben? it es verloren gegangen oder 
befigen wir basfelbe noch und wo? Das iſt jegt die Frage. — 

Melchior Hittorp hat in feinem 1568 zu Cöln erjchienenen 
Sammelwerfe liturgifcher Schriften des Mittelalter auch ein Werk 
unter dem Titel de divinis officüs liber veröffentlicht, welches er dem 
Alkuin als Verfaffer zufchreibt '). Es ift das dritte Stüd in jenem 
Sammelwerfe und führt die Ueberfchrift: Albini Flacei Alcuini prae- 
ceptoris Caroli magni, liber de divinis officiis seu Ordinis romani 
ezpositio. Duercetanus, erfter Herausgeber der Werke Alkuin's, hat 
auch dieſes Werk aufgenommen, obgleich derſelbe in der Vorrede gejteht, 
daß ihm einige Zweifel aufgeftogen feien, dad Werf möge wohl nicht 
von Alfuin herrühren. Mabillon erkannte mit voller Gewißheit, daß 


ı) Siehe Hittorpii, de divinis eccles cath. officiis ac minister. 
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das Werk nicht von Alkuin fei, obgleich der feiner Eritif zu Grunde 
liegende Tert des Werkes Zuſätze aus fpäterer Zeit erlitten hatte, die 
ihn injofern irre Teiteten, daß er das ganze Werk in eine zu jpäte 
Zeit jeßte und meinte es jei dasfelbe aus Alkuin’3 und andrer Au 
toren Werfen von einem unbekannten jpätern Schriftiteller zufammen- 
getragen. So fteht denn nun diefes Werk, das jeit Hittorp dem Altuin 
zugejchrieben worden, von diefem aber, wie Mabillon bewiejen bat, 
nicht herrührt, ohne befannten Verfafjer da, und hat daher auch Froben 
in der neuen Ausgabe der Alkuin’schen Werke dasſelbe unter die spuria 
verjeßt (Tom. IL p. 461—516). Den Berfaffer diefes Wertes aber 
haben wir jest aufgefunden; derſelbe ift fein andrer, ald — der 
Erzbifhof Amalarius von Trier. 

In der Trier’fchen Stadtbibliothek befindet fich ein alter Perga- 
mentcoder in 4. unter der Standnummer der Manufcripte XXV, der 
bis zur Aufhebung der Klöfter der Abtei St. Matthias angehört hat, 
ſodann von dem verjtorbenen Appellationsrath Müller acquirirt im 
Sahre 1821 der Bibliothek geſchenkt worden ift. Auf dem erjten Blatte 
dieſes Eoder fteht in Federzeichnung — mit ſchwarzer und rother Tinte 
— der Erzbiihof Amalarius Fortunatug von Trier in bifchöflichem 
Ornate, mit einem langen, auf beiden Seiten feiner aufrecht gehaltenen 
Hände herabwallenden, Spruchbande, das ganz bejchrieben ift. Ober: 
halb des Spruchbandes, auf beiden Seiten des Amalarius, find zwei 
ſich gleiche Abbildungen einer Kirche mit zwei Thürmen angebracht; 
über der einen fteht Prima Roma, über der andern Secunda Roma 
und etwas höher Trebir.(is). Die ganze Abbildung aber hat die Um— 
fchrift: Hamelarius Fortunatus Cardinalis romanus Trebirorum me- 
tropolitanus Tungrensis Dioecesis Dei gratia archiepiscopus hoc 
venerabile compinxit opus ecelesiasticis utile ordinibus, ut hoc 
ordine laudetur Dominus quamdiu viget hoc mortale genus. Zeich- 
nung und Umfchrift find unverkennbar aus derfelben Zeit und von 
berjelben Hand gejchrieben, wie der ganze Eoder, was auch beftätigt 
wird durch die Worte auf dem drittletzten Blatte, in denen fich der 
Schreiber desſelben nennt: 


Tandem perge liber @odescalci pollice liber; 
Qui bene scripsisset, si = digito licuisset; 
Die lector, Dominus sit tibi propitius. 

Diefer Eoder enthält feinem größten Theile nach ein Werk unter 
dem Titel Ziber officiorum, mit einem Prolog — anfangend: „„Satis 
et nimium quidam divinae et apostolicae auctoritati in ecclesia 
catholica ete. —, hat 52 Kapitel, in welchen die officia divina bejchrieben 
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werben.. Nach dem Prologe nämlich folgen die Titel der 52 Kapitel, 
ſodann die Meberjchrift: Ieipit Christi verbo liber offieiorum Ha- 
melarũ Fortunati archiepiseopi: dann folgt das 1. Kapitel: Cur 
nativitas Domini celebretur. Am Schluffe heit &: Explieit liber 
Romani ordinis ezpositio.. Wir haben alfo hier ohne Zweifel eben 
das Merk, welches unſer Erzbifchof zum Theil auf feiner Gejandt- 
ſchaftsreiſe nach Gonftantinopel anf dem Meere, zum Theil bald nach 
ſeiner Rückkehr geſchrieben hat, dasſelbe, welches früher dent Alkuin 
fälſchlich zugefchrieben worden tft, für welches man jeit der Eritit 
Mabillon’3 keinen Berfaffer gelannt hat, das bei Hittorp und Duer- 
cetan und endlich auch bei Froben abgedruckt ift, jedoch mit einigen 
fpätern Zuſätzen und Amplificationen, die in unjrem Codex fich nicht 
finden. So hat der Tert bei Froben 57 Kapitel, während unjre Hands 
ſchrift bloß 52 Hat. 

Der Codex ſelbſt, in welchen fich das Werk befindet, ift jehr 
alt, allem Anfcheine nach im eilften, ſpaͤteſtens zwölften Jahrhunderte 
geihrieben. Unmittelbar an die Expositio ordinis romani von unferm 
Amalar ſchließt fih in dem. Eober, von derjelben Hand geichrieben, 
ein Titel de poenitentia homicidarum ex concilio Triburiensi an, 
welches 895 gehalten worden iſt, auf welchem unfer Erzbifchof Ratbod 
zugegen geweſen iſt und die Alten umterzeichnet hat. Sodann folgen 
nod einige Titel, Ähnliche Gegenftände enthaltend, die aus des Rha— 
banus Maurus Schrift De institutione elerieorum, unter ausdrück⸗ 
licher Angabe diefer Quelle, entnommen find. Der Eoder enthält alfo, 
nebjt dem liber officiorum ober der Expositio ordin. rom. von Ama= 
far, eben nur Schriftftüdte, die dem neunten Jahrhunderte angehören, 
und jtände daher won biefer Seite nicht im Wege, die Abfaffung des— 
felben in das Ende des neunten oder in den Anfang des zehnten 
Sabrhunderts zu fegen, wie der Appellationsgerichtsrath Müller wirt: 
lich gethan hat. Nach der Form und andern Eigenthümlichkeiten ber 
Schrift zw urtheilen wird die Abfaſſung aber in das eilfte oder zwölfte 
Jahrhundert zu fegen fein. 

Nebftdem nun, daß diefer Coder auf feinem Titelblatte und zu 
Anfange bed Textes felber unfern Erzbifchof Amalarius Fortunatus 
als Verfaſſer des Werkes Liber divinor. officior. oder de divin. office. 
angibt, enthalten auch die gegen Ende des vorigen Jahrhunderts erft 
aufgefundenen beiden Briefe unſers Amalarius und des Abtes Peter 
von Ronantula .mehre Angaben, die es außer Zweifel fegen, daß unfer 
Amalarius. eben ein folches Titurgifche Wert gefchrieben, wie das vor- 
liegende ift, und nach. feiner Rüͤcklehr von der Geſandtſchaftsreiſe dem 


Abte auf deſſen Verlangen eine Abſchrift davon überfchickt Ka Der 
3. Marz, Sefhichte von Trier, II. Band, 
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Abt nämlich bezeichnet dad Werk Coder expositionis, und ebenſo fteht 
am Ende unſres Eoder Explicit liber romani ordinis ezposifio: und 
was Amalar in feinem Begleitichreiben fagt, trifft durchaus zufammen 
mit dem Werfe de divinis officiis. Er jagt, er habe in dem Werke 
die Webereinftimmung unſres ganzen Officium in ber 
Meſſe in allen Stüden mit den bewährten Vätern ber 
Kirche gezeigt: und wirklich geht biefe Tendenz durch das ganze 
Werk, indem überall auf die Päpfte und die heiligen Väter zuräd: 
gewiefen wird, in beftändigem Anfchluffe an den Ordo romanus. Und 
Amalarius fügt noch bei zu Ende feines Briefes, er habe nad) Be 
endigung ber Reife noch ferner behandelt: Pertractavi, postquam 
corpore sequestrati sumus, aliqua inquirere „de nocturnalibus of- 
fleüs et de aliis, quae in die aguntur, et de coena Domini et 
Parasceve et sabbato sancto“ —, und eben diefe Titel kommen in 
dem vorliegenden Werfe vor. Daher hat ſchon Froben, wie oben jchon 
bemerkt, obgleich er von unſrem Codex feine Kenntnig hatte, jchon 
allein aus der Vergleichung dieſes Briefes unſres Amalariuß mit dem 
Werte de divinis officiis, wie dasjelbe gedruckt vorlag, vermuthet, in 
dbiefem Werke müffe Vieles enthalten fein, was von unſrem 
Amalarius herrühre. Bejtärkt fand er ſich in dieſer Vermuthung 
dur den Umftand, daß in jenem Werke die Cäremonien de divin. 
offic. mit myftifhen Beziehungen erflärt werden; und eben dieſer 
Erklärung3weife fich bedient zu haben jagt Amalar in feinem Schreiben 
an den Abt Peter. 

Dadurch nun, daß unfer Amalarius als Verfaffer des Werkes 
liber divin. officior. ermittelt ift, erflären fich auch mehre Erfchein- 
ungen an dieſem Werke in dem gebrucdten Terte. Der gedruckte Tert 
nämlich bei Hittorp und in den beiden Ausgaben ver Werke Alkuin’s 
haben feinen Prolog zu dem Werke; unfer Codex aber hat einen Pre 
log, und beginnt derjelbe „„Satis es nimium“ — diefelben Worte, mit 
denen ehmals Trithemius unſres Amalarius Werk bezeichnet hat in 
feinem Catalogus und die derſelbe unbezweifelt eben unferm Gober 
entnommen hatte Warum fennt ber gedruckte Tert aber feinen Pro 
log? Ganz gewiß aus folgendem Grunde. In dem Prologe unfrer 
Handſchrift tadelt Amalarius mit Schärfe neuerungsfüchtige Menſchen, 
welche in dem divin. offic. von den Satungen der alten Bäter abgehen 
und ihre neuen Einfälle an die Stelle de Alten und Erprobten jegen 
wollten, die mancherlei Beftimmungen in dem althergebrachten Officium 
tadelten und dasſelbe verbeffern wollten. Diefer Neuerungsfucht gegen: 
über fordert er auf, treu an ben Anordnungen der Väter und ber 
Synoden im ganzen Officium feftzuhalten. Nun, dem Abte Peter 
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von Nonantula gegenüber war dieſes Alles überflüffig; Amalar kannte 
defien Anhänglichkeit.an die althergebrachte Ordnung; und da er gemäß 
feinem Schreiben an ben Abt die ihm überjchiette Abfchrift feines 
Werkes bloß für ihn und feine Abtei beftimmt hatte, indem er ihn 
bat, diefelbe nicht in andre Hände fommen zu laffen, jo war es natür- 
lich, daß er den Prolog in der Abjchrift wegließ. Daher die Erjchein- 
ung, daß die verſchiedenen Codices, aus denen Hittorp, Quercetan und 
Froben das Werf de divin. offic. entnommen oder die fie verglichen 
haben, feinen Prolog kennen, während unfer Codex einen Prolog hat. 
Ferner, dieſes Werk ift längere Zeit dem Alkuin zugefchrieben 
worden; jo viel bei den Herausgebern zu entnehmen ift, hat fein Coder 
den Alkuin als Verfaſſer bezeichnet, jondern man hat aus verichiedenen 
Umftänden denjelben als Verfaffer vermuthet und ihm das Werf zu- 
gejchrieben, jo wie man ihm ja auch auf bloße VBermuthungen hin das 
Werkchen unſres Amalar de baptismo zugeſchrieben hatte, aber fäljch- 
lich, wie ſich danad) Har herausgeftellt hat. Wie ift es nun aber 
gefommen, daß das Werf de divin. ofRtc. fo lange fäljchlich dem Alkuin 
zugejchrieben worden ift? Nun, die Codices, die den Herausgebern 
befannt waren, waren ohne Angabe des Verfaſſers; und wie bie 
gefommen, das erflärt fich jetzt aus dem Briefe unſres Amalar an den 
Abt Peter. Diefem war der Verfaſſer ganz befannt; außerdem wollte 
unſer Amalar feinen Namen nicht weiter befannt gemacht haben, wie 
er ausdrücklich jagt; und ed war alfo ganz natürlich, daß er in ber 
für den Abt beftimmten Abjchrift feinen Namen wegließ. ‚Spätere 
Abfchriften von der dem Abte zugefchieften, natürlich auch ohne Ans 
gabe des Verfaffer, haben nun den Herausgebern vorgelegen, während 
unfer Eoder offenbar niemals zu Rathe gezogen worden ift, weil 
nirgendwo desſelben Erwähnung gejchieht, was doc, hätte gejchehen 
müffen, wenn man Kenntniß von demfelben gehabt hätte, ba dieſer 
unfern Amalarius als Verfaffer des Werkes an der Stirne trägt. 
Duercetan, Mabillen und andre Eritifer, welche früher nachge- 
wiejen haben, daß das in Rebe ftehende Werk nicht von Alkuin her 
rühre, geben unter andern Gründen aud) einen an, der, wenn er wirt: 
lich beweifend. wäre, auch gegen die Autorfchaft unſers Amalariuz 
fprehen würde. Das 29. Kapitel des Werkes handelt nämlich über 
das Allerheiligenfeit (de solemnitate omnium sanctorumt), und wird 
darin gejagt, es jei angeorbnet worden, daß dieſes Felt in 
der ganzen Welt am 1. November feierlih begangen 
werden folle. Hierau wird nun alfo argumentirt. Aus Sigebert 
von Gemblourd und andern Chroniften ſei befannt, daß dad Aller: 
heiligenfeft in Gallien und Deutſchland erft jeit 835 — worden 
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fei; mithin müſſe dieſes Werk auch erft nach diefem Jahre geſchrieben 
fein. Wäre dies wirklich der Fall, dann könnte allerdings, fo wir 
Alkuin, alfo and unfer Amalarius jenes Werk nicht gefchrieben haben, 
da jener 804, diejer aber c. 815 gejtorben ift. 

Allein es ift ganz falſch, daß das Allerheiligenfeft erſt jeit 85 
im fränfijchen Reiche gefeiert worden. fei. Schon Alkuin kannte viele 
Feſt, und zwar als ein Feſt am. 1. November im fränkiſchen Rede 
Unter jeinen Briefen. kommt einer vor, gerichtet an dem Erzbiſchef 
Arno, aus dem, Jahre 799, der aljo beginnt: Halendis Norembris 
solemnitas omnium sanclorum. Ecee venerande Pater Arne, habes 
designatam solemnitatem. omnium sanctorum, sicut diximus, quam 
gontinue in mente retineas. ete.'). 

Es kommt nun: aber ferner in dem 15. Kapitel unfrer Hand 
fohrift (in dem gedruckten Terte bei. Froben im 18. Kapitel) unter 
einen befondern Titel eine Beantwortung der. Frage nor: (quaestio) 
eur natalitia sanctorum. in laetitia, parasceven vero in tristitis cele- 
bremus. Die Beantwortung beginnt: Quaestionem a tua dilectione 
mihi propositam_ eo difficilius aggredior dilucidandam etc., ſcheim 
alſo ein, Brief zu fein, der auf die ebenfalls brieflich geftellte Frag 
gefchrieben. worben ift. Von dieſem Stüde nun. jagt Duercetan, in 
einer alten Handjchrtft, mit deren Hilfe er zwölf ganzt 
Kapitel des Werkes de. divin. offic, hergeftellt babe, jei 
diefes Stüd einem Mönche Elpricd (Helperich, Elprieo) ber: 
gelegt. Den Helperich aber ſetze Trithemius in das ceilfte Jahr 
hundert, Mabillou fehreibt etwas vorfichtiger, dieſer Helperich ſcheint 
der Mönch dieſes Namens in St. Gallen im eilften Jahrhunderte zu 
fein. Wäre num wirklich diejer Helperich Verfaſſer dieſes Stüde, 
danır müßte man annehmen, dasſelbe jei bei Abfafjung unfrer Hand 
ſchrift anderswoher in den urfprünglichen Tert unſres Amalarius cr 
gefügt worden, Dieſe Annahme ift mir aber in hohem Grabe ur 
wahrſcheinlich, und kann ich daher nicht umhin, die Autorſchaft jenes 
Helperih für jenes Stüc in. Abrede zu. ftellen.. Die ganze von mir 
hierüber angeftellte Unterfuchung kann ich hier nicht wiedergeben, olm 
dieſes Kapitel über Amalar über. Gebühr auszudehnen. Ich bemerkt 
daher in Kürze nur Dieſes. Alles, was Trithemius und Mabiler 
uns über ben.einzigen in ber mittelalterlichen Literaturgefchichte bekunnten 
Mönch Helperich berichten, macht es gänzlich. unwahrfcheinlich, dab « 


!) Siehe Alcuini opp. edit. Froben. Tom. I. p. 4112 et 113. Froben fat 
in ber Anmerkung (h) hiezu, durch diefe Stelle werde bie Behauptung des Onererhs 
bezüglich der fpätern Einführung des Allerheiligenfeſtes widerlegt. 
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als Berfafjer jenes Brief auf die liturgifche Frage, warum wir bie 
Sterbtage der Heiligen in Freude, ben Sterbtag des Herru dagegen 
(den Charfreitag) in Trauer feiern, angejehen werden könne. Diejer 
Helperich nämlich war Scholaft in dem Klofter Münfterthal und lehrte 
die Knaben in der Klojterichule Grammatik und Rechenkunft, und: hat 
danach auf Verlangen feiner Schiller ſchriftlich abgefaßt, was er ihnen 
mündlich über Nechenkunjt vorgetragen hatte!). Rebſtdem hat Heb 
perich, nach des Trithemius Angabe, auch noch eine Schrift de musica 
geſchrieben, die aber och nirgends veröffentlicht worden, und wahrſchein⸗ 
lich verloren gegangen ift, fo daß wir eben nur aus Trithemius wiflen, 
daß er eine jolhe Schrift verfaßt hat?). Demnach haben wir aljo 
in Helperich einen Maun, der ſich wohl als Scholajt und Schriftfteller 
mit dem niedern Unterrichte in Grammatik, Rechenkunſt und Muſik 
befaßte, nicht aber mit liturgifchen Studien. Der vorliegende Brief 
aber nöthigt ung, einen Mann als Berfafjer vorauszuſetzen, von dem 
befannt war, daß er jich mit liturgiſchen Studien befaffe, und an ben 
man ich daher mit Anfragen, wie die vorliegende tft, wenden fonnte. 
Werner redet der Verfaſſer diejes Brief? den Fragejteller am Ende der 
Antwort Dilectissime fili an; und dieſe Anrede jest einen Biſchof 
oder einen Abt al3 Berfafjer voraus, nicht aber einen bloßen Mönch, 
wie jener Helperich gewejen ift. Die Anrede eines Mönch, ber Schor 
lajt war, an feine Schüler war ftehend confratres, und diejer hat fich 
and Helperich in dem Prologe zu jeiner Schrift de computo gegeus 
über feinen Schülern bedient. 

Endlich ijt die brevis expositio missae, die in dem Werke de 
divin. offic. vorfommt, dem Remigius von Aurerre (zu Ende des 
neunten und Anfang des zehnten Jahrhundert?) zugejchrieben worden 
und iſt unter feinem Namen aud aufgenommen in der Biblioth. max. 
PP. Lugd. Tom. XVI. p. 952 seqq. Dem Bisherigen gemäß tft 
nun aber nicht Remigius, jondern unfer Amalar als Verfaſſer diejer 
expositio anzufehen. Es weicht zwar der Tert in der Bibliotheoh 
nicht jelten von dem Terte unſres Coder ab, und zwar fo, daß in 
jenem Amplificationen, Zufäge, vorfommen, die in unfrem oder nicht 
enthalten find; im Uebrigen aber ſind dieſelben gleichlautend. Jene 
Zufäge aber jprechen jchon dafür, daß der Tert unſres Coder Älter 


*) In feiner Schrift de computo, deren Prolog Mabillon (Amaleeta vet. 
p- 431 es 432 edit. fol.), die ganze Schrift aber Pez (Thesaur, anecdot. Tom. M. 
Part. 11. p. 182-222) veröffentlicht bat. 

2) gl. Oliv. Legipont, historia rei liter. O. S. B. Tom. IV. p. 305 
et 313. 
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ift als der des „Remigius“. Weiter aber deutet auch ſchon die Ueber: 
Ichrift bei Remigius darauf hin, daß feine expositio nicht jo jehr eigene 
Arbeit, als vielmehr Compilation aus andern Schriften jet; denn & 
heißt dieſe Ueberfchrift: Incipit expositio de celebratione missae a 
Remigio Autissiodorensi edita, ex veferum Patrum sententüs el 
authoritatibus confirmata. Es wird dieſes endlich auch noch beftätigt 
durch die Thatfache, daß es fich mit mehren Schriften des Remigius 
alfo verhält, wie aus der Analyfe derfelben in der Hist. lit. de la 
France vol. VI. p. 102—122 fidy ergibt. Unter 24 Nummern ift bier 
eine ſolche Menge von Schriften dem Remigius zugejchrieben, daß bie 
Bermuthung gar zu nahe liegt, manche derjelben könnten nur jo zu 
Stande gekommen fein, dag ältere Werke eigentlich nur copirt und 
ftellenweije mit Zujägen von Remigius bereichert worden feien'). 

Amalarius hat endlich auch noch ein Meines Gedicht dem Abte 
Peter von Nonantula nebſt den andern oben genannten Schriften 
überfchiett, unter dem Titel „versus marini“, Grinnerungen ar bie 
gemeinjchaftliche Seereife nach Eonftantinopel enthaltend, die Amalarius 
nad der Rückkehr auf feinen Sig niedergefchrieben hatte. Auch dieſes 
Gedicht des Amalarius ift vor dem Erjcheinen der letzten Ausgabe der 
Werke Alkuin's (1777) nicht befannt geweſen und durch Froben zum 
erjtenmal mit den oben angegebenen Briefen des Amalar veröffentlicht 
worden. Die Handjchrift, der das Gedichtchen entnommen worden, 
war jehr fehlerhaft und mußte der Tert an mehren Stellen corrigirt 
und einigemal durch Hypotheſen hergeftellt werden. Im Webrigen haben 
die Verſe jelbjt auch nicht eben poetischen Werth. 

Die beiden Gejandten, Amalar und Peter, haben nach ihrer 
Rückkehr an den fränkischen Hof einen Bericht über ihre Geſandtſchafis 
veife (Hodaeporieum legationis) gegeben, der noch zur Zeit des Chro⸗ 
niften Hermann des Krüppel vorhanden war und als deſſen Verfaſſet 
Rivet den Amalar bezeichnet ?). Froben vermuthet nun, in jenen 
Versus marini (Bejchreibung der Seereife in PVerjen) dürften wir 
wohl dad Hodaeporicum befiten, von welchem der Chroniſt Hermann 
fpreche. Indeſſen kann ich diefer Vermuthung nicht beitreten; für 


i) Weberhaupt herrſcht noch große Unflarheit in Betreff der Schriften bielet 
Remigiuß, wie in der Histoire liter. de la France an ber oben citirten Stelle mu 
erfehen ift. Nach der Angabe des Sigebert von Gemblours zu urtbeilen Hätte er bloß 
‚eine explicatio Canonis missae gefchrieben; dann wird ihm wieder von Sigebert umd 
Trithemius ein Traftat de divinis officiis zugefchrieben, der ſich aber nirgends finden 
will. Bei andern warten beruht die ihm zugefehriebene Autorſchaft auf vagen Ber: 
muthungen. 

*) Histoire liter. de la France Tom, IV. p. 419. 
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einen Gefandtfchaftsbericht ift das Gedicht zu kurz und zu dürftig am 
Inhalt; namentlich ift von dem Zwecke der Geſandtſchaft Feine Rebe, 
und.von der ehrenvollen Aufnahme und der freundlichen Entlaffung 
nur kurz, in vier.Verjen. Auch dürfte wohl Amalar nie auf den 
Gedanken verfallen fein, ven Gefandtichaftsbericht in Verſen abzufaſſen. 
Nach meiner Anficht Haben wir in diejen Verjen, die Amalar an Peter 
den andern Schriften beigefügt hat, nur Neifeerinnerungen, die für 
fte Beide Intereſſe hatten’). 


XLIX. Sapitel. 


Shegan, auch Degan, EChorbifchof zu Erier, Das Inftitut der Chor- 
bifchöfe überhaupt und in der Erierifchen Kirche insbefondere. 


Thegan, einer der zuverläffigften Hiftorifer ded neunten Jahre 
bundert3, war entfproffen aus. einer adeligen fränkischen Familie gegen 
Ende des achten Jahrhunderts. Die Natur hatte ihn mit glänzenden 
Vorzügen ausgezeichnet; feine Miene war freundlich, ſchön fein Wuchs, 
anmuthig jeine Haltung, und, was höher anzujchlagen, er war hoch— 
berzig, eveln Charakters, großmüthig. Bei feinen guten Anlagen machte 
er treffliche Fortichritte in den Wiffenfchaften, jo daß er wegen feiner 
Gelehrſamkeit und Berebtfamkeit bewundert wurde. Ein bejonders 
großer Verehrer desſelben war der gelehrte Abt Walafrid Strabo zu 
Reichenau, der in Gedichten denjelben begrüßte, ihm hohes Lob jpendete, 
in jeine Freundſchaft fich empfahl und ihn bat, auf Fehlerhaftes in 
feinen Gedichten ihn aufmerkſam zu machen ?). Der Erzbifchof Hetti 
wählte ihn zu feinem Chorbiſchof und Gehilfen in dem bijchöflichen 
Amte, deffen er in jener Zeit, wo die Biſchöfe jo vielfältig für die 
wichtigften Staatägejchäfte in Anfpruch genommen wurden, beſonders 
bedurfte. Unter ſolchen Umftänden zum Chorbijchofe ernannt, erkannte 
Thegan e3 als feine Berufgpflicht, mehr in der Seelſorge als in lite— 


?) Die Berfe find abgebrudt in der öfter genannten Ausgabe der Werke Alfuin’s 
von Froben (Tom. II. p. 53). 
3) In einem feiner Gedichte fingt Malafrid von Thegan: 
Miramur merito sapientis munera mentis, 
Doctrinam, mores, carmina, dicta, animum. 
Nec minus exterius miramur sancta staturae 
Incrementa tuae, membra, manus, faciem. 
Andre Gedichte Walafrid'3 an Thegan find zu lefen in ber Biblioth, max. PP. Lugd. 
Tom. XV: p. 229, 
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räxiſchen Arbeiten thättg zu. fein, wie jehr er auch durch Kemmtniiie, 
Belefenheit und Neigung zu legtern ſich angezogen fühlte. Seine 
Hauptthätigkeit beftand daher in Verkündigung der chriftlichen Heils⸗ 
wahrheiten und Heranbildung reiner Sitten in dem Trierifchen Polte '). 
Dobei aber verlor er aud die wichtigen Zeitereigniffe im Fränkischen 
Reiche wicht aus den Augen; überall ein entſchiedener Eiferer für bie 
Gerechtigkeit und Alle, die diefe Tiebten, erklärter Feind alfer Unge 
rechtigfeit und ihrer Vertheidiger, fühlte er ſich aufgefordert, die Ge 
fchichte der Regierung des unglüdlichen Ludwig ded Frommen zu 
Ichreiben, allem Anfcheine nach, um feine unverleglihe Treue und 
Anhänglichkeit an denfelben bei den ungevechten Verfolgungen an Tag 
zu legen und die Ungerechtigkeit feiner Verfolger zu brandmarken. 

Weiteres iſt ung über das Leben Thegan's nicht befannt. Ma 
billon vermuthet, daß. der als Bilchof begeichnete Theganbert, der im 
Sahre 844 die durch den Abt Marquard von Prüm aus Rom über: 
brachten hh. Reliquien des Chryſanthus und ber Daria feierlich in 
der Abteilicche zu Prüm beiſetzte, eben unſer Chorbiſchof Thegan 
geweſen ſei ?). 

In der Literärgeſchichte iſt unſer Thegan rühmlicht bekannt durch 
fein annaliſtiſches Werkchen über die Regierungszeit des Kaiſers Lud— 
wig des Frommen — unter dem Titel: De gestis Ludovici impera- 
toris, zu welchem. fein gelehrter Freund Walafrid Strabo eine kleine 
Vorrede gejchrieben hat. Das Werfchen beginnt mit dev Genealogie 
des Raifers von dem h. Arnulph ab und beſchreibt dann die Begeben- 
beiten feiner Regierung bis zu dem Jahre 837, „mehr kurz und wahr, 
als zierlich“, wie Walafrid jagt umd nicht ohne fcharfe Juvektiven gegen 
die ungerechten Berfolger des Kaiſers, die diefer aus. dem Staube 
gehoben Hatte, und die ihn danach mit Undank belohnt haben. Das 
Werkchen ift zuerft herausgegeben worben von Peter Pithon (Serip- 
tores franc. coaetan. 1594, pag. 291 seqgq.), daun von Andr. Dur 
Chesue (Script. france, Tom. I). Später hat Lambeck, Bibliothetar 
zu Wien, in einer Hanbjchrift einen. Zuſatz, von derſelben Hand 
gefchrieben, aufgefunden, in welchem bie Gefchichte noch zwei Jahre 
weiter fortgeführt war; jedoch rührt diefer nicht von Thegan her. Mit 

!) Wenn Jöcher (in feinem Gelehrtenericon) von: unfrem Thegan ſchreibt — 
„er war ein verftändiger Mann, welcher zwar bei bem Kaifer in großen Gnaden ſtand, 
aber um bie Kirchen-Sachen fi wenig fümmerte* — jo bat er in der 
legtern Ausſage ihn offenbar verläumdet. Walafrid, Zeitgenoſſe und Freund Thegan's, 
Schreibt von ibm: in docenda regendaque ecclesia sua valde districtus. Eiche 
Martene, ampl. collectio Tom. I. p. 83, 

2) Annal. O. S. B. Libr. XXXIIT. c. 8. 
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diefem Zuſatze, jedoch getrennt von Thegan’3 Arbeit, findet ſich das 
Werk in der großen Sammlung ber Scriptores rerum gallicarum 
von Bouquet, Tom. VL p. 72—86. 

Außer diefem hiftorifchen Werfchen bejigen wir von Thegan nur 
noch einen Brief an den Bifchof Hatto (von Bajel und Abt zu 
Reichenau), mit welchem er diefem als Ausdrud feiner Erkenntlichkeit 
für Freundfchaftsdienfte ein Werk des Alkuin (de Trinitate) über: 
ſandt hat). 

In dem. fränkischen Reiche find zwei Urfachen zufammengetroffen, 
die Frage, welches die eigentlichen Amtöbefugniffe der fogenannten 
Ehorbijchäfe jeien, zu verwirren, zwei von einander abweichende Arts 
fihten darüber herporzurufen, zu deren Bermittelung von der Mitte 
de3 achten bis in die Mitte des neunten Jahrhunderts. mehrmalige 
Anfragen an den apoftolifchen Stuhl geftellt worden find. Und ſelbſt 
nachdem das Inſtitut der Chorbiſchöfe überall in der Kirche erlofchen 
war (jeit dem Ende des eilften Jahrhunderts) find in ber Wiffenfchaft 
die beiden Anfichten über die Chorbifchöfe, deren eine ihnen die bijchöf- 
liche Würde beilegt, die andre abjpricht, neben einander einhergegangen. 

In den drei erjten Jahrhunderten der Kirche treffen wir nirgend 
eine Spur von Chorbifchöfen; im vierten Jahrhunderte begegnen wir 
ſolchen in Canones verfchiedener Synoden, jo jener zu Neo-Cäfarea 
(im Jahre 314) im Can. 13, zu Ancyra (in demfelben Jahre) im 
Ean. 12, zu Antiochien (um Jahre 341) im Can. 10, und fpäter zu 
Riez und zu Sevilla und in einem Schreiben des Papftes Leo I au 
die Bijchöfe Gallien? und Germaniend. Aus den Canones und aus 
andern Stellen, wo von den Chorbijchöfen gejprochen wird, ergibt ſich 
vorerjt mit Gewißheit, daß der Chorbiſchof (Eruaxonog 775 xweas) 
— Landbifchof — ein Gehilfe des Biſchofs war, fein Stellvertreter in 
gewiſſen Amtsverrichtungen auf dem Lande, ihm untergeorbnet und 
von ihm beauftragt, und aud von ihm allein orbinivt, ohne Mitwirk- 
ung mehrer andrer Bifchöfe, wie ſolches doch für die eigentliche bifchöf- 
lihe Weihe vorgefchrieben war. Ebenfo aber ergibt fich auch das mit 
Gewißheit, daß der Chorbijchof eine Stufe über dem Priefter im Range 
ftand, alfo eine Mittelftufe einnahın zwifchen dem Bilchofe und dem 
Priefter. Stellte man nun aber den Canones gegenüber, welche von 
Chorbiſchöfen handeln, die Frage: haben diejelben wirklich die biſchöf⸗ 
liche Weihe gehabt und waren fie wirkliche Bifchöfe, fo konnte dieje 


ı) Der Brief fieht bei Hontheim I. p. 177. Ziemlich ausführlich handelt über 
Thegan die Histoire Hter. de la France vol. V. p. 45—49. Bgl. Cave, historia 
liter. Tom. Il. p. 4. 
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Frage auf Grund der Canones verneinend und bejahend beantwortet 
werden, indem bie einen ben Chorbifchöfen bloß geftatten, was auch 
Prieftern übertragen wird, andre dagegen in Chorbifchöfen die eigen: 
liche bifchöfliche. Weihe annehmen. Im Allgemeinen aber war ihnen 
durch die Canones unterfagt, höhere Weihen ala das Subdiaconat zu 
ertheilen. Die in jenen Canones gelegene Zwiefpältigteit der Auf 
faffung des Inftitutes der Chorbifchäfe Fam nun auch mit den Canone 
felbjt in dag Abendland herüber. Dadurch aber, daß die Bifchöfe des 
fränfifchen Neiches als Reichsſtände fo vielfältig in weltliche Regier: 
ungsangelegenheiten am Laijerlichen Hofe, auf Reichdtagen, für wichtige 
und entfernte Gefandtfchaften in Anfpruc genommen wurden, fahen 
fie fih veranlaßt, einen großen Theil ihrer bifchöflichen Verrichtungen 
ihren Gehilfen im Amte — dem Chorbijchofe und dem Archidiacon — 
„den beiden Flügeln, mit denen der Bifchof fliegt" — 
zu übertragen, ja ihnen auf Zeiten der Abweſenheit die ganze Ver 
waltung des bifchöflichen Amtes anzuvertrauen. Died brachte nun 
aber auch die Chorbiſchöfe allmälig zu anmaßlichen Webergriffen, io 
daß fie jich die eigentliche, volle bifchöfliche Würde beilegten, und nicht 
nur Subviaconen, fondern auch Diaconen und Priefter weihten, it 
Firmung ertheilten, Kirchen confecrirten und Nonnen einweihten. 
Diefe Uebergriffe nöthigten endlich die Bijchöfe, an Feitftellung von 
Grenzen für die Befugniffe der Chorbifchöfe zu denken, und da die 
ältern Canones felber abweichenden Auffafjungen Raum geben, ſo 
gingen nunmehr auch die Anfichten im fränfifchen Neiche auseinander. 
Der Majordom Pipin nahm davon Veranlafjung an den römiſchen 
Stuhl zu berichten (747) und Papft Zacharias entſchied mach dem 
10. Ean. des antiochanijchen Concil3, wonach den Chorbifchöfen geftattel 
fei, die Subdiaconatsweihe zu ertheilen. Mit diefem Reſcripte waren 
aber die fränkifchen Biſchöfe nicht weiter gefommen, als ſie früher 
gewejen, da ihnen jener Canon ſchon befannt war; daher geſchah dent 
fpäter unter Carl dem Großen eine neue Anfrage zu Rom, wie mat 
es mit den Chorbifchöfen zu halten habe; und Papft Leo II entſchied 
in Gemäßheit der Refcripte feiner Vorgänger Leo I umd Zacharias, 
wie auch der Synoden von Ancyra, Antiochten und Neo-Cäfarca, daß 
die von Chorbifchöfen vorgenommenen Weihen von Prieftern, Diaconen 
und Subdiaconen, wie auch die Firmung von Kindern und Ein 
weihung von Kirchen und Nonnen, ungültig ſeien und daher von ben 
Biihöfen von Neuem vorgenommen werden müßten. Diejelbe Ent 
fheidung wurde auf einer Synode zu Meaur (845) erneuert um 
ſonach den Chorbifhäfen bloß Ertheilung der vier niedern Weihen 
geftattet. Jener Entfcheidung ungeachtet und felbft troß des allgemeinen 
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Beichluffed in den Capitularien (Libr. VL cap. 121), „daß fortan 
fein Chorbifhof mehr angeftellt werden folle“, konnten 
oder wollten die Biſchöfe ihrer fich nicht entfchlagen, und hatte die 
Synode zu Paris (829) abermals nöthig, den Chorbiſchöfen Ertheilung 
der Firmung zu unterfagen. Die Synode zu Meaur macht den 
Biichöfen geradezu den Vorwurf, daß fie der Bequemlichkeit wegen 
Ehorbifchöfe anjtellten ?). Daher wurde denn auch durch alle bisherige 
Beichlüffe der Synoden und die Referipte der Päpfte dem Zwifte fein 
Ende gemacht, indem immer noch Biſchöfe Chorbijchöfe anftellten und 
biefe. fortfuhren höhere Weihen und die Firmung zu ertheilen. Außer: 
dem hat Rhabanus Maurus, Erzbiſchof von Mainz, die Chorbifchöfe 
fürmlih in Schuß genommen ?). Hinfmar von Rheims veranlaßte 
daher neuerdings den römischen Stuhl, eine Entjcheidung zu geben; 
und bie von Nicolaus I, eben nicht in Uebereinftimmung mit den 
Canones und Reſcripten der frühern Päpfte gegebene Antwort, bat, 
obgleich und weil fie für die Sache der Chorbifchöfe günstiger Tautete, 
dem Inſtitute derfelben den Todesftoß gegeben. Nicolaus nämlich ent- 
ſchied (864), daß die Ordinationen von Prieftern und Diaconen, die 
von Chorbijchöfen vorgenommen worden, zwar gültig feien; jedoch 
dürften ſie in Zukunft feine mehr gegen die Canones vornehmen, da- 
mit die bifchöfliche Würde nicht auf fie übergehe. Nunmehr erfannten 
die Bijchöfe, daß, wenn die von Chorbifchöfen vorgenommenen Ordi— 
nationen als gültig betrachtet würden, ihnen ſelber am Ende wenig 
mehr übrig bleiben würde. Stilljchweigend wurde daher nunmehr der 
Entjchlu gefaßt, feine Chorbifchöfe mehr anzuftellen und die diejen 
früher überwiejene Jurisdiktion den Archidiaconen zu übertragen ?). 
Daher verjhwinden von da ab die Chorbifchöfe aus der Gefchichte, 
und wenn in der Trierifchen Gefchichte noch im zwölften und den 
folgenden Jahrhunderten Chorbifchöfe genannt werben, fo ift die Be 


ı) Der Erzbiſchof Ebbo von Rheims bezeichnet als die den Chorbiſchöfen eigent- 
lich zuftehende Verrichtung — Chorepiscopi vero ministerium est omnem sacer- 
dotalem totius regionis sibi commissae conversatiunem corrigere atque dirigere. 

2) Rhab. Mauri liber de chorep. ad Drogon. episc. Metens. 

») Eine Provincialfynode unfers Erzbiſchofs Ratbod, gehalten zu Met im Jahre 
888, hat in ihrem 5. Cap. ben Ghorbifchöfen mittelbar die Gonfecration von Kirchen 
unterfagt, indem fie anordnete, daß die von ihmen confecrirtem Kirchen von den Bischöfen 
confecrirt werden follten, wonach biefelben alfo als nicht confecrirt betrachtet wurden. 
Quia, heißt es weiter, juxta decreta Damasi papae, Innocentii et Leonis vacuum 
est et inane, quidquid in summi sacerdetii Chorepiscopi egerumt ministerio; 
et: quod ipsi idem sint, qui et presbyteri, suffieienter invenitur. Blattau, sta- 
tuta etc. vol. I. p. 4. 
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nennung weiter nicht? als ein nicht3fagender Titel, den die fünf Andi: 
diaconen der Erzdidceje führten. 

Hiemit aber ift immerhin noch nicht erflärt, wie die Canon 
des vierten Jahrhunderts bald den Chorbifchöfen bloß den Prieftergrat, 
bald die bifchöfliche Weihe und Würde beilegen. Der gelehrte de Marta, 
Erzbifchof von Paris, und danach der Oratorianer. Thomafjin haben 
diefe Discordanz der Canones volljtänbig aufgeflärt und unumſtößlich 
erwiefen, daß die Chorbifchöfe als folche die bifchöfliche Weihe und 
Würde nicht gehabt haben, daß aber zuweilen wirkliche Bijchöfe mit 
dem Amte des Chorepiscopates betraut worden find, und daß chen in 
diefem Leßtern Umftande die verfchiedene Sprache der Canones ihre 
Erklärung finde. Das Chorepiscopat nämlich war ein Amt, bad regel 
mäßig Prieftern übertragen wurde; öfter aber gefchah es, daß Biſchoööſe 
von einer jchismatifchen Partei zur Kirche zurückkehrten, bie num, ob⸗ 
glei) jie wirkliche Bischöfe waren, feine Stellen hatten und die mın 
von fatholifchen Bifchöfen als Gehilfen und ihre vicarii auf dem Lande 
— als Chorbifhöfe — verwendet wurden. . Oder aber, ed wur 
ein Biſchof für einen beftimmten Sig geweiht worden, den er num 
aber wegen unüberwindlicher, jeinerjeit? unverjchuldeter Hindernifie 
nicht einnehmen konnte; ein ſolcher wurde ebenfalls als Chorbiſchef 
angeftellt, da als unverbrüchliches Geſetz bejtand, daß in einer Stadt 
nur ein Biſchof fein dürfe. Oder aber, es war ein Biſchof unſchuldig 
von jeinem Sie verdrängt worden ohne nahe Ausficht auf Reftituirung, 
wo ebenfalld eine Verwendung in einem Sprengel als Chorbifchof nahe 
lag. So ift es gefommen, daß als Chorbifchöfe angeftellt — d. i. mil 
dem Amte des Chorepiscopat3 betraut waren — theils ſolche Eleriker, 
die bloß Priefter, theils auch folche, die Biſchöfe waren, d. h. vie biidöf 
liche Weihe erhalten hatten. Daher fegen die Canones bald das Ein, 
bald das Andre voraus, ohne dadurch in Betreff der Würde und Ge 
walt der Chorbifchöfe jelber mit einander in Widerfpruch zu ftehen'). 
Diefer Erklärung jener Canones entjprechen auch die Nefcripte der 
Päpite Leo I und Damaſus (Can. 4. et 5. Dist. LXVIID), in denen 
den Chorbiſchöfen die bifchöfliche Würde abgefprochen wird, da fie, wie 
die Priefter, Nachfolger der 72 Jünger, während die Biſchöfe die Nach 
folger der Apoftel feien. 








) Man fehe De Marca, de concord. sacerd, et imper. Ubr. HM. ec. 13 & 
14. Die Schrift des Rhabanus Manrus über. die Chorbifchöfe mit einem Roneere 
von Baluz befindet ſich in einem Anhange zu dem Werke des de Marca in ber Parikr 
Ausgabe (von 1704) von pag. 13561368. Noch ausführlicher behandelt das Infitut 
der Ghorbifchöfe Thomassin. vet. et nov. eceles. discipl. Tom. I. Part. I. Kbr. II. 
c. 1 et 2. 
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Der erſte Chorbiſchof, der uns in der Gefhichte der Trierifchen 
Kirche begegnet, ift Adalmar, der 811 auf Anordnung des Kaiſers Carl 
mit unjrem Erzbiſchofe Amalar zu Rheimd die Weihe des Frotharius 
zum Biichofe von Tull hat vornehmen helfen. Es folgte dann Thegan, 
von dem oben ausführlich gefprochen worden tft. In Trieriſchen Ur- 
kunden begegnen uns danach noch mehre, auch mehre gleichzeitig, bis 
zu Ende des eilften und Anfang des zwölften Jahrhunderts, wo das 
Ehorepizcopat3- und Archiviaconatsamt in einandergefloffen waren und 
Chorbiſchof bloßer Titel geworden, den die Archidiaconen führten. 
Nachdem jpäter das Amt der Archiviaconen an die Generalvicare über- 
gegangen, waren Chorbiſchof und Archidiacon bloße Titel geworden, 
welde von fünf Domberren der Trierifchen Kirche noch bis zur Auf 
löſung der alten Berfaffung in der franzöfifchen Nevolution fortgeführt 
wurden !). 


L. Sapitel, 


Die Filofter- und Stiftsfhulen unfres Erzſtifts feit dem neunten 
Iahrhunderte, 


Im Folge des mächtigen Einwirkens Carl des Großen zur Be: 
tebung der Studien und Wiffenschaften auf ven Reichsverſammlungen, 
auf den Synoden der Biſchöfe und Aebte, durch feine Hoffchule und 
die vielen aus dieſer hervorgegangenen gelehrten Männer, die er zu 
den einflußreichſten Aemtern befördert hat, fehen wir aud in unſerm 
Erzitifte mehre Klofterfchulen aufblühen und mit den beſſern des 
Reiches wetteifern. Namentlich waren e3 die Schulen in den Abteten 
zu Mettlach, zu Prüm, Tholey, St. Matthias, St. Maximin und 
St. Marien bet Trier und Et. Wilfibrord zu Echternach. In Mett— 
lach befleideten die gelehrten Erzbifchöfe Nichbod, Amalarius und ihre 
Nachfolger noch ein Jahrhundert hindurch zugleich die Abtzwirde md 
Konten daher nachhaltigen Cnfuß auf Belebung der Studien daſelbſt 
ansüben. Berühmter noch ift um die Mitte de3 neunten Jahrhunderts 
die Kloſterſchule zu Prim unter vem Abte Marquard geworben, der 
zu Schülern gehabt den Ado, fpäter Bischof zu Vierme, den Diacon 
MWandelbert, der dann felbft Vorſteher der Prümer Schule war, in 


») Man fehe Honth. Prodrom. p. 310-312. Ferner, Holl, statist. ecoles. 
german. $. 128 et 129, 
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welcher wir einige Zeit nad) ihm den Regino glänzen fehen, alle drei 
als Schriftjteler rühmlichſt bekannt *). 

Auch die Abtei Tholey blühte damals fo wie an Tugend alſo 
auch an Wiffenfchaft und find daher aus ihr eine Reihe tüchtiger 
Biſchöfe für Verdun hervorgegangen. 

Zu Trier ſelbſt wetteiferten um den Borrang die ausgezeichneten 
Schulen der Abtei St. Matthias, des ältejten Klofterd in ganz Deutid- 
land, das lange vor dem h. Benebikt bejtanden hatte, und St.‘ Mari: 
min, das eine große Anzahl heiliger und gelehrter Männer, Miffionäre, 
Biihöfe und Aebte gebildet hat. Beide Abteien hatten berühmte 
Schulen mehre Jahrhunderte hindurch und haben viele Schriftfteller 
aufzuweifen; St. Matthias nantentlich hat das große Verbienft, in 
feinen Gesta Trevirorum und chroniftifchen Aufzeichnungen die Haupt 
begebenheiten der Gefchichte unſres Landes niedergejchrieben und der 
Nachwelt aufbewahrt zu haben. Den genannten reiheten fich ehrenvell 
an mit ihren Schulen die Abteien St. Marien bei Trier und Echter: 
nad, welche beide fchon der h. Willibrord vor Carl's Zeiten zu „Pflanz 
- Schulen der Tugend und der Mifjenfchaften” eingerichtet hatte. In 
fpäterer Zeit hat auch die zu Anfange ded zwölften. Jahrhunderts 
gegründete Abtei Laach rühmliche Beweife wifjenfchaftlicher Thätigkeit 
aufzumweifen. 

Neben diefen Klofterfchulen beftanden ferner noch die bifchöflichen 
oder Domfchulen und die Schulen an den Stiftzfirchen, wenn fie aud 
an tüchtigen Leiftungen jenen nicht gleich kamen. Collegiatftifte find, 
nebft dem älteften in Deutfchland zu St. Paulin bei Trier, ſeit dem 
neunten Jahrhunderte in faſt allen Städten und Hauptortſchaften 
unſres Erzitiftd entftanden, zu Longuion, Garden, St. Eafter umd 
St. Florin zu Eoblenz, zu Mayen, Limburg, Dietkirchen, Ivoy Carig⸗ 
nan, Kyllburg, Pfalzel, Wetzlar, Münfter-Mayfeld, St. Simeon zu 
Trier und zu Oberwefel. An allen diefen Dom- und Eollegiatjtiften 
beftanden vorjchriftsmäßig Schulen; an jedem Stifte war ein Scholaft, 
wie in den Klöftern, der zum Lehren tüchtigfte Canonicus, welcher der 
Stiftsſchule vorzuftehen und Unterricht zu geben hatte. Unfer Land 
mann Johannes von Trittenheim hat in feiner Chronik von Hirihau 
(zum Jahre 977) in fcharfer Rüge angemerkt, daß in dem gemannten 
Sahre die Canoniker am Dome zu Trier die bisher beobachtete und 
von dem h. Wolfgang befeftigte gemeinjchaftliche Lebensweiſe (vita 


) Die fpecielle Gefchichte ſaͤmmtlicher Schriftfteller in den Klöſtern des Er 
fiftes wird im der zweiten Abtheilung diefes Werkes — in der Gefhicte ber 
Abteien, Klöfter, Stifte u. ſ. w. behandelt werben. 
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communis) aufgegeben, die Einkünfte unter fich getheilt und fortan 
jeder für fich gefondert gewohnt und Haushaltung geführt habe; ihrem 
Beiipiele ſeien ſodann die. Stiftäherren zu St. Paulin gefolgt, auch 
die zu St. Caftor in Eoblenz und weiterhin die zu Mainz, Speier 
und Wormd. Dem Trithemius ift diefe Angabe fortan allgemein 
nachgejchrieben worden, ohne nähere Prüfung, und haben darauf bauend 
Literärhiftorifer auch einen Verfall der Stiftsfchulen vermuthet oder 
geradezu behauptet. Das Eine wie das Andre kann nur mit großer 
Einfchräntung als richtig angefehen werben. 

Die Canoniker am Dome zu Trier haben erweislich noch bis 
in's dreizehnte Jahrhundert, vielleicht noch länger, wenn auch nicht 
die vollftändige vita communis, fo doch noch einen guten Theil der- 
felben beibehaften; und außerdem hat auch das Abwerfen der gemein- 
ſamen Lebensweife nicht eben jo nachtheilig auf die Schulen gewirkt, 
da bie Ernennung eine® Scholajten beftehen blieb und die Päpſte 
beitändig daran fejthielten, daß jedes Stift eine Präbende einem Scho— 
lajten frei halten mußte. Auch mußte jedenfalls, wenigitens zur Her- 
anbildung des eigenen Elerus, jedes Stift feine Schule fortjegen. 
Papft Innocenz XI gibt 1179 die Weifung: „Da die Kirche Gottes 
als eine liebevolle Mutter Vorſorge führen muß, damit den Armen, 
die von ihren Eltern nicht mit Mitteln verjehen werden können, bie 
Gelegenheit nicht fehle, Tefen zu lernen und in Wiffenfchaft gefördert 
zu werben, fo foll am jeder Gathebralfirche einem Geiftlichen eine 
Pfründe angewieſen werben, daß er die jungen Elerifer und die armen 
Schüler unterrichte, und zwar unentgeltlich. An andern Kirchen und 
Schulen ſoll eine ſolche Pfründe wieder hergeftellt werden, wo fie 
beitanden.” Hatte ein Stift keinen zum Schulvorfteher geeigneten 
Mann, jo mußte es einen andern Geiftlichen dazu annehmen und ihm 
die Scholafteriepräbende als Gehalt überweifen. 

Auch die im Verlaufe des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts 
neu entftandenen Orden haben in ihren Klöftern ihre eigenen Schulen 
gehabt, wen auch zunächſt nur berechnet auf die Heranbildung ber 
jungen Novizen. 

Alle diefe Schulen — an den bifchöflichen Sigen, in den Klöftern 
und Stifter — waren von ber Kirche ausgegangen, wurden von bei 
Geiftlichen gehalten und aus dem Vermögen ber Kirche unterhalten. 
Der Biſchof Hatte überall die Oberaufficht, wie über die geiftlichen 
Inſtitute, deren Theile fie waren, überhaupt, und, wo es nöthig war, 
trat das Anfehen des päpftlichen Stuhles ein, um die Schulen in ihrer 
fiftung3mäßigen Einrichtung zu erhalten. Daß in allen diefen Schulen 
— und fie waren bie einzigen bis zur Entftehung der Univerfitäten — 
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das Hauptgewicht gelegt wurde auf religiöje und fittliche Bildung un 
daß der Unterricht unentgeltlich ertheilt wurbe, das ſiud unbeitreitbur 
Borzüge, die nicht wohl von andern aufgewogen werben dürften.’ 


Anterrichtsgegenſtände in den damaligen Schulen. 


In diefen Schulen bildeten allerding® die Heiligen Wiſſen— 
fchaften (literae sacrae) das Hauptftudium; dabei aber war fein 
Fach des Wiſſens ausgefchloffen und hat ver Benebiktinerorden, vefia 
Schulen bis in das zwölfte Jahrhundert blühten, Schriftjteller in jeden 
Face der Wiffenjchaften und Künfte aufzumeifen. In den Borberet 
ungsbiciplinen hatte bereits Caſſiodor zur Zeit bed DOrbensftifter 
Benedikt den Grund gelegt in feinen Schriften, die er umter dem Titel 
de artibus liberalibus et disciplinis, nämlich Grammatik, Rhetent, 
Dialektik (Logik), Orthographie, Arithmetik, Cosmographie, Geometrie 
und Mathematik verfaßt hat. Auf diefer Grundlage hat fpäter Alkuin 
im fränfijchen Reiche fortgebaut, indem er, jich anfchliegend an Eaifioter, 
ein Werk, beftehend in mehren Abtheilungen, gejchrieben hat, übe 
Grammatik, Orthographie, Rhetorik, Dialektit — die übrigen Thek 
find unbearbeitet geblieben. Dagegen aber hat fein berühmter Schüle 
Rhabanus Maurus, Abt zu Fulda und dann Erzbiſchof von Main, 
der fich jo große Verdienfte um das Schul» und Unterrichtsweſen in 
Deutſchland erworben, die jogemannten fieben freien Künft 
(septem artes liberales), wenigjtend in ihren Hauptumriſſen get 
net und darin Umfang und Methobe der Vorbereitungswiffenicafte 
angegeben. Dieje fieben Künfte waren aber: Grammatik, Rhetoril 
Dialektik, zufammengefaßt in der Benennung Trivium, ſodann Art 
metif, Geometrie, Aftronomie und Muſik, genannt Quadriviun 

Bon diefen Studien wurde zu den höhern Wifjenjchaften über: 
gegangen: zur Theologie, die. bis zur Periode ver Scholaftiker (begin: 
end mit dem h. Anfelm) ala pojitive Theologie in dem Stubim 
der h. Schrift und der Werke der Kirchenwäter beftand. Nebenki 
wurden philofophifche, hiftorifche und juridiſche Studien betrieben, 
wenn bie einzelnen Disciplinen — Philofophie, Ethik (Moralphilt 
fophie), Civil und Kirchenrecht, Profan- und Kirchengeſchichte — us 
noch nicht. jo gefondert. und als eigene Fächer behandelt wurden, mit 
das jpäter gefchehen ift. Was man am wenigjten wohl erwarten fell, 
es wurde in dem Klöftern fogar Medicin ſtudirt; Mönche fehrieber 
nicht bloß. mebicinische Werke der Akten ab, fondern verlegten ſich us 
auf dieſe Kunſt umd übten diefelbe auch innerhalb ver Klöſter aus, 
und fchrieben ſelbſt Werfe über Medicin. Unfer Johannes ver 
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Trittenheim war jehr erfahren in der Medicin und wurde auf Neifen 
ehr oft angegangen, Kranken Medicamente zu verjchreiben. Nament- 
lich Hat er Armen gern geholfen. Auch hat er ein mediciniſches Wert 
gejchrieben. 


LI. Kapitel. 
Schriftfieller bis zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. 


Die feit der Völkerwanderung gegründeten Schulen waren alle 
von der Kirche ausgegangen, waren kirchliche Schulen, waren jo zu 
jagen integrirende Beitandtheile der bifchöflichen Kirchen, der Collegiat- 
ftifte und der Klöfter, Bis in das zwölfte Jahrhundert, wo die Ent— 
ſtehung der „Generalſtudien“, fpäter Universitäten genannt, beginnt, 
lehrten daher auch ausschließlich Geiftliche in den Schulen, ja bildeten 
die Geiftlichen fajt augjchlieglich den Gelehrtenjtand. Die Schriftfteller 
jener langen Periode, vom fünften bis zum zwölften Jahrhunderte, 
in unſrem Erzitifte gehören daher auch alle den geiftlichen Inſtituten 
an, deren ausführliche Gejchichte in der zweiten Abtheilung unfres 
Werkes gegeben wird, wohin ich daher auch die fpeciellere Beiprechung 
jener Schriftiteller, ihrer Lebensverhältniffe und Schriften verweise. 
Hier follen diejelben nur genannt werden nach den Jahrhunderten, in 
denen fie gelebt und den nftituten, denen fie angehört haben. Da: 
gegen aber werben die Schriftfteller, welche nicht ſolchen Inſtituten, 
oder wenn ſolchen, doch Keinen Trierifchen, angehört haben, aber im 
Trierifchen gebürtig waren, wie Nicolaus von Cues und Johannes 
von Trittenheim, dieſe beiden glänzenden Sterne am Literärifchen Him— 
mel de3 Trierifchen Landes, ſchon in diefer Abtheilung zur Darftellung 
kommen müſſen. 

An die aus dem 9. Jahrhunderte bereits beſprochenen Gelehrten 
und Schriftſteller, Richbod, Amalarius und Thegan, ſchließen ſich aus 
demſelben Jahrhunderte der Diakon Wandelbert und der Abt Regino an, 
Beide in der Abtei zu Prüm, fodann Florbert und Eberhard, Mönche 
in der Abtei St. Matthias bei Trier. 

Im 10, Sahrhunderte waren Schulvorfteher und wirkten als 
Schriftfteller: Richard, Dithelm, Adelbert, Engelbert, Theoderich und 
Theodor, Mönche zu St. Matthias, Marinus und Sigehard, Scho- 
laſten zu St. Marimin bei Trier, Marquard, Heribert, Heriger und 
Rudger zu Echternach. 

In dem 11. Jahrhunderte begegnen wir als — von 

J. Marr, Geſchichte von Trier, II. Band. 
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Schulen und Schriftjtellern: Golfcher, Lambert (Regenjcheibt), Foks, 
Arnold, Johannes und Erhard in der Abtei St. Matthias, Wolfhelm, 
Mönd in St. Marimin, fpäter Abt zu Brauweiler, Ebervin, Abt zu 
Tholey und St. Martin, Theoderich, Mönd zu Tholey, Thiofrid, Abt 
zu Echternad und Wenerich, Elerifer zu Trier '). 

In dem 12. Jahrhunderte zeichneten ſich als Schriftfteller aus: 
Balderich, Propft von St. Simeon, Berengod, Abt zu St. Marimin, 
Zambert (de Legia) zu St. Matthiad, Potho, Mönch in Prüm, Jo— 
hannes, Moͤnch in Echternach, Egbert, Abt zu Schönau, feine Schweiter, 
die h. Eliſabeth, Aebtijfin des nahe gelegenen Frauenkloſters gleichen 
Namens, Abjalon, Abt zu Springirsbad, und Emicho, Abt zu Schönau, 
Schüler des gelehrten Egbert. 

Mit dem zwölften Jahrhunderte war die Glanzperiode des Bene- 
diktinerordens bezüglich feiner Leiftungen in der Literatur im Allge— 
meinen abgelaufen; wir treffen nur wenige Schriftfteller in den Klöftern 
diefed Ordens in unfrem Erzftifte bis in das fünfzchnte Jahrhundert, 
wo der treffliche Johannes Rode aus Trier, Abt zu St. Matthias, 
durch großartige Reformen und Gründung der Burzfelder Congre 
gation neued Leben in den Benebiktinerflöftern der Diöcefe Trier und 
eined großen Theile von Deutjchland gemwect hat. Das dreizehnte 
Sahrhundert, anderwärts reich an Schriftjtellern, ift bei ung arm daran 
gewejen; die Benebiktiner waren reich geworden und in Folge davon 
träge, die neuern Orden, Gifterzienjer, Prämonſtratenſer, Earthäufer, 
Garmeliten, Franziscaner und Dominicaner waren erjt noch in der 
Anfiedelung begriffen, Weltliche aber waren bier noch nicht im bie 
Reihe der Gelehrten eingetreten. Die wenigen Schriftfteller waren 
aber Cäfarius, Abt zu Prüm, Heinrich, Procurator der Abtei St. Mat: 
thias, Aegidius (Gilles), Eifterzienfermönd, in Orval, und Theoderich, 
Mönd in Echternad. 

Im 14. Jahrhunderte treten als Gelehrte und Schriftfteller auf 
theils Glieder aus den neuern Orden, theild Canoniker aus Collegiat- 
ftiften, theils auch ſchon einzelne Weltlichen. Dahin gehören Friedrich 
Schavard (Schwarz), Propft zu St. Baulin, Johann Leiven, Canonicus 


*) Ueber Wenerich berichtet Trithemius, daf er im verfchiedenen Wiſſenſchaften 
bewanbert geweſen und jpäter auf ben biſchöflichen Sit von Vercelli erhoben worden 
fei. Von deſſen Schriften macht er eine namhaft, jene nämlich, die derſelbe im Namen 
bes Biſchofs Theoderih von Verbun an Papſt Gregor VII gerichtet, unter dem Titel 
De sacerdotii et imperii discordia, worin er ben Papſt nicht rüge, jondern bemütbig 
als einen Bater anrebe und ihm mit Schmerzgefühl berichte, wie vielerlei Unrecht und 
Unbilligfeit in Worten und Handlungen die gejhwägige Kama von ihm erzähle 
Chron. Hirsaug. ad ann. 1081. 
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zu St. Simeon, Heinrich von Andernach, Carmelit in Eöln, Peter 
Neumagen und Johann Sporre, Ordulph Scholer, Rathsherr zu Trier, 
und Johann Gensbein, Stabtjchreiber zu Limburg. 

Des Johannes Gensbein nähere Lebensverhältniffe find nicht 
befannt; wir wiſſen von ihın, daß feine Hauptlebensperiode der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhumbert3 angehört, dag er Stabtjchreiber zu Lim: 
burg (an der Lahn) geweſen und eine Chronik feiner Zeit (von 1336 
bis 1398) gejchrieben hat, unter dem Titel: „Fasti Limburgenses: 
das ift, eine wohl befchriebene Chronick von der ftabt und den herren 
zu Limpurg auff der Lahn u. ſ. w.“ Auf diefen Fasti Limburgenses 
bat fpäter der Verfaffer der „Limburger Chronik“, Joh. Mechtel, 
fortgebaut. Jene Fasti aber jind bereit3 in verfchtedenen Ausgaben 
im Drude erfchtenen, zum erftenmal 1617 durch ob. Friedr. Fauft 
von Aichaffenburg, 1720 zu Wetzlar; ein Theil derfelben erſchien 1747 
unter dem Titel: „Fragmente von einer alten Chronik... 
von dem Jahr 1347 bis 1371... zum Drud gegeben von G. C. N. 
Auban” (d. i. Georg Ehriftoph Neller aus Aub '). 

Ordulph Scholer, aus einer angefehenen Familie von Trier, 
Rathöherr, dur Wiſſenſchaft und Frömmigkeit ausgezeichnet, erhielt 
in höherm Alter, al3 er jich von öffentlichen Gefchäften zurüdzog, um 
Literärifcher Tätigkeit und frommen Werfen ſich zu widmen, vom Erz 
biſchof Balduin den Auftrag, aus Diplonten der Könige, Kaifer und 
Päpfte in Trierifchen Archiven Denkwürdigkeiten aus der Trieriſchen 
Geſchichte zu jchreiben. Sp kam feine Bearbeitung der Gesta Tre- 
virorum zu Stande, die er mit dem fabelhaften Urjprunge der Stadt 
Trier von Trebeta beginnt, und worin er die chroniftiichen Aufzeich- 
nungen — Gejhichte kann man fie nicht wohl nennen — fortgeführt 
bat bis zum Jahre 1300. Das Original ift längſt abhanden gekommen, 
eine im Jahre 1362 gemachte Abjchrift in einem Pergamentcoder befand 
fich noch im 17. Jahrhunderte im Domarchive und ift von Maſen ein 
gefehen worden ?). 

Ein andre chrenvolled Denkmal hatte Orbulph ſich geſetzt in 
dem Frauenklojter Löwenbrüden. Dieſes Klofter war, man weiß nicht 
durch welche Vorgänge, faft gänzlich verwüftet und verlaſſen; Ordulph 
bat dasjelbe jo vollitändig hergetellt, daß er als der zweite Stifter 


2) Honth. Tom, III. pag. 1025. Rhein. Antiquar, If. Abtb. 3. Bd. 
©. 587-588, 
”) Man fehe: Notae et addit. Masenil ad Proparasc, Broweri ad cap. VI. 


Cfr. Gest. Trevir. Tom. II. p. 109 not. e und p. 126 not. f. 
7° 
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betrachtet werden konnte. Aus Dankbarkeit hat das Klofter feinem 
Wohlthäter 1322 eine Grabftätte in der Kirche gegeben. 

Aus dem fünfzehnten Jahrhunderte hat unfer Erzftift viele Ge 
lehrten aufzuweien, von denen die meisten auch als Schriftfteller auf- 
getreten find, von denen zwei unter die berühmteften Gelehrten dieſes 
Sahrhunderts zählen. Von ihnen gehörten unjern Abteien und Klöftern 
an, deren Gejchichte bei diefen Inſtituten felbjt vorkommen wird, So 
hannes Butzbach, Mönd in Laach, Dominicus de Prussia, Carthäufer 
in St. Alban bei Trier, Heinrich von Hachenburg, Dominicaner zu 
Coblenz, Hubert, Abt zu Romersdorf, Heinrich Kalteifen, Dominicaner 
zu Coblenz, Adam Meier, Profeß zu St. Matthiad, Johann Rode, 
Abt dafelbit, Tilman von Hachenburg, Minorit zu Eoblenz. Unſern 
Klöftern nicht angehörige, jedoch aus unfrem Lande gebürtige Gelehrten 
waren: der berühmte Cardinal Nicolaus von Eued, Johannes von 
Trittenheim, Wbt zu Sponheim, Johann von Wittlich, Johann von 
Liefer, Winand Stega (von Steg), Nektor der Pfarrei zu Bacharach 
und Johann Ruchat — auch Johann Wefel genannt — und von pre 
teſtantiſchen Schriftftellern unter den „Vorläufern der Meformation‘ 
aufgeführt. 


LII. Kapitel, 
Der Gardinal Micolaus von Cues (1401—1464). 


Literatur. Erſt im der neueften Zeit hat diefer berühmte 
Cardinal, die größte Zierde unſres Trierifhen Landes, jene Würdig: 
ung in der Literatur gefunden, die feinen großen Verdienften um die 
Kirche, die Wiffenfhaft und das Teiblihe Wohl feiner Mitmenfhen 
gebührte. Wohl hatte jchon 1730 der Jeſuit Casp. Harkheim zu Eöln 
eine eigene Schrift verfaßt unter dem Titel: Vita Nicolai de Cusa 
S. R. E. presbyt. Cardinalis ete. Treviris apud Jac. Reulandt 17%, 
und hatte er auch bereit ein franzöfifch gejchriebenes Breviarium feine 
Lebens vorgefunden; allein des Hargheim Schrift ift jehr mangelhaft 
und oberflächlich und gewährt dem Lefer jo gut wie Keinen Einblif 
in die Grundfäge des Mannes, feine Schriften und feine großartige 
Wirkſamkeit. 

Die Hauptmomente aus ſeinem Leben ſind ſodann dargelegt in 
des Herrn v. Stramberg Schrift „Das Moſelthal von Zell bis 
Conz“ ©. 295 fi. Die katholiſch-theologiſche Facultaͤt zu Tübingen 
hat das Verdienſt, durch Aufitellung der Preisfrage im Jahre 1831: 
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„Es joll das Leben und das kirchliche und literariſche Wirken des 
Cardinals und Biſchofs Nicolaus von Eufa bejchrieben werden? — 
erfolgreiche Studien über diefen Mann veranlagt zu haben. Ein Schüler 
Möhler’3, Franz Ant. Scharpff, machte fi an die Arbeit, ließ feine 
Preisfchrift in der „Tübinger Duartalfchrift” erjcheinen, hat 
diefelbe dann aber fpäter als Profeffor zu Rotweil zu einem größern 
Werke ausgearbeitet, wovon aber leider bisher nur der I. Band erfchtenen 
ift: „Der Gardinalund BifhofNicolaus von Eufa un. f. w.“ 
Mainz bei Kupferberg 1843. 

Die großartige Entftellung der Zeitgefchichte und der großen 
Charaktere des fünfzehnten Jahrhunderts, deren ſich v. Weſſenberg in 
feiner „Geſchichte der großen Eoncilien des 15. Jahrhun— 
derts“ fchuldig gemacht hat, jcheint die Veranlafjung zu einem, die 
Leiſtungen Scharpff’3 über unfern Cardinal weit überbietenden Werke 
gewejen zu jein, mit welchem Herr Koh. Mart. Dür, Negend des 
bijchöfl. Glericalfeminars zu Würzburg, die firchenhiftorifche Literatur 
ehrenvoll bereichert hat, in dem Werfe unter dem Titel: „Der Deutſche 
Sardinal Nicolaus von Euja und die Kirche feiner Zeit.” 
Regensburg 1847 (zwei Bände). 

Sehr danfenswerth, weil mit Hilfe des Archivs und der Biblio 
thef des vom Cardinal gejtifteten Hofpital® Cues bearbeitet, ijt die 
biographiiche Skizze, welche der frühere Verwalter daſelbſt, der jegige 
Generalvicar, Herr Martini, in den ZTertheften zu den „Baudenk— 
malen der römifchen Periode und des Mittelalters” von 
Herrn Architekten Chrift. Wilh. Schmidt, III. Lieferung, Trier bei 
Fr. Lintz, 1841, ©. 35—66 gegeben hat. Inſonderheit ift die Ge 
ſchichte und die Einrichtung des Hoſpitals darin reichlich bedacht. 

Nicolaus, Cuſanus zugenannt von feinem Geburtzorte Cues, 
gegenüber Bernfaftel an der Mofel, war 1401 geboren von ehrbaren 
und verhältnigmäßig wohl begüterten Eltern. Eine franzöfiich geſchrie— 
bene biographiiche Skizze wie aud) verfchiedene andre Nachrichten Laffen 
ihn aus altadeligem Gejchlechte abftammen; andre Schriftiteller machen 
feinen Water zu einem armen Fiſcher und Schiffer. Keine diefer Anz 
gaben ift begründet, namentlich aber die Letter nicht, wie Herr Mars 
tini urkundlich nachgewiejen hat. Der Vater hieß aber Johann Erifft3 
(Krebs), war Schiffer, Winzer und Sendfceffen, die Mutter Catharina 
Römer, gebürtig aus Briedel an der Mofel. Nicolaus hatte einen 
Bruder, Johann, der ebenfalls in den geiftlichen Stand getreten, Altarift, 
dann Pfarrer zu Bernkaftel war, und zwei Schweitern, Margaretha, 
verehelicht mit Matthias, Gerichtsicheffen zu Bernfaftel, und Clara, 


422 


verehelicht mit Paul von Bryftge (jonft auch von Bryfich oder Breyſich) 
Stabticheffen zu Trier. 

Des Eufanus Leben wurde ein vielbewegtes und thatenreiches; 
denn es fiel in eine der bewegtejten Zeiten der ganzen Gejchichte der 
Kirche und der europäiſchen Völferfamilie, und er war berufen, in 
allen den großen Zeitfragen, die damals zur Löſung drängten, eine 
wichtige Rolle zu jpielen. 

Es jcheint nicht, daß der Vater des Knaben ungewöhnliches Talent 
erkannt habe; wohl aber mochte er Mangel an Gecſchicklichkeit oder 
Abneigung gegen gewöhnliche Arbeiten in ihm verjpürt haben, wie ſich 
denn nicht felten höhere Begabung in diefer Weile zu erkennen gibt, 
als er eined Tages, über den Knaben erzürnt, denſelben mit dem Ruder 
ſchlug und aus dem Kahne warf. Diefer Vorgang veranlaßte den 
Knaben, dem elterlihen Haufe zu entfliehen; er begab fich zu dem 
Grafen Theoderich von Manderjcheid-Kayl, in defjen Familie er eine 
Zeit lang die Dienfte eined Famulus verfah. Indeſſen hat der Graf 
fehr bald im ihm Begabung zu höhern Dingen erkannt und ihn in die 
damals berühmte Schule der Fraterherren zu Deventer gejchiet. In 
dem Inſtitute diefer Chorherren der Congregation von Windesheim 
war der Geift des h. Auguftin, deſſen Regel fie befolgten, wieder 
erwacht, Einfachheit der Lebensweiſe, Liebe zu den Studien, Mebditation 
über göttliche Dinge, Seeleneifer, namentlich in einfacher und eindring- 
licher Verkündigung des Wortes Gottes an das Volk, vor Allem jitt: 
licher Ernſt und Reinheit des Wandels, wie wir diefe Erjcheinung 
ausgeprägt finden in dem Stifter Gerhard Grote und in der Blüthe 
des Anftitutes, dem weltbekannten Thomas von Kempen. In dem 
Geifte dieſes Anftitutes herangebildet wuchs Nicolaus zu einem wahren 
Reformator heran, zu einer Zeit allerdings, wo in der Kirche dringender 
denn jemals wichtige Neformen gefordert wurden. 

Nach Vollendung der vorbereitenden Studien begab er fi, ar 
gezogen von dem Ruhme der hohen Schulen Italiens, nach Padua 
und verlegte-fich hier auf die Rechtöftudien, die damals bejonders leb— 
baft betrieben wurden wegen der wichtigen Zeitfragen über die Grenzen 
der päpftlichen Macht und die wirffamften Mittel, dem Schisma in 
der abendländijchen Kirche Heilung zu verjchaffen. Einer feiner Lehrer 
dafelbft war der gelehrte nachherige Carbinal Julian Cäfarini, mit 
dem er innige Freundfchaft ſchloß und dem er jpäter die Heranziehung 
zu den wichtigften Angelegenheiten zu verbanten hatte. Außerdem 
ftwdirte er Mathematik bei Paulus, dem nachherigen Phyſikus von 
Florenz, mit dem er auch ſpäter noch freundfchaftliche Verbindung 
unterhielt, wie denn überhaupt eine weit innigere Beziehung zwiſchen 
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Schülern und Lehrern an den Hochjchulen zu jener Zeit beftanden 
hat, als heut zu Tage, und die and; noch durch freundichaftlichen und 
Literärifchen Briefwechfel, zu beiderfeitigem Nuten, unterhalten wurde. 

In feinem 233. Jahre (1424) erhielt Nicolaus bereit3 den Doktor: 
grad der Rechte; zwifchen den Jahren 1494—1431 tft er in den 
Priefterftand eingetreten, trat in dag St. Florinzftift zu Coblenz, wie 
zu entnehmen ift aus feiner erjten Predigt, die er 1431 al3 Decan 
dieſes Stiftes gehalten hat). 

Mit dem genannten Jahre war nun auch der Zeitpunft einge- 
treten, wo Cuſanus ald ein junger Mann von 30 Jahren zur Mit: 
wirfung in den wichtigften Angelegenheiten, die damals die Zeit bewegten, 
herangezogen werben ſollte. Das große Eoncil zu Conſtanz hatte höchſt 
mühſam die äußere Einheit der abendländifchen Kirche wiederhergeftellt 
(1418), ungefähr um dieſelbe Zeit, als Cuſanus auf die Univerfität 
nad Padua gezogen ift; indeſſen gohren noch die Geifter der Theologen 
und Canoniſten in der jo wichtigen Frage Über die Grenzen der päpft: 
lichen Macht und das Verhältnif eines allgemeinen Goneil3 zum Papfte. 
Ein neues Eoncil wurde nun nad Bafel berufen, das die zu Conſtanz 
im Ausficht geftellten wichtigen Neformen der Kirche an Haupt und 
Gliedern bewerkſtelligen ſollte. Außerdem hatten die Huffiten in Böhmen 
ſich gegen die Kirche und das Neich empört, dad Abendmahl unter 
beiden Gejtalten forbernd zu den Waffen gegriffen, mit Feuer und 
Schwert Kirchen, Klöfter, Städte und Land verwüſtet, hatten mehre deutſche 
Heere gejchlagen und Schreden im Reiche verbreitet, daß fein noch fo 
zahlreicheg Heer vor ihnen Stand halten wollte Am Often wurde 
zu gleicher ‚Zeit dad Andrängen der Türken gegen die Chriftenheit 
immer bebrohlicher und mußten die griechifchen Kaiſer in Conftanti- 
nopel ſich um Hilfe im Abendlande umfehen. Das Iegte ihnen den 
Wunſch um Wiedervereinigung der Griechen mit der katholischen Kirche 
nad) langer Trennung wieder nahe; denfelben Wunſch hatte der 
apoftoliiche Stuhl allerbings immer gehegt, empfand denſelben jett 
aber jeit der Hebung des abendländiſchen Schisma's zu Conſtanz in 


1) Harkheim (p. 34—38) ift der Meinung, Nicolaus fei regulirter Cano— 
nifer gewefen; auch Scharpff (1. S. 23) umd Dür (1. 99) find diefer Meinung ; 
Scharpff führt feine Gründe für die Anficht an und die von Dür angeführten find 
unzureichend; bemm gewiß ift, daß die Ganonifer zu St. Florin feine regulares, ſon⸗ 
dern saeculares gewejen find und ebenfo bie zu Münftermaifeld, in deren Stift jehr 
bald Cuſanus als Propft übergegangen if. Die Angabe bei v. Stramberg (Mofelth. 
©. 297), daß er bereit? 1428 die Dechantenftelle zu St. Florin aufgegeben gehabt, ift 
ohne Zweifel unrichtig, da er fich noch in feiner Schrift de concord. cathol., bie er 
41433 dem Goncil zu Bafel überreichte, Dechant von St. Florin nennt. 
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erneuerter Lebhaftigfeit, damit fo wiederum vollftändig ein Hirt und 
eine Heerde würde, Das waren der wichtigen Angelegenheiten und 
ragen übergenug, und der Löſung einer jeden ftanden große und 
viele Schwierigkeiten im Wege, Unfer Cufanus war berufen, in allen 
an ber Spige mitzuwirfen. , 

Als Papft Martin V dag zu Conftanz in nahe Ausficht geftellte 
allgemeine Coneil nad) Bajel berief (1431), ernannte er den Gardinal 
Julian Cäfarini zum Präfidenten besfelben und hat nach deſſen bald 
erfolgtem Tode der Nachfolger Eugen IV diefe Ernennung bejtätigt. 
Bor der Eröffnung des Concils hatte Eufanus bereit3 eime für die 
Stellung und Aufgabe desjelben "wichtige Schrift auszuarbeiten ange 
fangen, die er danach zu Baſel felbjt vollendet und den verjammelten 
Vätern überreicht hat, feine Schrift De concordantia catholica G 
gab nämlich zu jener Zeit nicht allein ‚der fittlichen Gebrechen viele 
an dem Haupte und ben Gliedern der Kirche, in den Mönd;sorden 
und geiftlihen Corporationen, bie dringend Abhilfe erheijchten, ſondern 
es war auch dag richtige Verhältnig (der Einklang — concordantia) 
in dem Organismus der Kirche gewaltfam verjchoben, indem die päpit: 
liche Macht fich über Gebühr erhoben, das Anfehen des übrigen Epis 
copat3 und ber allgemeinen Concilien in Schatten gejtellt hatte, und 
jo die Kirche, wie Cuſanus fagt, faſt zu einem römiſchen Patriardate 
zufammengefchrumpft war. Eine Wiederherjtellung des richtigen Ber: 
hältniſſes zwifchen der Conciliengewalt und jener des päpftlichen Stuhles 
hielt Nicolaus für jo nothwendig, als die Reform in den Sitten, un 
erſchien ihm dieſe letztere größtentheild bedingt durch jene, weil nur 
durch gemeinfames und Fräftiges Zufammenwirken de3 ganzen Epis 
copated ausführbar. Die Thätigkeit allgemeiner Concilien habe, fagt 
Cuſanus, zu großem Nachtheile der Kirche Lange geſchlummert; ihre 
hohe Machtvollfommenheit jei in Vergeffenheit gekommen; aus bewäht: 
ten alten Duellenjchriften habe er Dazjenige gefammelt, was nöthig 
gefchienen, um ein Elares Bild von dem Wefen, der Natur, dem 
Gefüge in der Kirhe Gotted und dem VBerbande mit ihren 
Gliedern zu entwerfen; auf daß man jo zur dee der ſüßen 
und harmonifchen Concordanz gelange, durch welche, wie das ewige 
Heil, fo aud das Wohl des irdifchen Gemeinwejens jein Bejtehen habe 

Wie fleißig und kritifch fich nun aber auch Cuſanus in der Ge 
fchichte der Altern Kirche, namentlich der allgemeinen Concilien, umge 
fehen hat, um die Stellung des Concils zu Conftanz und jenes zu 
Bafel in ihrer gegenüber der päpftlichen Macht eingenommenen Stellung 
gegen den Vorwurf der Neuerung ficher zu jtellen, jo konnte ihm dieſes 
dennoch nur höchſt unvolllommen oder befjer gar nicht gelingen, da 


425 


die Geſchichte aller allgemeinen Eoneilien nicht? Aehnliches von jener. 
Ausnahmzftellung barbot, die in Folge des lange dauernden päpftlichen 
Schisma's zwifchen einem Eoncil und der päpftlichen Macht herbei- 
geführt worden war. Das Eoneil zu Pija (1409) und jeine Fort 
feßung, jenes zu Conſtanz (1414—1418), hatten als einziges, in der 
Noth, zur Hebung des Schigma’3 wirkfames Mittel die Stellung eines 
Concils über den beiden Päpſten oder der damaligen päpftlichen Macht 
überhaupt gefunden und dieſes Mittel — gleichjam eine bittere Arznei 
zur Heilung des kranken Leibes — angewandt. Unmöglich konnte diefe 
erceptionelle Stellung eines allgemeinen Goncil3 zum Papfte als dag 
normale Verhältniß aus der Gefchichte der Kirche erweisbar fein, To 
wenig als eine Arznei, die zur Auswerfung eines Krankheitsftoffes 
aus einem Leibegorganismus berechnet ift, als die gewöhnliche Nahrung 
dezjelben betrachtet werben darf. Doch find die gelehrten und mit der 
Kirche es wohl meinenden Männer jener Zeit zu entfchuldigen, wenn 
fie, wie unjer Cuſanus, auch noch zu Bafel jene Superiorität des 
Eoncil3 über den Papft feithalten zu müffen glaubten, indem, wenn 
auch fein Schisma mehr zu heben war, doch das große und ſchwierige 
Werk der Reformen in die Hand genommen werben mußte, zur Aus 
führung diejer Reformen aber eine aktive und pafjive Herbeilaffung 
des päpftlichen Stuhles erforderlich war, die, wenn fie etwa nicht reis 
willig erfolgen follte, wa8 man eben ſehr befürchtete, nöthigenfall® 
durch Feithaltung jener Superiorität des Concils erzwungen werben 
müßte. Den Vertretern diefer Conciliengewalt in ihrer Gegenjeßlich- 
feit zum Papſte ijt aber zugejtogen, was gewöhnlich zu geichehen pflegt, 
wenn organische Gegenfegungen durch unnatürliche Verſchiebung des 
Schwerpunktes, um den jie in gleichmäßiger Bewegung ogcilliven follen, 
aus dem Gleichgewichte gefommen find; die Ausfchreitung über die 
rechte Mitte nach der einen Seite hin führte eine ebenjo weite Aus— 
fchreitung über die rechte Mitte nach der andern Seite hin als Rück— 
ſchlag herbei, und erjt allmälig ift durch Aftion und Reaktion daß 
Krankhafte und Gewaltfame in den beiden Richtungen aufgerieben und 
ausgeftoßen worden, jo daß wieder die harmonische Bewegung eintreten 
fonnte. Die Papalhoheit war früher zum Nachtheil der Epigcopal- 
rechte über Gebühr faktiſch angewachſen und theoretijch erhoben worden; 
ungebührlich wurde jest die Conciliengemwalt gegen den Papſt erhoben; 
die Kirche, welche monarchiſch, ariftokratifch und republicanijch zumal 
ift, d. i. die Vorzüge aller biefer Formen in ihrer Verfaſſung ver 
einigt, ohne die Einfeltigfeiten und Mängel derſelben zuzulaffen, war 
nahezu zur abfoluten Monarchie geworden, eine Ausfchreitung, die nur 
wieder durch eine andre geheilt worden ift. 
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Unfer Cuſanus vertrat nun mit ungewöhnlicher Gelehriamteit 
und jugendlicher Begeifterung vor und auf dem Coneil die Superis 
rität desjelben über den Papſt; es war bad aber eine unbaltbare 
Stellung, und darum konnte er mancherlei Schwanfungen und felbft 
MWiderjprüchen nicht entgehen. So ſchreibt er: „Da der römtice 
Biſchof das Haupt der allgemeinen Kirche ift, jo können ohne ibn 
und ohne jeine Autorität allgemeine Concilien aller: 
dingsnichtgehaltenwerden“; und wiederum: „Ein allgemeine 
Eoneil im ftrengen Wortfinne, d. h. ein ſolches, das die ganze Kircht 
vepräfentirt, jteht über allen Patriarchen, ſonach auch über dem Papftı 
jelbft und dem römischen Stuhle, und hat feine Gewalt un: 
mittelbar von Chriſtus. Der Papft, obwohl das Haupt ber 
Kirche, dieje gleichfalls, jedoh in einem minder jtrengen 
Sinne repräfentirend, ift dennoch immer nur ein Theil der Kirche‘ 
Und an einer andern Stelle: „Kann aber oder will der Papft ein ein 
mal berufenes Goneil nicht beſchicken, ſo müßte in diefem alle dai 
verfammelte Concil für fein Beftehen und für dad Wohl der Kirk: 
allein jorgen.” 

Wie, wenn ein allgemeines Concil ohne den Papft und feine 
Autorität nicht gehalten werden kann, wie kann man dann ein jolde 
in Gegenjag zu dem Papfte jegen und deſſen Superiorität über ihn 
behaupten! Sehen wir aber ab von dem Unhaltbaren und Witer: 
ſprechenden in jenem Grundſatze, fo find in des Cuſanus drei Büchern 
de concord. eathol. gar trefiliche Lehren über das Kirchenregiment 
entwicelt, die Hauptgebrechen der Hierarchie zu jener Zeit und die 
Quellen derjelben find richtig erkannt und geeignete Heilmittel in Vor 
ſchlag gebracht. Ebenſo auch find mit einem für die Jahre, die damale 
Cuſanus zählte, ungewöhnlichen Scharfblide und mit gründficher Ge 
ſchichtskenntniß die Gebrechen und Schwächen des deutjchen Reiche 
aufgedeckt. Die Faiferliche Macht war gefchwächt, und zu diejer immer 
fort zunehmenden Schwäche der Macht und ded Anjehens des Kailer 
haben die Wahlcapitulationen der Churfürjten viel beigetragen, it 
denen fie fich immer größere Privilegien von dem Gemählten ausbt 
dingten, und ebenſo die Kaiſer ſelbſt durch ihre Werbungen um die 
Wahl eines Nachfolger aus ihrem Haufe Die übrigen Fürſten 
machten fi die Schwäche der Faiferlihen Macht zu Nut, handelte 
nah Willfür und für eigene Vergrößerung und achteten nicht die 
Geſetze des Reiches. Im weltlichen Regimente waren zu jener Jet 
Reformen ebenfo nothwendig, als in dem geiftlichen, und hierin liegt 
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auch der Grund, warum Cuſanus in feinem dritten Buche eigens 
über die VBerfaffung und die Zuftände des Reiches handelt ?). 

Die Erfahrungen, welche Eufanus in dem Verlaufe der Eon: 
eilienverhandlungen zu Bafel zu machen Gelegenheit hatte, die Wider: 
ſetzlichkeit des Concils gegen den Papft, die Gefahr eines neuen 
Schisma, veranlaßten ihn zu einer reiflichern Prüfung des Organis— 
mus der Kirchengewalt und ließen ihn das Verfehrte und Gefährliche 
Der Thefiß. von der Superiorität des Concil3 über den Papjt erfennen. 
Als die heftigjten der verfammelten Väter gar jo weit gingen, die 
Abjegung gegen den Papft Eugen auszufprechen und einen Gegenpapſt 
zu wählen, hatte Cuſanus eine thatfächliche Eonfequenz jener Theſis 
vor Augen und er trennte fich von dem Rumpfconcil und jener faljchen 
Theſis und trat auf die Seite de3 Papftes Eugen zugleich mit feinem 
Freunde Julian, mit dem er fi) nad) Nom begab. Nunmehr hat er 
aber auch feinen Anftand genommen, was er al verkehrt erfannt hatte, 
geradezu zu befimpfen, wie er dies in einem Schreiben an den Bot- 
Ichafter des Königs von Gajtilien 1442 zu Frankfurt gethan hat. In 
wenigen Worten hat er bier den Grundirrthum jener Theſis aufgedeckt, 
nämlich die Annahme der Theilbarkeit der Kirchengewalt, während 
dieſe offenbar nur eine und untheilbare ſei und die Theilnehmer 
an berjelben organijch zujammengehörten, fich alſo nicht einander 
entgegengejeßt werden fünnten, wie in jener Theſis gejchehe. Potestas 
primi et supremi in sua plenitudine ambit omnium potestatem 
(umſchließt die Iheilgewalt aller Einzelnen), imo non est potestas 
zisi una et primi, quae in alteritate rectorum varie participatur, a 
nullo tamen maxime, imparticibabilis enim est uti est... . Vides 
nunc, prudentissime pater, quam inepte dieitur, pofestfatem parti- 
cularium reclorum aequari aut eminere posse potestati universalis 
principis. 

Ein Beweis, in wie hohem Anſehen Cufanus bei den Vätern 
des Eoncil3 zu Bafel geftanden hat, ift die Thatjache, daß dasjelbe 
ihm eine der ſchwierigſten Angelegenheiten anvertraut, die Belchrung 
der Böhmen (Huffiten), die fih von der Kirche getrennt hatten und 
die Communion unter beiven Gejtalten austheilten. In zwei Send: 
fchreiben an die Böhmen ift er diefem Auftrage nachgekommen. Eben: 
falls noch zu Bafel hat er, anerkannt der erjte Mathematiker feiner 
Zeit, der auch zuerft die Falichheit des Ptolomäiſchen Sonnenſyſtems 


) Auch gebührt ihm ber Ruhm, einer der Erften bie Falſchheit der Erzählung 
von der „Gonftantinijhen Schenkung“ und der Pieuboifidorifchen Decretalen 
erkannt zu haben. 
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erkannt und die Bewegung der Erde gelehrt hat, eine Schrift über 
Verbeſſerung des Kalenders (Reparatio Calendarii) verfaßt und dem 
Concil überreicht. Auch Hatte bereit 1411 der franzöfifche Cardinal 
Peter von Ally ein Werkchen hierüber gejchrieben, worin er die un 
richtige Berechnung des Jahres in dem Julianiſchen Calender und bie 
Abweichungen, die in Folge davon im Calender mit dem Laufe der 
Sonne eingetreten, nachwies, hatte feine Schrift dem Papjte Johannes 
XXIH überreicht und war auf dem Concil zu Eonftanz zur Beipred- 
ung gekommen. Indeſſen weder zu Conſtanz noch zu Bajel konnte 
die Reform des Kalenders ausgeführt werben und blieb verjchoben bis 
auf Papft Gregor XIU in der zweiten Hälfte des jechszehnten Jahr 
hunderts. 

Nach ſeiner Losſagung von den zu Baſel zurückgebliebenen Vätern 
begab Cuſanus ſich nach Rom, wo Julian ihn dem Papfte Eugen IV 
empfohlen hatte, und wurde von dieſem, dev die Griechen behufs ihrer 
MWiedervereinigung zu einem neuen Goncil in Stalien einlaben wollte, 
wegen jeiner Kenntniß der griechiſchen Sprache der Gefandtjchaft nad 
Gonftantinopel beigegeben (1437). Auch auf diejer Reife boten fih 
ihm wieder neue Gelegenheiten zu wichtiger jchriftftellerifcher Thätig: 
feit. In Pera fand er nämlich bei den Minoriten den Koran in arab- 
iſcher Sprache, und ald er von ihnen vernahm, daß außer Johannes 
von Damazcus fein griechifcher Schriftfteller „diefe Thorheiten“ wider: 
legt habe, faßte er ven Entſchluß, mit Hilfe von Ueberfeungen eine 
Widerlegung dieſes Religions- und Gejeßbuches der Muhamedaner 
auszuarbeiten. Erjt in jpätern Jahren (1461) hat er in feiner Cri- 
bratio Alcorani Libr. III dies Vorhaben ausführen können. 

ALS Cuſanus gegen Ende des Jahres 1438 von der Gejandt: 
ſchaftsreiſe zurückgekehrt war (am Weihnachtsfeſte predigte er zu Cob⸗ 
lenz), war die Spannung zwijchen dem Concil zu Bafel und dem 
Papfte Eugen auf das Höchfte geftiegen; der Papft hatte das Auf- 
löſungsmandat gegen das Concil ergehen laſſen, die Väter aber hielten 
die Superiorität. eines allgemeinen Concils über den Papft entgegen; 
ber Papft lud die Griechen nach Ferrara zu dem neuen Goncil ein, 
die Baſeler fuchten dieſelben zu fich heranzuziehen; der Papft lie mit 
ihnen das neue Goncil zu Ferrara eröffnen, zu Florenz fortfegen und 
vollenden, während die zu Baſel zurücdgebliebenen wenigen Biſchöfe 
und andre Eleriker fich für das rechtmäßige Concil hielten und letzlich 
dem Bapfte Eugen den Prozeß machten, Suspenfion und Abjegung 
gegen ihn außfprachen und im November 1438 fogar einen andern 
Papit, Amadeus von Savoyen, als Felix V wählten. Bei dieſer 
betrübenden Gegenftellung von Coneil und Papft gegen Concil und 
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Bapft begann beiderjeit3 ein Werben um die Zuftimmung der Fürſten. 
Kaifer Sigigmund, früher dem Concil zu Baſel treu ergeben, hatte 
fi, als dieſes in feinen Mafnahmen gegen Eugen bie Grenzen bed 
Rechts überjchritten, fi) von demfelben Losgefagt; fein Nachfolger, 
Albrecht, war Verehrer des Eoncil3 wie auch König Carl VII von 
Frankreich, nicht wegen der Oppofition gegen Eugen, jondern wegen 
der Reformdekrete. Es war aber befonders die deutjche Nation, um 
deren Zuſtimmung beide Theile fich bewarben. Dies geſchah zuerft 
auf dem Reichstage zu Mainz (1439); und da hier die päpftlichen 
Gejandten zu erſcheinen gehindert worden, trat Eufanus, wenn auch 
vorerft ohne Bevollmächtigung, in der Verfammlung als Vertheidiger 
Eugen’3 auf und fuchte zu beweifen, daß nicht zu Baſel, jondern zu 
Ferrara ein allgemeines Concil jei. 

Die VBerfammlung nahın indefjen die Reformbeſchlüſſe des baſeler 
Coneils an, jedoch ohne Zuſtimmung zu der Suspenſion Eugen’3, "und 
erklärte fich zwifchen den beiden Theilen neutral. Daß aber darauf 
bin die. Väter zu Bafel zur Abſetzung Eugen’3 und der Wahl eines 
andern Papftes jchritten, öffnete Manchen die Augen über den Geift, 
der zu Bafel die Oberhand gewonnen und bereitete eine ruhigere Wür— 
digung der Grundfäße des Cuſanus vor, der nunmehr ald päpjtlicher 
Legat auf dem Reichätage zu Mainz (1441) mit befjerm Erfolge auf 
treten konnte. Hier bewies er mit fchlagenden Gründen das Unrecht 
der Bafeler und wie auf Schleichwegen Amadeus ſich habe als Gegen- 
papft wählen laſſen. Der gelehrtefte und gewandtefte Anhänger der 
Bafeler, Aeneas Sylvius, jpendet ihm, obgleich hier Gegner desſelben, 
ein Lob, dad kaum preißwürdiger fein -künnte. „Der Herculed aller 
Eugenianer war, wie man allgemein zugibt, Nicolaus von Eufa, ein 
Mann von grimdlicher Bildung und großer Lebenserfahrung, von 
welchem nur zu bedauern ift, daß er bei feinem ausgezeichneten Talente 
in biefe Streitigkeiten verwicelt wurde. Er hatte ſich mit ganzer Seele 
der Vertheidvigung Eugens gewidmet, und wie er denn ein kluger, 
feiner Mann war, wußte er bald da, bald dort Hinderniſſe zu bereiten.“ 

Bald erhielt Cuſanus auch den Auftrag von Eugen, den König 
von Frankreich zu gewinnen, was ihm, ungeachtet großer Schwierige 
feiten wegen der Verwandtichaft des Amadeus mit dem franzöfifchen 
Hofe, gelungen iſt. Zu demjelben Zwecke jchrieb Cuſanus an den 
Geſandten des Königs von Caſtilien (1442), diefen zum Anſchluß an 
Eugen gegen die Bafeler zu gewinnen. 

Auf dem neuen Reichstage zu Mainz (1442) vertheidigte er als 
päpftlicher Legat den Abgeordneten der Bafeler gegenüber die Sache 
Eugens mit ſolchem Nachdrucke in einem dreitägigen Vortrage, daß 
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fünf Churfürften eiblich gelobten, unter gewiffen Bedingungen dem: 
felben als rechtmäßigem Papfte Gehorfam zu Leiften und ber Railer 
in einem ehrfurdyt3vollen Schreiben ihn anerfannte und im folgenden 
Jahre auch Alphons, König non Gaftilien, auf deſſen Seite trat. Des 
Cuſanus Werk war es daher vorzüglich, daß die Kirche und insbeſon⸗ 
dere Deutfchland vor einem neuen Schigma bewahrt worden ift. Die 
Abjegung der beiden Ehurfürften von Trier und Eöln wegen ihre? 
Feithaltend an dem aufgelöften Concil zu Bafel verurſachte zwar eine 
bedenkliche Gefährdung des Friedenswerkes, aber audy hier war es 
ganz beſonders Cuſanus, der den Papſt zu kluger Nachgiebigteit in 
mehren Stücen bewegte, fo daß 1447 vollftändige Ginigung mit der 
deutjchen Nation und Eugen zu Stande kam. 

Nach dem bald erfolgten Tode Eugen’3 (1447) wurde Thomas 
Sarzano, Freund und Gefinnungsgenofje des Cufanus, zum Papfte 
als Nicolaus V gewählt und diefer belohnte defjen Berdienfte durch 
Ernennung desjelben zum Cardinal. 

Daß Cuſanus diefe Erhebung zur Cardinaldwürde — eine zu 
jener Zeit jo feltene Erſcheinung in Deutſchland — „jeltener als ein 
weißer Rabe” — wohl verdient gehabt, wer könnte dies bezweifeln? 
Daß er diefelbe aber nicht gefucht habe, deffen ift der untrüglichſie 
Beweis feine lange Weigerung, die Würde anzunehmen. Die Ernenn⸗ 
ung war ergangen am 28. Dez. 1448 und erft am 21. Dit. 1449 
verabjchiedete er fich von den Seinigen zu Eued, um dem Rufe nad 
Rom zu folgen. Am 233. März 1450 erfolgte auch ſchon feine Er- 
nennung zum Bifchofe von Briren, und erhielt er in demfelben Jahre 
den Auftrag,-al3 päpftlicher Legat das Jubiläum zu verfündigen und 
in Deutfhland und den Niederlanden die nöthigen Reformen, beſonders 
in den Klöftern, vorzunehmen. 

Zu Anfange des Jahres 1451 tritt er feine Legationzreife nad 
Deutſchland an. Hatten früher päpftliche Legaten häufig durch ehr- 
geizigen Pomp, großen Aufwand, Habfucht und Beftechlichfeit Aerger: 
niß gegeben, fo zieht unfer Eufanus von Rom aus im Bewußtjein 
feiner ernjten und wichtigen Miffton, in heiligem Eifer, diejelbe zur 
Ehre Gottes auszuführen, ohne Prunk und glänzendes Gefolge, veitend 
auf einem Maulthiere, einfach, vemüthig, und ein filbernes Kreuz, ein 
Geſchenk des Papjtes, iſt jeine einzige Auszeichnung. Ihn begleitete 
aber der als Schriftfteller, bejonders als Ereget, rühmlichit bekannte 
Earthäufer Dionyfius. Er nahın feinen Weg über Salzburg, Wien, 
Freifing, Regensburg, Nürnberg, Bamberg, Würzburg, Magde 
burg und dann nach den Niederlanden; im Oktober fommt er in Trier 
an, geht nad) Cues und von hier Fehrt er nad) Deutjchland zurüd, 
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um den auf der erften Durchreife erfannten Gebrechen die geeigneten 
Heilmittel entgegenzufegen. Ueberall trat er als ächter Neformator auf 
im Geifte der Kirche, ded Evangeliums, wie ein Apoftel?). 

So hat Eufanus vieljeitig und ſegenreich gewirkt im jener viel- 
bewegten Zeit, ift unter drei Päpften, Eugen IV, Nicolaus V und 
Pius I, mit den wichtigſten Gejchäften beauftragt worden, hat faft 
alle zu glüdlichem Ziele geführt und hat jo fichtbar und folgenreich 
in die großen Zeitereigniffe eingegriffen wie faum irgend einer feiner 
Zeitgenofien. Wegen AJurisdiktiongitreitigkeiten mit dem Grafen von 
Tirol, dem Erzherzog Sigmund, der ftatt eined Beſchützers ein Bes 
drüder der Kirche von Briren war, und Ungefügigkeit des Kloſters 
Sonnenburg gegen die vorgejchriebenen Reformen hatte er in den letzten 
Jahren jeined Leben? manche herbe Mißhelligkeiten zu bejtehen. Er 
ftarb aber zu Tobi (in Stalien) am 11. Aug. 1464 und ift zu Nom 
begraben in der Kirche S. Petri ad vincula, von welcher er als Care 
dinal den Titel führte. Sein Herz ruht zu Cues in der Kirche des 
von ihm gejtifteten Hoſpitals, von dem früher ausführlich Rede war. 

Cuſanus blieb bei allen feinen glänzenden Verdienſten, bei allen 
Auszeichnungen, mit denen drei Päpfte ihn beehrten, erhoben zu der 
Gardinalswürbe, zum Fürftbichofe von Briren, als päpftlicher Legat 
und bei allen feinen Verbindungen mit fürjtlihen Perjonen immer 
einfach in feinem ganzen Wefen, ohne Ehrgeiz, ein Feind aller Pracht, 
alles Gepränges und eiteln Wejend. Als bei feiner Ankunft zu Trier 
als päpftlicher Legat feine Schwefter Clara fich mit koſtbaren Kleidern 
und Zierrathen ſchmücken ließ, um, wie fie meinte, ihn würdig zu 
empfangen, hat er fie nicht anerfannt, bis fie jich in ihren gewöhn- 
lihen Kleidern ihm vorftellte. 

Keine feiner hohen Stellen hat er gefucht, fie haben ihn gefucht; 
feine Tugenden, feine Gelehrjamfeit und große Gewandtheit in Be— 
handlung der jchwierigiten Gefchäfte Haben ihn auf jene Höhe gefördert, 
auf der wir ihn gejehen haben. Beſonders ausgezeichnet vor feinen 
Zeitgenoffen war er durch ungewöhnliche Beredtſamkeit; ohne beſondre 
Vorbereitung fprach er fließend, gewandt und klar über verwickelte 
Angelegenheiten; feine Beweisführungen waren bündig und überzeugend, 
die gegnerifche Sache oft wie zermalmend. So waren befonderz feine 
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») In das Specielle feiner fegenreihen Wirkſamkeit als päpftlicher Legat zur 
Reform des kirchlichen Lebens in Deutichland fünnen wir hier nicht eingehen, da wir 
den Cuſanus doch hauptſächlich als Schriftfteller zu betrachten haben. Wir verweifen 
baher bezüglich feines Wirfens für Reformen auf Scharpff I. Bd. S. 153-225. 
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glänzenden Vorträge auf den Reichstagen gegenüber den Legaten dei 
ſchismatiſchen Eoncil3 zu Bafel. 

Auch als Gelehrter und Schriftfteller zählt Cuſanus zu ven 
Eriten des fünfzehnten Jahrhunderts. Er war ein tüchtiger Rechts 
gelehrter, jtand hoch als Philofoph und Theologe, in mathematischen 
und aftronomifchen Wiffenjchaften fam ihm Keiner gleich. Außerdem 
war er ber griechiichen Sprache volllommen mächtig und hatte fib 
Kenntnig des Hebräifchen erworben. 

Es ift kaum zu begreifen, wie diefer Mann bei feinem je vie 
bewegten öffentlichen Leben jo viele und meiftens fo tieffinnige Schriften 
babe ausarbeiten können. Und derſelbe Mann, der jo viel Takt, praft: 
iſchen Blick und Griff in Behandlung der wichtigften Firchlichen und 
politifchen Angelegenheiten an Tag legte, ift im dem meiften feiner 
Schriften fo abjtraft und fublim, daß er oft kaum zu verjtehen it 
und mehr als gewöhnliche philofophifche Bildung erfordert wird, um 
ihm überall folgen zu können. Der franzöfifche Literärhiftorifer Du- 
Pin?) bezeichnet daher einzelne Schriften desfelben geradezu als un: 
verjtändlih. In Angabe des Inhaltes der Schriften folge ich haut: 
fachlich der trefflichen Abhandlung des Herrn Dr. Clemens, Profeſſot 
der Philofophie an der Akademie zu Münfter ?). 

Mehre Schriften des Cuſanus find verloren gegangen ober liegen 
noch irgend in Bibliotheken verborgen; von vier ſolcher Schriften thut 
in den gebrudten Cuſanus jelbft Erwähnung; viele andre Schriften 
find noch nicht gebrudt und finden ſich noch in Manufcript in feine 
im Hofpital zu Cues befindlichen Bibliothek. Die gedruckten Warte 
find (in der zu Bajel 1565 erjchienenen Ausgabe) in drei Mbtheilungen 
— Tomi — gebracht und je nach ihrem worherrichenden Charakter — 
Metaphysik, Theologie und Mathematit — zufammengeftellt. Diejelben 
führen die Titel: 

1) De docta ignorantia libr. IT — und ein Nachtrag zu 
biefer Schrift — Apologia doctae ignorantiae — handelt über die 
Wejenheit und die Trinität Gottes; die Benennung aber ift berge 
nommen von de Cuſanus Grundanfhauung, daß von allen Phile 
fophen die Erfenntniß der Wahrheit angeftrebt, aber von feinem in 
ihrem ganzen Umfange erreicht werde, daß all unfer Wiſſen von 
einem Nichtwiffen begleitet fei und je tiefer wir im dieſes ein 
drängen, um jo mehr der Wahrheit ung näherten. 


1) Nouvelle biblioth. des aut. eccles. vol. XII. p. 96 et 97. 

2) „Zufammenhang ber Pbilofophie des Giordano Bruno mit den Lehren des 
Gardin. Nicolaus von Cuſa.“ Kathol. Zeitfchrift für Wiſſenſchaft u. Kunſt — von 
Dr. Dieringer. I. Jahrg. 1. Bd. in fünf Abtheilungen. 
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2) De conjeeturis libr. I — entwidelt die Erfenntniß- und 
Begriffslehre. 

3) De flliatione Dei — gerichtet au den Canonicus Conrad von 
Wartoberg zu Münftermaifelde — enthält eine jpeculative Erklärung 
der Kindſchaft Gottes, die durch den Glauben in Chriftus den 
Menjchen gegeben wird, nach der Ausſage des h. Johannes: Quot- 
quot autem receperunt eum, dedit eis potestatem filios Dei fieri, 
his qui credunt in eum —- 

4) De genesi — ein Dialog — gejchrieben zu Lüttich, wo Cu— 
fanus Archiviacon war, im Sahre 1447. An dem Dialoge jprechen 
Eonrad (Kanonicus zu Münftermaifeld) und Nicolaus (Cuſanus). 
Die Schrift handelt aber über das Abjolute, Gott, als einfaches, ewiges, 
unendliches und unveränderliches Weſen. 

5) Idiotae de sapientia libr. IV — tft ähnlichen Inhaltes. 
Ebenjo die folgenden: 

6) De visione Dei, liber pius, sive de icona liber — iſt gerichtet 
an den Abt und die Brüder zu Tegernjee, denen Cuſanus ein Chriftus- 
bild zugeſchickt, das die Eigenthümlichkeit hatte, daß, wohin der Be: 
ſchauer fich jtellen mochte, der Blick desjelben ihm zugefehrt war. 
Dieſem Bilde fügte er dieje treffliche Schrift bei, in welcher er von 
dem finnlichen Anjchauen in das geiftige Schauen Gottes hinüber führt. 

7) De ludo globi libr. IH — handelt über Gott als Schöpfer 
des AUS, anfnüpfend an ein Spiel mit dem Globus, das Cuſanus 
für die jungen Herzoge Johannes und Albert von Bayern zu Nom 
erfunden hatte. 

8) Compendium — behandelt die logijche und dialektiſche Seite 
der Wifjenjchaft, die Begriffslehre. 

9) Dialogus de Possest — entwidelt die Erfenntnig des Ab— 
foluten aus der Anſchauung des Enbdlichen. 

10) De beryllo Liber — eine Theorie der Erkenntniß. 

11—13) De dato Patris luminum und 

De quaerendo Deo, de Deo abscondito handeln über die Er— 
fenntnif Gottes als des Abjoluten, 

14) De venatione Sapientiae ijt eine weitere Begründung jeiner 
Schrift de docta ignorantia. 

15) De theoriae apice — wwörtert die Natur Gottes und fein 

Berhältnig zur Schöpfung. 

Die zweite Ahtheilung enthält des Cuſanus Schriften aus den 

mehr concreten und praftiichen Gebieten der Wifjenjchaften. 

1) De annuntiatione, ein Dialog, worin Maria einem frommen 


3. Marr, Geicichte von Trier, II. Band. 28 
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und wißbegierigen Chriſten Belehrung ertheilt über das Geheimniß der 
Menfchwerdung. 

2) Exeitationum libr. X — find Auszüge aus Predigten dei 
Cuſanus, handelnd über verfchiedene Lehren der hriftlichen Heilstheorie. 

3) De concordantia catholica libr. TI — Inhalt und Tendenz 
diefer der Zeit nach erften Schrift des Cuſanus find oben jchon an- 
gegeben worden. Ebenſo von dem wichtigen Briefe 

4) De potestate romanae Ecclesiae, welcher die früher von 
Cuſanus aufgeftellte Lehre von der Superiorität des allgemeinen Eon: 
cils über den Papſt berichtigt. Der franzöfifche Literärhiftorifer Dupin, 
als Anhänger des Gallicanismus, irrt fehr, wenn er von diefer Schrift 
jagt, Cuſanus Ichre in ihr Dasjelbe, was er in der vorigen gelehrt 
habe. Mit vollem Rechte bezeichnet dagegen Dür diefen Brief als eine 
Art Retraftation Eufa’s '). 

5) Epistolae ad Bohemos. — Der Anhalt ift oben ſchon hin- 
reichend bezeichnet worden. 

6) De pace fidei — ein Dialog. 

Eufanus hatte jogleich ſchon beim Beginne jeiner öffentlichen 
Wirkſamkeit an Wiedervereinigung der Böhmen mit der Kirche gearbeitet, 
hatte ebenfalls in den Berhandlungen für Wiedervereinigung der Griechen 
mitgewirkt und ging mit dem Plane um, Türken für das Chriftenthum 
zu gewinnen. Außerdem war überhaupt feit Hebung des päpftlichen 
Schisma der Gedanke an vollftändige Vereinigung aller Getrennten 
mit der Kirche Iebhaft wieder erwacht. Es erfolgte aber bald der 
ſchreckliche Fall Conſtantinopels (1453), bei dem die Türken viele 
Gräuel an den Chriften verübt haben. Das Ringen jener Zeit nad 
Vereinigung, der Gedanke an die Gräuel der Huffiten und der Türken, 
die der Religion wegen verübt worden, gaben dem Cuſanus Anlaf, 
die Schrift De pace fidei zu verfaffen. Die Schrift ift in Form einer 
Viſion eingefleidet, in welcher die für den Menfchen heiligfte Ange 
legenheit im Himmel vor Gottes Thron verhandelt wird. Ein Mann 
— das find ungefähr die einleitenden Gedanken, — ein Mann, ber 
früher Eonjtantinopel gejehen und danach die neulich durch die Türken 
daſelbſt verübten Gräuel vernommen, hat viel zu Gott gebetet um 
Aufhören der Verfolgung; darauf kam er in Verzückung und fah eine 
Viſion, worin ihm gezeigt wurde, worin die Weifeften aller Neligionen 
und Bölfer übereinjtimmten und in welcher Weife eine allgemeine 
Uebereinftimmung und ein Friede aller Religionen bewerfftelligt werden 
könne. In der Bifion nämlich verfammelt Gott vor feinem Throne 


») In dem II. Bande feines Werles ©. 311. 
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die Engel, welche je einer über jedes ber verjchiedenen Völker gejett 
find, theilt ihnen mit, wie traurige Nachrichten von der Erde einge 
laufen über die Spaltungen, Sekten und blutige Gräuel wegen der 
Religion. Sodann wird ihnen. der Auftrag ertheilt, jeder folle aus 
feinem Volke den Weifeften auswählen und zu einer gemeinjamen 
Friedensverhandlung verfammeln. Sp kommen nun die Geifter der 
weifeften Männer aller Nationen vor Gottes Thron zufammen, jeder 
im Namen feines Volfes und feiner Religion jprechend. Zuerſt tritt 
ein alter griechifcher Philofoph auf und es folgen ſodann ein römifcher 
Weifer, ein Araber, ein Indier, Chaldäer, Jude, Gallier, Perfer, 
Syrer, Spanier, Türke, Deutjcher, Tartar, Armenier, Böhme und 
Engländer. Beim Beginne der Verhandlung wird ihnen der Auftrag 
gegeben, ein allgemeines Neligionzfriedenswerf heranzubringen auf 
Grund ihrer Mebereinftimmung in den Religionzwahrheiten. Die 
Weifen kommen der Reihe nach in Unterrebung, zuerjt mit dem ewigen 
Logos Gottes und wird hier die Einheit und Trinität Gottes 
zur Anerkennung gebracht; ſodann tritt der h. Petrus an die Stelle 
des Logos und bringt die Ancarnation des Logos zur Anerkennung. 
Mit dem Auftreten des Tartaren, wo die Unterredung auf Mono: 
gamie, auf die Fortdauer des einen Opfers Chrifti und die Recht: 
fertigung durch den Glauben — ohne die Werke des Geſetzes — über: 
geht, tritt der h. Paulus als Collocutor ein, und ſchließen jo die 
Unterredungen mit der Lehre von den Sakramenten. Die Beweiz- 
führung durch den ganzen Dialog ift, wie die Anlage und der Zweck 
der Schrift es erheifchte, durchweg jpeculativ gehalten und ift in ihr 
daher eben auch die Philofophie des Chriſtenthums niedergelegt. 

7) Cribratio Alchorani libr. DI — Sichtung, Kritik des Koran, 
gerichtet an Papft Pius IL 

8) Conjectura de noviss. diebus — jtellt zufammen, was bie 
bh. Schriften über das Ende der Welt jagen und wie die Anfichten 
und Bermuthungen über dag Eintreten des Endes aus einander gehen 
und nicht? Gewiſſes darüber zu ermitteln fei. 

Die dritte Abtheilung enthält fat ausſchließlich mathematifche 
Schriften: 

1) De transmutationibus geometricis. 

2) De arithmeth. complementis. 

3) De mathemath. complementis. 

4) De quadratura circuli. 

5) De sinibus et chordis. 

6) De una recti curvique mensura. 

7) Complementum theologic., worin die a Mathe: 
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matik für die Theologie und der Nußen ihrer Anwendung für vie 
Philoſophie nachgewiejen wird. 

8) De mathematica perfeetione. 

9) Reparatio Calendarii. 

10) Correctio tabular. Alphonsi. 

Die beiden letztern Schriften find, wenn auch Hein, doch von 
größter Wichtigkeit. Sie enthalten aftronomifche Berechnungen, worin 
die Unrichtigkeit de3 Julianiſchen Galenderd dargethan wird. Auch 
verdient bezüglich der aftronomifchen Kenntniſſe des Cuſanus noch 
bemerkt zu werden, daß er bereitö die Bewegung der Erde gelehrt 
hat (docta ignorantia, libr. II. c. 11 et 12), obgleich, wie Herr Stein 
inger richtig bemerkt, die Anfichten des gelehrten Cardinals in Betreff 
der Einrichtung des Weltgebäudes mehr auf metaphyſiſche, als auf 
phyſikaliſch⸗mathematiſche Betrachtungen gejtügt find !). 

Auch können wir nicht unerwähnt lafjen, daß der lügenhafte Ver: 
fafjer de3 Werkes „Catalogus testium veritatis“, Flacius Illyricus 
unfern Cuſanus ebenfall3 in die Reihe feiner testes aufgenommen hat, 
die, wie er meint, vor Luther gegen den Papft, die römiſche Kirche 
und ihre Inſtitutionen geſchrieben haben jollen, aljo Vorgänger Luther's 
gewejen jeien. Dafür führt er aus der concord. cathol. an, Cuſanus 
babe die Unächtheit der Conftantinifchen Schenkung und mehrer päpit- 
lichen Briefe (der ifivorischen Decretalen) bewiefen, habe die verdorbenen 
Eitten der Bettelmönche gerügt u. dgl (Siehe in dem Catalog. 
Num. CCCLXVD). Cuſanus war ein Neformator, das iſt gewiß; 
aber er ijt fein Vorgänger Luther’3 und der andern „Reformatoren“ 
des ſechszehnten Jahrhunderts, weil dieje feine Reformatoren waren. 
Cuſanus veformirte, was er erhalten wollte, Luther zerftörte, 
was er reformiren wollte; Cuſanus wirkte fein ganzes Leben für 
die Einheit der Kirche, Luther zur Zerreigung der Einheit; Cufanus 
ein treuer Anhänger und Bertheidiger de3 apoftoliichen Stuhles, Yutber 
ein wüthender Hafjer und Verläumbder desfelben. Die Unächtheit ver 
fogenannten Acta Sylvestri oder der Conſtantiniſchen Schenkung und 
der Iſidoriſchen Debvetalen Eonnte Cuſanus behaupten und nachweiſen, 
wie e3 nach ihn Viele gethan haben, ohne dadurch den Primat des 
Papftes im Mindeften zu verlegen. 


) Programm des Gymnaſ. zu Trier von 1855. ©. 11. 
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Winand von Steeg. 


Ein Zeitgenoffe des Cuſanus war Winand von Steeg, der längere 
Zeit Advokat zu Würzburg geweſen, dann aber ben theologischen Wiffen- 
fchaften fich zugewendet hat, Canonieus zu St. Johann bei Würzburg 
und Pfarrer zu Bacherad (unterhalb Bingen) geworden ift. Derſelbe 
war in der Rechtswiſſenſchaft und in den alten Sprachen, namentlich 
der hebräifchen, jehr erfahren und hat fünf Bücher Commentare zu 
dem Pentateuch und ein Correktorium von Bibelerflärungen in 4 Büchern 
gejchrieben ?). 


Johannes Ruchrad (Nuchat) von Oberweſel (auch genannt Iohann Wefel) 
in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, 


Einen etwas glücklichern Griff al3 bei unferm Cuſanus haben 
die Anhänger Luther's gethan, als fie (in dem Catalog. test. veritatis 
Num. CCCLXXXVI und in neuefter Zeit Ullmann in feinem Werke: 
Johann Wefjel, ein Vorgänger Luther's u. ſ. w. Hamburg 1834) 
diefen Johann zu einem Vorgänger der „NReformatoren“ gemacht haben. 
Wenigjtens geben die dem Johann zur Schuld gelegten Behauptungen 
den Beweis, daß ſchon vor dem ſechszehnten Jahrhunderte ähnliche 
Lehren aufgejtellt worden find, wie Luther und feine Gehilfen auf 
gebracht haben. Unfer Trithemius, jenem Johannes der Zeit nad) 
nahe ftehend, berichtet von ihm ?), er jet, zu Oberwefel geboren, Doktor 
der Theologie, Öffentlicher Lehrer zu Erfurt und Domprediger zu Worms 
geweien, habe mehre Schriften über Logik und andre Gegenftände 
binterlaffen, die zu Erfurt hoch gejchägt würden. Im Jahre 1479 ei 
er von dem Inquiſitor haereticae pravit., dem Dominicaner Johannes 
von Elten, nah Mainz vor den Erzbifchof Diether citirt worden, um 
dort in Gegenwart vieler Doktoren Nechenjchaft über, ſechszehn ihm 
zur Laft gelegten irrigen Lehrfäte, die er zu Worms geprebigt habe, 
abzulegen. Zrithemius führt diefe Behauptungen ?) in ihrem ganzen 
Wortlaute an;. mit Ausnahme von zweien (des fünften und zehnten, 
worin die Grbjünde geleugnet und der Irrthum der ſchismatiſchen 
Griechen über das Ausgehen des h. Geiftes gelehrt ift) find es lauter 
Irrthümer, die im jechszehnten Jahrhunderte bei Luther und feinen 


) Trithem. Chron. Hirsaug. ad ann. 1447. 
2) Chron. Hirsaug, ad ann, 1479, 
2) Ibid. 
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Geiftesverwandten wieder aufgetaucht find. Denn unter den von ihm 
aufgeftellten Behauptungen finden ich folgende. Die Biſchöfe hätten 
feine Macht Geſetze zu geben noch auch Befugnig irgend etwas Dem, 
was Chrijtug und die Apoftel gelehrt, hinzuzufügen; die Andulgenzen 
feien ein frommer Betrug an den Ehriften. Alle Priefter ftänden an 
Anjehen, Gewalt und Würde den Bijchöfen gleich, unterjchieden fih 
nicht wejentlich, jondern nur aus menjchlicher Einrichtung durch den 
Namen von ihnen, Der PBapjt, die Biichöfe und Priefter der Kirche 
trügen dem chriftlichen Volke nicht? zum Heile bei, und könnten alle 
gläubige Chriften durch Glauben, Eintracht und Friedfertigkeit ohne 
den Dienjt der Priefter jelig werden. Die Kirche fünne Niemanden 
gegen feinen Willen zum Faſten verpflichten. Die Krankenölung fi 
fein Saframent, weil nicht von Chriſtus, jondern durd die Apoitel 
und die Kirche angeordnet. Das den Geiftlichen von der Kirche auf 
erlegte Stundengebet ſei überflüjfig, die Segnungen und Exorcismen 
ſeien werthlos, der Gölibat der Geiftlichen abergläubifh und gegen 
da3 Evangelium von den Päpjten eingeführt; endlich die Kirche könne 
nicht bloß irren, jondern habe auch wirklich in manchen Dingen geirtt, 
in Gonftitutionen, Heiligiprechungen, Genfuren, Indulgenzen un 
manchen andern Dingen. 

Andefjen einen Martyrer ihrer Lehren haben die Neformatoren an 
Johannes von Wefel nicht erhalten; denn im dem gerichtlichen Verböre 
über die ihm zur Schuld gelegten Behauptungen hat er die einen als 
ihm fremd und von ihm nicht aufgejtellt erflärt; andre habe er in 
anderm Sinne vorgebracht, als hier in der Anklage angegeben, und 
feien diejelben von den Zuhörern falſch verjtanden worden; alle ins 
geſammt aber hat er verworfen, reſpektive zurücigenommen. Seine 
Schriften wurden daher in feiner Gegenwart dem Feuer übergeben 
(1479). Bald danach it Johannes geftorben, „vor Gram“, wie Tre 
themius jagt — ex animi tristitia et moerore !). 


Iohann von Wittlih und Johann von Fiefer. 


Johann von Wittlich, nach Sitte jener Zeit von feinem Geburt# 
orte Johann Wittlich genannt, ift uns bloß aus des Trithemius, 


) In den Notizen über diefen Johannes in der Trierifhen Chronit 18%. 
©. 155 u. 156 ift fehr oberflächlich über feine Fehren und feine ganze Angelegenbet 
geurtbeilt. Es handelte fih um eine gute Anzahl Dogmen der Kirche in jenen Yebren, 
und über foldhe zu urtheilen war nicht Sache bed Verfafjers jener Notizen. Eine der 
Schriften des Johann von Wefel, eine Disputatio adversus indulgentias hat Wald 
in feinen Monumenta medii aevi. vol. I. p. 113—156 veröffentlicht. 
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ſeines Landsmannes, Schriften befannt. In feinem Chron. Hirsaug. 
(ad ann. 1401) jchreibt er von ihm, daß derſelbe ein namhafter Ge- 
Iehrter gewejen, was auch ſchon aus den Stellen erhellet, die derjelbe 
beffeidet hat. Er hat nämlich mehre Jahre an der berühmteften Uni— 
verfität jener Zeit, zu Paris, Theologie gelehrt, jpäter zu Cöln, wo 
er vermuthlic einer der zuerſt an ber dort (1388) gegründeten Uni- 
verfität auftretenden Lehrer geweſen ift. Von den verjchiedenen Schriften, 
die derjelbe verfaßt, hat Trithemins bloß: zwei in Händen gehabt, feine 
Vorträge Über des Peter Yombardus libri sententiarum, zu Paris 
gehalten — „ein jehr gelchrtes und nüßliches Wert“ — nad des 
Trithemius Ausdrucke; dann eine Erklärung jänmtlicher Raulinijcher 
Briefe, die er zu Eöln vorgetragen hat. Von feinen Schriften ift aber, 
jo viel ich habe finden fünnen, nichts im Drucke erſchienen. Auch ift 
ung über feine jonftigen Lebensverhältniffe nichts Näheres befannt. 
Johann von Liefer, geboren gegen Anfang des fünfzehnten Jahr: 
hunderts an der Mofel, ift ung meistens nur befannt aus der Ge 
ſchichte des Goncil3 zu Bajel und den Verhandlungen zwijchen den 
Geſandten des Papftes Eugen IV, den Gejandten des jchismatischen 
Eoncil3 und der deutſchen Nation in Angelegenheit der Neutralität, 
für die fich diefe gegenüber den Bafelern und dem Papfte erflärt hatte. 
Johannes war nämlich damals Propſt des Stiftes U. X. Fr. zu Mainz 
und Rath des Churfürjten. Der Churverein vom Jahre 1446, worin 
die Churfürften fich gelobten, Eugen nicht cher ala Papft anzuerkennen, 
bis er die Gewalt der allgemeinen Goncilien im Sinne des bekannten 
Eonjtanz-Bafeler Dekret anerkannt habe, war hauptſächlich Werk des 
Sohannes gewejen. Gr wird bezeichnet als jehr erfahren und gewandt 
im geiftlichen Rechte; als Schriftjteller aber ift er nicht bekannt, wes— 
wegen fich auch bei feinem Yandsmanne Trithemius Feine Meldung 
von ihm findet. Er war ein Vertrauter des Nicolaus von Cues, 
obgleich er länger als diefer in der faljchen Stellung des Bajeler 
Eoncil3 gegenüber dem Papſte verharrte. Aeneas Sylvius wirft ihm 
vor, „daß er fich nach allen Winden gerichtet habe“; indefjen nimmt 
fihh der Vorwurf aus feinem Munde etwas übel aus und bürfte 
wenigftens mit demjelben Nechte ihm zurücgegeben werden. Daß er 
ſich mit Geld hat bejtechen laſſen, für Aufgeben der drohenden Stellung 
gegen den Papft Eugen und Anſchluß an denſelben zu ftimmen, dürfte 
Anlaß gegeben haben zu dem an der Mofel befannten: Cusa et Lysura 
pervertunt omnia jura. Johannes ftarb zu Mainz den 24. Aug. 1459 ). 


) Bergl. „Das Mofelthal von v. Stramberg“, ©. 331 u. 332. 
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LII. Kapitel. 
Iohannes von Lrittenheim (Trithemius) (1462—1516). 


Die zwei größten und berühmtejten Gelehrten unfres Pater: 
landes waren unftreitig Nicolaus von Cues und Johannes von Tritten: 
heim, jener bejonderd hervorragend durch philofophifchen Geist, große 
Keiftungen in Aftronomie und mathematifhen Wiſſenſchaften, diefer 
durch jeinen ungewöhnlichen Reichtum an hiftorifchen, überhaupt pofi- 
tiven Keuntniſſen. 

Trithemius hat ſelbſt in feinen zahlreichen Schriften ung mande 
Nachrichten aus feinem Leben Hinterlaffen; dann aber auch kann es 
bei dem ausgebreiteten Wirken dieſes Mannes, bei feiner Gelebrität 
unter den Gelehrten jo zu jagen bed ganzen Abendlandes an Nach 
richten und Lobſprüchen über ihn bei andern Schriftjtellern nicht fehlen. 
Mehre biographijche Schriften über ihn hat fein Freund Johannes 
Butzbach, Mönch zu Laach, gefchrieben, die aber Manufeript geblieben 
find; nebſtdem hat einer feiner Schüler, Johannes Duraclus, jein 
Leben beichrieben, ausführlicher danad) (1676) Wolfg. Erneft Heidel 
von Worms. Die ausführlichite Biographie unſres Gelehrten hat aber 
Dliver Legipont, Benediktiner zu St. Martin in Coͤln, gegeben in der 
Historia rei literariae Ord. S. Ben. von Ziegelbauer, Tom. IIL 
p- 217— 333, worin allerdings auch Butzbach's Arbeiten benüst 
worden find. 

Trithemius, benannt nad) damaliger allgemeiner Sitte von feinem 
Geburtsorte Trittenheim an der Mofel, war geboren am 1. Februar 
1462 von jchlichten Eltern, die fich dort ald Winzer niedergelajlen 
hatten, der Vater, Johannes, aus Heidenburg, die Mutter, Elijabeth, 
aus Longuich herſtammend. 

Er war erſt ein Jahr alt, als er den Vater ſchon verlor; nach 
ſieben Jahren ſchritt die Mutter zur zweiten Ehe und war der Knabe 
Johannes nunmehr zu ſeinem und der Mutter großem Leidweſen dem 
harten Drucke eines gefühlloſen Stiefvaters ausgeſetzt. Schon frühe 
erwachte in dem Knaben die Liebe zum Studium; ſelbſt gegen den 
Willen der Eltern und Verwandten ließ er ſich, während der Nacht 
dem Haufe heimlich entweichend, von einem benachbarten Freunde 
Elementarunterricht geben, und erflehte fich ein ganzes Jahr hindurd 
mit Gebet und Faften und großer Innigkeit zwei Dinge von Gott, 
Kenntniß der Schriften; was dad Andre geweſen, hat er nit 
einem Menfchen offenbart. Auf den Rath der Ortögeiftlichen, die des 
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Knaben ausgezeichneted Talent und große Lernbegierde erkannt, hat 
der Oheim dezfelben, Peter von Heidenburg, fich des jungen Johannes 
angenommen und ihn in eine Schule nad Trier gejchidt. Später 
fegte er feine Studien zu Cöln fort und vollendete diefelben zuletzt 
in Heidelberg, wo feine Lehrer ihm das Zeugniß gaben, daß fie nie 
eine leichtere und jhnellere Faſſungskraft und lebhaft: 
eres Gedächtniß bei irgend einem Menjchen hätten fennen 
lernen. 

Ausgezeichnete Gelehrten jener Zeit waren feine Lehrer gewejen, 
wie Johannes Dalberg, ſpäter Biihof von Worms, Conrad Celtes, 
Johannes Reuchlin, ein getaufter Jude zu Heidelberg, bei dem er die 
bebräifche Sprache ſtudirte, und ein gelehrter Franzoſe, Libanius mit 
Namen, von dem er fih in Geheimlehren einmweihen lieh. 

Mit feinem zwanzigften Lebensjahre hatte Trithemius feine Studien 
abfolvirt und kehrte gegen Ende Januar 1482, ohne fich noch für einen 
beitimmten Stand entichieden zu haben, mit einem Studienfreunde von 
Heidelberg zur Heimath zurück. Als fie an dem Klofter Sponheim 
vorüberfamen, nöthigte ihn fein Begleiter, dort auf einen Beſuch ein- 
zufehren; nach genommenem Mahle wollten fie ihre Reife fortjeten, 
wurden aber an dem Berge bei Bodenau von einem folden Schnee 
geftöber und ſtürmiſchem Wetter überfallen, daß fie, ohnehin des Weges 
nicht recht fundig, wie jehr auch Trithemius auf Weitergehen gebrungen, 
fich zur Rückkehr in das Klofter genöthigt fahen. Und obgleich vorher 
von Eintreten in den Orden feine Rede gewefen, jagte Trithemius 
wie prophetijch zu feinem Begleiter: Du wirft fehen, daß ich dort 
bleibe. Am Lichtmeßfefte ließ er fich dafelbjt in den Orden auf: 
nehmen und das Jahr darauf (1483) wurde er fehen zum Abte für 
Sponheim gewählt. 

Das Klojter Sponheim war früher nur in der nächiten Ume 
gebung befannt; jeit aber Trithemius in dasſelbe eingetreten, hat fich 
durch feine Studien und Schriften der Ruf desfelben in entfernte 
Länder ausgebreitet und find viele Gelehrten, Bischöfe und fürftliche 
Perfonen, in Menge das Klofter aufzufuchen gekommen, um den gelehrten 
Abt zu jehen und feine Bekanntjchaft zu machen. Die Klofterbibliothet, 
die er in größter Aermlichkeit vorgefunden hatte (fie zählte bei feinem 
Eintritte in das Klofter nur ahtundwierzig Bände), hat er durch 
Abjchreiben und Sammeln von handjchriftlichen Codices und Beichaffen 
von Drudjchriften fo bereichert, dag faum irgend in Deutjchland eine 
Bibliothek zu finden war, die fich im dem Reichthum an foftbaren und 
feltenen Handfchriften mit jener zu Sponheim hätte mefjen können, 
daß diejelbe als eine große Merkwürdigkeit weithin berühmt war und 
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von vielen Gelehrten aufgefucht wurde. Hier fanden fich Codices in 
den verjchiedenften Sprachen, in hebräifcher, griechijcher, chaldäiſcher, 
arabijcher, imdifcher, ruthenifcher, tartarifcher, der italienijchen, fran- 
zöjtichen, böhmischen und andrer zu gefchweigen, Daher kam es denn, 
daß häufig Gelehrte ſich in dem Klofter einfanden, die Monate, einige 
fogar ein oder zwei Jahre dort verweilten — mit Entrichtung eine 
billigen Koſtgeldes —, um die Bibliothek benügen zu fünnen. Unter 
diefen Bejuchern war auch Alerander Heg, aus Deventer, Lehrer dei 
Erasmus von Rotterdam, der bereits in hohem Alter noch die Reiſe 
nad; Sponheim gemacht und zurüdgefehrt feinen Schülern, zwölfhundert 
an der Zahl, mit Freuden erzählte, „er habe jenes große glänz: 
ende Licht der Welt“ (magnum illud mundi jubar) und jeine 
reiche Bibliothek gejehen. 

Das Jahr 1504 ift für die ganze Pfalz, die Abtei Sponheim 
und unjern Trithemius ein verhängnißvolle® geworden. Georg dr 
Reiche, Herzog von Bayern, hatte eine einzige Tochter, Elifabeth, ver 
heirathet an Herzog Rupert, Sohn des Pfalzgrafen und Churfürten 
Philipp. Diejen feinen Schwiegerfohn ſetzte Georg längere Zeit vor 
feinem Ableben durch Teftanent zum Erben feines Landes und reichen 
Vermögens ein und hat ihn allmälig mit Gewalt in den Beſitz de 
Landes eingeführt. Gegen diefe Anordnung erhob jich der näher 
berechtigte Erbe Albert, Herzog von Bayern, forderte das Erbe heraus 
nach des Georg Tode, und als feiner Forderung nicht Folge gegeben 
wurde, trat er Hagend vor Kaifer und Reich auf. Marimilian’s lange 
Bemühungen, den Streit gütlich zu jehlichten, blieben fruchtlos, da 
Rupert, verleitet von feinen Räthen, nicht nachgeben wollte. Die Folgt 
davon war, daß der Kaiſer, nach Berathung mit den Neichsfürften, 
die Acht gegen Herzog Nupert und feine Anhänger ausſprach. Der 
Vater desjelben, Pfalzgraf und Churfürft Wilhelm, eine Zeit ſchwankend 
zwiſchen der Liebe zum Sohne und dem Gehorjam gegen den Kailer, 
trat endlich auf Seite des geächteten Sohnes und damit z0g er feinem 
Lande einen fchredlichen Krieg zu; vier verjchiedene Heere ziehen zu 
gleicher Zeit gegen fein Land heran, mit dem Auftrage, die Reichsacht 
zu volßiehen, mit Plündern, Niederbrennen und Morden. Gan 
beſonders ſchrecklich haufte Alerander, Graf von Veldenz, mit feinen 
Truppen zu Buledheim, Büdesheim, Windesheim, Bickelheim, Sobern- 
heim, Züſch und Merrheim. Während der Schrecken diejes Kriege 
hatte Trithemius fich mit der Bibliothek und den übrigen Schägen des 
Klofters nad) Creuznach zurückgezogen; und als er nad) ſechs Monaten 
in das Kloſter zurückkehrte, fand er Alles drunter und drüber in größter 
Verwüftung. Inzwiſchen war Herzog Rupert noch während des Kriege 
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geftorben und jeine Gemahlin ihm ſehr bald nachgefolgt; Churfürft 
Philipp berief daher (1505) feine Landjtände nach Heidelberg, mit 
ihnen behuf des Friedens mit Kaiſer und Neich zu berathen. Auch 
Trithemius, beſonders geſchätzt und gelicht von Philipp, begab fi) nach 
Heidelberg zur Mitberathung, vernahm aber bald, dag am fünften Tage 
nach feinem Abgange in Sponheim bedenklicher Zwiejpalt unter den 
Mönchen ausgebrochen, eine Partei gegen ihn jo böfe Ränke ange 
fangen hatte, daß er fortan mit der Genofjenfchaft nicht mehr in Frieden 
leben zu können erachtete. Es gab Männer in jenem Klofter, denen 
ſchon früher die Literärifche Thätigkeit ihres Abtes nicht zugefagt hatte, 
die fid) jchon geäußert, araforem se malle habere praelatum, guam 
oralorem: dazu war dem Trithemiuß die ausnehmende Gunſt des 
EChurfürjten Philipp von deſſen Feinden zum Verbrechen angercchnet 
worden; und unter ſolchen Umftänden entjchloß er fich freiwillig, nach 
Sponheim nicht mehr zurüczufehren, was auch jonjt aus ihm werden 
möchte. 

Der Ehurfürjt Joachim I von Brandenburg, der fchon Längft 
den Trithemiuß gern als Lehrer in fein Yand gezogen hätte, benüßte 
diefe Sachlage, denjelben dringend nad, Berlin zu berufen. Neun 
Monate verweilte er am Hofe dafelbft, während welcher er verſchiedene 
Schriften verfaßte. Joachim wünjchte ihn für immer im Lande zu 
behalten, jtiftete die Univerfität zu Frankfurt a. d. O. und trug dem 
Trithemius die erjte Yehrjtelle an vderjelben an. Doc hat er dieſes 
Anerbieten, wie die andrer Fürſten, Erzbiſchöfe und des Kaiſers Mari- 
milian, die ihn in ihre Dienste zu ziehen wünjchten, ausgeſchlagen; 
er wollte im Klojter, nicht an Hof, leben und nahm daher die Abts— 
itelle in dem Schottenklojter zu St. Jakob in der Vorſtadt von Würz— 
durg an. Am 3. Oktober des Jahres 1506 trat er feine neue Stelle 
ın, dem Frieden in einem Eleinen Klofter vorzicehend dem Glanze, mit 
yem er Sponheim umkleidet, und freiwillig Verzicht leiſtend auf die 
reffliche Bibliothek, mit der er es ausgeſtattet hatte. 

Zu groß war der Abjtand der Stelle, die er nunmehr angetreten, 
jegen die, welche er aufgegeben hatte, als daß er darin nicht einen 
chmerzlichen Schlag der launenhaften Unbejtändigfeit menschlicher Dinge 
yätte empfinden jollen. Das Klofter Sponheim hatte er durch vajtloje 
Thätigkeit in geiftlihen und weltlichen Dingen zu ungewöhnlichen 
Slanze erhoben, hatte es mit neuen Gebäuden geziert, feine Bibliothek 
ur berühmteften in Deutfchland gemacht und durd) feine Gelehrjam- 
eit und jeine Schriften jeinen Namen ruhmvoll in vielen Reichen 
usgebreitet. Das Alles hatte er nun aufgegeben des Friedens wegen 
nd Hat die Abtzftelle in einem Klofter angenommen, das in einem 


444 


verborgenen Winkel einer Vorſtadt Würzburgs lag und kaum dem 
Namen nach bekannt war. Daß Trithemius den Schlag ſchmerzlich 
empfunden, geht hervor aus einem Briefe, den er an ſeinen Freund 
Johannes Bracht, Prior zu St. Matthias bei Trier, geſchrieben, in 
welchem er zu Eingange ſagt. „Wie ſehr alle menſchlichen Dinge 
unbeſtändigem Geſchicke unterworfen ſind, das beweiſet Dir, o Freund, 
wenn Du es früher nicht gewußt haſt, nunmehr die Geſchichte des 
Trithemius. Ich bin jener Trithemius, ehmals Abt zu Sponheim, 
den Gelehrte und Ungelehrte zumal wie ein Orakel des Apollo ar 
fahen, deſſen Lob in Aller Munde und der für das Haupt und vie 
Säule der Bursfelder Congregation gehalten wurde. Könige und 
Fürften hielten mic) für etwas Großes und Kirchenfürften, von dem 
Rufe meines Namens angetrieben, wünjchten mich zu jehen, mich zu 
fprechen und in die Berathung ihrer wichtigiten Angelegenheiten zu 
ziehen. Der Name des Abtes von Sponheim Iebte in Lobeserhebung 
in Aller Munde, und große und gelchrte Männer jchätten fich glüd: 
fich, wenn fie nähere Befanntjchaft mit mir machen konnten. G 
ftrömten zu mir herbei die gelehrteften Männer und viele vornehme 
Perjonen, nicht bloß aus ganz Deutjchland, fondern auch aus talien 
und dem breigetheilten Gallien in großer Zahl, Fürften und Kirchen 
prälaten ehrten mic mit Zufchriften und Ueberſendung von Geſchenken. 
Wundern wirft Du Dich, wer in aller Welt mich, den weit und breit 
in der Gunft der Menfchen jo hoch Geftellten, habe bewegen fünnen, 
den Ort, den ich durch Schriften und Abhandlungen berühmt gemadt, 
und meine Brüder, die ich in Chriſtus herangebildet, zugleich mit jenen 
jo koſtbaren Worrathe an Büchern, die ich aus allen wifjenfchaftliden 
Fächern geianmelt habe, aufzugeben und an diefen objeuren, nur jet 
Wenigen befannten Ort überzufiedeln.“ Indeſſen fand der Want, 
welcher der Elöfterlichen Einſamkeit und feinen Studien zu lieb Ehren 
ftellen an fürftlichen Höfen ausgeſchlagen hatte, Kraft genug in fi, 
auch dieſes Opfer in Ergebenheit zu bringen. In einem rührenden 
Schreiben tröftet er feine betagte Mutter Eliſabeth Longwig über de 
Wendung in feinen Gejchiefe, insbeſondere jucht er ihren Schmen 
darüber zu lindern, daß fie jich nunmehr wegen der viel weitern Ent 
fernung jchwerlic, mehr in diefem Leben zu fehen befommen würd. 

Zu St. Jakob fette er feine gewohnten Studien und literäriſchen 
Arbeiten fort bis zu feinem am 13. Dec. 1516 erfolgten Weberganz 
in ein beſſeres Leben. Gelehrte, Bifchöfe, Fürften, Kaiſer Marimilian |, 
der ihn zu feinem Erzcaplarn gemacht, und alle Gutgefinnten hatten 
ihn hochgeſchätzt und geliebt während feines Lebens; tiefe Trauer um 
feinen allzu frühen Tod folgte ihm in das Grab. Er follte die traurige 
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Cataſtrophe nicht erleben, die ein Jahr nach feinem Tode in der ſoge— 
nannten Reformation (1517) über einen großen Theil der abendländ- 
iſchen Kirche hereingebrochen ift. Hätte Deutjchland viele Aebte, Bifchöfe 
und Priejter gehabt, wie unfer Trithemius gewejen, jo würde die Zucht: 
ruthe der Reformation unferm Baterlande erjpart worden fein oder 
wenigjtend der Sünden und Gebrechen unendlich weniger zu jtrafen 
vorgefunden haben. In jeinen rajtlofen Bemühungen um Reformen 
in den Klöftern, in feinen ftrengen und unerjchrodenen Strafreden 
gegen die fittliche Verkommenheit unter den Mönchen, Geiftlichen, 
Fürſten und dem Volke hat er das Herannahen einer jchweren Heim: 
fuhung der Chriftenheit geahnt, wie ſolche bereit? in dem erjten Jahre 
nach feinem Hinjcheiden eingetreten iſt. Vereor enim, hatte er gejagt, 
et vehementer timeo, ne diu dissimulata iniquitas graviori tandem 
animadversione veniat punienda. 

Trithemius beſaß treffliche Gaben, durch die er als Menich, ala 
Gelehrter und als Abt hoch über feine Zeitgenofjen hervorragte. Im 
Umgange war er freundlich, wußte Leichte und gefällige Unterhaltung 
mit würdevoller Haltung zu vereinigen; den Geiftlichen und Weltlichen 
viele Stunden weit im Umtreife auf dem Hunsrück war er treuer 
Rathgeber, den Armen ein gütiger Bater. Schnelle und Leichte Faſſungs— 
kraft und ein glückliches Gedächtniß hatten feine Lehrer Schon an ihm 
gerühmt; hiezu fam nun noch ein Fleiß und eine Ausdauer im Stu— 
diren, die jelten in ſolchem Maße fich finden, jo daß er Tag und Nacht 
dem Lejen umd Schreiben oblag und Die, welche bejtändig um ihn 
herum waren, jagten, fie hätten ihn nie und zu feiner Stunde unbe: 
Ihäftigt gefunden. Mit dem h. Hieronymus hatte er ich ala Lebens: 
weije fejtgefeßt: ut orationem lectio exciperet, oratio lectionem 
terminaret. 

Auch nur bei jo glüclicher Begabung und jo ungewöhnlichen 
Fleiße ift es begreiflich, wie Trithemius eine jolche Unzahl von Schriften 
leſen konnte, wie ſchon allein jein Werk de scriptoribus ecclesiasticis 
nothwendig machte, und nebftden jelber jo zahlreiche Werte ſchreiben 
konnte, die, wenn alle gefammelt und gedruckt erſchienen, ſechs Folio- 
bände ausmachen würden. Er war für feine Zeit ein Wunder von 
Gelehrſamkeit, ähnlich wie Joſeph v. Görres in unfern Tagen. Kein 
wifjenjchaftliches Fady war ihm fremd geblieben; nebjt einem ausge— 
breiteten Wifjen auf dem Gebiete der Gejchichte, der Literatur, ber 
alten Sprachen, der Theologie und Philofopbie hatte er fich ungewöhn- 
liche Kenntniffe in der Chemie, Mathematik, Phyſik, Cabala und Me- 
diein erworben, hatte bis dahin ungefannte Kräfte und Gejege der 
Natur erforfcht. Dann war er beſonders glüclich gewejen im Auf- 
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finden von Chiffern zu einem Syſteme von Geheimfchrift, wie ſolches 
vor ihm noch nicht dagewejen war. Den Fürften und Bornehmen 
war er dadurch befonderd ein Mann von außerordentlicheni Intereſſe; 
Andre aber, die tabeln, was fie nicht verjtehen, haben ihr deswegen 
als einen Zauberer verfchrieen, ihn beſchuldigt, als Ichre er verbotene 
Künfte (Schwarzkünfte), als ſei er ein Theurg, Teufelsbeſchwörer 
u. dgl., hatte alſo hierin dasjelbe Schiefal, wie Gerbert (der nachherige 
Papſt Sylvefter ID und Albert der Große, ebenfall® Wunder von 
Gelehrſamkeit zu ihren Zeiten, gleichiwie er auch mit feinem freiwillig 
gezwungenen Augtritte aus Sponheim rühmliche Vorgänger an Rha— 
banus Maurus zu Fulda und Regino zu Prüm gehabt hat. 

Die Schriften, welche Trithemius verfaßt hat, find allzu zahl: 
reich, al3 daß fie hier alle einzeln genannt werden könnten. Ein von 
ihm ſelbſt aufgeftelltes Verzeichnig (datirt den legten Tag des December 
1513, aljo zwei Jahre und etliche Monate vor feinem Tode) befindet 
fih am Ende feines allbefannten Chronicum Hirsaugiense (edit. 
sangall.). Die Zahl beläuft fih auf ec. ſechszig, deren manche jehr 
ausgedehnt jind, vier, ſechs, zwölf bi8 zwanzig Bücher enthaltend. Wir 
wollen ung hier auf Angabe der vornehmften bejchränfen. 

Hiſtoriſche Werke. 
De scriptoribus ecclesiasticis. 
De origine ordin. Carmelitar. 
De viris illustrib. Ord. s. Bened. 
De viris illustr. Germaniae. 
Chronicon Hirsaugiense. 
Chronicon Sponheimense. 
Chron. Bavariae ducum. 
De miraculis B. M. V. in Dittelbach. 
De miraculis B. M. V. in Urticeto. 
Annales Francorum. 

Ascetiſche Werke 
De virtutibus et vitiis. 
De miseriis humanae vitae. 
De vitae sacerdotalis institutione. 
Commentarius in regulam s. Bened. 
De tentationib. monachor. 
De vitio proprietatis monach. 
De vita spirituali. 
Speculum vitae hom. religiosi. 
De fuga saeculi. 
Laudes vitae monast. 
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De ruina ordinis nostri (s. Bened.). 
Forma visitat. claustral. 
De modo celebrandi capit. prov. 


Dann hat er ferner Legenden und Kobreden verfchiedener 
Heiligen verfaßt, Homilien, Officien und Hymnen für ver- 
ſchiedene Feſte, Roſarien u. dgl. 

Exegetiſche Schriften. 
De investigatione s. scripturae. 
De quaestionib. in evang. s. Joann. 
De quaest. in psalmos. 

Ferner eine große Anzahl Briefe, eine Schrift de modo stu- 
dendi, eine andre De laude scriptorum manualium (opus hieraticum) 
de variis morbis depellend. und ein Itinerarium vitae meae. 

Ueble Nachrede haben ihm bereitet die Schriften, die er an den 
Churfürjten Joachim I von Brandenburg und Kaifer Marimilian 
gerichtet über die Kunft der Geheimſchrift unter den Titeln: 

Steganographia ad Elector. Joachim. libr. IL 
Polygraphia ad Maximil. caesar. libr. VL 
Polygraphiae clavis — und 

Naturalium quaestion. ad Joachim. libr. XX. 

Ein Franzofe, Boville, den Trithemius einen Einblid in fein 
Manufcript der Steganographia hatte thum Iaffen, der aber die Namen 
und Zeichen in der Schrift nicht verftanden, hat zuerjt das Gerücht 
ausgeſtreut, der gelehrte Abt treibe Zauberei und Alchymie; verjchiedene 
Schriftjteller haben die Beichuldigung noch lange nad) dem Tode des 
Trithemius wiederholt, obgleich diefer fich ſchon öffentlich gerechtfertigt 
hatte; jo der Jeſuit Bellarmin in feinem Catal. scriptor. eccles. und 
jelbft unfer Brower (Annal. Trevir. Tom. I. p. 321). Eine Reihe 
der nambhaftejten Schriftfteller hat aber den Trithemius gegen jene 
Beihuldigung in Schuß genommen und namentlich hat ihn gegen Bro- 
wer der Fortfeßer der Trierifchen Annalen, Jakob Mafen, gerechtfertigt 
(in den notae et additam. zu den Annalen Tom. II. p. 554-556). 

Trithemius hat fich ferner auch dadurch namhafte Verdienfte um 
die Studien und Wiffenfchaften erworben, daß auf jeine Anregung 
unter der Regierung Maximilian's mehre Gelehrtenvereine in Deutſch— 
land gegründet worden find. Der vornehmfte war der von Johann 
v. Dalberg, Bifchof von Worms, gegründete, deſſen Direktor Trithe— 
mius war. Mitglieder desſelben waren Heinrich Bunau, Bilibald 
Pirfpeimer (zu Nürnberg), Heinrich Gröninger, Conrad Gelted, Eber- 
hard Kamp (Mönch, dann Prior, zulegt Abt in St. Matthias bei 
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Trier), Johannes Butzbach und Jakob Syberti, Beide Benediksner 
in Laach. 

Für dem jchmerzlichen Undank, deſſen fich die Mönche zu Spon= 
beim gegen Trithemius jchuldig gemacht, daß fie ihn angejchwärzt und 
ihm die Rückkehr in die Abtei verleidet, haben ihn mehre feiner Schüler 
durch die treuefte Anhänglichkeit und unerjchrodene Vertheidigung gegen 
feine Feinde entſchädigt. Dahin gehört befonderd Johannes Centurian 
von Glüfferath (de Clusardia), Paftor in Trittenheim, der zwei Jahre 
hindurch zugleich mit Jakob Trithemius, Stiefbruder des Abtes, im 
Klofter zu Sponheim bei diefem Sprad und Schriftjtudien betrieben 
hatte. Ein andrer Schüler und treuer Freund des Trithemiuß war 
Sohannes Godefridi, Paftor in Mandel (bei Creuznach), der feines 
Lehrer Vorzüge und Verdienſte kurz und treffend gejchildert hat, indem 
er begeiftert jchreibt: „Du warſt die Zierde des ganzen Pater: 
landes, ein Licht der Ehrijten, Lehrer und Spiegel der 
Ordensleute, Beſchützer, Lehrer und Vertheidiger der 
Landgeijtlihen, ein Vater den Armen und Arzt der 
Kranken“). 

Mit Rath und That, namentlich durch ärztliche Hilfe bei ven 
Armen, hatte fich der Abt weithin auf dem Hunsrüd bei dem Volke 
beliebt gemacht, weswegen ſich unter diefem auch großer Unwillen gegen 
die Mönche zu Sponheim Fund gegeben, als die Nänfe verjelben gegen 
ihn offenbar geworden waren. 

Schade, daß zur Zeit des Abganges unſres gelehrten Lands— 
manned von Sponheim unjer Erzbiichof Johannes (IT) von Baden 
(7 1505) nicht mehr am Leben war, fonft würde er höchſt wahrjchein- 
lich nad Trier gekommen jein und jeine noch übrigen Lebenstage 
der Bearbeitung unſerer Landesgejchichte gewidmet haben. In einem 
Driefe an feinen Freund Antonius Leiven, Abt zu St. Matthias bei 
Trier, vom Jahre 1507 ſchreibt er: „Auf Grund Deines gütigen 
Verſprechens hatte ich unter dem verftorbenen Erzbijchof von Trier die 
Hoffnung gehegt, in mein Heimathland wieder zurückzukommen, jo daß 
id durch Chroniken und andre Schriften feinen Ruhm mehr verherr- 
licht hätte: aber jet, wo der Erzbiſchof todt ift und der Neid des 
Satans mächtig geworden gegen mich, erfahre ich, daß wahr bleibt das 
Wort Ehrifti: „Kein Prophet iftangenehm in feinem Pater: 
lande.”“ Exteros ornare pro modulo scriptis enixus sum, qui 
nulli regno, neque provinciae neque loco plus debueram volueram- 


) Ueber dieſen Job. Gobefridi, aus Odernheim gebürtig, gibt Tritbemius nähere 
Nachrichten in fernen Catalog. illustr. viror. Germaniae. 
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que, quam patriae meae antiquissimae Mosellanae, quae dominam 
se quondam gloriabatur et caput omnium Europae nationum. 

Im Sahre 1506 war Trithemius in das Klofter St. Jakob bei 
Würzburg übergefiedelt und hat in den neun folgenden Jahren bis 
zum Ende feines Lebens noch fo viele hiſtoriſche Schriften über Franken 
ausgearbeitet, daß der Benediktiner Ignat. Gropp von ihm jchreiben 
konnte, derjelbe jtehe an der Spige aller Männer, die durch Gelchr: 
famfeit, Schriften und veröffentlichte Werke die Gejchichte von Franken 
aufgehellt, und er habe einen Ruhm für das ganze Franken eingebracht, 
wie faum irgend ein andrer Gelehrter). Was würde Trithemius erft 
für die Gefchichte unſres Trierifchen Landes geleijtet haben, wenn er 
jene neun Jahre in einer unfrer Abteien, etwa zu St. Matthias, wo 
er mehre Freunde hatte, verlebt und die jo reichen Klojterbibliothefen 
zu Trier augjchlieglich für die vaterländiſche Geſchichte hätte durch— 
forjchen und ausbeuten können! Daß e3 nicht gejchehen, iſt in Liter: 
äriſcher Beziehung al ein unerjeglicher Schaden für unfer Vaterland 
zu betrachten. 

Der fingulären Merkwürdigkeit wegen möge zum Schlujje noch 
einer Art Vorherſagung des Trithemius in feinen Schriften hier Er: 
wähnung gejchehen. Im Jahre 1500 zeigten jich plößlic zu großem 
Schreden des Volkes farbige Kreuze auf den Kleidern der Menſchen, 
zuerft in Sobernheim und Meifenheim, dann zu Creuznach, Bingen, 
Mainz und an vielen oberrheinifchen Orten. Auf Verlangen de3 Erz: 
biſchofs von Mainz hat Trithemius über die Erjeheinung gejchrieben: 
De crucibus in vestimentis hominum. Im Sahre 1509 kommt 
Trithemius gelegentlich wieder auf diefe Kreuze zu jprechen und fchreibt: 
„sm Sahre der Chriſten 1525 werden die Kreuze, welde 
vor zehn Jahren ſich gezeigt haben, ihre Bedeutung 
gffenbaren“; und unmittelbar vorher: „Secta religionis consurget, 
magna veterum erit destructio religionum.* Bei dem jchredlichen 
Wüthen des Bauernfrieges im Oberlande im Jahre 1525, der aus 
Luthers Reformation feinen Urjprung genommen bat, dürften jich wohl 
Biele der Ausſage des Trithemius erinnert haben. An den unheil- 
vollen Kriegen, welche im Gefolge der Neformation einhergegangen 
find, iſt auch die koſtbare Bibliothek zu Sponheim, welche Trithemius 
angelegt hatte, und deren Manuferipte nach Angabe feines Biographen 
Legipont auf 80,000 Kronen gefchäßt worden, größtentheil3 verichleudert 
oder verborben worden. Die Ueberrejte davon find in die hurfürft- 


1) Collect. noviss. scriptor. et rer. Wirceburgens. Tom. 1. p. 218. 


3. Wrarr, Gefbichte von Trier, II. Band. 29 
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liche Bibliothek nach Heidelberg gefommen und durch den Ehurfüriten 
Marimilian von Bayern dem Papjte Gregor XV (1623) gejchentt 
worden und fo in die Vaticana hinübergewwanbert "). 


LIV. Kapitel. 


Ueues Aufblühen der Studien und Wiffenfchaften feit dem zwölften Iahr- 
hunderte. Die „Generalſtudien“ (Hochſchulen, Aniverfitäten). 


Seit dem zwölften Jahrhunderte haben im Abendlande marcherlei 
Urfachen zufammengewirkt, den menjchlichen Geift mächtig anzuregen, 
feine Kräfte zu üben und ihn für hohe Ideen und große Unternehm- 
ungen anzufenern. Dahin gehört vor Allem der lange dauernde Streit 
zwifchen der geiftlichen und weltlichen Macht über die Anvejtitur der 
Biichöfe und Aebte, in welchem die Kirche nicht bloß für ihre, jondern 
mittelbar auch für ihrer Völker Freiheit fimpfte. Jeder geiftige Kampf 
übt die Geiftesfräfte, weckt. die nody fchlummernden und ftärft fie; 
diefer Kampf mußte es um jo mehr, als fein Gegenftand alle chrift- 
lichen Netche des Abendlandes in gleichem Mae intereffirte, überall 
die Geifter erregt wurden, und an dem Kampfe Theil zu nehmen, jo 
oder jo, fich gedrungen fühlten. Und hat auch die weltliche Macht 
hauptjächlich mit materiellen Waffen den Kampf gegen die geiftlice 
geführt, jo jah fie ich dennoch auch genöthigt, geiftige Waffen zu Hilfe 
zu nehmen, um ihr Vorgehen fo viel als möglich zu motiviren und 
nicht als pure Willkür vor der Welt erjcheinen zu laſſen. 

Eine noch mächtigere geijtige Anregung haben die, zwei Jahr 
hunderte hindurch andauernden, Kreuzzüge im Abendlande bewirkt, in 
welchen die alten Site der Cultur den erjtannten Blicfen der Abend 
länder geöffnet wurden. Menfchen aus allen Ständen und Klafjen 
der Gejellichaft, Kaiſer, Könige, Fürjten, Grafen, Edelleute, Ordens 
männer, Biſchöfe und andre Geiftlichen, Handelsleute, Dichter, Aerzte 
Ichloffen diefen Zügen in das Morgenland ſich an; Jeder richtete feine 
Aufmerkfamkeit auf dem Zuge, zur See und auf dem Lande, den 
Gegenjtänden zu, die für ihn ein befondres Intereſſe hatten, und alle 
kehrten mit vielen neuen Kenntniffen bereichert in die Heimath zurüd 
und erzählten den Ahrigen, was fie gefehen, gehört und erlebt in 


ı) Man febe über bes Trithemius Leben und Schriften Oliv. Legipont, histor. 
rei literar. ©. S. B. Tom. IH. p. 217-333; bajelbit Tom. I. p. 333-341, pag. 
359—362, p. 408413. Ferner, Collect. noviss. scriptor. et rer. Wirceburg. 
von Janak Gropp, Tom. I. p. 48— 231. 
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Griechenland, Kleinafien, Syrien, Paläftina, Aegypten und Afrika. 
Biichöfe, Priejter und Ordensleute Tießen ſich bleibend im Driente 
nieder, mußten dort die arabifche und griechiſche Sprache erlernen, 
befonders jeit in dem eriten Jahren des dreizehnten Jahrhunderts ein 
lateiniſches Kaiſerthum zu Conftantinopel gegründet worden war und 
viele lateinische Geiftlichen fich in Griechenland niederliehen. Durd) 
die nunmehr allgemeiner werdende Kenntniß der griechiichen Sprache 
wurden die reichen Schäe der griechifchen Literatur den Abendländern 
geöffnet, die feit der Völkerwanderung ihnen meiſtens verjchloffen 
geblieben waren. 

Eine andre Quelle reicher Kenntniffe hatte fich den Abendländern 
ſchon einige Zeit vor dem Beginne der Kreuzzüge geöffnet in der Be— 
rührung mit den Mauren in Spanien. Wohl hatten die Araber 
während der zwei erjten Jahrhunderte ihrer Zeitrechnung, von unge 
jtümer Groberungstuft getrieben, mit Studien ſich nicht befaßt; gelehrte 
Neftorianer, Griechen und Juden wurden von ihren zu ſolchen Stellen 
und Dienjten herangezogen, die eine höbere wiffenschaftliche Bildung 
erheifchten. Dieſe aber überjegten viele Werfe der alten Griechen in 
die arabifche Sprache, machten jo den Arabern die Schäße der Wiffen- 
Ihaften und Künfte Griechenlands zugänglich, aus denen diefe nun 
ſelber zu fchöpfen begannen, nachdem fie fich in ihren neuen Sigen 
befeſtigt hatten. 

In den chriftlichen Reichen de8 Abendlandes waren bis zum 
zwölften Jahrhunderte hauptjächlich getitliche Studien betrieben worden, 
Theologie, Philoſophie, in innigem Anjchluffe an jene, und Rechts— 
wiſſenſchaft; profane Wiffenfchaften waren allerdings nicht ausgejchloffen, 
wurden aber weniger ihrer ſelbſt wegen gepflegt als wegen ihrer dienſt— 
baren Beziehung zu den theologischen Wiſſenſchaften. Die Araber da- 
gegen hatten eine völlig andre Nichtung in ihren Studien genommen; 
während der geiftige Forſcherblick der chriftlichen Völker dem Himmel 
und den göttlichen Offenbarungen in der Schöpfung, Menfchengejchichte 
und Incarnation fich zugewandt hatte, wandte fich der Blick des Araberd 
der Natur, ihren Kräften und Gefegen zu und pflegte hauptjächlich 
die MWiffenfchaften, die fich für das phyſiſche und bürgerliche Leben 
nütlich erweifen, Naturkunde, Ajtronomie, Arithmetit, Geometrie und 
Arzneikunde; auch hat die Dichtkunſt bei ihnen eine hohe Blüthe erreicht. 
Diefe von den Arabern in Spanien mit Vorliebe gepflegten Wiſſen— 
ſchaften verbreiteten fich jeit dem zehnten Jahrhunderte auch allınälig 
unter den chriftlichen Völkern des Abendlande. 

Bereit® im zwölften, mehr aber im breizehnten Jahrhunderte 
ftellten fich auf dem Gebiete der Wifjenfchaften und RM Wirk 
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ungen heraus, welche im Gefolge jener mächtigen Anregungen der 
Geifter einhergegangen find. In allen Reichen des Abendlandes erwacht 
die Dichtkunft, überall in der Mutterfprache, und erreicht einen hoben 
Grad der Blüthe. Diefelbe Zeit — das dreizehnte Jahrhundert — 
ift ausgezeichnet durch das Aufblühen der ſchönſten und erhabenften 
Baukunft, welche die Gefchichte überhaupt aufzumweifen hat; und zu 
derjelben Zeit jehen wir die erjten hohen Schulen — Univerfitäten — 
entjtehen, die Künften und Wifjenjchaften einen früher nie gejebenen 
Auffhwung gegeben haben. 

Die für den Handel jo günjtige Lage vieler Städte Italiens 
hatte in diefem Lande früher als anderwärts im Abendlande die Städte 
reich, mächtig, angejehen und felbjtjtändig gemacht; der ausgedehnte 
Handel förderte felbft auch mancherlei Studien und Kenntnifje um 
fehen wir daher auch Stalien in Gründung von hohen Schulen den 
übrigen Ländern vorangehen, und hat der ausgezeichnete Ruf feiner 
Schulen ſich bis in das ſechszehnte Jahrhundert erhalten. 

Die ältefte Univerfität in Italien war aber zu Bologna, geſtiftet 
in der Mitte des zwölften Jahrhunderts, zunächſt für Rechtswiſſen 
ſchaft, und von Kaifer Friedrich I bereit 1156 mit bedeutenden Pri- 
vilegien außgezeichnet. Wie Irnerius dafelbit dad Studium des rim: 
tischen Rechts erneuert, durch diefe neue Wiffenjchaft eine Menge ftreb- 
famer Jünglinge zu feinem Lehrftuhle herangezogen und den Grund 
zu der Gelebrität der hohen Schule diefer Stadt gelegt (1110-11), 
jo hat bald danach der gelehrte Mönch Gratian das canonijche Recht 
dafeldft zu dem Nange einer eigenen Wiffenjchaft erhoben, jung 
Männer aus verjchievenen Ländern als Schüler um fich verjammelt 
gejehen, und war von da an der glänzende Nuf dieſer Univerfität für 
Rechtswiſſenſchaft auf Jahrhunderte gejichert. 

Wie Bologna für Rechtswiſſenſchaft, jo ift Paris für Theologie 
und Philojophie das Vorbild, der Zeit und dem Range nach, für die 
fpätern Univerjitäten geworben. 

Ein bewunderungswürdiger Organifationstrieb war den abend 
laͤndiſchen Völkern im Mittelalter eigen; eine Menge großartiger Jr 
ftitutionen hat er in’3 Leben gerufen, zu hoher Vollfommenheit aus 
gebildet und einen unermeßlichen Einfluß auf das ganze jociale Leben 
ausgeübt. Von der Allregiererei der modernen Staaten wußte mar 
damals noch nichts; wo ein Bedürfniß, materielles, geiftiges, moral 
iſches in der Geſellſchaft fich heraugftellte, wo ein hohes Ziel in Kunft, 
Wiſſenſchaft oder mechanifchen Fertigkeiten anzuftreben war, da fahtt 
ein beſonders Begabter die dee eines entfprechenden Inſtituts, jam 
melte einzelne Kräfte um fi) und dieſe organifirten fich frei, natur 
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gemäß aus dem Bewußtſein von der dee ihres Zweckes. So haben 
fih die großen Ritterorden in den Zeiten der Kreuzzüge gebildet für 
die Bertheidigung der Ehriftenheit gegen die Ungläubigen, zum Schuße 
des heil. Landes und Pflege der Kranken und Pilger; jo haben fich 
die Handwerkerinnungen, jo die Bauhütten gebildet; jo auch die Univer: 
fitäten. Die Kirche in ihrer von Gott grundgelegten und wunderbar 
gegliederten Hierarchie hatte ihnen allen als Vorbild gedient unb hat 
über fie ihre Weihe ausgegoſſen. 

Die beiden genannten ältejten Univerjitäten glichen fich nun darin, 
baß fie, dem angegebenen allgemeinen Charakter jenes Zeitalter gemäß, 
unabhängige \nnungen bildeten; dagegen aber waren jie in ihrer 
Berfaffung verfchieden von einander. „Die Univerjität zu Bologna 
beſtand zunächſt aus den Studirenden, die unter jich Vorſteher wählten, 
denen jelbjt die Profefjoren unterworfen waren, während die hohe 
Schule zu Paris umgekehrt aus Profefjoren bejtand, denen die Stu: 
denten unterworfen waren. Dieje beiden Syſteme entjprachen dem 
politiichen Regimente der beiden Städte und dem Wejen der auf ihnen 
betriebenen Studien; Bologna, die Republik, erwählte fich das Studium 
der Rechte, Paris, die monarchiiche Stadt, 309 das der Theologie vor; 
das bolognefische Syitem ward in Stalien, im füdlichen Frankreich und 
in Spanien, dag andre in England und Deutfchland, natürlich je nach 
nationaler Art und Sitte nachgeahmt” *). 

Von diefer corporativen Eigenthümlichkeit der hohen Schulen ift 
auch die Benennung Univerjität (universitas) genommen; denn urs 
fprünglich ift dieſer Ausdruck nicht in dem modernen Sinne zu nehmen, 
in welchen er die Gefammtheit der Wiſſenſchaften bezeichnet, die 
an Hochichulen gelehrt werden, jondern er bezeichnete die durch eine 
Schule gebildete Corporation der Schüler oder Lehrer. 
Die Schule als folhe hieß schola und vom dreizehnten Jahrhunderte 
ab studium und daher die Bezeichnung einer hohen Schule mit stu- 
dium generale; und felbjt diefer Ausdruck bezeichnet nicht jo ſehr die 
Geſammtheit der Wiffenjchaften, als vielmehr das Necht, daß Ein: 
beimifche und Fremde diefe Schulen bejuchen fonnten und das 
Recht die Doktorwürde zu ertheilen ?). Längere Zeit hindurch wurden 
») Gäf. Cantu, allgem. Weltgefh. VI. Bd. ©. 1074, Bol. Savigny, Geſch. 
d. röm. Rechts IM. Bd. 

2) Die Trierifche Univerfität (bi8 1773 in der Dietrichägajfe) wird im älterer 
Zeit auch genannt Gymnasium, zumeilen Collegium, dann ludus academicus, aca- 
demia, häufig bursa. Bursa heißt nämlich (nah Du-Cange) fo viel als arca 
(Kifte, Lade), gazophilacium, sed proprie ad usus certos, b. i. eine Kaffe, worin 
zu einen beftimmten Zwecke gejammelte Beiträge, milde Gaben, Vermächtniſſe nieder: 
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auch nicht alle Wiſſenſchaften, die in den befannten vier Kacultäten 
(der theologijchen, jurtdifchen, medicinifchen und philojophifchen) begriffen 
find, an einer und derjelben Hochjchule gelehrt, jondern die eine oder 
die andre, und die übrigen famen erſt jpäter dazu. 

Die erſten diefer Schulen entjtanden ganz frei; wo ein ausge 
zeichneter Yehrer auftrat, viele Schüler anzog, da war eine Hochichule. 
Päpfte, Kaiſer und jtädtifche Magiftrate begünjtigten jodann aber die 
jo entjtandenen Schulen, bejchenften jie mit bejondern Privilegien und 
ſchützten diejelben. Die Verleihung einer theologischen Schule (Facultät) 
ging aber immer von dem Papfte aus; durch diejes ausschließliche 
Recht des apojtoliichen Stuhl zur Verleihung einer theologiichen 
Schule gewann der Papſt einen überwiegenden Einflug auf die Gründ— 
ung von Univerjitäten überhaupt und iſt danach feine Univerjität 
gegründet worden ohne Mitwirkung des Papites. 

Das ganze innere Leben jeder Hochſchule war geregelt durch 
Statuten, die um jo nöthiger waren, je freier und felbitjtändiger 
nach augen hin diefe Eorporationen daftanden. Ihr Hauptprivilegium 
bejtand nämlich in der eigenen Gerichtsbarkeit. Dieſe wurde 
ausgeübt durch die Neftoren, denen daher auch alle Mitgliever der 
Eorporation unterworfen waren; Vertreter der verjchiedenen Nationen, 
aus denen Schüler am der Hochſchule, bildeten den Univerjitätsfenat, 
und ein eigener Syndicus war der Rechtövertreter der Körperichaft. 


LV. Sapitel. 


Die Univerfität zu Trier. 


- Die mährchenhaften Angaben über das hohe Alter der Stadt Trier, 
nad) denen die Gründung auf Trebeta, Sohn des Ninus, zurüdgeführt 
oder dreizchnhundert vor die Erbauung Rom’3, d. i. zweitaufend fiebenund- 
vierzig Jahre vor Chrifti Geburt gejegt wird, haben ihr Echo in cbenio 
fabelhaften Angaben über daS Alter der Trierifchen Univerfität gefunden. 
Jakob Meelbaum, ein Trierifher Schriftjteller und Lehrer an der Uni- 


gelegt wurden, 3. B. zum Unterhalt von Studenten, aljo Stipendien. Nah Osker 
Dolch — „Geſchichte des deutſchen Studententhums“, Leipzig bei Brodhaus, 1858 — 
waren bie Burfen aber mehr als nur Stipendien an den deutjchen Iniverfitäten, waren 
vielmehr Imftitute, in welchen bie Studenten unter Aufficht eines Meifterd der freiem 
Künste zufammenwobnten, jo daß man in der Mitte des fünfzehnten Jabrbunderts nur 
Denjenigen für einen Studenten bielt, weldyer in der Burje wohnte, fchlief, aß umd 
bisputirte, 
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verfität, der zuerjt hiſtoriſche Notizen über diefe hohe Schule geſam— 
melt und 1657 im Drude herausgegeben, bezeichnet dieſelbe als eine 
der älteſten des Abendlandes, ſetzt den Urjprung derjelben unbedenklich 
in die Zeit der römischen Herrjchaft und vindicirt ihr den bejondern 
Ruhm, dag gegen Ende des vierten Jahrhunderts der h. Hieronymus 
an derjelben gelehrte Studien gemacht habe. In gewifjem Sinne könnte 
man ſich mit Meelbaum’3 Angaben einverjtanden erklären, da er jich 
des allgemeinen Augdruds „Akademie“ zur Bezeichnung der hohen 
Schule bedient und die Schule zu Trier, wie jolche zur Zeit der röm: 
iſchen Herrichaft beftanden hat, unter jenem Ausdrucke begriffen werden 
kann, und allerdings auch Trier von jener Zeit an nie ganz ohne 
Schule gewejen ift. Allein Meelbaum will mehr, er will jagen, daß 
in jener Schule zu Trier zur Zeit des h. Hieronymus die wiflenjchaft- 
lichen Fächer der befannten vier Facultäten gelehrt worden jeien, und 
daß zwiſchen jener Schule und der gegen Ende des fünfzehnten Jahr: 
hunderts gegründeten Univerfität ein im Ganzen ununterbrochener 
Zufammenhang bejtehe, diefe Univerfität nur eine Neform jener alten 
Schule gewejen jei. Hiefür aber wird er ebenjo wenig Glauben finden, 
als für dag hohe Alter, das er in der Dedication feines Werkchens 
der adeligen Familie v. der Leyen beilegt, indem er die Abjtammung 
derjelben von einem römijchen Nittergefchlechte aus der Zeit des Kaifers 
Claudius herleitet '). 

Im Uebrigen gibt dag Werkchen fast ausfchliegfich nur Notizen 
über die römifche Zeit und dag Mittelalter; von der eigentlichen Uni: 
verfität ift faum mehr in demjelben enthalten als eine Schilverung 
der für einen Sig der Mufen geeigneten Yage der Stadt Trier, jowohl 
nach ihren Naturjchönheiten als auch und insbeſondre wegen ihrer 
biftorijhen Denkmäler und Merkwürdigkeiten. 

Die Entjtehung verfchievener Univerfitäten in Deutjchland wäh: 
rend des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, insbejondre aber 
jener zu Cöln im Jahre 1388, wecte den Gedanken in dem Chur: 
fürften Jakob v. Eirk, dem Beifpiele andrer Fürften und angefehener 
Städte zu folgen. Bei Gelegenheit der glänzenden Bilgerfahrt, die er 
im Jahre 1450 mit Conrad, dem Bifchofe von Met, unter Begleitung 
von hundertfünfzig Edelleuten nad) Nom zum großen Jubiläum machte, 





) Des Meelbaum Schrift führt den Titel: Sylva academica, sive de anti- 
quitate urbis et Academiae Trevirorum ete. Diefelbe ift gewidmet dem Damiarı 
Hartard, Freiherrn v. der Leyen. Die Abftammung diefer Familie aber knüpft er an 
eine Stelle bei Tacitus (Annal. libr. XI. c. 4), wo es heißt: Vocantur post haec 
Patres pergitque Suilius addere reos equites romanos illustres, quibus Petra 
cognomen, und fagt nun, von biefen Equites ſtamme die Familie v. ber Leyen ab. 
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hat er dem Papfte Nicolaus V feinen Wunfch vorgetragen und bei 
ihm die Facultät erwirft, zu Trier ein General-Stubium errichten zu 
dürfen, mit Zuficherung aller Rechte und Privilegien, wie jolche der 
Eölnischen vom päpftlichen Stuhle ertheilt feien ). 

Unter demjelben Datum ift eine zweite Bulle erlaffen, in welcer 
die Motive für die Gewährung der Erlaubniß und Gründung der 
Univerfität angegeben, die Nechte näher beftimmt und die Eonjervatoren 
derjelben bezeichnet werden. Die Stadt Trier wird als beſonders geeig- 
net für eine folhe Schule bezeichnet „wegen ihres gejunden 
Clima's, wegen Fülle der Lebensmittel und aller zum 
menjhlihen Leben erforderlihen Dinge” — Der Univer: 
fität aber wird dag Necht ertheilt, alle die befannten Wiſſenſchaften zu 
lehren, darin die afademifchen Grade — das Licentiat und Doftorat 
oder das Magijterium — zu ertheilen, und daß Jeder, der an ihr einen 
Grad erlangt habe, danach das Necht haben folle, an jeder hohen Schule, 
wo er wollte, zu lehren. Als Conſervatoren der Univerjität wurden 
bezeichnet — der zeitliche Erzbifchof von Trier, der Abt von St. Mat- 
thiag, der zeitliche Dompropft, die Decane von Web und St. Florin 
zu Goblenz und der Prior der Carthaus bei Trier. Diefe hatten die 
Rechte, Privilegien, dad Vermögen der Univerfität, d. i. des Lehr 
körper? und der Scholaren, der ganzen Anftalt als einer Eorpo: 
ration zu wahren und zu jehügen, Necht zu fprechen, bildeten jo den 
Gerichtsſtand der Univerfität, fonnten Cenfuren verhängen und zur 
Volziehung ihrer Urtheile nöthigenfall die weltliche Macht in Anſpruch 
nehmen ?). 

Endlich aber, um die für Befoldung der Lehrer nöthigen Mittel 
zu gewinnen, hat der Papft, den Wünfchen des Erzbiſchofs entſprechend, 
die Befugniß ertheilt, ſechs Canonicate (in Stiftsfirhen) mit ben dazu 
gehörigen Präbenden und drei Pfarrfirhen (mit den entjprechenden 
Einkünften) der Univerfität zu incorporiren und für immer mit ihr 
zu vereinigen, und war die Wahl der zu umnirenden Präbenden und 
Pfarrfirchen dem Ermeffen des Erzbiſchofs Jakob anheimgegeben ?). 


1) Der Univerfitit zu Cöln waren aber diefelben Privilegien verliehen, welder 
die berühmte Univerfität zu Paris jeit ihrer Gründung ſich erfreut hatte. (Siebe dick 
Bulfe bei Hontheim IT. p. 417 et 418). 

2) Diefe zweite Bulle ift abgedrudt in der Chronik ber Didcefe Trier, 
Jahrg. 1829. ©. 172—178. 

3) Die betreffende Bulle ift vom 12. Februar 1454 und ift ber betreffende Paffus 
abgedrudt bei Brower (Annal. II. p. 288). Wyttenbady (Trier. Geſch. I. ©. 1% 
u. 157) bat die Beftimmungen biefer Bulle ganz irrig verjtanden. Es beißt in der 
Bulle nämlich: sex canonicatus et totidem praebendas ac etiam tres parochiales 
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Es jcheint aber, daß der Erzbiichof noch nicht alles Nöthige zur 
wirflihen Vollziehung diefer Bullen ermittelt hatte und er auf uner- 
wartete Hindernifje geftoßen ift; er jtarb (1456), ohne die Univerfität 
wirklich errichtet zu haben, und vernehmen wir von der Angelegenheit 
überhaupt nicht? mehr bis zu Anfang des Jahres 1473. Nach einer 
Uebereinfunft zwijchen dem Churfürjten Johannes II (von Baden) und 
dem Stabtmagiftrate gab die Stadt zweitaufend Gulden für die Aus— 
lieferung der päpftlichen Greftiongbullen, mit dem Bedinge, daß der 
Ehurfürft eine neue Bulle bei dem apoſtoliſchen Stuhle erwirke, dur) 
welche die in den frühern Bullen verlichenen Privilegien erneuert und 
beftätigt würden. Mit diefen Bullen ging die Befugniß zur Errichtung 
und zum Schuge ber Univerjität an die Stadt über. Die ftädtifchen 
Abgeordneten, welche jene zweitaufend Gulden dem Churfürften zu 
Eoblenz überreichten und die Bullen entgegennahmen, wurden von diefem 
mit den Worten entlajjen: „Und nun fanget das akademiſche 
Studium im Namen Gottes an und haltet e3 mit dem— 
felben, wie bei Afademien üblih”*). Nach Ermittelung und 
Berufung des erforderlichen Lehrperfonald® wurde am 16. März des 
Sahres 1473 zur feierlichen Eröffnung der Univerfität gejchritten. 


Seierlihe Eröffnung der Aniverfität zu Trier (den 16. März 1473). 


Nachdem die Männer zujammengefunden waren, die den Lehr: 
förper der Univerfität bilden follten, wurde ber 16. März zur feier 
lihen Wahl eines Rektor magnificug und Eröffnung derſelben durch 
Gottesdienst in der Domkirche anberaumt. Nebſt den Doktoren, Xie 
centiaten, Magiftern der freien Künfte und Grabuirten der Univerfität 
erfchienen zu diefer Feierlichkeit die Aebte und Prioren von St. Mari: 
min und St. Matthiaß, die Conventualen der vier Mendikantenflöfter, 





ecclesias etc., und Wyttenbach überjeßt — „zwölf anſehnliche Präbenden 
und das Patronatsrecht über drei Pfarreien u. f. w.“, hat alſo die jech® 
Ganonicate auch für fechs Prübenden genommen, während Ganonicate bier bloß bie 
Namen ber Beneficien find umd Präbenden die mit diefen ſechs Beneficien verbundenen 
Einkünfte. Und ferner hat er Patronatsrecht für gleichbedeutend mit Incorpo— 
ration genommen, was ebenfalls ganz unrichtig ift. Das Patronatsrecht beſteht haupt: 
fählih in der Befugniß, einen Geiftlihen für ein Beneficium zu präfentiren oder das— 
felbe zu verleihen; Incorporation aber gibt das Recht, alle Einkünfte der Pfründe zu 
ziehen, allerdings gegen die Verpflichtung, die Seelforge ſelbſt oder durch einen Vicarius 
zu verfehen. 

?) Die betreffende Urkunde ift abgebrudt in den Gesta Trev. II. pag. 27 
in addit. 
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die Pröpfte und Defane der Stifte von Et. Baulin und St. Simeon, 
die Archidiakonen, Ganoniker, Vicarien und Altariften des Domes, die 
Präbendarien von Liebfrauen, die Bürgermeijter, Nathsherren, Scheffen 
und vieles Volk beiden Gejchlechtes aus der Stadt. Die Feierlictet 
begann mit einer Predigt über den h. Geift, gehalten zwifcen 8 
und 9 Uhr von Jakob Welder von Segen, Magijter der freien Künit: 
und Profefjor der Theologie, angemefjen dem Zwecke de3 feierlichen 
Aktes der kirchlichen Anauguration einer Anjtalt, die der geiftigen 
Erleuchtung der Menjchen beſtimmt. Hierauf wurde ein feierlicer 
Umzug mit hh. Reliquien und in den fejtlichen Kappen gehalten durt 
den Domfreuzgang und die Liebfrauenfirche, unter Theilnahme ve 
Biſchofs und Grafen Thomas von Yezieur in der Provinz Rouen, 
vieler Aebte und andrer Geijtlichen der Stadt und unter Vortragung 
der Zunftferzen und jonjtigen Keierlichfeiten. Nach der Rückkehr in 
die Domfirche wurde von dem genannten Biſchofe ein Hochamt gehalten 
unter mufikalifcher Begleitung, mit dem Freudengeſang Alleluja de 
Spiritu sancto, wie am Pfingſtfeſte, obgleich es Faitenzeit war. Te 
dann begaben ich alle wahlberechtigten Mitglieder des Univerſitäts 
förpers in das Refektorium der Domkirche zur Nektoräwall, 
wo, unter Vorſitz jenes Biſchofs, durch Stimmenmehrheit Nicolaus 
Ramsdonck gewählt wurde, der bereits mehre Jahre an der Unmiverfitit 
zu Cöln diefe Würde befleidet hatte, der ſonach der erjte Rektor der 
Irierifchen Univerſität geworben tft. 

AS Wähler hatten an dem Akte Theil genommen: Thomas, 
Biſchof und Graf von Lezieur, Magijter der freien Künfte und bad 
Rechte Doktor, Johannes Donner, Abt von St. Matthias, Philim 
v. Sirk, Dompropit, Johannes, Prior der Garthaus, als Gonjervatert 
der Univerſität; ſodann Edmund v. Malberg, Domdechant, Jake 
Welver von Segen, Dr. der Theologie, Hermann Frank, der DTektt 
Doktor und Official von Trier, Johannes Lelch, Minorit, Jobanne 
von Latola (wermuthlich Schreibfehler im Manuferipte, Hontheim it 
lato lapide — Breitenftein — gelejen), Defan von St. Paulin, Je 
hannes Lellih, Garmelit, der Dekrete Doktor, Aegidius von Arlen, 
Henricus von Furemburg, Ganonijten, Peter von Verjen, Dr. med 
Sohannes von Gulenburg, Prior von St. Matthias, Arnold und Je 
hannes, zwei Profejjen aus St. Matthias, Caspar von Bruma, en? 
lich Johannes von Bitburg, Johannes von Sirke, Philipp von Yin. 
Heinrich de ligno, Heinrich Ritterfchaft, Heinrid von Butzbach, Je 
hannes Berntajtel, Gerhard Ramsdonk, Peter von Dordrecht, Jaht 
von Bacharach, Johannes von Boppard, ſämmtlich der freien Küntt 
Magiiter. 
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Den Schluß der Feierlichkeit "bildete ein Feſteſſen auf dem Rath— 
baufe, dag dem neu gewählten erjten Rektor der Univerſität gegeben 
worden tft. So ift denn auch der 16. März des Jahres 1473 als 
ber eigentliche Stiftungstag der Trieriichen Univerfität zu betrachten ). 

In den Nachträgen zum IL Bde der Gesta Trev. (p. 28 et 29) 
werden noch über einige der erſten Profejjoren der Univerſität nähere 
Notizen gegeben. Verwunderlich ericheint zunächſt, daß ein Bijchof, 
der auch Graf, als Univerfität3lehrer ericheint, Thomas Bafinus näm— 
lich, Biichof von Lezieur. Derfelbe war gebürtig in der Normandie; 
ausgezeichnet durch Gelehrjamkeit war er zu Paris zum Meagifter der 
Ihönen Wiffenjchaften, zu Löwen zum Doktor des geiftlichen und zu 
Pavia zum Doktor des weltlichen Nechtes promovirt worden. Nach— 
dem er eine Zeit lang das geiftliche Necht in Frankreich gelehrt hatte, 
wurde er Biichof von Lezieur und ftand bei dem Könige Ludwig XI 
von Frankreich in hobem Anjehen. Wegen politifcher Unruhen aber 
verlieg er Frankreich, Iebte eine Zeit zu Löwen, dann in Bajel, fam 
dann nach Trier und hat hier fünf Jahre hindurch als eine Zierde 
der jungen Hochjchule gelehrt, während welcer Zeit er nadı Nom ging 
und fein Bisthum in die Hände des Papjtes refignirte, wo er den 
Titel eines Erzbiſchofs von Gäfarea erhielt. 

Johannes Lellih (oder Lelcher) war aus Echternach gebürtig, 
hatte zu Padua die Rechte ftudirt, daſelbſt das Doktorat im geiftlichen 


) Auch in Angabe diefes Datum ift Wottenbah (TI. ©. 158) in einen Irr— 
thum verfallen, der ihm feither umzähligemal nachgeichrieben werden iſt. Fr jagt näm— 
lich: „Um 16. März 1472 war die feierliche Ginmweihung der Univerſität“ — und fügt 
in einer Anmerkung bei, bei den meiften Schriftftellern, die von der Stiftung der Uni: 
verfitäten fprächen, werde als das Jahr der unſrigen bald 1472, bald 1454 angegeben; 
bag Richtige jei von ibm gezeigt worden. Wyttenbach hat die in den Annalen 
bei Brower und in allen über die Gründung der Univerfität handelnden Aften binter 
dem Datum „16. März 1472* — befindliche Warnung „more Trerirensi“ unbe: 
achtet gelafien und darum bat er die Gründung ein volles Jabr zu früh geſetzt. Im 
Erzitifte Trier nämlid, wie au in England und einem großen Theile Frankreichs, 
wurde während des Mittelalters, im Trierifhen bis tief in das fiebenzehnte Jahr: 
bundert hinein, das Jahr nicht mit dem 1. Januar, jondern mit Mariä Berfündig: 
ung (den 25. März), dem Tage der Menfhmwerdbung des Sohnes Gottes, 
angefangen, alfo 83 Tage fpäter als nach der gewöhnlichen Zeitrehnung, und zwar 
die 83 Tage vom 1. Januar bis zum 24. März (einfchliehlich), die alſo, nach der 
gewöhnlichen Zeitrechnung dem folgenden Jahre angehören. Das Datum — „am 
16. März 1472 more Trervirensi ift alfo ber 16. März 1473 der gewöhnlichen 
Zeitrehnung; und jo it jedes Datum des mos Trevir., das einen jener 83 (im 
Schaltjahre 34) Tage vom 1. Januar bis zum 24. März trägt, um ein Jahr vor- 
aurüden. (Man vgl. v. Stramberg, Mofeltbal S. 193 u. 194; die „Trier. Chronik“ 
Jahrg. 1817. ©. 126 f.). 
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Rechte erlangt und war lange Zeit ald Laie Advocat und Gerichts 
Icheffen am Gonfijtorium zu Trier geweſen, trat dann hierfelbit in ven 
Sarmeliterorden und Ichrte nun ald Garmelit an der Univerfität. 

Zum Ganzler der Univerfität wurde der Erzbifchof gewählt, für 
immer, fo daß diefe Würde auf feine Nachfolger überging; indefien 
ernannten die Erzbifchöfe regelmäßig einen Pro-Canzler. 

Unter dem Datum der feierlichen Eröffnung der Hochichule erließ 
der Stadtmagiftrat Schreiben nach verjchtedenen Seiten, die Gröffnung 
anzuzeigen und zum Befuche verjelben einladend, verspricht anftändige 
Befoldung den jpäter eintretenden Lehrern und freundliche Aufnahme 
den Scholaren, jenen wie diefen jorgfältige Wahrung der der Hoch 
Thule vom Papſte zugeftandenen Privilegien '). 

Sp wurde die Univerfität mit dem Sommer-Semejter des Jahre 
1475 eröffnet und zwar in der Dietrichsgafje, wo einige Häuſer zu 
Hörfälen und andere nöthigen Räumlichkeiten hergerichtet worden, an 
der Stelle des jegigen Juſtizgebäudes ?). 

Nicht jo bald aber war die von Papft Nicolaus V gemährt 
Incorporation von kirchlichen Beneficien mit der Hochjchule vollzogen; 
Fapit Sirtus IV beftätigte indefjen 1474 jene Incorporationen un 
machte die Ganonicate wie die Pfarreien namhaft, die dazu auserjeben 
waren, Ganonicatspräbenden nämlich in St. Simeon, St. Florin un 
St. Caſtor in Coblenz, Münftermaifeld, Dietlirhen und Pfalzel, in 
jedem Stifte eine, und ald zu incorporirende Pfarreien waren genannt 
Andernach, Diedenhofen, Echternach, St. Laurentius und St. Gangolph 
(zu Trier). Danach wurde hiegegen vorgebracht, daß die Pfarr 
Diedenhofen irrthümlich als zur Diöcefe Trier gehörig bezeichnet worden, 
da jie zum Bisthum Metz gehöre; außerdem konnte wegen andrer 
Hinderniffe des Papftes Sirtus IV Anordnung nicht ganz vollzegen 
werden; vollzogen war diefelbe bi zum Jahre 1532 blog in Betref 
eines Ganonicates zu St. Simeon und eines zu St. Caftor und ir 
drei Pfarreien St. Laurentius, St. Gangolph und der Pfarrei Echter: 
nad. Papft Clemens VII beftätigte daher behufs durchgreifenderer 
Bollzicehung der Incorporationen die Anordnung der Vorgänger ım 


ı) Die Publifation ift aufbewahrt bei Brower (Annal. IT. p. 299 et WW). 

2) Bon dem urfprünglichen Gebäuden der Univerfität befteht ſchon lange fra 
einziges mehr und kann baher jet nur noch die Stelle angegeben werben, wo fih w 
felbe befunden hat. Ihre Gebäude und freien Räume lagen aber zwifchen der Die: 
richs⸗ und der Böhmergaffe, in jener grenzend oben an das jetzige Haus des verert 
enen Herrn Juſtizrath Bririus, unten an das (chmaline) v. Hagen’fdye Haus oder dit 
(verfchloffene) Weingaſſe; in dieſer oben am die Metzelgaſſe, unten an den Zuderdets 
Tiefer unten wird weiter hierüber gehandelt werden. 


461 


fügte neue Imcorporationen Hinzu, nämlich je eine Präbende in ven 
Collegiatlirchen St. Paulin, Limburg, Dies, B. M. V. in Weſel, 
Wetzlar, Carden, Longuion und Ivoi ?). 

Zwei Jahre danach (1534) juchte der damalige Erzbifchof Jo— 
hann IH (v. Metenhaufen) noch in andrer Weiſe die Hochichule zu 
verbefiern. Er trug nämlich dem Papfte vor, in dem Erzftifte Trier 
befänden ſich mehre Benediktiner- und Gifterzienferabteien, eremte und 
nichtzeremte, in denen die theologischen Studien gar jehr vernachläſſigt 
würden, jo daß, obgleich die Abteien reich dotirt feien, doch faſt Feine 
Religiofen fich auf theologijche Studien verlegten. Um nun den Be 
fuch der Univerfität mehr zu beleben, und die Religiojen von unnügen 
Dingen zu den heiligen Studien zurüdzuführen, nimmt der Erzbiſchof 
die Hilfe des apoftoliihen Stuhles in Anſpruch, damit ihm nicht 
Drdenzprivilegien entgegen gehalten werden fönnten. Der Papſt, wie 
immer bereit, die Studien zu fördern, geht auf den Wunſch des Erz 
bifchof3 ein und gewährt ihm die Vollmacht, potestate ordinaria und 
im Namen des apojtolifchen Stuhles mit allen Aebten dahin zu handeln, 
auf gütlihem Wege und nöthigenfall® mit geiftlichen Cenſuren, daß 
fie aus jeder Abtei einige Religiofen zu dem Studium der 
Theologie an die Univerfität einſchickten. Die aus den entferntern 
Klöftern des Erzitiftes Eingeſchickten follten in einer Abtei der Vor: 
orte von Trier gegen mäßige Vergütung von Koft und Wohnung auf: 
genommen werden. Sodann follten auch die betreffenden Abteien 
jährlich ein Stipendium (einen verhältnigmäßigen Beitrag) an die Uni: 
verjität zur Verbejjerung der Honorare für die Profefjoren abgeben; 
oder aber die vier Benediftinerabteien bei Trier follten einen oder zwei 
Lehrer der Theologie an der Univerjität eigens halten, die dann jeden 
Tag in einem der Klöfter für ſämmtliche Religiofen oder in den ein- 
zelnen Abteien der Reihe nach Theologie zu leſen hätten ?). 

In den traurigen Wirren, die jodann im Gefolge der Refor- 
mation auch dag Trierifche Land getroffen haben, find jene Incorpo— 
rationen zum Theil nicht vollzogen worden, zum Theil haben die Stifte 
diefelben außer Wirkſamkeit gejegt, indem fie die Canonicate beſetzten 
und die Präbenden der Univerfität nicht verabfolgen ließen; und jo 
waren bdiejer zu Anfange des fiebenzehnten Jahrhundert3 nur wenige 
Präbenden geblieben. Der Churfürft Lothar v. Metternich griff daher 
1619 die Angelegenheit neuerdings auf, gab dem damaligen Rektor der 
Univerfität Joh. Wild. Hausmann v. Namedy Vollmacht, alle gemäß 


ı) Siehe die päpftlihe Bulle vom Jahre 1532 bei Hentheim II. p. 628—631. 
2) Bulle Glemend VII vom Jahre 1534 — bei Hontheim IT. p. 651 et 652. 
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den ältern päpftlichen Bullen incorporirten Ganonicalpräbenden für 
die Univerfität in Befig zu nehmen, gegen etwa Widerſetzliche mit 
Genjuren und nöthigenfalls mit Hilfe der weltlichen Macht vorzu— 
gehen !). Um diefe Anordnung dejto ficherer durchführen zu können, 
ließ jich der Churfürjt neuerdings von Rom eine Beftätigung der 
ältern Incorporationsbullen geben, die auch 1621 von Papft Gregor XV 
erfolgte; geftügt auf diefe neue Beftätigung jchritt Lothar 1623 gegen 
die Gollegiatjtifte, die jich der Vollziehung der Incorporation wider: 
jegten, mit Cenſuren vor?). Defien ungeachtet jtarb Lothar, bever 
er mit der Angelegenheit vollftändig zum Ziele gefommen war; wirt: 
lich vollzogen waren noch nur die Incorporationen eines Ganonicats 
zu St. Simeon und der Pfarreien St. Yaurentius und St. Gangolp) 
zu Trier. In der traurigen und verwirrten Zeit de3 Churfürften 
Philipp Chriſtoph v. Stern geſchah nichts zur Vollziehung und io 
blieb dem Nachfolger Carl Caspar v. der Leyen die Aufgabe, den ſo 
lange jehwebenden Streit zu Ende zu führen. Unter dem 12. Jar. 
1655 hat er eine Verordnung an die Stifte der Erzdiöceſe ergehen 
lajjen, des Inhaltes, dag in allen Collegiatkirchen des Erzbisthums 
die erſte vacant werdende Präbende al3 erlofchen zu betrachten fei, und 
das die jämmtlichen Einkünfte verfelben zur beſſern Beſoldung der 
Profefforen an der Unierfität und zur Hebung der Studien im In— 
terejje der Kirche und des Staates beftimmt fein follten. Damit aber 
die Collegiattirchen ſich durch dieſe Incorporationen je einer Präbende 
mit der Univerſität nicht beſchwert fühlen ſollten, erklärte der Chur 
fürft, daß die bisherigen jogenannten Gaplanjtellen der Stiftskirchen 
(capellanatus Domini) ?) von diefem Augenblide an aufhören und 
erlojchen jein würden. Ungeachtet ver Entbindung von befagter Ver 
bindlichfeit haben auch jet wieder die Stifte Oppofition eingelegt und 
ift es dem Ehurfürjten nur auf dem Wege particularer Unterband 
lungen und Uebereinfünfte mit den einzelnen Stiften gelungen, wenig: 
ftend etwas zum Beſten der Univerfität von ihnen zu erlangen. I 
Folge diefer Uebereinfünfte zahlte fortan das Stift St. Florin zu 
Eoblenz jährlich an die Univerfität zur Verbefjerung der Profeſſoren 
gehälter 40 Reichsthlr., St. Paulin bei Trier 20, das zu Pfalzel 31, 
St. Caſtor zu Garden 5, Münftermaifeld 40, St. Caſtor zu Eobleni 


) Siehe das betreffende Aftenftüd bei Hontheim II. p. 257—259. 

2) Den Verlauf des fo begonnenen Streited erzählt Mafen Contin. anna. 
Trev. libr. XXI. n. 150 segq. 

3) Jedes Stift hatte nämlich die Verpflichtung, einen feiner Gamenifer Im 
Erzbiſchoſe als Gaplan zu Dienften zu ftellen. 
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0 Reihsthlre. Dagegen aber hat das Stift St. Simeon eine Präbende 
für den Profejjor des geistlichen Rechts bejtimmt, eine Einrichtung, 
die bis zur Auflöfung der Univerjität fortbejtanden hat. 

Endlich aber hat der Churfürft Franz Yubwig 1722 die Stellung 
der Profefforen merklich verbeffert, indem er fih von den geiftlichen 
und weltlichen Landjtänden des Erzitiftes auf dem Yandtage einen 
jährlichen Beitrag von 1200 Reichsthalern aus Landesmitteln für die 
Univerfität zufichern ließ '). 

Ueber das innere Leben und das Perſonal unſrer Univerfität 
von ihrer Gründung an bis zur Berufung der Jeſuiten an diejelbe 
find und nur jpärliche Nachrichten, VBerzeichnifje der Rektoren, der 
Decane einzelner Facultäten, der an denjelben graduirten Schüler 
u. dal. erhalten. Selbſt die älteſten Statuten jcheinen nicht mehr 
vorhanden zu jein; dagegen liegen una noch bie Statuten vor, wie 
diefelben bei dem Eintreten der Jeſuiten aufgeftellt worden find. Diefen 
gemäß war die Verfaffung unjrer Univerjität folgendermaßen geregelt. 


Derfaffung der Univerfität, 


Sogleich nach der Berufung der Jefuiten nad) Trier und an die 
Univerfität wurden die Statuten diefer lektern einer Reviſion unter- 
worfen, den Zeitbebürfniffen und löblichen Einrichtungen andrer Uni- 
verfitäten mehr angepaßt. Mit dieſem Gejchäfte wurden drei Mitst 
glieder des Univerfitätsrathes betraut, Hermann Tyräus, Doktor dev 
Theologie, Johannes Huft, Siegelbewahrer der erzbiichöflichen Curie 
und Magijter der freien Künfte, und Balduin v. Engel, derjelben 
Künste Magifter. Sp wie damals die Statuten aufgeftellt wurden, 
jo find fie bejtehen geblieben bis im die fiebenziger Jahre des acht 
zehnten Jahrhunderts. Diejen Statuten gemäß war die Univerfität 
alſo conſtituirt. 

Sämmtliche Glieder der Hochſchule, Lehrer und Hörer, Vorge— 
jegte und Umtergebene, bilden einen einigen untheilbaren Leib unter 
einem Haupte, dem Rektor, dem die Macht und Obliegenheit beis 
wohnt, die Glieder der Univerfität nach Weiſung der Statuten und 
Gewohnheiten derjelben Univerfität zu regieren. Da diejelbe aber aus 
verjchiedenen Facultäten befteht, fo hat eine jede diefer ein beſondres, 


2) Die Iegten materiellen Berbefferungen der Univerfität fo wie bie weitgreifs 
enden Reformen im Schul: und Unterrichtöwefen überhaupt gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts werden in der Geſchichte der Regierung des legten Churfürften Clemens 
Wenceslaus ausführlich befprochen werben. 
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jedoch dem Rektor untergeoroneted, Haupt, einen Decan, der die Macht 
hat, die Untergebenen und Studenten feiner Facultät zu regieren, mit 
Uebereinjtimmung feines Rathes Statuten aufzuftellen, Sitten, Zu: 
ftand, Haltung und Akte der Promovirten und der Zupromovirenden 
zu ordnen, ihre Kenntniſſe zu prüfen, fie zuzulaffen oder abzuweifen. 
Das Amt des Decans aber dauert ein halbes oder höchſtens ein ganzes 
Jahr, je nach den Statuten jeder Facultät. Derjelbe hat aber mit 
feinen Magifter-Regenten darauf zu achten, daß in feiner Facultät 
Niemand zu den Gelehriengraden (Doktorat, Licentiat u. j. w.) auf- 
genommen werbe, deſſen fich die Univerfität zu ſchämen hätte, da es 
für dieſe ehrenvoller und für die katholiſche Kirche nüßlicher, wenige 
und tüchtige Männer, al viele und ungelehrte und jchlecht gefittete 
zu haben. 

Die Univerfität und eine jede Facultät kann und ſoll neue Sta- 
tuten aufitellen und die alten abändern, jo wie dieſes fich als nüßlich 
oder nothwendig herausstellt; ſoll die Univerfität ihre Statuten ändern, 
fo müfjen alle Mitglieder des Univerfitätärathes unter dem Rektor 
dreimal zu Berathungen und zur Abſtimmung zufanmenberufen werden; 
und worin wenigjtend zwei Drittel dreimal übereinftimmen, das joll 
als Statut aufgeftellt werden. Soll eine Facultät ihre Statuten ab 
ändern, jo find die Mitglieder diefer mit den Decanen der andern 
Facultäten und dem Rektor dreimal zu berufen, und ift zu verfahren, 
wie oben in Betreff der Univerfität. Die fämmtlichen Statuten der 
Univerfität jo wie jeder Facultät werden in ein Buch zujammen: 
geichrieben und bei dem Univerfitätsfiscus aufbewahrt, um, wo es 
nöthig, nachgejchlagen werden zu können. Die Univerfität mifcht ſich 
nicht in Angelegenheiten, die eine Facultät befonderd angehen, es fei 
denn, daß die verlangt werde, oder wo es durch eine Nachläffigkeit 
nothwendig würde, aber auch dann erft nad) vorhergegangener Mahnung. 

Die Univerfität hat einen Fiscus, wo die Schriften, Urkunden 
der Privilegien und Werthftüde der Univerfität aufbewahrt werden, 
mit jo viel verjchievdenen Schlüfjeln, daß der Rektor einen und bie 
Decane der einzelnen Facultäten jeder einen eigenen hat; ebenjo wird 
dort das große Univerfitätsfiegel aufbewahrt; der Rektor hat das Zepter 
und das Fleinere Siegel. . 

Obgleich jedes Mitglied der Univerfität jchwört, nach Wiſſen 
und Vermögen die Statuten zu halten und zu befolgen, jo iſt doch 
damit nicht gemeint, daß, wenn Jemand ein Statut, eine Anordnung 
oder eine Löbliche Gewohnheit der Univerfität übertritt, er dadurch eines 
Eidbruchs ſich ſchuldig gemacht, es fer denn, daß ſolches ausdrücklich 
in dem betreffenden Statute ausgeſagt wäre; ſondern er ſoll in ſolchem 
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Falle bloß der im Statute enthaltenen, oder, fo feine angegeben ift, 
einer arbiträren Strafe verfallen fein. Da von Gott, dem höchjten 
Gute, alles Gute fommt und erhalten wird, jo foll jedes Jahr zwei 
mal ein feierliche Hochamt zu Ehren des allmächtigen Gottes, der 
feligften Jungfrau Maria und des ganzen himmlifchen Heeres zur 
Mehrung und Erhaltung diefer Univerfität, für das Heil aller ihrer 
Wohlthäter, der Lebenden und verftorbenen, gehalten werden, das eine 
am 7. März, dad andre am 7. September al3 dem Tage der Wahl 
und Beſtätigung des Nektor, wo jedesmal alle Glieder der Univerſität, 
jeden Grades und Ranges, in geziemendem Anzuge zugegen fein, eine 
Opfergabe bringen und bis zum Ende des Gottesdienstes bleiben müſſen. 
Zu dem Begräbniffe und den Exequien eines Doktor, eines Adeligen, 
Prälaten, Magifter oder Licentiaten wird die ganze Univerfität ein- 
geladen; zu den Grequien Andrer wird bloß die Facultät berufen, 
welcher derjelbe angehört hat, Mitglieder andrer Facultäten fönnen 
eingeladen werden; bie Eingeladenen aber haben dem h. Opfer beizu- 
wohnen, eine Opfergabe zu bringen und andächtig Gott um das Seelen: 
heil des DVerftorbenen zu bitten. Jedes Jahr am 3. November wird 
ein Scelenamt gehalten mit Vigilie für alle verjtorbene Mitglieder der 
Univerfität. 

Zweimal im Jahre wird ein Rektor gewählt, einmal am 7. März, 
dem Feſte des h. Thomas von Aquin, und das andremal am Vorfeſte 
von Mariägeburt (7. Sept). Bei jolher Wahl aber wird ein feier: 
liches Hochamt und dabei eine angemefjene Anrede gehalten. Zum 
Rektor joll aber gewählt werden ein Mann von Einficht und Klugheit 
aus dem Univerfitätärathe und darf derjelbe nicht durch Ordensgelübde 
oder das Eheband gebunden ?) und muß über 26 Jahre alt fein; jedoch) 
können aus wichtigen Urfachen auch folche, die nicht zum Univerfitäts: | 
rathe gehören, gewählt werden, wenn fie übrigens als Mitglieder der 
Univerjität eingefchrieber und vereidigt find, die Prälaten, Canonifer 
der Domkirche, Prälaten der Eollegiatfirchen, Herzoge, Grafen, Frei- 
herren und andre vornehme Perjonen. Der Neftor foll nicht über 
ein Jahr feine Stelle befleiden, auch erjt nach Ablauf zweier Jahre 
wieder wählbar fein?). Der Titel ift: Magnifieus Dominus Rector 
almae Universitatis studii generalis Trevirensis. Derjelbe hat den 
Studenten und den Untergebenen der Univerfität Necht zu jprechen, 


?) In Betreff ber Ordensgelübde hat der Erzbiſchof Jakob v. Eltz 1576 dijpen- 
firt, jo daß aljo Aebte gewählt werben konnten. 
3) Der Churfürft Franz Georg v. Echönborn hat hierin difpenfirt, jo daß der 
Neftor drei Jahre verbleiben fonnte. 
3. Marz, Geſchichte von Trier, II. Ban. 30 
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jeglicher Gerichtäbarkeit Akte, die der Univerfität zugeftanden find, aus 
zuüben, Erceffe der Studenten unter Beirat) der ihm zugetheilten 
Affefforen zu corrigiren nach Weifung der Statuten. 

Die vierte Rubrif der Univerfitätsftatuten begreift diejenigen 
Anordnungen in fich, durch welche die Obliegenheiten und das ſtandes— 
mäßige Betragen der Studenten an der Univerfität geregelt werden und 
die behufs pünktlicher Befolgung jedes Jahr zweimal öffentlich verlefen 
und befannt gemacht werden mußten. Ahnen gemäß mußte jeder, der 
die Univerjität Studien halber befuchen und der Rechte der Mitglie- 
ichaft theilhaft werden wollte, ſich innerhalb fünfzehn Tage in die 
Matrikel einfchreiben und vereidigen laſſen. Alle Glieder derjelben, 
weß Standes oder Grades jie jein mochten, haben aller Orten um 
jederzeit fi zum wahren katholiſchen Glauben zu befennen, ihn zu 
beobachten und nad Wiffen und Kräften zu vertheidigen, unter Strafe 
des abgelegten Eided. Da es ferner von großer Wichtigkeit üft, zu 
jorgen, daß die Erfenntniß, namentlich der Sünglinge, nicht durd 
falſche Lehren angejteckt, noch aucd das Herz zu verkehrten Neigungen 
verleitet, vielmehr trefflich herangebilvet und geleitet werde, jo müſſen 
in allen Schulen der Univerfität und in jeder Facultät folche Bücher 
gelefen werden, die, je in ihrem Fache, die gründlichſte und ficherite 
Doktrin enthalten, ſolche aber, deren Doftrin oder Berfaffer der Häreſit 
verdächtig, oder in denen etwas gegen die guten Sitten enthalten if, 
jollen von Keinem angerührt oder zur Vorlefung gebraucht werden. 
Niemand joll zu irgend einem afademifchen Grade in irgend eimer 
Facultät promovirt werden, bevor der Decan die Gewißheit hat, daß 
er in der Univerfitätsmatrifel eingejchrieben iſt; auch fol Niemand, 
auch wenn er an der beiten Akademie gefeßlich promovirt hat, zu einer 
Facultät und in dad Gremium der Univerfität aufgenommen werden, 
wenn er nicht vorher ſich in die Matrikel hat eimjchreiben laſſen. 

Wer immer in die Matrifel eingefchrieben ift und ſich der Studien 
wegen an der Univerjität aufhält, muß fleißig allen Vorlefungen un 
akademiſchen Handlungen in feinem Face beiwohnen, Art und Weit 
des Studium, wie jie von den Magiftern vorgefchrieben find, ber 
achten und Fortſchritte in der Wiffenfchaft und in den guten Zitten 
machen. Dem Univerjitätspedell hat er zu jeder der Quatemberfaften 
zwei Trierifche Albus Honorar zu geben. Alle, die da’alg Glieder MT 
Univerjität betrachtet fein wollen, haben in ehrbarer und decenter 
Kleidung, fo wie e3 in den einzelnen Facultäten näher beftimmt je 
wird, einherzugehen, ohne Schwert oder irgend andre Waffen, unter 
Strafe des Verluftes derfelben, mögen fie bei Tag oder Naht mit 
ſolchen betroffen werden, nebit einer arbiträren von der Univerfität zu 
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verhängenden Strafe; ausgenommen jind die, welche eben auf eine 
Reife gehen oder von einer folchen zurückkehren. Kein Student und 
fein Mitglied der Univerjität überhaupt joll ohne dringende Noth nad) 
dem Läuten der Glode, die da „Bubenglode” genannt wird), 
auf der Straße gehen; zwingt aber die Noth dazu, jo hat er mit einem 
offen getragenen Xichte zu gehen, über öffentliche und chrbare Pläge, 
unter Strafe, von jedem Borübergehenden aufgegriffen, gebunden und 
in's Gefängniß für jene Nacht gejegt, und am Morgen vor ben Rektor 
zur Bejtrafung mit einem Florin Geldbuße und einer andern von den 
Herren der Univerfität willfürlich nach Geftalt des Vergehens zu ver: 
hängenden Strafe. 

Zur Erhaltung der Ordnung und Eintradht an der Univerfität 
haben alle Mitglieder derjelben, weg Standes und Grades fie fein 
mögen, jich einander Liebe, Ehre und Hochachtung zuvorkommend zu 
erweifen, insbejondre die Jüngern und die Schüler; wer dagegen fich 
verfehlt, hat eine arbiträre Strafe zu gemwärtigen. 

Jeder Magifter oder Doftor hat darauf zu fehen, daß an feiner 
Facultät Niemand einen afademifchen Grab (Baccalaureat, Licentiat, 
Magifteriat [Doktorat]) erhalte, der nicht in Wiffenfchaft und Lebens— 


) Campana, quae trufatorum dieitur. — Die Benennung ift von bem 
mittelalterlihen trufa, truffa, trupha, welches fo viel beißt als Betrug, Liſt, Schel: 
merei, daher trufator, Betrüger, Schelm u. dal. Am Munde des Trierifchen Volkes 
bieß jene Glode (auf dem Gangolpbathurme) Bubenglode und ift diefe Benennung 
bei Aufftellung der Univerfitätzftatuten (1562) mit campana trufatorum überſetzt 
werden, dad Wort Bub nämlich in feiner fchlimmen Bedeutung genommen, in ber es 
einen gemeinen Menfchen, Schelm, Taugenichts, Lump bezeichnet. Es ift aber damit 
jene Glode gemeint, die nummehr, zwar einen andern, aber nicht nobleren Namen trägt, 
die jogenannte Lumpenglode, zumeilen auch noch ander genannt. Offenbar war 
e3 die Lage der St. Gangolphäfirche in dem Mittelpunfte ber Stadt, welche die durch 
ihre große Wohlthätigkeit gegen die Kirchen, die Armen und bie Stadt Trier fo rühm⸗ 
lich befannte Witwe Adelheid Gervinus (von Zerf) zu Ende des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts beſtimmt hat, den hohen Thurm an eben dieſer Kirche erbauen zu laſſen, zu 
dem Doppelzwecke, daß er als Kirch- und als ſtädtiſcher Wachtthurm diene. Mit der 
darin angebrachten „Stadtglocke“ — fo wird dieſelbe vermuthlich anfangs geheißen 
haben und iſt der andre Name erſt ſpäter als Spitzname aufgekommen — wurde das 
Zeichen zum Beginn und zum Schluſſe der Jahrmeſſen gegeben, zum Gebete für die 
in Todesnöthen Liegenden; ebenſo wenn Feuer ausgebrochen, oder ein Verbrecher zur 
Hinrichtung abgeführt oder eine öffentliche Verſteigerung angelündigt wurde. In dieſen 
verfchiedenen Zweden, denen jene Glode zu dienen hatte, lag auch die Veranlaffung, 
ihr verschiedene Namen zu geben, Marktglode, Sterbglode, Brandglode, 
Armfünderglode, und lag es nun nahe für Trierifche Hausfrauen, deren Männer 
häufig Abends zu fpät nad Haufe famen, der Glocke noch, einen andern Namen zu 
geben. 

30* 
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wandel als tüchtig erprobt wäre. Niemand darf Gärten, Häufer, Mein 
berge oder andre Pläße von Privaten betreten ohne Wiſſen und Gin: 
willigung des Gigenthümers, unter Strafe eines Florind nebjt einer 
andern arbiträren Strafe: unter berjelben Strafe ift unterjagt, unidid: 
liche Orte zu bejuchen, wie Gafthäufer. Niemand darf fich unterftehen, 
ein Mitglied der Akademie zu verkleinern, durch Wort oder That zu 
beleidigen, und muß daher Jeder die geziemende Bejcheidenheit in allen 
Disputationen, Vorlefungen, Collationen und allen afademijchen After 
beobadhten; auf Schmähungen oder Injurien fteht eine Geldbuße 
(1 Flor.), auf Schlagen mit der Kauft, einem Stein oder Holz Gt 
füngnipftrafe. Aehnlich ift der Beſuch verdächtiger Häufer, der Um: 
gang mit fchlechten Weibsleuten verpönt. Endlich darf auch fein Mi 
glied der Akademie Neden, Schaufpiele, Gedichte oder Andres öffentlid 
vortragen, ohne dem Decan der theologifchen Facultät das betrefiente 
Stüd vorgelegt und die Erlaubnig zum Vortragen erhalten zu haben 


LVI. Kapitel. 


Buftand der Hniverfität und der Schulen überhaupt im fechszchnten 
Jahrhunderte; Hebung derfelben durch Berufung der Jeſuiten im Jahre 
1560. 


Die Zerftücelung des deutſchen Reiches in eine Menge fürftliger 
Territorien, deren jedes feinen bejondern Staatshaushalt führte, keines 
dem andern auch in Errichtung höherer Lehranftalten nachjtehen wolle, 
mußte dem Aufblühen der einzelnen Univerfitäten große Schwierig 
feiten verurfachen. Die Stadt Cöln hatte eine Univerfität, da3 Chur 
fürſtenthum Mainz hatte eine und Trier hatte eine; und da nun jet 
diejer verhältnigmäßig Heinen Territorien feine eigene Univerfität bat, 
jo wurden diejglben in der Regel auch nur von Landeskindern bejudi 
und konnten auch nicht die materiellen Mittel in dem Maße aufge 
bracht und verwendet werden, al3 zu dem Aufblühen einer Hodicul 
erfordert wird. Bei geringer Frequenz einer Univerfität, geringer Be 
foldung ihrer Lehrer und mangelhaften Lehrapparate fteht niemal 
eine beſondre Gelebrität verjelben zu erwarten. Unter ſolchen Um: 
ftänden ift e8 daher auch nicht zu verwundern, daß unſere Univerütit 
fich, wenigftens bis zur Berufung der Sefuiten, kaum über die Mittel 
mäßigfeit erhoben hat. Dagegen allerdings findet fich am derjelben 
auch faft nicht? von den fürchterlichen Nohheiten des Studentenlebend, 
wie jolhe uns in den Werken von Dolch, Wolff und Tholud über 
die namhaftern deutjchen Univerjitäten geſchildert werden. 
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Um die Mitte des ſechszehnten Jahrhundert3 waren die Lehr: 
ftellen an unſrer Univerfität fehr mangelhaft beſetzt. An der theolog- 
iſchen Facultät glänzte zwar der ausgezeichnete Dominikaner Ambroſius 
Pelargus, berühmt als Verfajjer vieler theologifchen Werke und als 
Deputirter der Trierifchen Kirche auf dem Concil zu Trient, den unfer 
Hontheim „eine unvergängliche Zierde unfrer Univerfität und einen 
Glanzſtern der theologischen Facultät in jener Zeit” nennt. Vier Jahre 
nad) einander (1531— 1534), dann wieder 1539, 1541, 1545 und 1547 
war er zum Decan der theologifchen Facultät gewählt worben; bei dem 
Ablauf des Jahres 1548 war er aber auch jo zu fagen der einzige 
namhafte Lehrer, den diefe Faeultät aufzuweifen hatte. 

Nebſt der Univerfität beftand zu Trier ſeit dem Ende des fünf 
zehnten Jahrhunderts noch eine andre höhere Schule, das Collegium 
der fogenannten „goldenen Priefter“ zum h. German in der 
Neugaſſe. Kirche und Kloſter zum h. German in der Nähe des Neu— 
thore3 !) rührten aus der Zeit des Erzbiſchofs Heinrich II (von Binft- 
ingen) her, der die Nonnen von St. German ad undas hieher verſetzt 
hatte. Nach der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts war das Klofter 
aber faſt gänzlich verlaffen, indem die Nonnen theild außgeftorben, 
theils in andre Klöfter übergegangen waren, und hat daher der Erz— 
biſchof Johann II, damit wenigſtens der Gottesdienft in der Kirche 
fortgejegt würde, Kirche, Klofter und das zugehörige Vermögen der 
Abtei St. Matthias 1477 incorporirt. Einige Jahre fpäter aber faßte 
der gelehrte Kanzler des genannten Erzbiichofs, Ludolph von Enſch— 
ringen, den gemeinnügigen Gedanken, in diejem Kfofter eine Schule 
zu gründen, und hat fich alle Mühe gegeben, den Erzbijchef, den Abt 
Antonius und den Gonvent zu St. Matthiad für diefen Plan zu 
gewinnen. Das Klofter wurde demnach in ein Collegium umgewandelt, 
in welches Fraterherren, „goldene Priejter“, auch Kogelherren genannt, 
aus der Stiftung des Niederländerd Gerhard Groot, damals berühmt 
durch ihr treffliches Schulweien, aus dem Kloſter Wolf an der Mofel 
berufen worden find ?). Kloſter und Kirche mit den zugehörigen un: 


) An frübern Jahrhunderten hieß diefes Thor porta media, auch Mattbiasthor. 

?) Die Weberfiedelung von Brüdern aus dem Klofter Wolf nad St. German 
ift im Herbſte 1499 vor ſich gegangen. Wie ärmlich anfangs ihre Stellung bier 
geweſen, ift zu erſehen aus ber Ghronif des Klofterd Wolf, wo es heift: „Ao. 1499 
den 10. Nov. wurde dad Haus ad Stum Germanum birmen Trier ald eine Filial von 
Wolff übernommen, um die Probe zu machen, ob daſelbſt die Brüder beftehen könnten. 
Antonius, der Abt von St. Matthias, übergab umjerm P. Andreas Kaßell die Schlüffel, 
und vier Fratres, nemlich Johannes Buoldi, aus dem Haufe Herrenberg, vir doctus, 
Peter Sprendling, aus dem Haufe Wolff, Konrad Stouardi, aus Marienthal, und 
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bedeutenden Gütern wurden diefen Priejtern überwiejen, und lehrten 
diejelben fortan in ihrem Collegium Grammatik, Philojophie und Thee— 
logie. Im Jahre 1499 gewährte der Erzbifchof den an diejem Collegium 
Etudirenden, jofern fie fih an der Univerfität hätten immatrifuliven 
laffen, das Necht, an allen akademiſchen Akten Theil zu nehmen und 
auf dem Wege der vorgejchriebenen Cramina die akademiſchen Grade 
des Baccalaureats und Doktorats an der Univerjität, jo als wenn fir 
an berjelben ihre Studien gemacht hätten, zu erwerben !). Mit diefem 
Privilegium der Schule zu St. German ift aber die Univerfität nicht 
ganz zufrieden gewejen, wie aus einem Verweiſe zu erjehen iſt, den 
der Erzbifchof Jakob II derjelden von feinem Schlojie Landshut bei 
Bernkaftel (den 14. März 1505) hat zugehen laſſen. „Uns langt abı, 
heißt es in der Zufchrift, daß ihr unjer Mittel, jo wir unſer ganger 
Univerfitäten hiebewor überjchiett haben, züſchen üc und den Brüdern 
zu jant German nit achtend, auch die obgemelte Brüder mit iren Stu: 
denten in publicis actibus nit wült leiden, das ung fajt befrembt, dan 
unfere Mittell zu Uffbringung und Wohlfahrt unjer Univerfitäten 
betracht und gemacht ſyn; ift darumb nochmals unfer ernjtlicher Berele, 
dag ir julche Mittell ungelegt halten und die Brüder zu ſant German 
unverhindert der gebruchen laiſſent, daß uns Über üch deöhalben keyn 
Klage nie gejchiehet; daran dot ihr unjer Meinong” ?). 

Um die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts thut Casp. Brüſch 
der Schule diejer Brüder zu St. German mit großem Lobe Erwähn— 
ung, indem er von derjelben jchreibt: „Zu St. German in Trier bejtebt 
eine treffliche Schule, in welcher zu jeßiger Zeit etliche gelehrte Männer, 
weltliche Ganoniter, die heiligen und philofophiichen Wiſſenſchaften mit 
großer Auszeichnung öffentlich Lehren, deren Rektor jet (c. 1550) 
ein vorzüglich gelehrter Mann ift, Johannes Innſpruck (Oenipontanus), 
Magifter der jchönen Künſte“ ®). 

Unter dem Erzbifchofe Jakob v. Elg war die Genofjenjchaft der 


Robert Goloni, aus Butzbach, bezogen das Haus umd lebten darin lange Zeit in großer 
Armuth und mit vielen Krankheiten behaftet, die von der ungewohnten Luft veranlakt 
worden. Gin einzige Bett war vorhanden, welches in der erſten Nacht der P. Je 
hannes Buoldi dem frater Peter Sprendling überlajfen wollte, wie diefer ſich aber 
ſolche Ehr, in Gegenwart des Pater verbat, wurden fie nad langem Streiten einig 
bad Bett in mitte Stube zu werfen, und ftatt eines Kopfküſſens für alle vier m 
gebrauchen, während bie Leiber auf der harten Erde rubten.” (Siebe „ Das Motel: 
thal“ von v. Stramberg, ©. 165 u. 166). * 

*) Siehe Honth. II. p. 325 et 326, ſodann p. 461 et 462. 

2) Honth. IH. p. 568. 

2) Casp. Bruschii monaster, German. Centur. I. p. 124a edit. Ingolst. 
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Fraterherren zu St. German jo zufammengejchmolzen, daß fie ihre 
Beitimmung nicht mehr erreichen konnte. „Nachdem das Fraterhaug 
oder Klofter zu St. German in unfer Statt Trier, aud der Orden, 
dermafjen abgangen, daß dag paedagogium under demjelben Orden, 
fonderlich dieweil nit mehr als eine person, nemlich der pater, darinnen 
iſt, nit weiter erhalten werden kann“ — heißt es in einer Verordnung 
des genannten Erzbifchof3 vom 1. März 1570, worin die Ueberweiſung 
des Klojter3 von St. German an die Minoriten motivirt wird. 

Um diefelbe Zeit und bereit mehr als ein halbes Jahrhundert 
früher war auch der Glanz der Klofterfchulen des Benediktinerordens 
gänzlich erlojchen, indem unfer Johannes von Trittenheim gegen Ende 
de3 fünfzehnten Jahrhunderts bittere Klagen über den Verfall ver 
Studien wie der Disciplin in diefem ehmals jo berühmten Orden 
führt. „Am Schlufje diefes zweiten Buches, fchreibt er, will ich mich 
in einigen Morten an Diejenigen wenden, die unter der Regel unſres 
b. Vater Benedikt unfruchtbar das Land einnehmen und den Bei: 
fpielen der Alten, wie fie doch könnten, nachzuahmen verabjäumen. 
Zwar hören fie gar gern den Ruhm und das Lob des Ordens ver- 
fünden; wer fie aber auffordert, den Fußitapfen eben jener Männer, 
die fie als jo preiswürdig erkennen, nachzufolgen, auf den achten fie 
gar nicht. Glaubet mir, Väter und Brüder, nicht Müßiggang hat 
unjern Orden berühmt gemacht, fondern Arbeit, Wachen und Studium. 
Und damit ich in Kürze die eigentliche Quelle unſres Ruhmes angebe, 
— zwei Dinge find es, die den Orden zu der Höhe feines Glanzes 
emporgehoben haben, das Verdienst eines heiligen Lebens— 
wandels und dag Studium der Wiſſenſchaften. Nachdem 
nun aber beide erlojchen find, ift der Orden tief gefunfen, der früher 
To hoch gejtanden hatte“ ). 

Sp unjer Trithemius, der, wie fein Andrer, die Titerärifchen 
und Dizciplinarzuftände der Benediftinerflöjter jener Zeit gekannt hat. 
Meberhaupt aber find im fechszehnten Jahrhunderte die Klagen über 
ven Verfall der Schulen und Studien eben fo häufig, wie über Er: 
Ichlaffung und Verfall der firhlichen Digciplin. 

Die Neformationzformel Kaiferd Carl V und der Fatholiichen 
Reichsftände vom Jahre 1548 handelt in einem eigenen Abjchnitte über 
die Schulen und Univerfitäten und fordert die Biſchöfe und Prälaten 
auf, „allenthalben in ihren Sprengeln insbeſondre die Univerfitäten 
zu erneuern, zu erhalten und zu fördern, damit die Eltern, welche 
dem Fatholifchen Glauben treu geblieben, nicht in die Nothwendigkeit 


'!) De viris illustr. O. 8. B. libr. II. c. 145. 
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verjeßt wären, zum Verderben der Religion und der öffentlichen Ruhe, 
ihre Söhne wegen Verwahrlofung der Studien an fatholifchen Orten, 
an andre, fremde Univerfitäten zu fchiefen, wo fie mit den Wifien- 
ſchaften zugleich) die ſchädlichen Religionsneuerungen einfögen, mit denen 
angeſteckt fie in die Heimath zurückehrten, und nicht bloß ihre Eltern, 
fondern oft die ganze Umgegend mit den falfchen Religionsmeinungen 
anſteckten.“ Und auf der Provincialfynode zu Trier in demjelben Jahre 
jagt bezüglich dieſes Gegenftandes unfer Ambrof. Pelargus, in der 
Eröffnungsrede den Zwed der Synode bezeichnend: „damit das lange 
daniederliegende wijjenjchaftliche Stubium wieder gehoben und die Dis— 
eiplin des kirchlichen Lebens gereinigt werde.” Und dann ruft er weiter 
klagend aus: „Wer follte den Zuftand der Studien nicht beweinen, 
die fett vielen Jahren, ich will nicht fagen vernachläffigt, jondern ver: 
ödet, gefunfen und von dichter Finſterniß bedeckt ſind. . . . Iſt nicht 
durch Verfall und faſt gänzliches Erlöſchen der Schulen dem chriſtlichen 
Gemeinweſen eine tiefe Wunde geſchlagen worden?“1) 

Auf derſelben Synode wurden ſofort geeignete Anordnungen zur 
Verbeſſerung der Schulen und Hebung der Studien getroffen. Die 
Stifte wurden aufgefordert, ihre Schulen zu erneuern, die noch beitch- 
enden zu erhalten; die Prälaten und Alle, deren Amt es erforder, 
jollten fleißig zufehen, daß zu Lehrern und Erziehern tüchtige, recht⸗ 
Ihaffene und unbejcholtene Männer genommten, und daß jolche Bücher 
gewählt würden, welche dem Alter der Schüler entjprächen; nur dürften 
fie nichts Obſeönes, Verbächtiged oder Anſteckendes enthalten. Ebenſo 
jolle e8 in allen Pfarrichulen in den Stäbten und auf dem Lande in 
der ganzen Trierifchen Diöcefe und Provinz gehalten werden. Wo 
irgend ein Mangel fich herausftelle, follten die Pfarrer dem Ordinariate 
Anzeige darüber machen. Und damit die Gtifte mit gelchrten und 
tüchtigen Männern geſchmückt würden, follten die Prälaten aus ihren 
Canonikern, die dies verlangten, fofern fie in den Weihen ſtänden und 
zu den Studien geeignet wären, nad Gutbefinden der Capitel an 
katholiſche Univerfitäten fhiden und ihnen zu dieſem Ende eine Prö- 
bende anmeifen ?). 

Wie richtig der Kaiſer Earl V und die katholiſchen Fürjten und 
Reichsſtände die Gefahr erfannt hatten, die der katholischen Religion 
aus dem Befuche fremder Univerfitäten drohe, hat der durch Caspar 
Dlevian zu Trier veranlaßte Religionzaufftand im Jahre 1559 zur 
Genüge erwiejen. An franzöfifchen und ſchweizeriſchen Schulen hatte 


!) Eiche Blattau, statuta etc. II. p. 108; vgl. bafelbit p. 142 et 143. 
?) Blattau, statuta etc. II. p. 182 et 183. 
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er die Religiongmeinungen Calvin's eingefogen und, nad) Trier zurück 
gekehrt, Hat er angefangen, unter dem Deckmantel des Sprachunter: 
richts die Religion Calvin's auszubreiten. Diefer Vorgang hat dann 
aber auch den Wendepunkt zu einer gründlichen Verbefferung des 
Schule und Studienwejend in unjerm Erztifte herbeigeführt, indem 
ſchon im folgenden Jahre der Churfürft Johann v. der Leyen die 
Jeſuiten nach Trier berufen hat ?). 

Die erften Jeſuiten, die als Lehrer an der hiefigen Univerfität 
aufgetreten find, waren die Patred Antonius Vink aus Sicilien als 
Rektor (des Jeſuitencollegium), Hermann Tyräus, Beide Doktoren 
der Theologie, Balduin von Engel aus Lüttich, Otto Briamonte, Beide 
der jchönen Künfte Magifter, und Aegidius Faber, der Humanioren 
und der griechifchen Sprache Profeſſor. Von dem bamaligen Rektor 
magnificus der Univerfität, Johann Houft, Canonicus zu St. Simeon, 
und dem Dominicaner Ambrofius Pelargus als Decan der theologischen 
Facultät wurden diefelben im Januar 1561 feierlich als Mitglieder 
der Univerfität, zu allen Rechten und Privilegien derjelben, nad) der 
üblichen Eidesfeiftung, mit Vorbehalt der Geſetze und Regeln ihres 
Drdend, aufgenommen. Der Churfürft wünjchte aber zugleich, daß 
an der Univerfität, nebjt den im den vier Facultäten einbegriffenen 
MWiffenichaften auch die ſchönen Wiffenfchaften (artes liberales) gelehrt 
. and die Studien der Humanioren, für die e3 hier an Profefloren fehlte, 
eingerichtet würden. Auch diefe Lehrfächer verfprachen die Sefuiten 
zu übernehmen, wie auch dad Gebeihen der Univerfität fich angelegen 
fein zu laſſen, jedoch ohne irgend von ihrem Snftitute abzugeben. Am 
9. Febr. (1561) wurden ſodann von ihnen nach Abhaltung eines feier: 
lichen Gottesdienftes umd einer Anrede die Vorlefungen an der Unis 
verfität angefangen, mit 30 Theologen, 4 Zuhörern der Logik, 7 der 
Rhetorik und 24 Studenten der Humanioren, wonach aber fehr bald 
die Zahl der Studirenden bedeutend zugenommen hat. 

Die Jeſuiten entwidelten jchnell eine große TIhätigkeit in dem 
ganzen Unterrichtöwejen, lehrten an ber Univerfität Theologie und 
Philoſophie, nebftdem die Humanioren, deren zwei bisherigen Klaffen 
fie 1563 noch drei Klaffen für Grammatik hinzufügten. Außerdem 
ertheilten fie nody an Sonn und Feiertagen angehenden Handwerkern 
Unterricht in Elementarkenntnifien. 

Die Väter hatten anfangs ein altes, von Studenten früher 
bewohntes, jetst aber verlafjenes Collegium, Marien-Eollegium genannt, 








1) Siehe Marı, „Ca8par Olevian ober ber Galvinismns zu Trier” 
— Mainz bei Kirchheim 1846, ©. 111. 
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nahe. an der Univerfität in der Dietrichsgaſſe bezogen. Sehr balı 
wurden aber die Räume dieſes Collegium für die wachjende Anzahl 
der Schüler und Lehrer zu enge, umd hat daher der Erzbiſchof Jakob 
v. Eltz 1570 den Sejuiten das Klofter der Minoriten mit der zuge 
börigen Kirche, das durch feine Lage in der Mitte der Stadt für 
Schulen bejonderd geeignet war, überwiefen, den Minoritenconvent, 
nad) einer mit den Obern des Minoritenordend getroffenen UWeberein- 
kunft!), in das nunmehr eingehende Collegium zum h. German in 
der Neugafje verfegt. Da nun aber an diejem ihrem neuen Wohn: 
fie feine Lokale für Schulen vorhanden waren, jo mußten die Jejuiten 
täglich den Weg hinunter in die Dietrichsgaffe machen, um dort den 
Unterricht zu ertheilen, bis 1610 der Bau der Schullofale an ihrem 
Eolfegium begonnen werden konnte. Bei Aufführung diejes Baus 
haben die Jeſuiten viel Material von einem colofjalen römiſchen Ge 
bäude bei St. Barbara verwendet, indem fie das Feld, worauf da 
felbe ftand, angefauft und die mächtige Nuine mit Pulver gejprengt 
haben 2). Die Koften des Baues wurden aber bejtritten aus milden 


») Honth. III. p. 20-22, 

.2) Eine Heine Strede oberhalb der Mofelbrüde bei St. Barbara bat bis in 
das fiebenzehnte Jahrhundert ein colofjales Gebäude aus der römifchen Zeit geitanden, 
das ben Alterthumsforfchern, fo wie bis zur Stunde noch die Porta nigra, viel For 
brechens verurfacht bat, indem die Einen einen Triumpbbogen der Kaifer Gratian und 
Dalentinian, Andre eine römische Münze darin finden wollten, wogegen der gelehrt 
Jeſuit Wlerander Wiltheim mit großer Erudition römiſche Thermen darin nadzumeia 
ſuchte (Lucilburg. roman. libr. IV. c. 5). Das Gebäude hatte allen Stürmen da 
Völkerwanderung getroßt, war dann während des Mittelalters der Wohnfig cind 
mächtigen Nittergefchlechtes, der Herren von der Brüde, geworden, die dasſelbe, dur 
Hinzufügung von Um- und Einbauten, zu einer Art Zeitung umgewandelt hatten, 
von welcher aus fie viel Uebermuth gegen die Stadt und die Erzbiſchöfe werübten, I 
daß Arnold IT bei Aufführung ber Stadtmauern den verbaften Sit von dem Etat 
beringe ausſchloß. Zu Anfange des fechszehnten Jahrhunderts war das Gebäude ade 
verlafen und nur mehr eine grandiofe Ruine, bejtehend in zwei mafjenbaften coloflale 
Thürmen, wie die Limburger Ghronif fagt, „einer breitlich, der ander gleich vierfanis 
hoch, fie hatte Feine Dohre*, man nannte fie „die beidnifchen Gebäue.“ Bei Gele 
beit de3 1512 zu Trier gehaltenen Reichstags bat Kaiſer Marimilian, um die Feſtigket 
ber Mauern zu prüfen, mehre Kanonenſchüſſe darauf abfeuern laſſen, die aber kun 
eine Spur von Befhädigung bewirkt haben. Als im Jahre 1610 bie Jeſuiten da 
Bau des Gymnaſium begannen, haben fie dad Feld mit den Ruinen angefauft, un, 
mit Erlaubniß des Ghurfürften, den größten Thurm mit Pulver gefprengt, um dur 
material für das Schulgebäude zu gewinnen. Der Jeſuit Brower erzäblt, in de 
Fundamente hätten fo ſchwere Steine gelegen, daß diefelben, in Stüde zerihlagen ? 
drei Karren Mauerfteine geliefert Hätten. Ungefähr um diefelbe Zeit wurde das Rare 
von dem andern Thurme zur Fortſetzung des churfürfilichen Pallaſtbaues verwen 
und ift fo die gewaltige Ruine allmälig verſchwunden. Bor ungefähr neun Jahn 
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Beiträgen der Trierifchen Bürgerfchaft, der Landjtände, dann bejonders 
de3 Churfürften Lothar von Metternich; jehr namhafte Summen haben 
aber zwei Biſchöfe hergegeben, Philipp Chriſtoph, damals Bijchof von 
Speier, der die Wendeltreppe an der rechten, und Godefrid v. Aſch— 
haufen, Fürftbifchof von Bamberg, von Bucelin in feiner Germania 
sacra al3 vir incomparabilis bezeichnet, der jene an der linken Seite 
des Schulbaues aus eigenen Mitteln hat aufführen laſſen. Die 
Wappen der beiden Fürftbiichöfe, mit Anjchriften, die fie al Erbauer 
bezeichnen, find noch jet über den Eingängen der Wendeltreppen zu 
fehen. Am Jahre 1614 war der Bau des Gymnafium vollendet und 
wurden nunmehr die Schulen aus der Dietrihsgafje an das Collegium 
der Jeſuiten verlegt '). 

Bon diejer Zeit an hatten die Jeſuiten nicht allein ausſchließlich 
den Unterricht in allen Claſſen des Gymnaſium, ſondern lehrten auch 
an der Univerſität in der Dietrichsgaſſe die Theologie und Philoſophie 
bis zur Aufhebung ihres Ordens im Jahre 1773. 

Ueber die großen Vorzüge des Schulweſens der Jeſuiten hier 
zu handeln, halte ich für überflüſſig, indem bekanntlich Gönner und 
Gegner des Jeſuitenordens während der drei Jahrhunderte ſeines Be— 
ſtehens ſeine Schulen unbedenklich als die beſten bezeichnet haben ?). 


hat die „Geſellſchaft für nützliche Forſchungen“ den Boden, wo der Bau geſtanden, in 
verſchiedenen Richtungen durchgraben laſſen und noch eine Menge Bruchſtücke von 
marmorenen Säulen und Statuen aufgefunden. 

1) Unter dem Churfürſten Carl Gaspar von der Leyen wurden auch die Wohn— 
gebäude des Jeſuitencollegium neu aufgeführt, namentlich der ganze fübliche, an das 
jegige Seminar anftohende Flügel, nach deſſen Vollendung (1669) der Stabtmagiftrat 
dem Gollegium den Waflerbezug aus der ftädtifchen Brunnenleitung durd Zweigröhren 
gewährt bat. Den Dank biefür hat der Jeſuit Jakob Mafen in die Gefchichte des 
Collegium eingetragen, indem er jchreibt, ein Herr von der Leyen (a Petra-Fels) — 
nämlih Johann von der Leyen, babe den Grund zum Gollegium gelegt, ein Andrer 
von ber Leyen — Garl Caspar — babe die Vollendung gegeben; „unb daß ber Fels 
in neuer Wohlthat auch Waſſer fpende, verdanken die Jeſuitenväter ber Treigebigfeit 
des Trieriſchen Stadtraths, der in dem Jahre 1669, wo ich dieſes niederfchreibe, dem 
Gollegium erlaubt hat, durch eigene Röhren Waſſer aus ber ftädtifchen Brunnenleitung 
zu beziehen, wofür Gott demſelben Ucberfluß an Wein und Del gewähren 
möge.“ Metrop. eccles. Trever. libr. V. c. 8. 

2) Wir erinnern mır an des Kranz Baco von Berulam Sentenz — Consule 
scholam Jesuitarum, die in feinem Werfe De dignit. et augment. scientiarum 
öfter wiederfehrt —; quorum cum intueor industriam solertiamque tam in doctrina 
excolenda quam in moribus informandis, illud occurrit Agesilai de Pharna- 
bazo: Talis cum sis, utinam noster esses. — Ad paedagogicam quod attinet, 
brevissimum foret dictu: Consule scholas Jesuitarum! Nihil enim, quod in 
usum venit, his melius. 


* 
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Daher war es nicht zu verwundern, daß unſre Churfürſten, welche 
ſeit 1560 die erfolgreiche Wirkſamkeit der Jeſuiten an den Schulen zu 
Trier zu beobachten Gelegenheit hatten, auch auf Errichtung eine 
Collegium für die Stadt Coblenz Bedacht genommen haben. Den 
Grund dazu hat der Churfürft Jakob v. Eltz 1580 gelegt, indem er, 
mit Genehmigung des Papjtes Gregor XIH, den Jeſuiten das Klofter 
der Gijterzienfernonnen in der alten Leer überwies, diefe dagegen auf 
die Rheininſel Niederwerth gegenüber Vallendar verjegte; der Nach 
folger, Johann von Schönberg, hat die Stiftung vollendet, indem er 
dem Collegium die nöthigen Einkünfte ermittelte. Am Jahre 158 
hatte dasſelbe bereit3 jeine fünf Schulen, die von zahlreichen Schülern 
frequentirt wurde; unter Lothar von Metternich (1613) konnten die 
Väter ſchon den Bau ihrer anjehnlichen Kirche beginnen und 1617 
vollenden ?). 

Daß die Sefuiten feit ihrer Aufnahme in die Univerfität bis in 
die Mitte des achtzehnten Sahrhundert3 bedeutenden Einfluß auf die 
wifjenfchaftliche Richtung an derjelben, bejonders in der theologiicen 
Facultät, ausgeübt haben, ift bei der anerkannten Lehrtüchtigkeit der 
Glieder des Jeſuitenordens in jenen Jahrhunderten nicht zu verwun: 
dern, und kann daher auch der Univerfität diefer Einfluß mindeftens 
nicht al3 ein Zeichen der Anferiorität ausgelegt werden. Es iſt daher 
ohne Zweifel der Parteiftellung gegen den Jeſuitenorden überhaupt 
zuzuſchreiben, wenn „Auguftin Le Blanc” in jeinen Historiae congregat 
de auxiliis divin. gratiae als Vertreter der Thomiftischen Schule über 
die Gnade und Prädeftination ein geringichägiges Urtheil über die 
Univerjität zu Trier und mehre andre Univerfitäten, an denen Jeſuiten 
lehrten, ausgeiprochen hat, aus feinem andern Grunde, al3 weil die 
jelden in theologischen Gutachten Propofitionen des Jeſuiten Leß in 
Schug genommen hatten, die von der theologiichen Facultät zu Liwen 
als irrig cenfurirt worden waren. In dem Jahre 1588 hatte nämlid 
diefe Facultät eine harte Cenſur gegen die Lehre des genannten Jefuiten 
ausgehen lafjen, und darin 34 Säbe als verwerflich bezeichnet, welcen 
Urtheile fodann auch die Univerfität zu Duay beigetreten war. Zut 
Verteidigung der Lehrfäge ihres Ordensgenoſſen wandten jih Nie 
Sefuiten an die Univerjitäten zu Trier und Mainz, welche beide in 
ihren Gutachten fidy über die ſechs ihnen vorgelegten Propofitionen, 
in welche die 34 zu Löwen und Duay cenjurirten zufammengefaßt 
waren, im Sinne der theologischen Meinung, welche der ganze Order 
gegenüber den Thomiſten vertrat, auögejprochen haben. Le Blanc, Kr 


!) Metropol. eccles. Trever. libr. V. c. 10. 
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im Jahre 1700 fein großes Werf de auxilüs divin. gratiae heraus: 
gegeben, hat auf Grund jener Gutachten, nicht allein die beiden 
genannten Univerfitäten, jondern wegen eined ähnlichen Gutachtens, 
da3 1599 an den Papft abgefandt worden ift, eine Menge andrer, 
jene zu Ingoljtadt, Grätz, Dillingen, Würzburg, Pont-a-Mouſſon und 
Wien, an denen Jeſuiten ftanden, als „obfeure“ bezeichnet und dazu 
die höchſt chrenrührige Verdächtigung ausgejprochen, daß die Jejuiten 
vermuthlic durch Beſtechung mit Geld fich für ihre Sache günſtig 
lautende Gutachten verfchafft hätten !). 

Diefe Beichuldigung der genannten Univerfitäten war allzu in- 
juris, als daß diejelbe hätte ungerügt bleiben können. Unter dem 
16. Nov. 1700 trug der Univerfität3-Syndicus Carl Caspar Meten 
vor der ganzen Corporation ber Univerfität zu Trier in einer Kleinen 
Drudjchrift eine Bejchwerde vor, unter dem Titel: Justa querela 
contra injustam et infamem traductionem Universitatis Trevi- 
rens. etc, eine Widerlegung jener Bejchuldigung bezüglich der Trier: 
iſchen Univerjität enthaltend. Einſtimmig wurde darauf bejchlofjen, 
durch Zujchriften an alle jene bejchuldigten Univerfitäten zu erfragen, 
was fie gemeinjchaftlich in diefer Angelegenheit zu thun für gut fänden. 
Zu ihrer Kenntnignahme war jeder Univerfität ein Exemplar der Bes 
ſchwerdeſchrift des Syndieus beigefügt. 

Eigene Aktenſtücke über den fernern Verlauf dieſer Angelegenheit 
find zu Trier nicht vorfindlih; dagegen hat aber der lange und mit 
ungeheuerem Aufwande von Gelehrfamteit geführte theologijche Streit 
zwifchen den Dominifanern (TIhomijten) umd den Jeſuiten über Prä- 
deftination und Gnade, den Auguftin Le Blanc durch Herausgabe feiner 
Hist. congregationum de auxil. div. gratiae im Jahre 1700 jo recht 
in die große Deffentlichkeit gebracht hat, auch zu ausführlichen Grörter: 
ungen jener Bejchuldigung der genannten Univerfitäten geführt, die 
nicht eben zu Gunften des Le Blanc ausgefallen find. Auguftin 
Le Blanc war ein angenommener Name, hinter welchem fich ein 
Dominikaner, Jakob Hyacinth Serry, verſteckt hatte, dem ſodann auch 





1) Academias Trevirensem et Moguntinam concitarunt, in suae doctrinae 
qualecumque praesidium; obscuri certe nominis Academias, in quibus non 
triduo, ut de causarum Patronis ajebat Tullius, sed uno mane Doctores Theo- 
logi fabricantur. De auxil. libr. I. c. 3. Und ferner: Cui quidem ut robur et 
autoritatem adjicerent, variarum obscuri nominis Academiarum, (in quibus et 
ipsi tunc dominabantur) Ingolstadiensis scilicet, Graecensis, Dilinganae, Vuir- 
ceburgensis, Moguntinae, Mussipontanae, Trevirensis et Viennensis subscrip- 
tiones extorserunt; privata quidem industria, nec sine numeratae pecuniae 
suspicione. Ibid. libr. II. c. 4. 
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ein Sefuit, unter dem Namen Gleutheriuß, 1705 in einem groken 
Werke entgegengetreten ift. In einer zweiten, vermehrten Ausgabe 
feines Wertes trat der Dominikaner mit jeinem Namen 1709 herver, 
der 1745 die Entgegnung des efuiten Livin v. Meyer gefolgt if. 
Nach einer Stelle jener zweiten Ausgabe war die Bejchwerde dei 
Trieriſchen Univerſitäts-Syndicus bei der Facultät zu Löwen einge 
laufen, hatte aber, ftatt den Urheber obiger Anjurie zu größerer Bor: 
fiht und Mäßigung zu bewegen, denjelben zu noch größerer Maßloſig 
feit gereizt, jo daß er jeßt zu den frühern Entftellungen der Vorgang 
und Zuftände an den befchuldigten Univerfitäten noch neue hinzufügte 
Nachdem Serry die frühere Beichuldigung wiederholt, jagt er: „So 
haben wir in der erjten Ausgabe gefchrieben über die beiden deuticen 
Univerfitäten, die von den Belgifchen Sefuiten zu Hilfe angerufen 
worden waren, ſchüchtern und gemäßigt (!), damit es nicht fcheine, als 
hätten wir aus Schmähfucht die Feder geipist. Da nun aber Garl 
Megen, der Trierifche Syndicus, ung der Beleidigung der akademiſchen 
Majeftät beſchuldigt, weil wir das Urtheil der Schule nicht als Ent: 
fcheidung eines Areopags angenommen, jo wollen wir noch einige 
hinzufügen, was unfre Ausſage bejtätigt und darthut, daß wir viel 
leicht etwas zu milde gefprogen haben.” Und was bringt der Auter 
bei? Abermal nichts als eine völlig unwahre Behauptung; nämlid, 
die Afademien zu Trier und Mainz feien weiter nichts, als Aefuiten: 
Gymnafien, die mit dem Rechte, die akademischen Grade zu erteilen, 
beſchenkt feien, während diefelben doch in Wahrheit jchon ein Jahr: 
hundert vor der Berufung der Jefuiten als vollberechtigte Univerjitäten 
beitanden hatten. Ueberhaupt aber iſt das Werf der Löwener Tier 
logen in leidenfchaftlichem Tone gefchrieben, was zum Theil allerding? 
aus der von dem Jeſuiten Meyer authentifch nachgewiejenen Thatiade 
zu erflären ift, daß diefelben bei Abfafjung desfelben den Paschaſiu⸗ 
Quenellus zu Hilfe genommen und jo mit den Janfeniften, den bittern 
Feinden der Jefuiten, gleichfam gemeinfchaftliche Sache gemacht hatten’). 
Das Gutachten, das die Trierifche Univerfität über die ſechs ihr über: 
ſchickten Propoſitionen de Jefuiten Le abgegeben hat und Eleutheriu 
nad) feinem ganzen Wortlaute und mit den Unterfchriften mittheilt?), 
ift jehr gründlich, moderat und einer theologifchen Facultät ganz würtig 
gehalten. Dasſelbe ift im Mindeften nicht aggreifiv oder verlegen) 
gegen die Schule der Thomtjten, verhält fich nur defenſiv, indem & 


!) Historia controvers. de divin. grat. auxiliis, auctore Theod. Eleu- 
therio, praef. art. 2 et 3. 
?) L. c. pag. 4 et 55. 
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nachweiſt, dag die Jeſuiten in den ſechs vorgelegten Propofitionen über 
Prädeftination dasſelbe lehrten, was zu Rom unter den Augen des 
Papftes, in ganz Spanien, wo über die Orthodorie fo jcharf gewacht 
werde, und jonft in aller Welt gelehrt werde und was jelbft die ältern 
Vorgänger an der Univerfität zu Löwen gelehrt hätten. Dazu waren 
die gegenüberftehenden Schulmeinungen der Thomiften nicht verworfen, 
fondern als probabilia in Geltung belafjen; im Uebrigen ftehe nicht 
den Theologen zu Löwen, fondern dem Papſte das Recht zu, eine 
Eenfur oder Entſcheidung in diefer Angelegenheit ergehen zu laſſen 1). 

Daß diefes jo ruhig gehaltene Gutachten den Auguftin Le Blanc 
fo jehr in Harnifch jagen konnte, daß er jenes herabwürdigende Urtheil 
über die ganze Umiverfität niederjchrieb, läßt fi nur begreifen aus 
Snfpivationen des Sanfeniften Paschaſius Quenellug bei Abfafjung 
des Werkes von Le Blanc, aus der Eiferfucht älterer Orden gegen 
den jungen und aufjtrebenden Orden der Jeſuiten und aus der Ueber: 
hebung in theologiichen Kontroverjen, von der fich einzelne Domint- 
Faner durch dag Jahrhunderte lang geführte Mandat ihre Ordens 
als inquisitores haeret. pravit. haben bejchleichen laſſen. 


Sreimaurerei unter den Iuriften. 


Gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhundert tauchten unter 
den Studirenden vieler Univerfitäten freimaurerifche Verbindungen auf, 
wie aus den jtrengen Verboten zu erjehen ift, die vielerwärts, in 
fatholifchen und in protejtantischen Ländern, von den Univerſitäts— 
behörden gegen diejelben ergangen find. In dem Oktober des Jahres 
1747 machte unfre Univerfität dem Churfürften Franz Georg die Mit- 
theilung, daß „dem äußern VBernehmen nach, eine fichere Geſellſchaft 
bierfelbft unter der ftudirenden Jugend fich befinden ſoll, welche jich 
nicht entjiehet, vermittelt eigenmächtiger eidlicher Verbindung gleichjam 
einen statum in statu formiren zu wollen. Die Unierjität laſſe jo- 
thane unter dem Namen des Ordens ber Freimauerer berüchtigte Ge 
fellichaft in ihrem Werth und Unwerth beruhen, weil der von ben 
Mitgliedern geleiftete erſchreckliche Eidſchwur beftändiger Verfchwiegen- 
heit eine zuwverläffige Kundfchaft nicht gewinnen laſſe. Da derſelbe 
aber von päpftlicher Heiligkeit ercommunicrt und von feinen Mit- 


2) Die Beiprehung diefer Angelegenheit, ſoweit fie Trier und Mainz betrifft, 
findet fih in den berüßrten Werfen — Hist. congregat. de divin. grat. auxiliis 
— bei Gleutherius Libr. I. c. 11; libr. II. c. 15; bei Gerry, Libr. I. c. 3; libr. 
IV. c. 18; bei Meyer Libr. I. c. 12 et 23, 
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gliedern in einer zu Berlin gedrucdten Schrift eine Debauche titulirt 
worden, jehe ſich die Univerfität in die Nothwendigkeit geſetzt, den der 
ftudirenden Jugend und der Univerfität zu befahrenden verfänglicen 
Folgen vorzubeugen, ftellt daher dem Churfürften anheim, durch den 
Rektor magnificug und den Profanzler. der Univerjität beim kommenden 
Beginn des Stubienjahres alle Studirende Juriſten ſammt und jonder 
im auditorio juridico erjcheinen und durch ihren folennen Eid jid 
veriprechen zu laſſen, von dergleichen verbotenen Gejellichaften gänzlic 
abzuftchen. Die Renitenten jollen gänzlich von den Studien entfernt 
und ihnen alle Hoffnung ‚benommen werden, je ein weltliches oder 
geiftliches Amt zu erhalten. Damit folcher Geftalt ein Uebel, welche 
die jtudirende Jugend in fchändliche Debauches verwideln, unfre gute 
Univerfität aber in ein böſes Gerücht jegen könnte, frühzeitig in ber 
Blüthe erjtictt werde, gleich jolches andre katholiſche und unkatholiſche 
Univerfitäten, und noch Fürzlich die Univerfität zu Löwen zu thun für 
nöthig erachtet haben.” 

Schon in dem vorhergehenden Jahre hatten fich unverkennbart 
Spuren einer folchen Verbindung unter den Auriften herausgeitellt, 
die einen Profefjor zu verfehrtem Vorgehen gegen diejelbe veranlakt 
und eben hiedurch die Verwendung an den Churfürften herbeigeführt 
haben. Die Gesta Trev. erzählen uns nämlich, wie jorgfältig der 
Ehurfürft Franz Georg über die Juftizpflege an allen Gerichtöhöfen 
gewacht, wie er jelbjt wöchentlich oder monatlicd) alle Protokolle der 
höheren Gerichte jelbft durchlefen oder ſich Neferate darüber habe halten 
laſſen. Als ein Beleg hiezu wirb fodann ein Schreiben desjelben an 
den Weihbifchof v. Nalbach mitgetheilt, welches eben die freimaureriſche 
Verbindung unter den Juriften ver Univerjität und das verkehrte Bar: 
gehen gegen biejelbe beſpricht. „Eine betrübte Begebenheit, jchreibt ver 
Ehurfürft, wie Ihnen nur zu viel befannt jeyn wird, ift bey der Uni: 
verjität zu Trier entjtanden, da fich eine. jehr verbächtige Convention 
von etlichen Juriften hervorgethan, jo in einem fichern Hauß der joge 
nannten Urjel ein befonderes Zimmer gemiethet, jolches mit Gartens 
verbunkelet, hernechit auch einige Ring mit denen Buchftaben C. F.S 
constantia (Beftändigfeit), fides (Treue), silentium (Berjchwiegenbet) 
bemerken laſſen, und gleicher Gejtalten einige Bildniſſe, auf etwas 
Myſteriöſes ansdeutige, mahlen laſſen — mithin die Conventicula 
deren Frey- Maurer anzufangen ſich haben bevorftehen Iafien. Zu 
deren Aufhebung folle von Seiten der Juriften= Facultät ganz prae- 
postere zu Werk gegangen und mit Mebergehung der General: nu: 
fition der Processus ab inquisitione speciali angehoben worden jeur 
Der Profefjor Sufewind aber jolle die mehrejte Schuld daran tragen; 
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inmaffen er bei ven Collegiis privatis viel zu frühezeitig dagegen laut 
geihlagen, und wiber die Complices allzu eifermüthig herauggefahren, 
fort eben darum mit dem alten Knodt und dem v. Halberg in weit- 
läufigen Snjurien= Prozeß wirflich verfallen jeyn fol. Nun mag ich 
zwarn dieje, zu mahlen von Professoribus juris “jelbjten viel zu vor- 
eilig überjchnellte und contra jura notoria zu ihrer aigenen Bejchimpf- 
ung verfehrter angeftellte Unterfuchung weiter nicht perstringiren, 
bejonder3 wo die That von felbften offenkundig ift. Sch gebe dem 
Herrn Weihbiſchoff gelaſentlich anheim, ob nicht, ala viel immer 
möglich, alles in der Stille unterdrüdet, die Verdächtigen 
vor das Consilium oder Facultät ganz geheim gezogen, ihnen der Un: 
fug vorgehalten, fort fie zur Beſſerung und aidlich anzugeloben, von 
dergleichen Societäten gänzlich abzuftehen, ernjthafteft gemahnet und 
gewarniget werden. Zu dem Ende wolle fich der Herr Weihbiichoff 
al3 Commiſſarius unter Qualität eines Procancellarii gebrauchen laſſen, 
inmafjen ich auf dejjen bewährte Gejchielichfeit vollfommen zähle, und 
mich gänzlicher verfichert halte, daß durch defjen vernünftige und 
vorſichtige Behandlung dieſes jo verbrießliche als gefährliche Ge- 
ſchäft auf ſolchem Fuß glücklich werde geendfchaftet werden“ 1). 

Zu der Zeit, wo der Churfürſt dieſes Schreiben hat ausgehen 
laſſen, waren die päpjtlichen Grcommunicationsbullen von Clemens XI 
(28. April 1738) und Benedikt XTV (vom 18. Mai 1751) in unjerm 
Erzftifte noch nicht publicirt, ohne Zweifel, weil bisher noch Feine 
Beranlafjung hiezu gegeben worden war. Unter den Juriſten an ver 
Univerfität find die erften Spuren von Freimaurerei um das Jahr 
1746 aufgetaucht, denen nad, der vorftchenden MWeifung des Chur: 
fürften Franz Georg in der oben von der Univerfität im Oftob. 1747 
vorgejchlagenen Weiſe entgegengetreten worden ift. Unter dem Nach: 
folger, dem Ehurfürften Johann Philipp, hat fich aber auch außerhalb 
der Univerfität eine Freimaurergefellichaft aufgethan, deren Auflöfung 
man natürlich nicht mit den Specialmitteln, die bei der Univerfität 
zum Ziele geführt hatten, bewerkjtelligen konnte. Daher entjchloß ſich 
der Ehurfürft den 25. April 1762 die beiden päpftlichen Bullen, welche 
die Ercommunication gegen die Mitglieder der Freimaurergeſellſchaft 
ipso facto verhängen, zu publiciren und ihnen dadurch Gejeßesfraft 
in unſerm Erzftift zu verleihen. Diefe Publication ift im Eingange 
damit motivirt, der Churfürft habe nicht ohne größten Verdruß und 
Mipfallen in Erfahrung gebracht, „welcher Geftalten die fogenannte 
Frey: Maurer-Gefellfchaft in Dero Erz.Stift fich habe ausbreiten wollen, 


ı) Gesta Trev. vol. III. p. 271. 
3. Marr, Geſchichte von Trier, II. Band. 31 
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und in der Kedheit jo weit geftiegen, daß felbige in Dero Refidenz 
Stadt Coblenz mehrere Zufammenfünften abzuhalten fich erfrechet.” 
Demnach bringt der Churfürft, fowohl in feiner Eigenjchaft als Erz 
bifchof wie als Landesherr die geiftliche Strafe ded Bannes zu Jeder: 
mann? Kenntniß, und erklärt zudem, daß, fofern diefe Cenſur unbe 
achtet bleiben follte, Jeder, der fich in die Freimaurergeſellſchaft habe 
aufnehmen laſſen, nicht nur feines Amtes entſetzt, jondern aud des 
Landes werde verwiejen werden ?). - 


Regulativ für die Univerfität unter dem Churfürſten Franz fudwig 
von 1722. 


63 gibt faum irgend einen Zweig der Verwaltung öffentlicher 
Angelegenheiten, geiftlicher wie weltlicher, in den das ausgezeichnete 
Regierungstalent des Churfürjten Franz Ludwig in den zehn Jahren 
feiner Regierung (1719-1729) nicht durch weife Regulative neue 
Ordnung und erhöhte Ihätigkeit zu bringen gewußt hätte. Der Hot 
vath, als oberſtes Negierungscollegium wurde von ihm neu conftituirt, 
das ganze Juftizwejen erhielt feite Organijation und Ordnung, ebenio 
die Amtsverwaltung. Unter ihm wurde eine neue Vermejjung de 
Landes und Schägung der Grundgüter vorgenommen und auf Grund 
derjelben das Steuerwejen und die Erhebung der Steuern regulitt, 
eine Zehentordnung, Walde, Forjt-, Jagd-, Waidwerks- und Fiſcherei 
ordnungen wurden gegeben; und auf Grund einer allgemeinen Bil: 
tation aller Hofpitäler und Armenfpenden erfolgte ein Regulativ für 
die Verwaltung der Hofpitäler und aller milden Stiftungen. 

Bei allen diefen Anordnungen ging der Churfürft keineswegs 
voreilig zu Werke, ſondern verfchaffte fich vorher immer einen genauen 
Einblick in die Zuftände der Inſtitute, in denen er Berbefjerungen 
vornehmen wollte, ließ ſich jchriftlihe und mündliche Berichte über 
diefelben vorlegen und nahm VBorfchläge von erfahrenen Männern über 
etwaige wünjchengwerthe Neformen entgegen. So ift er denn aud zu 
Werke gegangen bei Aufjtellung eines neuen Negulativg für die Ver— 
faffung, den Lehrplan und die innere Einrichtung der Univerfität im 
Sahre 1722. Vorerſt nämlich hat er von den Landftänden jich einen 
jährlichen Zufhuß von zwölfhundert Thlrn. fir die Univerfität zur 


) Siehe Blattau, statuta etc. vol. V. p. 53—59, wo zugleich die beiden 
päpftlihen Bullen abgedrudt find. In dem Bullar. magn. rom. edit. Luxemb. 
befinden fich diefe Bullen in dem Tom. XV, p. 184 und Tom. XVIII. p. 212-4. 
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Verbeſſerung der Profejforengehälter bewilligen lafien, um durch beffere 
Stellung des Lehrperjonald tüchtigere Lehrkräfte heranzuziehen. So— 
dann entwarf ev jelbit, nach Berathichlagung mit mehren gelehrten 
und erfahrenen Männern, einen Plan für die innere Einrichtung der 
Univerfität, theilte denfelben der juridifchen Facultät mit- zur Begut- 
achtung, und nach reiflicher Prüfung ihm vorgelegter Vorſchläge faßte 
er in fünfundzwanzig Artifein dag unter dem 10. Oft. 1722 ergangene 
Regulativ ab, in welchem der Lehrplan, die Rechte und Obliegenheiten 
der Profefforen und der Studenten an der Hochjchule fejtgeftellt find. 
Da aber nad Ausſage des erjten Artikel „die Studien der Huma— 
nioren, die Philoſophie und die Theologie zu Trier... von den Vätern 
der Geſellſchaft Jeſu mit Löblichem Ruhm und großem Zulauff vieler 
jungen Xeuthen bi hiehin tradirt und unterhalten worden, daß dabey 
die geringite Austellung nicht zu machen iſt; als laſſen Ihre Chur— 
fürftl. Durchlaucht es dabey Lediglich bewenden, in dem beftändigen 
Vertrauen, daß damit auf folche Weis in fünftigen Zeiten unveränder: 
lich werde fortgefahren werben“; jo erjtredte fi auch das ganze Re— 
gulativ bloß auf die juridifche und die mediciniſche Faeultät. 

Diefem Regulative gemäß wurden täglich, mit Ausnahme der 
Sonn, Feier: und Donnerstage Vormittags Publica gelefen: canon- 
iſches Necht, Digeften und Goder, öffentliches Necht mit Reichs- und 
Rechtögefchichte und die Inftitutionen; an den Nachmittagen lafen zwei 
Mediciner. Außerdem fonnte jeder der Profeſſoren der Rechte an den 
Nachmittagen ein Privatcollegium zu näherem Eingehen auf die Ma- 
terien feiner Vorträge halten, wobei er aber feinen Gollegen nicht vor— 
greifen durfte. Für diefe Privatcollegien, welche jeder Student zu 
frequentiren hatte, bezogen die Profefforen ein Honorar von jedem 
Studenten, 3, 6 oder 5 Rthlr., während die Publica unentgeltlich 
gehalten werden mußten. An Donnerdtagen wurde privatim dag chen: 
und dag Criminalrecht vorgetragen. 

Die Inftitutionen wurden jedes Jahr zweimal, ebenjo die Digeften 
und der Codex, dag öffentliche Necht und die Nechtögefchichte, dagegen 
das canonijche Recht einmal, aber ganz, vorgetragen, und hatte jeder 
Profeffor einen bewährten Autor den Zuhörern für fein Fach anzu— 
zeigen. Die Vorlefungen begannen jährlich fogleich nach Allerheiligen 
und gingen bis zum Feſte des Erzengeld Michael, bloß unterbrochen 
vom Gründonnerstage bis nach den drei Dfterfeiertagen. Ueber den 
regelmäßigen Beſuch der Borlefungen war jtrenge Aufficht vorge 
jcehrieben, jo daß dem Studenten, der achtmal im Verlaufe des Studien- 
jahres ohne legitimen Grund die Vorlefungen verabjäumt hatte, am 


Scylufie des Jahres nicht teftirt werden durfte. Dagegen waren aber 
31° 
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allen immatriculirten Studenten die Rechte und Privilegien zugefichert, 
wie ſolche an andern Univerfitäten, namentlich an denen zu Cöln und 
Löwen, üblih waren. Insbeſondre war in allen bürgerlichen un 
peinlihen Sachen die Univerfität ihre rechte und erfte gerichtliche In— 
ftanz und Fonnten fie vor einem andren Gericht nicht belangt werden. 
Außerdem waren Alle, die den Studenten in Löblichen Künften und 
Fertigkeiten, Gejang, Muſik, Zeichnen, Reiten, Schwimmen u. dl. 
Unterweifung gaben, von allen Perjonallaften frei. Bei den Pro: 
motionen wurde nebft den nöthigen Kenntniffen, die durch verjchiedene 
Eramina und Disputationen bekundet werden mußten, auch bejonders 
auf fittlihen Wandel gejehen, jo zwar, daß, wer ein ärgerliches und 
liederliches Leben führte, feiner wifjenfchaftlichen Tüchtigfeit ungeachtet 
nicht zum Doftorat oder Licentiat zugelaffen werden durfte. Dagegen 
hat der Landesherr der Univerfität das den Landſtänden bereits gegebene 
Verſprechen wiederholt, daß den an der Trierijchen Univerjität gra 
duirten und einheimifchen Landeskindern nach Befund ihrer Fähigkeiten 
bei allen Anftellungen in geiftlichen und weltlichen Aemtern der Vorzug 
vor den Fremden und anderswo Graduirten gegeben werden würde. Ju 
Gunften armer Jünglinge war die Beftimmung gegeben, daß fie un 
entgeltlich alle Borlefungen befuchen und an allen afademifchen Akten 
Theil nehmen dürften. 

Eine nicht minder ftrenge Ordnung, wie bezüglich der Stubenten, 
war auch den Profefjoren in Abhaltung ihrer Vorlefungen vorge 
ſchrieben. Ein Profefjor, der, ohne durch Krankheit verhindert zu fein, 
eine öffentliche Vorlefung verabfäumte, hatte einen halben Neichötbaler 
Strafgeld an die Kafje jeiner Facultät zu entrichten, und wurden die 
fämmtlichen Strafgelver am Schluffe des Studienjahres von den übrigen 
Profeſſoren unter fich vertheilt. Wer aber ohne wichtige Urjache umd 
Erlaubniß feiner Facultät und des Rektor magnificug aus ver Stadt 
fi) begeben und nur etliche Tage ausbleiben würde, der ſollte ipso 
facto feiner Profeffur entjett fein und ohne Einwilligung des Landes 
herren nicht mehr zugelafjen werden. Ferner hat jeder Profefjor jähr 
lich viermal, und wenn die Zahl der Zuhörer groß ift, jeden Monat 
öffentliche Disputationen aus den Materien feiner Vorträge von ven 
Studenten halten zu laſſen. Endlich treten jedes Jahr alle Profefforen 
und Mitglieder der Univerfität einmal zufammen, um über etwaige 
Mißbräuche oder Uebelftände und wünjchenswerthe Verbefjerungen an 
der Univerfität zu berathen, worauf die gefaßten Befchlüffe dem Landes 
herren und dem zeitlichen Rektor mitzutheilen find. Ebenſo hält jäbr 
ih einmal der Rektor Namen? des Landesherrn mit den Conjervatoren 
eine Vifitation bei der jurtdifchen und medicinijchen Facultät, um ſich 
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zu überzeugen, ob die Profeſſoren das Jahr hindurch treu und fleikig 
alle öffentliche und Privatcollegien zum Nutzen der Stubenten gehalten 
haben und die für die Univerfität vom Landesherrn vworgejchriebene 
Verordnung in allen Stüden beobachtet worden ift ?). 


Georg Chriftoph Weller an der Hniverfität (1748—1781). 


Unter allen Stiften unfrer Erzdiöceſe hat fich jenes zu St. Si— 
meon in Trier bi zu feiner Auflöfung (1802) jo wie durd) gute Dis- 
ciplin, alfo auch durch wiſſenſchaftliche Thätigkeit und eine große Ans 
zahl gelehrter Männer ausgezeichnet. Dieſe Erfcheinung ift aber 
hauptjächlich dem Umſtande zuzufchreiben, daß die päpftliche Anordnung 
bezüglich der Incorporation von ſechs Canonicaten in Gollegiatjtiften 
mit der Univerſität bei dem Stifte St. Simeon zur Ausführung 
gekommen ift, während die andern Stifte fich, nach langem Wider: 
ftreben, zulegt mit Geldbeiträgen zur Univerfitätsfaffe abgefunden haben, 
und aljo St. Simeon allen ein Ganonicat für einen Profefjor der 
Univerfität frei zu halten hatte Da nun eine jolche Profeffur und 
dag damit verbundene Ganonicat durch Goncurd in einer jtrengen 
wifienfchaftlihen Prüfung vergeben wurde, jo lag es im Intereſſe des 
Stifts und erheifchte es feine Ehre, in feiner eigenen Mitte immer 
gelehrte Männer zu haben, die fi um die betreffende Profefjur 
bewerben konnten. Wurde diejelbe einem wirklichen Canonicuß oder 
exspectans zu Theil, jo brauchte das Gapitel feinen Mann aufzus 
nehmen, den es nicht jelber gewählt hätte; wo nicht, jo erhielt ein 
wirfficher Profeſſor das vacante Ganonicat oder auch ein auswärtiger 
Gelehrter, der bei dem Goncurje den Preis davongetragen hatte. Seit 
der Gründung der Univerfität war es eine Profefjur der Theologie, 
mit welcher ein Ganonicat zu St. Simeon verbunden war; nachdem 
aber 1560 die Jeſuiten eingetreten und die Doftion der Theologie und 
Philofophie übernommen hatten, wurde diefes Ganonicat für eine Pro- 
feffur der Rechte beftimmt und immer nur einem Doktor der beiden 
Rechte, wenn er bei dem Concurje die Palme erhalten hatte, verlichen. 
Wie daher dag Stift bis zum Cintritte der Jeſuiten gelehrte Theo: 
logen al3 Profefforen an der Univerfität unter feinen Canonikern 
gezählt hatte, jo hatte es nach jener Berufung ebenjo tüchtige Juriſten, 
wie unter andern den Johannes Linden, den Carl Caspar Göbel, ven 
Johann Heid aus Saarlouis, den gelehrten v. Hontheim und gleiche 





) Siehe Blattau, statuta etc. vol. IV p. 103—109. 
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zeitig mit diefem den Georg Chriftoph Neller, dem als der letzte fein 
Neffe Leurner gefolgt ift. 

Unter allen Juriften, die an unſrer Univerfität gelehrt haben, 
ift Chriftoph Neller der ausgezeichnetfte gewejen. Durch gründfice 
und ausgebreitete Gelehrſamkeit, eine große Anzahl gediegener Schriften 
über deutjches Staats- und Privatrecht, römiſches Necht, Kirchentedt, 
aus der Kirchengejchichte, der deutjchen Reichsgeichichte, Numismatit, 
Diplomatif, Chronologie und unſrer Landesgefchichte hat er jich zu dem 
Ruhme eines der erjten Gelehrten Deutſchlands feiner Zeit erjchwungen, 
hat durch eine vieljährige Wirkſamkeit als Profefjor der Nechte zu Trier 
(1748— 1781) eine große Anzahl Schüler gebildet, dad Studium um 
den Ruhm unſrer Univerfität bedeutend gehoben. Beweiſe jeiner vick 
feitigen Gelehrſamkeit find die vielen gelehrten Abhandlungen, deren 
über die jechgzig von ihm im Drucke erfchienen jind. Nach Aussage 
feiner chmaligen Schüler beſaß Neller dazu cine ausgezeichnete Lehr: 
gabe, ein vortreffliches Gedächtniß, eine lebhafte Phantafie und dabei 
die Gabe, Klarheit und Ordnung in die Begriffe zu bringen und aud die 
ſchwierigſten Materien für minder begabte Schüler faßlich darzuftellen 

Neller war geboren zu Aub in Franken den 25. Nov. 1709, bat 
feine Studien zu Mergentheim begonnen, in Aub fortgejegt und dann 
als zwölfjähriger Knabe das Gymnafium zu Würzburg bezogen. In 
das Priejterfeminar daſelbſt eingetreten bat er fich nebjt der Iheologie 
mit großem Eifer und unter tüchtigen Lehrern dem Studium der Rechte 
gewidmet. Nachdem er Priejter geworden war (1733), wirkte er vier: 
zehn Jahre hindurch in der Seelforge zu Würzburg, als Aſſeſſor de 
Generalvicariatd, als Lehrer und Erzieher des Neffen des Fürftbiicer 
Carl Friedrich zu Würzburg, den er auch auf verfchtedene Univerfitäten 
begleitete, al3 Beigeordneter des päpitlichen Nuntius Doria bei der 
Raiferwahl Carl VII zu Frankfurt, und endlich al3 Archivar des gräl: 
lich v. Schönborn’schen Haufes. In diefen verjchiedenen Stellungen 
hat Neller fich nebjt reichen Kenntniffen auch Gewandtheit in Führung 
öffentlicher Gefchäfte erworben, hat intereſſante und für jeine künftige 
Laufbahn entjcheidende Bekanntſchaft mit hochgejtellten Männern gemadt, 
wie er denn eben in Frankfurt unjern v. Hontheim, damals Offical 
in Coblenz, kennen gelernt hat. Während er mit der Einrichtung dei 
v. Schönborn’schen Hausarchivs bejchäftigt war, faßte er den Gedanken, 
als Schriftjteller in dem canoniſchen Nechte aufzutreten, und bald ließ er 
feine Schrift: Prineipia juris publici ecelesiast. Catholicor. ad statum 
Germaniae accommodata, anonym zu Frankfurt 1745 erjcheinen'). 


) Dieſes Werk ift in mehren Auflagen erfchienen, immer anonym, zuerft 1745, 
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Ein Jahr ſpäter, im Nov. 1747, ftarb zu Trier Johann Heis, 
Profefjor des Kirchenrecht? und Canonicus in St. Simeon zu Trier, 
ein allgemeiner Concurs zur Wiederbejegung der vacanten Stelle wurde 
in Öffentlichen Blättern ausgejchrieben, und Neller entjchloß fich in 
die Zahl der Bewerber einzutreten. Die Prüfung war auf den 3. Jan. 
1748 anberaumt und jtellten ſich mit Neller fieben Candidaten zur 
Bewerbung um die Profefjur ein; nebjt Neller nämlich Bofjart, Doktor 
der Rechte und Canonieus zu St. Simeon, Etſcheid, Doktor der Rechte, 
ebenfalls Canonicus des genannten Stiftes, Heufer, Doktor der Theo: 
logie und der Nechte, Pfarrer in Cochem, Gottlieb, ein befehrter Jude, 
und zwei Gelehrte aus dem weltlichen Stande, der Rathsſcheffen Lud— 
wig und Ginjter, nachheriger Amtmanı zu Cochem. Neller gewann 
den Preis vor allen Bewerbern und wurde, geſchmückt mit einem 
Blumenkranze, von dem Rektor und den Dekanen der vier Facultäten 
aus der Garmelitenkicche zu dem Weihbijchofe v. Nalbach, Dekan des 
Stifte St. Simeon, zur Präfentation geführt. Nunmehr bejtieg er 
als Profeffor der Nechte ven Lehrftuhl, hat diefe Stelle bis in fein 
hohes Alter (1781) mit großem Ruhme bekleidet und zwei Jahre fpäter 
(den 31. Okt. 1785), 74 Jahre alt, jeine irdiiche Laufbahn vollendet ?). 

63 würde zu weit führen, wenn wir bier alle die einzelnen Dij- 
fertationen angeben wollten, die Neller veröffentlicht hat; die Gelehrten 
vom Fache wiſſen diefelben zu finden und für die übrigen Lejer würde 
die lange Reihe von Titeln ohne Antereffe fein. Wir bejchränken ung 
daher auf einige allgemeine Angaben. 

Wir haben oben ſchon im Allgemeinen die wifjenfchaftlichen Ge 
biete bezeichnet, über welche die jchriftitellerifche Thätigkeit Neller’3 fich 
erſtreckte. Seine Abhandlungen find alle vereinzelt im Drucke erichienen; 
zwar hat jein Neffe und Nachfolger in der Profeffur, Georg Phil. 
Chriſt. Keurner, 1787 eine Gefammtausgabe derjelben begonnen, die 
aber nicht über den zweiten Band fortgejet worden ift. Dagegen hat 
Anton Schmidt in feinem Thesaurus juris ecelesiastici (7 Bde in 4.) 
jehsundzwanzig Differtationen von Neller aufgenommen. 

Bon großer Wichtigkeit für unfre Landesgefchichte find die treff: 
lichen Abhandlungen, die Neller über die Rechtszuſtände unjres Landes 
in den verjchiedenen Perioden feiner Gejchichte, der vor-römiſchen, 
römischen, fränkischen und deutjchen, gefchrieben und v. Hontheim in 


dann 1746 zu Frankfurt und Leipzig, in dritter Ausgabe unter dem fingirten Titel: 
Justini Febronit J. C. principia etc. Venetiis 1767, in vierter wieder zu Frank— 
furt und Leipzig 1768. 

ı) Man fehe „Trier. Chronik“ von 18%, ©. 76-81. 
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feinem Prodromus veröffentlicht hat. Außerdem hat er an v. Hont 
heim’3 hiftorifchen und juridifchen Werfen überhaupt einen nidt 
geringen Antheil gehabt '). 


LVI. Kapitel. 


Stellung der Jeſuiten an der Aniverfität unmittelbar vor der Aufhebung 
ihres Ordens. 


Neller hatte bereit3 vor feiner Bewerbung um die Profeffur zu 
Trier, wie oben angegeben, das Werf Principia juris etc. erſcheinen 
laffen. War dasjelbe auch anonym erjchienen, fo hatten doch bald die 
Jeſuiten zu Trier herausgefunden, daß Neller der Verfaſſer fei, und 
da fie in dem Werfe unfatholifche Grundfäge zu finden glaubten, haben 
fie aus allen Kräften der Aufnahme desjelben zu ter Profeſſur und 
dem Ganonicate zu St. Simeon entgegen gearbeitet. Auch nach feiner 
wirklichen Aufnahme haben diejelben durch Berichte an den hurfürft: 
lichen Hof, deren einige felbjt nach Nom gelangt find, den Neller al 
einen Lehrer dargeftellt, der in feinen Schriften und Vorträgen un: 
firchlihe Grundfäge Ichre?). Hat auch eine von dem Churfürften 
niedergefegte Commiffion unter Borfig des v. Hontheim die Beſchuldig 
ungen nicht für begründet erachtet, jo hat doc, Neller von jeinem Ein: 
tritte in die Univerfität an eine bittere Abneigung gegen die Sefuiten 
gefaßt, won der er fein Leben lang nicht mehr frei geworden und die 
ihn zu manchen maßlofen Schritten und Ausfällen gegen biejelben in 
feinen Schriften hingerifjen hat. Sollte ihm auch Unrecht geichehen 
und er von den Jeſuiten beleidigt geweſen fein, fo mußte doch Jeder 


1) Hontheim hat auch dem Freunde und langjährigen Genoffen auf dem Felde 
der Riffenfchaften die Grabfchrift gefegt, die fich jet, auf einer Marmorplatte, in der 
Hausflur der Aula de3 Gymnafium, linfer Hand in die Mauer eingelafien, befinde. 
Sie lautet: Hic jacet, cujus memoria in oblivione nunquam jacebit Georgius 
Christophorus Neller, vir multarum virtutum, egreglis scriptis, quibus ja 
publicum, divinum et humanum ecclesiasticum et civile illustravit, orbi notus, 
vetustis dedit novitatem, novis auctoritatem, obsoletis nitorem, neglectis pre- 
tium, obscuris lucem, fastiditis gratiam, dubiis fidem, pauci ducens perjturas 
opes, quaestu liberali liberalium artium dignitatem laedere noluit. 

2) So heißt es unter andern in einem Berichte de3 Jefuiten Johann Schreiber: 
Mihi plus quam suspectus est R. et clarissimus D. Neller, professor juris 
canonici, quod non sentiat catholice in omnibus, quodque candidati jurium 
doceantur principia nostrae religionis principiis haud consentanea et reve- 
rentine S, sedis multum adversantia etc. 
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die Vehemenz und Bitterkeit verwerflich finden, mit welcher er 3. B. 
in feinem Jesuiticum Nihil (1773) gegen den Sejuiten Berg in Cöln 
und viele feiner Ordensgenoſſen aufgetreten ift. 

Die lang genährte gegenfeitige Spannung zwifchen den Jeſuiten 
und Neller ijt bei Gelegenheit der Nektordwahl am 17. Mai 1763 
unter großem Aufjehen in die Deffentlichkeit herausgetreten. Die theo- 
logifhe und philofophiiche Facultät, in denen bloß Jeſuiten lehrten, 
und die mebicinifche hatten den Ober-Chorbiſchof v. Schmittburg, der 
bereit3 im neunten Jahre Rektor war, dagegen die juridifche, an deren 
Spige Neller ftand, den Adelbert Wilz, Abt zu St. Matthiad, zum 
Rektor gewählt. Bon den 36 Voten waren 23 auf Schmittburg gefallen, 
indem alle Sefuiten, mit Ausnahme von Zweien, die auf den Doms 
fapitular Freiherrn v. Keffelftatt geftimmt, ihm ihre Voten gegeben 
hatten; die andern eilf, von den Quriften abgegeben, waren auf den 
Abt gefallen, Sofort trug die juridiiche Facultät beim Churfürften 
um Caſſation der Wahl des Schmittburg an und Beftätigung des 
Adelbert Wilz, mit um jo größerer Zuverficht auf Gewährung ihres 
Gejuches, als fie fich gegen das Verfahren der Jeſuiten auf die Unis 
verjitätsjtatuten berufen konnte. Die Statuten jchrieben nämlich vor, 
daß jedes Jahr ein Rektor gewählt und da der abgehende nicht con— 
tinuirt und nicht wieder gewählt werden folle, al3 etwa nad) Verlauf 
von zwei Jahren; und ferner, das, wenn der Rektor nicht aus der 
Mitte der Univerjität felber gewählt würde, Dreiviertel der ſämmtlichen 
Vota zur Wahl erforderlich ſeien. Hiegegen vemonftrirten zwar die 
Sefuiten, es jei oft vorgefommen, daß eine und dieſelbe Perjon vier 
bis fünfmal und öfter nach einander zum Rektor gewählt worden ſei; 
allein der Churfürft hatte unmittelbar vor diefer zwiejpältigen Wahl 
genauere Befolgung ber Statuten bei diefem Gejchäfte einges 
Ichärft, und diefer Umſtand entjchied gegen die Jeſuiten. Unter dem 
28. Mai hat der Churfürft die Wahl des v. Schmittburg verworfen, 
den Wilz als Nektor beftätigt. Den ſo erlangten Sieg benüßte die 
juridifche Facultät aber noch weiter, indem fie auf Verminderung der 
Voten der Jeſuiten überhaupt an der Univerfität bei dem Churfürjten 
antrug und verlangte, daß diefelben auf vier in der theologiſchen und 
drei in der philofophifchen befchränft würden, indem ohne diefes Mittel 
die Einigkeit nicht beftehen und keine andre als eine Jeſuitenwahl zu 
Stande fommen könne, Eine mächtige Stütze hiefür hatten die Juriften 
am Hofe in dem Weihbifchofe v. Hontheim, dem intimen Freunde und 
Gefinnungsgenofien Nellers, und an Garove, die Beide den Jeſuiten 
nicht beſonders hold waren. Zu weiterm Nachtheil für die legtern 
kam nun noch im Verlaufe desjelben Jahres ein Vorfall, der ihnen 
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eine jchwere Demüthigung zugezogen und ihr Anſehen merklich geſchmä— 
lert hat. 

Der Jeſuit, Pater Kreind, hatte nämlich die Theſe aufgeftellt: 
„Die berüdtigften Schismen in der Kirche feien jenes 
der Griechen und das der Franzoſen“ (Schismata famosiora 
in ecclesia esse schisma Graecorum et schisma Gallorum). %er- 
muthlicy waren es Gegner ber Jefuiten, welche die Theſe, ganz geeig 
net, diefen den Unwillen des Königs und der Geiftlichfeit Frankreich 
zuzuziehen, weiter verbreiteten, und fchon unter dem 2. Mai 1764 at 
der franzöfiiche Gefandte am churfürjtlichen Hofe, Herr v. Aigrement, 
von Goblenz aus Namens ded Königs von Frankreich Klage bei dem 
Ehurfürften zu Ehrenbreitjtein erhoben, eremplarifche Zurechtweilung 
und Aufforderung zum Widerruf von Seite des Jeſuiten vom Chur: 
fürjten verlangt. 

In nicht geringer Verlegenheit befanden ſich die Sefuiten, als 
der Ehurfürft fie wegen der Theſe des Pater Kreins zu Nede ftellen 
ließ, und am verlegenften natürlich war diefer Pater. Ueber den Sim 
feiner Theſe befragt, erklärte er mündlich und fehriftlich, er habe bei 
berjelben den Gedanken nicht gehabt und auch nicht jagen wollen, das 
die gallicaniſche Kirche irgend zu einer Zeit früber 
ſchismatiſch gewejen oder es jet ſei; fondern er habe viel 
mehr dag (päpftliche) Schisma im vierzehnten Sahrhunderte gemeint 
und dieſes mit mehr Recht „Schigma der Gallier“ als Schiäm 
irgend einer andern Nation genannt, aus dem einzigen Grunde daranf 
gebracht, weil er jened Schisma in einem Werke jo benannt gefunden 
habe, deſſen Titel und Autor ihm aber jett ganz unerinnerlich jeien. 

väßt fih nun auch nicht in Abrede ftellen, daß die Franzoſen 
viel Schuld an dem Ausbruche des Schisma's im vwierzehnten Jabr- 
hunderte getragen haben, durch Verlegung der päpftlichen Refiden 
nad Avignon, durch Beeinfluffung des päpftlichen Stuhles im Sinn 
franzoͤſiſcher Politik, Beförderung jo vieler Franzofen in das Gardinal® 
collegium, wodurch zuletzt eine zwiejpältige Papftwahl herbeigeführt 
worden ift, jo konnte doch nimmermehr dieſes Schisma Schisma Gal- 
lorum genannt werden, da von Anfange an die übrigen abendländiicen 
Nationen in dasſelbe hereingezogen waren wie die franzöfijche. Daher 
hat denn auch des Pater Kreins Erklärung nicht befriedigt, mußte er 
fich von der Profefjur zurüdzichen und (den 2. Dec. 1764) den Pater 
Sebaftian Kamp eintreten lafjen. Hiemit nicht genug; am 5. Januat 
1765 haben die Sefuiten, nebſt andern theologifchen Theſen, auch die 
folgende aufgeftellt und vertheidigt: „EB hat Fein Schiäma in 
ber Kirche gegeben, dad man Schisma der Franzofen 
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nennen könnte“ (Nullum in ecclesia extitit schisma, quod Gal- 
lorum diei possit). 

Diefe Vorgänge an unſrer Umiverfität fielen in dieſelbe Zeit, 
wo in Frankreich die Jeſuiten überhaupt ſyſtematiſch verfolgt und alles 
Einfluffes auf das ganze Unterrichts: und Schulweien beraubt wurden. 
Die in jenem Reiche gegen den Orden 1763 geführten Schläge mußten 
fofort auch von den Sefuiten zu Trier empfunden werden. Hören 
wir, wie. 

Unter dem 16. December 1763 jchreibt der Ehurfürft Johann 
Philipp an den Rektor magnif. der Univerfität zu Trier, dag er von 
verjchiedenen Seiten, namentlich auch von Geiftlichen der Trierifchen 
Erzdiöceje in dem franzöfiichen Territorium, die Anzeige erhalten habe, 
wie die franzöfiichen Parlamente die fchärfjten Verfügungen bezüglich 
der Sefuiten getroffen hätten, dahin lautend, daß Diejenigen, welche 
fünftighin in oder außerhalb Frankreichs die Schulen der Jeſuiten 
befuchen würden, dadurch allen Anspruch auf Pfründen und alle geift- 
liche und weltliche Anftellungen in Frankreich verlieren und für immer 
von folchen ausgejchlofien jein würden. Als nahe liegende Folge ergebe 
fich daher, daß nicht allein die jungen Männer des zur Trierifchen 
Erzdiöceje gehörigen franzöſiſchen Antheild nicht mehr wie bisher die 
Trierifche Univerfität befuchen könnten, jondern auh Männer aus 
den angrenzenden Provinzen, da fie nicht zum Voraus wiffen könnten, 
wo fie Später eine Anftellung erhalten würden, Bedenken tragen müßten, 
ihre Bildung an der Trierifchen Univerjität, wo Jeſuiten als Lehrer 
ftänden, zu juchen. Demnach würde nicht allein der Befuch der Unis 
verfität vermindert, der Stadt Trier ein Nahrungszweig verkürzt, ſon— 
dern es würden auch, da der Erzbijchof gegen 400 zu feiner Erzdiöeeſe 
gehörige Pfarreien in Lothringen und Frankreich habe!), die jungen 
Cleriker dieſes Gebietes genöthigt fein, auswärtige Lehranftalten zu 
befuchen. Demgemäß möge der Rektor die theologifche und juridifche 
Facultät ungefäumt zufammenberufen und in gemeinfamer Berathung 
ein Mittel ausfindig machen, wie unter folchen Umjtänden. das Beſte 
der Univerfität und des Erzftiftes gewahrt werden könne. 

Nah einer Mittheilung des Churfürjten an den Abt Paulus 


1) Gemäß einen bald danach erfolgten Schreiben des Churfürften an den Abt 
von Martin in berjelben Angelegenheit gab es im Ganzen 600 „weltgeiftlihe und 
ebenfo viele, theil® Beneficien, theils ſtändige officia ecclesiastica" in 
dem zu Frankreich gehörenden Antheil der Trierifchen Erzdiöcefe, fo daß aljo 1200 
geiftliche Aemter oder Stellen der Erzdiöcefe in Gefahr gekommen fein würden, nicht 
mehr befet werben zu können, wenn nicht ein Ausweg ermittelt worden wäre. 


. 
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Lejeune zu Martin vom 9. Januar 1764 hatte der Rektor nad Be 
rathung mit den zwei genannten Facultäten als Ausfunftsmittel in 
Vorſchlag gebracht, „ap zum Behufauswärtiger und inländ— 
ifcher Jugend in unfrer Hauptftabt Trier, nebft denen 
Sefuiterfhulen noch andre theologiſch- und philoſoph— 
ifche studia publica academica, bei welden Jedermann ohn: 
verfänglich diefen Wiffenfhaften obliegen fönne, ein: 
gerichtet, und diefe forderſamſt denen Patribus Benedictinis 
anvertrauet werben mögten.“ 

Die vier bei Trier gelegenen Benebiktinerabteien erklärten ji 
bereit, die nöthigen Profefforen für die Theologie und Philojophie aus 
ihren tüchtigften Männern für die Univerfität darftellen zu wollen; 
außerdem kamen auch inzwifchen von Weltgeiftlichen, die Doktoren ber 
Theologie waren, Bewerbungen um Profefjuren ein und hat darauf 
hin der Churfürft unter dem 26: Febr. 1764 zu Profefjoren der Theo 
logie und Philofophie an der Univerfität, jchon für das nächte Som- 
merjemejter, ernannt: erftlich zum Profejfor der h. Schrift den wirk 
lichen Affeffor der Univerfität und theologischen Facultät Dr. Anton 
Demb3; zweitend zum Profefjor der Moraltheologie den bisherigen 
Lektor zu St. Marimin P. Alerander Melior; drittens zum erjten 
Profeſſor der Theologiae scholastico-dogmaticae den dermaligen Yektor 
zu St. Matthiad P. Duintin Werner; vierten zum zweiten Profeſſot 
der Dogmatik den biöherigen Lektor zu St. Martin, P. Magnericus 
Dräger. 

Den hier aus Lektoren zu Profefforen ernannten und künftighin 
auf den Borfchlag der Aebte zu ernennenden Conventualen gewährte 
der Churfürjt dag Privilegium, daß fie, jofern fie in ihrem Leftorate 
Proben der Tüchtigkeit abgelegt hätten, ohne Eramen und vorhergebende 
Defenfion gegen Erlegung der gewöhnlichen Statuten und Präjenz 
gelder zum Doktorat dürften und jollten befördert werden. Die vier 
Aebte jollten da3 Recht haben, Männer aus ihren oder andern Geift- 
lichen ihres Ordens zu ernennen, jedoch vorbehaltlich der Genchmigung 
durch den Churfürjten. Auch haben diefe Profefioren votum activum 
und passivum, auch in Decanalwahlen; kein Akt, was er audy betreffen 
möge, jolle gültig fein, wenn nicht Berufung und Berathung der ganzen 
aus neun Mitgliedern beftehenden (theologischen) Facultät vorherge 
gangen iſt; die Amauguraldisputationen und Promotionen vor den 
Baccalaurei3 an bis zu den Doktoren follen in Gemeinjchaft aller 
Profefforen und Affefforen in der bisherigen dazu von Alters ber 
gewibmeter Aula theologica gefchehen. 

Die vier hier angeftellten Profefforen haben fünfzehn Jahre hin: 
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durch (big 1779, wo da Glementinifche Seminar eröffnet wurde) die 
Theologie an der Univerfität, insbefondre nach Auflöfung des Sejuiten- 
ordens, docirt, und zwar durchaus unentgeltlich, indem inzwijchen dem 
Herrn Demb3 ein Canonicat zu St, Paulin als Befoldung angewiejen 
worben war !). 

Sn Folge diefer Veränderung find die Sefuiten bis auf zwei 
als Affefforen aus der theologifchen Facultät ausgejchieden und die 
neu ernannten Profefjoren aus den Welt- und Ordensgeiſtlichen an 
deren Stelle eingetreten. Ebenfalls wurde das bisherige akademische 
Quadriennium in ein Triennium umgeänbert. 

Mit der Reduktion der Lehrer aus den Sefuiten bis auf zwei 
Theologen waren die übrigen Profefioren an der Univerjität nicht eben 
unzufrieden. In einem Manufcripte der Univerſität heißt e8 darüber, 
der Senior derjelben, Herr Dräger, habe fich öffentlich darüber aus— 
geſprochen: „Das Gejchirr ift noch zu neu, es drüdt zu ftark, wenn 
e3 ein wenig gebraucht, wird es gelinder und träglicher” —, und hin= 
zugefügt wird: quod et factum, Deo sint laudes, ac per hoc et 
facultas. theologica et tota universitas optata fruitur pace ac 
quiete ?). 

Die äußere und innere Umgeftaltung der Univerfität unter Cle— 
mens Wenceslaus, die Verlegung derfelben aus der Dietrichsgaſſe in 
das Dreifaltigkeitzcollegium nad der Aufhebung des Sefuitenordeng, 
wie auch die großartigen Reformen in dem ganzen Schul- und Unter: 
richtsweſen unter dem genannten Churfürften werden in der letzten 
Abtheilung unſres Werkes zur Darftellung kommen. 


1) Gezogen aus der Histor. diplom. von St. Martin, Tom. II. p. 38939, 
vgl. p. 411 (Mipt.). . 

2) Zwijchen der Abtei St. Matthias und den Jefuiten hat ſich in Folge ber 
zwiefpältigen Neftorswahl die feit einiger Zeit fchon bejtehende Spannung gefteigert, 
und ift ohne Zweifel daher ber etwas verwunderliche Schlußfaß zu erflären, mit weldyem 
das Confluvium historic. B. M. V. (bei Boppard) von dem Gonventualen de Hame 
aus St. Matthiad endigt. Finita fuit, lautet der Schluß, praesens historia nona 
Septembris anno quo illustris Jesuiticus ordo tota in Europa eversus sup- 
pressusque fuit. Acqua fata ista avertant beati Coelites ceteris ab ordi- 
nibus seriora in tempora. — Nicht dreißig Jahre, und dasſelbe Geſchick bat auch 
die andern Orden erreicht. Der Pater de Hame hätte bedenken follen: Tunc tua res 
agitur, paries cum proximus ardet. 
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LVIN. Kapitel. 
Schriftfteller des fechszehnten Jahrhunderts. 


Unter den Weihbifchöfen, den Officialen und den churfürftlichen 
Kanzlern unfres Erzitiftes hat es jederzeit durch Gelehrjamfeit aus 
gezeichnete Männer gegeben, wie Johann v. Ed, Matthias von Saar: 
burg, Marimin Pergener, Theoderich von Enjchringen und Barthole- 
mäus Bodeghem und Andre im fechszehnten Jahrhunderte, die wir 
aber, jofern fie nicht auch als Schriftiteller aufgetreten find, im unſre 
Geſchichte nicht aufnehmen. Ebenfo bejpredien wir nicht Gelehrte, bie 
zwar als Lehrer der jchönen Künfte oder andrer Wiffenfchaften an 
höhern Lehranſtalten gewirkt haben, wie die drei Homphäus aus Cochem, 
Ehriftoph und die beiden Peter, die aber feine Schriften hinterlafjen 
haben ). Endlich auch werden diejenigen Schriftfteller des ſechszehnten 
Jahrhunderts, welche Abteien, Klöftern und Stiften angehörten, nicht 
am diefer Stelle, jondern in der Gejchichte diefer Inſtitute jelber, in 
der zweiten Abtheiluug unfres Werkes, befprochen werden. Nach diefen 
Ausſcheidungen bleiben uns hier noch folgende Schriftjteller zu behan- 
deln übrig. 

Der Trierifche Weihbifhof Johann Enen (+ 1519). 
Bon den frühern Lebensverhältniffen dieſes Gelehrten ift uns nichts 
befannt; indeffen fcheint er von geringer Herkunft gewejen und durch 
die Abtei St. Marimin in den Studien gefördert worden zu fein, die 
er mit jo glücklichem Erfolge betrieben hat, dag er zum Doktor der 
Theologie, Magifter der freien Künjte promovirt wurde, eine Profeffur 
an der Univerfität erhielt und von dem Erzbifchofe Richard v. Greiffen- 
Hau zum Domprediger und 1517 zum Weihbifchof gewählt wurde. 
Zwei Jahre vor feiner Ernennung zum Weihbifchofe hat Enen in 
deutſcher Sprache ein Werk erfcheinen laffen unter dem Titel: „Me: 
dulla Geftorum Treverenjium, d. i. Klärlider Beridt 
von dem hochwürdigen Heiligthumaller Stifter, Klöfter 
in und bei der Stadt Trier, mit vielen andern hinzuge— 
fegten (de8 Alten und des Neuen Teftaments) Geſchichten 
derjelben Stadt.” Das Werk ift in drei Traktate getheilt und 
handelt in dem erjten über Trier in der vordriftlichen, in dem 


) Der Ältere Peter Homphäus, der zu Emmerid) fehrte, hat zwar die Iasti- 
tutiones grammatical, des Aldus Manutius in ein Compendium gebracht, mas 
aber nicht genügt, um ihn als eigentlichen Schriftfteller anzuerkennen. 
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zweiten über Trier in der hriftlichen Zeit bis auf den damaligen 
Erzbiſchof Richard v. Greiffenklau, in dem dritten endlih „von dem 
jest gegenwärtigen Stande derfelben heiligen Stadt 
Trier”, über deren Kirchen, Klöfter, Heiligthümer, Hofpitäler u. dgl. 
Insbeſondere bejchreibt er darin ausführlich die feierliche Erhebung 
des h. Rockes Ehrifti bei Gelegenheit des Reichstags zu Trier unter 
Kaifer Maximilian I im Jahre 1512 und legt bei diefer Gelegenheit 
die Tradition der Trierifchen Kirche über dieje h. Reliquie nad) Maß— 
gabe der vorhandenen Quellen dar. Das Wert wurde zu Meb bei 
Caspar Hochfelder, auf Koften des Matthias Häne, Buchhändler zu 
Trier, im Jahre 1514 gebrudt, ift dann aber aud 1517 auf ben 
Wunſch des Verfajjerd von Johann Scheckmann, Eonventual in St. 
Marimin, in's Lateinifche überjegt worden und zu Meg im Drude 
erjchienen, unter dem Titel: Epitome, alias medulla gestorum Tre- 
virensium ete. Die deutjche Ausgabe des Werkes war jchon feit lange 
eine große Seltenheit geworden, bis in Folge der literärifchen Streitig- 
£eiten über den h. Nocd Ehrifti in der Domkirche zu Trier in dem 
„sahre 1844 Herr P. J. Andre. Schmitz, Profeffor am königl. Lyceum 
in Regensburg, dasſelbe wieder, in Hochdeutſch und mit Anmerkungen 
herausgegeben hat !). 

Petrus Mojellanus aus Pruttig (Protegensis). Petrus 
Schade aus Pruttig an der Miofel, daher gewöhnlich Moſellanus und 
Protegensis zugenannt, war 1493 von unbemittelten Eltern geboren, 
hatte daher in jeiner frühejten Jugend, gleich unjerm Johann von 
Trittenheim, viel mit Schwierigkeiten, die ihm aus den gebrücdten 
Tamilienverhältnifien feiner Eltern erwuchſen, zu kämpfen, bevor er 
die Studienlaufbahn betreten fonnte, zu welcher er vorzüglich durch 
feine Geiftesanlagen bejtimmt war. Unter vierzehn Kindern der jüngſte 
Sohn zeigte er frühe ſchon große Neigung und Fähigkeit zu den 
Studien, verlor aber frühe den Bater, der ihn an eine Yehranftalt zu 
ſchicken beichlofien hatte, wogegen die verwittwete Mutter ihn jest zur 
Stüße der Familie für die Landwirthichaft zurücdhalten wollte Ein 
Oheim, in Beiljtein wohnhaft, nahm fich des Knaben an, übergab ihn 
einer Schule zu Yuremburg, wo er aber wenig gefördert wurde; nad) 
Limburg an der Lahn übergetreten machte er zwar gute Fortichritte, 
hatte aber bei der geringen Gelbunterftügung, die der Oheim leiſten 
konnte, mit Noth zu kämpfen, bis er in die Domjchule zu Trier aufs 
genommen wurde, wo er als Chorfänger freien Unterhalt und zugleich 


1) Regensburg, im Verlag von ©. J. Manz, Trier, in ber Lintz'ſchen Buch— 
bandlung. 1845. 
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Unterricht in Wiffenfchaften und Muſik erhielt. Unter erfreulichen 
Fortichritten hatte Petrus das ſechszehnte Jahr feines Alters erreicht, 
als er 1509, nunmehr auch von jeinem Großvater Johann Schade 
unterftüßt, die Univerfität zu Cöln bezog, um ſich dem Studium ver 
Haffifchen Sprachen zu widmen. Vier Jahre fpäter ging er an die Uni: 
verfität Erfurt über, dann 1514 nad) Leipzig, wo er den Mathematiker 
Caspar Börner, Rektor der Thomas-Schule, zum Freunde gewann, auf 
defjen Empfehlung er zum Rektor des neuen Gymnafinm zu Freiburg 
in Meifen ernannt wurde. Als aber einige Jahre danach der gelehrte 
Engländer Crocus, der zu Leipzig die alten Sprachen Iehrte, von fei- 
nem Könige nad England zurücberufen wurbe, hat der Herzog Georg 
von Sachſen (1517) den Mofellanus, bejonderd anf Empfehlung des 
Erasmus von Rotterdam, an deſſen Stelle zum Lehrer der alten 
Sprachen nad, Leipzig berufen. Mit Erasmus vertraut, ganz im bie 
Richtung feiner Studien eingegangen, hatte er auch mit ihm bie 
Kämpfe mitzubeftchen, welche in jener Zeit die Anhänger der Scho— 
laſtik den Humantiften bereiteten ). Vor einem zahlreichen Auditorium 
erklärte Moſellanus, gewöhnlich drei Stunden des Tages, griechiiche 
und lateinifche Elajjiker, betrieb das Studium der hebräiſchen Spradk, 
und nachdem Luther 1517 in dem benachbarten Churſachſen mit feiner 
Religionsneuerung aufgetreten war, hat er ſich aud mit Eifer dem 
Studium riftlicher Schriftjteller aus der ‚Blüthezeit der Eirchlichen 
Literatur zugewendet, hat jolche öffentlich gelefen und Vorträge darüber 
gehalten, die oft von mehr ald 300 Zuhörern befucht waren. Der 
berühmten neunzehntägigen Disputation zu Leipzig zwijchen Johann 
Ed, Profeffor zu Ingoljtabt, und dem Andreas Carlſtadt und Luther, 
hat er nicht bloß beigewohnt, ſondern hat auch beim Beginne derjelben 
eine Rede gehalten, in der er zur Mäßigung und Vereinigung der 
disputirenden Parteien ermahnte, und die von dem Herzog Georg, 
einem treuen Sohne der Fatholifchen Kirche, gebilligt worden war, mit 
dem Hinzufügen, man müſſe fich wundern, daß es nöthig fei, Thee 
logen jolche Erinnerungen an's Herz zu legen, wie in des Mojellanus 
Rede enthalten jeien. Seiner damal gegebenen Ermahnung zum Frie— 
ben ijt Mojellanus jelber auch treu geblieben in ben heftigſten Stür— 
men und Kämpfen der Luther'ſchen Reformation; gleich jeinem Freunde 
Erasmus erkannte er zwar die Nothwendigkeit einer Reform in der 
Kirche an, war aber auch überzeugt, daß die von Luther und defien 
Mitarbeitern gebotene Neform, keine Verbefjerung, jondern eine Ber: 
ſchlimmerung ſei. Treffend hat daher feine wie des Erasmus Stellung 


") Man fehe Erasmi epistol. libr. VI. ben 1. u. 2. Brief. 
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zu Luther und deffen Reformation Georg Wicel gejchilvert, der jelber 
mehre Jahre auf Seite der Reformatoren geſtanden hatte, dann aber 
durch die verderbfichen Früchte ihres Werkes belehrt und befehrt in 
die Fatholifche Kirche wieder eingetreten ift. In der Apologie feines 
Rücktritts jchreibt er: „Erasmus, das edle Perlein, fah diejer Zeit 
am erjten beider, der Schüler und der Kirchen Fehler, hat aber darum 
noch Fein Eigens gemacht, auch ihnen Feines verwilligt. Wehe genug 
thut es ihm und allen Gottliebenben, dag ſolcher erbärmlicher Unfall 
ift, und jo lange währen ſoll, er ſchweigt oder birgt es auch nicht, 
doch bleibt er in der Kirche Einigkeit, unangefehen, wie er 
darum von beiden Seiten verfolgt wird. Alſo thaten auch Neuchlinug, 
Mutianus, Longolius, Moſellanus und deren viel mehr, fo da neulich 
verftorben u. ſ. w.“ ). 

Bald nach jener Disputation durfte Moſellanus ſeine Freunde 
zu Trier auf einige Zeit beſuchen; bei ſeiner Rückkehr nach Leipzig 
war aber dort die Peſt ausgebrochen, die Studirenden hatten ſich zer— 
ſtreut, und blieben die Studien, obgleich die Univerſität einſtweilen 
nach Meiſſen verlegt wurde, längere Zeit unterbrochen. Die hiedurch 
ihm gewordene Muſe verwandte er auf die Ueberſetzung griechiſcher 
Werke in die lateiniſche Sprache. So überſetzte er die fünf Reden 
des h. Gregor von Nazianz über die Theologie und widmete dieſes 
Werk ſeinem Patrone, unſerm Erzbiſchof Richard v. Greiffenklau: 
ebenſo des h. Baſilius Schrift über das ascetiſche Leben, des Chry- 
ſoſtomus Rede über den Geiz. Auch hat er Schriften von griechiſchen 
Profanſchriftſtellern in's Lateiniſche überſetzt, des Iſokrates Rede über 
den Krieg (De bello fugiendo), den Plutus des Ariſtophanes, einige 
Dialoge des Aphthonius und des Lucian, eine Schrift von Agapetus 
(De principiis institutionum); dann hat er die Noctes atticae von 
AH. Gellius mit Anmerkungen herausgegeben, des Claudianus Ma— 
mertus Schrift De statu animae libr. II, und den Quintilian mit 
einem Commentare; auch hat er den Paulus Oroſius heransgegeben. 
Außerdem find drei inhaltreiche Neben von ihm erjchienen, 1) pro 
linguarum studio, gegen die Verächter der Hlafjiichen Studien, 2) de 
concordia in publicis scolis retinenda, 3) de ratione in re theo- 
logica disputandi, vor der Disputation zu Leipzig gehalten. An einem 
größern Werke, ähnlich den Adagia von Erasmus, arbeitete er noch, 
als ihn in noch jungem Alter der Tod überraschte (den 17. Febr. 1524). 
Einer feiner tüchtigften Schüler, Aulius Pflug, der nachherige Biſchof 
von Naumburg, hat ihm zu Leipzig die Trauerrede gehalten und ihm 


) Bei Döllinger, die Neformation, I. Bd., ©. 515. 
3. Marr, Geſchichte von Trier, II. Bant. 32 
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in der Nicolauskirche dajelbjt ein Dentmal gefegt, mit einer Inichrift, 
die den Ruhm des hochverdienten Lehrers verfündet '). 

Mehre Schriftiteller Haben über des Mofellanus Leben gejchrieben, 
denen allen aber die ausführliche Biographie desfelben von Jultin _ 
Sobler aus St. Goar (Goarinus), Profeffor der Rechte an der Trier: 
iſchen Univerfität, zu Grunde gelegen hat ?). 

Peter Meyer. Peter Meyer, aus Regensburg gebürtig, war 
von dem Churfüriten Johann von Baden gegen Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts an den churfürftlichen Hof berufen und zum Geheim: 
fchreiber genommen worden, welche Stelle er auch unter den beiden 
Nachfolgern bekleidete, bis Richard v. Greiffenklau ihn 1515 zum 
Stadtſchultheiß von Coblenz ernannt hat. Als ſolcher hat er in Cob— 
lenz al3 feiner neuen Heimath bis zu feinem Lebensende zu Anfange 
des Jahres 1541 gewirkt. Als Schriftfteller hat er fich durd feine 
diplomatischen und hiſtoriſchen Arbeiten ein rühmliches Andenken in 
unfrer Landesgefchichte erworben. Die Werke, die er binterlafien, 
jind aber: 

1) Geſchichte der Belagerung der Stabt Boppard im Jahre 1497, 
der Einnahme, der Huldigung und was damit zufammenbhing. Cine 
bejondre Wichtigkeit hat diefe Schrift für die Kenntniß des damaligen 
Kriegsweſens in unferm Lande. Diefelbe ift abgedruckt bei Hontheim?). 

2) Ein alphabetifch geordnetes Verzeichniß der Adeligen des Erz 
ſtiftes Trier, welche Lehenmannen und Burgmannen des Erzitifte 
gewejen und in dem Mannesſtamme ausgeftorben find, mit Angabe dei 
Jahres, wo ber legte männliche Sprößling aus dem Leben gejchieden 
ift. Die Schrift findet ſich ebenfall3 abgedruckt bei Hontheim *). 

3) Ferner hat er gejchrieben ein Aemterbuch des Erzitifts oder 
von den Erbämtern, Privilegien, VBafallen u. ſ. w. des Erzitifts Trier. 
Diefe Schrift ift nicht gebrudt; ebenfo die folgenden. 

4) Ein Hiftorisches Werk über die Stadt Eoblenz, genannt Liber 
consularis Confluentinus, in deutjcher Sprache, mit vielen eingeflodt 


') Conditus exiguo jacet hic sub marmore Petrus, 
Nobile cui nomen clara Mosella dedit. 
Ipsius eloquium vivo Cicerone probasset 
In medio quondam Roma diserta foro. 
Magna etiam coluit pietate oracula Christi 
Et studiis sanctis consona vita fuit. 
2, Siehe die „Treviris* von 1835, Nr. 32, 33 und 34, 
°) Hist. dipl. Trev. II. p. 501—524, 
*) L. c. p. 656-670. 
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enen Urkunden, wie denn überhaupt, nach des Herrn v. Stramberg 
Angabe, des Peter Meyer Schriften „ohne Ausnahme auf diplomatijche 
Forihungen gegründet und zum Theil aus jolchen Korjchungen zu: 
fammengejegt find”, was ihren Werth allerdings bedeutend erhöht. 

5) Ferner — „Bon den Erzbifhoven zu Trier“, eine 
Darjtellung der verjchiedenen Kriegszüge der Erzbiichöfe. 

6) Bericht von der Wahl des Erzbiſchofs Nichard v. Greiffenklau, 
von dem Neichstage zu Trier 1512 und der Mofelfahrt des Kaiſers 
Marimilian I bei feinem Ueberzuge von Trier nah Cöln. Dieſe 
Schrift hat Herr v. Stramberg in feinem Rheinischen Antiquarius 
mitgetheilt '). 

Bartholomäus Latomus (Steinmeg) aus Arlon, 
churfürſtlicher Rath. Männer, die mit Erasmus von Rotterdam 
in Briefwechjel geftanden, haben ſchon dadurch das Borurtheil für jich, 
daß jie zu den namhaftern Gelehrten ihrer Zeit gehört haben. Solche 
Männer waren in unferm Erzjtifte der vorgenannte Yatomus, dann 
Petrus Mojellanus und der Dominikaner Ambrofius Pelargus. 
Yatomus, nach Feller (Diction. historique) 1485, vermuthlic aber 
einige Jahre jpäter, etwa um das Jahr 1498, in dem Städtchen Arlon 
geboren, begegnet und jchon als junger Mann zur Zeit des Sickingen— 
Ihen Krieges (1522) als Lehrer der freien Künfte an der Univerfität 
zu Trier, wo er auch jchon als Schriftiteller aufgetreten ift, indem er 
jenen Krieg in heroiſchem Versmaße gefchildert hat. Diefes Werk, 
jegt eine große Seltenheit geworden, führt den Titel: Actio memora- 
bilis Francisci ab Sickingen cum Treviror. obsidione, tum exitus 
ejusdem. Das Gedicht zählt 1089 Verſe und die darauffolgende 
Bombarda 41, von denen Brower in feinen Annalen, wo er den 
Sickingenſchen Krieg erzählt (Tom. IL p. 338—349), große Partien 
mitgetheilt hat ?). Danach hat Latomus einige Zeit an den Hochichulen 
zu Cöln und Freiburg gelehrt, ift aber 1531 wieder zu Trier, wo er 
eine glänzende Declamatio funebris auf den Tod des Erzbiſchofs 
Nichard v. Greiffenklau gejchrieben und die auf deſſen Epitaphium in 
der Domtirche eingegrabene Grabjchrift verfaßt hat. In demjelben 
Jahre ift er aber an die Univerfität zu Paris übergegangen, wo er 
neun Jahre hindurch die freien Künſte lehrte, von wo aus er auch 


) In ber I. Abth., 2. Bd. ©. 336— 357. Demfelben Werke und dem „Mofel- 
thale“, ©. 229 verdanfen wir auch die vorftehenden Angaben über des Peter Meyer 
Schriften. 

2) Das Merf ift im Drude erfchienen zu Cöln in aedibus Eucharii Cervi- 


cornii 1523. 
32° 
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durch Briefe mit Erasmus von Rotterdam in Verbindung getreten it, 
und der ihm das Yob gejpendet: „Daß nicht Geftalt, nicht Neichtbum 
und Würde, jondern des Latomus Gelehrfamkeit, edler Charakter und 
ESittenreinheit ihm denfelben zum Freunde gemacht hätten.“ 

Zu Ende des Jahres 1534 waren die Galvinijten zu Paris in 
ihrer Verwegenheit jchon jo weit gegangen, daß fie an den königlichen 
Pallaft Yäfterfchriften gegen das heiligfte Altarsfaframent und den 
König anhefteten. Verdacht und Befchuldigung der Urheberjchaft dieſer 
Libelle fielen auf die in Paris lebenden Deutjchen ohne Unterſchied 
und mußte daher auch Latomus beforgen, in den gegen die Deutſchen 
augbrechenden Sturm verwidelt zu werden. Bei der jtrengen Unter: 
fuhung aber, die der König Kranz I gegen die Urheber jener Libelle 
bat vornehmen laſſen, hat fich herausgeftellt, daß es lauter Franzoſen 
gewefen waren, deren auc einige zwanzig mit dem Tode bejtraft worden 
find. Latomus ſetzte ungeftört jeine Lehrthätigkeit als Lehrer der Be 
vedtjamfeit zu Paris fort bi in das Jahr 1540. Jenes Treiben ver 
Galviniften zu Paris war eben nicht geeignet, im ihm eine Vorlich 
für die Tendenzen der Neformatoren auch in Deutjchland zu erweitern. 

Mit dem Jahre 1540. eröffnete fih aber dem bisherigen Yehrer 
der freien Künfte eine andre Laufbahn. Johann Ludwig v. Hagen, 
ein großer Freund und Gönner der Wiffenjchaften und gelehrter 
Männer, früher jchon ibefonder befreundet mit Yatomus, war eben 
zum Erzbiſchof gewählt worden. In jener jo fturmbewegten Zeit, we 
die Reformation an den Grundfeften des deutſchen Neiches vrütteltr, 
von dem Kaifer und den Reichsſtänden Colloquien zur Wergleichun 
der jtrittigen Neligionsjachen angeordnet und auf Reichstagen die ver 
wiceltjten und wichtigjten Angelegenheiten berathen werden muhten, 
fuchte der Erzbijchof jich mit gelehrten und weifen Männern zu um: 
geben, die ihm mit Nath und That in Reichs- und Yandesangeleger: 
beiten an die Hand gehen könnten. Yatomus, als hurfürftlicher Rat 
an den Hof berufen, hat die auf ihn gefallene Wahl glänzend geredt 
fertigt, indem er eine lange Reihe von Jahren bis zu jeinem Yeben 
ende (1570) den Churfürſten die wichtigjten Dienſte geleijtet bat 
Schon in dem erjten Jahre jeiner Berufung begleitete er die Geſaudt 
ſchaft feines Churfürjten auf dag Golloguium zu Worms, wo em 
Vergleichung in den ftrittigen Neligionsangelegenheiten zwiſchen den 
Katholiken und Proteftanten ermittelt werden jollte. 

Wie wenig er dort erbaut worden durd die Art und Weife, wit 
man in dem gegnerifchen Lager die Neligion behandelte, zeigt cin 
Schrift desfelben gegen den Yutheraner Jak. Andr. Schmidlin, worit 
er dieſem die Vorgänge zu Worms in Erinnerung bringt, und die 
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harakteriftifch genug für jene Zeit find, um hier eine Stelle zu finden, 
„Wir waren, fchreibt er,. wenn du dich noch erinnerſt, bei dem Collo— 
quium zu Worms zugegen, und predigten während desfelben hier unfre 
Theologen zum Volke, dort Männer von eurer Partei, bei großem 
Zufammenlaufe von Menfchen, indem, wie es bei jolchen Gelegenheiten 
zu gejchehen pflegt, von allen Seiten Einheimifche und Fremde herbei- 
ftrömten. Hier glaubtejt denn nun auch du eine Gelegenheit zu haben, 
deine Lehre zu bemeifen oder wenigſtens damit zu prahlen, und bijt 
bei einer jo feierlichen Verſammlung hervorgetreten und zu einer Predigt 
auf die Kanzel gejtiegen. Aber in was für einem Anzuge? Kür wahr 
in einem fchönen und anftändigen, eines Theologen nicht weniger, als 
des Ortes und der Zeit würdigen! Man hätte meinen mögen, einen 
ehrwürdigen Bifchof der alten Kirche zu jehen! ch frage, in was für 
einem Anzuge? Um die Wahrheit zu jagen, mit einem Node 
nach Art der Hofbedienten, der nur wenig unter die Knie 
reichte, an dem der eine Nermel um die linfe Schulter 
bunt gejtreift war, und aus dem die beiden Arme unbe— 
deet hervorjtanden, und mit dem Hirjchfänger an der 
Seite! Zu verwundern war nur, daß du jenen deinen jchweren und 
zottigen Neifehut in dem Wirthshauſe gelaſſen hattejt, mit dem ich 
dich einige Tage vorher auf dem Kopfe und mit demjelben 
Anzuge, den ich eben bejchrieben, während der Predigt 
bei einem Höchft zahlreihen Auditorium in der Doms 
kürche gefehen hatte, wohin du nicht de8 Wortes Gottes wegen, ſon— 
dern ohne Zweifel zum Ausfpähen gekommen warft. O der Schams 
loſigkeit unfrer Zeit, o deiner zügellofen Unverfchämtheit, welche die 
Vachwelt, wenn fie davon hört, nicht einmal glauben wird! Du, zu 
einem Kirchendienfte wie immer, ich fage nicht, berufen, jondern vers 
wendet, der du dich einen Doktor der Theologie und einen Hirten der 
Kirche nennft, und dem die Seelſorge in einer anjehnlichen Stadt an- 
vertraut iſt; du, fage ich, haft alle Nückficht auf die Witrde deines 
Dienjtes bei Seite gejeßt, haft ohne einen Funken von Ehrfurcht vor 
jo vielen ammejenden gebildeten Männern, die der Religion wegen 
zufammengefommen waren, und mit gängzlicher Verachtung jeglichen 
Urtheils, welches das Publitum über dich fällen mochte, nicht allein 
dich in einem profanen Bedientenanzuge dem Volke zur Schau geitellt, 
fondern haft auch den Namen und den Ruf deines trefflichen Fürſten, 
dem du untergeben, öffentlicd, proftituirt und, fo viel an dir war, mit 
dem entehrendjten Schandfled® behaftet u. j. w.“ 

Durch Melanchthon und Bucer war der Ehurfürjt Hermann 
von Cöln mit gleignerifchen Neben von einer Reinigung der Kirche 
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nad) dem Worte Gottes feit 1539 auf Abwege verlodt worden, jo daR 
er ed unternahm, bei der entjchiedenften Oppofition des Domkapitels 
und der Stadt Cöln, feinem Grzjtifte eine Reformation der Kirche 
nach einem von den genannten beiven Männern aufgeitellten Plane 
aufzubringen. Bucer hatte fich ſchon 1541 bei dem Churfürften zur 
Beſprechung des Werkes eingefunden, dann wieder dad Jahr danach 
und 1543 hatte ſich ihm auch Melanchthon zugefellt, die num Beide 
den Reformationsplan ausarbeiteten, in der Hoffnung, daß, wenn das 
Erzitift Cöln der Neligionsneuerung gewonnen jei, noch viele andre 
Biichöfe Deutſchlands nachfolgen würden). In diefer Hoffnung 
wandte fich Bucer während jeine® Aufenthaltes in Bonn 1543 an 
unfern, ihm aus früherm Umgange bekannten Latomus, um, wo mög: 
lich, diefen zu überreden, daß ein jo gelehrter Mann, wie er, Luthers 
Lehre und Werk nicht mißbilligen könne Natürlich war es biebei auf 
den Ghurfürjten von Trier jelbjt abgejehen, den man für die Refor— 
mation durch feinen Math Yatomus fangen wollte, wie Bucer den 
Ehurfürften von Cöln durch feinen Rath Peter Metmann bei Gelegen: 
heit des Colloquium zu Worms gefangen hatte. Hören wir die treff- 
liche Antwort, mit der Latomus den liſtigen Anjchlag Bucer’3 abge: 
wiejen hat. 

„Offen vede ich zu dir, Bucer, wie es meiner Natur eigen, und 
vertrauend auf deine Humanität und wohl auch auf deine Billigfeit. 
Grundfalfch iſt diefe eure Gefinnung, wenn ihr thut, was ihr jebt 
vorhabt, erfüllt von Haß und böjem Willen. Wenn, was in der Kirche 
Fehlerhaftes ift, durch euch gehoben wird, jo werden wir eurer guten 
Gefinnung Beifall zollen und euch als thatkräftige und gelehrte Männer 
preifen. Wenn ihr aber fortfahrt, Hand an die Dinge zu legen, die 
das (chriftliche) Altertum für fromm und nüßlich gehalten, die Kirche 
angeordnet und die Zuftimmung des chrijtlichen Erdfreifes durch je 
viele Jahrhunderte bejtätigt hat, dann jehet wohl zu, ob ihr euch nicht 
einer Sache unterfanget, die ſchwieriger, als tänfchend, die eurer un: 
würdig und von Niemanden zu dulden iſt. Auch wenn ihr diejelbe 
zu Stande brächtet, glücklich in eurem Thun in diefem Leben, an das 
Ziel eurer Wünfche gelangtet; jo werdet ihr doch ohne Zweifel das 
Gericht Jenes zu gewärtigen haben, der einftens feine Kirche von diejer 
unabläffigen Erſchütterung befreien und den Betrug Derjenigen, die 
nicht eben mit der beiten Treue in ihr wandelten, mit ewiger Ver: 
dammung bejtrafen wird. Ach geftehe, daß es Manches in der Religion 
gibt, das eine Beflerung erheifcht, und lobe ich cud) darin, daß ibr 


ı) Man fehe „Rhein. Antig.“ III. Abth., 3. Bd, ©. 382—393, 
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Manches muthig tadelt, auf die Gebrechen hinweiſt, und auf reine 
Lehre und unverdorbene Sitten dringet, Werdet ihr aber auch fo weit 
gehen, ung die hh. Sakramente zu entreigen, die Verfaſſung der Kirche 
umzuftogen; daß ihr die alte Disciplin zertretet, euch allein zu Richtern 
erhebt, und die ganze Autorität aller chriſtlichen Jahrhunderte ver- 
nichtet ? Oder wie, fage ich etwa hiemit mehr, als wahr ift, Bucer? 
Sit nicht das ganze ſchon jo lange durch euch unglückliche und jo viel- 
fältig geplagte Deutjchland Zeuge dafür? DO, möchte doch unwahr 
fein, was ich jage, was jchon jo lange’ die Kirche erduldet hat, was 
nicht in Abrede gejtellt werden kann, und was in die Jahrbücher aller 
Zeiten, glaube es mir, bei der Nachwelt eingejchrieben fein wird. Was 
von allen diejen Dingen fann in Abrede geftellt werden, die auch der 
Beredtejte, wenn er fie fehildern wollte, nimmer nach Gebühr beklagen 
und nicht genug das Unglück Deutjchlands betrauern fünnte. DBerachtet 
liegt das Anſehen der Geſetze danieder, die Religion ijt unterdrückt, 
die Sitte der Vorfahren ift verdrängt, feine Pietät, feine Furcht und 
feine Schaam hält die Menjchen mehr im Zaume. Die Rofje jtürmen 
dahin mit dem Wagenlenfer und der Wagen achtet nicht mehr der 
Zügel. Und dennoch jollen wir in diefen fo großen Uebeln fein Ende 
finden können, als nur wenn eurer Willfür Alles anheimgegeben 
würde. Die Kirchen habt ihr geplündert, die Klöfter verwüſtet, die 
Güter geraubt, Habt die Mönche hinausgeftoßen, die Nonnen befledt; 
nunmehr wollt ihr auch die Gerichte aufheben, damit es bei diefer jo 
argen Verruchtheit nicht3 mehr gebe, was ihr zu fürchten hättet; nichts, 
was den Kauf eurer Vermejjenheit hemmen könnte. O der evangel- 
ihen Sitten! O unſelige Zeiten Germaniens! Eine ſolche Frucht 
alſo gebärt ung die Wiederaufrichtung des Evangeliums? Heilen wir 
jo die Wunden der Kirche? Breiten wir mit ſolchen Sitten das Reich 
Chriſti aus! Ich bitte dich, Bucer, ertrage mit ruhigem Gemüthe 
meinen Gifer; denn ich kann mich nicht enthalten; es brennt und 
ſchmerzt mich in der Seele, jo oft ich den bevorjtehenden Ruin Deutſch— 
lands betrachte, jo oft ich mir die Galamität diefer Zeit zu Herzen 
faſſe.“ 

Dieſen Brief hatte Latomus dem Bucer privatim überſchickt; 
derſelbe iſt aber auch zu Coblenz in andre Hände gekommen, und hat 
ohne des Latomus Wiſſen der Decan Georg v. der Leyen ihn ſogleich 
zu Coͤln im Drucke veröffentlicht und dadurch den Bucer in nicht 
geringen Zorn gegen Latomus verjeßt. 

Dem Angriffe Bucer’3 gegen Latomus folgte bald von dieſem 
eine Nechtfertigung, die ein jo wahres, jo gebrängtes, Fräftiges und 
lebendiges Bild von der Reformation im ſechszehnten Jahrhundert gibt, 
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wie ſchwerlich bei einem zweiten Schriftfteller jenes Zeitalter eines 
gefunden wird, und dazu in einer Sprache von ungewöhnlicher Ele 
ganz, im mächtig ergreifenden Zügen, in Gedanken voll Würde und 
hohen fittlichen Ernftes. Und da es eben Latomus gewejen, der hier 
in einer verhängnipvollen Zeit, wo Bucer's und Melanchthon's Re 
formation aus dem benachbarten Bonn das Trieriſche Land bedrohte, 
den Kampf für die Fatholifche Kirche in unferm Erzitifte geführt und 
daher auch unjerm Churfürften jeine Schrift gewidmet hat, jo wollen 
wir dad Bild der Reformation, wie es jener große Meifter der Beredt- 
jantfeit aus lebendiger Anſchauung gezeichnet hat, hieherjegen. 

„Die gegenwärtigen Zuftänbe, die unbeilvolle Lage Deutjchlands, 
die Unterdrüdung der alten Religion, die Zügellofigkeit des Volkes, 
die Schlechten und verdorbenen Sitten diefer Zeit Tiegen offen am Tage, 
bejonders für Alle, die in Deutjchland leben. DO, daß ich unrecht jäbe 
in diefen Dingen, Bucer; gern wollte ich den Vorwurf der Lüge hin- 
nehmen. Aber, o, der traurigen Lage unfrer Zeiten! nur für allzu 
wahr gelten alle diefe Dinge, die wir jchon längſt jelber gejehen haben 
und heute noch jehen, nur allzu viel des Unheiles hat diefe unſre Zeit 
erfahren. Seit jener Zeit, wo die Religionsneuerung angefangen 
worden, iſt nirgends mehr Nuhe, nirgends mehr Eintracht der Ge 
müther, jo weit der deutjche Name reicht. Denn vorerit haben die 
Lutheraner, jodanı die Sakramentirer, bald darauf die Wiedertäufer, 
andrer Seftirer zu gejchweigen, die öffentliche Nuhe gejtört. Daraus 
entjtanden jofort aufrührifche Bewegungen in den Städten, Verwüſt-— 
ungen der Kirchen, Zerjtörung der Bilder, Verachtung der geiftlichen 
Obern, Gewaltthätigfeit und Naub der Kirchengüter. Hiebei ijt es 
jedoch nicht geblieben, jondern es hat nun auch der Bauernaufrubr 
das weltliche Negiment angegriffen. In allen Gauen wurden die 
Waffen gegen die Obrigfeiten und gegen den Adel erhoben. Setzt ijt 
3 nämlich im fiebenzehnten Jahre, jeit Deutjchland ſich zuerſt zu 
ſolchem Aufruhr erhoben hat, und bald darauf erfolgte eine jo jchred- 
liche Niederlage, dag es den Fluren an Acerleuten fehlte und vieler: 
wärts die Felder wüſte lagen. Was joll ich die wilden Gährungen 
in den Schweizerfantonen erwähnen und dag Andrängen zu Bürger: 
kriegen daſelbſt? Was das wahnfinnige Treiben der Wiedertäufer ? 
Wie fie jich einer fehr befeftigten Stadt bemächtigt, eine freche umd 
fanatifche Rotte von Menjchen, und fogar ein neue Neich aufzurichten 
jih unterfangen haben? Wieviel Schmach glaubft du wohl, daß hier 
auf den deutfchen Namen gewälzt worden? Welche Anjtrengung bat 
es gefoftet und wie viel Blut mußte vergoffen werden, um jene Peit 
zu erftiden! Ich will hier nicht die vielfältigen Faktionen eben der: 
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felben Menfchen aufzählen, die an vielen Orten faft zu fpät offenbar 
geworden und nur mit Gefahr unterdrüdt werden konnten, will nicht 
fprechen von ben ruchtlojen Gefinnungen und der verbrecheriichen Bes 
gierlichkeit, die Schon längſt wie eine verpeſtende Luft fich jo weit aus— 
gebreitet hat, daß jie durch neue Edikte und die jtrengften Mafregeln 
gebändigt werden mußte. Da nun in dieje jo großen Uebel Deutjch- 
fand jeit lange hereingezogen und verſtrickt ift, da e3 in feinem Annern 
von geheimen Faktionen gährt, durch die Streitigkeiten der Fürſten 
und innern Zwiefpalt zerrifjen tft, und inzwijchen zu neuen Beweg— 
ungen und neuen Kriegen ſich anſchickt; und da es ferner, was das 
Allerſchlimmſte ift, zu eben diefer Zeit den am feiner Grenze dräng- 
enden und faft vor fernen Augen wiüthenden Türken, der unjre unheil- 
volle Lage zu feinem Vortheil ausgebeutet, zu fürchten hat; jo magft 
du mir zürnen, wenn ich dieſe unſre Lage in meinem Briefe freimüthig 
beflagt, daß ich Über das Unglück diefer Zeit und das unfelige Ver: 
hängnig diefer Tage meinem Schmerzgefühle Luft gemacht habe. 

„Mir bleibt alfo nicht? übrig, als dich nach Pflicht der brüder— 
fichen Liebe, die fich nicht bloß Gegner, ſondern auch jelbjt Feinde ein- 
ander zu erweiſen nach Gottes Gebote jchuldig find, zu erinnern und 
zu ermahnen, daß du doch dem Irrthum jener verwerflichen Gefinnung 
entjagen und dich zu der Autorität der Kirche wenden mögeft, die nur 
eine eine und ungetheilte fein kann; und dar du nicht ferner dir 
allein mit einigen wenigen Andern mehr glauben mögejt, al3 den fo zahl 
reihen Herven in Wifjenfchaft und Heiligkeit in der alten Kirche, als 
fo vielen Tauſenden der heiligiten und weijeften Männer, als der 
immerwährenden umd unverjehrten Uebereinſtimmung jo vieler Jahr: 
hunderte. Denn du ſiehſt ja, in welch verderblichem Zwieipalte Deutjch- 
fand ringet, eine wie große Gefahr der Kirche aus diefen neuen 
Religiongmeinungen erwachſen ift. Was glaubft du wohl, aus diefen 
Unruhen, jelbjt wenn du noch weiter vorangefchritten fein würdeſt, 
für dich erlangen zu fönnen? Denn, war Berühmtheit deines Namens 
dag Ziel, wonach du jtrebtejt, jo wiſſe, ſchon längſt bift du dem chrift- 
fichen Erdfreife mehr als genug befannt. MWollteft du aber die Trägen 
aufrühren und die Unthätigkeit der jchlummernden Kirche anregen, To 
hat der Grfolg deine Erwartung. ſchon übertroffen. Denn du haft 
nicht allein mit allgemeinem Haffe den ganzen geiftlichen Stand gegeißelt, 
fondern haft auch die ganze Kirche zum Eifer für Reform der Religion 
getrieben, 

„Bas gäbe es aljo noch in diefer Angelegenheit, das du hoffen 
fönnteft? Haft du es vielleicht auf Sieg gegen deine Gegner abge 
fehen? Scwerlich, denn du ſiehſt doch, wie wenig noch an einen 
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folchen zu denken ift. Oder weißt du nicht, Bucer, wie zahlreiche und 
ſtark gerüftete Gegner du noch haft in Deutjchland, Frankreich, alien 
und Spanien, und von wie großer und treuer Anhänglichteit der zu— 
ſchauenden Völker und von welch ſtarker Macht diejelben unterſtützt 
find? Schon viele Feinde haben fich erhoben gegen den Stuhl des 
b. Petrus; aber diefer Stuhl hat immer unbefiegt beftanden, nicht 
allein fortbeftanden, ſondern hat auch fiegreich alle feine Feinde nieder: 
geworfen. Zu keiner Zeit hat irgend ein Feind Trophäen über jenen 
Stuhl davon getragen, noch Niemand hatte die Freude, dem apojtol- 
ischen Stuhle eine Wunde beigebracht zu haben, nie ift ein Feind aus 
dem Kampfe mit ihm als Sieger hervorgegangen. Artus ging nicht 
allein auf die Zujtimmung mehrer Bischöfe, jondern auch auf den Bei- 
fall beinahe des ganzen Erdkreiſes ftolzterend einher, da er viele Kirchen 
im Orient und viele im Occident unter das ‘och feiner Lehre gebracht 
hatte. Aber welchen Ausgang hat er genommen? Welchen wüſten 
und eines ſolchen Feindes würdigen? Durch das Urtheil von drei: 
hundert Biſchöfen wird er condemnirt und in die Verbannung gejagt; 
und nachdem er fpäter durch Betrug feine Nücberufung erwirft und 
von feiner verfluchten Ketzerei nicht laſſen wollte, hat er an dem 
ſchmutzigſten Orte feine ſchmutzige Seele ausgehaucht, indem ihm berft- 
enden Leibes die Eingeweide ausgelaufen. Nicht will ich, daß dieſes 
jo ſchreckliche Beiſpiel auf dich Bezug habe, bitte vielmehr, daß das 
jelbe fern bleibe von Jedem, der noch zur Ginheit der Kirche zurüd: 
gebracht werden kann. ch will vielmehr nur zeigen, daß jedesmal 
das Ende des hartnädigen Irrthums ein jchredfiches iſt, bejonders 
dann, wenn mit der Jmpietät der Lehre noch Bosheit verbunden if, 
wie bei Arius, der den Glauben des Concils zu Nicäa zu befennen 
faljch geſchworen hatte, jo daß alſo alle jene Yafter offenbar in hobem 
Maße in ihm vorhanden waren. Bei Andern finden fich andre, umd 
wenn fie auch geringer find, jo ift es doch jicherer, vor denjelben ſich 
in Acht zu nehmen, ala durch langes Beharren in ihnen der Gefahr 
fih auszuſetzen. 

„Denke dir, mit welcher Freude es mic, erfüllen würde, einmal 
zu hören, daß du jene deine Gefinmung aufgegeben und in den Scheoß 
der Firchlichen Wahrheit zurückgekehrſt jeteftz welche Freude, welchen 
Jubel du bei vielen Menjchen erweckt hättet! Ich zweifle nicht daran 
und id, glaube jchon die ausgejtrectten Arme mütterlicher Liebe zu 
fehen, mit denen dich unter Freudenthränen und herzlichen Glüd: 
wünfchen die Kirche, unfer Aller Mutter, die und als Brüder in 
Ehriftus geboren hat, aufnehmen würde, Ahren Wunfch, ihr Ver 
langen, ihre Erwartung, die ihr ſchon, o Bucer, jo äußerſt lang 
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gefallen, wolle doch nicht weiter noch in Spannung halten. Gib nicht 
zu, ich bitte dich, daß fie noch Länger durch unfern Zwieſpalt betrübt 
werde, und durch deine Schuld, die Leßtlich durch Feine Buße mehr 
gehoben werden fönnte, in Trauer bleibe. Du fiehjt, wie viel von 
dir allein oder höchjteng noch von Zweien oder Dreien deiner Gollegen 
abhängt, wie viel an drei Seelen gelegen ift, denen jo viele taufend 
andre nachfolgen werden, auf deren Rückkehr, glaube es mir, der frühere 
Glanz der Kirche zurückkehren, die Ginheit wieder hergejtellt, der Re— 
ligionscult auf den Stand der frühern Würde und noch darüber hin: 
aus wird erhoben werden. O glüdjeliger Tag Deutſchlands, o herr: 
lihe Wonne jener Stunde, wo die jchon lange getrennten und nabe 
verlorenen Glieder der Kirche zur Vereinigung eines Leibes und zur 
Ihönften Harmonie wieder. hergeftellt werden! Brüderlich ermahne, 
ja ich flche did) an, o Bucer, bringe nicht ung, nicht dich jelbit um 
das Glück eines jo großen Gute; gib nicht zu, dag man von dir 
fage, du hätteft durch deinen Haß und deine Hartnädigfeit dich um 
dein Seelenheil (welches ja höher zu achten, als der Befiß der ganzen 
Welt), und um die Freude und die felige Beglückwünſchung, Deutſch— 
land um die Eintracht und endlich die ganze Kirche um den Frieden 
und das Band der Einheit gebracht.” 

So unfer Latomus in jeiner Vertheidigung an Bucer. Hat er 
auch diejen, von dem jelber Calvin gefchrieben, „daß er fich nur auf 
krummen Nebenwegen gefalle,“ nicht befehrt, jo bat er doch durch feine 
trefflihe Schrift den Fortjchritt des gefährlichen Treibens gehemmt, 
das Bucer in dem Grzjtift Cöln begonnen batte, bat ihn und jeinen 
Helfern die Luft benommen, mit dem Churfürjten Johann Ludwig von 
Trier, mit dejjen vollfter Uebereinſtimmung Yatomus gejchrieben und 
dem er jeine Schrift gewidmet hatte, dasjelbe Spiel zu verfuchen, dag 
fie mit Hermann von Cöln eine Zeit lang mit Erfolg gejpielt hatten. 

Latomus erhielt im Jahre 1544 einen bejondern Beweis ver 
Anerkennung jeiner wichtigen und treuen Dienfte von dem Churfürften, 
indem diefer ihm und jeiner Hausfrau den churfürftlichen Hof in der 
Nähe der Florinskirche zu lebenslänglicher Wohnung angewieſen hat!). 
Auch wurde berjelbe in den Jahren 1545 und 1546 zur Vertretung 
feines Fürſten auf die Reichstage und Colloquien nach Worms gefchiekt 
und in dem legtern Jahre von Kaifer Carl V zur Theilnahme an dem 
Colloquium zu Negensburg, in Vertretung der Katholiken, eingeladen. 


) Es iſt dieſes dasſelbe Haus, weldhes v. Hontheim feit 1738 als Official des 
Nieder-Erzſtifts bewohnt bat, das jegige Pfarrhaus von U. L. Frauen. Giebe Honth, 
II. 694 seq. n. a. 
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Daß in Werthichägung der Verdienfte des Latomus um das Trieriihe 
Sraftift mit dem Negentenwechjel feine Veränderung vorgegangen iſt, 
hat Jakob v. Eltz bewiejen, indem er ihm bei der Reform des Hof 
gericht3 im Jahre 1569 die erfte Stelle nach dem Kanzler Wimpbeling 
gegeben umd ihn ſelbſt über die Näthe aus dem Nitterftande geſetzt 
hat. Das Jahr darauf den 3. Januar ift er zu Eoblenz gejtorben '). 
Außer den bereit? angegebenen Schriften hat Latomus auch Noten zu 
einem gropen Theil der Werke Eicero’3 gejchrieben, die in der Aus 
gabe des Eicero von Johann Oporin, Baſel 1553 in fol., gefammelt find. 

Beter Binsfeld, Weihbifchof von Trier. Peter Binsfel 
war wohl auf Yuremburgijchen Boden, aber nicht „aus vornchmer 
Familie“ (ex spectabili gente), wie Sontheim jchreibt, und auch nicht 
aus dem Dorfe Dollendorf, wie anderwärt3 von ihm gejchrieben iſt, 
jondern war, wie fchon fein Name anzeigt, aus dem unweit der che 
maligen Abtei Himmerod gelegenen Dorfe Binsfeld gebürtig, von 
geringer Herkunft, ja bürftigen Eltern. Nach Angabe des Robert 
Boos in feiner Series abbatum von Himmerod war Peter, „von 
niedriger Herkunft aus einem nahe gelegenen Dorfe”, zur Zeit des 
Abtes Johann Briedel als Dienjt: und Hirtenfnabe in der Abtei auf 
genommen. Diefer Abt, als großer Gönner der Wiffenjchaften gerühmt, 
der Gelehrte zu ſich heranzog, unter dem auch der Dichter Agritiud 
aus Wittlich feine Studien zu Himmerod begonnen hat, erkannte in 
dem Hirtenfnaben Peter von Binzfeld ungewöhnliche Anlagen, z09 
denjelben aus jeiner bisherigen niedern Stellung empor und lier ibn 
die Studienlaufbahn betreten. Ohne Zweifel ift es auch der genannte 
Abt gewejen, der dem Binzfeld die Mittel an die Hand gegeben hat, 
nach Rom zu gehen und dort in dem Deutjchen Collegium feine Studien 
zu vollenden. Da Johann von Briedel in den Jahren 1558-1511 
die Abtöwürde befleidete, Binsfeld aber jchon zu Anfang der Regier: 
ung des Erzbiſchofs Jakob v. Eltz (1568) als junger Priefter von 
Rom mach Trier zurückkehrte, jo wird die Geburt desjelben in die 
vierziger, der Beginn feiner Studien zu Anfang der jechsziger Sabre 
zu ſetzen fein. Neich an theologiichen Kenntniffen und geſchmückt mit 
ächt priefterlichen Tugenden war Binsfeld von Nom zurückgekehrt, 
begleitet von mehren jungen Prieftern, die mit ihm in dem Deuticen 
Collegium gebildet worden waren, Felir Hortulanus, Jakob Tektonius, 
Nicolaus Ering, Wilhelm Lindener, Johann Saliſch, denen bald ned 
andre folgten, Jakob Dürr, Wilhelm Til und Maternus Gillenfel, 
die alle von dem Grabifchofe Jakob in einer Zeit, wo es an gelehrten 


") Honth. II. p. 554 seq. 
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und tugendhaften Prieftern gar jehr mangelte, auf jchwierigen Posten 
zur Bertheidigung der katholiſchen Religion und Einführung der 
Trienter Reformen im Glerus und beim Volke verwendet worden jind. 
Schon in dem Collegium zu Nom hatte Binzfeld ji) durch Ehrer: 
bietigfeit gegen jeine Vorgeſetzten, durd, Liebreiche Pflege kranker Mit: 
Alumnen und eine bejondre Gabe, zwiſchen Streitenden Frieden zu 
jtiften, ausgezeichnet, wie der Engländer Johann Gibbon oft den 
Jeſuiten zu Trier mit Vergnügen zu erzählen pflegte. Das erite 
ſchwierige Gejchäft, das ihm der Erzbifchof in den fiebenziger Jahren 
aufgetragen hat, war Herjtellung der Abtei und des Städtchens Prüm 
aus tiefer Zuchtlofigfeit und Jrreligiöfität, in welcher diejelben cin 
Raub der Härejie zu werden drohten. Mit unverhohlenem Widerwillen 
war der junge Priefter aufgenommen worden, da der Zweck jeiner 
Sendung nicht unbekannt jein Eonnte, und nur allmälig tft es ihm 
während zweier Jahre durch Geduld, Milde, Sanftmuth und unge: 
beuchelte Krömmigfeit gelungen, Vertrauen zu gewinnen und jeinen 
Predigten und Grmahnungen geneigtes Gehör zu bereiten. Danadı 
bat der Erzbijchof dem Binsfeld die Propftei zu St. Simeon (1578) 
verliehen und 1580 ihn zum Weihbifchofe geweiht, welche Würde er 
bis zu feinem 1598 erfolgten Tode mit großem Nuhme befleidet bat. 
Einjtimmig rühmen gleichzeitige und fpätere Schriftteller feine Sitten: 
reinheit, Uneigenmügigfeit und sreigebigfeit gegen die Armen, die er 
fo weit getrieben, daß er nicht für fich zurückbehielt *). 

Binsfeld hat auch als Schriftjteller gewirkt, indem er acht Werte 
über theologische und kanoniſtiſche Gegenftände verfaßt und veröffent: 
licht hat. 

Bon jeinem Werfe — De confessionib. maleficor. et sagar., 
welches mehrmal aufgelegt und in verjchiedenen deutſchen Weberjeß- 
ungen erjchienen tft, haben wir bereit oben in der Gejchichte der 
Herenprozejie ausführlich gehandelt. Außerdem hat er ein „Hand: 
buch der Pajtoraltheologie“ (Enchiridion theolog. pastoralis) 
gejchrieben, das zuerjt 1591, dann in zweiter verbefjerter und ver: 
mehrter Ausgabe 1599 zu Trier bei Heinrich Bock erjchienen ift. 

Ferner Liber receptar. in theologia sententiar. et conclusion., 
erfchienen zu Trier bei Heinrich Bock 1593 und in zweiter Ausgabe 
1595, zählt 1156 Seiten in 8. Sodann hat er gejchrieben eine theo— 
Logifche und juridiiche Abhandlung über den Titel im geiftlichen Rechte 








1) Man fehe Reiffenberg, hist. societ. Jesu ad Rhen. infer, Jibr. XI 
e. 76 et 77. Cordara, colleg. german. et hungar. hist. p. 113 segq. in addit. 
Gest. Trev. vol. IH. p. 14 seqq. Honth. IL p. 548. 


510 


von dem Wucher (Commentar. theolog. et jurid. in tit. jur. can. 
de usuris). Ein fünftes Werk iſt jein Commentar. de maleficis et 
mathemat. Gin ſechstes und fiebentes find Traftate zu den Titeln 
des geiftlichen Rechtes De injuriis ei damno dato, erſchienen zu Irier 
1597, und De simonia, erſchienen zu Trier 1614; das achte endlich 
Tractatus de tentationibus et earum remediis, da3, wie das vorker: 
gehende, erjt nach des Verfaſſers Ableben 1611, ebenfall3 zu Trier, 
veröffentlicht worden ift. 

Matthias Agritius von Wittlich. Agritius, geboren zu 
Wittlich um das Jahr 1550, hat, nad) Angabe einer Handjchrift von 
Himmerod, unter dem Abte Johann von Briedel (1558—1571) feine 
Studien in der Abtei Himmerod unweit Wittlich) angefangen. Fehlen 
uns num auch nähere Angaben über ven fernern Verlauf feiner Studien, 
jo kann es aber nicht zweifelhaft fein, daß er fpäter höhere Lehran 
ftalten beſucht habe, da uns feine treffliche Kenntniß der lateiniſchen 
und griechifchen Sprache gerühmt wird !), er Licentiat der beiden Rechte 
und gefrönter Dichter (poeta laureatus) geweſen ift umd längere Zeit 
an der Univerſität zu Cöln gelehrt hat. Sein Aufenthalt zu Cöfn 
wird aber längſtens bis zu Ende des Jahres 1575 gedauert haben, 
da in der Series abbatum von Himmerod gefagt ift, der Abt Gregor 
von Zell (1571—1581) habe ihn veranlaßt, nach Himmerod zurüd 
zufehren, und nebſtdem eine Schrift von Agritius vorliegt, deren Wit 
mung an die Söhne des Homphäus datirt ift: Ex meo museo Hae- 
moniensi anno 1576 XI. Cal. Jul.?). In diejer Abtei, die durd 
ihre jtile Lage der poetischen Natur des Agritiuß bejonders zufagen 
mußte, hat derfelbe auch feine noch übrigen Yebenstage zugebracht, ebn 
jedoch die Ordensgelübde abzulegen, als Weltpriefter, dem Kloſter ald 
donatus angehörend, und einzig feiner dichterifchen Muſe und literär 
iſcher Tätigkeit hingegeben bis zu feinem im Jahre 1613 am Bor 
abende von Frohnleichnam erfolgten Tode ?). Derſelbe hat verjchieden 
Schriften hinterlaffen, meiftend in gebundener Rede, von denen die 


) Graece latineque eleganter eruditus, juris utriusque licentiatus, mults 
lucubrationibus clarus sacerdos — bezeichnet ihn Hartzheim in der Biblioth. colos. 
p. 339. 

») Unter museum Haemon. ijt aber bie Abtei Himmerod gemeint, die af 
einem Rode eined gewiſſen Hämo oder Hemo erbaut war, woher fie aud ihren w 
Iprünglihen Namen Hämensrod erhalten hatte. 

») Hontheim (Tom. II. p. 553) war nicht im Reinen, ob Agritius Mönd u 
Himmerod geworden oder bloß als donatus dort gelebt habe; Herr Bärjh (Eifia 
illustr., II. Bd., 2. Abth. ©. 175) nimmt das Grfte unbedenflih an. Aus de 
Series abbatum von Robert Bootz, Abt zu Himmerod, ergibt fi mit Gewißheit der 
Agritius nicht Mönd geworden it. 


511 


meiſten gedruckt, dagegen zwei, die ausſchließlich das Kloſter Himmerod 
betreffen, Manuſeript geblieben ſind. 

Seine der Zeit nach erſte Schrift iſt aus dem Jahre 1562, unter 
dem Titel: Laudes matutini temporis, brevi libello. 

Zunächſt hierauf folgte fein Gedicht: Aurora, carmine et soluta 
oratione descripta, qua eam in rebus omnibus tum suscipiendis 
et agendis, tum studio, ratione et intelligentia comprehendendis ae 
explorandis selectissimam esse demonstratur — ex Plinii verbis: 
Aurora Musis amica est etc. Golon. apud Joann. Birckmann. Das 
Gedicht ijt dem Trieriſchen Erzbiſchof Johann v. der Leyen dedicirt. 
Eine zweite Ausgabe dieſes Werkchens erfchien 1576 zu Cöln apud 
Hermannum Össenberg, ijt datirt ex museo meo Haemoniensi und 
it den durch Gelehrſamkeit ausgezeichneten Söhnen des Chriſtoph 
Homphäug zu Cochem gewidmet. Ein drittes Gedicht, desfelben In— 
halts, wie dag vorhergehende, führt den Titel: Ejusdem argumenti 
liber de aurorae laudibus, in ungebundener Rebe. 

Dieſen ſchließt jich der Zeit nad) an: Liber precationum partim 
ex utriusque instrumenti libris, partim ex vetustiss. doctissimisque 
cathol. ecclesiae usitatis precibus collectarum atque in aliud atque 
aliud carminis genus traductarum. Colon. 1569. Petrus Horst ex- 
cudebat. Zugleich waren dieſem Werfchen beigefügt Satellitium 
patientis und De laudibus patientiae carmen, letzteres gerichtet an 
Johann von St. Vith, Abt zu Heifterbad). 

Ohne Zweifel nody während feines Aufenthaltes als Lehrer in 
Cöln hat Agritius gejchrieben die Vita S. Heriberti archiep. quon- 
dam atque Princip. Electoris Coloniensis primi, carmine elegiaco !). 

Nach feiner Ueberfiedelung in die Abtei Himmerod hat des 
Dichters Mufe fih auch mehr der Trierifchen Kirche zugewendet, wie 
aus den nachjtehenden Werkchen zu erjehen ift. In dem Jahre 1582 
erjchienen nämlich init einander: 1) Vera narratio, quomodo quave 
celebritate Reverendiss. in Christo pater D. Jacobus archiep. Trevir. 
a Senatu populoque Trevir. post obsidionem in urbem introductus 
sit anno Chr. 1580 die 24. Maji — gewidmet dem Grafen Arnold 
von Manderjcheid und Blankenheim, Dompropft, und dem Barthol. 
v. der Venen, Dombechant. 2) Invitatio Principis ad reditum in urbem. 
3) Oratio Apollin. una cum novem Musis Principem redeunt. in 
urbem gratulantis. 4) Epitaphium Rev. D. Jacobo archiep. 5) Gra- 


) Mit Recht tadeln die Bollandiften (Acta SS. Tom. II. Martii p. 466) an 
biejer Vita, daß Agritius den Erzbiſchof Heribert als den erjten Shurfürften von Cöln 
bezeichne, da diefe Würde nicht jo hoch hinaufreiche. 
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tulator. carmen in electionem Joannis archiep. 6) Passie divi Pal- 
matii proconsulis..., qui sub anno 292 Treviris occisus est. mit 
der Dedication an Reiner, Abt zu St. Marimin. 7) Divi Paulini 
archiep. Trevir. fideique cathol. invietissimi propugnatoris constantia, 
exilium obitusve — ex graeca descriptione. 8) Epitaphium Jo- 
annis I archiep. Trevir., der in der Kirche zu Himmerod begraben las. 
9) Vita b, David monachi, elegiaco carmine descripta, gerichtet an 
Johann Roder von St. Bith, Abt zu Himmerod. 10) Preces quae- 
dam selectiores ex libris utriusque testamenti, erſchienen zu Trier 
1583 apud Edmund. Hatotum, ohne Zweifel eine zweite Ausgabe de 
oben unter ähnlichem Titel aufgeführten Werkes. 

Wichtiger, weil weit reichhaltiger iſt des Agritius Werk: Fastor. 
Trevirens. libri, per duodecim menses distributi, versibus heroieis 

. comprehensi, worin ev das Leben und die Thaten der Heiligen 
der Trieriichen Kirche befingt. Dieſem Werfe find zugleich noch zwei 
andre Gedichte beigefügt, eine poetifche Schilderung der Ausitellung 
des h. Rockes Ehrifti in der Domkirche zu Trier am 6., 7. u. 8. Mai 
des Jahres 1585 und eine Vita des h. Ordensſtifters Benedikt, gerichtet 
an die Religiofen der Abtei Prüm. 

Kleinere Gedichte von ihm find noch: a) Gallus gallinaceus, 
earmine elegiaco celebratus; b) Aureus ramus, quo sapientiae laus 
continetur —; c) Carmen de ebrietate vitanda. 

Reichlich hat Agritius der Abtei Himmerod feine Aufnahme u 
ſelbſt belohnt, indem er die Gejchichte dieſes Kloſters durch mehr: 
Schriften verherrlicht hat, von denen aber leider zwei Manuſcript 
geblieben und bei der Aufhebung der Mlöfter in unſerm Lande ver 
fchleudert worden find. Diefe Schriften waren aber: Vita b. Davidis: 
ferner: Monumenta antiquitatum monasterii Hemmenrodensis, aus 
denen ohne Zweifel Nicol. Hees für feinen Manipulus rer. Hemmen- 
rod. gejchöpft hat, dag aber jetzt wahrjcheinlich verloren iſt. Endlic 
ein Werk unter dem Titel: Vitae virorum illustrium abbatiae Him- 
merodensis. Auch dieſes Werk ift aus umjerm Lande verſchleppt 
worden. Aus einem Briefe de3 Herrn Edwin Troß in Paris ven 
Sabre 1856 an Herrn Dr. Linde zu Trier erjehe ich, daß Herr Int 
ein Manufcript unter dem angegebenen Titel, ohne Zweifel das einzig 
Eremplar des Werkes und das Autographon des Agritius, zu yratf 
furt a. M. angefauft hat. Herr Troß bezeichnet dasſelbe — Le 
biographies des hommes celebres de l’abbaye de Himmerode (en 
latin) in 4. 

In jeinen poetifchen Werken verräth Agritius große Belannt 
ſchaft mit griechifchen und römiſchen Dichten; auch zeichnet ſich fein 
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Proja durch reinere Latinität vor den meisten andern Schriftitellern 
unfre® Landes in jener Zeit aus und läßt kaum davan zweifeln, daß 
er fich die Humaniften zu Muſtern gewählt hatte. Seinem Lebens- 
ende nahe hat Agritius fich jelber feine Grabjchrift gedichte. Die: 
felbe lautet: 
Wittlichium genuit, Musarum sacra dederunt 
Coelesti vates notus ut arte forem. 
Auroram cecini et volucres et caetera rerum, 
Sunt speculum mentis teste Platone libri. 
Terra meis membris, requiem dent manibus astra, 
Ultima si teneam praemia, Christe, sat est. 
Robur vilae sapienlia. 
Diefer Grabjchrift find nach des Agritius Tode noch die Worte 
hinzugefügt worden: 
Hoc opus aspiciens tu numina sancte precare 
Vatis et eximii sis memor Agrieii. 
Johannes Mechtel, Canonicus zu Limburg und zuletst zu 
St. Paulin. Von dem Verfaffer des Älteften Theile der Fasti Lim- 
burgenses, der Grundlage der fpätern „Limburger Chronik“, dem 
Johannes Genzbein, ijt ſchon oben (S. 419) Rede gewejen. Einen 
Fortjeger bis zum Jahre 1538 Haben die Fasti danach an Georg 
Emmel, Ganonicus an dem Stifte St. Georg zu Limburg, gefunden. 
Auf ihrer Grundlage hat endlich Johannes Mechtel die berühmte 
„Limburger Chronit” verfaßt und bis auf jeine Zeit hevabgeführt. 
Johannes Mechtel war geboren zu Pfalzel unterhalb Trier 1562, da- 
her auch zuweilen genannt Johann Pfalz, hat ſich durch zwei namhafte 
Werke, die „Limburger Chronik” und den „Pagus Logenahe“ (ver 
Lahngau) große Verdienjte um die vaterländifche Gejchichte erworben. 
Seine erjten Studien machte er zu Pfalzel, abfolvirte dann die Huma— 
nioren unter den Jeſuiten zu Trier, wo er namentlich unjern Chriftoph 
Brower zum Lehrer hatte, der ihm fpäter auch Veranlaffung gegeben 
hat, jene Chronik zu ſchreiben. Mechtel trat in den geiftlichen Stand 
und wurde im Beginne des Jahres 1587 Pfarrer zu Elz. Fünf Jahre 
fpäter ernannte ihn der Churfürſt Johann v. Schönberg zum Canonicus 
am St. Georgenftift zu Limburg, ala welcher er danach zwei Jahre 
(1598 u. 1599) die dem Stifte incorporirte Pfarrei Kamberg als Pfarrer 
leitete. In das Stift zurückgefehrt erhält er zuerft die Würde eines 
Euftos, dann 1604 eines Stiftsdechanten. Mit dem Capitel gerieth 
er indefjen in widerwärtige Händel und der Churfürjt Lothar wies 
ihm daher ftatt feiner bisherigen Stelle ein Ganonicat in dem Stifte 


St. Paulin bei Trier an, wo er feine Tage bejchlojjen bat. 
3. Marr, Geſchichte von Trier, II. Band. 33 
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Der Umjtand, dag Mechtel al3 Pfarrer zu El; den Pagus Loge- 
nahe geſchrieben hat und in diefem Werke fich öfter als ſolchen bezeich 
net, dann bald danach Canonicus zu St. Georg in Limburg gemorden 
ift, al3 folcher die Limburger Chronik gejchrieben hat, hat unfern 
Hontheim verleitet, zwei Johannes Mechtel anzunehmen (Ontel und 
Neffe), dem einen, der Pfarrer zu Elz gewejen, die Autorjchaft de 
Pagus Logenahe, dem andern, dem Ganonicug zu St. Georg in Lim 
burg und zulegt zu St. Paulin bei Trier, die der Yimburger 
Chronik zuweifend ). Der Apellationsraty Müller hat den Jr: 
thum dem Hontheim nachgejchrieben ?). Das Verdienſt aber, durh 
Darlegung der Hauptbegebenheiten aus dem Leben Mechteld, jenen 
Irrthum aufgedeckt zu haben, gebührt dem Herrn v. Stramberg?). 

Als Chriſtoph Brower an dem großen Werfe der Trierifcen 
Annalen arbeitete, hat er den Mechtel angegangen, die Denkwürdig 
feiten der Lahngegend, des Georgenftifte® und der Stadt Limburg 
zufammenzuftellen und ihm zur Benügung zukommen zu laffen. Se 
ift die Yimburger Chronik zu Stande gefommen, ein Werk, mit welden 
Mechtel in die Reihe der erſten Gefchichtjchreiber feines Vaterlandes 
getreten ift. Hontheim hat diefe Chronik zuerjt im Drucke veröffent 
licht *); von dem Pagus Logenahe bejaß Hontheim eine Abjchrift, die 
er in feiner Sammlung von Manufcripten (Scriptores rerum Tre- 
virensium III Tomi fol.) der Univerjitäts-, (jet Stadt-) Bibliothel 
binterlajjen hat. 

Wilhelm Kyriander, Syndicus der Stadt Trier, Verfafler 
der Commentarii de origine et statu civitat. August. Trevirorum. 
Ueber Kyriander haben wir ſchon ausführlich im L Bde, ©. 3994 
gehandelt. 


Schrififteller des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. 


Bei weitem die Mehrzahl der Schriftfteller unſres Landes in den 
fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderte gehören unfern geiftlichen 
Eorporationen an und bleiben daher für die zweite Abtheilung unfer 
Werkes refervirt. Bon Johannes Antoni, geboren zu Wittlich, ift und 
nur befannt, daß er im dritten umd vierten Decennium des ſieben 
zehnten Jahrhundert? Prior der Benediktinerabtei auf dem Jakobäbergt 


') Siehe Honth. Tom. II. p. 1026 et 1027. 

2) Trier’fhe Chronik Jahr 1822. ©. 163. 

3) Rheiniſcher Antiquarius, Mittelrhein II. Abth. 3. Bd. S. 4gÄül. 
*) Prodrom. hist, Trevir, p. 1018—1166. 
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bei Mainz geweſen ift, eine Chronik jenes Klofters gejchrieben hat, die 
bei Georg Chrijt. Johannis — BRerum Moguntiacarım Tom. II. 
p- 801 segg. abgebrudt ift. Von dem Verfaffer der Sylva academica, 
Jakob Meelbaum, Lehrer an der Univerjität, ift oben ſchon Rede 
gewejen. Das für die Gejchichte der Diplomatif überhaupt jo berühmt 
gewordene Werk des Nicolaus Zillefius, Oberamtmann zu St. Maris 
min, Defensio abbatiae S. Maximini, gehört jeinem ganzen Inhalte 
nad in die Gejchichte diefer Abtei, Am VBorübergehen erwähnen wir 
dann nod) ‚des Juriſten Nicolaus Hontheim, der ein Werk heraus: 
gegeben unter dem Titel: De syntaxi et fide instrumentorum sive 
de arte Notariatus libr. IV. Moguntiae 1607, ein Handbuch für 
praftifche Juriſten. 

Der Freiherr Johann Philipp v. Reifenberg. Zwei 
Reifenberge haben fich durch hiftorifche Werke um die Gefchichte unſres 
Landes verdient gemacht, der genannte Johann Philipp, churfüritlicher 
Oberamtmann und Geheimrath, und dev Jeſuit Friedrich, von welchen 
fpäter Rede fein wird. Johann Philipp war geboren zu Sayn 1645, 
hatte eine jorgfältige Erziehung erhalten und zeigte in feinen Studien 
eine große Vorliebe für das Haffifche Altertum. Als Früchte feiner 
archäologiſchen und hiſtoriſchen Studien hat er vier Schriften hinter: 
laffen: 1) Antiquitates Saynenses, die von Ernſt Münd im Jahre 
1830 zu Aachen im Druce veröffentlicht worden find. 2) Notae et 
additiones ad Broweri annales, die jehr geichäßt find; 5) ein Trak— 
tätlein De origine et antiquitate gentis Reiffenbergicae und endlich 
4) eine Abhandlung über die Prophezeiungen der h. Hildegard. Die 
drei legtern Schriften find nicht gedrudt ). 

Johann Peter Verhorſt, Weihbifchofvon Trier, Unter 
den Trierijchen Weihbiſchöfen des jiebenzehnten Jahrhunderts glänzt 
an erjter Stelle, wie an Gelehrjamkeit jo an Tugend, Johann Peter 
Verhorſt, geboren zu Cöln am 22, Febr. 1657. Nachdem er in feiner 
Vaterjtadt feine Studien vollendet und zum Doktor der Rechte pro- 
movirt worden war, hat unfer Churfürft Johann Hugo ihn 1688 zu 
feinem Weihbifchofe gewählt, dazu ihm die wichtigen Wemter eines 
Generalvicars und Officials übertragen, in denen er bis zu feinem 
1708 erfolgten Tode unermüdet und jegenreich gewirkt hat. Nebſtdem 
pflegte er auch noch an den höhern Feittagen des Jahres im Dome 
zu predigen, wie aus den zwei jtarfen Quartbänden Feſtpredigten zu 
erjehen ift, die von ihm im Drude erjchienen und die alle in der 
Domtirche gehalten worden find. Ein Mann, der bei jo vielfältigen 


) Eiche „Rhein. Antiguar*, IT. Abth. 2. Bd., ©. 533—535. 
33* 
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Amtsverrichtungen ſich auch noch ſchriftſtelleriſchen Arbeiten bingeben 
konnte, muß ohne große Anſtrengung gearbeitet und ſeine Zeit ſorg 
fältig benützt haben. Von ihm wird daher auch gerühmt, daß er it 
durch ausnehmenden Fleiß in feiner Jugend treffliche Kenntniii: 
erworben gehabt, daß er nebſt ſeiner Mutterfprache die lateiniſch, 
franzöſiſche und italieniſche fließend geſprochen, die griechiſche un 
hebräiſche hinreichend verſtanden habe; daß er ein ungewöhnlich gute 
Gedächtniß beſeſſen, jo daß er faſt Alles, was er einmal geleſen hatte, 
behielt und den ganzen Pſalter Davids auswendig wußte. In der 
Kenntniß des geiſtlichen Rechtes excellirte er ſo, daß ihm von Rem 
aus die Stelle eines Auditor an der Rota romana, dem höchſten Ge 
richte in der Kirche, angetragen wurde, die er aber aus großer & 
wifjenhaftigfeit ausgefchlagen hat. 

Nebft mehren canoniften Schriften, die Verhorſt verfaßt, die 
aber meines Wiſſens nicht gedruckt find, hat er ein größeres Wer 
gefehrteben über das erfte Buch der Machabäer, unter dem Til: 
Sacrae militiae typus, sive commentarius literalis et mystieus in 
librum primum Machabaeorum e variis sacrae scripturae lecs 
sanctorum Patrum interpretationibus alisque ecelesiasticis et pre- 
fanis scriptoribus collectus et elaboratus. Coloniae Agripp. apıi 
Servat. Noethen in fol. 1700. Ferner hat er zwei Bände Feftpredigte 
herausgegeben — Sermonum solemnium .... pronuntiatorum Tom 
primus complectens mystersum Christi nascentis ... Aug. Vindel 
1706 in 4., und Sermonum solemnium .... Tomus secundus con- 
pleetens mysterium Christi patientis... Aug. Vindel. 1708 in i 

Der fromme und gelehrte Verhorft ift eines ganz plößlichen Tode 
am Altare, in dem Augenblicke, wo er die h. Hoftie genommen bat 
und der Kelch noch vor ihm ftand, geftorben. Sein Beichtvater, erzäll 
von ihm der Jeſuit Mylius, der ihm die Leichenrede gehalten, m 
zwanzig Qahre feine Beichten gehört, hat geftanden, nie eine Todſünd 
von ihm gehört zu haben, obgleich derjelbe jehr ftrenge gegen ſit 
gemwejen ſei !). 


) Hartzheim, biblioth. Colon. p. 191 seq. 
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Die geiftlichen Seminare. 


LIX. Kapitel. 


Das Seminar zum h. Santhus am Dome (c. 1580). 


Die Trierifche Metropolitanticche hatte, gleich den meijten bedeut— 
endern Stiften und Abteifirchen, ihr Hofpital jo wie ihre eigene Schule. 
Diejes Hofpital befand fich vom Jahre 1464 ab in der Curie zum 
h. Banthus, hatte allmälig, obgleich es manchen Armen Unterhalt 
gewährte, durch gute Verwaltung einen jo namhaften Zuwachs an 
Einfünften erhalten, daß das Domkapitel, von dem das Hospital früher 
gegründet und dotirt worden war, unter Mitwirfung des Erzbifchofg 
Johann v. Schönberg um das Jahr 1580 bejchloß, diejelben zu einem 
für die Kirche noch fegenreichern Zwecke zu bejtimmen, indem fie in 
der Gurie des h. Banthus und mit den zugehörigen Gütern ein Priejters 
feminar errichteten). Theilweife wurde hiebei aber auch noch die 
frühere Beitinnmung jener Hofpitalgeinfünfte verwirklicht, indem gemäß 
der Stiftungsurfunde in dem hier errichteten Seminar arme Jüng— 
finge berangebilvet werden jollten?). Auch hat fich in der jeßt och 
üblichen Benennung „Choralesſpitälchen“ die Erinnerung au 
dag früher in diefer Curie befindliche Anftitut erhalten. Die in diefem 
Seminar gebildeten Jünglinge jollten aber, wenn zu Männern heran— 
gewachjen, für die geiftlichen Dienftleiftungen der Metropolitanfirche, 
und ſodann auch, wenn in hinreichender Zahl vorhanden, für andre 
Kirchen der Erzdiöceje, für welche die Metropole zu jorgen gehalten, 


) Jobann v. Schönberg war der unmittelbare Nachfolger des Jakob v. Elk 
gewejen, der mit fo großem Gifer das Goncil von Trient in dem Erzſtifte Trier pube 
licirte, von demfelben geforderte Reformen in's Werk fette und ebenfalls das Vorhaben 
gefaßt hatte, ein Seminarium gemäß der Anordnung jenes Concils zu errichten. Sein 
Nachfolger war ernitlich bedacht, de3 Vorgängers VBorbaben zur Ausführung zu bringen; 
mit größerm Erfolge würde dieſes wahrfcheinlich gefchehen fein, wenn nicht zwei Semi— 
narien, wie unter jeiner Regierung beliebt worden, jenes zu Coblenz (1585) und dieſes 
zu Trier (ec. 1580), fondern eines für die Erzdiöceſe errichtet worden wäre. Die 
Theilung der Erzdiöcefe in Ober: und Nieder: Erzftift und die getheilte Nefidenz der 
Ghurfürften zu Trier und Ehrenbreititein machte ſich auch hierin zum Nachtheil geltend, 

2) — in usum quorundam bonae spei atque indolis pauperum adoles- 
centum instituendo etc. 
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verwendet werden. Zu der Stiftung gab aber dag Kapitel das Hans 
de3 bisherigen Hoſpitals mit anliegendem Garten, Hofbering und Zu: 
behör hin, jo wie auch das nöthige Hausgeräthe; der Churfürft aber 
fügte den Gütern hinzu ein Hofgut mit allen feinen Ginfünften, ven 
Peternaderberg bei Boppard. Jünglinge aber jollten je vice 
aufgenommen werden als die Einkünfte ertragen fünnten. Gin Pre 
vifor wurde eingefeßt, der die Güter zu verwalten hatte, im Haufe 
jeldjt wohnte, die Haushaltung zu führen, Nahrung und Kleidung den 
Aünglingen zu bejchaffen und nach Anweifung der Herren Stifter Die 
Disciplin des Haufes zu wahren hatte, und jährlich dem Kapitel 
Nechenjchaft über die gefanmte Verwaltung ablegte. Der Proviſor 
hatte ebenfall3 die Jünglinge aufzunehmen und zu entlajien, jedoch 
unter Beirath der Gapitularen; die Aufzunehmenden jollten dem Trier: 
iſchen Sprengel angehören, ebelicher Herkunft jein und mindeftens das 
zwölfte Jahr erreicht haben. Und da dag Seminar vorzüglich den Jwed 
hatte, vecht nüßliche Arbeiter für den Weinberg des Herrn beranzu: 
bilden, jo jollte bei der Aufnahme der Jünglinge gar Feine Rückſicht 
anf Zuneigung, VBerwandtjchaft oder irgend andre Verbindung genom- 
men, jondern es jollten vor allen Andern Solche zugelaffen werten, 
die von Armuth gedrückt von ihren Eltern nichts für ihre Studien 
erhalten könnten. Hatten diefelden das reifere Alter erreicht, jo legten 
fie das Glaubensbekenntniß nach Vorjchrift des Concil von Trient ab 
und erhielten dann die vier niedern Weihen. Die Studien und gute 
Aufführung betreffend waren die Knaben unter den Yehrer der Dom- 
ſchule gejtellt wie die Chorales und andern Domjchüler, bis jie die 
grammatifchen Studien abjolvirt hätten; auch Tag dem Lehrer jener 
Schule ob, diejelben mit den Chorknaben im Gregorianijchen Gejange 
(Ehorald) zu unterweiſen; und damit fie, wie die Kunſt, aljo auch die 
Uebung im Geſange fich von Jugend auf aneignen und in die Gere 
monien und firchlichen Dienjte ſich deſto bejjer einüben könnten, jollten 
fie an allen Sonn= und Fejttagen in clericalifcher Kleidung und mit 
Röckel angethan mit den übrigen Scholaren im Chore erfeheinen und 
das heil. Officium, jo wie es eines jeden Alter mit fich bringe, fingen 
belfen und Atoluthendienfte am Altare thun. Sind diefelben dann in 
ihren Studien jo weit vorgedrungen, daß die Domfchule fie weiter 
nicht fördern kann, und fie beharren bei dem Entjchluffe, fich in dem 
Dienfte der Metropolitan: oder einer Pfarrkirche verwenden zu laffen, 
fo wird ihnen geftattet, die Univerfität zu befuchen und jo lange au 
derjelben ihre Studien fortzujegen, bis fie eine Anftellung erhalten 
koͤnnen. 

Da das Seminar zu jo offenbarem Nutzen der Kirche und zur 
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Ehre Gottes gegründet war, jo wurde jeinen Gütern volle Steuer: 
freiheit zugefichert, zumal die Güter, aus denen es gejtiftet wurde — 
Hofpitald= und Kirhengüter — ohnehin jchon bisher Steuerfreiheit 
und andre Privilegien genofjen hatten. Damit aber die Stifter und 
Wohlthäter des Seminar nicht vergefjen würden, jollten die Alummen 
täglich in ihren Gebeten, außerdem jedes Jahr einmal bei der feier: 
lichen Mefje in der Seminarfapelle, derjelben gedenken und letztlich der 
Begängnigmeife und dann den Mejjen beimohnen, die jeden Quatember— 
mittwoch im Dome für die verjtorbenen Erzbijchöfe und Domherren 
gehalten werden !). 

Erzbifchöfe und Domherren haben danach weitere Schenkungen 
und Bermächtnifje diefen Seminar zugewendet, jo daß in dem Jahre 
1660 die Zahl der Alumnen eilf betrug; in dem genannten Jahre 
wurde es durch die „Wiltziſche Stiftung” ermöglicht, zwei Alumnen 
mehr zu unterhalten, die aber, nach des Stifterd (Anton Wilg, Dom: 
vicar und Präjenzmeijter) Willen, aus deſſen Familie genommen 
wurden. 

Fernere VBermächtnifje erhielt da3 Seminar: 1) von dem Dom: 
fapitular Johann Philipp v. Greiffenklau, der am 7. Dec. 1773 Tegirte: 
„Das mir zujtehende Sterbjahr joll dem Seminario S. Banthi zu Trier 
mit dem Vorbehalt vermacht fein, daß die darin ſich befindenden Cho- 
vales alle Abend einen Roſenkranz cum psalmo „De profundis“ zu 
meiner Gedächtniß täglich, jo lang das Seminarium befteht, beten follen“ ; 
2) von dem Dombdechanten reiherrn v. Boos, der am 2. März 1776 
das Banthus-Seminar zu feinem Univerfalerben eingejegt hat, in dem 
Paſſus jeined Tejtamented: „Ich ſetze das Chorales-Hoſpitälchen ad 
Stum Banthum zu meinem Univerjalerben ein.“ Derſelbe hatte die 
Elaufeln hinzugefügt: 1) daß feine Grabjtätte in der Kapelle des 
Banthifchen Seminar fein jollte; 2) in der Hoffnung, daß die Choralen 
für ihn alle Samstage drei Gefege aus dem Roſenkranze zur Erkennt- 
lichkeit beten würden; 3) von feiner Hinterlafjenjchaft für ein Kapital 
von 2000 oder nach Belieben von 2300 Rthlr. eine tägliche Mefje zu 
allen Zeiten ſolle gelejen werden ?). 

In den Nachrichten über das Seminar wird nicht gejagt, daß in 
Folge diefes Vermächtnifjes eine größere Anzahl Alumnen aufgenom— 
men worden ſei; dagegen aber ift gewiß, daß mit den vermehrten Ein— 


!) Siehe die Stiftungsurfunde bei Blattau, statuta etc. vol. II. p. 499—503. 
Daſelbſt befinden ſich auch (p. 504—511) die Bedingungen der Aufnahme der Jüng— 
linge und die Statuten über Hausordnung, Disciplin und Studien der Alumnen. 

2) Der Ertrag dieſer Erbfchaft betrug ungefähr 20,000 Rthlr. 
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fünften die Stellung des Vorfteherperfonals, der Alumnen umd ber 
Unterricht bedeutend verbeffert worden find; das jährliche Gehalt des 
Proviford wie das des Inſtruktors wurde um zwei Drittel erhöht, vie 
Aunmen wurden von jest an mit allen Kleidungsftücen verſehen, für 
ihre Wäfche und alle Bebürfnifje bis auf die geringften Gegenftände 
wurde gejorgt, was alles früher faum zur Hälfte hatte gejchehen können 
und den Eltern der Alummen zum Belaft gewejen war. Ferner wurden 
jet für Schönfchreibefunft und die franzöfiiche Sprache Lehrer ange 
jtellt und von der Anftalt honsrirt; endlich wurde von nun an ben 
Alumnen auc Gelegenheit geboten, Mufif zu Iernen, zumal der ba: 
malige Domdechant, Freiherr v. Kerpen, Dberauffeher des Banthiſchen 
Seminar, jelber ein bejondrer und geſchickter Mufikliebhaber war ?). . 
Borerjt aber war fein eigentlicher Lehrer für die Muſik angeſtellt, 
jondern ein Alumnus inftruirte den andern; einen höhern Auffchwung 
erhielt aber diefer Unterricht feit dem Jahre 1779 in Folge einer zwei: 
monatlichen (Auguft und September) Reſidenz des Churfürften mit 
feinem ganzen Hofe zu Trier. Die treffliche Hofmufif feuerte ben 
Eifer der Mufikliebhaber zu Trier, befonder3 im Banthiſchen Seminar 
an, und um diefem Eifer Nahrung zu geben, wurde 1780 von dem 
Domkapitel bejchlojjen, zwei aus den Alummen, die man für Gefang 
und Inſtrumentalmuſik am fähigften hielt, an den Hof nad) Eoblenz 
zu ſchicken, damit fie dort unter der Leitung der beiden Kapellemeijter 
Sales und Lang fich die erforderlichen Kenntnifje erwerben jollten, um 
Unterricht in Muſik und Geſang geben zu können. Die Auswahl traf 
wegen guter Stimme den Herrn Fiſcher (ſpäter Pfarrer in Conz) und 


) Ueberhaupt war dad Domkapitel zu jener Zeit ſehr darauf bedacht, die Muſil 
zu heben und zu fördern, ſowohl für den Kirchendienjt als für gefellige Unterbaftung. 
Einige Domkapitularen waren felbft gefchidte Mufifer; dann waren diefelben alle bei 
Annahme ihrer Dienerfhaft vorzüglich daranf bedacht, foldye Perfonen zu erbalten, die 
in ber Mufif erfahren waren. Sobann- wurde damals wie auch in Ältern Zeiten bei 
Verleihung eines Beneficium an ber Domkirche, eines Küfters ober Rebellen, wem 
Domkapitel vorzüglich auf jene geiftliche und weltliche Perſonen refleftirt, welche auch 
durch Mufikfenntniffe Dienfte leiften fonnten. Endlich wurde jedes Jabr den Dem: 
chorgeiſtlichen, welche den Mufifchor frequentirten, nebft andern Begünftigungen ein 
halbes Fuber Mein aus dem Dompräfenzamt als Gratification verabfolgt. Daher 
beitand denn das Mufitchor im Dome zu jener Zeit 1) aus Liebhabern biefiger Stadt, 
beſonders der an biefiger Univerfitit ſtudierenden ausländifchen Juriſten — ohne Ho: 
norar — 2) aus ben ehmaligen Stadtmufifanten — gegen eine Grfenntlichfeit an 
Geld und Früchten aus dem Dompräfenzamte, jedoch usque ad revocationem, aus 
Gnade, wie bie Dektete des Domtfapitels ſich ausdrücken; 3) aus jenen Domchoraeif: 
lichen, die ficdh im ihrer Jugend entweder im Banthiſchen Seminar oder auch anderswo 
Mufiftenntnifie ermorben hatten. 
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für die Injtrumentalmufit den Heren Kirchner. Diefe wurden nad 
Coblenz geſchickt, Echrten nach Verlauf eines Jahres zu ihrer Beſtimm⸗ 
ung zurück und waren nun gehalten, jeder täglich eine Stunde in dem 
ihm angewiejenen Face Lektion zu geben. Als Honorar dafür erhielt 
jeder jährlich 50 Gulden. 

In diefem Zuftande verblieb die Anftalt bis zum Einrücken der 
franzöftichen Truppen am 10. Aug. 1794; jte war, ihrem Stiftungs— 
zwecke gemäß, ein Seminar für Heranbildung von Geiftlichen für den 
Dienjt der Domkirche und die Seeljorge in Pfarreien; ein Muſik— 
injtitut, eine Muſikſchule, war fie nicht und jollte fie nicht fein, ins— 
befondere nicht für das Publikum. Beim Cinrüden der Franzoſen 
emigrirten der Provifor und der Präceptor, die Einkünfte und Gefälle 
jtocften oder wurden von ben Franzofen weggenommen; was nod) 
gerettet worden war, iſt gegen den Oktober 1798 vermöge eined Bes 
ſchluſſes der neu gejchaffenen franzdfischen Behörden — der Gentrals 
verwaltung — weggenommen und der Gentralichule zur Salarirung 
der Lehrer an derjelben überwiejen worden. Demzufolge mußten die 
Alumnen entlaffen werden, die Hausmöbel wurden verjteigert; außer: 
dem mußten rückſtändige Gefälle mit Strenge eingetrieben und Kapi— 
talien ſelbſt angegriffen werden, um die Gläubiger zu befriedigen. 
Ueber 26,000 Franken rückjtändige Zinjen von einem bei der gräflich 
v. Leyen'ſchen Familie jtehenden Kapital (von 43,097 Fr.) wurden 
für die Kaffe der „Centralſchule“ eingetrieben ; ſelbſt zu dem Banthifchen 
Seminarfond nicht gehörige, jondern ganz andern Stiftungen bejtimmte 
Mefjengelder wurden von der Verwaltung der Gentralichule erpreßt 
und eingezogen und waren jelbjt lange danach, als diefelbe ihres Irr— 
thums inne geworden (1816), nicht zurücgegeben. 

Als im Krühjahre 1802 die Aufhebung aller Klöfter und geiſt— 
lichen Eorporationen im Trierijchen Lande erfolgte und die Capuciner— 
firche fjofort in ein Schauſpielhaus umgewandelt wurde, hat ber 
Generaljecretär der Präfeftur Zegowitz, weil es am tüchtigen Muſi— 
fanten für das improvifirte Theater fehlte, von dem Umftande, daß 
früher in dem Banthiichen Seminar Mufikunterricht gegeben worden 
war, Anlaß zu dem Vorjchlage genommen, die Gentraljchule anzu— 
halten, von den Nenten des aus jenem Seminar bezogenen Fonds ein 
Mufikinjtitut zu errichten und das für ein folches nöthige Perſonal 
— einen Direktor und Mufiflchrer — zu jalariven. Der Antrag 
wurde zur That und jo die urfprünglich geiftliche Stiftung zu dem 
profanjten Zwecke verwendet. 

Der Biſchof Carl Mannay, in Kenntniß geſetzt von der urjprüng- 
lichen Beſtimmung des Banthifchen Anftitut3 und deſſen für die Kirche 
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fo nüglichen Leiftungen durch mehre Jahrhunderte wie auch von der 
jegigen Profanation, erwirkte durch eine längere Correspondenz mit der 
Regierung ein Laiferliches Dekret, durch welches (unter dem 19. Oktob. 
1808) die Ueberrefte des ehemaligen Banthifchen Fonds, ungefähr 
3589 Fr. jührlicher Renten abwerfend, von der damals jogenannten 
Secondäre-Schule jofort an die Domkirche als rechtmäßige Beſitzerin 
zurücgegeben werden follten. Dasſelbe Defret belaftete dagegen aber 
die Domfabrif mit der Obliegenheit, 13 Schüler aus der Secondäre 
Schule unentgeltlich zum Mufikunterrichte „in der vorzugsweiſe 
für den Dienjt in ver Domfirde beftimmten Muſikſchule“ 
zuzulajjen. Die Einrichtung ded in der Mufif zu gebenden Unter: 
richt8 wurde in dem Defrete den Einfichten und dem Gutbefinden des 
Biſchofs unter Uebereinftimmung des Präfeften überlafien, welche aber, 
ohne die mindejte Abänderung in Betreff des UnterrichtS zu treffen, 
bloß die Mufiffchule aus dem Gymnafium (der Secondäre-Schule) 
in ein an die Domkirche anjtoßendes Gebäude herübergenommien haben. 

Sp war der bis dahin noch gerettete Theil des ehemaligen Te 
minartumfonds wenigjtens wieder an die Domlirche zurüdgebradt, 
wenn auch noch nicht zur ftiftungsmäßigen Verwendung, indem jest 
ausſchließlich ein Mufikinftitut, allerdings für den Dienjt der Dom 
kirche, davon bejtritten wurde. So viel aber war in dem Defrete aus 
drücflich anerfannt worden, daß die Fonds nur „zufällig und obne 
gültigen Titel“ zu der Gentralfchule gezogen worden jeten, aner— 
fannt ebenfalls, dag der Fond ein eigentlicher Kirchenfond des Dom: 
ftiftes zur Verberrlihung des Gottesdienstes jei. Der Biſchof Mannay 
beabfichtigte im Jahre 1813 ein Penfionat für Domchoralen aus jener 
Stiftung zu errichten und diejelbe auf diefe Weiſe der urfprünglicen 
Bejtimmung näher zu bringen; die neuerdings ausgebrochenen Kriege 
und die in Folge des Meberganges der Alltirten über den Rhein mit 
ihm jelber eingetretene Beränderung hat ihn an der Ausführung jeines 
Vorhabens gehindert, und jo verblieb denn einftweilen die Stiftung 
als bloße Dom-Muſikſchule fortbeſtehen bis zum Gintritt eines neuen 
Biſchofs. 

Inzwiſchen war das Haus ſelbſt, die Curie zum h. Banthus 
oder das Choraleshoſpitälchen, vermiethet geweſen; ſeit dem Jahre 1806 
hatte es der Forſtinſpektor Maſſa bewohnt gegen 600 Fr. jährlichen 
Miethzinſes, und da ſein Miethsvertrag auf neun Jahre geſtellt geweſen 
und er nicht gutwillig denſelben aufgeben wollte, jo hatte eben dieſet 
Umstand ein Haupthindernif gebildet, das obige Vorhaben des Bilde 
Mannay zur rechten Zeit auszuführen. Zu Anfange des Jahres 1814 
verftand jich endlich Mafja dazu, das Haus zu räumen, allein mun 
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war es für den Biſchof zu fpät, da er feinen Sitz verlaffen mußte. 
Gegen Ende Juli 1815 wurde dad Gebäude aus Mangel eines andern 
Locals zum Sitze der Bureaur des Comité des Landwehrausſchuſſes, 
ſo wie auch für die Niederlage der dazu gehörigen Armatur-Effekten 
auf Verlangen übergeben. Etwas ſpäter hat die Caſernirungscommiſſion 
dag Haus benüßt, und zuletzt hat die Cafinogefellichaft dasſelbe bis 
zum Nahre 1825 inne gehabt, wo der Biſchof v. Hommer es wieder 
für die Domchorales räumen und einrichten lieh. 

Einige Jahre früher, jogleich nach der definitiven Befitergreifung 
der Rheinprovinz durch die preußifche Krone, hatte die Stiftung eine 
neue Prüfung zu beftehen. In einem Schreiben des königl. preuß. 
Conſiſtorium vom 30. Juni 1816 wurde die Verwaltung der Dom: 
fabrif aufgefordert, die Nechnungen über den Banthusfond vom 1. Ja— 
nuar 1809 bis zu dem gegenwärtigen Zeitpunkt (1816) mit den nöthigen 
Belegen binnen 4 Wochen einzufenden. Dieſe Verfügung war darauf 
geſtützt, daß zufolge des zweiten Artikels des unter dem 19. Dftober 
1808 in Hinficht des Banthusinjtituts erlaffenen faiferlichen Dekretes 
diejeg Inſtitut verpflichtet jei, dreizehn Schüler des hiefigen Gymna— 
ſium unentgeltlich in der Muſik zu unterrichten, mithin es für das 
Gymnaſium von Wichtigkeit jei, daß dieſer Unterricht jo zwedmähig 
als möglich eingerichtet und der jährliche auf 3589 Fr. feſtgeſetzte 
Ertrag des dem Seminarium S. Banthi angewiejenen Fonds nur. zum 
Unterhalte diejeg Mufikinftitutes verwendet werden könne. — Bedenkt 
man, daß zu der Zeit, wo die Fönigliche Negierung eine jolche Auf: 
forderung ergehen ließ, die Verwaltung des Banthijchen Fonds in dem 
Mape der in dem Defrete Napoleons auferlegten Verpflichtung nach— 
Fam, daß nicht bloß 13, jondern 15 Schüler der Secondäre: Schule 
(de3 Gymnaſiums) unentgeltlich Unterricht in der Dom: VArfikichule 
erhielten, jo ift faum zu begreifen, wie fich das Gonftjtorium veran- 
laßt jehen konnte, eine jolche Forderung an die Domfabrifverwaltung 
zu jtellen. Nach der ganzen Haltung der Zufchrift an die Fabrikver— 
waltung hatte jich die Negierung die ganz irrige Anficht gebildet, der 
Banthusfond gehöre dem Gymnaſium, fei eigentlich und ausſchließlich 
bejtimmt zu Mufitunterricht für Gymnafialjchüler und das Domkapitel 
fei bloß Verwalter jenes Fonds. Die Fabrifverwaltung zeigte aber in 
einer bijtorifchen Darlegung aus der Stiftung, Beſtimmung und den 
Schickſalen des Banthiſchen Inſtituts, daß jene Anficht grundfalich, 
daß das Anftitut ein Firchliches jet und zu der Domfirche gehöre und 
nur aus fehr zufälliger Verumftändung demfelben auferlegt worden jet, 
dreizehn Schüler des Gymnaſium unentgeltlich zum Mufikunterrichte 
zuzulafjen. Die Verwaltung that daher was ihres Amtes war, indem 
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fie gegen eine jolche Auffaffung und die nahe liegenden praktiichen 
Folgerungen peoteftirte. „Bon unfrem gerechten und frouunen Mo- 
narchen, heißt es gegen den Schluß der hiſtoriſchen Darlegung, kann 
die Verwaltung der Domkirche und des Banthus- Seminarium mit 
Zutrauen erwarten, daß Allerhöchft Derjelbe nicht zulaffen werde, ein 
Werk” (das beftimmt ift) „zur Förderung des Gottesdienftes und zur 
Unterftüsung Unvermögender gegen den Willen der Stifter und bie 
Abficht des Anftitut3 zu verwenden, neuen Angriffen und Einſtreu— 
ungen Raum zu gewähren, welche allen Glauben an Stätigfeit zer: 
ſtören und Allem, was Neligiofität, dahin abzweckende Bildung und 
Unterjtügung der Armuth fördert, allen Werth benehmen würde, wenn 
dad, was die Nevolution erhalten hat, nun im zweiten Theile durch 
Umgejtaltung und unglüdliche Univerfalivung vernichtet würde.“ 

Denfelben Zweck, der Regierung eine richtige Anficht über Be 
ftimmung und Natur des Banthusinftitutes beizubringen, hatte eine 
zweite Eingabe ber Fabrikverwaltung an dag Conſiſtorium vom 22. Sept. 
1818, worauf in einem Reſeripte vom 10. Febr. 1819 die Regierung, 
dem Wejen nach, von ihrer Forderung Abjtand genommen, das Banthus- 
inftitut als ein Eirchliches, zur Domfirche gehöriges anerfannt hat'). 

Kur durch Aufrechthaltung des ficchlichen Charakter jenes us 
ftitutes war aud) die Ausficht offen erhalten, dak ihm in Zukunft 
noch neue Vermächtniffe zugemwendet werben könnten. Im Jahre 1816 
febte noch der Ehrencanonicus Dahn, ein Schüler des chemaligen 
Banthusfeminarium, der im Jahre 1744 in dasſelbe eingetreten war 
und jeine Bildung in demfelben erhalten hatte. Derſelbe hatte ſich 
vorgenommen, zum Danke für die in dem Inſtitute genoffenen Wohl- 
thaten ein Vermächtniß zu deſſen Gunſten zu machen; wie e$ fcheint, 
zögerte derjelbe aber mit dem Vermächtniſſe zu jener Zeit, wo durch 
die obige Verfügung der. preußifchen Regierung der kirchliche Charakter 
des Inſtituts in Frage geftellt war; denn er übergab die zu dem Ber: 
mächtnijje beftimmten Gelder dem Domvicar Kirft, und dieſer hat in 
jeinem Teftamente vom 15. Auguft 1822 die ihm von Herrn Dahm 
anvertrauten Gelder — in ber Summe von 2500 Thlr. — dem 
Choraleshofpitälchen zum h. Banthus vermacht. 

Für den 4. Juli 1825 wurde von dem Bifchofe v. Hommer die 


:) Nach den bier aus Aftenjtücen des Domarchivs gegebenen Thatjachen if 
ein Artifel zu berichtigen, der im Sommer 1817 in ber „Zrierifhen Chronil* 
©. 34 erfchienen ift, unter dem Titel: „Bedürfnif einer Mufiffhule für Trier”, 
wo e8 unter andrem Unrichtigen beißt: „Die Domtirche hatte dazu“ (für Mufifunter: 
richt) „eine eigene Stiftung unter dem Namen des Banthus-Seminarium.“ 
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Räumung ded Banthushofpitälchen der damaligen Gafinogejelichaft 
anberaumt und ift dasfelbe von genannten Datum ab wieder von 
Schülern ded Banthus- Seminar bezogen worden. Erfparnifie und 
jenes neue Vermächtniß hatten den Fond jo viel verftärkt, daß in der 
Eurie zum h. Banthus wieder ein Choralesalumnat hergeftellt werden 
tonnte, ohne daß die Dom-Mufitfchule in ihrem Beſtande gejchmälert 
worden wäre. So befteht da3 Banthusinjtitut noch, mit der Abänder- 
ung jedoch, daß die Chorales mit den Zöglingen des 1840 errichteten 
Diöcefanconviktes unter einer und derjelben Direktion vereinigt find 
und für viefelben aus dem Banthusfond jährlich 100 Thlr. Kojtgelo 
auf die Perjon an das Convikt gezahlt werden. Seit jener Vereinig⸗ 
ung war die Eurie zum 5. Banthus der Reihe nach vom Domkapitel 
zur Benüsung überlafen an die „Eatholifhe Armenſchule“ 
unter Zeitung der barmherzigen Schweitern, danı an die Re— 
demptorijtenpatres, dann an die Alerianerbrüder, umd 
gegenwärtig an die Urfulinen, jo daß es jcheint, als habe jever 
bier neu wieder auflommende Orden im Banthushojpitälchen jo eine 
Art Noviciat durchzumachen. 


Das Priefterfeminar zu Coblenz (1585). 


Der Erzbijchof Jakob v. Elz, der mit jo viel Eifer und Nach— 
druck das Eoncil von Trient in dem ganzen Grajtift Trier publicirt 
und die in demfelben vorgefchriebenen Neformen kirchlicher Zuftände 
bewertftelligt hat, ift e3 auch gewejen, der zuerst ernjtlic an die Gründ- 
ung eines Priefterjeminar dachte. Wohl hatte der Papſt Gregor XIII 
unter dem 11. Mai 1577 diejes fein Vorhaben freudig entgegengenom: 
men und belobt !); allein die in geiftlichem und weltlichem NRegimente 
fo nöthigen. Neformen, die lange dauernden Zwijtigkeiten zwijchen ihm 
und den Städten Trier und Coblenz gaben dem trefflichen Erzbijchofe 
“fo viel zu jchaffen, daß die Ausführung jenes Vorhabens unterblieben 
ift. Der Nachfolger Johann v. Schönberg hat bald nach feinem 
Regierungsantritte, im Hinblick auf die Forderung des Goncil3 von 
Trient, den Wunjch jeines Vorgängers und das Bedürfniß der Erz: 
diöcefe, unter dem 18. November 1585 in einem neben dem Jeſuiten— 
Sollegium zu Coblenz gelegenen Haufe , das er angefauft, ein Semi: 
narium errichtet. Der Erzbiſchof hatte aber diefe Stelle dicht an dem 
Gollegium gewählt, damit die Jejuiten deſto leichter den Unterricht der 


) Blattau, statuta etc. vol. II. p. 278 et 79. 


526 

jungen Cleriker in den Wiſſenſchaften mie die geijtliche Führung und 
Ausbildung für die jeeljorgerlichen funktionen übernehmen könnten, 
Zu Proviforen diefes Seminar ernannte der Erzbiſchof die Decane der 
beiden Stifte St. Florin und St. Caſtor mit dem Hof-Fiscal, und 
hatten dieje die Stipendiaten aufzunehmen, zu entlajjen und die Ver 
waltung der dem Haufe überwiejenen Güter zu führen !). Weber 
Fortbeſtand und Leiſtungen diefer Anjtalt finden ſich aber keine Nach 
richten und muß man nad Urkunden aus der Regierungszeit de 
Churfürſten Franz Ludwig jchliegen, daß jenes Seminar zu Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts, vielleicht jchon viel früher, eingegangen 
war, wenngleich ſich noch 1729 aus der alten Stiftung fünfzehntaufend 
Thlr. erhalten hatten. Diefen Fond benügte nun Kranz Ludwig in 
genanntem Jahre zur Errichtung eines neuen Seminar zu Goblenz. 
Vorher aber ſchloß er noch zu demjelben Zwede (1723) einen Vertrag 
mit dem Stifte St. Caſtor wegen deſſen Patronatsrechtes über die 
Pfarrkirche zur Liebenfrauen in Coblenz und ließ dann ein eigene 
Gebäude am Rhein beim Vogelſang, nahe bei dem ebenfalls von ihm 
gegründeten Waiſenhauſe, aufführen, worin acht alte verdiente 
Geijtliben aufgenommen und zwölf junge Geiftliden 
des Landes gebildet werden follten, und beftimmte in dem 
Stiftungsbriefe hiezu einen Fond von 54,150 Ahlen. Für die Ein 
verleibung der Lichfrauen- Pfarrei, ihrer Zehnten, Gefälle, der Renten 
der Stadtſchule und der Orgel mit dem neuen Seminar entjchäbigte 
er das Gaftorftift mit dem Patronatsrechte der Stiftsdechanei un 
Pfarrei zu Oberwejel. 

In jener Stiftungsfumme waren enthalten 15,000 Rthlr. aus 
der erjten Stiftung von dem Churfürjten Johann v. Schönberg (158), 
12,000 von dem Churfürjten Johann Hugo, 10,000 Rthlr. aus der 
Nonnenbergifchen und Melzbachifchen Fundation, welche beide zu Brod- 
austheilungen für Arme bejtimmt gewefen waren, aber die angegebene 
Summe als Ueberichuß gebracht hatten, über den Franz Ludwig für 
dad Seminar verfügte, 10,000 aus der Incorporation der Pfurri 
Liebfrauen, aus der Ancorporation des Altares des h. Antonius in 
der Pfarrficche zu Monreal 1000 Rthlr., und dag Uebrige aus den 
incorporirten Einkünften der Schule und Orgel von Kiebfrauen und 
einer Stiftung des churpfälziſchen Amtmannes Holbach in Sinzig?) 


) Die Stiftungsurfunde jteht bei Blattau, statuta etc. vol. I. p. 3 
et 306. 

2) Siehe Günth. cod. diplom. vol. V. p. 500-504; bafelbit p. IHN; 
vol. Vorrede zu demſ. Bde. ©. 88. 
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Die Verlegung der Refidenz des Churfürjten von Ehrenbreitjtein 
in das neue Schloß zu Coblenz erheifchte auch eine Verlegung des 
Seminar; zunächſt wurde ihm jeine Stelle in dem Jeſuitencollegium 
angewiejen, bald danach aber in dem Hofgerichtsgebäude, dem jeßigen 
Pfarrhauje von Liebfrauen, wo dasjelbe bis zu Ende des achtzehnten 
Sahrhundert3 beitanden hat, jedoch jo, daß in legter Zeit nur fünf 
neugeweihte Priejter daſelbſt gemeinſchaftlich unter einem Präfes lebten, 
wovon einer als Hebdomadar die jeeljorgerlichen VBerrichtungen zu 
Liebfrauen, ein zweiter zu Neuendorf auszuüben, ein dritter den Unter: 
richt in der Pfarrichule zu ertheilen hatte Durch Aufhebung der 
Zehntgerechtfamen in den neunziger Jahren hat dasſelbe den größten 
Theil feiner Einkünfte verloren und ift ſodann jpurlos eingegangen. 


Das oilegium für adelige Cleriker und das erzbiſchöfliche Seminar in 
der Dietrichsgaſſe (1667). 


Die geiftlichen Bildungsanjtalten der ältern und mittlern Zeiten, 
die Klojter-, Dom- und Stiftsjchulen vereinigten in jich die beiden 
Faktoren der geiftlihen Bildung, Unterricht nämlich und Erziehung, 
weil diefelben zu einander gehören und feiner ohne den andern gut 
gedeihen kann. Seit der Zeit aber, wo in den Univerfitäten einfeitig 
Lehranftalten entjtanden jind, an denen ausfchließlich oder doch weit 
überwiegend nur auf intellektuelle Bildung bingearbeitet wurde, bie 
religiöſe und fittliche in den Hintergrund trat oder doch, in Ermangel- 
ung einer gemeinfchaftlichen Lebensweiſe der Schüler, nur höchjt mangel: 
haft erzielt werden fonnte, da war für die Kirche die Nothwendigteit 
eingetreten, entweder neue Bildungsanftalten zu gründen, welche den 
Anforderungen der fortgefchrittenen Wiſſenſchaften entſprechend zugleich 
auch Erziehungsanftalten wären, oder aber den Univerfitäten als Lehr: 
anftalten Convikte oder Seminarien an die Seite zu jegen, bamit bie 
Zöglinge derjelben in jenen die Lehrvorträge hören, in diefen aber ihre 
Erziehung erhalten und unter der Aufficht und Leitung geijtlicher Rek— 
toren gegen die Gefahren gefichert jein könnten, in denen bei der an 
Univerfitäten jeit ihrem Entjtehen herfömmlichen ausgelaffenen Lebens- 
weife jchon jo viele Jünglinge geiftig und moralijch untergegangen find. 
Darin war auch der Hauptgrund gelegen, warum das Goncil von 
Trient in der Mitte des jechözehnten Jahrhunderts jo nachdrüdlich auf 
Gründung von Seminarien als geiftlicher Lehr: und Erziehungsans 
ftalten gedrungen, dad aud ein Grund, warum der um jene jelbige 
Zeit entftandene Jeſuitenorden fich mit jo großem Eifer der Heran- 
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bildung tüchtiger Geiftlihen durch Unterricht und Erziehung gewid- 
met hat. 

In dem Lütticher Lande hatte eine freiherrliche Familie, die 
v. Buchholz und Orey, ihren Sit, deren Vorfahren fi durch Stand- 
haftigkeit und Treue gegen die Fatholifche Kirche und eifrige Vertheidig- 
ung derjelben gegen die Härefie ausgezeichnet hatten. Die Ehe des 
Godefrid v. Buchholz und Orey und der Baronin Margaretha, geborene 
v. Großbed, war überaus gejegnet, indem fie achtzehn Kinder zählte, 
eilf Söhne und fieben Töchter. Bon jenen jtarben jech in jugent- 
lichem Alter, vier find in den geiftlichen Stand eingetreten, und von 
den Töchtern haben fünf fich den Schleier geben laſſen. Einer der 
Söhne, Ferdinand nämlich, Dechant zu Lüttich und Vicedom zu Münſter, 
bat ſich dur Stiftung einer geiftlichen Bildungsanftalt an unfrer 
Univerfität ein bleibende Andenken in der Trieriichen Geſchichte 
erworben. Derjelbe hat nämlich, nach dem Beijpiele des h. EaM von 
Borromäo, der ein Collegium nobilium adolescentum gejtiftet hatte, 
den Gedanken gefaßt, ein Collegium für adelige Jünglinge, vie ih 
dem geiftlihen Stande widmen wollten, an irgend einer Univerfität 
zu jtiften und die Leitung desfelben den Jeſuiten zu übergeben. AB 
unjer Churfürjt Carl Caspar v. der Leyen 1666 dieſes Vorhaben in 
Erfahrung gebracht hatte, hat er durch Briefe und jeinen Gefandten 
Thiffe den Herrn v. Buchholz zu beftimmen gefucht, feinen jchönen 
Gedanken an der Univerfität zu Trier in Ausführung zu bringen und 
zu diefem Ende ihn behufs näherer Verhandlungen nach Trier einge 
laden. Im März 1667 kam v. Buchholz wirklich nach Trier und ließ 
ſich bereit finden, fein projeftirte® Collegium für Adelige zu Trier 
zu ftiften. Der Churfürjt ſchenkte nämlich fein’ „Statthaltereihaus“ 
nebjt mehren anliegenden Häufern, freien Plägen und Gartenjtüden, 
die er eben hiezu acquirirt hatte, dem Freiherrn, der daranf am 6. März 
1667 die Stiftungsurfunde errichtet hat. In ihren Hauptmomenten 
lautet diefelbe: „Da Gott nad) feinem verborgenen Rathſchluſſe uns 
alle Hoffnung auf Erhaltung unſres Familienftammes genommen bat, 
da unſer Bruder aus erjter Che ohne männliche Nachkommenſchaft 
ift, von uns Brüdern aus zweiter Ehe aber vier dem geiftlichen Stande 
angehören, die übrigen aber, welche in den Eheftand hatten eintreten 
follen, bereits längſt geftorben find, jo habe ich mich, nach gepflogener 
Berathung mit unſrer erlauchten und frommen Mutter, deren An— 
denken geſegnet ift, mit meinen Brüdern und vertrautejten Freunden, 
entjchloffen, meine Güter, zur Vergebung meiner Sinden und Genug: 
thuung für diefelben, wie auc zum Troſte meiner Seele, meiner Eltern 
und Andrer, denen ich verpflichtet bin, Ehrifto Jeſu zum Geſchenke zu 
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weihen. Und um bdiefe heilige Eingebung in's Werf zu jegen, gebe 
und fchenfe ich durd gegenwärtigen Brief mein Schloß Aurelianum, 
gewöhnlich Orey genannt, mit der freiherrlichen Herrichaft und allen 
Rechten ſammt Gerichtöbarfeit in derjelben, mit Yändereien, Wiefen 
und allen dazu gehörigen Gütern, und zwar alfo, daß dieſe meine 
Schenfung in volle Wirkfamkeit trete, ſobald mich Gott zu einem bejjern 
Leben abberufen wird; oder aber, wenn ich vor meinem Tode anders 
über die vorgenannten Güter verfügen follte, durch Verkauf oder ander: 
artige Veräußerung, fo verjpreche ich, zum wenigften an die Stelfe der: 
jelben die Summe von jeh3zigtaufend Brabänder Florin nach 
Lütticher Münze oder fünfzchntaufend Reichsthaler einmal her 
zugeben, und zwar zur Gründung eines Collegium adeliger Ganoniker 
oder Elerifer, damit fie zur Heranbildung in Tugend und 
Wiſſenſchaft (in virtutis ac scientiarum studis) auf eine beftimmte 
Zeit und auf gewiffe, bier unten näher zu bejtimmende ——— 
Aufnahme in demſelben finden, in der Stadt Trier in der Dietrichs— 
gaſſe, an einem Platze, der mir von dem Churfürſten von Trier, Carl 
Caspar, unter Zuſtimmung des Metropolitankapitels für dieſe meine 
Stiftung unter dem heutigen Datum geſchenkt und überlaſſen worden, 
welchen Platz ich für beſagtes mein Collegium angenommen habe und 
annehme und auf welchem ich mehrgenanntes Collegium in der Stadt 
Trier von jetzt an im Namen des Herrn ſtifte, indem Alles in Kraft 
tritt, was in den heute über Schenkung und Ueberlaſſung des Platzes 
ausgefertigten Briefen enthalten iſt. Sodann iſt es mein Wille, daß 
das genannte Collegium für alle kommende Zeiten unter der Leitung 
der Geſellſchaft Jeſu ſei und verbleibe, und daß ſie dieſe Stiftung und 
die Obſorge über genanntes Collegium zur Ehre Gottes, zum Heile 
der Seelen, zur Zierde und Erleichterung adeliger Familien annehmen, 
zulaſſen und führen möge, ſo daß ſie aus ihrer Mitte zwei Prieſter 
daſelbſt anſtelle und einen weltlichen Coadjutor oder zwei, ſofern dieſes 
nöthig ſein ſollte. Von dieſen Prieſtern ſoll einer Vorſteher ſein mit 
voller Macht und Autorität in geiſtlichen und weltlichen Angelegen— 
heiten des genannten Collegium, ohne Abhängigkeit von irgend Je— 
manden außer der beſagten Geſellſchaft und dem General derſelben 
oder einem andern von dem General zu ernennenden Obern derſelben 
Geſellſchaft, welcher er mindeſtens jedes Jahr Rechenſchaft von ſeiner 
Adminiſtration ablegen ſoll; der andre Prieſter aber ſoll Beichtvater 
ſein und die Obſorge und Leitung der Studien nach Art eines Haus— 
präfekten führen und zugleich das Amt eines Miniſters bekleiden. 
Der Vorſteher des Collegiums ſoll Macht haben, unter Zuſtimmung 


des Generals, die jetzt geſchenkten oder ſpäter noch zu erwerbende Güter 
J. Marx, Geſchichte von Trier, II. Bant. 34 
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zu verkaufen oder zu vertaufchen mit Gewinn fir die Stiftung und 
zur Vermehrung der Zahl der adeligen Alummen; ebenjo jol er Macht 
haben, die adeligen Zöglinge anzunehmen, zu entlaffen und zuredt: 
zumeifen, ohne irgend Jemand als feinen Superioren aus der Gejell- 
Schaft Rechenſchaft jchuldig zu fein. Und follte irgend Jemand, wer 
er immer fein möge, die genannten Güter oder andre, die dem Collegium 
zu Theil werben, zu andern, wenn auch frömmften, Zweden ganz oder 
theilweife zu verwenden oder heranzuziehen vwerjuchen, jo hat der Vor: 
fteher pflichtmäßig ſolchem Unterfangen fich aus allen Kräften zu wiber: 
fegen und zu bewirken, was mein unabänderlicher Wille ift, daß jene 
Stiftung ohne irgend eine Abänderung auf ewige Zeiten fortbefteben 
bleibe, unter Gottes Schuge, der mir jene Willengmeinung eingegeben 
hat. Wenn, was Gott verhüte, die Stadt Trier in die Gewalt von 
Häretifern kommen follte, oder wenn irgend Jemand dies Collegium 
oder die Negierung desſelben durch die Gejellfchaft Jeſu moleftiren 
oder jtören oder die Stiftung, ihre Bedingungen, Regeln, Statuten 
und Einrichtungen, unſre Anordnungen für diefelbe, wie auch die von 
dent Ehurfürften und gemachte Schenfung und UWeberweifung over 
fünftighin noch dem Collegium zukommende Schenkungen in Zweifel 
zu ziehen, zu verändern oder zu vernichten trachten follte, jo tft mein 
Wille, day dies Collegium mit allen beweglichen und unbeweglichen 
Gütern, die es dann im Beſitze haben wird, in eine andre Stadt und 
Univerfität, wie e3 dem General gut dünken wird, innerhalb Deutic: 
lands, Belgien miteinbegriffen, durch eben den General verlegt werde 
„Mebrigens, jagt weiter der Stifter, habe ich feine Zahl der Aufzu— 
nehmenven bejtimmt, auf daß der Vorfteher, nach Maßgabe der Zeit: 
verhältniffe und der Einkunfte, die ich noch zu vermehren gedenke, jo viele 
aufnehmen könne, al3 von der Stiftung leben können; und finden fh 
nicht jo viel Adelige mit der erforderlichen Qualification ein, jo fin 
die Meberichüffe zur Vermehrung des Stiftungsfonds zu verwenden.“ 

Zu diefer Stiftung Ferdinand's hat fein Bruder Godfried, Land 
commthur von Alten-Biejten (ad veteres juncos) ein Merfliches bei 
getragen und dagegen jic und feinen Nachfolgern im Amte das Rect 
vorbehalten, einen Adeligen in das Collegium zu ernennen. Die 
Einkünfte wurden damals ſchon zu der Höhe gebracht, day leicht zebr 
und mehre adelige SJünglinge aufgenommen werden konnten. Die 
Bedingungen aber, welche, nad) des Stifterd Abficht, von den Jeſuiten 
für die Aufnahme fejtgeftellt worden, waren: 1) Der Aufzunebmenk 
muß von adeliger Herkunft fein, und zwar ſolcher, wie fie für die 
Zulafjung in die Metropolitanfapitel zu Mainz, Trier und die Hob 
ſtifte des deutſchen Neiches erforderlich ift. 2) Für den Nachwei— 
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dieſes ſtiftsfähigen Adels muß, wenn derſelbe nicht ſchon notoriſch 
anerkannt iſt, eine Stammtafel, beglaubigt durch das Zeugniß ſach— 
kundiger und glaubhafter Männer, beigebracht werden. 3) Der Can— 
didat muß das Alter und die Vorkenntniſſe haben, daß er die Rhetorik 
oder wenigſtens die obere grammatiſche Claſſe beſuchen kann, und kann 
er dann während der Humanioren und bis zur Abſolvirung der Philo— 
ſophie und Theologie in dem Collegium verbleiben. 4) Da aber das 
Collegium für Cleriker beſtimmt iſt, ſo muß der Candidat nicht bloß 
mit der Abſicht, geiſtlich zu werden, in dasſelbe eintreten, ſondern muß 
auch nach vollendetem ſechszehnten Jahre ſeines Alters ſich eidlich ver— 
pflichten, daß er in den geiſtlichen Stand, entweder als Welt- oder 
als Ordensgeiſtlicher (zu den Ordensgeiſtlichen zählen aber auch die 
Deutſchherren und die Johanniter) eintreten wolle. Hatte aber der 
Alumnus mit ſeinem fünfundzwanzigſten Jahre den geiſtlichen Stand 
noch nicht angetreten, ſo mußte er für jedes Jahr ſeines Aufenthaltes 
in der Anſtalt hundert Thlr. zurückgeben. 

Unter dem 16. März 1667 erhielt dieſe Stiftung die Confir— 
mation durch den Churfürjten Garl Caspar, zugleich auch die Schenf- 
ungsurfunde über das Haus und die Hofberinge, die dev Shurfürft dem 
Freiherrn v. Buchholz für das Collegium überwiefen hatte. Die 
Schenkung bejtand aber in dem Statthaltereihauje nebjt an— 
Ttogenden Beringen, die der Churfürit kurz vorher acquirirt hatte’). 

Bei diefer Betätigung der Buchholziihen Stiftung und Schenf- 
ung eines Haufes für das Collegium der adeligen Eleriter hat es der 
Ehurfürft nicht bewenden laſſen, jondern hat, im Hinblide auf die 
Forderung des Coneils von Trient unter dem 16. Juli 1673 in dem— 
jelben Collegium sreijtellen für zwölf Theologie jtudirende Jüng— 
linge gegründet und zwar fo, day neun bleibend fundirt wurden, für 
die drei übrigen jährlich aus der hurfürjtlichen Rentkammer die ne 
igen Beträge an die Anftalt ausgeliefert werden follten, bis dahin, 
daß auch diefe ihre jtehende Fundation erlangt hätten. In der Stift: 
ungsurkunde ijt die neu gegründete Anjtalt bezeichnet als Collegium 
ad Sanctum Lambertum und „erzbiihöflihes Seminar” 
(Seminarium nostrum archiepiscopale). Die Jünglinge, welche die 
Wohlthat diefer Stiftung geniegen wollen, ift darin gejagt, müſſen 


!) Es heißt in der Urfunde: Quod nos in eum finem domum nostram 
praefectoriam vulgo Stutthaltereyhaus nuncupatam in platea Tetradiana vulgo 
Dietrichsgass, situatam cum omni jure et adjacentibus locis ad hoc recenter 
acquisitis, dieto fundatori pro suo hoc nobilium Collegio de consilio et ap- 
probatione capituli nostri metropolitani cesserimus et donaverimus etc. 
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fi vor ihren Mitſchülern vortheilhaft auszeichnen, von ehelicher Ge 
burt jein, die Philoſophie bereit3 abſolvirt haben oder weunigitens 
Gandidaten der Phyſik, in den Schulen die Erjten oder den Griten 
am nächſten fein, gewandt in der deutjchen Sprache, willig und geber- 
fam auf jeden Winf der Obern, jich täglich fürdern im Streben nad 
Tugend und Wiſſenſchaft, jich üben im Gregorianifchen Gejange, im 
Verſtändniſſe der bh. Schriften, in Controverſen, in der Kirchengefchichte, 
in den Werfen der hh. Väter, in der ſcholaſtiſchen und in der Moral: 
Theologie, im Predigen und in VBerrichtung der rituellen Handlungen, 
wie die Seminarordnung es vorjchreibt. Bei ihrem Gintritte müſſen 
diefe Alumnen eidlich verjprechen, daß fie nach Abſolvirung der theo: 
logiſchen Studien vier Sahre bindurd in der Erzdiöceſe Trier ala 
Capläne oder jonjt dienen und demnächſt diefe Erzdiöceje nie verlaſſen 
wollen !). 

An dem Jahre 1668 war der Bau der Kirche für das Gollegium 
vollendet und wurde dem h. Yambertus geweiht. Damal traf ber 
Stifter die Bejtimmung, daß nach feinem Tode feines Vaters um 
feiner Mutter Gebeine aus ihrer Jamiliengruft herausgenommen um 
mit feiner Leiche in diefem Collegium beigejeßt werden jollten, „damit 
fie Die zu Fürbittern haben möchten, die fie zu Erben ihres Vermögens 
gemacht hätten.” Am 3. Nov. 1669 ift dieje Beſtimmung vollzogen 
worden, inden die Gebeine der Eltern des Stifterd, die bereits über 
33 Jahre bingefchieden waren, mit der Leiche des vor eilf Monaten 
in Lüttich verjtorbenen Sohnes in der Kirche des h. Lambertus bei: 
gejeßt wurden. Drei Jahre jpäter war der Bau für die Wohnungen 
der Adeligen vollendet, und Iegte jeßt der Churfürjt Carl Caspar die 
Sundamente zu dem Seminarium clericorum, qui in eodem cum 
Nobilibus Collegio et quemadmodum collegae nobiles unter der 
Leitung der Jeſuiten ftehen jollten. 

Die für diefe Stiftung überwiejenen Güter und Einkünfte waren 
jo berechnet, day auf jeden Alumnus jährlih fünfzig Neichsthaler, 
ein halbes Fuder Wein und drei Malter Korn fielen. Die Ver: 
waltung und Verwendung der Stiftung und ganze Leitung der Zr 
linge hat der Churfürft mit allen Nechten und Vollmachten den Pätern 
der Geſellſchaft Jeſu übertragen, in derjelben Weiſe, wie es der Frei— 
herr v. Buchholz für das in demjelben Haufe befindliche Collegium 
Nobilium gethan hatte. Dann hat er noch ausdrücklich hinzugefügt, 
daß bei Aufnahme, Beltrafung oder nöthigenfals Entlaſſung cine 


) Die Stiftungsurfunde ift abgedrudt bei Hontbeim Tom. III. p. T-IB; 
bei Blattau, statuta etc. vol. III. p. 138—140. 
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Gandidaten durchaus auf feine Interceſſion oder Fürſprache irgend 
einer Perjon Nücficht genommen werben jolle, jondern daß es fein 
ernjter Wille ſei, daß alle ungefitteten, eigenfinnigen und unverbejjer: 
lichen, bejonderd wenn fie ein großes Aergernig gegeben hätten !), 
fofort ohne Prozep und Appellation aus dem Seminar ausgewiejen 
würden, und der Official und die Richter einen folchen Ausgewiefenen 
zur Rückerſtattung des Koſtgeldes an das Seminar anhalten jollten. 

Zwei Jahre jpäter, im November 1675, ftiftete derjelbe Chur: 
fürjt in jenem Seminare auch zwei Stellen für Jünglinge, adelige 
oder nichtzadelige, die an der Univerfität Philojophie ftudiren wollten; 
zur Bedingung für die Aufnahme auf diefe Stiftung war gejeßt, daß 
der Aſpirant gut geartet und von cehrbarer Herkunft jei?). Das 
Ernennungsrecht zu diefen beiden Stellen hat der Stifter feiner, der 
v. Leyen’schen, Familie vorbehalten; als Nevenuen beftimmte er die 
Zinjen eines Kapital3 von dreitaujend NeichSthalern, das er aus 
feinem eigenen Vermögen der Stadt Trier geliehen hatte, und ſollte 
jeder Alumnus jährlich 75 Reichöthaler zu beziehen haben. Imgleichen 
waren dieſe beiden Alummen unter diejelbe Leitung der Sefuiten und 
Hausſtatuten gejtellt, wie jene der Buchhoßzischen Stiftung und der 
Theologen, ausgenommen, daß fie feine Verpflichtung zum Empfange 
der hh. Weihen zu übernehmen brauchten. 

Unter dem 15. November 1686 hat der Churfürſt Johann Hugo 
v. Orsbeck die Rentkammer von der Verpflichtung, jährlich drei Alume 
nen frei zu halten, Losgefauft, und zwar durch Baarzahlung einer 
Kapitalfunme von viertaujend fünfhundert Reichsthalern an 
den damaligen Rektor des Seminar, P. Hunold Plettenberg, welche 
Summe er von den Einfünften der erzbifchöflichen Tafel eripart hatte 
und die von dem Nektor zum Ankauf einer jährlichen Wein- und 
Fruchtrente zu Graach an der Mofel angelegt werden jollte. Die auf 
zunehmenden Sünglinge jollten jein bonae indolis ac spei honestae- 


1) — ut immorigeri, discoli et incorrigibiles, maxime ubi gravi aliis 
scandalo extiterint, sive per turbas domi excitatas, sive per tabernas foris 
frequentatas, sive per nocturnas evagationes ac vel maxime per levitates 
ubicunque tandem locorum cum infamia exercitas, ita statim a dicto nostro 
seninario absque via juris... . dimittantur etc. 

2) ,..institutae a nobis alias fundationi duodecim alumnorum ad S. Lam- 
bertum Treviri in domo Seminarii Buchholziani a nobis erectae etiam insuper 
in eadem domo duorum adulescentum praenobilium aut etiam ignobilium, bonae 
tamen indolis ac spei honestaeque parentelae ad Philosophiam in universitate 
audiendam praesentibus adjicere voluimus. Die Stiftungsurkunde fehlt bei Hont— 
beim und bei Blattau, 
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que familiae; bei der Aufnahme möge NRücficht genommen werden 
auf des Stifterd und feiner Nachfolger Vorfchläge; das Recht, über 
Qualification zu entfcheiden und zu etwa nöthiger Correftion ver 
Alumnen müſſe aber dem zeitlichen Rektor ungefchmälert verbleiben ). 

So waren mit Ablauf des Jahres 1686 nebſt den zehn bis eilf 
v. Buchholziſchen „Freiftellen -für adelige Cleriker zwölf Stellen für 
Theologen und zwei für Philofophen in dem Lambertinifhen Seminar 
geftiftet; nebſtdem aber traten auch manche adelige Jünglinge, die in 
den geiftlichen Stand eintreten wollten, wie auch bürgerliche al3 Con— 
viktoren gegen Koftgeld in diefelbe Anftalt ein, fo daß in ihr einige 
fünfzig bis ſechszig Alumnen Aufnahme finden konnten. Den Zög— 
lingen war für ihre Studien die größte Bequemlichkeit in der Nähe 
der Univerjität geboten, die mit ihren Hörfälen und andern Gebäuden 
dicht an das Alumnat anftieß, einen juridifchen Hörfagl jogar unter 
einem Dormitorium der Cleriker hatte. Die adeligen Alumnen ber 
v. Buchholziſchen Stiftung ftanden mit den nichteadeligen unter ber: 
felbert Leitung und Disciplin und befand ſich unter den Bedingungen 
der Aufnahme, „dar fie (die Adeligen) jo wie die übrigen zufrieden 
fein müßten, einfach) bei ihrem Vor: und Zunamen angeredet zu werden.” 

Bei der Aufnahme der nichtsadeligen Theologen auf die von den 
beiden oben genannten Churfürften geftifteten Freiftellen fcheinen zu 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts öfters zubringlice Empfehl- 
ungen hochgeftellter Perfonen vorgefommen zu fein, die den Rektor des 
Seminars in Verlegenheit brachten, hier und dort auch bewirkten, daß 
tüchtige Subjefte übergangen, minder tüchtige oder untaugliche, die von 
einem vornehmen Herrn empfohlen worden, aufgenommen wurden. Um 
diefen Uebelſtand zu heben, Hat der Churfürſt Carl von Lothringen, 
mit Rath und Zuftimmung der Jefuiten, unter dem 18. April 1715 
ein neues Neglement für dag Seminar gegeben, an deſſen Spige die 
Forderung fteht: „daß durchaus nur Solche in dad Seminar aufge 
nommen werben follten, welche die in den Stiftungsbriefen geforderten 
Eigenjchaften beſäßen, Jünglinge nämlich, die unter allen ausgewählt, 


!) Die betreffende Urkunde findet ſich ebenfall3 weder bei Hontbeim ned ba 
Blattau. — Unter Churfürft Franz Ludwig ift 1719 eine Gontroverfe über das Er: 
nennungsrecht zu den zwölf Alumnenftellen zwifchen dem Rektor de3 Seminar und 
dem hurfürftlichen Hofe ausgebrochen, worüber der Churfürft am 14. April genannten 
Jahres Gutachten von feinen Gonfiftorialrätgen verlangt bat. Daß der Nefter bie 
neun von Garl Caspar geftifteten Stellen zu vergeben babe, jagt die betreffende Ur— 
kunde fo bejtimmt aus, daß beim Einblid in die Worte derfelben kein Zweifel übrig 
bleiben fonnte, 
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von ehelicher Geburt, in der deutichen Sprache erfahren und in den 
Schulen die Erjten oder wenigſtens diefen am nächſten ſeien“ *). 

ALS im Jahre 1773 durch Papft Clemens XIV der Sefuiten- 
orden aufgehoben wurde, mußte dag Seminar zum h. Yambert mehr: 
fache Veränderungen erleiden. Vorerſt fonnte fortan von einer Leitung 
desfelben durch Jeſuitenväter nicht mehr Rebe fein und mußte diefelbe 
entweder Weltgeiftlichen oder aber Vätern eines andern Ordens über: 
tragen werden. Während der zwei zunächſt folgenden Jahre, 1774 
und 1775, verblieben noch diejelben Vorjteher, jedoch nicht mehr als 
Sefuitenwäter, fondern als Weltgeiftliche, al3 welche nunmehr die Ex— 
Sefuiten, jofern fie nicht in einen andern Orden eingetreten, zu betrachten 
waren; ber Pater Dechen, der früher als Jeſuit den Titel Neftor 
de3 Seminar geführt, erhielt nunmehr den Titel Conjultor. 

Ebenfalls in Folge der Aufhebung des Jeſuitenordens iſt im 
Herbite 1773 die Univerfität aus der Dietrichsgaffe in das bisherige 
Collegium ad Ss. Trinitatem verlegt worden. Den Unterricht hatten 
daher von jetzt ab, wenigjtens einftweilen, die Zöglinge jenes Semi- 
nars in dem genannten Collegium zu befuchen, in den Seminare aber 
wurden mit ihnen Nepetitorien in allen Fächern des Unterrichts gehalten, 
„indeme die jtattlichite Männer, und zwar mehrentheil3 aus denen 
vorhinigen Patribus Societatis auserleſen feynd worden, welche dafelbjt 
ſowohl mit den geftifteten adeligen Alumnis, al3 auch mit den Con- 
vietoribus geift= und weltlichen Standes, von der erjten Schule an 
bis zur Theologie einjchließlich die Repetitoria zu halten haben; fofort 
in diefem Haus die Theologie, alle Iheile deren geiſt- und weltlichen 
Rechten, die Hiftorie, Philojophie, Mathefis, Rhetorik, Poetif und 
Grammatik teutjcher, Tateinifcher und franzöfiiher Sprachen gründlich 
zu erlernen ſeynd; auch werden auf Verlangen deren Eltern echte, 
Tanz, Muſik-, Schreib: und Zeichnungs-Meiftere aus der Stadt ihre 
Stunden gegen monatliche Belohnung zu geben angewiefen werben, 
u. ſ. w.“?). 

Zwei Jahre ſpäter aber, d. i. den 10. Juni 1777, übertrug der 
Churfürſt Clemens Wenceslaus, um die Ex-Jeſuiten als Lehrer an 
dem Dreifaltigkeitscollegium und in dem von ihm 1773 neu gegrün— 
deten Seminar im Krahnen (dem vormaligen Noviciathanje der Jeſuiten) 
verwenden zu können, das Collegium der Adeligen zum h. Lambert 
den Wätern der frommen Schulen (Piariſten); außerdem verlegte er 
die untern Schulen bis zur Rhetorik einfchlieglich aus dem bisherigen 


) Siehe dieſes neue Reglement bei Blattau, statuta etc. vol. III. p. 389-391, 
2) „Trier. Wochenbl.“ von 1773. Nr. 42. 
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Collegium zur bh. Dreifaltigkeit 1779 an das Lambertinum in ver 
Dietrichsgaffe, zugleich den Unterricht darin den genannten Vätern 
übertragend. Mit Martinitag des Jahres 1779 trat dieje neue Ord 
nung daſelbſt in's Leben, „wonach in dem Collegium zum h. Lambert 
Unterricht gegeben wurde in allen Lehrfächern der untern Claſſen bi 
zur Rhetorik einjchliehlich, und zwar fo, daß die Penfionatsichüler der 
untern Glajfen nicht mehr nöthig hätten, wie vorher, mehrmal des 
Tages auszugehen und dag Collegium (zur bh. Dreifaltigkeit) zu 
bejuchen; die Penfionäre aber, welche die philoſophiſchen Vorträge fre 
quentirten, wurden jedesmal von dem Penfionate aus zu denſelben 
und wiederum zurück von einem der Piariftenväter begleitet.“ Der 
Unterricht wurde durchaus umentgeltlich gegeben; als Penfion batten 
diejenigen, welche nicht eine der gejtifteten Yreijtellen hatten, 36,Franken 
monatlich oder 164 Reichsgulden zu zahlen. 

Eine andre Veränderung ging zu derjelben Zeit mit dem Lamber: 
tinum vor, indem der Churfürft die zwölf durch Carl Caspar und Johan 
Hugo für nichtadelige Alummen geftifteten Freiſtellen aus dem Lam— 
bertinum in das nunmehr im Krahnen gegründete Seminar — von 
ihm Elementinum genannt?!) — übertrug. Nach Ausicheidung 
diefeg Stiftungsvermögens verblieben dem Lambertinifchen Seminar 
nur mehr die v. Buchholzijche Stiftung für adelige Glerifer und dann 
die v. Leyenſche für zwei Philofophen. Gemäß einer am 1. Juli 170 
gemachten Aufjtellung war der Vermögensſtand des Lambertinum be 
dejjen Uebernahme durch die Piariften (am 10. Juni 1777) ungefäht 
folgender. 

I. Die v. Buchholziſche Stiftung: 
Dieſe beſtand damals: 

1) in Kapitalien 25,348 Rthlr. MAlb.; 

Min4 des Zehnten zu Graach, jährlich c. 4 Fuder 2 Ohm 
Wein und 6 Malt. Korn betragend; 

3) in dortigen eigenen Weinbergen, 31,533 Stöcke betragend, die 
durchjchnittlich jährlich ec. 9 Fuder 3 Ohm Wein bringen; 

4) in einem Hofe zu Cröv, jährlich ungefähr 2 Fuder 2 Obm 
Wein tragend; 

5) in den adeligen Weinbergen zu Mehring, durchfchnittlic 
2 Fuder 2 Ohm Wein ertragend: außerdem zwei Wieſen vafelbit ; 
6) in 10 Ohm Zinswein zu Müſtert; 





ı) Schen im Jahre 1774 erjcheint dasſelbe unter diefem Namen und int der 
felbe ihm nicht etwa erjt nad) feiner Translation auf die jebige Stelle an dem Weber: 
bache beigelegt worden. Siehe „Trier. Wochenbl.“ von 1774. Nr. 47. 
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T) in Weinbergen zu Gafel und Waltrach, durchſchnittlich 1 Fuder 
2 Ohm, daneben eine Wieſe; 

8) in Weinbergen in der Dlewig, 1 Fuder 3 Ohm durchſchnittlich; 

9) in einer Wiefe zu Erang, einem Hof zu Kelfen (auf d. Gau), 
der zu 8 Malter Früchten verpachtet, und in 3 des Zehnten dajelbit, 
die 20—21 Malter Früchte betrugen; 

10) in 33 Dematen Aderland auf der Inſel Nordjtrand in Dä— 
nemarf, wegen der großen Entfernung im Ertrage äußerft unficher. 

Diefe ſämmtlichen Einkünfte, in Geld gerechnet, jedoch ohne Abzug 
der Baufojten, betrugen 2253 Thlr. 13 Alb. 


U. Die v. Leyen'ſche Stiftung für zwei Philofophen: 
Dieje bejtand: 

1) in einem Kapital von 2450 Thlr. Dagegen aber waren früher 
4000 Thlr. davon an die Jeſuiten zu Hadamar verlehnt worden, die 
nach Unterdrüdung ihres Ordens und Einziehung aller ihrer Güter 
weder Zinfen nocd Kapital bezahlen konnten. Außerdem ftand eine 
andre Summe davon jehr mißlich, jo daß nad Umjtänden die ganze 
Kapitalfumme auf 850 Thlr. zufammenjchmelzen konnte; 

2) in einen Hof zu Kimmern, jährlich abwerfend, in Geld geredh- 
net, 79 Thlr. 9 Alb. 

Nebſt diefen Einkünften bezog das Yambertinum für die voll: 
ftändige Unterhaltung von ſechs durch den Churfürften in feinen 
Schulen angeftellten Lehrern jährlich 300 Thlr., und zwar 666 Thlr. 
36 Alb. aus der churfürftlichen Hoflammer und 133 Thlr. 18 Alb. 
von dem Collegium ad Ss. Trinitatem zu Trier. 

Die fünmtlichen Einkünfte betrugen daher jährli 3132 Thlr. 
22 Alb., die bejtändigen Yaften, an Antereffen von Schulden, Baukoſten 
u. dgl. betrugen 1583 Thlr. 34 Alb. Neine Einkünfte verblieben daher 
noch 1543 Thlr. 42 Ab. Von diefen follten nun erhalten werden der 
Regens, der Subregens, zwei Präfides, ſechs Profefforen, zwei Adju— 
toren für das Convikt und die öffentlichen Schulen mit Kojt, Holz, 
Licht und Kleidung; ferner zwei (damals) Buchholziſche Fundatiſten, 
zwei Leyenjche und acht Bedienten mit Koft, Holz und Licht ). 

Die Schulen der Piariften (Gymnafium) in der Dietrichsgafje 
beftanden in fünf Glaffen und zählten diefe im Jahre 1780 gegen 194 


!) Das jegt noch ftehende prachtvolle Gebäude des ehemaligen Lambertinifchen 
Gollegium (das jegige Juftizgebäude) ift noch von ben Jeſuiten, wenige Jahre vor 
Aufhebung des Ordens, gebaut worden — um das Jahr 1768; daß fie einen folchen 
Bau dort aufführen fonnten, ift ein Beweis ihrer guten Haushaltung geweſen. 
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Schüler. Was diefe an die Schulen zu entrichten hatten, bejtand in 
18 Alb. auf den Schüler für Brandholz im Winter, indem die Piariften, 
auf den MWunfch der betreffenden Eltern, von der frühern Praris, die 
Schüler in nichtgeheizten Schulzimmern figen zu laffen, abgegangen 
waren und die Zimmer wärmten. 

Die Kirche des Lambertinifchen Collegium, oberhalb de nun 
mehrigen Juſtizgebäudes, der Straße entlang, ift nach der Säculari- 
fation 1807 zu einer bürgerlichen Wohnung verbaut worden; ned 
fpäter wurde im obern Stockwerke ein peinlicher Gerichtshof einge 
richtet. Das Haus unmittelbar oberhalb, die jebige Wohnung des 
Landgerichtspräfidenten, haben 1779 im März die Piariften auf Landes 
koften zu bauen angefangen, und fteht dasjelbe an eben der Stelle, wo 
vorher noch ein Theil des uralten Trierifchen Gymnaſiums gejtanden 
hatte. 


Br u a 2 
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